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,,Ihin  ging*8  aber  wie  Spinoza,  die  Meisten  warfen  ihn  in  den  Winkel. 
Die  ihn  stndirten,  hatten  anfangs  Widenwillen,  aber  Ifoth  dazn,  diuen  in 
dberwinden  .und  erhieiitd  Aufhllring  nnd  Srkennlniise/* 

Danb  Ober  Hegel  in  aeiner  Anlhropologie.    p.  182. 


Des  zweiten  Theiles 


Zweite  Albthelliiiiff« 


Zur  Geschichte   der  Erziehung   in  der  römischen  and 

christlich  -  germanischen  Welt. 


Vorwort 


Mao  ii*  io  sehr  gewohnt »  die  griechisobe  vmA  rdroisobe 
Welt  unter  der  Vontellang  und  dem  Namen  da*  klatoisebea 
Welt  als  Eine  ni  betrachten«  Diese  AufTassiinli;  wird  aber 
durch  Hegri  vernicbtel  Was  das  KlassisclM  belnffl»  so 
iai  die  rdmiache  Weit  nur  Nacbahmung  der  grieclttadwa 
nud  liAnnte  yielleiebt  entbehrt  werden« 

Die  unverginglicl»  Bedeutung  der  römischen  Welt 
setzt  Hegel  io  zweierlei  ^  in  ein  Positives  und  besonders  tn 
ein  Negatives. 

Das  Positivie  ist  die  Au4iikiung  des  Privatreetrta.  Dietfe 
grosse  Sobdpfnng  wird,  mit  AnsnAhme  der  Juristen  von  Fach, 
kn  AUgemeiDeil  viel  n  wenig  erkannt  und  gewArdigt^  Md 
lue  Terdienl  gw  sehr  das  Interesse  eines  jeden  Gebildeten. 
,,Wir  habeii  frikar  gesehen »  wie  im  Orient  an  sieb  aht- 
liehe  und  mmtisbhe  Verhältnisse  au  Reoblsgebolen  gonaalit 
wurden;  sett»!  bei  den  Griechen  war  die  Sitte  sogleich 
joHstikobes  Recht  und  ebdn  darüra  war  dSs  Verfossimg  von 
Sitte  und  GeisAi  gam  aUianigig  und  halte  noeb  nicü-  die 
Histighsit'in  sich  gegen  : das'  wmuMkufe  Innere  und  ilie 
parlimUm  6u^geetiTitat&  Die  Admor  haben  tmn  diese  grosse 
f olbiaifihfc  ündl  eih  AsohtspriiM}^  oriluBden/  dss 
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ausserlich,  d.  h«  gesinnungslos  und  gemuthlos  ist.  Sie  sind 
ein  Opfer  gewesen,  die  darin  gelebt,  aber  für  Andere  ha- 
ben sie  eben  damit  die  Freiheit  des  Geistes  gewonnen,  nem- 
lieh  die  innere  Freiheit,  die  dadurch  von  jenem  Gebiete  des 
Endlichen  und  Aeusserlichen  frei  geworden  ist.  Geist,  Ge- 
mülh,  Gesinnung,  Religion  haben  nun  nicht  mehr  zu  be- 
fürchten ,  mit  jenem  abstract  juristischen  Verstände  verwickelt 
zu  werden." 

Für  diese  bdhelutd  ^  Unstt*  ganzes  Leben  so  ein- 
greifende Bedeutung  des  juristischen  Rechts  wird  das  ge- 
bildete Bewusstseyn  Interesse  gewinnen,  wenn  es  langer 
dabei  verweilt,  und  diess  ist  der  eine  wesenth'cbe  Gesichts- 
fiunkt,  hm  den  sidi  die  philosophische  BetnaolrtiRig  der 
römtscbea  Welt  dreht.  Er  fallt  mit  den  GmAdeigtascbkltcn 
de«  römisdiea  Volkes ,  also  mit  dem  voriugsweise  an  ihm 
erschenierlden  sogenannten  Verstände,  mit  sefaier  militari- 
«cheii.BiscipIin  und  militärischen  Erziehung,  zuaammen^  ttod 
es  wurde  ein  höchst  überflüssiges  UiiteriiebnMi  seyn  y  m 
den  Geist  des  römisclien  Volkes  uad  dessm  firziebvag  ein* 
-dringen  au  .wollen,  ohne  ein  Vergehen  dessen,  wUum 
grade  dieses  Volk  das  Privatrecht  schuf  und  n  schaSn 
beaümmt  lear.  Wenn  Jemand,  der  die  rtaitsdie  Welt  vom 
Ixasichtspunktc  der  ßsiebong'  Aus  bcAraditet,  oothwndig 
«uf  das  abstracto  formelle  Riqdity  als  die  Oneile  detaelbea, 
znräokgellen  moss,  so  ist  es  ebea  so  gewiss,  dass  Jemand, 
ivelcHer  die  römiscbe  Welt  ipom  GebieMspimirte  der  Sithöpßing 
te  Rechte  ini$  betraobtet,  auf  die  militariache  Eniehiiag 
•in  derselbdn  zuirückgefaen  musa-,  fwie  Iketing  in  seinen 
Vyfieiak  des  rdmischei^  Risohto^^  ^airea  einen  seblagenden  B9* 
ihei^  Irafei^t.  In  einem  gewissem  Siaae  sitd  die  iSohöpfiiag 
•des  Biecto,  dk  Geftnrsam/ des  RAmm>  deine. tittaa,  iis 
TorifigsiveiBe  an  ahm  bervupfiigetide  iMstand|||»illeiMnt,  €fi 
dbd(  derselio  ^agrifif,  üad^  die  EnigdiiM:  Homs 


der  Stadt  lelbiBt  und  iiadi  anssen  ifaid  Aberatt  Manffeata- 
tionen  diaaea  BegriSk  In  dar  Baiiebtaiig  mag  Hegel  nm 
dm  Aofklärang  eiuas  adbwkrigM  Punktes  in  der  Welt- 
gesobiehte  kaum  sonat  gleMbe  Yerdiansle  haben,  wie  durch 
diese  seine  Bahandlmig  der  rdmischen  Geachicfate  von  die« 
aena  ersten  angegebeom  Gesicht^nkte  aas. 

Des  Negatife  imd  znglaicb  die  grdsste  Leiaiung  dw. 
rOmisdieR  Wi^H  naeb  Hegel  ist  mit  dies,  dass  sie  dündi 
ihre  abstraote  Harraobaft  die  IndiTidfiaiitaten  der  Völker  unter«» 
druckt  und  für  das  Höchste  und  Letzte  der  Weltgeschidrte, 
(6r  das  Ghristenifaam,  enpfilnglicb  gemacht  liat.  ,,Darcb 
die  rOaaiscbe  GewältbaiTsohafl  ist  die  Welt  in  Trauer  v«r« 
senkt  werden,  und  es  ist  aus  nrit  der  Ndtutticbkeit  des 
Geisles ,  die  sum  Gefühle  d«r  Upaeligkeit  gelangt  ist.  Jh/ah 
nnr  aus  diesem  Gefühle  konnte  der  fibersinnfiche,  der  Mm 
^mst  in  Cbristentbum  hervorgebn.'^ 

Es  bandelt  sich  fo  der  Geschickte  überhaupt  um  die 
richtige  Stellung  der  Subjectiritat.  Diese  maefat  in  Rdm 
eineo  nsarkwurdigen  Fortschritt ,  aber  sie  kl  noch  nteht  die 
feine.  Rom  scAaSt  derch  das  Recht  nur  die  abstracte 
Gleiobheit  der  Person.  Erst  im  Ghristenthum  gewinnt  sich 
die  Subjectivitäl  in  ihrer  ooncreten  absoluten  Allgeneifiheit, 
in  ihrem  unendlichen  WerUi,  dass  vor  Gott  alle  Meiisciiett 
gteicb  sind.  ,,Die  Subjectivitdt,  die  ihren  unendlieben  WertV 
erAisst  hat,  bat  damit  aRe  Unterschiede  der  BerrsdhaA,  der 
Gewak,  dißs  Standes,  selbst  des  Geseblecbtes  aufgegeben: 
▼er  Gott  sind  alle  Mensefaen  gleicb.  In  der  Negation  detf 
nnendiichett  Schmerzes  der  Liebe  liegt  auch  erst  die  BiAg* 
Kcbbeit  und  Wurzel  des  Wahrhaft  allgemeinen  Raobts,  die 
V^r^ritliebnng  der  Freiheit  Das  römische  f(H*melle  Heebts*' 
kdieii  ^bt  vom  positiven  Standpunkt  und  vom  Verstättde 
«US  und  bat  für  die  abtotbte  Be«^brttt>g  desncittlicbeil 
iBtnipoiiktos  kebi  j^rindi)  >*  skb,  es  ist  domlMits  wüitiidi/^ 
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JÜe  rön^tscbe  Wdt  in  ihfer  barteii  Zuchi  ist  nach  Hege 
so  recht  ägeotlich  die  G^burttelatle  des  Gbrislentbums^ 

Von  diesem  GesichtsfiURkte  aus,  von  dieser  Beziebuttg; 
der  römischen  Welt  zum  Christenthom  (und  wer  mdcble 
es  bezweifein  9  dass  die  ganze  heidnische  Welt  eine  alU 
mähliche  Vorbereitung  auf  das  Ghiistefliburo  geweam  ist) 
hat  die  Auffassung  und  Darstellung  Im  Hegel  etwas  über« 
aAs  Grossartiges ,  selbst  Fei^iches ,  und  es  ist  also  t^ichtig,* 
dass,  obgleich  gegen  die  gewöhnllcke  Vorstellung,  db  rd- 
qu&elie  Welt  mit  der  christlichen  verbunden  wird.  Dana 
diese  führt  uns ,  da  auch  in  ihr  das  Christenthüm  entstand, 
direct  auf  diesen  wunderbafen  Zusammenhang  hin«  Die  rd- 
mische  Wdl  hat  die  griediische  zur  Vcraussdtzvng  tmd 
fingt  mit  dem  Princip  an,  bei  welchem  die  grieebisebe 
Mdigt,  dem  Prindp  der  Innerltehteit 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  die  Darstellung  der 
römisdben  Well  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  dcis  Heraus- 
gebers verständlich  und  populär  ist« 

Dann  folgt  in  diesem  Bande  zuletzt  die  christlidie  Welt» 
Dass  überhaupt  über  einen  Philosophen  sd  leicht  die  Ansicht 
entstehen  kann,  dass  es  für  ihn  etwas  Höheres  gäbe,  als 
das  Cht islenthum ,  hat  etwas  Gehässiges  und  Unnalurlcchea 
in  sich.  Dass  wenigstens  iur  Ueg«l  das  Gbristenthum  das 
Höchste  ist,  davon  kann  sich  der  Leser,  überzeugen; 
nnd  es  bleibe  diess  wohl  das  Merkwwdigate  m  der  Be- 
handlung dieses  wunderbareb  Meilscben,  dass  neben,  a&dem 
Verdiensten  sifheilieh  ^t  vorziug^weise  die  moderne  ortbo- 
ioxi  Theologie  begründet  hat,  er  vorzugsweise  dett;Rar< 
tionalisitaus ,  der  aus  dem  Ende  dels  vorigeii  iahrhund'el't^ 
heiöbefham,  gestürzt  hat,  und  dpch>  $elb^t  bis  zum  Vor^ 
wurf  des  Atbeistaus , '  das  Geschrei  Unkundiger,  und  Undank«^ 
barer  ge^n  ihn  sidi  erhoben-  bat  und.  breit  ma^bt  Wem 
veitdankt  denn  lUo^erp^inMid^rbie  Tbßo|<^fe4ir0  cf  Qoii0iniKfeMiofl9 


HavplUoe,  ctt»  Iiiee  des  Gdltneaadien  ^  sowohl  ao  ihr  srikk 
wie  in  ihrem  fibflüss  auf  ^  Verbältws$  4es  Subjects  m 
dUeser  Idee ,  BMhr  tk  Hegel  ? !  SoUte  wirkikh  Jeüiaiid  aUed 
Ek«stM  «nd  mt  Bewäae  si<)b  stutaeod  es  H^el  streiti|[ 
maeben,  dass  er  der  iegtiwder  der  Uefeii,  myslischeo,  et^ 
tbodMen  find  allein  befriedigefidra  GhHstobgie  der  mo»* 
dttsieo  Thedogie  istl! 

FBr  die  äbersifhtliohe  Dirstellung  durch  Abscfataittei 
Kapitel ,  Paragraphen  ist  io  der  Compesitioo '  dieses  sweMeii 
Beiides   des  zweilefi  Theib  so  geborgt  wordoe ,  das^.  sonrt 
nichts  weiter  im  Vorwort  zu  hemarkea  nöibig  ist«    Es<  ial 
klar^  dass,  wie  die  chrisllicb  germanische  Welt  die  letzte  und 
hfidiste  ist,  ihr  Inhalt  der  höchste  imd  bedeutendste  seynmuss* 
Man  ninss   erst  hei  der  unntitlelbaren  Gegenwart  an« 
gelangt  seyo;^   wenn   das  Ganze   in   seinem   wahren  Lichte 
erscheinen  soll.     Denn  alles  geschichtliche  Studium  hat  nur 
den  Zwecke   den   individuellen  Zustand  der  Gegenwart 
richtig  aiifzufassen  und   zu  beurlheilen;    eine  directe  An« 
Wendung  der  Vergangenheit  auf  die  Gegenwart  ist  ebrase 
uamAglidb,     Die  moraNsche  Gesehicfctibetraclitttng  irerwh*ft 
Hegel  durchaus.    ,,Wenn  auch  zu  sagen  ist,  heisst  es  Bd«  IX.' 
p.  9^   dass   Beispiele    des   Guten  das  Gemäth  erheben  und 
beim  moralischen  Unterricht  der  Kinder,  um  ihnen  das  Vor« 
treffliche  eindringlich  zu  machen >   an ziiwe^den  waren,  sa 
sind   doch  die  Schidraale   der  Völker  und  Staaten  ^   deren 
Interessen,  Zustände   und  Verwicklungen  ein  aiideres  Feld. 
Man  verweist  Regenten,  Staatsmänner,  Völker  yornebmiicb  an 
die  Belehrung  durch    die  Errahruug  der  Geschichte.     Was 
die  Erfahrung  aber   und   die  Geschichte  lehren,  ist  dieses, 
dass  Völker  und   Regierungen   niemals   etwas  aus  der  Ge- 
schichte  gelernt   und  nach  Lebren,   die  aus   derselben  zu 
ziehen  gewesen  waren,  gebandelt  haben.     Jede  Zeit  bat  so 
eigenthümliche  Umstände,  ist  ein  so  individueller  Zustand, 


imn  in  ibm  aus  ifaip  mUmiI  tntschiedeD  wenbn  mttst  md 
iMein  enls^hie^ii  werden  kaan.  Im  €edrtiige  der  WetU 
begebenhetten  hilft  nicht  ein  allgemeiner  ämndsate,  niobt 
das  [trinnem  an  ähiriiehe  Verhältnisse ,  denn  se  etwas,  wie 
ewe  fahle  Erjnnenmg,  bat  keine  Kraft  gng«  die  Lebendigi« 
keit  und  Freiheit  der  Gegenwart.  Nichts  ist  in  dieser  RAek« 
siebt  schaaler,  als  die  oft  wiederkehltäide  Berufting  auf 
grieebiscb^  und  römische  Betspiele,  wie  diese  in  der  Re. 
whitronszeit  bei  dm  Fransosen  so  kio()g  rorgekommen 
ist.  Nichts  ist  verschiedener  als  die  Natur  dieser  VMker 
und  die  Nator  unserer  Zeit^^*^). 


*)  Mit  elwanigea  Drucinililehi'muis  ier  Lasar  Ibchiicht  faibeo. 
So  sieht  j«  crstoa  Baada  diesea  sareiU«  Thaüs  „lu  siQher  selber 
kämmender  Geist"  sUU  „zu  sich  selbst  kommender  Geist*';  einander 
Mal  Georgias  statt  Gorgiasi  und  mehrere  der  Art,  Bei  einer  weiten 
Entfernung  vom  Druckort  ist  dergleichen  nie  ganz  zu  vermeiden. 

Obwohl  die  Untersuchung  im  ersten  Bande  dieses  zweiten  Theils 
Ober  die  Bedeutung  der  Gescliicbte  der  Bniehung  hinreichend  durch 
Aatoritaten  unierstatzt  ist,  so  kann  doch  naeh  erwihnt  werden,  das« 
^eaMls  dia  1S63  erscbieneae  ,» ßvangeliscba  ifadasagik*'  Palmer'a, 
eins  der  bedeutendsten  Werke  auf  dem  Gebiete  der  P&dagogik,  durch 
Prolegomena,  welche  auf  64  Seiten  eine  Gejsdnchte  der  Erziehung 
in  Umrissen  enlhMc,  das  Werk  selbst  eröffnet.  In  der  ausführlichen 
Erilik  dieses  Werkes  in  dem  Schulblatt  der  Provinz  Brandenburg  im 
linuar*  und  Febrtiarheft  1S54  sagt  Bormann  p.  SO,  „dass  diess  ein 
im  hohen  Grade  die  Leser  fesselnder  Varbai  aey.^ 


Kiel ,  Juli  I8S4. 


Der  Herausgeber« 
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Zur   Geschichte    der  Erziehung 


io  der 


rSmiisclieii  IVelt. 


thtultm,  ir^K*  4MtcMM  «I«.  1  TM.  9.  M. 


I»    Allf  emeine  B^ttii^inungcn  fib^r  das  We^en  der 

ramiffclie«  Welt.  . 

Das  drille  MovHni  in  der  Weltg«sdiicbte  ist  das  Reroh  dev 
abairaeieii  AllgetnaiQlieit^):  ea  ist  das  rdmiadie  Beich,  die 
aaaro  Arbsit  des  llaaaeaalters  der  Gescbicbta.  DeoA  das 
Maaaiasalter  bewegl  aiob  weder  in  der  Wülktkr  des  Herrn,  noch 
in  der  eignen  Aßhöiian  WilÜKiif ,  sendern  dtenl  dem  aBgemeinen 
Zweck»  worin  das  IndWiduuni  untergeht,  und  seinen  eigenen  Zweck 
nnr  in  dem  aUgeineMien  efireiehl**).  0er  Staat  langt  an  sieh 
abstract  beraqssubebenL»  ond  au  einem  Zwecke  zn  biUen,  an  dem 
die  Indtfiduen  auch  Antheil  habai,  aber  nicht  einen  durchgehen- 
dea  und  eoacreten.    Die  freien  Indifidoen  werden  afinlioh  derll^iaa« 


*)  Abslracte  Allgemeinheit  neoDl  Hegel  sehr  ort  das  römiitbe  Reich, 
weil  in  selhifem  die  M«ch4,  i^^lcbe  die  eioseliuiD  B0mer.xöS4iniD«ahA|l]  ^  der 
(ille,  der  Gewalt,  der  Despotie  ist  and  ^ia  sabfta^tiellet  und  cpncre- 
tes  Leben  d^r  Urspräoglicbkeit  Frische  nnd  Freudigkeit  im  römischen  Reich  xu 
finden  ist.  Besonders  aber,  weil  in  Rom  das  Indiiidaom  dem  gana  abstrect  all- 
gemeinen Zweck  des  Staates  geopfert  wird,  gebri^ucht  Hegel  diesen  Ansdjrnclf, 
wie  der  («eser  selbst  aus  den  weitem  Untersochuogen  crsebon  wird, 

**)  Die  römische  Welt  hat  von  vorneherein  nicht  so  das  Interesse  fOr  das 
gebildete  Bewnssiseyn,  wie  die  griechische  oder  ^ermaniacbe.  Besonders  da  die 
römische  Welt  d^s  R^cht  aosgebildet  and  zum  Haoptprincip  hat,  ioteressirt  sio 
weniger*  Sie  muss  aber  interessiren^  weii  die  Recblssphire  ^ine  solche  Ist^  die. 
f&r  jeden  Menschen  von  sehr  grosser  Bedeutung  ist.  Seitdem  nun  in  neuester 
Zeit  Ihering  in  seinem  Werk  „Qeist  des  römischen  Rechts"  das  römische 
Recht  för  Kaien  zu  behandeln  begonnen  hat  in  eben  ^o  geistreicher  wie  fassli- 
cber  Weise,  ist  anzunehmen ,  dass  das  Interesse  sich  erweitern  wird.  Srho^ 
die  wonderbare  Erscheinung^  wie  eine  vor  tausend  Jahren  bei  eiqem  fremden 
Yolke  entat^ndene  Gesetzgebung  noch  hentigep  Tage^  als  Richtschnur  des  heuti- 
gen Rechtsverkehrs  gelten  kann,  müsste  jedc^s  Bewusstseyn  frappiren  und  selbi- 
ges veranlassen ,  sich  nach  den  Gründen  umzusehen.  Ganz  wie  Hegel  setzt 
Ihering  die  Bedeutung  Ronjs  „in. die  Geltendmachung  einer  abslracien  Allge- 
neiaheit  in  Staet  nnd  Recht"  p.  291. 


I 


Btrte  des  Zwecks  aurgeopfert,  dem  sie  iq  diesem  Dienste  fflr 
das  selbst  abstract  Allgemeine  sich  hingeben  müssen.  Das  rö- 
mische Reich  ist  nicht  mehr  das~  Jüeicb  der  Individuen «  wie  es 
die  Stadt  Athen  war.  Hier  ist  keine  Frbhheit  und  Freudigkeit 
mehr,  sondern  harte  und  saure  Arbeit.  Das  Interesse  löst  sich  ab 
▼on  den  Individuen,  diese  aber  gewinnen  an  ihnen  selbst  die 
abstracto  formelle  Allgemeinheit*).  Das  Allgemeine  unterjocht 
die  Individuen,  sie  haben  sich  in  demselben  aufzugeben,  aber 
dafür  erhalten  sie  die  Allgemeinheit  ihrer  selbst,  das  heisst,  die 
Persönlichkeit:  sie  werden  rechtliche  Personen  als  Pri- 
vaten**). In  eben  dem  Sinne,  wie  die  Individuen  dem  abslrac- 
len  Begriffe  der  Person  einverleibt  werden,  haben  aoch  di« 
Völkerindividuen  dies  Schicksal  zu  erfahren:  unter  dieser 
Allgemeinheit  werden  ihre  concreten  Gestalten  zerdrückt  and  der^ 
selben  als  Masse  einverleibt.  Rom  wird  ein  Pantheon  aller  Mi* 
ter  und  alles  Geistigen,  aber  ohne  dass  diese  Götter  und  dieser 
Geist  ihre  eigen thömliche  Lebendigkeit  behalten***).  — 
Die  römische  Welt  ist  die  abstracto  Welt,  —  Eine  Herrsdiaft, 
XIV,  «ae^Ein  Herr  über  die  gebildete  Welt.  Die  Individualitit  der  Völker 
ist  unterdrückt  worden  f)* 


*)  Das  soll  beissen:  Durch  diebeianöle  Aasbildung  des  ,,PriTatrechU*' 
in  Rom,  ^reiches  eben  nur  mit  der  Person  als'solcber  in  dessen  ganz  ab- 
stracler  Allgemeinheit  es  za  thnn  hat,  gewinnt  der  einzelne  Römer  Genvgtbonng. 
Ueber  dies  Privatrecht  folgt  spSler  Aosföhrlicheres,  .oder  es  zieht  sich  eigentlich^ 
dnrch  die  Darstellung  der  ganzen  römischen  Welt  hindurch. 

*^)  Es  lommt  in  der  CbarakterisUk  der  römischen  Welt  von  Hegel  so  hlu- 
flg  dieser  Ausdruck  ,. rechtliche  Personen"  vor  und  so  vielfach  motivirt,  dass 
nicht  zu  befflrcblen  steht,  es  würde  schliesslich  einem  Leser  hierin  etwas  dun- 
kel bleiben.  Indem  aber  jeder  weiss,  dass  in  Rom  die  Ausbildung  des  Privat- 
rechts bis  zu  der  Stufe  der  Vollkommenheit  und  Finesse  gedieh,  dass  noch  heu- 
tigen Tages  und  so  lange  die  Welt  stehen  wird  die  Ausbildung  eines  Juristen 
durch  das  Studium  des  römischen  Rechts  gewonnen  wird  nnd  zn  gewinnen 
seyn  wird,  ist  es  dies,  was  Hegel  meint,  dass  die  römfsche  Welt  das  Privat- 
recht gebildet  hat.  Im  Privatrecht  gilt  der  Mensch  aber  nur  als  abstract • 
Person. 

***)  Diese  vorstehende  Charakteristik  der  römischen  Welt,  welche  nach  al- 
len Seilen  hin  das  Richtige  andeutet  und  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  för  die 
Beortbeiinng  der  römischen  Welt  enthalt,  wird  wiie  alle  allgemeinen  Charakteri- 
stiken durch  das  Einzelne  im  Folgenden  erst  anschaulicher  werden. 

f )  Diese  Stelle  bezeichnet  einfa  eher  das  im  Vorstehenden  Angegebene,  das 


Die  römische  Weit  ist  eine  Gewab,  dasu  auserkoren,  die 
silUicbeo  IndiTiduen  in  Banden  zu  schlagen,  so  wie  alle  Gfitter 
und  alle  Geister  in  das  Pantheon  der  Weltherrschaft  zu  versam- 
meln, um  daraus  ein  abstract  AUgemeines  zu  machen.  Das  eben 
ist  der  Unterschied  des  römischen  und  persischen  Principe,  dass 
das  erstere  alle  Lebendigkeit  erstickt,  während  das  letztere  die- IX,  8S8. 
selbe  im  vollsten  Haasse  besteben  Hess.  Dadurch,  dass  es  der XV,  5. 
Zweck  des  Staates  ist,  dass  ihm  die  Individuen  in  ihrem  sittlichen 
Ldien  aufgeopfert  werden,  ist  die  Welt  in  Trauer  versenkt;  es  ist 
ihr  das  Herz  gebrochen,,  und  es  ist  aus  mit  der  Nalfirlicb- 
keit  des  Geistes,  die  ;cum  Gefühle  der  Unseligkeit  gelangt  ist. 
Doch  nur  aus  diesem  Gefühle  konnte  der  übersinn- 
liche, der  freie  Geist  im  Christentbum  hervorgehen*). 

Der  Geist  der  römischen  Welt  ist  die  Herrschaft  der  Ab- 
straction,  des  todten  Gesetzes,  die  Zertrümmerung  der  Schönheit 
lind  heitern  Sitte,  das  Zurückdrängen  der  Familie  als  der  unmit- 
telbaren, natürlichen  Sittlichkeit,  überhaupt  die  Aufopferung  derl',  116. 
Individualität,  welche  sich  an  den  Staat  bingi^bt,  und  im  Ge- 
horsam an  das  abstracto  Gesetz  ihre  kaltblütige  Würde 
und  verständige  Befriedigung  ßndet**). 

In  diesem  Reiche  vollbringt  sich  die  Unterscheidung  zur  un- 
endlichen Zerreissung  des  sittlichen  Lebens  in  die  Extreme  per- 
sönlichen privaten  Selbstbewusstseyns  und  abstracter  Allge-, 
meinheit.     Die  Entgegensetzung,  ausgegangen  von  der  substan- 


io  der  Tonischen  Welt  die  Völkerindividuea  ia  ihrer  eigenlhämiicben' Lebendig- 
keit erstickt  worden,  and  was  unter  „abstracter  Allgemeinheit'*  sa  verstehen 
nU    Noch  mehr  die  folgende  Stelle. 

*)  Hiermit  hat  der  Leser  zugleich  die  Angabe  des  Zieles  nnd  «»elthistori- 
schen Zwecks  der  römischen  Well,  worüber  unter  der  Kaisenteit  und  im  Ueber- 
gaog  zur  christlichen  Welt  ein  Näheres  angegeben  werden  wird. 

**)  nies  ist  eigentlich  das  Entscheidende  für  die  Auffassung  des  römischen 
Volkes  in  allen  seinen  Beziehangen,  dieser  Gehorsam  an  das  abslraete  (formelle) 
Gesetz.  Spatere  Stellen  werden  genauer  darauf  zuröckkommen.  In  diosem  Ge- 
horsam an  das  abslraete  Gesetz  bestand  die  Erziehung  der  römischen  Welt. 
Wie  der  Krieg  bei  den  Römern  nicht  ein  Ausnahmszustand,  sondern  die  Regel 
war,  die  Schule,  worin  sie  gross  wurden >  so  war  der  Sinn  für  Iknssere  Ord- 
DODg  und  Gesetzlichkeit  die  einzige  Ermöglichung  solchen  Znstandes.  Eben  so 
artheilt  Ehering  in  dem  oben  erwähnten  Werk,  der  ftberhanpt  sich  an  Hegel 
•oschliesst. 


tielleo  AfisehatfQfig  einer  Artetokrälie  gegea  das  Prineip  fräer  Per^ 
döDlichkejI  in  deinoKratischer  Form,  entwickelt  sieb  nach  jener 
Vfil, 430— Seife  zem  Aberglauben*)  und  sur  Behauptung  kalter,  babsQchti- 
ger  (jewalt,  nach  dieser  zur  Verdorbenheit  eines  Pöbels,  und 
die  Auflesung  des  Ganzen  endigt  sich  in  das  äHgeneitae  Ubglüdi 
und  den  Tod. des  siltticben  Lebens,  worin  die  Völker -Individua- 
litdten  in  der  Einheit  eines.  Pantheons  ersterben«  alle  Einzelne  z« 
Privatpersonen  und  zu  Gleichen  mit  fonnellem  Rechte**)  herab- 
sinken, welche  hiermit  nur  eine  abstracHe,  in's  Ungeheure  sid^ 
treibende*  Willkür  zusamnienhtlt. 

tm  griechischen  Prtncip  haben  wir  •  die  Geisttgkeit  in  ihrer 
Freude,  in  ihrer' Heiterkeit  und  in  ihrem  Genüsse  gesehen;  der 
Geist  hatte  sich  noch  nicht  in  die  Abstraction  zurfickgezogen,  er 
war  noch  mit  dem  Naturelemente,  mit  der  Parttcularität  der 
IhdiTiduen  behaftet j  weswegen  die  Tugenden  der  Inditiduen 
selbst  sittliche  Kunstwerke  wurden.  Die  abstracto  allgemeine 
Persönlichkeit  war  in  Griechenland  noch  nic^t  vorhanfden ,  denn 
det*  tieist  musste  sich  erst  zu  dieser  Form  der  abstracten  Allge» 
meinheit,  welche  die  harte  Zucht  über  die  Menschheit  ausgeübt 
bat,  bilden.  Hier  in  Rom  finden  wir  nunmehr  diese  freie  Allge* 
mehheit,  diese  abstracto  Freiheit,  welche  einerseits  den  ab-* 
1%,  840.stracten  Stbat,  die  Politik  und  die  Gewalt  über  die  concrete 
XV,  öilndividualität  setzt  und  diese  durchaus  unterordnet,  ande- 
rerseits dieser  Allgemeinheit  gegenüber  d<e  Persönlich- 
keit***) erschain,  —  die  Freiheit  des  Ichs  in  sich,  wetehe  woU 
von  der  IndjviduaditAt  unterschieden  werden  imiss.  Dehn  die 
Persönlichkeit  macht  die  Grundbestimmung  des  Rechts 
aus:  sie  tritt  hauptsächlich  im  Eigenthum  ins  Daseyn,  ist  aber 
gleichgültig  gegen  die  concreten  Bestimmungen  des  lebendi- 
gen Geistes,  mit  denen  es  die  Individualität  zu  thun  hat. 
Diese  beiden  Momente,  welche  Rom  bilden,  die  politische  AHge- 
meinheit  für  sich  und  die  abstracCe  Freiheit  des  IndMdumna  in 
sidk  selbst,  sind  zunächst  in  der  Form  der  Innerliehkeit  selbst 


*)  Darüber  werdeo  wir  spller  bei  dftr  römisclien  Relieton  Gedaneres  iodent 
**)  Durch  das  Recht  werden  eben  Alle  formell  gleich. 
***)  Das  heisst  diejenige  Pers5iilichlreil>  weld^e  dem  Rechlsbeariff  t« 
Grunde  liegt.    Die  gleich  folgenden  SMze  drdcken  dies  genaner  ans. 


befasst.  Diese  lünerlichkeit,  dieses  Zurflckgelien  in  sich  selbst, 
welches  «rir  ab  das  Verderben  des  griechischen  Geistes  gesehen, 
wird  hier  in  der  remischen  Weh  der  Boden ,  auf  wdcheni  eine 
neue  SeiCe  ider  Wehgesdiicbte  aufgeht*).  Es  ist  bei  der  Be- 
trachUiog  der  römischen  Welt  nicht  um  ein  eoncret  geistiges  in 
sich  reiches  Leben  zu  tbun:  sondern  das  weitgeschicbüiche  Mo- 
ment darin  ist  das  Abstractum  der  AUgemeinheit,  und  der  Zweck, 
der  Diti  geist-  and  bersloser  Härte  verfolgt  wird,  ist  die  blosse 
Herrschaft»  um  jenes  Abstractum  geltend  su  machen. 

la  Grieehenland  war  die  Demokratie  die  Grundbestimmuog 
des  politischen  Lebens,  wie  im  Orient  der  Despotismus)  hier  ist 
CS  Btto  die  Aris-tokratie,  und  zwar  eine  starre,  die  dem 
Volke  gegenüber  steht.  Auch  in  Griechenland  hat  sich  diei'Demo- 
kralle »  aber  nur  in  Weise  der  Factionen  entzweit ;  in  Rom  sind 
es  Principien,  die  das  Ganze  getheilt  haben,  sie  stehen  einen* 
der  feindselig  gegenüber  uad  kämpfen  mit  einander;  erst  die  Ari-  IX,  S40^ 
stokratie  mit  den  Königen ,  dann  die  Plebs  mit  der  Aristokratie,  ^^* 
bis  die  Demokratie  die  Oberband  gewinnt;  da  erst  entstehen  .Fac- 
tionen, aus  weichen  jene  spätere  Aristokratie  grosser  Individuen 
benrorging,  welche  die  Welt  bezwungen  hat.  DieserDualis- 
mus  ist  es,  der  eigentlich  Roms  innerstes  Wesen  be- 
deutet« 

Rom  kann  wohl  für  Mittel  -  und  Unteritalien  geographisch  ein 
Mittelpunkt  seyn,  aber  nur  köosüich  und  gewaltsam  für  die  Län- 
der, die  ihm  in  Oberitalien  unterwerfen  waren.    Der  römische IX,  849« 
Staat  beruht  geographisch   wie   auch  historisch  auf 
dem  Momente  der  Gewaltsamkeit» 

Von  dem  allgemeinen  Charakter  der  Römer  können  wir  sa- 
gen, dass  gegen  jene  erste  wilde  Poesie  und  Verkehrung  alles 
fiodlidien  im  Orient,  gegen  die  schöne  harmonische  Poesie  und 
gleiehsdkwebende  Freiheit  des  Geistes  der  Griedien,  hier  bei  den 
Römern  die  Prosa**)  des  Lebens  eintritt,  das  Bewnsstseyn  der ix,  aSL 


*)  Wenn  dieser  Aosdraclc  „Innerlichleil"  der  TrBger  der  Auffassung 
der  rftmiseheo  Welt  bei  Hegel  ist  and  in  seinem  Werk  „Philosophie  der  Ge- 
sefticift^"  dsddreh  fflr  Laren  die  tJnrerstftndHchkelt  entstehen  mnss,  so  kann 
mir  dabei  an  das  einfaebe  Dewosslaeyn  appellirt  werden,  dass  im  Ganzen  wolil 
dirch  die  tinzelnen  Stellen  klir  werden  möchte,  was  dies  zu  bedeuten  hat. 

**)  nie  Prosa  ist  Sache  des  rahigen  kalten  Verstandes  and  ein  onetttbehrÜ- 
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Endlichkeit  für  sieb,  die  Abstraction  des  Verstandes  und  die 
Härte  der  Persönlichkeit,  welche  ihre  Sprödigkeit  selbst  nicht  in 
der  Familie  zu  natürlicher  Sittlichkeit  ausweitet,  sondern  das 
gemüth-  und  geistlose  Eins  bleibt  und  in  abstracter  Allgemein-' 
heit  die  Einheit  dieser  Eins  setzt. 

^»   ChAracter  der  römiflcliea  Welt  aas  der  Awt  der 

SSatstehuf  Hoaiii  allgeleitet« 

Rom  ist  ausser  Landes  entstanden,  nemlich  in  einem 
Winkel,  wo  drei  verschiedene  Gebiete /das  der  Lateiner,  Sabiner 
und  Etrusker,  zusammenstiessen ;  es  bat  sich  nicht  aus  einem  al- 
ten Stamme,  einem  natürlich  patriarchalisch  zusammen* 
IX,  344.  gehörenden ,  dessen  Ursprung  sich  in  alte  Zeiten  Verliefe,  gebildet 
(wie  es  etwa  bei  den  Pei^sern  der  Fall  gewesen,  die  doch  auch 
dann  über  ein  grosses  Reich  geherrscht  haben);  sondern  Rom 
war  von  Hause  aus  etwas  Gemachtes,  Gewaltsames,  nichts 
Ursprüngliches*). 

Alle  Geschichtsschreiber  stimmen  darin  überein,  dass  schon 
früh  auf  den  Hügeln  Roms  Hirten  unter  Oberhäuptern  herumge- 
streift seyen,  dass  das  erste  Zusammenseyn  Roms  sich  als  Räu- 
berstaat constiluirt  habe,  und  dass  mit  Mühe  die  zerstreuten 
Rewohner  der  Umgegend  zu  einem  gemeinsamen  Leben  seyen 
vereinigt  worden.  Jene  räuberischen  Hirten  nahmen  Alles  auf, 
was  sich  zu  ihnen  schlagen  wollte  (Livius  nennt  es  eine  colluvies) ; 
aus  allen  drei  Gebieten,  zwischen  welchen  Rom  lag,  hat  sich  das 
Gesindel  in  der  neuen  Stadt  versammelt.  Die  Geschichtsschreiber 
geben  an,  dass  dieser  Punkt  auf  einem  Hügel  am  Flusse  sehr 


ches  Reqaisit  TAr  das  Lisbeo,  wie  dor  Verstand^  das  Verständige  das  weseotlicbe 
Pradicat  des  Mannes  ist.  Nur  ein  Volk  mit  solcher  .Prosa  und  solebem  Ver- 
stände wie  das  römische  Itoonte  das  Tiir  das  Leben  so  nolhwendige  PriYalrecht 
so  bewandrungswürdig  fein  and  praktisch  schaffen  und  ausbilden.  Zugleich  pfle- 
gen wir  auch  den  blossen  kalten  Verstand  ohne  Gemfith  und  Gemtllhlichkeit  uns 
Torzuslellen.  Das  juristische  Hecht  kennt  und  darf  kein  Gemüth  kennen.  Mise- 
ricordia  absit  ab  judice. 

*J  Diese  künstliche  Entstehung  Roms  brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dass 
es  auch  nur  künstlich  zusammengehalten  werden  konnte.  Wo  ein  natürliches 
Band  fehlt,  da  muss  ein  gemachtes  an  die  Stelle  treten.  Später  spricht  Hegel 
selbst  weiter  darüber. 
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woU  gewählt  war,  und  sehr  geeigaei«  ihn  sem  Asyl  för  alle II,  845- 
Yerbrecber  zu  mach^.  Eben  so  gcschicbUicb  ist  es,  dass  in  dem  '^^ 
neugebildeten  Staate  keine  Weiber  varhanden  waren,  und  dass 
die  benachbarten  Staaten  keine  connubia  (Ehen)  mit  ihm  eingehen 
wollten:  beide  Umstände  ebaraklerisiren  ihn  als  eine  Räubenrer* 
biodung,  mit  der  die  andern  Staaten  keine  Gemeinschaft  haben 
«eilten.  Auch  schlagen  sie  die  Einladung  su  den  gottesdienst^ 
liehen  Festen  ans»  und  nur  die  Sabiner  haben  sidi  tbeils  ans 
Aberglaubeo,  tbeils  aus  Furcht  dabei  eingefunden.  Der  Raub  der 
Sabinerionen  ist  dann  ein  allgemeines  angenommenes  gesehicht- 
lidies  Factum.  Es  liegt,  darin  schon  der  sehr  charakteris tische 
Zug,  dass  die  Religion  als  Mittel  zum  Zweck  des  jungen  Staates 
gebraucht  wurde.  Eine  andere  Weise  der  Erweiterung  ist  die, 
dass  die  Einwohner  benachbarter  und  eroberter  Stidte  nach  Rom 
geschlqppt  worden» 

In  dem  Räuberanfang  des  Staates  war  nothwendig  jeder  Bür- 
ger Soldat,  denn  der  Staat  beruhte  auf  dem  Kriege*).  l^»  818. 

Diese  Süftung  Roms  ist  es,  welche  als  die  wesentliche  Grund- 
lage fQr  die  Eigenthfimlichkeit  Roms  angesehen  werden  muss. 
Denn  sie  führt  unmittelbar  die  härteste  Disciplin 
mit  sich,  so  wie  die  Aufopferung  für  den  Zweck  des 
Bundes**).     Ein  Staat,  der  sich  selbst  erst  gebildet  hat  und 


*)  Wie'scboD  oben  erwähnt  wnrde,  dass  der  Krieg  Hegel  und  Nalur  des 
r5miscbeo  Volkes  war  und  kein  Ansnabmszastand. 

**)  Wir  kdnnen  es  ans  hier  nicht  Tersagen,  folgende  Bemerknng  Iberings 
iD  seinem  ,^ Geist  des  römischen  Rechts"  p.  254 — 255  anzufOgen:  ,»Vn  der 
Geschichte  des  römischen  Volkes  wie  in  dem  Recht  tritt  der  Einfloss  jener  Er* 
tiehong  (durch  «eine  strenge  Verfassung)  im  höchsten  Grade  hervor,  and  es 
gereicht  wahrlich  unserer  römischen  Rechtshistorie,  die  fOr  das  Unbedeutendste 
stB  so  scharfes  Auge  bat,  wenig  zur  Ehrp,  dass  sie  sich  erst  von  Hegel  Ober 
den  Grand  ond  die  Art  des  römischei  Gesetzlicbkcitsiones  aufmerksam  machen 
lassen  mnsste  oder  richtiger  gesagt  trotzdem  nicht  aufmerksam  wurde.  Es  ist 
bereits  oben  bemerkt,  dass  Hegels  Auffassung  der  Bildung  des  römischen  Rechts 
und  Staats  ontrirt  ist,  aber  seine  Hervorbebang  des  Einflusses,  den  die  mili- 
lairisebe  Disciplin  auf  die  römische  Stnnesweise  ausübte,' ist  eine  durch  ihre 
Wahrheit  überraschende  Beobacbluag,  deren  Werth  am  ersten  vom  Reohtshiato- 
riirer  anerkannt  werden  sollte,  insofern  nur  er  den  Fingerzeig,  den  sie  gibt, 
weiter  verfolgen  kann.  Jener  Formalismus  des  römischen  Rechts,  wo  finde  er, 
wenn  man  ihn  nicht  unvermilleU  und  nnerklArt  als  einfache  Thalsache  stehen 
lassen  will,  einen  bessern  Anknäpfnngspnnkt,  als  in  dem  Formalismus  dar  mi- 
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auf  Oewult  lervM,  muss  mit  Gewdt  BusanmiettgelMiKea  werden. 

li,  B46«fi8  iflit  da  nicht  ein  sittlicher,  liberaler  ZusanmeDhang,  aonderti 
eitt  geswungener  Zustand  der  Sttbordination»  der  aich  ans  setchett 
Vrsimiiigd  herleitet.  Die  rdttiiscbe  Tirtus  i^t  die  Ta)»f^keit,  aber 
nfeht  Mose  die  persönliche,  sondern  die  eich  wefcentlich  im  Xn* 
•  aminenhang  der  Genossen  zeigt,  wacher  Zusamnienbang  fQr 
das  Höchfiite  gilt,  und  mit  aller  Gewalttbäligkeit  verknApft  seyn  kann. 
Wenn  einerseits  die  Poesie  und  die  Mythen  d«r  firiedien  tiefe 
geschicMicbe  Wahrheiten  enthalten  sollen  und  in  Gesohichte  übor- 

IX,  841.setit  war^,  so  swingt  man  dagegen  (nach  manchen  andem  For* 
Bohongen)  die  Römer  Mythen,  poetische  Anschauungen  zu  haben, 
und  dem  bisher  als  prosaisch  ond  gesthiehdich  Angenommimeii 
sollen  Epopöen  lu  Grunde  Hegen*). 

9.    Bie  BatntehiiBc  und  AanbUdiiiig  dM  BMiittt  üi 

BMU»**) 

Zu  dem  Ettrem  des  leeren  Schicksals,  in  welchem  das  tn* 
dividuum  in  der  römischen  Welt  untergeht,  ist  das  andere  Ex- 


littiHffchen  Disciplio?**  Zam  Beleg  chirt  ifaeriog  das  obea  im  tesi  nm  um 
•f»g«räifl6  Citit  aus  Ilcvsts  Werke  IX,  346  uad  naneiMlith  soch  eiae  aader«, 
wo  Hegdl  bervoiliebt,  dast  „die  Plebs  im  Aufütaad«  end  in  der  Aoflöetang  d^ 
gesetzlicheo  Ordnnog  so  oft  durch  dasblosi  Formelle  wieder  zur  Kohe  ge- 
bracht aey.'*  Ihering  spricht  too  der  militairischen  ErziehMg  in  Bom,  in 
Folge  der  römischen  Verfassung  und  des  römischen  Volksgeistes.  So  Dinner« 
wir  nnn  daran«  dsss  wahrlich  doch  für  eine  Geschichte  derEriiebnng 
alle  Zusamroenslellong  dessen,  was  Cicero,  Horaz  und  Qninctilian  Aber  Erziehung 
geschrieben  haben,  nicht  ausreicht,  Menn  nicht  der  Geist  der  römischen  Welt 
erkannt  ist,  and  dieser  ist  nicht  zu  erkennen,  ohne  VerstAndniss  des  römisdie« 
Rechts,  der  römischen  Verfassung,  kurz  einer  Philosophie  der  römischen  Ge- 
schichte. Es  wird  nherhaupt  durch  eine  wirklich  philosophische  Goscfaichte  dar 
£rsiehung  der  PAdsgogik  eine  ganz  neue  Welt  erschaffen/  und  die  Kleinkrimerei 
in  d«r  Pädagogik  wird  durch  sie  beseitigt. 

*)  Mar  Völker,  die  eine  natürliche  anvordenkJiche  EnMefanng  haben,  kSn*" 
nen  EpopOeh  besitzeh.  Rom  hat  keine  eigentliche  nnvordenfciiclM  Mythea  und 
Epopöen,  weil  es  gl-flch  mit  seiner  Enlstehnng  geschichtlich  wird.  Alle  «nderli 
Völker  haben  eine  lange  Geschiehfe  Tor  ihrer  Geschichte.  Dies,  dass  Hom  dick 
nicht  hat,  bedingt  seinen  eigenthQmlichcn  Charakter  der  Gewalt  und  Hlrte. 

**)  Dkton  ist  allerdings  onier  1  schon  gesprochen  und  ist  das  unter  1  An- 
gefahrte zur  Beurtheilung  dieses  Resultates  hinzuzuziehen.  Und  wie  schon  er- 
wsbnt,  erstreckt  sich  diese  Untersnefening  bis  an  den  ScMosk  hindtirch. 
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Sana  ll#fi!l  dM,  ^ks  den  Gviilidtag  htA  Aen  Römern  aiMtaadht)  dau 
die  abstracie  Person  solches  Anseben  gewinnt.*)  Die  ab» 
siraM  Person  ist  die  reebtlicbe  (die  jof istische) :  einwidiü((er 
Zug  ist  dann  die  Ausbildung  des  Rechts,  der  Eigentbumsbestltt- 
moAg.  Dieses  Recht  beschränkt  sich  auf  das  juristische  XII,  180< 
Recht»  Recht  des  Eigen  t  hu  ms.  Es  giebt  hMere  Rechte:  das  ^®^* 
GewistM  des  Hsnacheii  hat  sein  Recht,  diieses  ist  ebenso  ein 
Recht,  aber  ein  noch  weit  höheres  ist  das  Recht  der  MoraMät, 
Sittlichkeit.^*)    Dlisses  ist  hier  dicht  mehr  in  seinem  concröt^n, 


*)  Dies  »ebeiiil  iiiis,  dieMr  Charakter  der  roaiiacheii  Well  feebeiat  vsa 
4e^  entseheideode  Aesganfsfiutiki  fftr  die  Eaufebung  des  Keebls  ead  der  Blaike 
dceseibiD  lo  Rcia  in  seyn.  lade«  Iberisf  ia  lehieai  ^^Geist  dH  rd»Mhea 
Kfecte'*  dra  ICdiateboBg  des  rtoiiscben  SMmes  ganz  aecb  Hegel  aoffasst,  etea« 
falls  wie  er  die  RfligtiMi  ia  Ren  das  SeeandAre  seyn  laset  naeb  dem  Staat,  da- 
■ft  aber  sogfeicb  Negei  verlAssl  uird  des  Reebt  in  iloai  aus  fraberea  Er^ 
ihn  er  oa gen  der  tasaolaiengetaoreiiea  Kiabe^rölker  entslebea  lasst,  keba  es 
gtetcbgakla  seyto^  dase  er  Hegel  TerUest,  aber  er  scbeiat  aas  danft  die  Eat« 
sielMiBg  dea  rOmieeksD  Recbls  als  priaiipiel  henrerragStadea  filgeatbiiais  der 
rOniadhen  Welt  nklit  begriffen  zu  babeb.  Dies,  dass  kein  allgeaielnet*  sab*- 
siaotieller  sittlii^her  Geist  Rom  als  Staat  Toraasgivg,  soadern  die  EDlsteboag  dee 
StaaU  selbal  aur  Willkbr  berebte  ood  nur  Besiebung  fon  Atom  zu  Atom  war, 
gab  die  EntatAeng  des  Recbts  als  absohiten  Factors  in  der  römischen  W%lt« 

**)  Cm  eine  AnseiwQiing  davon  iii  gewinnen,  was  das  Reebt  ist,  tbotmaniffl'- 
mar  am  besCdo,  das  Recbl  neLea  Moral  zn  stellen  tiad  beide  in  ibrem  Unler- 
sefaicde  za  erlbsaea. .  hi  einem  Werk,  wo  maa  am  wenigacen  dieee  Untersnebiiligea 
enraftea  Solha,  nimlifcb  in  seiner  phlilasopbiscben  Prapideotik,  M«  XVIII  der 
Iie8ammt#^rbe,  bat  Hegel  sich  ganz  popnlAr  über  diesen  Uotersebied  von  Recht  and 
Maral  aba|feSprothen>  Was  #ir  hier  in  Folgeadem  Susammetaatelisn.  ,,l)  Der  Mensch 
ist  eih  freies  Wesen.  Dies  nkechc  die  6rm#dbtsttmmnng  seiner  Natdr  anSk 
Amserdem  hat  er  aber  nach  andere  noifawendrge  Bedärlniaae,  baadhdere  laeek« 
dnd  Triahb,  a.  B.  den  Trieb  tute  Erkeaneä,  sar  Erbaltuag  sefaes  Lebens,  «ei- 
ner Oasandhett  n.  s.  f.  Das  Recht  bat  den  Men^cbeh  hiebt  zam  Gegenstand  nach 
dieaea  b es oa deren  Beatimtaongen»  Bs  hat  aieht  ^a  Zweek,  ihn  »aah  den«^ 
aalhdn  t!a  ftrdera  oder  thhi  eine  beeoadere  Hallb  daraber  so  letalen«  ffaeh 
dem  Meebt  iat  der  Neflsch  dMn  Mensehen  Gegenstand  als  ein  sbsalat  freies  We- 
sda,  hach  iler  Moral  hiligegen  aber  ein  einzelnes  nach  seinem  hesaaderea  na- 
seyn  als  FaaMliangliad,  als  Freund,  als  ein  ioleher  Charakter  a.  s.  f.  Di«  Ma- 
ral hat  dea  Menaeben  aaoh  nach  aeiaem  hesoadsran  Daaeyn  oder  nach  iteAiem 
Wohl  nim  6egeadlanda  nad  fordert  nicht  nar,  dass  der  Mansöh  in  seiner  ab- 
straelan  Frbibreit  gelkssaa,  soadiirn  anch,  dass  sein  Wohl  befördert  werde.  Dem 
Mlito  liegt  di«  Freiheit  <des  Eiei^nan  in  Ghmda  and  das  Heeht  hiastlbt  il^riai 


eigNiUicbeii SiDae  TorbiMideD,  sAndern.das  abstracie  BedM»  d«0 
dor  P  e  r  s  0  0 ,  besteht  nur  in  der  BesüromoDg  des  Eigenthums*  Es 


«bfs  ich  den  Andern  als  freies  Wesen  behandele.  Oje  Vernonft  fordert  ein 
recbüiches  Verhallen.  Seinem  Wesen  nach  ist  Jeder  ein  Freier.  Dorch  ihre 
besonderen  Zustände  und  Eigenheilen  sind  die  Menschen  unterschieden,  aber 
dieser  Unterschied  gehl  den  abstracten  Willen  als  solchen  nichts  an.  Hierin 
sind  sie  dasselbe,  nnl  indem  man  den  Anderen  respecürt,  respectirt  man -sich 
selbst.  Insofern  Jeder  als  ein  freies  Wesen  anerkaont  wird,  ist  er  eine  Per- 
son. Der  $it2  des  üecbls  Usst  sich  daher  anch  so  ansdriicken:  es  soll  Jeder 
von  dem  Andern  als  Person  respeclirt  werden.  Es  folgt  daraus,  dass  dorch  die 
Verletzung  des  Rechts  eines  Einzelnen  Alle  in  ihrem  Recht  verletzt  werden,  weil 
das  Recht  etwas  Allgemeines  ist.  2)  Zweitens,  das  Recht  h&ngt  nicht  Ton  der 
Absicht  ab,  die  man  dabei  hat.  Mao  kann  etwas  thon  mit  sehr  guter  Absicht, 
aber  die  Handlnng  wird  dadurch  nicht  rechtlich,  sondern  kann  demohngeachui 
widerrechtlich  seyn.  Auf  der  andern  Seite  kann  eine  Handlung,  z.B.  die  0e- 
baoptong  meines  Eigentbums,  vollkommen  rechtlich  nnd  doch  eine  bOee  Absiebt 
dabei  seyn,  indem  es  mir  nicht  bloss  um  das  Recht  zu  thon  ist,  sondern  viel- 
mehr dämm,  dem  Andern  zu  schaden«  Auf  das  Recht  als  solches  hat  diese 
Absiebt  keinen  Einfloss.  8)  Es  kommt  nicht  auf  die  U  eher  zeug  ong*"  an,  ob 
das,  was  ich  zu  leisten  bebe,  recht  oder  änrecht  sey.  Dies  ist  besonders  der 
Fall  bei  der  Strafe.  Man  sucht  den  Verbrecher  wohl  zu  fiborsengen,  dass  ihm 
Recht  widerfahre.  Doch  hat  diese  Uebeneugong  oder  Nichttberzeugung  keinen 
Einfloss  anf  das  Recht,  das  ihm  angethan  wird.  4)  Es  kommt  dem  Recht  nicht 
auf  die  Gesinnung  an,  mit  der  etwas  vollbracht  wird.  Es  ist  sehr  oft  der 
Fall,  dass  man  das  Recht  bloss  Ibut  ai^s  Furcht  vor  der  Strafe  oder  aus  Furcht 
vor  anderen  unangenehmen  Folgen  äberbanpt,  s.  B.  seinen  guten  Ruf,  seinen 
Credit  zu  verlieren.  Oder  man  kann  auch,  sein  Recht  erfallend,  die  Gesinnung 
dabei  haben,  im  anderen  Lehen  dafür  belohnt  zu  werden.  Das  Recht  als  sol- 
ebes  aber  ist  von  dieser  Gesinnung  nnabhingig.  6)  Recht  nnd  Moral  sind  von 
einander  unterschieden.  Es  kenn  dem  Rechte  nach  etwas  sehr  wohl  erlanbt 
sevn,  was  die  Moral  verbietet  Es  kann  scheinen,  als  ob  die  Moral  Vieles  er- 
laobt,  waa  das  Recht  nicht  erlaubt,  allein  die  Moral  fordert  nicht  nur  die  Beob- 
achtung des  Rechtes  gegen  Andere,  sondern  setzt  zum  Recht  vielmehr  die  Ge- 
sinnung hinzu,  das  Recht  um  des  Rechtes  willen  zu  respectiren.  Die  Moral 
fordert  sell»st,  dass  zuerst  das  Recht  beachtet  werde  and  da,  wo  es  anfhörl, 
treten  moralische  Deslimmongen  ein.  Dsmit  eine  Handlang  moralischen  Wertb 
habe,  ist  die  Einsicht  nothwendig,  ob  sie  recht  oder  nnrecht,  gut  oder  bAse 
sey.  Die  Gesinnung  ist  mehr  bei  der  Moral  ein  wesentliches  Moment. 
6)  Das  Reebt  enthalt  eigentlich  nur  Verbote,  keine  Gebote,  wie  die  Moral. 
Allerdings  kann  man  die  Rechtsverbote  positiv  als  Gebole  oosdrikcken ,  z.  B.  du 
sollst  den  Vertrsg  halten!  Der  allgemeine  Rechtsgrnndsatz  aber,  von  welchem 
die  andern  nur  besondere  Anwendungen  sind,  Jieisst:  du  sollst  das  Eigentbom 
eines  Andern  ungekrinkt  lassen!  Das  heisst.  nicht:  du  sollst  dem  Andern  etwas 
Positifes  erwtison  oder  eine  VorAnderang  in  UmstAndon  hervorbringen  (wie  das 
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ist  die  Persönlichkeit,  aber  nur  die  abstracte,  die  SubjectivitSt 
in  diesem  Sinne,  die  hier  in  Rom  diese  hohe  Stellung  erhSlt.*) 
Die  äusserste  Prosa  des  Geistes  sehen  wir  in  der  Ausbildung  des 
römischen  Rechts.  —  Dem  unrreien  geist-  und  gemülh- 
losen  Verstatid  der  römischen  Well  haben  wir  den 
Ursprung  und  die  Ausbildun-g.  des  positiven  Rechts 
so  verdanken.  Wir  haben  nimlteh  früher  gesehen,  wie  im 
Orient  an  sich  sittliche  und  morplische  Verhältnisse  so 
Recbtsgeboten  gemacht  worden;^  selbst  bei  den  Griechen 
war  die  Sitte  zugleich  juristisches  Recht ,**^)  und  eben  darum 
war  die  Verfassung  von  SiUe  und  Gesinnung  ganz  abhängig, 
und  hattte  noch  nicht  die  Festigkeit  in  sich  gegen  das  wan^ 
delbare  Innere  und  die  particulaire  SnbjecüviUlt  Die  Rö«-ix, S51< 
mer  haben  nun  diese  grosse  Trennung  vollbracht  ^^* 
und  ein  Rechtsprincip  erfunden,  das*  äusserlich,  d.h. 
gesinnungslos  und  gemüthlos  ist.  Wenn  sie  uns  damit 
ein  grosses  Geschenk,  der  Form  nach,  gemacht  haben,  so  können 
wir  uns  dessen  bedienen  und  es  gemessen,  ohne  zum  Opfer 
dieses.  dQrren  Verstandes  zu  werden,  ohne  es  ffir  sich  als  ein 
Letztes  der  Weisheit  und  der  Vernunft  anzusehen,  f)  Sie  sind 
eis  Opfer  gewesen,  die  darin  gelebt,  aber  für  Andere  haben  sie 
eben  damit  .die  Freiheit  des  Geistes  gewonnen,  nämlich  die  innere 
Freiheit,  die  dadurch  von  jenem  Gebiete  des  Endlichen  und 
Aeusserlichen  frei  geworden  ist. ff)    Geist,    Gemfith,  Gesinnung, 


Wi  der  Moral  der  Fall  isi),  sondern  enlbaU  nur  die  Uaterlassang  ^er  Ver- 
letzQDg  des  EigeDtbums« 

*)  UeBer  die  Slelloog  des  römischen  Rechts  zur  Gegenwarl  und  Zakunfl 
wird  gesprochen  werden  beim  Kaiser  Jostinian. 

^)  cf.  p.  106.  Solche  Vermischung  moralischer  Gebole  und  ftechtsgebole  ist 
aber  unstatthaft. 

*V)  Die  Rechtsrerbiltnisse  mflssen  aber  in  einem  geordneten  Staatswesen 
«in  eigtBM  OabMt  Mir  sieh  aaaaiaeben,  ein  rein  (Hijeetifas,  nnd  dieies  Grosso 
haben  die  Böner  geleistaU 

t)  ip  dem  Verdruss . dar Aber.^  dass  Einige  das  tbnn,  ist  Hegel  XIV;  47t. 
der  Ausdruck  entscbiflpn:  ,,$o  ?iel  ich  Ton  Recht  Yerslehe,  so  habe  ich  bei  den 
Römern  nichts  von  Gedanken,  ton  Philosophie,  ?on  Begriff  darin  finden  können.*' 

ff)  Es  scheint  uns  doch,  dass  das  römische  Recht  keine  höhere  Aner- 
keonang  finden  kann,  als  es  in  dieser  Beurtheilang  gefunden  hat. 
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Migion  haben  nun  nicbi  mehr  «u  belArchtoi»,   mit  Mii&in  ab- 
stract  jiiriatiaobett  VeraCaiide  yerwiekek  ^u  werdlen.*) 

4.   Die  rdmUchen  FasillleBvcrliftltiilnae« 

Es  igt  die  Ffag^  wie  sieb  der  Unterschied  ^m  Patricieri) 
uid  Plebejern  gemacht  habe.  Dieser  Gegepsata  ist  ^on  my* 
thisch  angedeutet  in  den  feindlichen  BrQ^em  Ri^mnlvs  i^nd  Re- 
mus.  Bemua  ist  auf  dem  aventiniscbei^  Beiig  begraben}  dma? 
iet  den  übiep  Genien  geweiht  und  dorjübin  gehen  die  Seceaaionen 
(Answanderungen  bei  E»p<^nngen  gegen  die  Patricier)  der  Plabs» 
Es  ist  8ch<m  gesagt  worden,  dai^s  Rom  sich  dvrch  rluheriacbe 
Hirten  und  den  Zi^sammenlanf  vep  aifedei  Gesindel  b^deli^:  s^i^^ 
ter  wurden  auch  die  Qewohner  g^nommen^r  und  sei aUrt^  $t|4Ml 
dabin  geschleppt,  Die  Schwächeren,  Aermerent  di^e  apitar  Hipsu^ 
gekemmenen  aind  notbwendig  im  Verhiltniss  der  Geringach^tiung 
und  Abhängigkeit  gegen  die,  wekbe  ursprünglich  den  Staat  he« 
grfindet  hatten,  und  die,  welche  sich  dui'ch  Tapferkeit  und  durch 
Reichthiw  ausseichneten*  Hau  bat  also  nicht  n6tbigi  au  ei^ar 
in  neuerer  Zeit  beliebten  Hypothese  seine  Zuflucht  au  nehmen, 
dass  .die  Patricier  ein  eigener  Stama^  gewesen  sefen.  Die  Ab^ 
häpgigkeit  der  Plebejer  von  den  Patriciern  wird  oft  als  eine  Tojl« 
kommen  geaetalicbe  dargestellt,  ja  eine  heiUj;e,  weit  die  Patricier 
die  Sacra  (HeiUgtbiimer)  in  den  Qinden  gehabt  bitten,  die  Pleba 
aber  gleichsam  götterlos  gewesen  wäre.  Die  Plebejer  haben  den 
Patridern  ihren  heuchlerischen  Kram  gelassen,  und  sich  nichts 
aus  ihren  sacris  und  Augurien  gemacht;  wenn  sie  aber  die  poli- 
tischen Rechte  tou  denselben  abtrennten  und  an  sich  rissen,  so 
haben  sie  sich  damit  ebensowenig  einer  frevelhaften  Verletzung 
des  Heiligen  schuldig  gemacht,  als  die  Protestanten,  da  sie  die 
n,ai6— politische  Staatsgewalt  beireiten  und  die  Gewissensfreiheit  behaup- 
^^'     teten.    Man  muss,  wie  gesagt,  das  Verhältniss  der  Patricier  und 


*)  Ü€bcr  dei  weUbiiiorisoiies  Beruf  des  rftnisehsa  Volkss  Mgl  llierisg 
„Geist  des  römischen  Rechts  p.  289**:  Nicht  weil  dit  RAin^r  ditse  und  jess 
^igeoKbafteii  hatten,  waren  sie  zor  Collar  des  Rechts  |tridesiini|-t,  tosdern 
noigekehrt^  weil  ihnen  nach  der  Oekopomio  der  Gescbiclftf  diese  Anfgebe  sn- 
gefalleo  war,  wsreA  sie  sut^jectiv  znr  LO^nng  derselben  b^Mis^*''  Diese  Treo« 
nong  ist  unheilbar;  denn  die  bestimmten  Anlageq  4t$  römiacben  VoIIobs  fallen 
mit  der  OekoDomie  der  Weltgeschichte  susammen. 
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zwoogeo  warea,  aioh  ao  die  Heicbaren  uod  Aotesehiiaien  w^ 
zuscbliesson  und  ihr  patro€ioiaiD  nacbziisiidieii :  io  diaaem  SchuU* 
larbjltnias  dar  Reichern  heiasen  die  Gescheuten  Gl  i  enteil.  Man 
findipt  aber  sehr  hald*  auch  wiedei*  fiie  pleba  von  den  dienten 
anterachieden.  3ei  den  Zwisligkeiten  awiachen  den  Patricliam  und 
Pli^hagffTQ  hielten  siph  die  ClianlBii  an  ihre  Patrone t  obgleich 
sie  dlienapgnt  aur  pJeh^  gehörten.  Basa  dieses  VerhMtniaf  dar 
dienten  kein  recbtjiohea,  gesetcHches.  Verhälioias  ^ar»  das  geht 
darans  h^ryor,  daaa  mit  der  Eiotjkhrung  und  Kenntniiia  der  de«* 
aetae  t^urch  alle  Staude  daa  ClieqfalTarbÜtuiaa  aUiuSlig  versehwaudi 
d^nn  fohald  die  Iqdividuen  Sohut^i  a»  Geaeta^e  fandeq,  mwrt^ 
yne  angaohliflkliphß  Noth  aufhören*  In  dem  Päuheiwrapg  dea 
Saaten  war  nothw^^ig  jeder  Böiger  Sold^,  dfuu  der  Staat  h««^ 
mbtn  auf  dem  Kriega:  diese  taal  mr  drOckandt  da  jed«r  ßir^ 
gcr  aich  im  Kriege  aelhar  unterhalten  muttte«  Ea  fübrta  dieaer 
Umstand  nun  eine  ungeheure  VenM^mldnug  berhei,  in  wirfcha  diu 
Vkk^  gegen  die  Patrici^r  varfieL  Mit  der  Eiufihrung  der  Ge^ 
aetae  mnaata  auch  diaaea  wUIkArUche  Verhältnisa  uach  und  nach 
aufhören s  denn  ea  feUte  viel,  daaa  die  Patricier  aogleich  gaunigl 
gewesen  wären,  die  Plebs  aus  dem  Yerhiltnisa  der  Hörigkeit  au 
eutiaaaeu,  vielmehr  soUte  noch  immer  die  Abhängigkeil  au  ihreu 
Gunatem  beateben.  Die  Gesetae  der  zwölf  Tafehi  erhielten  Inoch 
viel  Unbeatimmtea ,  der  Willkur  des  Richters  war  u<k4  «uhr 
viel  Qbarlasfiau  3  Kichtar  aber  waren  nur  die  Pakrii:iar >  uqd  au 
dweri  deun  der  GcgMiau^  awia^n.  PaMieifru  und  Plehci^rn  nach 
hnge  fl»rt.  AU  mal  ig  erat  ^raleigen  die  Plabw^r  alle  llftbm 
und  geiaigen  zu  deu  BeAignis^ep,  die  frabar  allein  dea  FatH<iii)rfn 
analanden« 

Daa  römiacbe  Priuaip  liaat  nur  die  Aristokratie  >Ui  ala 
die  iba»  eiganthAoUi^ra  Verraasnag,  die  «d>6r  aogleich  nur  ata 
Gegeosalai  a)a  Ungleiehbeit  in  aidi  aelbat  ist.  Nur  durch  Noiht 
uari  UagUMt  irird  dieaar  Gegensata  momeutan  auag^giiebep  i  dauuix,  aM. 
er  enthalt  eine  doppc^ite  Gewalt  in  aiqh,  deren  fltrtn  und  böae 
Sprödigkeit  nur  durch  eme  noch  grössere  Hirte  aur  gewalltbltigeu 
Einheit  übermannt  uod  gebunden  werden  kann. 

Im  griechischen  Leben,  wenn  es  auch  nicht  aus  dem  pa- 
triardialisdien  Yerhlttniaa  hervorgegangen  ist»  wiir  dod)  Fami* 
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Ueo^Liebe  und  Familienband  in  seinem  ersten  Ursprung 
▼oriianden,  und  der  friedüdie  Zweck-  des  Zusammenseyns  halte 
die  Ausülgung  der  Räuber  zur  See  und  zu  Land  zur  Bedingung. 
Die  Stifter  Roms  dagegen,  Romülus  und  Remus,  sind,  nach  der 
Sage ,  selbst  Rluber  und  von  Anfang  an  *au8  der  Familie  aus- 
gestossen  und  nicht  in  der  Familienliebe  gross  geworden.  Ebenso 
halten  die  erslen  Römer  ihre  Frauen  nicht  durch  freies  Werben 
und  Zuneigung,  sondern  durdi  Gewalt  erlangt.  Dieser  Anfang 
des  römischen  Lebens  in  yerwilderter  Rohheit,  mit  Ausschluss 
der  Einpfindungen  der  'naturlichen  Sitüichkeit  bringt  das  Eine 
Element  derselben  .mit  sich,  die  Härte  gegen  das  Familien- 
▼erhiltniss,  eine  selbstische  Härte,  welche  die  Gründ- 
bestimmung der  römischen  Sitten  und  Gesetze  für 
die  Folge  ausmachten.  Wir  finden  also  1>ei  den  Römern 
das  Familienverhfillniss  nldit  als  ein  schönes,  freies.  Verhältniss 
.  der  Liebe  und  der  Empfindung,  sondern  an  die  Stelle  des 
Zutrauens  tritt  das  Prinzip  der  Härte ,  der  Abhängigkeit  und  der 
Unterordnung.  Die  Ehe  halte  eigentlich  in  ihrer  strengen  und 
förmlidien  Gestalt  ganz  die  Art  und  Weise  eines  dinglicheü 
Verhältnisses :  die  Frau  gehörte  in  den  Besitz  des  Mannes  (in 
manum  conTentio:*)  und  die  Heirathsceremonie  beruhte  auf  einer 
coemtio  (KauO  in  der  Form,  wie  sie  auch  bei  jedem  andern 
Kaufe  vorkommen  konnte.  Der  Mann  bekam  era  Recht  fiber 
seine  Frau,  wie  über  seine  Tochter,  nicht  minder  über  ihr  Ver^ 
mögen,  und  Alles,  was  sie  erwarb,  erwarb  sie  ihrem  Mann.  In 
den  guten  Zeiten  der  Republik  Wurden  die  Ehen  auch  durch  eine 
religiöse  Ceremonie,  die  „confarreatio,*'  geschlossen,  die  aber 
später  unterlassen  wurde.  Nicht  nrindere  Gewalt  als  durch  die 
X, 848— 99 coemtio^'  erlangte  der  Mann,  wenn  er  auf  dem  Wege  des 
^*  „  usus  '*  heirathete ,  das  heisst ,  wenn  die  Frau  im  Hause  des 
Mannes  blieb,  ohne  in  einem  Jahre  ein  trinoctium  (drei  Nächte) 
abwesend  zu  seyn.  Halte  der  Mann  nicht  in  emer  der  Formen 
der  in  manum  convenlid  geheiralhet,  so  blieb  die  Frau  entweder 
in  der  Tälerlicben  Gewalt,  oder  unter-  der  Vormundschaft  ihrer 
Agnaten,   und   sie  war.  dem  Manne  gegenüber   frei.    Ehre  und 


*)  Die   lateinischen  Ausdrücke  in   diesem  Passns  slören  das  Verstlndniss 
4«t  Ganzen  ntcbt  and  st«  fcöanen  nicbl  gnl  flbcrseizi  werden. 
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WMe  erlangte  ako  die  rfimiaelie  Malrone  nuifdnrdi  die  tfnab- 
bingigkeil  vom  Manne,  statt  daas  durch  den  Mann  und  durch  die 
Ehe  selbst  die  Frau  ihre  Ehre  haben  soll.  Wollte  der  Mann 
nadi  dem  freieren  Rechte,  wenn  nSmlich  die  Ehe  nicht  durch 
die  confarreatio  geheiligt  war»  sich  von  der  Frau  scheiden  las- 
sen, so  schickte  er  sie  eben  fort.  —  Das  Verhältniss  der  Söhne 
war  ganz  flhnKch :  sie  waren  einerseits  der  ▼äterlichen  Gewalt  un- 
gelähr  eben  so  unterworfen,  wie  die  Frau  der  ehelichen;  sie 
konnten  kein  Eigenthiun  haben,  und  es  machte  keinen  Unterschied, 
ob  sie  im  Staate  ein  hohes  Amt  bekleideten  oder  nicht  (nur  die 
pecttlia  castrenua  und  adventitia  begründen  hier  einen  Unter- 
schied), andererseits  aber  waren  sie,  wenn  sie  emancipirt  wur- 
den, ausser  allem  Zusammenhang  mit  ihrem  Vater  und  ihrer  Fa- 
milie« Als  Zeichen,  wie  hier  das  kindliche  Verhältniss  mit  dem  sk  la- 
Tischen  sqsammengestellt  wurde,  kann  wohl  die  imaginaria  ser- 
fittts  (mancipium)  dienen,  durch  welche  die  emaucipirten  Kinder 
zu  passiren  hatten.  — '  In  Beziehung  auf  die  Erbschaft  wäre 
eigentlich  das  Sittliche,  dass  die  Kinder  die  Erbschaft  auf  gleiche 
Weise  theilen.  Bei  den  Römern  tritt  aber  dagegen  die  Willkür 
des  Testirens  in  schroffer  Gestalt  hervor. 

Das  unsittlichste  Verhältniss  überhaupt  ist  das  Sklavenverhält- 
niss  der  Kinder.  Das  Sklavenverhältoiss  der  römischen  Kinder 
ist  eine  der  diese  Gesetzgebung  befleckendsten  Institutionen,  und 
diese  Kränkung  der  Sittlichkeit  in  ihrem  innersten  und  zartesten  xiir,  aS6. 
Leben  ist  eins  der  wichtigsten  Momente,  den  weltgeschichtlichen 
Charakter  der  Römer  und  ihre  Richtung  auf  den  Rechtsformalis- 
mus zu  verstehen.*) 

So  entartet  und  entsittlicht  sehen  wir  die  Grundverhält- 
nisse der  SittlicbkeiL  Der  unsittlichen  activen  Härte  der  Rö- 
mer nach  dieser  Privat -Seite  entspricht  noth  wendig  die  passive 
Härte  ihres  Verbandes  zum  Staatszweck.  Für  die  Härte,  welche 
der  Römer  im  Staate  erlitt,  war  er  entschädigt  durch  die- 
selbe Härte,  welche  er  nach  Seiten  seiner  Familie  genoSs,  — 
Knedit  aui  der  einen  Seite,  Despot  auf  der  andern.  Dies  macht 
die  römische  Grösse   aus,    deren    Eigenthümlichkeit   die 


*)  AUerdiDgs  milderte  eich  im  VerUufe  der  Zeit  bei  des  Römero  dieses 
VerhSlUiiss,  aber  die  peUi«  poteslas  war  uod  blieb  doch  eine  Recblsittstitaiioa, 
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harte  Starrheit  in  der  Eiskeit  der  lDdivi4ii6ii  nit 
dem  Staate,  mit  dem  Staatsgeaelz  und  Staatsbefehl 
war.  Um  .toq  diesem  Geist  einenühere  AnschaauRg  zu  erhalten, 
-  mnss  man  nicht  nur  die  Handlungen  der  römischen  Helden,  wemi 
sie  als  Soldaten  oder  Feldherren  gegen  den  Feind  stehen,  oder 
als  Gesandte  auttreten,  vor  Augen  haben,  wie  sie  hier  mit  gan* 
zem  Sioo  und  Gedanken  nur  den  Staat  und  seinen  Beildilen,  ohne 
Wanken  und  Weichen >  angehören,  sondern  Tornehnriich  auch  das 
Betragen  der  Plebs  in  Zeiten .  der  Aufstände  gegen  die  Patricier* 
Wie   on  ist  die  Plebs  im  Aufslande  und  in  der  Auflösung  der 

IX,  350-- gesetzlichen  Ordnung  durch  das  bloss  Formelle  wieder  zur  Ruhe 
^^^'  gebracht  und  um  die  Erfüllung  ihrer  gerechten  und  ungerech- 
ten Forderungen  getäusdit  worden  I  Wie  oft  ist  Tom  Senat  z.  B. 
ein  Dictator  gewählt  worden,  wo  weder  Krieg  noch  FeindesMth 
war,  um  die  Plebejer  zu  Soldaten  auszuheben  und  sie  dnroh 
militärischen  Eid  zum  strengen  Gehorsam  au  yerpfliehte»f 
Licinius .  hat  zehn  Jahre  gebraucht ,  um  Gesetze ,  die  der  Mehs 
günstig  waren«  durchzusetzen;  duirdi  das  Formeile  des  Wider- 
spruchs anderer  Tribunen-  hat  sie  sich  zurückhalten  lassen,  und 
noch  geduldiger  hat  sie  die  verzögerte  Ausführung  dieser  Gese^e 
erwartet«  Man  kann  fragen,  wodurch  ist  solcher  Sinn  und  Cha- 
rakter hervorgebracht  worden?  Hervorbringen  lässt  er  sich  nicht, 
sondern  er  liegt,  seinem  Grundmoment  nach,  in  jener  Entslehung 
aus  der  ersten  Räubergesellsohaft,  und  dann  in  der  mUgebiQchteff 
Natur  der  darin  vereinigten  Völker,  endlich  in  der  Bestittinitheil 
des  Weltgeistes,*)  der  an  der  Zeit  war. 

Das  Individuum  geht  einerseits  im  Allgemeinen,  in  der  Herr- 
schaft, Fortuna  publica  unter,  andrerseits  gelten  die  menscMidien 

xn^  178. Zwecke,  hat  das  menschliche  Subject  ein  selbsisfändiges,  wesent-^ 
tiohes  Gelten.  Diese  Extreme  und  der  Widerspruch  derselben  ist 
es,  worin  sich  das  römische'  Leben  herumwirft. 


*y  IMese  I<;tz(e  BeftÜmmaBg  ^eht  darauf^  was  scbon  TOrgekommen  isc,^  inid 
vorauf 'H«ge4  bei  der  B«urUi«iloag  d«r  römischen  Welt  so  starken  Atcent  lege, 
dass  nur  durch  solche  Hftrte  und  Znehl  die  Menschheit  empfkoiNch  gemaehl 
werden  konnte  filr  das  Uebersinnliche  des  Cbristenlhams,  indem  theiU  durch 
diese  Härte  die  VölkerindividualilMen  vernichtet  wurden,  Iheils  die  Einzelnen' 
ihre  Preodigkett  an  dieser  Weltf  wie  sie  war,  verloren.  Doch  erfcilgt  aber  die  Be- 
deetasg  der  rOmisobea  Welt  far  ^lae  ChristeBthnoi  spAier  ein  efgoser  Absebsim 


Die  ifmiscke  Tugend,  die  Vktus,  kt  diee^  kalte  Patri^tiar 
BUS»   dua»  dem 9  was  Sache  dea  Siaatf,  der  Herracbafi  iat,   daaxii,  178. 
faidifiduiwi  gaoa  dienU 

ft«    Bie  rdmlsche  Beliffion  und  Bell|ploBllJlt« 

Vom  zweiten  Könige  Num^  wird  erzählt»  er  habe  die  reli- 
giusen Ceremonien  eingeführt.  Dieser  Zug  ist  dadurch  sehr 
merkwürdig,  dass.die  Religion  später  als  die  Staats-IX,  S6I. 
Yerbindung  auftritt,  während  bei  andern  Völkern  die  reli- 
^ösen -Traditionen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  und  vor  allea 
büi^erlichen  Einrichtungen  erscheinen.*) 

Dia  römische  Religion  nimmt  man  in  oberflächlicher  Weise  %\i,  lee. 
mit  der  griechiachen  zusammen;  aber  e&  ist  ein  wesentlich 
ganz  anderer  Geist  in  der  einen,   als  in  der  anderen. 

Man,  giebt  im  Allgemeinen  zu,  dass  der  Staat,  die  Staats- 
verfassung, das  politische  Schicksal  eines  Volks  abhängt  von  sei- 
ner Religiont  diese  die  Basis,  Substanz  vom  wirklicheii  Geiste 
und  von  dem,  was  Politik  ist,  die  Grundlage  sey;  aber  grie-XD,  165* 
chischer  und  römischer  Geist,  Bildung^  Charakter  sind  ganz  we- 
sentlich von  einander  unterschieden  und  schon  dies  muss  auf 
den  Unterschied  der  religiösen  Substanz  führen« 

Der  römische  Gott  ist  die  Herrschaft  der  Welt;  als  solchen 
sehen  wir  ihn  als  Fortuna  publica,  diese  Nothiwendigkeit,  die 
für  Andere  eine  lalte  Nothwendigkeit  ist;  die  eigentliche  Noth- 
wendigkeit,    die    den   römischen  Zweck   selbst   enthaltende»    ist 


*)  DU  il«tigion  «ncbtint  in  Rfu  also  ersC  Meh  de«  Recht  ind  dem  SUHt 
IberiBg  ia  seiaeai  „Geist  des  römisehen  RechU''«  iro  er  aber,  das  Cbarak* 
lerislisehe  der  ri^mi^chen  Kosinogonie  des  Rechts  spricht,  schliessl  sich  p.  96 
an  diese  Stelle  iroo  Hegel  aiL  Höchst  auffallend  aber  bleibt  es  bei  der  Dar- 
stelloDg  IheriDg*s,  wie  er  elnerseks  ganz  wie  Regel  behauptet  (p.  93),  dass 
in  Rom  Alles  gemaeht  wird,  und  niebts  dort  sich  von  selbst  bildet/ ein  paar 
deMen  ftofanf,  p,  96.,  gegen  Hegel  poiemisirt,  weil  er.  dis  Rec.bt  \tt  Rom  ein 
gemacktes  Maul»  Wena  nun  gar  aas  der  A nfCassuns  H^gal'js  1  h je r i n g  den 
ScUusft  lieben  will ,  dass  danach  das  Recht  nach  Hegel  „laicht  etwas  dein  Siib- 
ject  selbst  eigenes"  sey,  so  kann  das  unmöglich  ^hering'a  Ernst  seyn,  da  er 
Hegel's  Rechtsphilosophie  kennt.  Es  ist,  wenn  man  unbefangen  Ihering's  Dar- 
stellung der  Enlstehnog  des  römisehen  Staats  liest,  .'sehr  schwer  «üiznselieii, 
wie  1  bering  dazo  kommt,' za  behaupten,  „dass  HegePs  Aoffassung  der  Blldimg 
des  römischen  Rechts  und  Staats  öntrirt  is£/* 

2» 
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Roma,  ist  da^  Herrschen,  ein  heiligeb,  göUliehes  W^sen  und 
diese  herrschende  Roma  in  der  Form  eines  herrschenden  Gottes 
ist ' der '  J up i t e r  C a p i to  1  in u 8 ,  ein  besonderer  Jupiter ,  denn 
es  giebt  viele  Jupiter,  wohl  300  Joves.  Dieser  Jupiter  Capitolinus 
XU.  167" ist  nicht  Zeus,  der  der.  Vater  der  Gölter  und  Menschen  ist,  son- 
^^'  derü  er  hat  nur>  den- Sipo  des  Herrschens  und  seinen  Zweck  in 
der  Welt,  und  .das*  romische  Volk  ist  es,  für  das  er  diesen  Zweck 
vollbringt.  Das  römische  Volk  ist  die  allgemeine  Familie, 
während  in  der  Religion  der  Schönheit ,  d.  h.  der  griechischen, 
viele  Familien  der. göttliche  Zweck  waren,  in  der  Religion  des 
Einen  dägegea  nur  Eine. Familie. 

Die  römischen  Gpller  zeigen   sich   als  geistlose  Maschinen, 
als  V.ers'tande.sgötter,   die  nicht  einem  schönen,  freien  Geist, 
Xli,  I68reiner  schönen,  freien  Phantasie  angehören. 
IX,  351.         Die  äiisserste  Prosa  des  Geistes  finden  wir  in  der  römischen 
Religion.    . 

Wir  sind  gewohnt  griechische  und  römische  Religionen  als 
'     dasselbe  anzusehen*  und    brauchen  die  Namen  Jupiter,    Minerva 
lt.  s.  f.  oft  ohne  Unterschied  von  den  griechischen,  wie  römischen 
ißottheiten.    Dies  geht  insoferu  an,   als   die  griechischen  Götter 
mehr  öder  weniger  bei  den  Römern  eingeführt  waren;  aber  so 
wenig  die  ägyptische  Religion  darum  die   griechische  gewesen  ist, 
weil  Herodot  und  die.  Griechen  sich  die  ägyptischen   Gottheiten 
unter  den  Namen  Laton'a,  Pallas  u.  s.  f.  kenntlich  machen,  so  we- 
nig  ist  die  römische  Religion  die  griechische.    Es  ist  gesagt  wor- 
IX,  352— den  ,*)  dass  in  der  griechischen  Religion  der  Schauer  der  Natur 
3^3*    zu   etwas  Geistigem,    zu    einer   freien  geistigen  Phantasiegestalt 
herausgebildet  vvorden  ist,   dass  der  griechische  Geist  nicht  bei 
der  innern  Furcht  stehen '  geblieben  ist,  sondern  das  Verhältniss 
der  Natur  zu  einem  Verhältniss  der  Freiheit  und  Heiterkeit  ge- 
macht hat.    Die  Kömer  dagegen  sind  bei  einer  stummen  und 
.  stumpfen    Innerlichkeit    geblieben,     und  damit    war   das 
Aeusserliche  ein  Object,    ein  Anderes,    ein  Geheimes.     Der  so 
bei   der  Innerlichkeit  stehen    gebliebene  römische   Geist  kam  in 
das  Verhältniss  der  Gebundenheit  und  Abhängigkeit,    wohin 
schon,  der  Ursprung  xles  Wortes  religio  (lig-are  =  binden)  deu- 


*)  cf.  pag.  193. 


21 

tet  Der  R5in6r  hatte  immer  mit  einem  Geheimen  zu  thqn, 
in  Allem  gbubte  und  suchte  er  ein*  Yerbölltes,  und  während 
in  der  griechischen  Religion  Alles  offen,  klar,  gegenwärtig  l&r 
Sinn  und  Anschauung,  nicht  ein  Jenseits,  sondern  ein  Freund* 
Nches«  ein  Diesseits  ist,  steUt  sich  bei  den  Römern  Alles,  als  ein 
M]f8teriÖ6es  und  Gedoppeltes  dar. 

leb  brauche  nur  noch  die  Augurien,  Auspicien,  Sibjllinischen 
Bücher  an  erwähnen,   um  daran  zu  erinnern,  'wie  die  Römer  im 
Aberglauben  aller  Art  gebunden  waren,  und  dasses  ihnen  IX' 958. 
dabei  nur  um  ihre  Zwecke  zu  tliun  war. '  Die  Eingeweide  der. 
Thiere,  die  Blitze,   der  Vögelflug,  die  Sibyilinischen  Aussprache 
bestimmten  die  Geschäfte  und  Unternehmungen-  de^  Staats. 

Bei  den  Römern  blieb  der  religiöse  Schauer  unetitwickelt, 
ist  in  die  subjectiTe  GewissheiC  seiner  selbst  eingeschlossen.  Das 
BewuBstseyn  hat  sich  daher  keine'  geistige  Gegenständlichkeit 'ge- 
geben und  sich  nicht  zur  theoretischen  Anschauung  der  ewig' gött- 
lichen Natur  und  zur  Befreiung  in  ihr  erhoben;  es  hat  keinen  re- 
ligiösen Inhalt  für  sich  aus  dem  Geiste  gewonnen.  Die  leere 
Subjectitität  des  Gewissens  legt  sich  bei  dem  Römer^  in.  Alles, 
was  er  tbut  und  yornimmt,  in  seine  Verträge,  S'taatsyerbältnisse, 
Pflichten,  Familienrerhältnisse  u.  s.  f.,  und  alle  diese  Verhältnisse  IX,  S54. 
erbalten  dadurch  nicht  bloss  die  Sanction  des  Gesetzlichen , '  spn^ 
dem  gleichsam  die  Feier  des  Eidlichen.  Die  'unendliche  Menge 
?on  Ceremonien  bei  den  Comitien,  hei  Antritt'  der  Aemter  u.  s.  f., 
sind  die  Aeusserungen  und  Erklärungen  über  dieses  feste  Band. 
Ueberall  spielen  die  sacra  eine  höchst  wichtige  RoHe.  Das  Un- 
befangenste  bildete  sich  alsobald  zu  einem  sacrum  und  veristeinerte 
gleichsam  zu  demaelben« 

Die  Römer  hat  immer  der  Schauer  vor  einem'  Unbekannten, 
Bestimmungs-  und  Bewusstlosen  begleitet,  äberall  haben  sie  et- 
was Geheironissv olles  gesehen  und  einen  unbestimmten 
Schauder  empfunden,  der  sie  beweg,  ein  Unverstandenes  vor-xil,  176^ 
zuschieben ,  das  als  ein  Höheres  geachtet  wurde.  Die  Griechen  ^^* 
haben  dagegen  Alles  klar  gemacht  nod  ober  alle  Verhältnisse  einen 
schönen,  geistreichen  Mythus  ausgebildet. 

Die  eigenthumlichen  Gottheiten  der  römischen  Religion  sind 
ganz  prosaische;  es  sind  Zustände,  Empfindungen,  nötzliche 
Kflnate,   welche  die   trockene  Phantasie  der  Römer  aur  selbst- 
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sUftdigen  Maebt  erhoben  und  sich  gegenüber  gestellt  hat|  es  sind 
theils  Abstracta,.  die  nur  zu  kalten  Allegorien  werden  konnten, 
tbeils  Zustände,  die  als  Nutzen  oder  Schaden  bringend  ersdieinen 
und  ffir  die  Verehrung  in  ihrer  ganzen  Bomirtheit  geradezu  ge- 
lassen .  sind.  Davon  sind  nur  wenige  Beispiele  kurz  ancufiUiren. 
Die  Römer  verehren  Pax  (Friede),  Tranquiliitas  (Ruhe),  Angeronia 

XI, 355— (Sorge  lind  Kummer)  als  Gottheiten;  sie  wieifaeten  der  Pest  AI- 
täre»  dem  Hunger,  dem  Getreidebrand»  dem  Fieber  und  der  Dea 
Cloacina.  Die  Junö  erscheint  bei  den  Römern  nidit  bloss  als 
Lucios,  Geburtshelferin,  sondern  auch  als  Juno  Ossapagina,  d.h. 
als  die  Gottheit«  welche  die  Knochen  des  Kindes  bildet,  als  Jnno 
Unxia,  welche  die  Tbürangeln  bei  den  Ueirathen  einsalbt  (was 
.auch  zu  den  sacris  gehörte).  Wie  wenig  haben  diese  prosaischen 
Vorstellungen  mit  der  Schönheit  der  geistigen  Mächte  und  Gott- 
heften der  Griechen  gemein!  -^  Die  Römer  vornehmlich  haben  es 
angefangen  9  die  Gölter  in  der  Noth  nidit  nur  anzuflehen  und 
Lectisternien  zu  veranstalten,  sondern  ihnen  auch  Versprechungen 
und  Gelübde  zu  weihen.  Zur  Hfilfe  in  der  Notli  haben  sie  auch 
ins  Ausland  gescliickt  und  fremde  Gottheiten  und  Gottesdienste 
sich  holen  lassen.  [Tie  Einführung  der  Götter  und  die  meisten 
XH,  177.  römischen  Tempel  sind  so  aus  einer  N  o  th  entstanden,  aus  einem 
Gelübde  und  einer  verpflichteten,  nicht  unintereesirten  Dank* 
barkeit.  Die  Griechen  dagegen  haben  ihre  schönen  Tempel  und 
Statuen  und  Gottesdienste  aus  Liebe  zur  Schönheit  nnd  zur 
Göttlichkeit  als  solcher  hingestellt  und  angeordnet.  * 

So  finden  wir  einen  Jupiter  Pistor,  die  Kunst  zu  badusn  gilt 

als  ein  Göttliches.    Fornax,  der  Ofen,  worin  das  Getreide  gedörrt 

XII,  172.  ^ii*d ,  ist  eine  eigene  Göttin.    Ebenso  batlen^iiie  Gotlheitehi  für 

Künste,  die  Beziehung  haben  auf  den  Staat,  z.  B.  Juno  Monela, 

da  die  Münze  im  Zusammenleben  etwas  Wesentliches  ist 

Man  hat  um  dieser  vielen  sacra  willen  das  römische  Volk  m 
seinem  Thun  und  Lassen  für  höchst  fromm  angesdien;  dooh  ist 
es  lächerlich,  wenn  Neuere  mit  Salbung  und  Respect  von  diesen 

XI,  354—  sacris    sprechen.      Der  Hauptcharakter   der    römischen   ReKgion 

3Ö5.      jgt  eine  Festigkeit  bestimmter  Willenszwecke,  die  sie  als  th- 

«..' !***^lut  in  ihren  Göttern   sehen   und  von   ihnen  als  der  absoluten 
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Macht  verlangen.    Diese  Zwecke  sind  eben  dasjenige,  um  deren- 
willen   sie   die  Götter  verehren    und  wodurch  sie  boscbrtahter 


Wiiie  tu  dieselben  gekuoA»  sind.  Die  r4iBi$cfae  Religion  iet 
deswegen  die  ganz  pro$aieche  der  Bescbrinktheit,  der  Zweck- 
m^esigkeil,  des  NaUeos*). 

So  haben  die  Römer  der  Pest«  dem  Fieber,  der  Sorge  Allare 
gewidmet  und  den  Hunger  und  den  Brand  im  Getreide  verekrt. 
Es  ist  der  gäaalicbe  Verbist  aller  Mee,  das  Verkommen  alier 
Wabrbeit»^  das  allein  auf  dei|;)eiehen  ferfallen  kann,  und  zu  fassen 
ist  eine  solche  Erscheinung  nur  daraus,  dass  der  Geist  gans^^üt  178. 
in  das  Endliche  und  unmittelbar  Nützliche  einge- 
taucht ist,  wie  denn  auch  den  Römern  Gescbickliclikeiien,  die 
sich  auf  die  unmittelbarsten  Bedürfnisse  und  deren  Be- 
friedigung beziehen,  G4tter  sind. 

Die  Römer  haben  die  griechischen  Götter  angenommen  (die 
Mythologie  der  römischen  Dichter  ist  gänzlich  Ton  den  Griechen 
entnemmen);  aber  die  Verehrung  dieser  schönen  Götter  der  Phan- 
tasie scheint  bei  ihnen  etwas  sehr  Kaltes  und  Aeusserliches  gewe- 
sen zu  seyn.  Uns  ist  bei  ihrem  Reden  von  Jopiter,  Juno«  Mi- 
nerva zu  Muthe,  als  wenn  wir  dergleichen  auf  dem  Theater  hö-^l>  857. 
ren.  Die  Griechen  haben  ihre  Götterwelt  mit  tiefem  und  geist- 
rsfdiem  Inhalt  erffillt,  mit  heitren  Einßllen  geschmückt;  sie  war 
ihnen  Gegenstand  fortdauernder  Erfindung  und  gedankenvollen  Be- 
wusstseyns,  und  es  ist  dadurch  ein  weiÜlaAger,  unerschöpflicher 
Schatz  fftr  Empfindung,  Gemuth  und  Sinn  in  ihrer  Mythologie  er- 
zeugt worden.  Bei  den  Römern  erscheint  die  griechische  Mytho- 
logie todt  und  fremd. 

•Oie  unterschiedenen  Elemente  der  römischen  Religion  sind  nach 


*)  Hier  ist  der  Ort,  wtD  wir  aas  Hegels  Roligtoospbilosopbie  die  PrSdicete 
BaekMes  b&iineo«  woriB  er  die  versohiedeoen  Relisiooeo  bis  auf  des  C^ristee- 
tboiD  losammeDfasst.  Die  cbioesiscbe  Reiigion  neanl  er  die  des  Maasses,  die 
brabmaniscbe  die  der  Phantasie,  die  bnddbistische  die  des  Insicbseyns«  die  per- 
sische die  des-LicbU,  die  syrische  die  des  Schmerzes,  die  Ägyptische  die  des 
Rttbsels,  die  jAdische  die  der  Erhabenheit,  die  griechische  die  der  Schöofaeit, 
die  rMiisehe  die  der  ZweckmAesigkeil  oder  des  Natzens,  aach  die  VerstaDdeare- 
ligtei.  —  Wie  naa  in  eineai  Volk  Mies  ein  Abglaiu  der  Religion  ist,  .so  be- 
herrsehte  aberbaopt  die  Zweckmässigkeit  nach  allen  Seilen  bin  den  römischen 
Geist  and  mit  Recht  nennt  daher  Ibering  p.  208.  in  seiner  Schrift  ,,die  Idee 
der  Zvreokmissifkeii  das  Prisma  rAniectier  Anscbaanng/^  Ueberbaopt  liefert 
aaeh  Ibering  den  Beweis,  welehe  Bedentaog  Hagel  bat,  wenn  es  sieb  bandelt 
nm  den  Geist  einer  Sache« 
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dem  Gesagten:  die  innerliche*)  Religiftsität  und  eine  vottkommen 
dusserliche  Zweckmdssigkeit.  Die  weltlichen  Zwecke  sind  gens 
freigelassen,  nicht  durch  die  Religion  beschräq^t,  sondern  viel- 
mehr durch  dieselbe  berechtigt  Die  Römer  sind  ftberali  fromm 
gewesen,  der  Gebalt  der  Handlungen  mochte  seyn,  welcher  er 
wollte.  Weil  aber  das  Heilige  hier  nur  eine  inhaltslose  Form  ist, 
so  ist  es  von  der  Art,  dass  es  in  der  Gewalt  gehabt  werden 
kann;  es  wird  in  Besitz  genommen  von  dem  Subject,  das  seine 
IX,  358— particularen  Zwecke  und  Interessen  will,    während   das  wahrhaft 

3^^*  Göttliche  die  concrele  Gewalt  an  ihm  selber  hat,  Ueber  der  bloss 
ohnmächtigen  Form  aber  steht  das  Subject,  der  för  sich  concreto 
Wille,  der  sie  besitzen  kann  und  seine  particularen  Zwecke  als 
Meister  über  die  Form  setzen  darf.  Dies  ist  in  Rom  durch  die 
Patricier  geschehen.  Der  Besitz  der  Herrschaft  der  Patricier  ist  da* 
durch  ein  fester,  heiliger,  unmittheilbar  und  ungemeinscbalUich  ge- 
machter.; die  Regierung  und  die  politischen  Rechte  erhalten  den  Cha- 
rakter eines  geheiligten  Privatbesitzes.  Es  ist  also  da  nicht  eine 
substantielle  Einheit  derNationalität,  nicht  das  sdiöno 
und  sittliche  Bedürfniss  des  Zusammenlebens  in  der  Polis ;  sondern 
jede  gens  ist  ein  fester  Stamm  für  sich,  der  seine  eigenen  Pe- 
naten (Hausgötter)  und  seine  eigenen  sacra  hat,  jede  bat  ihren 
eigenen  politischen  Cbaracter,  den  sie  immer  behält.  Strenge, 
aristokratische  Härte  zeichnete  die  Claudier  aus,  Wohlwollen  filr 
das  Volk  die  Valerier,  Adel  des  Geistes  die  Cornelier.  Sogar  bis 
auf  das  Verheirathen  erstreckte  sich  die  Unterscheidung  und  die 
Beschränkung,  denn  die  connubia  (Ehen)  der  Patricier  mit  den 
Plebejern  galten  für  unbeilig. 

Rom  ist  ein  Pantheon,  wo  die  Götter  nebeneinander  stehen 
und  sich  auslöschen  und  dem  Einen  Jupiter  Capitolinus  unterwor- 
fen sind.  Die  Römer  erobern  Grossgriechenland,  Aegypten  u.s.  w., 
sie  plündern  die  Tempel,  wir  sehen  so  ganze  Schiffsladungen  von 

xn,  15.  Göttern  nach  Rom  geschleppt.  Rom  wurde  so  die  Versammlung 
aller  Religionen,  der  griechischen,  persischen,  ägyptiscben«  christ- 
lichen, des  Mitbradienstes.     In  Rom  ist  diese  Toleranz;  alle  Re- 

*)  Innerliche:  das  heissl:  Alles  bezog  der  Römer  aaf  Religion,  sein  Inne- 
res war  ganz  voll  dafon,  toU  religiöser  Furcht  und  Aberglanben;  aber  da  ihm 
diese  innerliche  Religiosiut  nur  anf  äussere  ZweckmUsigkcH  ging,  so  war  sie 
ihm  grade  nur  Aasserlich,  leer. 
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ligioneB  konittien  da  sasaafiilieB  umi  werden  vemischt  Nach  al« 
lan  Religiooeo  greifen  sie  und  der  Gesanunizusiand  machl  m  eine 
VarwirruDg  aus,  in  der  jede  Art  Ton  Ctikus  dnrcbeuiaBder  geht» 
and  die  Geatalt»  die  der  Kunst  aogebört;  verlören  geht 

6.    Charakter  der  rdmiaelien  iSpiele. 

Den  Untergang  des  Individuums  im  Allgemeinen  (Prin^ 
dp  'des  römischen  Geistes  und  der  römisdien  Tugend)  haben  sidi 
die  Römer  auch  zur  Anschauung  gebracht^  er  ist  es,  was  in 
ihren  religiösen  Spielen  einen  weswiUichen  Zug  ausmachL  Bei 
einer  Religion,  die  keine  Lehre  hat«  sind  .es  besonders  die  Dar« 
Stellungen  der  Feste  und  Schauspiel-e,  wodurch  die  Wahrheit 
des  Gottes  den  Menschen  vor  Augen  gebradit  wird.  Hier  haben 
deshalb  die  Schauspiele  eine  ganz  andere  Wichtigkeit  als  bei  uns« 
Ihre  Bestimmung  ist  im  Alterthum,  den  Prozess  der  substantiellen 
Mächte,  das  göttliche  Leben  in  seiner  Bewegung  und  Handlungi 
vor  die  Ansdiauung  zu  bringen.  Die .  Verehrung  und  Anbetung 
des  Götterbildes  hat  dasselbe  in  seiner  Ruhe,  in  seinem  Seyn 
vor  sich  und  die  Bewegung  des  Gottes  ist  in  der  Erzählung, 
im  Mythus  enthalten,  aber  nur  für  die  innere,  subjective 
Vorstellung  gesetzt.  So  wie  nun^die  Vorstellung  des  Gottes 
in  seiner  Ruhe  fortgebt  zum  Kunstwerk,  zur  Weise  des  unmittet« 
baren  Anschauens,  so  geht  die  Vorstelhing  des  göttlichen 
Handelns  zur  äusserlichen  Darstellung  in  dem  Schau- 
spiele fort.  Solche  Anschauung  war  nun  bei  den  Römern  nicht 
einheimisch,  nicht  auf  ihrem  Grund  und  Boden  gewachsen  und 
indem  sie  dies  ihnen  ursprünglich  Fremde  aufnahmen,  haben  sie 
es  —  wie  wir  an  Seneka  sehen  —  ins  Hohle,  Grässliche  und 
Greuliche  gezogen,  ohne  die  sittliche,  göttliche  Idee  sich  anzueig- 
nen. Auch  haben  ue  eigentlich  nur  die  spätere  griechische  Ko- 
mödie aufgenommen  und  mir  liederliche  Scenen  und  Privatver« 
bälorisse  zwischen  Vater,  Söhnen,  Huren  und  Sklaven  dargestellt. 
Bd  diesem  Versenktseyn  in  endliche  Zwecke  konnte  nicht  die  hohe 
Anschauung  des  dttlichen,  göttlichen  Thiins,  keine  theoretische 
Anschauung  substantieller  Mächte  vorhanden  seyn  und  Hand- 
lungen, die  sie  ah  Zuschauer  theoretisch  interessiren  sollten,  ohne 

daas  es  ihr  praktisches  Interesse  betraf,  konnten  selbst  nur  eineUl,  17^^ 

180. 


ii»8^1iciie,  robi,  oder,  «eiia  si«  bewegen  sollts,  nor  «ine 
gcbeussliche  Wirklichkeit  sejo.  Im  griechischen  Schau-- 
cfiele  war  des,  was  gesprochen  wwde,  die  Hauptsaehe,  die 
spielenden  Personen  behielten  eine  mhige  plastische  Stellung  und 
die  eigentliche  Mimik  des  Gesichts  war  nicht  vorhanden,  sondern 
das  Geistige  der  Vorstellung  war  das  Wirkende.  Bei  den  R5* 
mern  dagegen  wurde  die  Pantomime  die  Hauptsache,  ein  Aus- 
drack,  der  dem  nicht  gleichkommt,  der  hi  die  Sprache  gelegt 
werden  kann.  Die  vornehmsten  Spiele  bestanden  aber 
bei  de«  Römern  in  nichts  Anderem,  als  in  Schiach- 
taug  von  Thieren  und  Menschen,  in  Yergiessüng  von 
Strömen  Bluts,  Kämpfen  aOf  Leben  und  Tod.  Sie  sind 
gleichsam  die  höchste  Spitze  dessen ,  was  dem  Römer  zur  An- 
schauung gebradit  werden  kann,  es  ist  kein  Interesse  der  Sitt- 
lichkett  darin,  nicht  tragische  Gollision,  die  zu  ihrem  Inhalt  Un-^ 
glöck,  sittlichen  Gebalt  hat;  die  Zuschauer,  die  nur  ihre  Unter-« 
haltung  suchten,  verlangten  nicht  die  Anschauung  einer  gei- 
stigen Geschichte,  sondern  einer' wirklichen  und  zwar  einer 
soldien,  welche  die  höchste  Conversion  im  Endlichen  ist,  nem- 
lieh  des  ^ockenen,  natürlichen  Todes,  dieser  tnhaksieeren 
Geschichte  ond  Quintessenz  alles  Aeusserlichen.  Diese  Spiele  sind 
bei  den  Römern  so  ins  Ungeheure  getrieben,  dass  HundeHe  Ton 
Menschen,  4— -5t)0  Löwen ,  Tiger,  Elephanten,  KrokodiHe  fon 
Menschen  gemordet  wurden,  die  mit  ihnen  kämpfen  musslen  und 
sidi  auch  gegenseitig  ermordeten.  Was  hier  vor  Augen  gebracht 
wird,  ist  wesentlich  die  Geschichte  des  kidten,  geistlosen  Todes, 
durch  unvernünftige  Willkur  gewollt,  den  Andern  zur  Augenweide 
dienend.  Nothwendigkeit,  die  bloss  Willkür  ist,  Mord  ohne  in«' 
halt,  der  nur  sich  selbst  zum  Inhalt  hat.  Es  ist  diess  nnd  die 
Anschauung  des  Schicksals  das  Höchste,  das  kalte  Sterben  dureb 
leeUB  Wittkür,  nicht  natürlichen  Todes,  nidit  änssere  Nothwen- 
digkeit der  Umstände,  nicht  Folge  der  Verletzung  von  etw«is  Sitt- 
lichem. Sterben  ist  so  die  einzige  Tugend,  die  der  edle  Römer 
ausüben  konnte,  und  diese  tlieilt  er  mit  Sklaven  und  ram  Tode 
veruttheilten  Verbrechern.  Es  ist  dies  kalte  Herden,  wirfches  zur 
Augenweide  dient  und  die  Nichtigkeit  menschlicher  In« 
dividualität  und  die  Werthlosigkeit  des  Individuums,  das  keine 
SrttHchkeit  in  sich  bat,  Bnedianen  ISsst,  das  Ansdimien  des  befr-' 
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Im,  lehren  Schicksais,  das  als  eiti  ZnlSlliges,  als  blinde  Wtt- 
kflr  flieh  zmD  Menscben  verhäU*). 

Eben  so  wesentlich  waren  die  Rdnier  von  den  Griechen  in 
Ansehung  der  Spiele  verschieden.  Die  R6mer  waren  dabei  we- 
sentlich nur  Zuschauer  und  so  war  ihnen  das  Spiel  ein  Frem- 
des, sie  waren  nicht  selbst  mit  dem  Geiste  dabei.  Statt  mensch- 
licher Leiden  in  den  Tiefen  des  GemOths  und  Geistes,  welche 
darth  die  WidersprÖche  des  Lebens  berbeigefOhrt  werden,  und  ^^^'^' 
Schicksal  ihre  AulMsung  finden,  veranstalteten  die  Römer  eine 
gnwaame  Wirklichkeit  von  körperlichen  Leiden,  und  das  Blat  in 
Strömen,  das  Röcheln  des  Todes  und  das  Aashauchen  der  Serie 
waren  die  Anschauungen,  die  sie  inleresshten.  Diese  kalte  Ne- 
gativität  des  blossen  Nordens  stellt  zugleicli  den  innern  Nord  ei- 
nes  geistigen  objectiven  Zweckes  dar. 

Nur  eine  Seite  der  lömischen  Religion  hat  etwas  Anziielieii-  . 
des,  und  twar  sind  es  die  Feste,  die  sich  auf  das  Ifindlicbe 
Leben  besiehen  und  sich  ans  den  frfihesten  Zeiten  erhalten  ha- 
ben. Es  liegt  ihnen  tbeüs  die  VorsteUung  der  Saturnischen  Zeit 
za  Gitinde,  veo  di^efll  Zas(tand,.der  v«r  und  ausserhalb  der  bftr^ 
gerlichen  Gesellschaft  und  des  politischen  Zosammenbangs  liegt, 
Ibeils  ein  Natirinhalt  überhaupt,  die  Sonne,  der  Jahreslauf,  die 
Jabresseiten ,  Monate  u.  s.  f.  mit  astronomischen  Anspielnngen, 
dleils  die  besondern  Memente  des  Naf urveriaafs ,  wie  er  sich  auf 
Hirtenleben  ond  Ackerbau  bezieht,  —  es  waren  Feste  der  Aus-ix,  aö6< 
saat,  der  Emdte,  der  Jahreszeiten,  das  Hauptfest  die  Satama-  ^^'^* 
lien  u.  6.  f.  —  Es  scheint  nach  dieser  Seite  manches  Naive  und 
SimrroHe  in  der  Tradition.  Doch  hat  dieser  Kreis  insgesammt 
ein  sehr  bornirtes  und  prosaisches  Aussehen;  liefere  Anscbauun- ' 
gen  von  den  grossen  Natarroöchten  und  allgemeinen  Prosessen 
derselben  gehen  daraus  nicht  hervor;  denn  es  war  dabei  Aberall 
ainr  den  äusseren  gemeinen  NaiEen  abgeselien  und  die  Lustigkeit 
hat  sich  dabei  nicht  eben  geislreioli,  in  Fossenreisserei,  ergangen. 
Wenn  im  den  Griedien  aus  Ihnlicben  Anfängen  sich  die  Kunst 
der  griechischen  Tragödie  entwickelt  hat,  so  ist  es  dagegen  merk- 
vrfirdig,  dass  bei  den  Römern  jene  scurriien  Tftnze  und  Gesänge 

*)  Ob  wobl  eine  tiefere  AuSassoo^  von  dem  We«eo  der  Spiele  äberhsopt, 
eine  schönere  und  einschneidendere  CbarakterisUk  der  römiscbeo  Spiele  insbe- 
fföodere  deokbtr  iftt? 
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4er  Landfeste  sieb  bis  in  die  spitesten  Zeiten  erbalten  babea, 
ohne  dass  aus  dieser  naiven  aber  rohen  Form  zu  einer  gründ- 
lichen Kunstweifie  wäre  fortgegangen  worden. 

9«   Rdmische  Munai  und  WinsensehAfl. 

Das  Princip  der  römisch  -  politischen  Tugend,  deren  kalte 
Härte  sich  nach  aussen  alle  Völker -Individualitäten  unterwirft, 
während  das  formelle  Recht  im  Innern  sich  in  der  ähnlichen 
Schärfe  bis  zur  Vollendung  ausbildet,  ist  der  wahren  Kunst  ent- 
gegen. So  finden  wir  denn  auch  in  Rom  keine  schöne, 
freie,  grosse  Kunst  Skulptur  und  Malerei,  epische,  lyrische 
und  dramatische  Poesie  haben  die  Römer  von  den  Griechen  überall 

X^  116^ überkommen  und  sich  angelernt.  Es  ist  merkwürdig,  dass, 
was  als  einheimisch  bei  den  Römern  angesehen  werden  kann,  ko- 
.  mische  Farcen,  die  Fescenninen  und  Atellanen  sind,  wogegen  die 
gebildeten  Komödien,  selbst  des  Plautus  und  ohnehin  des  Te- 
renz,  von  den  Griechen  abgeborgt,  und  eine  Sache  mehr  der 
Nachahmung  als  der  selbstständigen  Production  waren,  Audi 
Ennius  schöpfte  schon  aus  griechischen  QueUen  und  machte  die 
Mythologie  prosaisch. 

Die  äusserste  Prosa  des  Geistes  finden  wir  in  der  etruski- 
IX,  851.  sehen  Kunst,  welche  bei  vollkommener  Technik  und  naturgetreuer 
Ausführung  aller  griechischen  Idealität  und  Schönheit  ermangelt. 
Die  Daukunst  der  Römer  halte,  abgesehen  von  der  neuen 
Rogenconstruction,  die  sie  erfand,  überhaupt  eine  ganz  an- 
dere .Ausdehnung  und  einen  anderen  Charakter  als  die  griechische. 
Die  Griechen  zeichneten  sich  bei  durchgängiger  Zweckmässigkeit 
dennoch  durch  künstlerische  Vollendung  in  dem  Adel,  der  Ein- 
fachheit, so  wie  in  der  leichten  Zierlichkeit  ihrer  Zterrathen  aus; 
die  Römer  dagegen  sind  künstlich  zwar  im  Mechanischen,  doch 
reicher,  prunkender  und  von  geringerem  Adel  und  Anmuthigkeit. 
Ausserdem  tritt  'für  ihre  Architectur  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Zwecken  ein,  welche  die  Griechen  nicht  kannten.    Denn  wie  ich 

X*,  880— schon  anfangs  sagte,  verwendeten   die  Griechen  die  Pracht  und 
'*     Schönheit  der  Kunst  nur  für  das  Oeffentliche;  ihre  Privatwob- 
nungen   blieben   unbedeutend.     Rei  den  Römern  aber  vermehrt 
sich  nicht  nur  der  Kreis  der  öffentlichen  Rauten,  deren  Zweck- 
mässigkeit der  Construction  sich  mit  grandioser  Pracht  in  Thea- 
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lern,  Riumen  zu  Thiergefechten  und  andereo  Lustbarkeiten  ver- 
iiandy  sondern  die  Architeetnr  nimmt  auch  eine  Richtung  gegen 
die  Privatseite  hin.  Besonders  naeh  den  bQrgerliehen  Kriegen 
wurden  Villen,  Blder,  Ginge,  Treppen  etc.  mit  dem  bödisten 
Luxas  einer  grossarttgen  Verschwendung  gebaut,  und  dadurch  ein 
neues  Gebiet  für  die  Baukunst  eiröffnet,  das  auch  die  Gartenkansi 
in  sich  hineinsog,  und  in  sehr  geistreicher  und  geschmackvoller 
Weise  ▼errollkommnet  ward.  Die  Villa  des  Lueullils  ist  hiefflr 
ein  glftnsendes  Beispiel.  Dieser  Typus  der  römischen  Arcbiteclur 
hat  Tielfach  den  spStern  Italienern  und  Franzosen  zum  Vorbilde 
gedient.  Bei  uns  ist  man  lange  tbeils  den  Italienern,  theils  de« 
Franzosen  gefolgt,  bis  man  sich  endJich  den  Griechen  wieder  zu- 
gewendet und  sieh  die  Antike  in  ihrer  reineren  Form  zum  Master 
genommen  hat 

Bei  den  Griechen  sind  die  öffentlichen  GebSude,  Tempel,  Slu* 
lengfloge  und  Hallen  zum  Aufenthalte  und  Herumgehen  bei  Tage, 
Zugänge,  wie  z.  B.  der  berähmte  Hinaufweg  zur  Akropelis 
IQ  Athen,  vornehmlich  Gegenstände  der  Baukunst  gewesen ^  die 
Privatwobnongen  dagegen  waren  sehr  einfach.  Bei  den  Römern 
Bfflgekehrt  konimt  der  Luxus  der  Privatfaäuser,  der  Villen  haapt*x^  306. 
sichlicb,  hervor;  ebenso  die  Pracht  der  KaiserpalMste^  öffentlichen 
Bader,  Theater,  Girkus,  Amphitheater,  Wasserleitungen,  Brun- 
nen u.  s.  f.  Solche  Bauten  aber,  bei  denen  die  NAtzliehkeit  das 
dorchaus  Vorwaltende  und  Herrschende  bleibt,  können  der  Schön- 
heit mehr  oder  weniger  nur  als  Schmuck  Raum  geben. 

In  der  römischen  Kunst  zeigt  sich  schon  die  beginnende 
Auflösung  der  klassischen  Sculptur.  Hier  nemlieh  ist 
das  eigentlich  Ideale  nicht  mehr  das  Tragende  für  die  ganze  Con- 
oeption  und  Ausführung;  die  Poesie  geistiger  Belebung,  der  in- 
nere Hauch  und  Adel  in  sich  vollendeter  Erscheinung,  diese  ei- 
genthümlichen  Vorzöge  der  griechischen  Plastik  verschwinden  und 
machen  im  Ganzen  der  Vorliebe  för  das  mehr  Porlraitartigex*,  461- 
Platz.  Diese  sieh  ausbildende  Naturwahrheit  der  Kunst  geht  durch  ^^ 
alle  Seiten  hindurch.  Dennoch  bebauftet  in  diesem  ihrem  eigenen 
Kreise  die  römische  Sculptur  noch  immer  eine  so  hohe  Stufe, 
dass  sie  nur,  insofern  ihr  das  eigentlich  VoIlendet^  im  Kunstwerk, 
die  Poesie  des  Ideals,  im  wahren  Sinne  des  Wortes >  abgehl,  der 
griedBscbeii  wesenllieb  nachsteht. 


XV,  5.  Die  Dichlkunsi  ist  ia  Born  aMil  ägMtMiiiUdi,  -^  «ülehnW 
Eise  epische  BU»q1,  wie  die  bemertsdiea  GedWb&et  Butdieo 
wir  bei  den  Röoiera  vergebens,  wie  sebr  man  eich  euch  in  neue* 
eler  Zeit  die  äkeete  römache  Gescbiciite  in  nationale  Epepöe» 
aufzuldeen  bemüht  bat.  Dagegen  macht  eich  früh  bereite  neben 
dem  eigentlichen  Kunstepos,  ale  dessen  sehtoslee  Product  die.. 
Aeneide  stehen  bleibt,  das  historische  Bpes  und  das  Lehr- 
X\  404. gedieht  zu  dem  Beweise  geltend,  dass  es  den  Rümem  heupt- 
aSiflhlioh  anstand,,  die  tialb  schon  prosaischen  Gebiete  der  Poeaia 
aasaubiMen»  wie  denn  auch  besonders  die  Satyre  bei  ihnen  ala 
heimiseha  Gattung  zur  Vollendung  kam. 

Bei  den  Römern  findet  die  lyrische  Poesie 'einen  awat 
mehsflcb  angebauten»  doch  weniger  ursprünglich  fracbireicben  fie* 
den.  Ihre  Epoche  des  Glanzes  bescbänkt  sich  deshalb  voraeh« 
lieh'  theüe  auf  das  Zeitalter  des  Aagustus,  in  welehem  sie'  als 
theoretische  Aeusaeruag  und  gebildeter  Genuas  des  Geiales  betrieb- 
hen  warde,  tbeiis  bleibt  üe  eine  Sache  mehr  der  übersetzeftden, 
oder  G<^irenden .  GeschicklicIikeiC,  und  Fracht  des  Fleiaaea  und 
Gesduaacks,  als  der  frischen  Empfindung  und  kfinstleriscben  ori«* 
ginalen  Conception.  Dennoch  aber  stelH  sich ,  der  Gelehrsamkeil 
X^  47a --Md  fremden  Mythologie,  sowie  der  Nachbildung  Torzugswtise 
^"73.  kaUerer  akxandrinischen  Haster  ungeachtet,  die  römische  Eigen* 
thümlichkeit  überhaupt  und  der  indiviilnjella  Charakter  und  Geist 
der  einzelnen  Dichter  zugleich  wieder  selbststaodig  heraus,  uaA 
giebt,  wenn  man  von  der  innersten  Seele  der  Poesie  und  Kunst 
abslrabirt:  im  Felde  sowohl  der  Ode  als  auch  der  Epistel, 
S  a  t  y  r  e  und  Elegie  etwas '  durchaus '  in  sich  Fertiges  and  VolU 
cndeles.  .'Die  spatere  Satyre  dagegen,  die  sich  hierbereioAiehen 
Usst,  betritt  in  ihrer  Bitterkeit  gegen  das  Verderben  der  Zeit,  in 
ihrer  stachelnden  Entrüstung  und  dedamatorischea  Tugend  am  so. 
weniger  den  eigentlichen  Kreis  aagelrübter  poetischer  Anschauung, 
je'mebr  sie  dem  Bilde  einer  verworfenen  Gegenwart  nichts  Ande*- 
res  en^genzusetzen  bat,  als  eben  jene  Indignatioa  oad  abstrafte 
Rhetorik  eines  tugendhaften  Eifers. 

Ein  Kern  lebendiger  Anschauung  bei  frischen  Vorbildern  na» 
tionaler  Zustlkide  iasst.  sich  auch  noch  an  den  griechischen  B  u^ 
kolikern,  in  Theokrit  z..  B.  erkennen,  aey  «s  nan,  dass  er  sich 
bei  wirkhchen  Situationen  des  Fischer  •  a^d  Birteakbefts 
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ok»  4ie  AusiroAnvf^me  dieser  eier  ihnlicileT  Kreiee  auch  aofi',  394. 
wcilere  GegeiisUiNle  ftbertrflgt,  ijnd  dergteicheo  Leb^sbilder  n«» 
anlweder  episch  scbildef  I,  oder  in  lyriseber  ond  iesserlicb  drafneti« 
scher  Fono  hehsndeb.   Mahier  schon  ist  V  i  r g  i  1  in  seinen  C  c  l  o  g  e n^ 

So  wellig  des  Apelles  und  Sophokles  Werke,  wenn  Raphael 
und.  Siiakspeare  sie  gekannt  hSlten,  diesen  als  blosse  VorAbiiageii' 
Ar  sich  hitten  erscbeinea  kennen ,  —^  sondern  als  eine  ver- 
wandte Kraft  des  Geieles:  ^-  so  wenig  kann  dieVemiinfl  in  ffA« 
kenn  ftestaitiingen  ihrer  selbst  nnr  nMsli«^  Vor|biingen  Tör  sieh'/  171 
erUicken.  Und  wenn  Vir gii  den  Homer  für  eine  solche  Vor* 
dhpBg  fAf  sich  imd  svin  verfänertes.  Zekailer  betrachtet  bal^  so 
ist  Min  Werk  dafür  eine  Nachübiing  gehliehen. 

Bigenthändieh  ist  den  Römern  nur  die  Satyre*),  jed« 
Kmetiweise,  welche  in  ihrem  Princip  presaisefa  ist,  das  Lehr-^ 
gedieht  I«  B.,  besonders  wenn  es  moiraliecben  Inhalt  hat^  um) 
seinen  allgemeinen  Reflexionen  nur  ifoh  aussen  her  den  Scbmaob 
den  Metroms,  dar  Bilder,  Gleichnisse  und  einer  rhetorisch  sdiO- 
nen  Dietioo  giebt;  vor  aBem  aber,  die  Sotyre.  Der  Geist  einer 
mgendhaften  Verdriesslichkeit  Aber  die  umgehende  Welt  iet  es, 
der  sieh  aom  Theil  in  hohlen  Dedamationen  Luft  zu  maeben 
sirekl.  Poetischer  kauft  diese  an  sich  selbst  prosaische  Maast* 
form  nur  i^erdett,  in  .Mtem  sie  uns  die  verderbte  Gestalt  der 
Wirktiehkeü  so  vor  Augen  bringt,  dass  dieses  Verdien  dareh 
seine  eigisne  ThorhMt  in  sich  zusammenflUlt;  wie  Ho  ras  z.  B., 
der  sich  ak  Lyriker  ganz  in  die  griechische  Koustform  und  Weise 
hineingebildet  hat^  in  seinen  Briefen  und  Satyren,  in  denen  er 
eigenthOmlicber  ist,  da  lebendiges  Bild   der  Sitten  seiner  Zeü 

*)  „Em  eikr  Qe'iBi,  sagt  Hesel^  «in  togendlitflas  Gemalh»  deitt  die  R«»« 
liaaüoo  seines  Bewasslseyos  in  einer  Well  des  Lasters  and  der  Tborbeit  versag! 
bleibt,  wendet  sich  mit  lerdenscbafllicber  Indignaliop  oder  feinerem  Witze  und 
frostiger  Bitterkeit  gegen  das  vor  ibm  liegende  Daseyn,  und  zürnt  oder  spoltet 
derweil,  welche  seiner  abstracten  Idee  der  Tagend  und  Wahrheit  direct  wi» 
dcrtpfidit.  Ote  Konstfenn,  wekb«  die«e  (testaU-  des  heraobreelieiidez  Qtgta«' 
Ml<M  der  eodiidien  Sobjecttvitüt  nnd  der  eotarteten  Aeasserliehkeil  aaaimm^ 
ist  die  Salyre,  mit  welcher  die  gewöhnlichen  Theorien  niemals  haben  zurecht- 
kommen können^  indem  sie  sletß  in  Verlegenheit  blieben,  wo  sie  dieselben  ein- 
schieben  sollten.  Denn  vom  Epischen  hat  die  Salyre  gar  nichts,  nnd  zot  Lyrik 
gekiört  sie  eigentlich  anch*  nicbt/^  Reget  betrachtet  sie  als  eine  UebcrrgangS"^ 
form  des  Jilaseiseheii  Ideale,  als  eine  AsieeoBg  deeedbei». 
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eatwirii,  indem  er  uns  Thorheite»  schildert,  welche  io  ihren  IBl* 
lelo  iiogeechickt  sich  diirck  sich  selber  lerstören.  Doch  ist  auch 
dies  nur  eine  zwar  feine  und  gebildetevaber  nicht  eben  poetische 
Lustigkeit^  die  sich  daquit  begnügt,  was  schlecht  ist,  Ucherlich  su 
machen.  Bei  Anderen  dagegen  setst  sich  die  ahstraete  Vorstel- 
hing  des  Rechten  und/der  Tugend  den  Lastern  direct  gegenüber, 
und  hier  ist  es  die  Verdrießlichkeit,  der  Aerger,  Zorn,  Hase, 
der  sich  als  ahstraete  Rednerei  von  Tugend  mid  Weisheit  breil 
X*#  117—  macht,  theüs  mi^  der  indigaaiion  einer  edleren  Seele  biitev  gegen 
das  Verderben  und  die  KneehtschaJlt  der  Zeilen  losfährt,  oder 
den  Laslern  des  Tages  das  Bild  der  allen  Sitten,  der  alten  Frei- 
heit, der  Tugenden  eines  ganz  anderen  vergangenen  Weltsustan- 
des, ohne  wahrhafte  Hoffnung  oder  Glauben  vorhält,  doch  dem 
Wanken,  den  Wechseifäilen,  der  Nolh  und  Gefahr  einer  schmaoh« 
vollen  Gegenwart  nichts  als  den  stoischen  Gleichmuth  und  die  in- 
nere Unerachfllterlidikeit  einer  tugendhaften  Gesinnung  des  Ge- 
müths  entgegenzuselzen  hat.  Diese  Unaufriedeaheit  giebt  auch 
der  römischen  Geschicbtsschreibung  und  Philosophie 
theilweise  den  äbofichen.Ton.  Sallust  muss  gegen  die  Sitten« 
verderbniss  losziehen,  der  er  selber  nicht  fremd  gebliehen  war, 
Livitts,  trota^  seiner  rhetorischen  Elegant,  sudit  in  der  Schilde- 
rung der  alten  Tage  tro^t  und  Befriedigung,  und  vor  allem  ist 
es  Tacitus,  der  mit  eben  so  grossartigem  als  tiefem  Unmuthe, 
ohne  Kahlheit  der  Decbmation,  die  Schlechtigkeiten  seiner  Zeit 
zu  scharfer  Anschaulichkeit  unwillig  aufdeckt.  Unter  den  Satyri- 
kern  ist  besonders  Persius  von  vieler  Herbigkeit,  bitterer  als 
Jttvenal.  Später  sehen  wir  endlich  den  griechischen  Syrer  Lu- 
cian  sich  mit  heilerem  Leichtsinn  gegen  Alles,  Helden,  Philoso- 
phen und  Götter  kehren,  und  vornehmlich  die  griechischen  alten 
Götter  an  der  Seite  ihrer  Menschlichkeit  und  Individualität  durch- 
ziehen. Doch  bleibt  er  oft  ^diwalzhaft  bei  der  blossen  Aeusser- 
liebkeit  der  Göttergestallen  und  ihrer  Handlungen  stehn  und  wird 
dadurch  besonders  für  uns  langweilig.  Denn  wir  sind  einerseits 
unserm  Glauben  nach  fertig  mit  dem,  was  er  zerstören  wollte, 
andrerseits  wissen  wir,,  dass- diese  Züge  der  Götter,  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Sdiöoheit  betrachtet,  trotz  seinen  Spässen  und 
seinem  Spott ,  ihre  ewige  '  Gültigkeit  haben.  —  Heutigen  Tages 
wollen  keine  Satyren  mehr,  gelingen. 
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Virfil  und  Horaz  erfreuen  durch  eiiiefi  ausgebttdeien  Styl, 
dem  man  die  Vielseitigkeit  der  Intentionen,  die  Berofibung  umX*,  850. 
das  Gefallen  ansieht. 

Boras  ist  besonders  da,   wo  er  sich  am  meisten  erheben 
will,    sehr   kfihl   und    näcbtern,    und  von   einer  nachahmenden 
Kdnsüichkeit,  welche  die  mehr  nur  verständige  Feinheit  der  Com-  X*,  469« 
poattioB  vergebens  zu  verdecken  sucht. 

Die  Stufe  der  Bildungi  aus  Welcher  die  homerischen  Gedichte 
herrorgegaBgen  sind^  bleibt  mit  dem  Stoffe  selbst  noch  in  schö«- 
ner  Harmonie;  bei  Virgil  dagegen  erinnert  uns  jeder  Hexameter 
daran«  dass  die  Anschauungsweise  des  Dichters  durchaus  von  der 
Welt  rerschieden  ist,  die  er  uns  darstellen  will,  und  die  Götter 
varoebmlich  haben  nicht  die  Frische  eigener  Lebendigkeit.    Statt 
selber,  zu  leben  und  den  Glauben  an  ihr  Daseyn  zu  erzeugen,  er- 
weisen sie  sich  als  blosse  Erdichtungen  und   äusserliche  Mittel, 
mit  denen  es  weder  dem  Dichter  noch  dem  Zuhörer  Ernst  seyn 
kana,   obschon   der  Schein  hineingelegt  ist,  als  sey  es  wirklich 
mit  ihnen  grosser  Ernst.    In  dem  ganzen  virgilischen  Epos  über- 
bavpl  scheint  der  gewöhnliche  Tag,  und  die  alte  Ueberlieferung, 
die  Sage,  das  Feenhafte  der  Poesie  tritt  mit  prosaischer  Klarheit 
in  den  Ralunen  des  beslimmten  Verstandes  herein ;  es  geht  in  der 
Aeneide  wie  in  der  römischen  Geschichte  des  Livius  her,  wo  die 
alten  Könige  und  Consuln  Reden  halten,  wie  zu  Livius'  Zeiten  ein 
Orator  auf  dem  Markte  Roms  oder  in  der  Schule  der  Rhetoren; 
.Wagegen  denn,  waft  sieb  traditionell  exhaUen  hat,  wie  die  Fabel 
das  Menenius  Agrippa  vom  Magen  (Liv.  IL  c.  32),  als  Redekunst 
der  alten  Zeil ,  -  gewalt^  absticht.    Bei  Homer  aber  schweben  die 
Göttw.  in  einem  magischen  Lichte  zwischen  Dichtung  und  Wirk- 
lichkeit; sie  sind  der  Vorstellung  nicht  so  weit  nahe  gebracht,  dass 
uns  ihre  Erscheinung  in  alltäglicher  Vollständigkeit  entgegentreten 
kteata,  und  doch  wieder  ebensowenig  so  unbestimmt  gelassen« 
dasa  sie  keine  lebendige  Realität  für  unsere  Anschauung  haben 
Muten.    Was  sie  thun,   Hesse  sich  gleich  gut  aus  dem  Innern 
der  handelnden  Menschen  erklären,  und  weshalb  sie  uns  einen 
Glauben  an  sie  aufdringen,  das  ist  das  Substantielle,  der  Gehalt, 
der  ihnen  zu  Grunde  liegt    Nach  dieser  Seite   ist  es  auch  dem 
Dichter  Ernst  mit  ihnen,  ihre  Gestalt  aber  und  äussere  Wirklich- 
keit behandelt  er  selber  ironisch.    So  glaubten,  wie  es  scheint, 
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audi  die  Alten  an  diese  Attssenferro  der  Ersdieimiog  nur  wie  an 
Werke  der  Kunst,  wekbe  durch  den  DiiAt^  9ire  Bewährung  und  ihren 
Sinn  erbalten.  Diese  heitere  menschliche  FVisohe  der  Veranschau«- 
lichung,  durch  welche  selbst  die  Götter  menschlioh  und  natörlich 
erscheinen,  ist  ein  Hauptverdtenst  der  homerisohen  Gedichte,  wili- 
Xt,l69— rend  die  Gottheiten  des  Virgil  ats  kalt  erdichtete  Wunder  und 
^^^  künstliche  Maschinerie  innerhalb  des  wirklichen  Laufes  der  Dinge 
auf  und  nieder  steigen.  Virgil  ist  trotz  »einer  Ernsthaftigkeit, 
ja  gerade  um  dieser  ernsthaften  Miene  wtRen  der  Tnwestie  niobt 
entgangen,  und  Btumauer's  Mercur  als  Courier  in  Stiefeln  DMt 
Spornen  und  Peitsche  hat  sein  gutes  Recht  Die  homerischen 
Götter  braucht  kein  Anderer  ins' Lächerliche  zu  ziehen;  Hoiner's 
eigene  Darstellung  macht  sie  genugsam  Ucheriich;  denn  mösaen 
doch  bei  ihm  selbst  die  Götter  aber  den  hinkenden  HepbAstoe 
lachen ,  und  tter  das  kunstreiche  Netz ,  in  -  welchem  Mars  mit 
Venus  liegt;  ausserdem  erhält  Venus  Backensireiche  und  Mare 
schreit  und  Tällt  um.  Duroh  diese  naturfrohe  Heiterkeit  baftvit 
uns  der  Dichter  ebensosehr  von  der  äusseren  Gestalt,  die  er  aut*- 
stellt,  und  bebt  doch  wiederum  nur  dieses  mensiihltche  Dosiiyn 
auf,  das  er  preisgiebt,  die  durch  sich  selbst  notbwendige  suk^ 
stantieHe  Macht  dagegen  und  den  Glauben  an  sie  bestehen  läset. 
Um  ein  paar  nähere  Beisi)iele  anzulühren,  so  ist  die  tragtscbe 
Episode  der  Dido  bei  Virgil  von  so  moderner  Faltung,  dass  sie 
den  Tasso  zur  Nachbildung,  ja  zum  Theii  zur  wörtlichen  Ueber- 
Setzung  anfeuern  konnte,  und  noch  jetzt  fast  das  Bntsüdien  der. 
Franzosen  ausmacht. '  Und  doch  wie  ganz  anders  menschitch  nm^, 
ungemacht  und  wahr  ist  das  Alles  in  der  Geschichte  der  Kirke 
und  Kalypso  bei  Homer.  Von  ähnlicher  Art  ist  bei  Homer  das 
Hinabsteigen  des  Odyeseus  in  den  Hades«  Dieser  dunkle  abendr- 
lidie  Aufenthalt  der  Schatten  erscheint  in  einem  traben  Nebel, 
.  in  einer  Mischung  von  Phantasie  und  Wirklichkeit,  die  uns  nit 
wunderbarem  Zauber  ergreift.  Homer  lässt  seinen  Heldoi  riebt 
in  eine  fertige  Unterwelt  niedersteigen,  sondern  Odysseus  selbst 
gräbt  sich  eifie  Grabe,  und  dahinein  giesst  er  das  Blut  des  Bock«s, 
den  er  geschlachtet  hat,  dann  eilet  er  in  die  Schatten,  die  sich 
zu  ihm  heran  bemühen  mQssen,  und  heisst  die  Einen  das  be- 
lebende Blut  trinken,  damit  sie  zu  ihm  reden  und  ihm  Beriebt 
geben  können,  und  verjagt  die  Anderen,  die  sich  vm  ihn  im 
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Iterste  Dach  Lbben  drängen,  mit  dem  Schwerdt.  Alles  geschiebt 
hier  lebendig  dm*ch  dieh  Helden  selbst,  der  sich  nicht  demütbig 
wie  Aeneas  nnd  Dante  benimmt.  Bei  Virgil  dagegen  steigt  Ae-' 
ni^s  ordendicb  herab,  und  die  Treppe,  der  Cerberus,  Tantalus 
mid  dad  Uebrige  auch  gewinnt  die  Gestalt  einer  bestimmt  ein- 
geriditeted  Hanshaltung,  wie  in  einem  steifen  Compendium  der 
MjUroIögie. 

Die  dfchterfsche  Production  kann  so  weit  gehn,  das^  ihr  das 
Ifachen  des  Ausdrucks  zu  einer  Hauptsache  wird,  utid  ihr  Augen- 
merk   wehiger  auf  die  innerliche  Wahrheit  als  auf  die  Bildung, 
die    Glitte,   JBJeganz  und  den  Effect  der  sprachlichen  Seite  g'e- 
ridiMt  bleibt.    Dies  ist  dann  die  Stelle ,  wo  das  Rhetorische  und 
Dedamatorische  sich  in  einer  die  innere  Lebendigkeit  dfer  Poesie 
zerstörenden  Weise  ausbildet,  indem  die  gestaltende  Besonnenheit, 
sich   als  Absichllichkeit  kund  giebt,    und  eine  selbstbewusst  ge-' 
l'egelte  Kunst  die  ^hhre  Wirkung,  die  absichtslos  und  unschuldig 
seyn   und  schiinen  muss,    verkümmert.     Ganze  Nationefa  haben' 
ts^st  kein^  ändere  als  solche  rhetorische  Werke  der  Poesie  herVor-    . 
zttbringefa  velrdtanden.    So  klingt  z.  B.  die  lateinische  Sprache  selbst 
bhi  Cicet-ö  hoch  naiv  uüd  unBeßingen  genug;    bei  den  römischen 
Wdiietn  abef,  bei  Tirgil,  fioraz  z.B.  fühlt  sich  sogleich  die 
KönsA  als   itwas  nur  Gemachtes ,    absichtlich   Gebildetes  heraus*; 
wir  Erkennen  ^inen  prosaischen  Inhalt,  der  bloss  init  äusserlichem 
Scfat&äck  angethan  ist,    und  einen  Dichter,   welcher  in  seinem  X>,  287. 
Mangel  an    urspühglichein   Genius    nun    in    dem    Gebiete 
sprachlicher  Geschicklichkeit   und   rhetorischer  Ef- 
fect^ ein'eh  Ersatz  für  das  zu  finden  sucht,  was  ihm  an  eigent^ 
ücfaer  Kraft  und  Wirkung  des  Erfindens  und  Ausarbeitens  abgeht. 
Audi   dfb  F^anzosen  in  der  sogenannten  klassischen   Zeit  ihrer 
Littei'atur  haben  eine  ähnKche  Poesie,  für  welche  sich  dann  be- 
sonders tehrgedichte  und  Satyre  als  besonders  passend  erweiseiu 
Hier  finden  die  vielen  rhetorischen  Figurep  ihren  vornehmlichstea 
Putz,  der  Vortrag  aber  bleibt  ihnen  zum  Trotz  im  Ganzen  den- 
noch prasaisch   und  die  Sprache  wird  höchstens  bilderreich  und 
geschmückter;   etwa    wie  Herder*s  und  Schiller's  Diktion.    Diese 
letzteren  Schriftsteller  aber  wendeten   solch  eine  Ausdrucksweise 

« 

hauptflachlich  zum  Behofe  der  prosaischen  Darstellung  an ,   und 
wiisaien  dieselbe  durch  die  Gewichti^eit  der  Gedanken  und  das ' 
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Glück  des  Ausdrucks  erlaubt  uod  erträglich  zu  macheo.  Audi 
die  Spanier  sind  nickt  ganz  von  dem  Prunken  mit  einer  absieht* 
liehen  Kunst  der  Diction  frei  zu  sprechen«  Ueberhaupt  haben 
die  südlichen  Nationen,  die  Spanier  und  Italiener  z.B.  und  Yor 
ihnen  schon  die  muhamedanischen  Araber  und  Perser  dne  grosse 
Breite  und  Weitschweifigkeit  in  Bildern  und  Vergleichen.  Bei  den 
Alten,  besonders  bei  Homer,  geht  der  Ausdruck  immer  glatt  und 
ruhig  fort,  bei  diesen  Völkern  dagegen  ist  es  eine  sprudelnde  An- 
schauung, deren  Fülle,  bei  sonstiger  Ruhe  des  Gemüths,  sich 
nur  auszubreiten  bestrebt,  und  in*  dieser  theoretischen  Arbeit 
einem  streng  sondernden,  bald  spitzfindig  klassificirenden ,  bald 
witzig,  geistfeicli  und  spielend  verknüpfenden  Verstände  unter- 
worfen wird. 

8.   Perioden  der  rdmlseben  €lesehlelite. 

Was  die  bestimmten  Unterschiede  der  römischen  Geschichte 
betriirt,  so  ist  die  gewöhnliche  Eintbeilung  die  von  Königthum, 
Republik  und  Kaiserreich,  als  ob  in  diesen  Formen  verschiedene 
Prinzipien  hervorträten ;  aber  diesen  Formen  der  Entwick- 
lX,848.Iung  liegt  dasselbe  Prinzip  des  römischen  Geistes  zu 
Grunde.  Wir  müssen  vielmehr  bei  der  Eintbeilung  den  welt- 
historischen Gang  ins  Auge  fassen.  Es  sind  schon  früher  die 
Geschichten  jedes  welthistorischen  Volkes  in  drei  Perioden  ab- 
getheilt  worden ,  und  diese  Angabe  muss  sieb  auch  hier  bewahr- 
heiten.*) 

Die  erste  Periode  Roms  begreift  die  Anfänge,  worin  die 
im  Wesen  entgegengesetzten  Bestimmungen  noch  in  ruhiger  Ein- 
heit schlafen»  bis  die  Gegensätze  in  sich  erstarken  und  die  Ein- 
heit des  Staats  dadurch  die  kräftige  wird,  dass  sie  den  Gegensatz 
in  sich  geboren  und  als  bestehend  hat.  Mit  dieser  Kraft  wendet 
sich  der  Staat  nach  Aussen  in  der  zweiten  Periode  und  betritt 


*)  Nach  Hegel  ist  der  Gang  der  römischen  Geschichte  der,  dass  das  Prin- 
zip der  abstraclen  Persönlichkeit!  welche  sich  im  Privalrecht  die  ReiUtit  giebt» 
YoUstAndig  ausgebildet  werde,  in  Kolge  dessen  aber  die  „spröden  Personen** 
dann  nur  dorch  despotische  Gewalt  zusammengehalten  werden  können.  Die  Un- 
gleichheit der  Patricier  und  Plebejer,  worauf  der  ganze  Kampf  im  Leben  Roms 
beruht,  gleicht  sich  aus  dadurch,  dass  das  Privalreoht  Ali«  gleich  macht  und 
wiederum  Alle  unter  die  Despotie  bringt« 
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(bs  wellhistoriscfae  Theater;  hier  liegt  die  schönste  Zeit  Roms, 
die  punischen  Kriege  und  die  Berührung  mit  dem  früheren  weit-  IX,  848— 
historischen  Volk.  Es  thiit  sich  ein  weiterer  Schauplatz  im  Osten 
anf;  die  Geschichte  zur  Zeit  dieser  Berührung  hat  der  edle  Poly- 
bias  behandelt..  Das  römische  Reich  bekam  nunmehr  die  welt- 
erobemde  Ausdehnung,  welche  seinen  Verfall  vorhereitete.  Die 
innere  Zerrüttung  trat  ein,  indem  der  Gegensatz  sich  zum  Wider- 
spruch in  sich  und  zur  Tölligen  Unverträglichkeit  entwickelte }  sie 
eodigt  mit  dem  Despotismus,  der  die  dritte  Periode  bezeich- 
nen wird.  Die  römische  Macht  erscheint  hier  prächtig  glänzend, 
zn  gleich  aber  ist  sie  tief  in  sich  gebrochen  und  die  christliche 
Religion,  die  mit  dem  Kaiserreiche  beginnt,  erhält  eine  grosse 
Ausdehnung.  In  die  dritte  Periode  fällt  zuletzt  noch  die  Be- 
rührung mit  dem  Norden  und  den  germanischen  Völkern,  welche 

nun  welthistorisch  werden  sollen. 

« 

••    Rom  bis  Kam  Bweiten  pniii  sehen  Kriege« 

Im  ersten  Zeitraum  unterscheiden  sich  von*  selbst  mehrere 
Momeirte.  Der  römische  Staat  bekommt  hier  seine  erste  Ausbil- 
dung Unter  K-önigen,  dann  erhält  er  eine  republikanische 
Verfassung,  an  deren  Spitze  Consuln  stehen.  Es  tritt  der  Kampf 
der  Patricier  und  Plebejer  ein,  und  nacjidc^m  dieser  durch  die 
Befriedigung  der  plebejischen  Anforderungen  geschlichtet  worden,  ii,  880. 
zeigt  sich  eine  Zufriedenheit  im  Innern,  und  Rom  bekommt  die 
Stärke;  dass  es  siegreich  sich'  in  den  Kampf  mit  dem  frühern 
wehgeschichtlichen  Volk  einlassen  kann. 

Die  Absonderung  der  ausgezeichneten  und  mächtigen  Bürger 
als  Senatoren  und  Patricier  geschah  sohon  unter  den  ersten  Kö- 
oigen.  In  der  Religion  wurden  zufällige  Ceremouien,  die  sacra, 
zu  festen  Unterscheidungsmerkmalen  und  Eigenthümlichkeiten  derix,  381. 
Gentes  (Geschlechter)  und  der  Stände.  Die  innere  Organisation 
des  Staats  k'am'allmälig^u  Slaade. 

Fast  alle -Könige  waren.  Fremde,   was  gewiss  den  Ursprung  IX,  888. 
Roms  sehr  charakterisirt. 

Die  Römer  -kannten  schon  unter  dem   letzten  Könige   sehr 
Wohl  die  Schreibkunst  und  tatten  bereits  jene  verstähdigelX,  388. 
Auihssüngsweise,  die  sie  sehr  auszeichnete  lind  zu  jener  klaren 
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GQßchipbt&sqbreib^ng  f^lurte»  die  90  ddnRj^m^o  s^^riief^ 
wird. 

](>er  letzte  K^nigt  Tarquinius  Superbus,  frag(/e  deo^j^oal 
weoi^  ib  den'  Aogelegenheitesi  des  Stauats  um  Halb«  aiuch,  ei^nite 
er- ihn  nicht,  yrem  ein  Mitgliqd  st^rb,  und  tbat  überbaupi,  als 
WjBnn  ^r  ihn  gänzlich  zusammenschmelzen  lassen  wollte.  Da  ti;^( 
eine  Spajqio^ung  ein,  welche  nur  einer  Veraxi^ass^iing,  i^m  zum  Aus- 
.  brucb  zu  kommen,  bedarfte.  Die  Y^rletsung  d^r  ^bifQ  einer  Frau, 
IX,  863.  das  Eindringen  in  dieses  innerste  Heilj^thum,  dessen  sich  der 
Sohn  des  Königs  schuldig  machte,  war  diese  Veranlassung.  Die 
Köi^ige  wurden  im  Jahre  510,  v.  Qij:,  Geb^  vertrieben  ^d  djl9 
(önigswiJirdQ  für  immer  abgeschafft.  Die  Heiligkeit  der  Ehe 
selben  wir  bei  dieser  Gelegen.heit  als  etwas  Hohes 
b^i  den  Römern  gelten.  Da;»  Pirinz^ip  der  Ina^rlicbkeiX  und 
Pietät  (pudor)  war  das  Religiöse  Uiud  UsiantastbAre ;  und  seine 
Verletzung  ward  die  Veranlassung. zur  Vertreibudg  der  Könige  und 
später  auch  der  Decemvirn.  Wir  finden  deshalb  bei  den  Römern 
auch  die-Mc^nogamie  als  sich  von  selbst  verstehend. 

Di^,  Staatsveiirassung  wurde  nun  di^n^.  Namen  n^ph  republi- 
kaniscb.  Betrachten  wir  die  Sache  geniiuer,  so  zeigt  sich's,  da^s 
im  Grui^de  l^eine  andere  Veräoderuqg^  vorgegangen^  ist^,  als  dass, 
die  Macht,  welche  vorher  dem  Könjge  als  l^leib^nde  zustand, 
auf  zwei  einjährige  Consuln  überging.  Sowqhl  nach alf8^e^ 
als  nach  innen  ging  es  zu  Anfang  sehr  schlecht.  Di,e  Röm^  batr 
IX,  S64— ten  zuerst  einen  schweren  Kampf  mit  ihrem  vertrieben(\n  .Könige 
867.  2^y  bestehen.  Nach  der  Vertreibung  der  Könige  beginnt  no.qb  der 
Kampf  der  Patricier  und  Plebejer^  denn  die  Ab^chaffiing.  des 
^önigthums  war  ganz  nur  zum  Vortheil  der  Aristokratie  gesche-» 
hen.  Aber  obrigkeitliche  und-  richterliche  Gewalt  und  alles  Grund- 
.  eisenthum  des  Staats  befand  sich  um  diese  Zeit  in  den,  Hä,nden 
der  Patricier.  In  den  Händen  der  Patricier  war  auch  di^  Reobts^- 
pdege,  und,  zwar  ohne  bestimmte  und  geschriebene  Gesetze,  wel- 
chem  Mangel  dann  später  durch  die  D^ec^mvirn  a^^gebolfi^n  wer- 
den sollt^.  Das  Volk  befand  sich  in,  diesem  Zustand  der  Unter- 
drückung, wie  z.  B.  die  Irländer  noch  vor  wenigen  Jahren,  ii^ 
Grossbritannien  waren ,  indem  es  zugleich  .ganz  von  der  Re- 
gierung ausgeschlossen  blieb.  -Hehrerje  Mala  hat  es  sich  em- 
pört und  ist  aus   der  Stadt  gezpgeiu     Endlich .  at)^r  i)W!S?^l^  ^f 
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dfiooGt^  eiolretep,  daaa  den  Plebejern  ihre  recblmissig^  For^ 
deruQgeo  zugestanden  uq4  öfters  ihre  Schulden  erlassen  wurden. 
Rs  ist  dies  das  Hauptmoroent  in  der  ersten  Pe-* 
riade,  daas  die  Plebs  zum  Rechte»  die  höheren  Staals- 
wQrden  bekleiden«  au  können,  gelangt  ist  und'dass 
durch  einen  Antheil,  den  auch  sie  an  Grund  und  Be-lx,S70, 
dea  bekam,  die  Suhsistenz  derBürger  gesichert  war. 
Dvrch  diese  Vereinigung  des  Patriciats  und  der  I^lebs  gelangte 
Rom  erst  zur  wahre«  inneru  Consislenz,  und  erst  von  da  ab  hat 
sieb  die  römische  Macht  nach  aussen  entwickeln  können. 

1(0«    Hörn  voipi  Kweiten  pvnisclien  Kriege  bis  sur 

KftUi  erper  iod^. 

.  P«r  zweite  puaische  Krieg  ist  es  dann«  wekher  den  Anstoss 
g^bl  zu  der  ungelieuera  Berührung  mit  den  mächtigsten  yorhan^  ix,  873. 
denen  Staaten;    durch   ihn  kamen  die  Römer  in  Berührung  mit 
MaoedanieD»  Asien,  Syrien  und  dann  auch  mit  Aegypten. 

Carthagos  Fall  und  Griechenlands  Unterwerfung  waren  die 
entscheidenden  Momente^  von  welchen  aus  die  Römer  ihre  Herr*  ix,  878. 
ochafl  ausdehnten. 

Nach  den  panischen  Kriegen  schien  Rom  ganz  gesichert  zu  seyn, 
keine  auswärtige  Macht  stand  ihm  gegenüber.  Es  war  die  Beiierrscherin 
des  UiUelmeers»  d.  i.  des  Blittellandes  aller  Bildung  geworden.  lo 
dieser  Periode  des  Siegs  ziehen  die  sittlich  grossen  und  glückUchen 
Indixiduen  —  vornehmlich  die  Scipionen  —  unsern  Blick  auf  sich. 
Sittlich  glücklich  wairen  sie,  wenn  schon,  der  grösste  der  Scipioneo 
ilfsseriich'  unglücUich  endete«  weil  sie  in  einem  gesunden  und  gan- 
lenZostand  ihres  Vaterlands  für  dasselbe  thätig  waren«  Nachdem 
aber. der  Sinn  des  Vaterlandes«  der  herrscliende  Trieb  Roms  be- 
Iriedigl  war,  brichst  auch  gleich  das  Verderben  in  Mas- 
sen in  den  römischen  Staat;  die  Grösse  der  Individualität 
wiprd.  darin  durch  contraslirende  Ereignisse  stirker  an  Intensität 
und  Mitteln.  Wir  sehen  von  jetzt  an  den  Gegensatz  Roms  in  sich 
wieder  in  anderer  Form  hervortreten,  und  die  Epoche,  welche 
die  iweilie  Periode  schliesst,  ist*  dann  auch  die  zweite  Vermitteking. 
dee  Gegensatzes.  Wir  sahen  früher  den  Gegensatz  in  dem  Kampfe 
der  Patricier  gegen  die  Plebejer:  jetzt  giebt  er  sich  die  Form 
pa4icmlerer  Interessen  gegen  die  patriotische  Gesinnung,  und.  der 
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Sinn  iür  den  Staat  hält  diesen  Gegensatz  nicht  mehr  im  noth- 
wendigen  Gleichgewicht.  Es  erscheint  vielmehr  jetzt  neben  den 
Kriegen  um  Eroberung,  Beute  und  Ruhm  das  ffirchteriicbe  Schau- 
spiel der  bürgerlichen  Unruhen  in  Rom  und  der  ein- 
heimischen Kriege.  Es  erfolgt  nicht  wie  bei  den  Grie- 
chen auf  die  medischen  Kriege  der  schöne  Glanz  in 
Bildung,  Kunst  und  Wissenschaft,  worin  der  Geist 
innerlich  und  idealisch  geniesst,  was  er  Vorher  prak- 
tisch Tollfflhrt  hat.  Wenn  auf  die  Periode  des  Süssem 
Glückes  der  Waffen  eine  innere  Befriedigung  hätte  folgen  sollen, 
so  hätte  auch  das  Prinzip  des  Lebens  der  Römer  concreter  seyn 
müssen.  Was  wäre  aber  das  Concrete,  das  sie  aus  dem  Innern 
durch  Phantasie  und  Denken  sich  zum  Bewusstseyn  bringen  konn- 
ten? Ihre  Hauptschauspiele  waren  di.e  Triumphe,  die  Schätze 
der  Siegesbeute  und  die  Gefangenen  aller  Nationen,  welche  scho- 
nungslos unter  das  Joch  der  abstracten  Herrschaft  gezogen  wur- 
den. Das  Concrete,  das  die  Römer  in  sich  finden,  ist  nur  diese 
geistlose  Einheit,  und  der  bestimmte  Inhalt  kann  nur  in  der  Par- 
ticularität  der  Individuen  liegen.  Die  Anspannung  der  Tu- 
gend hat  nachgelassen,  weil  die  Gefahr  vorüber  ist. 
Zur  Zeit  der  ersten  punischen  Kriege  vereinigte*  die  Noth  die  Ge- 
sinnung Aller  zur  Rettung  Roms.  Auch  in  den  folgenden  Kriegen 
mit  Hacedonien,  Syrien,  mit  den  Galliern  in  Oberitalien  handelte 
es  sich  noch  um  die  Existenz  des  Ganzen.  Doch  nachdem  die 
Gefahr  von  Carthago  und  Macedonien  vorüber  war,  wurden,  die 
folgenden  Kriege  immer  mehr  die  Consequenz  der  Siege,  und 
es  galt  liur  die  Früchte  derselben  eitfzüsammeln. '  Die  Heere  wur^ 
den.  für  die  besondereil  Unternehmungen  'der  Politik  und  der  par- 
ticularen  Individuen  gebraucht,  zur  Erwerbung  des '  Reichthums« 

des  Ruhms,,  der  abstracten  Herrschaft.    Das  Verhältnis»  in  andern 

*        •  •         •  '  ,         . .  ■ 

Nationen  war  das*  reine.  Verhältniss  der  Gewalt.  Die  nationale 
Individualität  der  Völker,  forderte  die.  Römer' noch  nicht,  zum  Re- 
specte  auf,  wie  dies  heutiges  Tages  der  Fall^  'm.  Die  Völker 
galten  noch  nicht  als  legitim,  die  Staaten  waren  gegens^tig  noch 
nicht  als  wesentlich  existirend  anerkannt.  Das  gleiche  Recht  des 
Il>  874— l^estehens  führt  einen  Staatenbund  mit. sich,  wie  im  neuen  Europa, 
'76.  Q^j^j.  gj^ngg  Zustand  wie  in  Griechenland ,  wo  die  Staaten  urtter 
^em  delphischen  Gott  gl^i^h   berechtigt  waren..    Ein  solches  Ver^ 
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UltDiss  geben  die  Römer  nicht  so  den  andern  Völkern  ein,  denn 
ihr  Gott  ist  nur  der  Jupiter  CapiColinus,  und  sie  respectiren  die 
Sacra  der  andern  Völker  nicht  (so  wenig  als  die  Plebejer  die  -der 
Patricier),   sondern   als  Eroberer  im  eigentlichen  Sinne  plflndern 
sie  die  Palladien  der  Nationen.  — -   Rom  hielt  stehende  Heere  in 
den  eroberteir  Provinzen  und  Proconsuln  und  Proprätoren  wurden 
in  dieselben  als  Statthalter  geschickt.    Die  Ritter  trieben  die  ZOlie 
und  Tribute  ein,  die  sie  vom  Staate  gepachtet  hatten:    Ein  Netz 
von    solchen  Pächtern   (publicani)  zog  sich  auf  diese  Weise  über 
die  ganze  römische  Welt.  —  Cato  sagte  nach  jeder  Berathung  dea 
Senats:    Cetemm  censeo  Carthaginem   esse  delendam,   und  Cato 
war  ein  echter  Römer.    Das  römische  Prinzip  stellt  sich  dadurch 
als  die  kalte  Abstraction  der  Herrschaft  und  Gewalt  heraus,   als 
die  reine  Selbstsucht  des  Willens  gegen  Andere,   welche  keine 
sittliche  Erfüllung  in  sich  hat,  sondern  nur  durch  die  particularen 
Interessen  Inhalt  gewinnt.    Der  Zuwachs  an  Provinzen  schlug  um 
in  eine  Vermehrung  der  inneren  Partieularisation  nnd  in  das  daraus 
hervorgehende  Verderben.    Aus  Asien  ward  Luxus  und  Schweigerei 
nach  Rom  gebracht.    Der  Reichthum  Wurde  als  Beute  empfangen, 
ODd  war  nicht  Frucht  der  Industrie  und   rechtschaffener 
Tbätigkeit,   so  wie  die  Marine  nicht  aus  dem  Bedflrfniss  des 
Handels,  sondern  zum  Zweck  des  Krieges  entstanden  war.    Der 
römische  Staat,   auf  Raub  Seine  Mittel  gründend,   hat  daher  auch 
um  den  Antheil  der  Beute '  sich   ctntzweit.    Denn  die  erste  Ver* 
anlassung  zur  ausbrechenden  Zwistigkeit  im  lenern  war  die  Erb- 
schaft des  Attalus;  Königs  von  Pergamus,  d^r  seine  Schätze  dem 
römjscheti  Staat  vermacht  hatte.    Tiberius  Gracchus  trat  mit  dem 
Vorschlage  auf,   sie   unter   die  römischen  Borger  zu  vertheilen; 
ebenso  erneuerte  er*  die   licinischen  ,  Ackergesetze,  die    bei  der 
berrsdienden  Uebermacht  einzelner  Individuen  ganz  und  gar  ver- 
nachlässigt worden  waren:    Sein  'Hauptaugenmerk  war,  den*  freien 
Bärgem  zu  einem. Eigenthnm  zu  verhelfen,  -nnd  Italien,  statt  mit 
Sklaven  mit  Bfirgern   zu  bevölkern.    Dieser  edle  Römer  unter- 
lag  indessen   der'hab^flrchligen  Nobilität';  denn  die  römische  Vei**' 
fassung  konnte  nicht  meftr  durch'  die  Verfassung  selbst  gerettet 
werden.    Cajus  Gracchus,  der  Bruder  des  Tiberius,  verfolgte  den- 
selben  edlen  2w^ ,  welchen  sein  Bruder  gehabt  hatte,   theilte 
aber  dasselbe  Schicksal.    Das  Verderben  brach    nun  «ft- 


gi^tien^t^t  eJA,  i^M  da  V,ei,u  9kXlf^mM^M  uq4  ini  M^b 
weft6,9,Ui9b'er  Zweck  fQr  diis  Vaterland  o^ebr  voir^aar 
dan  >irarr,  ^c^  niuastea  die  iQdividualitäte^n,  und  die 
9,ewalt  hei;r8€b.en.d  wer.deq. 

Pie,  Bürger  vurden  quo  dfijp  SiUite  Aremd,  dew  sie  fwdaa 
keina  obj^tive  Qefriedjgiuig  daria  uod  aucb  die  be30i)ideren  lor 
iere^seQ  nabmen  iü<^bt  die  Ricbtung  wie  bei  dei^  Grlecbeii»  welcljie 
ifißk  beginneoiden  Verderben  der  Wirklichkeit.  gegenObjer  npch  die 
gr4iiaiei|  llMn^^warHe  in  der  Malerei, .  Plastik  und  Dichtkunst  berv,or- 
bradUeo  i^ndi  besonders  die  Phifosaphie  ausbildeten.  Die  Ijinnstr 
werke»  welche,  die  Rfimer  aus  Griechenland  voji  allen  Seiten  herbei* 
IX,  SSO.  aohl^i^e»,  waren,  nicht  ihre  eigenen  £rzeugnis/sa,  der  Reicbthuip 
war  nicb^  Frucht  i|irer  Industrie,  wie  in  Athen«,  son^^ern  ^  war 
zü^amioengeraubt  Eleganas,  Bildung  war  den  Römarn  als 
soloben  fremd;  ^w  den.  Griechen  juchten  sie  di^i^e  ei|  er- 
bafteo»  uqd,  zu  diaßen)  Zwec^a  wurde  eine  grosse  fileqge  von.  itie^ 
dwecben  Sklayen  n^ch  Rom  geehrt.  Delus  war  der  MUlelpMnfcJt 
dieses  $hNii;enhand^ ,  und  an  einem  Tage  sollen  daisalbsL  Usr 
weilen  zehntausend  Sklaven  gekauft  worden  seya.  Grieckis^be 
Sklaven  waren.,  dia.  Dichter*  dia  ftchriftstellar  dar 
Römer,  di.e  Vorsteher  ihrer  Fabi;il(eii,  die  Erziebeir 
ih,rer  K,inder. 

M?ir  sehen  die  förditeriicbslen ,  gefähriijchsten  Nichte,*),  ge- 
gen Rom  auilreteo,  aber  die.  Miliiärmaclit  dieses  Staates,  trd^ 
aber  alle  den  Sieg  davon^  Es  tr^eo  nun  grosse  Individuen  auf, 
wie  zu  den.  Zeiten  dus  Verfalles  von  Griech^land,  mildeip  Be- 
düßfoiss ,  dijB  Einheit  des  Staats  h^rzustfellen.,  welcb«^  in  der  Ger 
IX,  878— sinnung  nicht  mehr  vorhanden  war.  Aber  was  dfj^se  Individiijen 
'70.  wollen  und  ibun »  hat  die  höhere  Berechtigung  des  W,el(gf^s|es 
far  sich  und  mass  endlich  den  Sieg  d^voj^tragen«  '  Bßi .  d/ei»  g^zr 
lieben  Mangel  an  der  Idee  einer  Organisation  das  grosaen  Reichs 
konnte  der  Senat  die  Autorität  der  Regierung  nicht,  behaup^eif. 
Die  riömisoha  Welthierrscbaft  wurde  so  einem  Eiaagan  zu  Tb^il. 

Diese  wichtige,  Veränderung,  <  dass  dia  römische  Wi^thecrachaft 
•     einam  Einzigen  zu  Tbeil  wurde ,  muss  nicht  als  etwas  ZufilUgas 


*^  Der  Krieg  mit  Jagartba,    mit  den   Cimbero   and  TentOMn,    ttii  &9a 
tnBdeigtiuiss«! ,  müMiÜimdates,  der  Skl«uii|ri«{g, 


abgesehen  werde»,  80ii4)Bni  m  inw  BeHiwenfig  und  durch  die  IX,  879« 
Oiwtftadii  bedingt« 

ÜoKiftglidi  koBBte  die  Re|MiMtk  in  Rom  Ukiger  beetsben« 
tesopden  aus  Cicero'«  Sehvitteii  komml  BHin  zm  dtesep  Aneohauung, 
fm  alla  (UkaUiehMi  ADgelegenheileii  durch  die  Privalanlopitäl  der 
Vornehmen,  durch  ihre  Macht,  ihren  Reichthihiv  entsdiieden  wur» 
deA,  wie  Alles  lumnltnarisch  geaidiehen  isl.  In  der  Republik  war  - 
somit  koifi  ünli  niefar,  wekh/er  nur  noch  im  Wilten  eittfe  e•o«^lX|8M• 
»goa  kMihdduanie  konnte  gefunden  werden.  Cäsar,  d«r  als  ein 
Mmiter  Kömisehor  'Zweckmänsigkeit  »ullBesleUl  wemfen  kann,  Cfisa? 
hat  weltgeschtcbtlich  das  Rechte  gethan,  indem  er  di^  Vermitthing 
und  die  Ast  und  Weis*  das  Zusammenhalts,  der  noibwendig  war, 
hoiY^nhMdile.  Cäsv  bei  Zweierlei  getban:  er  bat  de»  inMrn 
GegntaaU  beschwichtigt  und  sugleich  einen  neuea  nach  Aussen 
\fia  asilpNicbtossea.  Denn  die  WelAerrschaft  war  bisher  nur  bis 
^u  don  Kram  der  Alpen  gedrungen ,  Cäsar  aber*  erUheto  einen 
MttW  Sobaeplato:  er  grfiadete.  dos  Theater,  das  jotsi  der  Mittel- 
fmkt  4k  Wult^BschioblSr  werden  solke. 

Keaa  ühat,  dass  Cäsar  das  Hers  liiiiro]ki8  ersebloss,  ist 
die  Ihpnesibat  des  nOioisQben  Feldherrn,  welobe  erflaigiieicbar 
war  ala  die  Jiinglieigalbat  Alexanders,  der  dea  Orient  su  grier* 
chJAcbem  Leben  an  erlieben  untennaluni  deasen  Tbal,  swar  demix,ia^— 
Cabake  naph.  daa  Grösata  und  Sisbönaie  för  die  Einbildungskraft^  1^* 
^har  der  Folge  »ach  gteioh  wi^  ein  Ideal  wieder  nerachrru»- 
den  ist 

Dann  hat  Cäsar  dem  leeren  Formalismus  des  Tkeh  Re*« 
publik  ein  l^de  gsmack,  sich,  wm  Msrrn.  eftbobe«  und  den 
yers«m<}i>bang  der  römiscban  Welt  durch,  die  Gewalt  gegeö  die 
Vactieularilät  durcbgesetzU  Trotadeia.  sehen  wir»  daas  die  edel«- 
siea  Männer  Robm  dafür  baiten,  die  Herrschalt  Cäsar's  sey  el-ix,  aSL 
was  Zuflllliges*,  so.  Cicero,  so  Bniliis.  uad  Casßius;  sie  ghubteii« 
wenn  dies  eine  kidividaum  eritfemt  sey,  so  sey  auch,  von  selhsl 
d^  D(ep<iiblik  meder  da.  UnmtUelbar  dananf  aber  zeigle  es  sich, 
dase  nur  Einer  d^n  ftoWscIian»  Staat  leiten  könne  und  mm  muss- 
tei  die  Rämer  daran  ghmben. 
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Was  nun  zunächst  das  Kaisertbum  betrift,  so  ist  su  be- 
merken, dass  die  rdmisohe  Herrschaft  so  interesseiM  war,  dass 
IX,  88a.  der  grosse  Uebergang  io  das  Kaiserthuni  an  der  Verfassung  fast 
nichts  änderte.  Nur  die  VoUcsTersamailungen  passten  nitbi  mehr 
und  verschwanden. 

Die  Macht  des  Kaisers  beruhte  auf  der  Armee  und  auf  der 

prätoriaBischen  Leibwache,  die  ihn  umgab.    Es  dauerte  aber  nicht 

IX»  383.  lange ,    so    kamen    die  Legionen  und  besonders  die  Prätorianer 

sum  Bewusstseyn  ihrer  Wichtigkeit,   und  maassten  sich  an»   den 

Thron  zu  besetsen. 

Unter  Caracalla  wurde  aller  Unterschied  zwischen  den  Unter* 
thanen  des  ganzen  römischen  Reichs  aufgehoben.  Das  Prifatrecht 
entwicicelte  und  ToUendete  diese  Gleichheit.  Der  lebendige  Staats- 
kdrper  und  die  römische  Gesinnung,  die  als  Seele  in  ihm  lebte, 
ist  nun  auf  die  Vereinzelung  des  todten  Privatrechts  zurQckgebracbt* 
Wie,  wenn  der  physische  Körper  verwest,  jeder  Punkt  ein  eignea 
Leben  fflr  sich  gewinnt,  weiches  aber  nur  das  elende  Leben  der 
Würmer  ist,  so  hat  sich  hier  der  Staatsorganismus  in  die  Atome 
IX ,  385.  der  Privatpersonen  aufgelöst  Solcher  Zustand  ist  jetzt  das  rö* 
mische  Leben :  auf  der  einen  Seile  das  Fatum  und  die  abstratste 
~  Allgemeinheit  der  Herrschaft,  auf  der  andern  die  individuelle  Ab- 

straetion,  die  Person,  welche  die  Bestimmung  enthält,  dass  das 
Individuum  an  sich  etwa^  jftey^  nicht  nach  seiner  Lebendigkeit, 
nach  einer  erfüllten  Individualität,  sondern  aH  abstra^ctes  In* 
dividuum. 

Das  Concreto  der  Charaktere  der  Imperatoren  ist  Kelbst  von 
keinem. Interesse,  weil  es  eben  nicht  das  Concreto  ist,  worauf 
es  im  römischen  Staate .  jetzt  ahkonimt.  So  hat  es  Kaiser  von 
edlem  Charakter  und  edlem  Naturell  gegeben,  die  sich  durch  ihre 
IX ^  884. Bildung  besonders  auszeichneten;  aber  auch  sie  haben  keine  Ver- 
änderung im  Staate  hervorgebracht;  nie  ist  bei  ihnen  -die  Rede 
davon  gewesen/ dem  römischen  Volke  eine  Orgailisation  des  freien 
Zusammenlehens  zu  geben:  sie  wären  nur  >nrie  ein  glAckticher  Z(i- 
fall,  der  spurlos  vorübergeht  und  den  Zustand  Jässt,   wie  er  ist. 

.Ein  solclies  Zerfällen  in  lauter  endliche  Existenzen  ,•  Zwecke 
Und  Interessen ,  kaiin*  dann  freilich  nur  durch  die  id.  sich  selbst 
maasslosse  Gewalt  und  Despotie  eines  Einzelnen  zusammen* 
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fehallen  werden,  dessea  Mittel  der  kalle,  geiülose  Tod  der  In- 
diriduen  ist ,  denn  nur  durch  dieses  Mittel  kann  die  N^^gaiion  an  xn,  I8i— 
sie  gebracht  und  können  sie  in  der  Furcht  gehalten  werden.  Der  '^* 
Despot  ist  Einer,  dieser  wirkliche,  gegenwärtige  Gott,  die  Ein^ 
zeih  ei  t  des  Willens  ala  Macht  über  die  übrigen  unendlich 
Yielea  Einzelheiten.  Der  Kaiser  ist  die  Göttlichkeit,  das  gött* 
liebe  Wesen,  das  Innere  und  iUlgemeine,  wie  es  zur  Einzelheit 
des  Individuums  herausgetreten,  geoffenbart  und  da  ist. 

In  diesem  prosaischen  Zustand  der  Macht,   da  den  Römern 
die  Macht  solcher  endlichen  Zwecke  und  der  unmittelbaren,  wirk- 
lichen, äusserlichen  Zustande  das   Glück  des  römischen  Reiches 
war,    lag  es  nun  nahe,   die  gegenwärtige  Macht  solcher  Zwecke, 
die  individuelle  G^cnwart  solches  Glücks  —  den  Kaiser, 
der   dies  Glück  in  Händen  hatte,  als  Gott  zu  verehren.    Der 
Kaiser,  dies  ungeheure  Individuum,  war  die  rechtlose  Macht  über XII,  174. 
das  Leben  und  Gluck  der  Individuen,  'der  Städte  und  Staaten, 
er  war  eine  weiter  reichende  Macht  als  die  Robigo;  Hungersooth 
und  andere  öffentliche  Noth  lag  in   seiner  Hand  und  mehr  als 
dies;    Stand,   Geburt,   Heichtbum,  Adel,   alles  das   machte  er. 
Selbst  über  das  formelle  Recht,   auf  dessen  Ausbildung  der  rö^ 
iHSche  Geist  so  viel  Kraft  verwandt  hatte,  war  er  die  Obergewall. 
Dies  Privatrecbt  ist  ebenso  ein  Niohtdaseyn,  ein  Nicbtaner^ 
kennen  der  Pereon,  und  dieser  Zustand  des  Hechts  ist  vollendete 
Reditiosigkeit    Dieser  Widerspruch  ist  das  Elend  der  r(Uniscben 
WelV  .  Das  Suliject .  ist  naeli  dem  Prinzipe  seiner  Persönliobkeit 
nur  zu  dem  BesiiEe  berechtigt,  udd  die  Pecson  der  Personen  <derfx,  889, 
Kai$er)  zum  Besitz  Aller,  so  däss  das  einzelne  Recht  zugleich 
aufgehoben  und  rechtlos  ist.    Das  Elend  dieser  Widersprüche  ist 
aber  die  Zucht  der  WelU 

Was  vor  dem  Bewusstseyn  der  Menschen  staud,  war  nicht 
das  Vaterland,  oder  eine  solche  sittliche  Einheit,  sondern  sie 
waren  einzig  und  allein  darauf  verwiesen ,  sich  in  das  Fatum  zu 
ergeben ,  und  eine  vollkommene  Gleichgültigkeit  des  Lebens  zu  ix^  888. 
erringen,  welche  sie  dann  entweder  in  der  Freiheit  des  Gedan- 
kens*) oder  in  dem  unmittelbaren  sinnlichen  Genuss  suchten. 


*)  Di«f  beliebt  ticb  auf  die  Pbitoiepbie,  die  nck  Jetei  auf  rdniecbeni  Be« 
den  sQtbreitele  nad  die  wir  iu  dem  Nacbfolgenden  kenaeo  lernen  wtrdea« 


4« 

Md  WArde  unter  den  Menscheia  hat.  Das  Lebte  eines  jMen  In- 
diVidiMims  stand  in  der  WiHkQr  d^s  Kaiser^,  die  iott  nidits  in- 
nerlith  oder  lidsserKoh  bescbränkl  tfw.  Abel*  ausser  dem  Leben 
^nie  alle  Tugend,  Wurde,  Aher,  Stand,  tiesöhieäit,  Ail^  yktr&d 
durch  und  durch  entehrt.  Der  SiitaTe  des  Kaisers  war  h^h  ihth 
XU,  899.  dte  fai5ehste  Macht  oder  halte  noch  niebr  Macht  ab  e^  selbst,  d^ 
'  Senat  schSndete  sich  eben  so  als  er  vom  Kaiser  geödiiiidel  wuftte. 
So  wurde  die  Majesldt  der  Weltherrschaft  wie  alle  Tugend,  Recht, 
fiirwürdi|;keit  ron  Instituten  und  Verhältnissen,  die  HatjestM  von 
Allem,  was  für  die  Welt  gilt,  in  den  Koth  geeogen.  So  itiaditfe 
der  weltliche  Regent  der  Erde  seinerseits  das  HOcftste  iütai  Ver- 
achtetsten  und  verkehrte  von  Grand  ans  die  Gesintlung. 

Im  rimiechen  Pantheon  werden  die  Götter  aller  Völker  ver- 
Batmnelt  und  vernichten  einander  dadurch  gegenseitig ,  däss  sie 
vereinigt  werden.    Der  rAmiscbe  Geist,,  dieses  Fätutti,  hÜl  jenek 
GlAck  und  die  Heiterkeit  des  schönen  Lebehs  mid  Dewüsst^yli^ 
der  vorbergeheikden  Religionen  vernichtet  und  alle  Gestaltlin  tut 
XII,  186— Einheit  QDd  Gleichheit  heribgedriekt.    ttiese  abstraefe  Mach!  war 
^^*     es,    die   ungebetires  Unglück    und   einen  aU^emeinen  Schmerz 
h^Torgebraeht  bat«    einen  Schmerzi.  der  die  Gebnrtswehe  dek* 
Religion  der  Wahrheit  seyn  soNte.*)    Die  Dnkersefaiede  von  freien 
Menschen  lind  Sklaven  verschwinden  dm^öh  did  AlMacht  des  Kai- 
sera, innerlteh  «nd  fioseeriicb  ist  allei*  Restand  zeretört  und  Ein 
Tod  der  Endlichkeit  ehigetreten,    ihdem  die  Fortuna  d^s 
Einen  Reiebeb  seibat  auch  unterliegt. 
XIV,  55.        JBrst  anter  den  römischen  Ksriserri  gab  es  SehUltiii  mit  B^ 
Beldmg. 

19«   Plillonoplile  auf  rdmUchem  Boden« 

In  der  römischen  Welt  ist  mehr  und  mehr  das  Reddrfmss 
rege  geworden»  aus  der  schlechten  Gegenwart  in  den  Geist  sidi 


*)  Weteheli  Sftrih  H»g«l  auf  <i«jt  Schfiert,  ab  HioMticbM .  MMaeM  d«i 
Geistes,  legi,  haben  vir  achoa  frdher  bei  den  PkövisierA  gesebeA.  M  aetaib' 
Religionsphilosbpliie  ist  beinali  dieser  Begriff  der  entscheidende  nnd  mit  Recht. 
Hier  ans  dieser  Stelle  siebt  man,  wie  ihm  die  christliche  Religion  nur  denkbar 
war  dorob  des  allgeiaeiiien  Sehmerz,  #6tcben  die  Roaiennvcbl  ab«r  die  Erde 
Terbrattete, 
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mfidcnfeiebeft«  oild  kier  das  mk  soeben,  was  d«rt  nicht  neÜ* 
tft  kl  der  friecbisdiMi  Wsit  iMoieiiilicb  ist  dis  Freude  der  gei- 
stigen LebsliitigiDsil  verflogen ,  md  der  Schmers  eingecrelen  über  ^V,  6. 
diesen  Brach ,  sieb  in  sich  selbst  aurücktusiebeii«  Diese  Pbi^ 
losophien  sind  so  Hsmenle ,  nicht  bloss  von  der  Entwiddung 
der  Verauoft,  sqndern  saoh  foü  dsr  Menscbheii  überhaupt.  Die 
g6tt«rlose,  reehüose  und  onsialiGbe  Welt  treibt  den  Geist  in'  Sieh 
larflck. 

in  Rom  breitete  sich  die  Philosophie   erst  mit  deü  Unter«^ 
gange  des  eigentlichea  römischen  Lebens,    der  Republik,  unter 
dem  Despotismus  der  rOraischen  Kaiser  aus.  «—  in  dieser  Zeit 
de»  UegHkbs  der  Welt  und  des  Untergangs  des  pelitiscbeB  Le- 
bens,  wo  das  frohere  religiöse  Leben  wankte,  Alles  in  Auflösung 
und  Streben  nach  einem  Neuen  begrilTen  war.    Mit  dem  Dnfeef**  IUI,  S7. 
gsDge  des  römischen  Kaiserthums  endlich,  das  so  gross,  reich, 
pracfatrefl,   aber  iolierlicfa  erstorben  war,  ist  terbudden  die  hohe 
•nd   böohete  Ausbildung   der  alten  Philesophie  durch  die  neu- 
platonischen und  alexandrinisoben  Philosophen* 

Die  römische  Welt,  welche  die  lebendigen  Individeelitftten 
der  Völker  in  sieh  ertödtete,  bat  wohl  formellen  Patriotismus 
und  dessen  Tugend,  so  wie  ein  ausgebildetes  System  des  Rechts XIV, 4e7. 
hennsrgebracbt;  aber  speculstive  Pkilesophie*)  bonnfe  nicht 
mm  solebem  Tode  berforgeben,  —  gute  Adfocateo,  Moral  des 
Tadtns»  .         . 

Die  Römer  haben  keine  eigentbChnliehe  Philosophie  berrei^- 
gebradit,  so  wenig  als  sie  eigentbAmlicbe  Dichter  haben.     Sie     . 
heben  nur  empiaqgen,  naebgeahmt,   oft  geistreich«    Selbst  ihre 
Religion  kommt  von  der  grieobiechen  her;    die  EigedtbümlichheitXIll^iie-^ 
der  römischen  Reliigion  macht  keine  Annöbenmg  an  die  Philosophie 
nnd  Kotist,  sondern  ist  naphilosophischer  und  nnkAAsÜeriseherv 

Der  Charakter  der  römischen  Welt  ist  die  srintraote  Allgemein- 
heit gewesen,  die  als  Macht  diese  kelle  Herrschaft  ist,  in  der 
alle  besonderen  Indieidoalitllen  ^  individuellen  Vdlksgeister  auf- 
gehoben worden  sind,  alle  Schönheit  gestört  ist«  Wir  sehen 
Leblosigkeit;  die  römische  KuMer  ist  sdbst  dies«  ohne  kbendige 


*)  Wir  werdea  spAler  sthesi  welch«  An  Pbilotopbie  auf  römischem  Bodeo 
Sedieh. 
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bneriicbkeit  sich  lom  Bewusstseya  lu  bringen.  Die  DidilkttBSt 
ist  nicht,  eigenthflmlich >  —  entlehnt,  ebenso  die  Philosophie. 
Sie  ist  VersUndesphilosophie ,  so  Cicero's  Philosophie;  er  hat, 
wie  wenig  Philosophen ,  gänzliche  Bewusstlosigkeit  über  die  Natur 
XV,  5.  des  Zastandes  seines  Staats.  Die  Römemiacbl  ist  der  reale  Skep- 
ticismos.  Die  Welt  in  ihrer  Existenz  hat  sieh  nun  in  zwei  Theile 
getheilt,  einerseits  in  die  Atome«  die  Privatleute,  und  andrerseäs 
ein  ausserliches  Band  derselben;  und  dies  nur  äusserliche  Band 
ist  die  Herrschaft,  die  Gewalt  als  solche,  und  eben  so  verlegt 
in  das  Eins  eines  Subjects ,  in  den  Kaiser.  Es  ist  die  Zeit  des 
tollkommnen  Despotismus,  des  Untergangs  des  Volkslebens,  al- 
les äussern  Lebens;  es  ist  das  Zarückziehen  ins  Privatleben,  in 
Privatzwecke,  Interessen.  So  ist  es  die  Zeit  der  Ausbildting  des 
Privatrechts,  des  Rechts,  was  sioli  auf  das  Eigentbum  der  ein^ 
seinen  Person  bezieht.  Diesen  Charakter  der  abstracten  Ali- 
gemeinheit, der  unmittelbar  verbuodtn  ist  mit  der  Atomistik» 
sehen  wir  auch  im  Gebiet  des  Denkens  vollendet. 
Beides  entspricht  sich  ganz  und  gar. 

Im  Unglück  der  Wirklichkeit  wird  der  Mensch  in  sich  hinein- 
getrieben, und  hat  die  Einigkeit  zu  suchen»  die  in  der  Welt  nicht 
mehr  zu  finden  ist.  Die  römische  Welt  ist  die  abstracte  Welt,  — 
Eine  Herrschaft,  Ein  Herr  über  die  gebildete  Welt.  Die  Indivi- 
dualität der  Völker  ist  unterdrückt  worden  $  eine  fremde  Gewall, 
abstract  Allgemeines  hat  auf  den  (linzeinen  gelastet.  In  solchem 
Zustande  der  Zerrissenheit  war.  es  Bedürfniss  ^^  Befiriedignqg  zu 

jlV^ 426-1  suchen  und  zu-  finden.  Wie,  was  gegolten  hat,'  ein  abstracter 
^^-  Wille  war,  auch  der  einzielne  Wille  des  Herrn  der  Welt  Abstract 
tum  war:  hat  das  innere  Prinzip  des  Denkens  (die  Philosophie) 
anch  ein  abstractes  seyn  müssen,  das  nur  formelle,  subjective 
Versöhnung  hervorbringen  konnte.  Dem  römisdien  Geiste  konnte 
so  nur  ein  Dogmatismus  zusagen,  der  auf  ein  Prinzip  gebaut 
war,  welches  durch  die  Form  des  Verstandes  aufgehaut  und 
geltend  gemacht  wurde.  Die  Philosophie  ist  hier  so  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  Weltvorstellung. 

XIV  425'         I^as  Subject  sucht  für  sich  Prinzip  seiaer  Freiheit,    üner- 
A^     schütterlichkeit  in   sich.*)    Das  Selbstbewusstseyn  lebt  in 


*)  Daraaf  gebea  eben  alle  Philosopliien  in  der  römischen  Weit  aas,  sidi 
diese  UnerscbSUerlicbkeil  anineignen. 
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der  Einsamkeit   des  Denkens   und   findet  darin   seine  Befriedig 
gung. 

Es  sind  drei  Philosophien,  die  hier  eintreten,  S  toi  eis- 
mus,  Epicureismus  und  Skepticismus.  Das  gemeinsame 
Ziel  aller  ist  die  Unerschätterlicbkeit,  so  trostlos  man  sich  auch 
den  Skepticismus  und  so  niedrig  man  sich  den  Epicureismus  vor- 
stellen mag.  In  dem  Unglück  der  römischen  Welt  ist  alles  Schöne,  XIV,  4S7— 
Edle  der  geistigen  Indiridualilät  mit  kalter  rauher  Hand  verwisehl  ^^' 
worden.  Und  in  dieser  Welt  der  Abstraction  hat  das  Individuum 
in  seinem  Innern  aur  abstracte  Weise  die  Befriedigung  suchen 
mössen,  die  die  Wirklichkeit  ihm  nicht  gab.  Jene  Philosophie 
ist  so  dem  Geiste  der  römischen  Welt  angemessen. 

Der  Geist  ist  dazu  gekommen ,  sich  in  sich  selbst  zu  ver- 
tiefen ,  erfasst  sich  als  das  Denkende ,  Letztes ,  Unendliches.  Der  XIY,  686. 
Flor  dieser  Philosophien  flillt  in  die  römische  Welt,  wo  aus  die- 
ser fiusserlichen  todten  Welt  der  Geist  in  sich  zurückgeflohen  ist, 
—  aus  einem  Daseyn,  das  ihm  keine  Befriedigung  geben  konnte, 
in  die  Inlellectualität. 

In  der  Kaiserzeit  war  der  Mensch  entweder  im  Bruch  mit  dem 
Dasep  oder  ganz  dem  sinnlichen  Daseyn  hingegeben.  Er  fand 
entweder  seine  Bestimmung  in  der  Bemühung,  sich  die  Mittel 
des  Genusses  durch  die  Erwerbung  der  Gunst  des  Kaisers  oder 
durch  Gewaltthätigkeit,  Erbschleicherei  und  List  zu  verschafl*en; 
oder  er  suchte  s^ine  Beruhigung  in  der  Philosophie,  welche 
allein  noch  etwas  Festes  und  an  und  für  sich  Seyendes  zu  geben 
vermochte;  denn  die  Systeme  jener  Zeit,  der  Sloicismus,  Epiku- IX,  886— 
reismas  und  Skepticismus,  obgleich  in  sich  entgegengesetzt,  gin-  "^' 
gen  doch  auf  dasselbe  hinaus,  nämlich,  den  Geist  in  sich 
gleichgültig  zu  machen  gegen  Alles,  was  die  Wirklich- 
keit darbietet.  Jene  Philosophen  waren  daher  unter  den  Ge- 
bildeten se|ir  ausgebreitet:  sie  bewirkten  die  Unerschütterlichkeit 
des  Menschen  in  sich  selbst,  durch  das  Denken,  die  Thätigkeit, 
welche  das  Allgemeine  hervorbringt.  Aber  diese  innerliche  Verr 
söhnnng  durch  die  Philosophie  war  selbst  nur  eine  abstracte,  in 
dem  reinen  Prinzip  der  Persönlichkeit;  denn  das  Denken,  welches 
als  reines  sich  selbst  zum  Gegenstand  machte  und  sich  versöhnte, 
war  vollkommen  gegenstandlos,  und  die  Unerschütterlichkeit  des 
Skepticismus  macfate  zftm  Zweck  des  Willens  die  ZwecUosigkeit 
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selbst    Diese  Philosophie  hat  nur  die  NegaliviUt  alles  kihalts  ge- 
wusst  und  ist  der  Ralh  der  Verzweiflung  gewesen  für  eine  Welt, 
die  niobU  Festes   mehr  hatte.    Sie  kannte  den  lebendigen  Geist 
nicbt  befriedigen ,   der  nach  einer  höheren  Versöbming  verlangte. 
Es  war  Ton  der  Academie  Käme  ad  es,  von  den  StoikMH 
Diogenes,  und  von  den  Peripatetikern  Kritolans,  welche  im 
Jahre  698  a.  u.c*  (156  v.  Chr.  Geburt)  zur  Zeit  des  allerem  Cato 
Mch  Rom  kamen«    Die  Römer  haben  sich  so  in  Rom  selbst  mit 
der  griechischen  Philosophie  bekannt  gemacht;  jene  Philosophen 
hielten  dort  Vorträge  und  Reden.    Karneades'  Scharfsinn,  Bered-. 
samkeit  und  die  Macht  des  Beweises,  und  sein  grosser  Ruhm  er- 
weckte viel  Aufmerksamkeit   und  grossen  Beifall  in  Rom.    Hier 
hiek  Kameades  nach  der  Weise  der  Academiker  zwri  Reden  über 
die  Gerechtigkeit,  und  seine  Vorträge  halten  vielen  ZuIaoC    Abev 
die  alten  Römer,   besonders  der   ältere  Cato,   der  damals  noch 
lebte,  sahen  es  sehr  ungern,  und  eiferten  sehr  dagegen»  weil  die 
Jugend  dadurch  von  der  Festigkeit  der  Vorstellungen  «od  Tagen- 
den, die  in  Rom  galten,  abgebracht  wurde.    Wie  das  Uebel  um 
ssdb  griff,   machte  Gajus  Aciiius  den  Vorschlag  im  Senate,   alle 
Philosophen  aus  der  Stadt  zu  verbannen,  worunter  natörUcb,  auch 
ohne  namentlich  genannt  zu  seyn,  auch  jene  drei  Gesandlea  be« 
XIV  628—  P"ff*^  waren.    Der  alte  Cato  aber  bewog  den  Senat,  die  Geschäfte 
529.     mit  den  Gesandten  aufs  Schleunigste  abzumachen,  —  dass  sie 
wieder  fortkämen ,  die  römischen  Jönglinge  aber  auf  ihre  Gesetse 
und  die  Obrigk^ten,  wie  vorher,  hörten,  und  aus  dem  Umgänge 
der  Senatoren  Weisheit  lernten*     Aber  dies  Verderiben  —  das 
Verlangen  der  Erkenntniss  —  lässt  sich  nicht  abhalten,  so  wenig 
als  im  Paradiese;  die  Erkenntniss,  weldie  nothwendiges  Mameiit 
in  der  Bildung  der  Völker  ist,  tritt  so  als  verdorben  anf,  als 
Sdndenfali.    Eine  solche  Epodie,  wo  die  Wendungsn  des  Gedenlsens 
aiiftrelen,  mvss  in  die  Bildung  eines  Volkes  komme»;  v?as  denn 
ah  Uebel  för  die  alte  Verfassung,  für  die  alte  Festigkeit  angesehen 
wird.    Aber  dies  Uebel  des  Denkens  ist  nicht  durch  Gesetze  u.  s.  w. 
abzuhalten;  es  kann  und  muss  sich  nur  durch  sich  selbst  beden, 
vrenn  durch   das  Denken  selbst  auf  wahrhafte  Weise  das  Denken 
zu  Stande  gebracht  ist« 

Bei  Cicero  ist  ein  Philosophiren,  das  seine  Stdie  hat,  es 
wvd  Vortreffliches  gesagt.    Er  hi^  vielfache  ErMmmgen  des  Le« 
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hms  gMuichi  und  seUies  GemAihs,   daraus  sich  das  Wahrhaft? 
gaoaMOMii,    Bachdem  er  gesehtB,   wie  es  zugeht  in  der  WelUXiil,  iio. 
Mk  gebUdetem  Geistt  drückt  er  sich  über  die  grössten  Angele^ 
gODbeileii  des  Menschen  aus,  er  wird  so  sehr  beliebt  seyn. 

Bei  Seneca*)  finden  wir  viel  Erfreuliches»  ErweokendeSt 
Bekräftigendes  für  das  Gemülb,  geistreiche  Antithesen,  Rhetorik, xiv, 473. 
Scbarfsinoigkeii  der  Uuterscheidang;  aber  wir  eaDplinden  sugleich 
Kille,  Langeweile  über  diese  moralischen  Reden. 

AlexMdriea  war  seit  Ungerer  Zeit ,  besonders  durch  die  Pto* 
kfliäer«  zum  hauptsacblichateB  Sitz  der  WisseascbaAen  gemacht. 
Bier,  als  in  ihrem  Mittelpunkte,  berührten ,  durchdrangen  und  yer* 
naisehten  sich  alle  Religionen  und  Mythologien  der  Völker  des  Orients 
und  Occidents,  ebenso  ihre  Gescbicble,  —  eine  Verbindung,  die 
auch  oaeh  der  reJigiteen  Seke  hin  vielfache  Formen  und  Gestaltungen 
aogeBommen  hat,  wo  sie  miteinander  verglichen,  in  jeder  theils  xv, si- 
das  geaucht  und  zusammengestellt  wurde ,  was  die  andere  enthiell,  ^^ 
vorzäglicb  aber  den  Vorstellungen  der  Religionen  eine  tiefere  Be- 
deutung untergelegt,  und  ein  allgemeiner  allegorischer  Sinn  gege» 
bea  wurde.  Dieses  Streben  hat  allerdings  trübe  Ausgeburten  ge- 
habt, die  reinere  Ausgeburt  ist  die  alexandrinische  Philo- 
sophie. —  Die  Alexandriner  hatten  den  tieferen  Standpunkt, 
dass  sie  ebeasowobl  Pythagoräer,  als  Platoniker  und  Arisloteliker 
waren;  alle  früheren  Philosophien  konnten  in  der  ihrigen  ihre 
SteHe  finden.  In  Alexandrien  hatten  die  Ptolemier  nemlich  die 
Wissenschaften  und  Gelehrten  an  sich  gezogen  theils  durch  iht 
eigenes  Interesse  an  der  Wissenschaft,  theils  durch  die  angemes- 
sensten Anstalten.  Sie  legten  die  berühmte  grosse  Bibliothek  an» 
i&r  welche  auch  die  griechische  UeberseUung  des  alten  TestameBts  XV,  85. 
angefertigt  wurde;  als  Cäsar  sie  zerstört  hatte,  wurde  sie  wieder 
aufgelegt  Es  war  auch  ein  Museum,  oder  was  jetzt  Academie 
der  Wissenschaften  genannt  wird^  wo  Philosophen  und  speciellere 
Gelehrte  Besoldungen  erhielten,  und  kein  anderes  GeschäH,  als  das» 
die  Wissenschaften  zu  treiben,  hatten,  in  späteren  Zeilen  waren  auch 
in  Athen  solche  Convente  gestiftet  worden ,  und  ohne  Vorliebe  für 
eine  oder  die  andere  Philosophie  hatte  jede  philosophische  Schule 
ihre  eigentliche  öffentliche  Anstalt.     Die  neuplatonische  Philoso- 


*)  (i«hdPle  der  sioiKhen  Schal«  ao. 
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phie  (welche  in  Alexandrien  eoUland)  erhob  sich  Iheils  neben  den 
andern,  theils  auf  den  Trümmern  derselben  und  verdunkelte  die 
dbrigen)  alle  früheren  Systeme  wurden  darin  ausgelöscht  Sie 
machte  nicht  eine  solche  eigene  philosophische  Schule  aus,  wie 
di(B  bisherigen;  sondern  indem  sie  alle  in  sich  vereinigte,  halte 
sie  das  Studium  Plato's,  Aristoteles'  und  der  PythagorSer  su  ih- 
rem Hauptcharakter.  Mit  diesem  Studium  ward  eine  Interpretation 
jener  Schriften  verknüpft,  welche  darauf  hinausging,  ihre  philo* 
sophischen  Ideen  zu  verbinden  und  ihre  Einheit  zu  zeigen*). 

Die  neuplatonische  **)  Philosophie  hat  zu  ihrem  wesei\tlichen 
XV,  100.  Prindp,  dass  das  Absolute,  Gott,  der  Geist  ist,  dass  er  nicht 
eine  blosse  Vorstellung  überhaupt  ist ,  sondern  dass  Gott  als  Geist 
auf  concreto  Weise  bestimmt  wird. 

Die  sinnliche  Welt  ist  in  der  alexandrinischen  Welt  ver- 
schwunden und  das  Ganze  in  den  Geist  erhoben  und  dies  Ganze 
XT,  94.  Gott  und  sein  Leben  in  ihm  genannt.  Hier  stehen  wir  an  einer 
grossen  Umkehrong.  Damit  ist  die  griechische  Philosophie  ge- 
schlossen. 

Der  allgemeine  Ruf  über  diese  Philosophie  der  Neuplatoniker 
ist,  dass  sie  Schwärmerei  sey  und  haben  sie  wohl  diesen  Vorwarf 


*)  Die  Neaplatoniker,  die  letite  Philosophie  der  alten  Welt,  finden  wir 
hh  ioi  6.  Jebrhonderl  Terbreitel  im  römischen  Reich.  Im  Jebre  5S0  ferlrieb 
ioslinien  alle  heidnischen  Philosophen  aus  seinem  Reiche.  Besonders  in  Alhea 
war  eine  bedeoiende  Schule.  Es  sind  meistens  sosgezerchocte  Mftnner,  die  be- 
rühmlesten  unter  ihnen  Proclus  und  Plotin.  Merkwürdig  ist  bei  ihnen  die 
enthusiastische  Richtung  und  der  Wunderglaube.  Auch  sie  selbst  standen  in 
dem  Rufe,  Wunder  lu  ihun.  Hierfiber  bemerkt  Hegel  U-effend:  „in  der  gan- 
zen damaligen  Wellperiode  ist  unter  Christen  und  Heiden  dieses  Wnjiderthoa 
herrschend  gewesen,  weil  der  Geist,  zurQckgesogen  ins  Innere,  yoH  Bewande- 
mng  der  unendlichen  Macht  und  Hoheit  des  Innern,  den  natörlichen  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  nicht  beachtete,  und  das  Eingreifen  einer  hohen  Macht 
ganz  nahe  legte.*'  —  Die  neuplatonischen  Ideen  erstrecken  sich  durch  das 
ganze  Mittelaller  hindurch,  in  den  spitern  Zeiten  der  katholischen  Kirche  bil- 
den sie  die  Grundlage  der  tiefem  Theologie  nnd  zu  allerleut  noch  hat  Schel- 
ling  sie  wieder  hervorgezogen. 

**)  Nenplatonische  oder  alezandriniscbe  Philosophie  ist  dasselbe.  Man  könnte 
sie  eben  so  gut  neuaristotelische  oder  neupythagoraische  nennen.  Denn  die  Ale- 
zandriner  legten  in  gleicher  Weise  den  Pythagoras,  Piaton  und  Aristoteles  zum 
Grunde  ihrer  philosophischen  Untersuchungen.  Eine  spitere  Stelle  spricht 
darüber. 
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rerdieoU  Die  dexandriDkche  Schule  ist  iberbaapi  nicht  freizu- 
sprecbeo  yom  Wunderglauben.  In  der  ganzen  damaligen  Welt 
unter  Christen  und  Heiden  ist  das  Wundertbum  herrschend  ge- 
wesen ,  weil  der  Geist ,  zurückgezogen  in's  Innere ,  voll  Bewunde-  XV,  42— 
rung  der  unendlichen  Macht  und  Hoheit  des  Inneren «  den  natfir-  ^* 
liehen  Zusammenhang  der  Ereignisse  nicht  beachtete,  und  das 
Eingreifen  einer  hohen  Macht  ganz  nahe  legte.  Aber  ganz  und 
gar  fern  da^on  ist  die  philosophische  Lehre  der  Neuplatoniker. 
Wer  freilich  jede  Erhebung  des  Geistes  zum  Unsinnlichen,  jeden 
Glauben  'des  Menschen  an  Tugend,  Edles,  Göttliches,  Ewiges, 
alle  religiöse  Ueberzeugung  Schwärmerei  nennt,  der  wird  auch  die 
Neuplatoniker  hieher  rechnen  dürfen. 

Der  neuplatonischen  Idee  des  Geistes  geht  Ein  Moment  ab, 
—  das  Moment  der  Wirklichkeit,  der  Spitze,  welche  alle 
Momente  in  Eins  zieht.  Der  Geist  ist  bei  ihnen  nicht  indivi- 
dueller Geist;  dieser  Mangel  wird  durch  das  Christenthum  er- 
setzt, in  welchem  der  Geist  als  daseyender,  gegenwärtiger,  un-  XV,  I14k 
mittelbar  in  der  Welt  existirender  Geist,  —  in  welchem  der  ab- 
solute Geist  in  unmittelbarer  Gegenwart  als  Mensch  gewusst  wird, 
und  jedes  Individuum  für  sich  unendlichen  Werth,  und  Theilnahme 
an  diesem  Geiste  hat,  der  ja  eben  im  Herzen  jedes  Menschen  ge- 
boren werden  soll. 

Die  Hauptsache  in  Plotin  (einem  der  bedeutendsten  Neu- 
platoniker) ist  die  hohe  reine  Begeisterung  für  die  Erhebung  des 
Geistes  zum  Guten  und  Wahren,  zu  dem,  was  an  und  für  sich 
ist  Seine  ganze  Philosophie  ist  Zurückfflhrung  der  Seele  von  den 
besonderen  Gegenständen  zur  Anschauung  des  Einen ,  des  Wahr-  XV,  40* 
haften  und  Ewigen,  zum  Nachdenken  über  die  Wahrheit,  —  dass 
die  Seele  gebracht  werde  zur  Seligkeit  dieser  Betrachtung  und 
des  Lebens  in  ihr.  Der  ganze  Ton  seines  Philosophirens  ist  ein 
HinAbren  zur  Tugend  und  zur  intellectuellen  Betrachtung  des 
Ewigen  und  Einen,  als  der  Quelle  derselben, 

Proclus  (ein  anderer  Neuplatoniker)  ist  viel  bestimmter 
als  Plotin;  und  man  kann  sagen,  dass  er  in  dieser  Rücksicht 
das  Vorzüglichste ,  Ausgebildetste  unter  den  Neuplatonikern  enthält.  XV,  79. 
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SedMitaibi^  «er  rilmtotok^n  WwM  iHr  «0 
JBrsebelBiuif  teii  ClnristeAUiwns. 

Die  römische   Welt  ist  der  höchstwichtige  Uebergaogspunkt 
XII,  1S2.  zur  christlichen  Reügion,  das  unentbehrliche  Mittelglied. 
Die   römische  Religion  madU   nach   ihrer  innern  Bedeutung  den 
Schluss  der  endlichen  Religionen  aus*). 

Diese  Formen,  und  auf  der  andern  Seile  die  Welt  der  Per- 
son und  des  Rechts,  die  verwöslendc  Wildheit  der  freigelassenen 
Elemente  des  Inhalts,  ebenso  die  gedachte  Person  des  Stoicis- 
mus  und  die  haltlose  Unruhe  des  skeptischen  Bewusstseyns  machen 
die  Peripherie  der  Gestalten  aus,  welche  erwartend  und 
II,  546— drängend  um  die  GeburtsstStte  des  als  Selbstbewusstseyn  werden- 
M7.  j^Q  Geistes**)  umherslehen ;  der  Alle  durchdrifigeiide  Schmerz 
und  Sehflsucht  des  unglücklichen  Selbstbewusstseyns  ist  ihr  Mit- 
telpunkt und  das  gemeinschartliche  Geburtswehe  seines  Herror- 
gangs. 

üie  römische  Welt,  wie  sie  beschrieben  worden,  in  ihrer 
Rathlosigkeit  und  in  dem  Schmerz  des  von  Gott  Yerlassenseyns 
bat  den  Bruch  mit  der  Wirklichkeit  und  die  gemeinsame 


")  flegel  fletzt  die  unendliche  Wichligkeil  und  Nothwendigkeit  der  rönüscben 
Well  darin,  dass  in  ihr  die  concrete  Einzelheil  des  Sttbj«ct8  gewonnen 
isly  die  ersl  vollständig  herauf gearbeilel  seyn  musslc,  ehe  in  wahrhafter  Weise 
die  richtige  («I.  h.  die  chrislliche)  Stellung  des  Subjcctes  Gotl  gegenüber  gege- 
ben seyn  konnte/*  Er  sagl  „was  nun  noch  übrig  bleibt  nnd  nolbwendig  ist, 
ist  dies,  dais  diese  Eiizelbeil  in  das  AILgenseine  znrfickgenoaamrn  »erde,  se  dass 
M  ihre  wahrhafte  Besummung  erreiche,  die  Aeasserticbkeil  abstraife  aiid 
ds9iil  die  Idee  als  solche  ihre  vollkommene  Bestimmung  in  sich  erhalle/^  Mao 
kann  sagen,  die  gauze  Geschichte  durch  alle  Völker  bis  auf  das  Christentbum  hin- 
durch hal  dahin  gearbeilet,  dass  das  Subjecl  erst  sich  als  wirkliches  Sub- 
ject  erfassen  lerne.  Dies  ist  aber  in  keiner  orienlslischen  Religion  und  auch 
nicht  in  der  griechischeB  dor  Fall,  first  in  der  rönischen  Well  hat  die  Sab- 
Jeciivilftt  sidi  bis  zam  AeassersUn  der  blossen  £goiläl  erlasstand  daher  kann  nisbt 
genug  Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  in  Itoro  das  Privatrecht,  die  ganae 
Sphftre  der  abstraclen  Person  ausgebildet  wurde  nnd  sich  Realit&t  verschafifte. 
0«ait  tiat  aber  auch  die  Endlichkeit  des  Sobjaols  ein  Ende  arreidit.  'Will  es 
weiter  (and  es  muss  weiter),  so  rouss  es  erkennen,  dass  es  als  blosse  EgeiUt 
nichts  ist,  sondern  dass  sein  wahres  Wesen  Gott  selber  ist  nnd  'dies  ist  im 
Chrislenlhum  aufgegangen. 

**)  Das  heisl:  des  Christenthums^  weil  in  dem  Chrislenthnm  zaerst  die 
wahre  Natur  des  Selbstbewosstseyns,  das  eigentliche  Wesen  des  Menschen,  aufgeht. 


ilfthosHcbt  oach  einer  Befriedigiiog ,  die  nur  im  Geiste  imier* 
Jich  errekbt  werden  kann,  hervorgetrieben ,  und  den  Boden 
/ör  eine  hdhere  geistige  Well  bereitet.  Sie  war  dae  ix,  188. 
Faiuro»  welches  die  Gatter  und  das  heitere  Leben  in 
ihrem  Dienst  erdrüekte,  und  die  Macht,  welche  dae 
menschliche  Gemüth  von  aller  Besonderheit  rei^ 
nigte.  Ihr  ganzer  Zustand  gleicht  daher  der  Geburtsetätte  und 
ihr  Schmerz  den  Geburtswehen  von  einem  anderen  höheren  Geist, 
der  mit  der  christlichen  Religion  geoffenbart  worden  *). 

Die  Welt  ist  in  Trauer  versenkt,  es  ist  ihr  das  Herz  gebro- 
chen und  es  ist  aus  mit  der  Natürlichkeit  des  Geistes,  die  zum 
Gefiible  der  Unseligkeit  gelangt  ist.     Doch  nur  aus  diesem  Ge-  IX,  S89. 
fühle  kennte   der  äbersinnliche  Geist  im  Christenthuro  hervor- 
gehen. 

DerOJymp,  dieser  Gdtterhimmel  und  dieser  Kreis  der  S€b60'- 
eien  Gestaltungen ,  die  je  von  der  Phantasie  gebildet  worden  sind, 
baite  sich  uns  zugleich  ale  freies,  sittliches  Leben,  als  freier, 
aber  noch  beechräakter  Volksgeist  gezeigt.  Das  griechische  L»- 
ben  ist  la  viele  kleine  Staaten  zersplittert,  in  diese  Sterne,  die 
edbet  nur  beediränkte  Lichtpunkte  sind.  Damit  die  freie  Gei- 
atigkeit  erreicht  werde,  muss  nun  diese  Beschrfinkiheil  au^fe- 
hoben  werden  und  das  Fatum>  das  über  der  griediischen  Gfit&er- 
welt  nnd  über  diesem  Volksleben  in  der  Ferne  schwebt ,  an  ihnen 
eich  geltend  machen,  so  dass  die  Geister  dieser  freien  Vülker  m 
Gmnde  geben*  Der  freie  Geist  muss  sich  als  den  reinen  Geiei 
an  und  für  sich  erfassen:  es  soll  nicht  mehr  bloss  der  freie 
Geist  der  Grieehen,  der  Bürger  dieses  und  jenes  Staates  gelten, 
sondern  der  Mensch  muss  als  Mensch  frei  gewusst  werden 
und  Gott  ist  der  Gott  aller  Menschen,  der  umfassende,  all- 
gemeine Geist.  Dieses  Fatum  nun«  welches  die  Zucht  über  die 
besondern  Freiheiten  ist  und. die  beschränkten  Volksgeiater 
nnierd  rückt,  so  dass  die  Völker  den  Gdttern  abtrünnig  wer«- 
denundzum  Bcwusstseyn  ihrer Schwiche  und  Ohnmacht 


*)  Bei  dieser  scböDen  Stelle  wird  sich  der  Leser  Yielleichi  am  besten  das 
Ganze  in  dem  Processe  der  römischen  Welt  ?ergegenwtrligen  können;  indess 
kommt  bald  darauf  eine  weitere  Reflexion  über  die  römische  Welt,  die  noch  ge- 
•igneter  daza  ist. 
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kommen ,  indem  ihr  politiscbes  Leben  von  der  Einen ,  iHgemei- 
Xll,18e-*nen  Macht  vernichlet  wird  —  dieses  Fatum  war  die  römi- 
^^*  sehe  Welt  und  ihre  Religion.  Der  Zweck  in  dieser  Reli- 
gion der  Zweckmässigkeit  ist  kein  anderer,  als  der  römische 
Staat  gewesen,  so,  dass  dieser  die  abstracte  Macht  über  die  an- 
dern Volksgeister  ist.  Im  römischen  Pantheon  werden  die  061- 
ter  aller  Völker  versammelt  und  vernichten  einander  dadurch  ge- 
genseitig, dass  sie  vereinigt  werden.  Der  römische  Geist  als  die- 
ses Fatum  hat  jenes  Gluck  und  die  Heiterkeit  des  schönen  Lebens 
und  Bewusstseyns  der  vorhergehenden  Religionen  vernichtet  und 
alle  Gestaltungen  zur  Einheit  und  Gleicliheit  herabgedrückt.  Diese 
abstracte  Macht  war  es,  die  ungeheures  Unglück  und  einen 
allgemeinen  Schmerz  hervorgebracht  hat,  einen  Schmerz, 
der  die  Geburtswehe  der  Religion  der  Wahrheit  seyn 
sollte.  Die  Unterschiede  von  freien  Menschen  und  Sciaven  ver* 
schwinden  durch  die  Allmacht  des  Kaisers,  innerlich  und  äosser- 
lich  ist  aller  Bestand  zerstört  und  Ein  Tod  der  Endlichkeit 
eingetreten,  indem  die  Fortuna  des  Einen  Reiches  selbst  auch 
unterliegt.  Die  wahrhafte  Aufnahme  der  Endlichkeit  in  das 
Allgemeine  und  die  Anschauung  dieser  Einheit  konnte  sich  nicht 
innerhalb  dieser  Religionen  entwickeln,  nicht  in  der  römischen 
und  griechischen  Welt  entstehen.  Die  Busse  der  Welt,  das 
Abthun  der  Endlichkeit  und  die  im  Geiste  der  Welt  überhand 
nehmende  Verzweiflung ,  in  der  Zeillichkeit  und  Endlichkeit  Befrie- 
digung zu  flnden,  —  das  Alles  diente  zur  Bereitung  des  Bo- 
dens für  die  wahrhafte,  geistige  Religion,  einer  Bereitung,  die 
vonseiten  der  Menschen  vollbracht  werden  musste,  damit  „die 
Zeit  erfüllt  werde'**). 


*)  In  diesem  Torstehenden  Passus  ist  elwas,  welches  das  Gemfilh,  wie  der 
Chor  einer  Tragödie,  in  eine  gar  feierlich  -  ernste  Slimmang  Tersetit,  sey  es 
die  Uebermachl  des  geistigen  Urtbeils,  sey  es  die  magische  Gewalt  des  Slyls, 
oder  wohl  am  richtigsten  das  VeischmoUcnseyn  Yon  Beidem. 


M.  MbH««  «m  IMfticteA  V«lbM  dnifAtfe  gtilacliii 

Welt  sui  €l»l0tesili«JM, 

Das  Elend  dieses  Widersprachs  ist  aber  die  Zucht  der 
Welt.  Zocbt  komnit  her  ton  ziehen,  zu  etwas  hia,  und  es  ist 
irgend  eine  feste  Einheit  im  Hintergniode,  wohin  gezogen  und 
woin  erzogen  werden  soll,  damit  man  dem  Zide  adSqnat  werde* 
Es  isl  ein  Abthun,  ein  Abgewöhnen  als  Mittel  der  Hintfihmng  an 
einer  absoluten  Ghmdlage.  Jener  Widerspruch  der  rftmisehen 
Weil  ist  das  YeiMilniss  sotdier  Zndit;  er  ist  die  Zucht  der  Bil«- 
dmig,  durch  welche  die  Person  zugleidi  ihre  Nichtigkeit  mani* 
feslirt.  Aber  ziinSdist  erscheint  dies  nur  uns  als  Zucht,  «od 
diese  ist  fBr  die  Gegenwart  ein  blindes  Sdiicksal,  dem  sie 
sich  nn  stumpfen  Leiden  ergeben^  es  lehit  noch  die  höhere  Be- 
ttiammgt  dass  das  Innere  selbst  zum  Schmerz  und  zur  Mm- 
sucht  komme,  dass  der  Mensch  nicbt  nur  gezogen  werde,  son«- 
dem  dass  dies  Ziehen  sich  ab  ein  Ziehen  in  sich  hinein 
isige«  Was  nur  unsere  Reflexion  war,  muss  dem  Subjecte 
selbst  als  eigene  so  aufgehen,  dass  es  sich  in  sich  selbst 
als  elend  und  nichtig  wisse.  Das  äusserliche  UogHck  muss, 
wie  schon  gesagt ,  zum  Schmerze  des  Menschen  in  sich  selbst 
werden;  er  mnss  sich  als  das  Negative  seiner  selbst  fühlen,  er 
noss  einsehen,  dass  sein  Unglück  das  UngMck  seiner  Natnr  sey. 
dass  er  in  sich  seihst  das  Getrennte  und  Entzweite  sei.  Diese 
Bsilinnnmg  der  Zucht  in  sich  selbst,  des  Schme^es  seiner  eige* 
nen  Nichtigkeit,  des  eigenen  Elendes,  der  Sehnsucht  fiber  diesen 
Znstand  des  Innern  hinaus  ist  anderwirls  als  in  der  eigentlichen 
rtaiisdien  Welt  zu  suchen;  sie  giebt  dem  jüdischen  Volke 
seine  welthistorische  Bedeutung  und  Wichtigkeit, 
denn  ans  ihr  ist  das  BMere  angegangen,  dass  der  Geist  zva 
absoluten  Selbetbewnsstseyn  gekommen  ist,  indem  er  aick  ans 
dem  Andersseyn,  wdches  seine  Entzwekmg  und  Schmerz  ist,  in 
sidi  selbst  reflectirt.  Am  reinsten  und  schönsten  finden  wir  die 
angegebene  Bestimmung  des  jfldiscben  Volks  in  den  Davidisdien 
Psalmen  und  in  den  Propheten  ausgesprochen,  wo  der  Durst  der 
Seele  nach  Gott ,  der  tiefste  Schmerz  derselben  Aber  ihre  Fehler, 
das  Verlangen  nach  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit  den  Inhalt 
ausmachen.  Von  diesem  Geist  findet  sich  die  mythische  Darstel- 
lung gleich  im  An&og  der  jOdiscben  B Acher,  in  der 


fbi  MaienUs.  Bar  Mentdi,  nmk  dM  Ekettbiie  0mm  %b^ 
schaffen ,  wird  erdMt ,  hske  sein  alMMvtM  BeTriediglseyn  dadurch 
vailoreat  daaa  er  yob  dem  BMitne  das  ErkfBiUniMee  des  Guten 
wd  Bteen  gegesaea  habe.  Die  Stade  bestebi  hier  OMr  in  der 
Erkenntoias:  dieaa  ial  das  SAndbafta,  und  durch  sie  bai  4ar 
Mraach  sein  nalftrKcbas  GInck  ▼arscheffaU  Es  ist  diaaas  aiM 
^  läeh  Wäbrhini,  dass  das  fii^se  im  fiewasalaeyn  lirgt,  demi  die 
Tbiane  sind  vredar  böse  nach  gut:  ebensoweaig  dar  bloss  naüir- 
licke  Hensdb  Erst  das  Bewnsataeyn  giebi  die  Trannwig  das 
leb,  nach  seiner  unandficheB  Freiheit  als  WiUkAr,  and  des  rai* 
MS  Inbails  4les  WilleM,  des  Gvten.  Das  Erkamrien  als  Ailha^ 
bung  der  nattrikhen  Eiobait  iaC  dar  Stadentall,  der  keine  wfSl* 
n,  S8a—  Uge ,  suDdem  die  ewige  Geschichte  des  Geistes  ist.  Dann  dar 
^^  Jktttand  derDnachoU,  diaaar  paratUesisohe  Zualand,  ist  dtar  ttria» 
naobe*).  Das  Paradies  ist  ein  Park«  wa  nur  die  Tbiere  find 
•idil  die  Menschen  bittben  ktonen.  Nur  der  Mensch  ist  Gaiat, 
das  hdast  fftr  sich  selbst.  Dtteaes  FflrsiGhseint  dieses  Bewusatsein 
Ist  aber  lugteich  die  Trennmg  von  dam  allgameiiieB  gAttiichaa 
GaiaL  bhe  icb  rnkb  in  meiner  abstmcteo  Freibait  fegen  daa 
Gttia,  so  ist  dies  dbeo  der  Standpunkt  des  Bösen«  Der  Sindaii^ 
fall  ist  daher  der  ewige  Mythus  des  Menschen,  wiaikinch  er  eben 
Mansch  wird.  Das  Bleiben  auf  diesem  Standpunkte  iat  jadMb 
daa  Böse«  und  diese  Empfindung  des  Schmeraes  über  sich  «nd 
der  Sehnsucht  Bnden  wir  bei  David,  wenn  er  aingt :  „Herr,  ackaill 
mir  ein  reinaaMerz,  einen  neuen  gewisaen  Geist.''  Diese  Empi»- 
dmg  sdien  wir  schon  im  Sflndenratl  verhandan,  wa  jedoch  nech 
nicbt  die  Versöhnung,  sendem  das  Verbleiben  im  DngMA  ans* 
gesprochen  wird.  Aoch  ist  darin  die  Proplieaainng  4er  Venfih- 
mmg  andialten ,  «amenttich  in  dem  Satte :  „  Der  -Schlange  aoU 
dkr  Ea^  eertreten  werden*/'  aber  noch  tiefer  darin,  daaa,  ab 
Sott  saht  dass  Adam  Tan  jenem  Baume  gegessen  hatte,   sagte: 


^  •■•  hBiSBt,  iavßü  Hssei  bwr  nicbl  mitsTSnltniss  mrds:  der  IsatMil 
fk$  Knde«  |pt  mein  ^r  ^«staiMl  4^  ittmn  Gsislsit   wie  ßoU  idn  wn  Hmk 

fcbtn  wtljp  W?flD  isaa  oater  P«r«die9  eineo  solcbep  Zustand  Teralehl ,  no  kein 
Arbeiten  und  kein  Ringen,  keip  Kampf  und  keine  innere  Herzensangst  ist,  so  wird 
man  einrinmen  mfissen,  dass  solcher  Zustand  wobl  der  eines  Kindes  sejn  kanOi 
Ülwr  inelM  dea  Ikr  freibeH  «ad  To^eed  treetiiDiiil^s  iModMn. 


„iSnktt,  Atan  ist  <mnha  wie  «wer  thier»  wmend  daeGulii  «ai 
das  Böse/'  Goll  beslätigt  die  Worte  der  Schlange.  An  und  flkr 
sich  ist  dso  die  Wahrheit»  dase  4er  Meneeii  dardh  den  Geist, 
durch  die  Erfccnatoies  des  AHgeneinen  and  Eimeiiien  Gott  eeÜMit 
«fasst.  Aber  dies  spricht  Gott  erst,  nioht  der  Mensch,  naicber 
viehndir  in  der  Kntswdtuig  bleibt.  Die  Befriedigung  der1^rs5hr 
nnng  ist  fdr  den  Mensehen  noch  nicht  voriiaiideii ,  die  absoiate 
Mete  BeMedigattg  des  ganzen  Wesens  des  Menschen  ist  noch 
nioht  gefnnden ,  sondern  nur  erst  fdr  Gott.  Vor  der  Hand  bleibt 
das  Gofiibi  des  Sobmenes  Ober  sich  das  Leiste  des  Menschen'^). 
INe  Befiriedignng  des  Menseben  sind  sunftehsl  endliebe  Beffiedl^ 
gnngefi  in  tor  Familie  und  im  Besitze  des  Landes  Kanaan,  in 
Gott  ist  er  nicht  befrindigt.  GoU  werden  woM  im  Tempel  Opfir 
gebracht,  ihm  wird  gebisst  durch  äuseerliche  Opfcr  nnd  innere 
Sene.  Diese  iueserlicbe  Befriediguof  in  der  Familie 
nnd  im  Besitse  aber  ist  dem  jödiscfaen  Volke  in  der 
Zucht  des  römischen  Reichs  genommen  word«n^. 
Die  syrischen  Könige  unCerdrilchton  es  swer  schon,  aber  erst 
die  Bimer  hoben  seine  IndifidneiHit  wegirt.  Der  Tempel 
Zions  ist  serstftrt,  das  Gott  dienende  Volk  ist  cerstäubC.  tim 
ist  also  Jede  Befriedigung  genommca  nnd  das  Volk  anf  den 
Standpunkt  dos  ersten  Mythus  aurickgeworfen,  auf  den  Stand- 
punkt des  Schmerzes  der  menschlichen  Natur  in  ihr  sdbot»  Dem 
allgemeinen  Fatum  der  rdniischen  Welt  steht  hier  gegenüber 
das  Bewnsstseyn  des  Bösen  und  die  Bicbtang  auf  den  Herrn. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  diese  Grundidee  zu  einem  ob- 
jectiven  allgemeinen  Sinne  erweitert  und  als  das  concreto  We- 
sen des  Menseben,  als  die  Erfüllung  seiner  Natur»  genom- 
men werde.  Froher  galt  den  Juden  als  dies  Goncrolo  dus 
Land  Kanaan  und  sie  selbst,  als  das  Volk  Gottes.  Dieser  In- 
halt ist  aber  jetzt  verloren  imd  es  entsteht  daraus  das  GefflhI 
des  UnglQcks  und  des  Verzweirdns  an  Gott,  an  den  jene  Heali- 
t2t  wesentlich   geknöpft   war.      Das    Elend  ist  also   hier  nicht 


*)  Bis  aof  die  Erscheinang  des  Cbrislentboms. 

**)   Hier   liegt   der   innere    Zussmmenhaog    der   jOdiscben    Gesebicht«    id 
ihrem  Eodsweck  mil  der  römiscbeo  Well  nnd  ibrer  Uolerwerrnog  onter  selbise« 


Stampllittt  in  eiaem  blinden  Falmi ,  sondern  unendlidie  Energie 
der  Sebnsncht.*) 

Wenn  schon  das  Priniip  des  Denkens  sich  in  dem  römi- 
schen Reich  entwickelt  hatte,  se  war  das  AHgemeine  doch  noch  nicht 
in  seiner  Reinheit  Gegenstand  des  Bewusslseyns,  wie  selbst  im 
philosopischen  Denken  die  Verbindung  mit  der  gemeinen  Aeusser- 
lichkeit  sich  zeigte,  wenn  die  Stoiker  die  Welt  ans  dem  Fener 
entstehen  liessen.  Vielmehr  konnte  nur  in  einem  Volke  die  Vor- 
XII,  187 — BÖhnung  hervortreten,  welches  die  gans  abstracto  Anschauung  des 
'^'  Einen  für  sich  besass  und  die  Endlichkeit  TMlig  von  sidi 
geworfNi  hatte,  um  sie  gereinigt  in  sich  wieder  fassen  tu  kön- 
nen.**) Das  orientalische  Prinsip  der  reinen  Abstraction 
mussle  sich  mit  der  Endlichkeit  und  Einselheit  des  Abend- 
landes yereinigen.  Das  jüdische  Volk  ist  es,  das  sich 
Gott  als  den  alten  Schmerz  der  Welt  aufbewahrt  hat 
Denn  hier  ist  die  Religion  des  abstracten  Schmerzens,  des  Einen 
Herrn,  gegen  und  in  dessen  Abstraction  sich  desswegen  die 
Wirklichkeit  des  Lebens  als  der  unendliche  Eigensinn  des  Selbst- 
bewusstseyns  erhält  und  sogleich  in  die  Abstraotion  zusammen- 
gebunden ist.  Der  alte  Fluch  het  sich  gelöst  und  ihm  ist  Heil 
widerfahren,  eben  indem  die  Endlichkeit  ihreraeils  sich  zum  Po- 
sitiven und  zur  unendlichen  Endlichkeit  erhoben  nnd  gelt* 
tend  gemacht  hat. 


*)  Diesar  Fawos  isi  denenige,  den  wir  im  Siooe  baUen,  ab  wir  bei  dam 
Abscbnill  über  dia  jadiscba  Gescbicbte  dia  Leser  balao,  mit  dem  UrtbeÜ  ober 
HegePs  Aufrasftong  Judäas  zu  warten,  bis  wir  bei  der  Erscheiniiog  des  Cbrialen- 
tboms  angelangt  wären,    er.  Erste  Äblheilung  p.  162  Anmerkang. 

**}  Dias  war  aber  bei  dem  jddtscben  Volke  der  Fall,  wie  wir  das  bei  dem 
Abacbsitt  Aber  Jodta  gesehen  haben. 


n 


Rflckblick  auf  das  Heidenthum. 


Das  Vertnmen  in  die  ewifeB  fiesetio  der  GAU^,  nie  die 
Orakel«  die  das  Besondere  su  wissen  Uiaten,  ist  ▼erstummt.    Bie 
Bildsäalen  sind  nun  Leichname ,  ^  denen  die  belebende  Seele ,  se«- 
wie  die  Hymne  Worte,  deren  Glauben  entflohen  ist;   die  Tische 
der  Gatter  ohne  geistige  Speise  und  Trank,  und  aus  seinen  Spie- 
len und  Festen  kommt  dem  Bewusstseyn  nicht  die  freudige  Ein- 
heit seiner  mit  dem  Wesen  zuräck.    Den  Werken  der  Muse  fehlt 
die  Kraft  des  Geistes,  dem  aus  der  Zennalmung  der  Götter  und 
Menschen  die   Gewissheit  seiner  selbst  hervorging.     Sie 
sind  nun  das,    was  sie    für   uns   sind,  —   Tom  Baume  ge- 
brochene schöne  Frächte,   ein  freundliches  Schicksal  reichte  sie 
uns  dar,  wie  ein  Mftdchen  jene  Früchte  prfisentirt;  es  gieht  nicht 
das  wirkliche  Leben  ihres  Daseyns,  nicht  den  Baum,  der  sie 
trug,  nicht  die  Erde  und  die  Elemente,  die  ihre  Substanz,  noch 
das  Klima,  das  ihre  Bestimmtheit  ausmachte,  oder  den  Wechsel 
der  Jahreszeiten,  die  den  Prozess  ihres  Werdens  beherrschten«  — 
So  giebt  das  Schicksal  uns  mit  den  Werken  jener  Kunst  nicht 
ihre  Welt,  nicht  den  Frühling  und  Sommer  des  sittlichen  Le- 
bens,   worin  sie  blühten  und  reiften,   sondern  allein  die  ein- 
gehüllte Erinnerung  dieser  Wirklichkeit.  —  Unser  Thun  in n, 646- 
ihrem  Genüsse  ist  daher  nicht  das  gottesdienstliche,   wo-     ^^* 
durch  unserm  Bewusstseyn  seine  vollkommne,  es  ausfüllende  Wahr- 
heit würde,  sondern  es  ist  das  äusserliche  Thun,  das  you  diesen 
Früchten  etwa  Regentropfen  oder  Stäubchen  abwischt,    und  an 
die  Stelle  der  innem  Elemente  der  umgebenden  und  begeistenden 
Wirklichkeit  des  Sittlichen  das  weitläufige  Gerüste  der  todten  Ele- 
mente, ihrer  äusserlichen  ExistenJE,  der  Sprache,  des  Geschichtlichen 
u.  s.  f.  errichtet,  nicht  um  sich  in  sie  hineinzuleben,  sondern 
nur  um  sie  in  sich  vorzustellen.    Aber  wie  das  M&dchen, 
das  die  gepflückten  Früchte  darreicht,  mehr  ist  als  die  in  ihre 
Bedingungen  und  Elemente,  den  Baum,  Luft,  Licht  u.  s.f.  aus- 


gebreitete  Natar  derselben ,  welche  sie  unmittelbar  darbot ,  indem 
es  auf  eine  höhere  Weise  dies  Alles  in  den  Strahl  des  selbst- 
bewussten  Auges  und  der  darreichenden  Geberde 
zusammenfasst:  so  ist  der  Geist  des  Sobidisols,  der  uns  jene 
Kunstwerke  darbietet,  mehr  als  das  sittliche  Leben  und  Wirk-« 
lichkeit  jenes  Volkes,  denn  er  ist  die  Er- Inner nng. des  in  ihnen 
noch  veräusserten  Geistes,  —  er  ist  der  Geist  des  tragischen 
Schidwals,  das  alle  jenen  kidividtteUen  Götter  iMid  Allribnie  der 
finbstaH  in  das  Eine  Pantbeoa  yeFaaainwli»  in  den  seiner  ab 
G«ist  selbetbewuisten  Geist.*) 


*)  Nach  den  Untergänge  der  beidaiscben  Weli  kion  der  Gev i  Eiobt  wieder 
in  selbige  cnrückkebren ;  aber  indem  der  ebrialliche  Geist  über  der  beidniscben 
\V«U  steht,  weiss  er  sich  die  Producle  der  heidnischen  Welt  besser,  tiefer  und 
wahrhafter  anzueignen,  als  die  Urheber  dieser  Werke  selbst.  Wir  sollen  den 
IdHen  labalt  der  beldnieehea  Welt  nos  aneignen. 


■■■.■_>      L. 


IV. 

Zur  Geschichte  der  Erziehung 


in  d«r 


clirlstllcli-ffermaiilgcheii  IVelt. 


Erster  Abschnitt. 

Ueber  die  germanische  Welt  im  Allgemeinen, 


A.  Mle  «lliieaicIiisiciiBefltlnmiiuigeii  über  Amm  Chrläien^ 
tluifli  wmM,  die  ^ewmumlmehen  TdUier, 

Bis    hieher    und  von    daher  geht  die  Ge8chichteJS#S86. 
„Als  die  Zeit  erfüllet  war,  sandte  Golt  seinen  Sohn"  heisst  es 
in  der  Bibel. 

Dies  neue  Prinzip  ist  die  Angel ,  um  welche  sich  die  Welt-  IX,  888. 
geschicbte  dreht 

Von  der  römischen  Welt  in  ihrem  realen  Skcpticismus  ist 
es,  dass  der  Geist  weiter  geht,  einen  Bruch  in  sich  macht»  aus 
seiner  Subjeetiyilfit  wieder  herausgeht  zum'Objecliven,  aber  zu- 
gleich zu  einer  intellectueilen  Objeclivitfit ,  zu  einer  Objectiyitftt, 
die  im  Geist  utt4  in  der  Wahrheit  ist,  die  nicht  in  äusser- 
llcber  Gestalt  einzelner  Gegenstände  ist,  nicht  in  der  Form  von IV,  6—8. 
Pflichten,  einzelner  Moralität,  sondern  absolute  ObjectivitSI, 
die  aber,  wie  gesagt,  aus  dem  Geist  geboren  ist  und  der  wahr- 
haften Wahrheit.  Oder  mit  andern  Worten,  es  ist  die  Rück- 
kehr zu  Gott  einerseits,  andrerseits  das  Verhältniss, 
die  Manifestation,  Erscheinung  Gottes  für  den  Men- 
schen, wie  er  an  und  für  sich  in  seiner  Wahrheit, 
wie  er  für  den  Geist  ist. 

Aus  diesem  Verluste  seiner  selbst  und  seiner  Welt  (den  wir 
in  der  römischen  Welt  gesehen  haben)  und  dem  unendlichen 
Schmerz  desselben,  als  dessen  Volk  das  israelilische  bereit  ge- 
halten war,  erfasst  der  in  sich  zurückgedrängte  Geist  in  dem  Ex- 
treme seiner  absoluten  Negativität,  dem  an  und  für  sich  seyenden 
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VIll,  491.  Wendepunkt,  die  unendliche  PositiviUt  dieses  seines  Innern,  das 
Prinzip  der  Einheit  der  göttlichen  und  menschlichen 
Natur,  die  Versöhnung  als  der  innerhalb  des  Selbstbe' 
wusstseyns  und  der  Suhjectivität  erschienenen  objectiven  Wahr- 
heit und  Freiheit,  welche  dem  nordischen  Prinzip  der  germani- 
schen Völker  zu  voliröliren  übertragen  wird. 

Das  Christenlhum  ist  aus  dem  Judenthuni  hervorgegangen, 
XV,  117.  aus  der  sich  bewussten  Verworfenheit.  Das  Jüdische  hat  von  An- 
fang dies  Selbslgefühi  der  Nichtigkeit  au^nfclit. 

Es  ist  eine  zweite  Weltschöpfung,  die  nach  der  ersten 
IT,  117.  enUtfo^^Q  js(;  di$  zweite  W^ltseb^pfuog  ist  diCi  wo  der  Geist 
sich  erst  als  Selbstbewusstseyn*)  verstanden  hat. 

Der  Keim   des   Christenlhums  war  das  Gefühl  einer  Ent- 

-    ^yt^juqg  fl^f  yVelt  yijf  GoUf  »eiqe  Si^hiuilg  F^  4io  llarr 

I,  811. söhnung  out  Gott,  nicht  durch  eine  ErfaittMiiig  der  Endlichkeit 

zur  Upepdliqhkei^,  pondero  d^rch  i^io^  Bndljchyr^rdqqg  fif$  Un- 

^pdiicheci,  durch  eine  Henf ch^erdif ng  Gpites, 

Wir  haben  den  Gott  als  Gott  freier  Menschen,  abpr  |pn2^^ 
n<^cb  Jn.  subjeclivea,  bescbranklen  Vplk^geistern  ^nd  jq  s^iMIlIiger 
Phantasiegestaiiung  gesehen;  ferner  den  Schmerz  def  Wf^  nacb 
4er  S^erflrückung  der  Volksgeister  (durch  dip  Römer).  Qieser 
Sqbmerz  war  die  Gebifft^sl^tte  (ör  ^eu  TrJQb  des 
G^is^ep,  Gott  als  geistigen  z)i  yfisf^n  iß  «Ug^^i^eii  Ifm^ 
xn,  819— mit  abgestreifter  Endlicbke^.  Dieses  Bedürfnis  i^  dur^h  ^ifttk 
Fo,rtgiin^  ^ev  Geschiphte,  dupch  die  ^eraujbildupg  d«|^  W^tgfjst^ 
er^c^f^t  uforden.  Dieser  unmittelbare  Tri^b,  di^se  Sot^siirilit^  difi 
etwas^  Bq^tiipmte^  will  und  verl^ingt,  gleiclpsan^  der  ilpstincl  (t^ 
G(U9.te^»  der  daraqf  bingetrieben  wird»  b{it  eine  so^cbe  EJm^eir 
nung,  i^t  Manifestation  Goms  als  des  unendHctfeA  Q^isM^  iß 
der  Gestalt  eif^es  wirklichen  Menschen  gefp^ert.  »»Als  dio 
Zeit  erfüllet  war,  sandte  Gott  seinen  Svlui"  d.  b.  als  dfff  Gejf( 
si(^b  so  ia  sich  vertieft  hatte,  seilte  llqendjici^keit  zu  ivjßsep,  mi^ 


*)  Zpqp  3e^riir  fes  wahres  S^lbs|bewi)uUcj[|is  gehört»  df«f  ikf  HW9fb  ^ 
wei^s'^  dass  seine  wahre  ewige  Nalui;  götlUch  ist,  daM  das  Wesen  des  Men^ 
sehen  VernoDft,  Wahrheit,  Freiheit,  Ewigkeit  ist.  Dies  wussten  aber  weder  ^e 
Grie^beo,  noch  die  B6mer,  noch  die  Joden;  dies  ist  erst  durch  das  Christen- 
tbüffl.  8«piinh«rt  worden.  Mithin  war  bei  dto  Griooben,  RÄnern  und  Jaden  dit 
SfjU^ftftevWi^r»  »P^h  »i«*t  narsfij^asea. 


(ff 

das  Sttbslanllelle  in  der SttbjectMtIt des  unrarttldberen SeHis^^ 
bewuftftts^jns  zu  fassen,  aber  in  einer  SubfeaivifÜt,  die  abdolat 
aRgemein  ist. 

Der  Athener  Wüsste  sich  frei,  ein  römischer  Bilrger,  ein  in- 
genaus  war  frei.     Dass  aber  der  Mensch  an  und  fdr  sich  frei  s^. 
seiner  Substanz  nach,    tth  Mensch  frei  geboren  -^  das 
missle  weder  Plato  noch  Aristoteles,   weder  Cicero  noch  die  r(^ 
misdien  Reebtslebrer,  obgleich  dteser  Begriff  allein  die  Quelle  d«s 
Rechte  ist^).    Erst  in  dem  ebristlichen  Princip  ist  wesentlich 
der  indiTiduelle   persönliche  Geist    von   unendKchein ,    absoluteil 
Wertbe;  Gott  wHl,  dass  allen  Menschen  geholfen  werde.    In  def 
dirisfiicben  Religion  kam  die  Lehre  auf,  dass  vor  Gott  alle  MeiH^lll»  M' 
sehen  frei,  dass  Chrislus  die  Menschen  befreit  hat,  sie  vor  Gott 
gleich,  Eot  christlichen  Freiheit  befreit  sind.    Diese  Bestiromun* 
gen  machen  die  Freiheit  unabbfingig  von  Geburt,  Stand,  Bildung 
0. s.w.,  und  es  ist  ungeheuer  viel,  was  damit  vorgerQckt  worden 
ist;  — -  aber  sie  sind  noch  verschieden  von  dem,  dass  es  den  Be-* 
griff  des  Menschen  ausmacht,  ein  Freies  zu  seyn.    Das  GeAhl 
dieser  Besthnmung  hat  Jahrhunderte,  Jahrtausend«  lang  getrieben^ 
die  ungeheuersten  Umwfllmingen  hat  dieser  Trieb  hervorgebraobt; 
aber  der  Begriff,  die  Rricendtniss,  dass  der  Mensch  von  Natur 
frei  Ist,  die»  Wissen  seiner  selbst  ist  nicht  alt*)« 

Die  Grieehen  haben  zuerst  das,  was  sie  sieb  als  das  Göttliche 
gegeBflberstelHe»,  ausdrftckiich  als  Geist  gefasst;  dock  sind  auch 
sie  weder  in  der  Pbiiosopl>ie  nodi  in  der  Religion  zur  Erkenn!« 
nisa  der  absoluten  Unendlicbkeit  des  Geistes  gelangt;  das  Verbitt«* 
niss  des  meffsehlicheii  Geistes  zum  Göttlichen  ist  daher  bei  den 
Grled^n  nocb  kein  absolut  firsios;    erst  das   Christen tbun  batvil«,  4. 

*>  Dsher  babea  die  Römer  v^ch  mehr  ans  loslioot,  als  mit  bewassUeyo 
ober  die  Natar  des  Rechts,  das  Rechl  geschaffen  opd  ausgebildet. 

*)  Soft  beissen:  durch  das  Cbrfsienlhum  wurde  es  als  T ha f Sache  otfen- 
bir,  dass  dre  SobsUioz  de«  MesFobev  die  FreHielt  sey;  damit  iat  diese  Thal« 
iaebe  Hodb  liabt  glekk  mit  der  VerooBfl  beeri^a  werde».  Im  OeieBthail  die 
Wtlicescliiolilft  ael(  dean  ehriaieaiha«  bat  Uine  aiwivre  Aa%abe.gehabii  als  dam 
dieae  Tbelsacbe  d^s  Chriataothoeis  Qioe  immer  allgemeiuere  ErkeniilDiss  und  Toa 
der  Vernonn  der  Meoschheit  tiefer  erfasst  wärde.  Hat  doch  aogenblicklich  nur 
nach  ein  ganz  kleiner  thell  der  BetOtfcerorig  der  Erde  dies  eingeffeheik,  dass 
die  Sobstaoz  des  Menschen  die  Freiheit  ist ,  wie  daa>  Cbfiateathtfii  m^  lefarf I 
VMe  wmMM§ttA$  Stelea  i^eclmi  darSber  absfaliiütdnr. 

6^ 


68 

■ 

dareh  die  Lehre  Ton  der  MenschwerduDg  GoUes  und  yon  der  Ge- 
genwart des  heiligen  Geistes  in  der  gläubigen  Gemeinde  dem 
menschlichen  Bewusslseyn  eine  vollkommen  freie  Beiiehung  zum. 
Unendlichen  gegeben,  und  dadurch  die  begreifende  Erkenntniss 
des  Geistes  in  seiner  absoluten  Unendlichkeit  möglich  gemacht. 

Die  Orientalen  wissen  es  noch  nidit,  dass  der  Geist»  oder 
der  Mensch  als  solcher  an  sich  frei  ist ;  weil  sie  es  nicht  wissen, 
sind  sie  es  nicht;  sie  wissen  nur,  dass  Einer  frei  ist,  aber  eben 
darum  ist  solche  Freiheit  nur  WillkQr,  Wildheit,  Dumpfheit  der 
Leidenschaft,  oder  auch  eine  Milde,  Zahmheit  derselben,  die  selbst 
nur  ein  Naturzufall,  oder  eine  Willkür  ist.  Dieser  Eine  ist  darum 
nur  ein  Despot,  nicht  ein  freier  Mann.  In  den  Griechen  ist  erst 
das  Bewusst&eyn  der  Freiheit  aufgegangen,  und  darum  sind  sie 
1X,SI— S4. frei  gewesen,  aber  sie,  wie  auch  die  Römer,  wussten  nur,  dass 
Einige  frei  sind,  nicht  der  Mensch  als  solcher.  Dies  wussten 
selbst  Plato  und  Aristoteles  nicht.  Darum  haben  die  Griechen 
nicht  nur  Sklaren  gehabt,  und  ist  ihr  Leben,  und  der  Bestand 
ihrer  schönen  Freiheit  davon  gebunden  gewesen,  sondern  auch 
ihre  Freiheit  war  selbst  theils  nur  eine  zufällige,  vergängliche 
und  beschränkte  Blume,  theils  zugleich  eine  harte  Knechtschaft  des 
Menschlichen,  des  Humanen.  Erst  die  germanischen  Nationen 
sind  im  Christenthum  zum  Bewusstseyn  gekommen,  dass  der 
Mensch  als  Mensch  frei,  die  Freiheit  des  Geistes  seine  eigenste 
Natur  ausmacht;  dies  Bewusstseyn  ist  zuerst  in  der  Religion, 
in  der  innersten  Region  des  Geistes  aufgegangen;  aber  dieses 
Princip  auch  in  das  weltliche  Wesen  einzubilden,  das  war 
eine  weitere  Aufgabe,  welche  zu  lösen  und  auszuführen  eine 
schwere  lange  Arbeit  der  Bildung  erfordert.  Mit  der  Annahmt 
der  christlichen  Religion  hat  z.B.  nicht  unmittelbar  die  Sklave- 
reiaufgehört, noch  weniger  ist  damit  sogleich  in  den  Staaten 
die  Freiheit  herrschend,  sind  die  Regierungen  und  Verfassungen 
auf  eine  vernünftige  Weise  organisirt  oder  gar  auf  das  Prin- 
cip der  Freiheit  gegründet  worden.  Diese  Anwendung  des 
Princips  auf  die  Weltlichkeit:  die  Durchbildung  und 
Durchdringung  des  weltlichen  Zustandes  durch  das- 
selbe ist  der  lange  Verlauf,  welcher  die  Geschichte 
selbst  ausmacht. 

Der  Orient  wusste  und  weiss  nur»  dass  Einer  firei  ist,  die 
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griechische  und  römische  Welt,  da^s  Einige  frei  seyen,  die  ger-ix,  liB. 
maDisdie  Welt  weiss,  dass  Alle  frei  siod. 

Hier  ist  das  Individuum  als  solches  frei,  während  im  Orient 
nur  Einer,  bei  den  Griechen  und  Römern  nur  Einige  Arei  waren. 
Dagegen  ist  im   Christenthum  jeder  Einzelne  Zweck   der  Gnade XV,  114. 
Gottes,  und  Ich  als  solches  bin  von  unenrJlichem  Werthe. 

Dies,  dass  der  absolute  Geist  sich  die  Gestalt  des  Selbstbe- 
wttsslseyns  an  sich  und  damit  auch  för  sein  Bewusstseyn  gegebent 
erscheint  nun  so,  dass  es  der  Glaube  der  Well  ist,  dass  der  Geist 
ab  ein  Selbstbewusstseyn  d.  h.  als  ein  wirklicher  Mensch  da  ist, 
dass  er  för  die  unmittelbare  Gewissheit  ist,  dass  das  glaubende 
Bewusstseyn  diese  Göttlichkeit  sieht  und  fohlt  und  hört.  So 
ist  es  nicht  Einbildung,  sondern  es  ist  wirklich  an  dem.  Das 
Bewusstseyn -geht  dann  nicht  aus  seinem  Innern  von  dem  Ge- 
danken aus,  und  schliesst  in  sich  den  Gedanken  des  Gottes  mitU,  M9. 
dem  Daseyn  zusammen,  sondern  es  gebt  von  dem  unmittelbaren 
gegenwärtigen  Daseyn  aus  und  erkennt  den  Gott  in  ihm.  —  Das 
Selbst  des  daseyenden  Geistes  hat  dadurch  die  Form  der  vollkom- 
menen Unmittelbarkeit;  es  ist  weder  als  Gedachtes  oder  Vorge« 
stelltes  noch  Hervorgebrachtes  gesetzt,  wie  es  mit  dem  unmittel- 
baren Selbst  theils  in  der  natürlichen,  theils  in  der  Kunstreligion 
der  Fall  ist.  Sondern  dieser  Gott  wird  unmittelbar  als  Selbst, 
als  ein  wirklicher  einzelner  Mensch,  sinnlich  angeschaut; 
so  nur  ist  er  Selbstbewusstseyn.  Diese  Menschwerdung  des  gött- 
lichen Wesens,  oder  dass  es  wesentlich  und  unmittelbar  die  Ge- 
stalt des  Selbsd»ewusstseyns  (eines  Menschen)  hat»  ist  der  ein- 
fache Inhalt  der  absoluten  (christlichen)  Religion. 

Diese  Idee,   die  in  die  Menschen  gekommen,  verändert 
nun  auf  einmal  das  ganze  Aussehen  der  Welt,  zerstört XV,  4. 
alles   Bisherige,   und  bringt  eine    Wiedergeburt   der  Welt 
hervor. 

Den  germanischen  Nationen  hatte  der  Weltgeist  diese 
seine  Arbeit  aufgetragen,  —  die  Arbeit,  einen  Embryo  zur  Gestalt  XV«  lia 
des  denkenden  Mannes  zu  vollführen*). 


*)  Soll  beisueo:  den  germaDiscben  Nalienen  ist  die  Aafgabe  io  der  Welt- 
gefchichte  gestellt,  das  Princip  des  ChrisleDthnma  in  die  Well  eiDzafQhren  nod 
das  gaote  Irdische  Leben  mit  selbigem  za  durchdringen,  ein  Reich  Gottes  anf 
Erden  za  fehaffen» 


7# 

\%,  415b        Die  BaAtmmuag  dar  gecmaiiisdifii  VUkar  isl ,  Trtger  iu 

christlichen  Princips  absugebeiu 

DeF  germaoisehe  Geisi  ist  der  Gmi  der  neue*  Well,  deren 

IX,  415. Zweck  die  RealisiruDg  der  absololea  Wahrheit  ab  der 
uoeodlichen  Selb)$tbestimmiing  der  Freiheit  ist,   der  Freiheit,  die 

ihre  absolute  Form  selbst  zum  Inhalte  hat. 

Das  Geschäft  der  Welt  überhaupt  ist,  sich  mit  dem  Geiste 
Ulf,  124. 9us2usöhnen«  sich  darin  zu  erkennen.  Dies  Geschärt  ist  der  ger- 
manischen Welt  übertragen. 

Das  germanische  Reich  entspräche  in  der  VergleicbuDg  mit 
dea  Menscheiialtern  dem  Greisenalter.  Das  natürliche  Greisenalter 
IX,  134. i«t  Schwache;  das  Greisenaltrr  des  Geiste»  aber  ist  seine  voll- 
kommene Reife,  in  welcher  er  zurückgeht  zur  Einheit,  aber 
als  Geist, 

Der  Grundsatz  der  geistigen  Freiheit,  das  Priacip  der 
Versöhnung,  wurde  in  die  noch  unbefangenen  ungebildeten 
Gemüther  der  germanischen  Völker  gelegt,  und  es  wurde  diesen 
IX,  415.  aufgegeben ,  im  Dienste  des  Weltgeisles  den  Begrid  der  wahrhaf- 
ten Freiheit  nicht  nur  zur  religiösen  Sulistanz  zu  haben,  son- 
dern auch  ia  der  Welt  aus  dem  subjectiren  Sejhetbewusslseyn 
(rei  Zu  pro-duciren. 

Die  christlich -europaischen   Völker  haben,  insofern  sie  der 

Welt  der  Wissenschaft  angehören,  in   ihrer  Gesammtheit  germ»- 

XIII,  119. aiaehe  Bildung;  denn  Italien,  Spanien,  Frankreich,  England  u.s.w. 

haben  durch  die  germanische  Nation  eine  neue  Gestalt  erhalten*)» 

h*   ItaHere  FAniun^  der  Idee  den  Cbrlntenfhuiiin« 

Die  Wahrheiten  der  Religionen  sind,   man  weiss  nicht,  wo- 
her sie  gekommen;  der  Inhalt  ist  als  gegebener,  der  über  und 
jenseits   der  Vernunft  sey.     Das   ist  positive  Religion.     Irgend 
durch  einen  Propheten,  göttlichen  Abgesandten  isit  die  Wahrheit 
Terkündet     Er   ist   Individuum;   wer  dieser    sey,    ist   für    den 
Inhalt  an   und.  für  sich  gieichgüttig.     Ceres,  Triptolem   haben 
'    den  Ackerbau^,  die  Ehe  eingeführt,  sie  sind   von  den   Griechen 
Xlll,  87— geehrt  worden;  gegen  Moses,  Muhamed  sind  die  Völker  dankbar 
^*      gewv4^.    Diese  Aeusserlichkeit ,  durch  welches  Individuun»«  die 

*}  Dies  zur  ErklAruoi; ,   warum  die  Welt  seit  deni  CbrUleotbum  die  i^erna* 
nie  che  genaanl  wird. 
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Wahrheit  gegebea  worden,  ist  etwas  Gesebicbüiobas,  da«  »iaht 
den  abaolatea  iobalt  angebt  Die  Person,  ist  aicbt  Inhalt 
der  JLrebre  selbst.  Bei  der  cbrisliichen  Religion  aber  iat 
dies  Eigeatbämliebe ,  dass  diese  Peraon,  Christus  selbst,  aeine 
Begtiawmingt  Sohn  Gottes  zn  seyn,  zur  Natur  Gottea  aelbst 
gsU&rt  Ist  Christus  fQr  die  Cbristen  nur  Lehrer,  wie  Pytha*- 
goraa»  Sobrates,  oder  Coliimbus,  so  ist  dies  kein  allgeneifter 
gattlicber  Inhalt,  keine  Offenbarung,  Belehrung  ttber  die  Na- 
tur GoUea,  und  über  diaee  allein  wollen  wir  beiehrt  seyn^. 

Viele  unter  Juden  und  Heiden  sind  als  göttliche  Gesandten 
oder  als  Götter  verehrt.  Johannes  der  Täufer  ging  Christo  TOf* 
ans}  unter  den  Grieoben  wurden  a«Bu  dem  Demetriua  Poliorcotea 
als  einem  Gotte  Statuen  errichtet  und  der  rdmlsebo  Kaiaer  watd 
als  Gott  verehrt.  ApoUoniua  von  Thyana  und  viele  andere  galten 
ala  Wundertbftter  und  Herkules  war  fftr  die  Griecben  der  MeBscht 
der  durch  seine  Tbateui  die  zogleicb  nur  Tbaten  des  Geborsaaia 
waren,  zu  den  Göttern  eingegangen  und  Gott  geworden  war^  ohne^ 
hin  diese  Uenge  der  Incarnationen  und  das  GoUwerden  in  der  Er«-  XII,  SSO— 
bebung  zum  firahm  bei  den  Indiern .  nicht  zu  erwjibnen.  Aber  ^^' 
nur  an  Christus  konnte  sich  die  Idee,  ab  sie  reif  und  die  Zeit 
erfüllt  war,  anfcniplen  und  sich  in  ihm  realisirt  sehen«  An 
doB  Grosstbaten  des  Herkules  iat  die  Natur  des  Geistes  noch  un«- 
vollkommeo  ausgedruckt.  Aber  die  Geschichte  Christi  iat  Ge«- 
schiebte  für  die  Gemeinde,  da  sie  der  Idee  acblecbthin  ge- 
rn aaa  ist,  wAhrend  Jenen  irüberen  Gestalten  nur  das  Dringen  des 
Geistes  nach  dieser  Bestimmung  der  an  sich  seyenden  Einheü 
des  Göttiioben  und  Uenschlicben  zu  Grunde  liegt  und  aacuerfcen- 
nen  ist  Dies  ist  os»  worauf  es  ankommen  muss,  dies 
ist  die  Bewahrbeitong,  der  absolute  Beweis;  dies  ist  es,  was  un- 
ter dem  Zeugniss  des  Geistes  zu  verstehen  ist:  es  ist  der 
Geist,  die  inwobnende  Idee»  die  Christi  Sendung  begMthigt 
bst,  und  dies  ist  fflr  die,  die  glaubten,  und  fdr  uns  im  entwickele 
tea  Begriffs  die  Bew&hmng.  Das  ist  auch  die  Bewibrung,  die 
eine  Macht  nach  geistiger  Weise  ist  und  nicht  eine  iussere 
Macht»  wie  die  der  Kirche  gegen  die  Ketzer. 

Christus  ist  ein  vollkommener  Mensch  gewesen«  bat  das  Loos 
alier  Menschen,  den  Tod,  ausgestanden;  der  Mensch  hat  gelitten, 
sich  geopfert,  sein  Natürliches  negirt,  und  sich  dadurch  erimben* 
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In  ibm  wird  dieser  Prozess,  diese  Conversion  seines  Andersseyns 
zom  Geiste*)«  selber  angeschaut,  und  die  Notbwendigkeit  des 
SciNnerzes  in  der  Entsagung  gegen  die  Natürlichkeit;  aber  dieser 
Schmerz,  dass  Gott  selbst  todt  ist,  ist  die  Geburtsstätte  der  Hei- 
ligung und  desErhebens  zu  Gott.  So  wird  also,  was  in  jedem 
XV,  iss^Subjecte  vorgehen  muss.  so  wird  dieser  Prozess,  diese 
Conversion  des  Endlichen,  als  an  sich  vollbracht  in  Christo  an« 
geschaut.  Dass  die  Offenbarung  Christi  diese  Bedeutung  habe, 
ist  der  Glaube  der  Christen,  während  die  profane,  unmittel- 
bare und  nächste  Bedeutung  dieser  Geschichte  ist,  dass  Christus 
ein  blosser  Prophet  gewesen,  und  das  Schicksal  aller  atten 
Propheten  geha])t  habe,  verkannt  zu  seyn.  Dass  sie  aber  die  von 
uns  angegebene  Bedeutung  habe,  das  weiss  der  Geist;  denn  der 
Geist  ist  eben  in  dieser  Geschichte  explicirt  und  auf  unmittelbar 
anschauliche  Weise  ist  das  im  Plingstfeste  gegeben.  Denn  vor 
diesem  Tage  hatten  die  Apostel  diese  unendliche  Bedeutung  tob 
Christo  noch  nicht;  sie  wussten  noch  nicht,  dass  dieser  die  un* 
^  endliche  Geschichte  von  Gott  ist;  geglaubt  hatten  sie  an  ihn,  aber 

noch  nicht  an  ihn  als  diese  unendliche  Wahrheit.  Seine  Freunde 
haben  ihn  gesehen,  seine  Lebren  gehört,  das  Alles  haben  sie  ge- 
wusst,  haben  auch  Wunder  gesehen,  und  sind  dadurch  dazu  ge- 
bracht, an  ihn  zu  glauben.  Aber  Christus  selbst  schilt  die  hef- 
tig, welche  Wunder  von  ihm  verlangen.  „Der  Geist 'S  sagt  er« 
„wird  Euch  in  alle  Wahrheit  leiten '\ 

In  dieser  Religion  ist  deswegen  das  göttliche  Wesen  geof- 
fenbart. Sein  Offenbarseyn  besteht  offenbar  darin,  dass  ge- 
wusst  wird,  was  es  ist.  Es  wird  aber  gewusst,  eben  indem  es 
II,  550— als  Geist  gewusst  wird,  als  Wesen,  das  wesentlich  Selbstbe- 
^^*  wusstseyn  ist.  —  Es  wird  gewusst  als  Selbstbewusstseyn  und 
XV,  7. ist  diesem  unmittelbar  offenbar,  denn  er  ist  dieses  selbst;  die 
göttliche  Natur  ist  dasselbe,  was  die  menschliche  ist  und  diese 
Einheit  ist  es,  die  angeschaut  wird. 

Christus  ist  in  der  Kirche  der  Gottra^nsch  genannt  wor^ 

*)  Das  heisl:  an  Christas  sehen  wir,  wie  er  als  Daturlicber  Mensch  gebo- 
ren  dies  sein  Naiärlichseyn ,  was  das  Andersseyo  gegen  die  wahre  Natur  des 
Geistes  enthält,  durch  eigene  Thal,  eigenen  Entschloss,  eigenen  Kampf,  eigenen 
Sieg^  allmShlig  in  die  reinste,  schönste,  Toltendeteste  GesUlt  des  Geistes  nm- 
irandelte« 


4en  —  dt686  ongeüeiire  Zusaionieiwetiung  ist  es,  die  dem  Ter* 
Stande  scbiechUiiD  widerspricht;  aber  die  Einheit  der  gWlicheii 
und  meascUicben  Natur  ist  dem  Menschen  darin  znm  Beinisst^ 
seyn,  zur  Gewissheit  gebracht  worden.  —  Wenn  man  Christus 
hetracbtet  wie  Sokrates  /  so  betrachtet  man  ihn  als  gewöhnUdien 
MoBScben,  wie  die  Huhamedaner  Christus  betrachten  als  6e* 
sandlen  Gottes,  wie  alle  grossen  Menschen  Gesandte,  Boten  GoC« 
tes  im  allgemeinen  Sinne  sind.  Wenn  man  Ton  Christus  nicht 
mehr  sagt,  als  dass  er  Lehrer  der  Menschheit,  Mirlyrer  der 
Wahrheit  ist,  so  steht  man  nicht  auf  dem  christlichen  Stand» 
pimkttt.  Dicht  auf  dem  der  wahren  Religion.  —  Indem  es  um 
ein  neues  Bewusstseyn  der  Menschen,  eine  neue  Religion  n 
tbun  ist,  so  ist  es  das  Bewusstseyn  der  absoluten  Versöh- 
nung; damit  ist  bedingt  eine  neue  Welt,  eine  neue  Refigion, 
eine  neue  Wirklichkeit,  ein  anderer  Weltzustand:  denn  das  ius* 
serliche  Daseyn,  die  Existenz,  bat  zu  ihrem  Substantiellen  die 
Religion*).  —  Dieses  Reich  Gottes,  die  neue  Religion,  bat  also 
an  sich  die  Bestimmung  der  Negation  gegen  das  Vorhan- 
dene, das  ist  die  revolulionire  Seite  der  Lehre,  die  alles  Be- 
stehende  theils  auf  die  Seite  wirft,  theils  ferniditet,  umsttest« 
AHe  irdischen,  weltlichen  Dinge  fallen  weg  ohne  Werth  und  wer- 
den so  ausgesprochen.  Das  Vorhergehende  verlndert  sich,  das 
▼orige  Verhiltniss,  der  Zustand  der  Religion,  der  Welt  kann  nicht 
bleiben,  wie  vorher;  es  ist  darum  zu  tbun,  den  Menschen,  dem 
das  Bewusstseyn  der  Versöhnung  werden  soll,  daraus  herauszu* 
ziehen,  zu  ferlangen  diese  Abstraction  Ton  der  Yorhandenen  Wirk- 
liobkeit.  Diese  neue. Religion  ist  selbst  nodi  coocentrirt,  nicht 
als  Gemeinde  Torhanden,  sondern  in  dieser  Energie,  welche  das 
eigentliche  Interesse  des  Menschen  ausmacht,  der  zu  kfimpfen,  zu 
ringen  hat,  sich  dies  zu  erbalten,  weil  es  noch  nicht  in  Ueberein- 
siimmung  ist  mit  dem  Weltzustand,  noch  nicht  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Weltbewusstseyn.  Das  erste  Auftreten  enlhiK 
also  die  polemische  Seite,  die  Forderung,  sich  von  den  end- 
lichen Dingen  zu  entfernen:  es  ist  gefordert  eine  Erhebung  zu 
einer  unendlichen  Energie,  in  der  das  Aligemeine  fordert  fflr 


*)  Wie  die  Welt  ht,  die  oos  Doigiebt,  biogl  von  der  Reltgioo  ab,  die  eine 
Heiechbeit  bat  ind  wie  sie  von  ibr  ftberaeost  aod  dorebariui§ea  itt. 


ftsIgdMiteA  zu  Beyn,  und  der  alle  andern  Btode  gleiebgtiUg  ü 
weHea  haben,  wa»  aonal  siiüich,  reciii  iaU  alle  andton  laade 
auf  die  Seile  zu  selzen  An^  „  Wer  iai  aweino  MtiUler  and  dieia 
BfudefT"  ,.La9fsrt  die  Todlen  ihre  Todicte  begraben  elcw'' 
^  Wer  aeiae  Hand  fogt  an  dea  Pflug  und  siebt  zurAek  y  kl  ntaht 
geachickt  zuiA  Reidh  GoCIes^''  „  Jch  bin  gebotomei»  das«  Sobwein 
m  briflgeti/*  Wir  sehen  bim*ia  da»  Polemiaehe  aiiiges|MMlBhea 
gfegen  die  aittliohen  Verbillnisse«  „  Serge  nicht  Mr  den  aadera 
Tag 'S  ,«gieb  Deine  Guter  den  Armen.**  Alle  diese  Verhiilnieaa, 
die  sich  aufEigenthum  bezieben,  yerscbvfindea^  iodessen  hdbea 
rin  aicb  wieder  in  sich  selbst  auf  ^  wen*  Alles  den  Armen  gcge* 
ben  wirdy  se*  sied  keine  Armen.  Das  Alles  sind  Lehren,-  Be» 
stiamtmgen,  die  dem  ersten  AuAreten  angeharen,  wo  die  neue 
SeKgloa  nur  das  einzige  Interesse  ausmacht,  was  derMaasch  nach 
ztt  ?erlieren  sich  in  Gefahr  glauben  muss  und  wo  sie  sfch>  ab  Lehre 
ai^  Menschen  riebtei,  mit  denen  die  Welt  fertig  ist  und  die  mk 
dcnr  Walt  fertig  sind.  Die  eine  Seile  iai  diese  Entsagung)  dieaea 
Aachen»  diese  Zurficksetaung  alles  wesentliobea  loteressös  und 
dev  aittticbea  Bande  ist  im  coneentrirten  Erscheiilen  der  Wabrireit 
eioe^  wesentliche  Bestimmung,  die  in  der  Folge»  wenil  die  Wabr-^ 
heil  sichere  Existenz  bat,  von  ihrer  WIditigkeit  verUert  J^i 
wenn  dieser  AnCang  des  Leidens  sieh  nach  Aussen  nar  daidend^ 
ergebend,,  deu  Hals  darreiebend  verhalt,  so  wird  sich  sdioe  in* 
nere  Energie  mit  der  Zeit«  wenn  er  erstarbt  ist«  zur  eben  sn  ie^ 
ligw  GeWalttfaitigkeit  nach  Aussen  richten.  Daa  Weitere  im 
AlinHatiren  ist  die  Verkündigung  des  Reichen  Go^itea:  ia 
dieses,  -  ab  das  Reich  der  Liebe  zu  Gott,  bat  sich  der  Meneob 
so  verselzen,  se,  dass  er  sieh  unmittelbar  ia  diese  WabrheiC 
werCa^  Dieses  ist  mit  der  reinsten,  ungeheaersten  Parrtiesie  aaa« 
gesprochen,  z.B.  der  Anfang  der  sogeoaaaten  Bergpredigt:  SeKg 
sind ,  die  ifeines  Herzen)»  sind :  denn  so  werden  ne  Gott  aehaneab 
Solche  Worte  sind  vom  Grossesten»  was  je  auaga-« 
sprechen  ist,  sie  sind  ein  letzter  Mittelpunkt,  der  aU 
len  Aberg^lauben,  alle  Unfreiheit  des  Menacken  auf- 
hebt« FCk*  dfese  Erhebung  and  damit  diese  im  Menechen  ber«* 
vorkomme,  ist  von  keiner  Vermitlelung  gesprochen,  sondern 
dies  unmittelbare  Seyn,  dies  unmittelbare  aicb  Verselzen  in 
die  Wahrheit,  in  daa  Reich  Gottea^  iat  damit  aaspmppeehaBin    Bia 


irttlkN^iifllle  yistige  Welt^  im  Rmh  SottAs  ist  es^  der  def 
Mansch  «Bgcböroi  soll,  und  die  fiesianuDg  aUeii  ist  es«  die 
eiiieo  Werlh  giebi«  ebev  nidit  die  ahsiracte  Oesionenfr  nickt  diese 
eder  jeoe  Meinungy  «MButein  die  abselute  Gennmog*  die  im  Aeiche 
tielles  ihre  Basis  hau  Der  uoendlicbe  Werlb  der  lA»er^ 
liebkeil  ist  damit  zuerst  auffetrstea.  In  der  Spraebe 
der  Begeisterung I  in  solchen  durchdriogendeu  Tönen»  die  die 
Seele  durchbeben  uud  sie  wie  Uermes  der  Psyebagege  aus  den 
Leibe  heraueiieben  und  aus  dem  Zeillicben  in  die  ewige  Heimalb 
bioiberfubreu,  ist  dies  ?orgeiragea«  „Trachtet  am  ersten»  naeb 
dem  Reiche  Gottes  und  aach  seiner  Gerechtigkeit  1*'  In  dieaef 
Erbebung  und  v&Higen  AbatraUiou  vo»  Allem  ^  was  des  Welt  als 
Grosses  gilt,  ist  allenthalben  die  Webmuth  über  die  Versunken- 
bek  seines  Volkes  und  der  Menschea  überliaupt  enthalten.  Jeeue 
trat  auCy  als  das  jüdische  Volk  dtircli  die  Geiahr,  die  sein  Get« 
tesdieott  bisher  gelitten  hatte  uad  noch  litt,  hartoikkig^r  dareiR 
Tersenkt  war  and  zugleich  aa  der  Realität  verzweifeln  musetOi  da 
es  mit  einer  Al^emeinheit  der  Menschheit  in  fieröhrung  gekom-« 
men  war,  die  ea  nicht  melir  ableugnen  konate  uad  die  doch  selbe! 
noch  YölHg  geistlos  war  —  kurz  er  trat  auf  in  der  RaCblosit^eil 
des  giemeinea  Volkes :  „  ich  preise  dich  Vater,  und  Herr  dee  Him** 
meh  und  der  Erden,  dasa  du  solchen  den  Weisen  uad  KJi%ea 
verbofgea  hast  und  hast  es  den  Unmündigen  geoffenbart "  Dieatt 
Substantielle  oua,  dieser  allgemeine  göttliche  Hionnel  des  Innera 
ia  bestimmterer  Reflection  führt  auf  moralisohe  Gebote,  die 
die  Anwendung  jeaes  Aligemeinen  auf  besondere  Verhiltnisse  uad 
Sitaetionea  aind.  Diese  Gebete  enthalten  aber  theils  seihst  aw 
beschräakte  Sphären,  thella  sind  sie  für  diese  Stufe,  ia  der  ea 
um  die  absolute  Wahrheit  au  tbun  ist,  nichts  Ausgezeichnetes 
eder  sie  sied  auch  schon  ia  anderen  Religienen  und  ia  der  jüdi*' 
sehen  enthalten»  ZusammeRgefasst  sind  diese  Gebote  in  ihrem 
Mittelpunkte,  iem  Gebote  der  Liebe,  die  nicht  das  Reeht« 
soBilern  die  Wo-blfahrt  dee  Andern  zum  Zwecke  bat,  al»»  dai 
Verhällaise  zu  aeiner  Besonderheil  ist*).  „Liebe  deinen Näebatea 
als  dich  selbst.  '*    Im  abstracten ,  ausgedehnteren  Siaa  des  üea« 

')  mar  üaa  nur»  wiiihr  diBi»  Uolenttfeie*  g«gM  dls'  rtaitcie  IVWl  #MI 
fSUfbUawaiiiia»,,  itm.  Catwaebiel  «s»  Mbt  aaa  M«al. 
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Dunges  als  Menschenliebe  überhaupt  «gefasst  will  dies  G«bot  der 
Liebe  zu  allen  Menschen.  So  aber  isl  ein  Absiractam  daraas 
gemacht  Die  Menschen»  die  man  lieben  kann  und  gegen  die 
die  Liebe  wirklich  ist,  sind  einige  Besondere:  das  Herz,  das 
die  ganze  Menschheit  in  sich  einschliessen  will,  ist  ein  leeres  Auf- 
spreizen  zur  blossen  Vorstellung,  zum  Gegenlheil  der  wirklichen 
Uebe.  Die  Liebe  im  Sinn  Christi  ist  zunächst  die  moralische 
Liebe  zum  Nächsten  im  besonderen  Verhältnisse,  in  dem  man  zu 
ihm  steht;  vor  allem  aber  soll  sie  seyn  das  Verhältniss  seiner 
lOnger  und  Nachroiger,  ihr  Band,  in  dem  sie  Eins  sind.  Und 
hier  isl  sie  nicht  so  zu  Terslehen,  dass  Jeder  seine  besonderen  Ge- 
schäfte, Interessen  und  Lebensverhältnisse  haben  und  nebenbei 
noch  lieben  soll,  sondern  im  aussondernden,  abstrahirendem  Sinne 
soll  sie  ihr  Mittelpunkt,  in  dem  sie  leben,  ihr  Geschäft  seyn.  Sie 
sollen  einander  lieben,  sonst  nichts,  und  somit  nicht  irgend  einen 
Zweck  der  Besonderheit  haben,  Familien  -  Zwecke,  politische  Zwecke, 
oder  um  dieser  besondern  Zwecke  willen  lieben.  Liebe  ist  viel- 
mehr die  abstracto  Persönlichkeit  und  die  Identität  derselben  in 
Einem  Bewusstseyn,  wo  keine  Hdglichkeit  Kr  besondere  Zwecke 
fibrig  bleibt.  Es  ist  hier  also  kein  anderer  objectiver  Zwedc  als 
diese  Liebe.  Diese  unabhängige  und  zum  Mittelpunkt  gemachte 
Liebe  wird  dann  endlich  die  höhere  göttliche  Liebe  selbst 
Zunächst  ist  aber  auch  noch  diese  Liebe  als  solche,  die  noch  kei- 
nen objectiven  Zweck  hat,  polemisch  gegen  das  Bestehende,  be- 
sonders gegen  das  jüdische  Bestehende  gerichtet  Alle  die  vom 
Gesetz  gebotenen  Handlungen,  worin  die  Menschen  sonst  ihren 
Werth  setzen  ohne  die  Liebe,  werden  für  todtes  Thun  erklärt 
und  Christus  heilt  selbst  am  Sabbath.  In  diese  Lehren  tritt  nun 
aucli  dies  Moment,  diese  Bestimmtheit:  indem  dies  so  unmittel- 
bar ausgesprochen  ist:  ,, Trachtet  nach  dem  Reiche  Gottes*',  werft 
euch  in  die  Wahrheit,  dies  so  unmittelbar  gefordert  ist,  so  tritt 
dies  gleichsam  als  subjectiv  ausgesprochen  hervor,  und  insofern 
kommt  die  Person  in  Betracht  Nach  dieser  Beziehung  spricht 
Christus  nicht  als  Lehrer  nur,  der  aus  seiner  subjectiven  Einsicht 
vorträgt,  der  das  Bewusstseyn  hat  seines  Producirens,  seiner  Thä- 
tigkeit,  sondern  als  Prophet:  er  ist  es,  der,  wie  diese  Forderung 
unmittelbar  ist,  unmittelbar  aus  Gott  dieses  spricht  und  ans  wel- 
chem  Gott  dieses  spricht     Dieses  Leben  des  Geistes  in  der 
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Wihrheil  zo  haben,  dass  ohne  Vernuttelong  es  ist,  spricht  sidi 
so  frophetisch  aus,  dass  Gott  es  ist,  der  dies  sagt.  Es  ist  lun 
die  absolute,  göttliche,  aa  uud  iör  sich  seyende  Wahrheit  zu 
thun ;  dieses  Aussprechen  und  Wollen  der  an  und  für  sich  seyen- 
den  Wahrheit  und  die  Bethätigung  dieses  Aussprechens  wird  als 
Thun  Gottes  ausgesprochen!  es  ist  das  Bewusstseyn  der  reellen 
Einheit  des  gdttlichen  Willens,  seiner  Uebereinstimmung  damit. 
In  dieser  Erhebung  seines  Geistes  uud  in  derGewiss* 
heit  seiner  Identität  mit  Gott  sagt  Christus:  Weib,  dir 
sind  deine  Sflnden  vergeben.  Da  redet  aus  ihm  diese  ungeheure 
Majestät,  die  Alles  ungeschehen  machen  kann  und  es  ausspricht» 
dass  dies  geschehen.  Bei  der  Form  dieses  Aussprechens  ist  aber 
der  Hanptaccent  darauf  gelegt,  dass  der,  welcher  dies  sagt,  zu- 
^eicb  der  Mensch  wesentlich  ist,  der  Menschensohn  es  ist, 
der  es  ausspricht i  in  dem  dieses  Aussprechen,  diese  Bethätigang 
des  an  und  ffir  sich  Seyenden,  dies  Wirken  Gottes  wesentlich  ist 
als  in  einem  Menschen,  nicht  als  etwas  Uebermensdilicbes,  als 
Etwas,  das  in  Gestalt  einer  äussern  Offenbarung  kommt;  dass 
dkse  göttliche  Gegenwart  wesentlich  identisch  ist  mit  dem 
Mensdilichen.  Christus  nennt  sich  Gottes  Sohn  und 
Menschensohn:  dieses  ist  eigentlich  zu  nehmen« 
Die  Araber  bezeichnen  sich  gegenseitig  als  Sohn  eines  gewissen 
Stammes;  Christus  gehört  dem  menschlichen  Geschlecht  an;  die- 
ses ist  sein  Stamm.  Christus  ist  auch  der  Sohn  Gottes:  den 
wabrra  Sinn  dieses  Ausdrucks,  die  Wahrheit  der  Idee,  was  Ghr^ 
stns  für  seine  Gemeinde  gewesen,  und  die  höhere  Idee  der  Wahr** 
heil,  die  in  ihm  in  seiner  Gemeinde  gewesen,  kann  man  auch 
wegexegesiren ,  sagen:  alle  Menschenkinder  seien  Kinder  Gottes 
oder  sollen  sidi  selbst  zu  Kindern  Gottes  machen  u.  dergl.  Da 
die  Lehre  Christi  aber  (Or  sich  allein  nur  die  Vorstellung,  das 
innere  Geföhl  und  Gemöth  betrifft,  so  wird  sie  ergänzt  durch  die 
Darstellung  d^r  göttlichen  Idee  an  seinem  Leben  und  Schick«- 
sal.  Jenes  Reich  Gottes  als  Inhalt  der  Lehre  ist  erst  die  noch 
▼orgestellte  allgemeine  Idee,  durch  dies  Individuum  tritt  es  aber 
in  die  Wirklichkeit  hinein,  so  dass  die,  welche  zu  jenem  Reich 
geleiten  sollen,  es  nur  durch  jenes  Eine  Individuum  können« 
Das  Erste  ist  zunächst  die  abstracto  Angemessenheit  vom  Tbui^ 
Handeb)  und  Leiden  dieses  Lehrers  zu  seiner  Lehre  selbst,  dass 
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sein  Lebea  ihr  gänzlich  gewiddiet  sey,  das»  er  den  Tod  «teilt 
gescheut  und  durch  den  Tod  seinen  GlaubeB  besiegelt  habe.  Dass 
nämlich  Christus  Hftrlyrer  der  Wahrheit  geworden,  ic^t  ki  nahem 
Zasammenbang  mit  solchem  Auftreten.  Indem  die  StiAung  de^ 
Reiches  Gottes  mit  dem  vorhandenen  Btaat,  der  auf  eine  andere 
Weise  und  Bestimmtheit  der  Religion  gegründet  ist,  durebaua  im 
graden  Widerspruch  ist,  so  ist  das  Schicksal,  menschlich  ans* 
gedrückt,  Märtyrer  der  Wahrheit  zu  seyo,  im  Zusammenhange 
mit  Jenem  Auftreten.  Dies  sind  die  Hauptmemente  der  menselH 
liehen  Erscheinung  Christi.  Dieser  Lehrer  bat  Freunde  um  a(rh 
versammelt.  Christus,  insorem  seine  Lehren  revolutionär  waren, 
ist  angeklagt  und  hingerichtet  worden  5  er  hH  so  die  Wahrheit 
der  Lehre  mit  dem  Tode  versiegelt.  So  weit  geht  auch  der  U  n  * 
glaube  in  dieser  Geschichte  mit:  sie  ist  ganz  der  des  Sokmtea 
ähnlich,  nur  auf  einem  anderen  Boden.  Auch  Sokrates  hat  die 
Imieriichkeit  zum  Bewusstseyn  gebracht,  sein  Dämonloq  iet  nidila 
Anderes,  auch  er  hat  gelehrt,  der  Mensch  mftsse  nicht  bei  der 
gewöhniiehen  Autorität  stehen  bleiben,  sondern  sich  seibat  die 
Uebenieugung  davon  verscbalfen  und  nach  sehier  Ueberzeugimg 
handeln.  Dies  sind  ähnliche  IndividuaKläten  und  ähnliehe  Schick* 
aale.  Die  kinorliebkeit  des  Sokrates  ist  dem  rellgföson  Glauhen 
aeines  Volkes  zuwider  gewesen,  so  wie  der  Slaatsverfassnng  des* 
delben,  und  er  ist  darnm  hingeriehtet  worden,  auch  er  ist  ilftr 
Xn,  386^'!^  Wahrheit  gestorben.  Christus  lebte  nur  in  einem  anderen 
'1^*  ¥olke  und  seine  Lehre  hat  insofern  eine  andere  Farbe }  aber  das 
Himmelreich  und  die  Reinigkeit  des  Herzens  enthält  doch  eine 
unendlich  grftosero  Tiefe  als  die  Innerlichkeit  dos  Sokrates.  Dies 
ist  die  äusserlidie  Geschichte  Christi,  die  auch  Mr  den  Uneteiiben 
ist,  wie  die  Geschichte  des  Sekratee  ffir  uns«  IHt  dem  Tode 
Christi  beginnt  aber  die  Umkehrung  dea  Bewusstsoynt« 
Der  Tod  Christi  ist  der  Mittelpunkt,  nm  don  es  sich  dMM, 
in  seiner  Auffassung  liegt  der  Unterschied  äoseer- 
licher  Auffassung  und  des  Glaubens,  d.  h.  dar  Betrachtung 
mit  dem  Geiste,  aus  dem  Geiste  der  Wahrheit,  aus  dem  lieiligen 
Geiste.  Nach  jener  Ver^leichung  ist  Christus*  Mansch  wie  Sokra^ 
tes,  ein  Lehrer,  der  in  seinem  Leben  tugendhaft*  gelebt  und  das 
in  dem  Menschen  zum  Bewusstseyn  gebracht  hat,  was  das  Wahtw 
hafte  Abertnupt  aey,  was  die  Gnmdhgo  Mv  da»  Uwuaatsoya  doa 
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MoBSchen  autnacbe«  oiftsse.  Die  hdliere  fletrachlMg  iaC  aber 
die,  data  in  Chriitas  die  gftttliebe  Natur  geoffenbart  worden 
9^.  —  Diese  Bjetracbtiing  i»t  erst  das  Religiöse  als  s^ldiefi,  wo 
da»  6(»tlitcbe  selbst  weeenlJiches  Moment  ist.  In  den  Freunden, 
Bekannten,  die  gelehrt  worden  sind,  ist  diese  Abnung,  Vor^tel- 
lang,  djes  Wollen  eines  neuen  Reichs,  „eines  neuen  fiiaimels 
ifnd  einer  neuen  Erde,**  einer  neuen  Welt  vorhanden,  diese  Hoff- 
nong,  diese  dewissbeit  faal  die  Wirklichkeit  ihrer  Hersen  durch- 
sdNiitten,  in  die  Wirklichkeit  ihrer  Herzen  sieh  eingesenkt.  Nun 
aber  das  Leiden,  der  Tod  Christi  hat  das  menschlidie  Verbillniss 
Gboati  aufgehoben  und  an  diesen^  Tode  eben  ist  es,  dass  siißh 
der  Uebei^ng  macht  in  das  Religiöse;  da  kommt  es  an  auf  den 
Sinn,  die  Art  der  Auffassung  dieses  Todes.  —  Der 
To4  ist  dann  der  Prifstein,  so  zu  sagen,  an  dem  sich  der  Giaubo 
bewährt»  indem  hier  weaenlliob  sein  Verstehen  der  Erscheinung 
Christi  sich  darthot«  Der  Tod  hat  nun  lu nächst  diesen  Sinn, 
dass  Christus  der  Gottmenseh  gewesen  ist«  der  Gott,  der  zugleich 
die  menschliche  Natur  hatte,  ja  bis  aum  Tode.  Es  ist  das  Loos 
der  mensdilicben  Endlichkeit,  zu  sterben;  der  Tod  ist  se  der 
h^ate  fiewaia  der  Menschlichkeit,  der  absoluten  Endiicbkeit; 
und  zwar  ist  Christus  gestorben  den  gesteigerten  Tod  des  Hisse- 
tliäters;  nicht  nur  den  aalir-lichen  Tod,  sondern  sogar  d^  Tod 
der  Schande  und  Schmach  am  Kreuze:  die  Menecblichkett 
ist  an  ihm  bis  auf  den  äussersten  Punkt  erschienen. 
An  diesem  Tode  ist  zunächst  eine  besondere  Bestimmung  hervor- 
zubehen,  nämlich  seine  polemisdie  Seite  nach  aussen.  Es  ist 
darin  nicht  nur  das  Dahingehen  des  natdriichen  Willens  zur  An- 
schauung gebracht,  sondern  alle  EigemhAmlichkeit,  alle  Interessen 
und  Zwecke,  woraul  der  natOrliche  Wille  sich  richten  kann,  alle 
Or&a^e  und  alles  Geltende  der  Well  ist  damit  ins  Grab  des  Geistes 
versenkt  Dies  ist  das  evolutionäre  Element,  durch  welches  der 
W^  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben  worden  ist.  Aber  im 
Aufgeben  des  natürücben  Willens  ist  zugleich  dies  Endliche  ver- 
kllrt.  —  Indem  nun  der  Tod  ausserdem,  dass  er  der  natftriiche 
Tod  ist,  auch  noch  der  Tod  des  Missetbäters,  der  entehrendste 
Tod  am  Kreuze  ist,  so  ist  darin  nicht  nur  das  Natftriidie,  eon- 
devn  aaoh  die  btirgerliche  Entehrung,  die  weltlidte  Sdtande,  dos 
bmn  isjt  serkUrt,  das  in  der  Vorstellung  Niedrigste,  das  was 
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der  Staat  »un  Entebreiideii  bealnnint  hat.  ni  sam  Höehatea 
verkehrt.  Der  Tod  ist  DatQrlich,  jeder  Mensch  muse  sterben* 
Aber  indem  die  Entehrung  zur  höchslen  Ehre  gemacht  ist,  so 
sind  alle  Bande  des  menschlichen  Zusammenlebens  in  ihrem 
Grunde  angegriffen,  erschüttert  und  aufgelöst  Wenn  das  Kreuz 
zum  Panier  erhoben  ist  und  zwar  zum  Panier«  dessen  positiver 
Inhalt  zugleich  das  Reich  Gottes  ist,  so  ist  die  innere  Gesinnung 
in  ihrem  tiefsten  Grunde  dem  bürgerlichen  und  Slaatsleben  ent- 
zogen und  die  substantielle  Grundlage  desselben  binweggenommen, 
so  dass  das  ganze  Gebäude  keine  Wirklichkeit  mehr,  sondern 
eine  leere  Ersclieinung  ist,  die  bald  krachend  zusammenstürzen 
und,  dass  sie  nicht  mehr  an  sich  ist,  auch  im  Daseyn  manifestiren 
muss.  Ihrerseits  entehrte  die  kaiserliche  Gewalt  Alles,  mas  Ach- 
tung und  Würde  unter  den  Menschen  hat.  Das  Leben  eines  je- 
den Individuum .  stand  in  der  Willkür  des  Kaisers,  die  von  Nichts 
innerlich  oder  Susserlich  beschränkt  war.  Aber  ausser  dem  Le- 
ben wurden  alle  Tugend,  Würde,  Alter,  Stand,  Geschlecht,  Alles 
wurde  durch  und  durch  entehrt  Der  Sklave  des  Kaisers  war 
nach  ihm  die  höchste  Macht  oder  hatte  noch  mehr  Macht  als  er 
selbst,  der  Senat  schändete  sich  eben  so  als  er  vom  Kaiser  ge- 
schändet wurde.  So  wurde  die  Majestät  der  Weltherrschaft  wie 
alle  Tugend,  Redit,  Ehrwurdigkeit  von  Institulen  und  Verhältnissen, 
die  Miyestät  von  Allem,  was  für  die  Welt  gilt,  in  den  Koth  ge- 
zogen« So  machte  der  weltliche  Regent  der  Erde  seinerseits  das 
Höchste  zum  Verachtetsten  und  verkehrte  von  Grund  aus  die  Ge- 
sinnung, so  dass  im  Innern  der  neuen  Religion,  die  ihrerseits 
das  Veracbtetste  zum  Höchsten,  zum  Panier  erhob,  nichts  mehr 
entgegenzusetzen  war.  Alles  Feste,  Sittliclie,  in  der  Meinung 
Geltende  und  Gewalthabende  war  zerstört  und  es  blieb  dem  Be- 
stehenden, gegen  das  sich  die  neue  Religion  richtete,  nur  die  ganz 
äusserliche  kalte  Gewalt,  der  Tod  übrig,  den  das  entwürdigte  Le- 
ben ,  das  sich  im  Innern  unendlich  fühlte,  nun  freilich  nicht  mehr 
scheute.  Es  tritt  nun  aber  auch  eine  weitere  Bestimmung  ein. 
Gott  ist  gestorben,  Gott  ist  todt  —  dieses  ist  der  fürchter- 
lichste Gedanke,  dass  alles  Ewige,  alles  Wahre  nicht  ist,  die 
Negation  selbst  in  Gott  ist;  der  höchste  Schmerz,  das  Gefühl  der 
vollkommenen  Rettungslosigkeit,  das  Aufgeben  alles  Höheren  ist 
damit  verbunden.    Der  Verlauf  bleibt  aber  nicht  hier  stehen,  son- 
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dem  es  tritt  nuir  die  Umkebruiig  ein;  Gott  nämlich  erhält  aich 
in  diesem  Process  und  dieser  ist  nur  der  Tod  des  Todes. 
Gott  steht  wieder  auf  zum  Leben:  es  wendet  sich  somit  zum 
Gegentheil.  Die  Auferstehung  gehört  ebenso  wesentlich  dem 
Glauben  an:  Christus  ist  nach  seiner  Auferstehung  nur  seinen 
Freunden  erschienen;  dies  ist  nicht  äusserliche  Geschichte  für 
den  Unglauben,  sondern  nur  für  den  Glauben  ist  diese  Erscheinung. 
Auf  die  Auferstehung  folgt  die  Verklärung  Christi  und  der 
Triumph  der  Erhebung  zur  Rechten  Gottes  schliesst  die  Gechichte, 
welche  in  diesem  Bewusstseyn  die  Explication  der  göttlichen  Na- 
tur selbst  isL  —  Am  Tode  Christi  ist  dieses  Moment  zuletzt  noch 
hervorzuheben,  dass  Gott  es  ist,  der  den  Tod  getödtet  hat,  indem 
er  ans  demselben  hervorgeht;  damit  ist  die  Endlichkeit,  Mensch- 
lichkeit und  Erniedrigung  als  ein  Fremdes  an  Christo  gesetzt  als 
an  dem,  der  schlechthin  Gott  ist:  es  zeigt  sich,  dass  die  Endlich- 
keit ihm  fremd  und  von  Anderem  her  angenommen  ist;  dieses 
Andere  nun  sind  die  Mensclien,  die  dem  göttlichen  Process 
g0geDüberstehen.  Es  ist  ihre  Endlichkeit,  die  Christus  angenom- 
men bat,  diese  Endlichkeit  in  allen  ihren  Formen,  die  in  ihrer 
äussersten  Spitze  das  Böse  ist;  diese  Menschlichkeit,  die  selbst 
Moment  im  göttlichen  Leben  ist,  wird  nun  als  ein  Fremdes,  Gott 
nicht  Angehöriges  bestimmt:  diese  Endlichkeit  aber  in  ihrem 
Fürsichseyn  gegen  Gott  ist  das  Böse,  ein  ihm  Fremdcf }  er  hat 
es  aber  angenommen,  um  es  durch  seinen  Tod  zu  tödten.  Der 
schmachvolle  Tod  als  die  ungeheure  Vereinigung  dieser  absoluten 
Extreme  ist  darin  zugleich  die  unendliche  Liebe.  Es  ist  die 
unendliche  Liebe,  dass  Gott  sich  mit  dem  ihm  Fremden 
identisch  gesetzt  hat  um  es  zu  tödten.  Dies  ist  die  Be- 
deutung des  Todes  Christi.  Christus  hat  die  Sünde  der  Welt 
getragen»  hat  Gott  versöbnt,  heisst  es.  —  In  dem  Tode  Christi 
ist  für  das  wahrhafte  Bewusstseyn  des  Geistes  die  Endlichkeit  des 
Menschen  getödtet  worden.  Dieser  Tod  des  Natürlichen  hat  auf 
diese  Weise  allgemeine  Bedeutung,  das  Endliche,  Böse  überhaupt  ist 
vernichtet.  Die  Welt  ist  so  versöhnt  worden,  der  Welt  ist  durch 
diesen  Tod  ihr  Böses  an  sich  abgenommen  worden.  In  dem  wahr- 
haften Verstehen  des  Todes  tritt  auf  diese  Weise  die  Beziehung 
des  Subjects  als  solchen  ein.  Das  blosse  Betrachten 
der  Geschichte  hört  hier  auf;    das  Subject  selbst  wird  in  den 
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Verlauf  Mneinges^en;  es   fQtilt  ^n  Schmen  des  Bösen  irad  sei«- 
ner  eigenen  Entfpemcking,   Ivelche  Cfarrslcts  auf  sieb  getrommen, 
mdem  er  die  MeHscbtiefakeSt  angezogen ,    aber  durch   »eSnen  iTod 
veraiebiet  hat.    Indem   der  Icihah  sich  auf  diese  Weise  TeiMIt, 
so   ist  4as  4\e    religio s<e  Seite,    und  bierin  fängt  die  Ent« 
«tebung  der  Gemeinde  an:  es  ist  dieser  Itibalt  dasselbe,  was 
die  Afisgiessutig  des  heiligen  Geistes  genannt  worden.    Es  ist  der 
Ceist,    der    dies    geoffenbart  bal;    das  Verhfiitniss  zum  Mossen 
Menseben  verwandet  sich  in  ein  VerbSItnifss ,   das  -vom  Geist  Ms 
Terändert,   umgewandelt  wird,   so,    dass   die  Natur  Gottes  sich 
•darin  euFsohHesst,   dass  diese  Wahrheit  nnmrttelbare  Gewissheit 
nadb  der  Weise  der  Erseheimrng  erliah.    Darin  erhält  denn  die- 
ser,  der  »nnScbst   als  Lehrer,  Freund,  als  Märtyrer  de?r  Wabr- 
beit  betrachtet  worden ,  eine  ganz  andere  Stellung.    Es  ist  bisher 
mir  der  Anfang,  dei*  durch  den  Geist  nun  2um  Resultat,   £nde, 
Äur  Wahrheit  geföhrt  wird.     Der  Tod  Christi  ist  einerseits  der 
Tod  eines  (Menschen,  eines  Freundes,   der  durch  Gewalt  gestor- 
ben ^c,  aber  dieser  Tod  ist  es,  der,  geistig  tiufgefasst,  nelbst 
Wim  Beile,  zum  Mittelpunkt  der  Versöhnung  wird.-^  "Vor 
'seinem  To<>e  war  er  als  ein  sinnliches  Individuum  vor  ihnen: 
den  eigemlrchen  Anfschhiss  bat  ihnen  der  Geist  gegeben,  Ton 
dem  Christus  sagt,  dass  er  sie  in  alle  Wahrheit  leiten  werde. 
„Das  wird  erst  die  Wahrheit  seyn,   in  die  euch  der  Geist  )ei^ 
ten  wird.'*    Damit   bestimmt  sich  dieser  Tod  nach  dieser  Seit^ 
bin  als  der  Tod,   der  der  Uebergang  zur  HerHichkeit,   Vctirerr* 
licining  ist,   die  aber  nur  Wiederherstellung  der  ursprähglidieti 
Herrlichkeit  ist.  —  Um  was  es  zu  thun  ist,  das  ist  die  'Gewrs'S- 
heit   des  Subjects  von    der  unendlichen,    nnsmnlichen  Wesen^ 
hafiigkeit   des  Subjects   in    sich  selbst,    sich  unendlich  wissend, 
sich   ewig,   unsterblich  wissend. —  Die  Subjectirität, 
die  ihren  unendlichen  Werlh  erfasst  bat,  bat  damit  alle  Unter- 
schiede   der    Herrschaft,    der   Gewalt    des    Standes, 
selbst  des   Gesciilechts   aufgegeben?    vor  Gott  sind  alle 
Menschen  gleich.    In  der  Negation  des  unendlichen  Schmelzes 
der  Liebe  liegt  auch  erst  die  Mi^glicbkeit  nnd  Wurzel  des  wahr- 
haft allgemeinen  Rechts,  der  Verwirklichung  der  Freiheit.  -^  Da» 
ist  die  Liebe  der  Gemeinde,  die  ans  vielen  Subjecten  zu  bestehen 
seheint,  welche  Vielheit  aber  nur  ein  Schein  ist.    Diese  Liebe 
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ist  weder  menschliche  Liebe,  Henschenüebe,  Geschlechtsiiebe, 
noch  Freundschaft.  Man  h^t  sich  oft  gewundert,  wie  so  ein  ed- 
les Verhältniss,  afs  die  Freundschaft  ist,  nicht  unter  den  Pflich- 
ten Torkomme,  die  Christus  em[ifehle.  Freundschaft  ist  ein  mit 
der  Besonderheit  behaftetes  VerhSltniss  imd  Männer  sind  Freunde 
nicht  so  sehr  direct  als  vielmehr  objectiv  in  einem  substantietten 
Bande,  in  einem  Dritten,  in  €nindsätzen,  Studien,  Wissenschaft 
kurz  das  Band  ist  ein  objectiver  Inhalt,  nicht  Zuneigung  als  solche, 
wie  die  des  Mannes  zurFraa  als  dieser  besondem  Persönlichkeit. 
Aber  Jene  Liebe  der  Gemeinde  ist  zugleich  durch 
die  Werthlosigiceit  aller  Besonderheil  rermittelt. 
Die  Liebe  des  Mannes  zur  Frau ,  Freundschaft  kann  woM  statt- 
finden, aber  sie  sind  wesentlich  bestimmt  als  untergeordnet,  sie 
sind  bestimmt,  nidit  ein  Böses  zu  seyn,  aber  ein  Unvollkom- 
menes,  nicht  als  ein  Gleichgültiges,  sondern  als  ein  Solches,  dass 
"bei  ihm  nicht  stehen  zu hieiben  sey,  dass  sie  selbst  aufgeopfert 
werden  und  jener  absoluten  Richtung  und  Einheit  keinen  Ein- 
trag thun  sollen.  Die  Einheit  in  dieser  unendlichen  Liebe  ans 
uneodKchem  Schmerz  ist  somit  schlechthin  mdit  ein  sinnlicher, 
wehlidier  Znsammenhang,  nicht  ein  Zusammenhang  noch  gflltiger 
imd  tbrig  bleibender  Besonderheit  und  Natürlichkeit,  son- 
dern Einheit  schlechthin  im  Geiste,  jene  Liebe  ist  eben 
der  Begriff  des  Geistes  selbst.  Gegenstand  ist  sie  sich  in  Chri- 
stas als  dem  Mittelpunkt  des  Glaubens ,  indem  sie  sich  selbst  in 
einer  unendKchen  fernen  Hoheit  erscheint.  Aber  diese  Hoheit 
ist  zugleich  dem  Subjecte  anendliche  Nälie,  Eigenthümlichkeit 
and  Angehürigkeit  und  was  so  zunädist  als  ein  Drittes  die  In- 
ditidaen  zusammenschliesst,  ist  auch  das,  was  ihr  wahrhaftes 
SelbsCbewusstseyn ,  ihr  Innerstes  und  Eigenstes  ausmacht.  So  ist 
dfe  Liebe  der  Geist  als  solcher,  der  heilige  Geist.  Er  ist  in  ilmen 
"and  sie  sind  und  machen  ans  die  allgemeine  christliche  Kirche, 
iKe 'Gemeinschaft  der  Heiligen.  Der  Geist  ist  die  unendliche  Rüdk^ 
lehr  in  skh,  die  unendliche  SubjectivitSt;  nicht  als  vorgestellte, 
sondern  als  die  wirkliche,  gegenwärtige  Göttlichkeit  —  also  nicht 
das  substantielle  Ansich  des  Taters,  nicht  das  Wahre  in  dieser 
gegenständlichen  'GestaH  des  Sohnes ,  sondern  das  subjectiv  Hb- 
genWSrfige  nnd  Wirkliche,  das  eben  selbst  so  subjectiv  gegen- 
wärtig ist  als  die  Entäusserung  in  jene  gegenständliche  Anstihaoang 
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der  Liebe  und  ihres  unendlichen  Schmerzes  and  als  die  Rückkehr 
in  jene  VermiUlung.  Das  ist  der  Geist  Gottes  oder  Gott  als  ge- 
genwärtiger, wirklicher  Geist,  Gott  in  seiner  Gemeinde 
wohnend«  So  sagte  Christus:  „wo  zwei  oder  drei  in  meinem 
Namen  versammelt  sind,  da  bin  ich  mitten  unter  euch/*  „Ich 
bin  bei  Euch  alle  Tage  bis  an  das  Ende  der  Welt*''  In  dieser 
absoluten  Bedeutung  des  Geistes,  in  diesem  tiefen  Sinne  der  ab- 
soluten Wahrheit  ist  die  chrisliche  Religion  die  Religion  des 
Geistes,  nicht  aber  in  dem  trivialen  Sinne  einer  geistigen  Re- 
ligion. Sondern  das  Wahrhafte  der  Bestimmung  der  Natur  des 
Geistes,  die  Vereinigung  des  unendlichen  Gegensatzes  —  Gott 
und  die  Welt,  Ich,  dieser  bomuncio  —  das  ist  der  Inhalt  der 
christlichen  Religion,  macht  sie  zur  Religion  des  Geistes  und  die- 
ser Inhalt  ist  darin  auch  für  das  gewöhnliche,  ungebildete 
Bewusstseyn  gegeben.  Alle  Menschen  sind  zur  Seligkeit 
berufen,  das  ist  das  Höchste  und  das  Einzighöchste. 
Darum  sagt  auch  Christus:  „Dem  Menschen  können  alle  Sünden 
vergeben  werden,  nur  die  nicht  gegen  den  Geist.'*  Die  Verletzung 
der  absoluten  Wahrheit,  der  Idee  von  jener  Vereinigung  des  un- 
endlichen Gegensatzes  ist  damit  als  das  höchste  Vergehen  aus- 
gesprochen. Man  hat  sich  zur  Zeit  viel  darüber  den  Kopf  zer- 
brochen, was  die  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  sey  und  diese 
Bestimmung  auf  mannigfaltige  Weise  verflacht,  um  sie  ganz  weg- 
zubringen. Alles  kann  in  dem  unendlichen  Schmerz  der  Liebe 
vertilgt  werden,  aber  diese  Vertilgung  selbst  ist  nur  als  der  in- 
wendige, gegenwärtige  Geist.  Das  Geistlose  scheint  zunächst  keine 
Sünde,  sondern  unschuldig  zu  seyn;  aber  dies  ist  eben  die  Un- 
schuld, die  an  ihr  selbst  gerichtet  und  verurtbeilt  ist.  Die  Sphäre 
der  Gemeinde  ist  daher  die  eigenthümliche  Region  des  Geistes. 
Der  heilige  Geist  ist  über  die  Jünger  ausgegossen,  er  iat  ihr 
immanentes  Leben,  von  da  an  sind  sie  als  Gemeinde  und  freudig 
in  die  Welt  ausgegangen,  um  sie  zur  allgemeinen  Gemeinde  zu 
erheben  und  das  Reich  auszubreiten.  —  Dieser  Uebergang  ist  die 
Ausgiessung  des  Geistes,  die  nur  eintreten  konnte,  nachdem  Chri- 
stus dem  Fleisch  entrückt  war,  die  sinnliche,  unmittelbare  Gegen- 
wart aufgehört  hat.  Da  kommt  der  Geist  hervor;  denn  da  ist 
die  ganze  Geschichte  vollendet  und  steht  das  ganze  Bild  des  Gei- 
stes vor  der  Anschauung. 
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c*    Stellanff  de«  Sabjects  Im  Chrlstenthimi, 

In  der  chrisllidien  Welt  ist  das  Subject  nicht  aU  lüoase 
Accädenz  der  Gottheit  zu  fasseo,  sondern  als  unendlicher 
Zweck  in  sich  selbst.  Es  ist  in  dieser  Welt  schlechthin  um 
das  Individuum  zu  tbon :  im  Staate  kann  es  wohl  aufgeopfert  wer-  x*,  248. 
den»  um  das  Allgemeine,  den  Staat  zu  retten,  in  Bezug  auf  Gott 
aber  und  in  dem  Reiche  Gottes  ist  es  an  und  für  sich 
Selbstsweck.*) 

Der  Zweck  des  Menschen  ist  ausgesprochen  als  die  hftchstexill,  IM. 
Vollkommenheit. 

Im  Begriffe  des  Geistes  ist  diese  Bestimmung,  dasa  der  Mensch 
nur  ein  Lebendiges  ist,  der  zwar  die  Möglichkeit  bat,  wirk- 
lich Geist  zu  werden j  aber  der  Geist  ist  niclit  von  Natur.**) 
Der  Mensch  ist  also  nicht  ?on  Natur  dieses,  in  dem  Gottes  Geist 
lebt  und  wohnt;  der  Mensch  ist  nicht  von  Natur  so,  wie  er  seyn 
soll.  Der  Mensch  wird  erst  durch  Erheben  Aber  das  Natürliche 
geistig  und  gelangt  zur  Wahrheit.  Diese  Wahrheit  erreicht  er, 
indem  für  ihn  die  Gewissheit  als  Anschauung  wird,  dass  in  Christo 
die  Identität  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  vorhanden«  in  xv,  iss. 
ihm  der  loyog  (das  Wort)  Fleisch  geworden  ist.  Da  haben  wir 
also  erstens  den  Menschen,  der  durcli  diesen  Prozess  zur  Geisüg- 
keit  kommt,  und  zweitens  den  Menschen  als  Christus ,  in  welchem 
diese  Identität  beider  Naturen  gewusst  wird.  Das  ist  aber  der 
Glaube  an  Christus;  vermittelst  dieses  Wissens  von  dieser  Iden- 
tität in  Christo,  vermittelst  des  Wissens  dieser  ursprünglichen 
Einheit  kommt  der  Mensch  dann  zur  Wahrheit.  Da  nun  der 
Mensch  überhaupt  dieser  Prozess  ist,  die  Negation  des  Unmittel- 
baren zu  seyn,  und  aus  dieser  Negation  zu  sich  selbst,  zu  seiner 
Einheit  zu  kommen:  so  soll  er  also  seinem  natürlichen  Wol- 
len, Wissen  und  Seyn  entsagen.    Dieses  Aufgeben  seiner Natür- 


*)  Dies  der  krasse  Unterschied  der  germanischen  Welt  gegen  die  römische. 

**)''Kein  Mensch  wird  als  fertiger  Geist  gelroren,  sondern  nnr  mit  der 
Anlage,  Geist  werden  zn  können.  Noch  weniger  ist  er  yon  Nator  ein  solcher, 
in  dem  der  Geist  Gottes  wirklich  wohnt.  Dies  geschieht  erst  dorch  den  ab- 
solaten  Kampf,  sein  nstärliches  Seyn  als  das  Terkebrte  anzusehn,  das  nur 
durch  die  Wiedergebnrt  Ternichtet  werden  kann. 
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lichkeit  wird  angeschaut  in  Christi  Leiden  und  Tod,  und  in  sei- 
ner Auferstehung  und  Erbebung  zur  Rechten  des  Vaters. 

Dies,  dass  der  Mensch  an  sich,  von  Natur  böse  sey,  scheint 
ein  hartes  Wort  au  seyn.  Wenn  wir  dies  harte  Wort  weglessen, 
von  Strafe  Gottes  u.  s.  f.,  und  mthtere,  allgemeine  Wopte  gekrau- 
dien;  so  mössen  wir  sagen,  dass  der  Mensch,  wb  er  von  Natur 
ist^  das  ist,  was  er  n  icht  seyn  soll,  sondern  Ae  Bestimmung  hat,  Mr 
sich  zu  werden,  was  er  nur  an  sich  ist.  In  dieser  VoMtelhing 
XV,  106.  der  ErbsQnde  Kegt  für  uns,  daes  der  Mensch  lifdi  zu  hetpachie« 
XI,  19.  habe,  dass  er  als  natürlich,  so  wie  er  unmittelbar  ist,  nicht  ist, 
wie  er  seyn  soll  vor  Gott;  dass  dies  nun  in  der  Bestimmung  des 
Menschen  als  solchen  liegt,  ist  eben  als  Ecblicbheit  vapgastellt. 
Das  Aufheben  der  blossen  Natäriiehkeit  ist  uns  bekannt  als  blosse 
Erziehung,  was  sich  von  selbst  macht;  dadurch  wird  BezAhonong 
bewiri&t,  Adlquatmachen  dem  Guten  dberbaopt  wird  erzeugU 
Diea  scheint  auf  leichte  Weise  vor  sich  zu  gehen ;  ea  ist  aber  von 
unendlicher  Wichtigkeit,  dass  eben  dvs  Versöhnung  der  Walt  mil 
sicii  selbst,  das  Gutmachen^  —  dass  dies  durch  die  einfache 
Weis«  der  Erziehung  zu  Stande  gebracht  wird*). 

Die  christliche  Religion  hat  die  inteHigible  Weit  der  Hiilo- 
Sophie  zur  Welt  des  gemeinen  Bewusstseyns  gemacht**); 
XV,  104.  Tertullian  sagt,  jetzt  wissen  die  Kinder  von  Gott,  was  die  grOsa- 
ten  Weisen  des  Alterthums  nur  gewusst  haben. 

Das  christliche  Leben  ist,  dass  da9  Individuum,  das  Sub- 
ject  selbst  in  Anspruch  genommen  wird,  gewürdigt  wird,  dass 
der  Geist  Gottes,  die  Gnade,  in  ihm  wohne.      Das  Interesse  des 


*)  Hierin  liegl  sowohl  ansgesprochea ,    dass  oluie  Ersiehnng  to  aaltriicke 

MoQ^ch  fiicht  dabio  gelangt,  s«iiM)  Nal^rlkiikqU  alimlreJMo,  wi«  zo^lekd»  i|i|s 
BÜith  t^abre  Ziel  »Her  ICrziehang  hierin  liegt«  Qemlich.  4a8  A(|t^vai(q^ch«o  d«fi 
Guteo, 

**)  Dies  will  sagen,  dass  das,  was  vor  dem  Cliristentham  die  grössten 
Weisen  des  AUerlbams  zo  erkennen  sich  bemfihleo,  jetzt  mit  dem  Erschetoeo 
d48  Cbristeothimis  Allen,  auch  dem  eiDfachitfs  BewussUeyn«  g4ofliu9l|a|t  wor- 
den ist.  Aber  dies  ist  etwas,  was  der  Neosch  so  bAitflg  atier«iebt;  tu  meint 
weil  er  so  vieles  jetzt  auf  unmittelbare  Weise  hat,  er  dies  durch  sich  gelbor 
habe  und  rergissl  deshalb,  dass  er  nicl^ts  durch  sich  selbst,  sondern  Alles  nur 
di]\rch  Gnade  bat,  durch  den  Vermittlungsprozcss  der  WellgescbichlQ  a^  der  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts« 
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S«hj«cU  settfit  wird  mit  hiOifing«zpgea«  «j^elt  hier  die  W6»ent- 
liche  RoUe.  Die  iulellectuelle  WeU  isri  yicht  jeoseits,  soudern 
das  Mgeoaaate  Endliche  ein  Element  darin;  es  ist  nicht  ein  Hu* 
ben  und  Drüben»  In  den  älteren  Reltgionen  ist  das  Göttliche 
auch  yereint  mit  dem  Natürlichen,  dem  Menschlichen  aber  nichl 
Yer&öbnt,  sondern  nur  auf  natürliche  Weise.  Die  Einheit 
Gölte»  mit  dem  Natürlichen,  mit  dem  Menschen,  ifl  da  eioei 
unmittelbare  und  so  geistlose  Eiaheit>  eh^n  weil  sie  nur  natür^^^'|Ul^~* 
licii  ist.  Der  Geist  ist  nicht  natürlich,  er  ist  nur  dieses,  wozii 
er  sich  ni^acht;.  die  nicht  hervorgebrachte,  natürliche  Einheit 
ist  die  geistlose;  der  Prosess,  in  sich  diese  Einheit  hervor- 
zubringen, dagegen  die  geistige^  Zu  dieser  gehört  die  Ne-t 
gation  des  Natürlichen ,  weil  dies  nur  d^s  Unmittelbare,  das  Gei&t*^ 
lose  ist.  Das  Fleisch,  das  Natürliche  ist  das,  was  nicht  seyo 
soll.  Die  NalürlichJkeit  ist  das,  worin  der  Mensch  nicht  bleiben 
soll.  Die  Natnr  (die  natürliche  Natur)  des  Menschen  ist  böse 
von  Haus  aus,  der  Mensch  ist  an  sich  das  Ebenbild  Gottes,  in 
der  Existenz  nur  (wie  er  so  zunächst  erscheint)  ist  er  natürlich; 
und  das,  was  an  sich  ist,  soll  hervorgebracht  werden.  Die 
erste  Natürlichkeit  soll  aurgeboben  werden.  Dies  ist  die  Idee  des 
Christenthums  überhaupt. 

Die  ächte  Befreiung  des  Geistes  ist  im  Christenthum  er- 
schienen, in  ihm  kommt  der  Geist  zu  sich  und  zu  seinem  Wesen.  XV.  106. 

4.    Unterflchled  des  Chiistenthams  und  Rcidenthani«. 

Die  bestimmte  Entgegensetzung  des  Christenthums  und  Hei* 
denthums  verstattet  uns,  dieselben  als  zwei  einander  ent- 
gegenstehende Einheiten  zu  betrachten,  die  sich  nur  durch 
die  Richtung  von  einander  unterscheiden.  Die  Einheit  des  letz- 
teren '.war  die  unmittelbare  Göttlichkeit  des  Natürlichen,  die  ab- 
solute Aufbahme  oder  Einbildung  des  Endlichen  ins  Unendliche. 
Wenn  man  da,  wo  die  zwei  Gegensätze  unmittelbar  in  Eins  fal- 
len, von  einer  Richtung  reden  kann,  so  ging  die  religiöse  und 
poetisclie  Anschauung  im  Beidenlhum  vom  Endlichen  aus,  und  i,  318^ 
endete  imi  Unendlichen.  —  Der  Charakter  des  Cbristenihuffls  imH  ^^^* 
Kfibiidnng  des  UnendKehen  m  Endliche,  Anschauung  des  Gött- 
lichen im  Natürlichen.  —  Es  ist  keine  Religion  ohne  dfe  eine 
oder  die  andere  der  beiden  Anschauungen,  ohne  die  unmittelbsire 
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Vergötterung  des  Endlichen,  oder  das  Schauen  Gottes  im  End- 
lichen. Dieser  Gegensatz  ist  der  einzig  mögliche  in  der  Religion ; 
darum  giebt  es  nur  Heidenthum  und  Christenthum :  ausser  diesen 
beiden  ist  nichts,  als  die,  beiden  gemeinschaftliclie  Absolutheit. 
Jenes  sieht  unmittelbar  in  dem  Göttlichen  und  den  geistigen  Ur- 
bildern das  Natürliche:  dieses  sieht  durch  die  Natur,  als  den  un- 
endlichen Leib  Gottes,  bis  in  das  Innerste  und  den  Geist  Gottes. 
Für  beide  ist  die  Natur  Grund  und  Quell  der  Anschauung  des 
Unendlichen. 

Alle  Symbole  des  Christenthums  zeigen  die  Bestimmung,  die 
Identität  Gottes  mit  der  Welt  in  Bildern  vorzustellen.  Die  dem 
Christenthum  eigenthümliche  Richtung  ist  die  der  Anschauung 
Gottes  im  Endlichen*):  sie  entspringt  aus  dem  Innersten  seines 
I,  818,  Wesens  und  ist  nur  in  ihm  möglich}  denn  dass  diese  Richtung 
einzeln  auch  ror  und  ausser  dem  Christenthum  war,  beweist  nur 
seine  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit. 

Den  höchsten  Punkt  des  Gegensatzes  mit  dem  Heidenthum 
macht  die  Mystik  im  Christenthum.     In  demselben  ist  die  esote- 
1,  819.    rische**)  Religion  selbst  die  öffentliche,  und  umgekehrt;  da- 
gegen ein  grosser  Theil  der  Vorstellungen  in  den  Hysterien  der 
Heiden  selbst  mythischer  Natur  war. 

9 

In  der  christlichen  Religion  heissen  die  Dogmata  Mysterien, 
sie  sind  das,  was  man  von  der  Natur  Gottes  weiss;  dies  ist  nichts 
Geheimes,  in  ihr  wissen  es  alle  Mitglieder,  und  dadurch  unter- 
W\\,  96.  scheiden  sie  sich  von  denen  anderer  Religionen:  so  heisst  also 
Mysterium  auch  nicht  etwas  Unbekanntes,  denn  alle  Chri- 
sten sind  im  Geheimniss. 


*)  Es  kaon  ja  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  dass  erst  dnrch  dtt 
Cbrisleotbom  die  Endlichkeit  einerseits  gewürdigt  worden  ist,  sowie  dass  an- 
dererseits die  ganze  Aufgabe  des  Chrislenlhonis  dahin  gebt^  die  Endlichkeit  d.  h» 
die  Welt  zu  vergeistigen,  oder,  wie  es  vorher  biess,  das  Unendliche  dem  End- 
lichen einzubilden. 

**)  Esoterisch  nennt  man  das,  was  nnr  ftlr  die  ganz  Eingeweihten  ist  In 
Christen thnm,  seinem jWillen  und  Zweck,  giebt  es  aber  keine  ganz  BingewailiteB 
und  Aussen  vorstehen  de,  wie  bei  den  MysterieD  der  heidnischen  Religion  und 
selbst  im  Judenthum,  sondern  die  christliche  Religion  ist  ganz  offen  nnd  ganz 
öffentlich.  Die  Katholiken  schänden  daher  die  christliche  Religion  mit  ihrem 
Unterschied  von  Priestern  nnd  Laien. 
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e»  Wanim  4nm  Cürlsfeiithiiiii  fla  Ate  rahea  gewmkmnU 
Miheu  MmÜmuem  lilaelagelc«t  w«r4eM  l»t.  l&wte  Sa« 
•tftate  tev  ireraaatoelieM  Tl^lltcr»  ilure  €lmtolt««g  I« 

der  ¥crAto€liaii9  mit  luiAcn« 

Die  geistige  Idee  oder  die  Geistigkeit  ist  in  die  germanischen 
Nationen  hineingelegt  worden,  —  sie,  als  rohe  Barbaren  erschei- 
nend, in  Stumpfheit  des  Gemfllbs  und  des  Geistes.  In  diese 
Stumpfheit  ist  das  Geistige  eingesetzt ,  ihr  flerz  ist  damit  darch- 
stochen  worden;  die  rohe  Natur  ist  der  Idee  auf  diese  Weise 
als  eine  unendlich  entgegengesetzte  immanent  geworden:  oder  es 
ist  ihnen  die  unendliche  Qual,  das  entsetzliche  Leiden  entzündet,  Xv, lioi 
so  dass  sie  selbst  als  ein  gekreuzigter  Christus  dargestellt  wer- 
den können.  Es  sind  noch  ungebildete  Völker,  aber  tief  an 
Herz  und  Gemüth  bei  barbarischer  Dumpflieit;  in  diese  ist 
denn  das  Prinzip  des  Geistes  gelegt  worden,  und  damit  ist  diese 
Qual,  dieser  Kampf  des  Geistigen  und  Natürlichen 
nothwendig  gesetzt.  Die  Bildung  fängt  hier  vom  ungeheuersten 
Widerspruch  an,  und  diese  hat  sie  aufzulösen.  Es  ist  ein  Reich 
der  Qual,  aber  des  Fegefeuers;  denn  es  ist  der  Geist,  der  in 
der  Qual  ist,  nicht  Thier,  —  der  Geist  aber  stirbt  nicht,  son* 
dern  gehl  aus  seinem  Grabe  hervor.  Die  zwei  Seiten  dieses 
Widerspruchs  sind  wesentlich  so  im  Verhältnisse  gegen  einander, 
dass  das  Geistige  es  ist,  was  regieren  soll,  was  herrschend  seyn 
soll  über  Barbaren*). 

Wir  wollen  die  Germanen  nicht  in  ihre  Wälder  zurflckverfol- 
gen»  aoch  den  Ursprung  der  Völkerwanderung  aufsuchen.  Jene 
Wälder  haben  immer  als  die  Wohnsitze  freier  Völker  gegolten, 
und  Tacitus  hat  sein  berühmtes  Gemälde  Germaniens  mit  einer 
gewissen  Liebe  und  Sehnsucht,  im  Gegensatz  zu  der  Verdorben- 
heit und  Künstlichkeil  der  Welt  entworfen,   der  er  selbst  ange-  ^*J^^ 


*)  Wie  nach  der  Lehre  des  Cbristeolbnms  der  natürliche  Meosch  böse  ist 
ron  Hanse  ans  nod  sein  oatArlicbes  Seyn  nichts  langt,  so  findet  Hegel  darin 
die  Weisheit  der  Vorsehong,  dass  de  i:gem&s9  auch  die  germanische  Nation  aTs 
das  GaAss  thr  dte  cbrislKcbe  Religioo  aufgespart  wurde,  weil  tie  erstens  noch 
ganz  oaiarlicb  war  nnd  deshalb  den  Prosess  ri^in  darslellen  konnte  und  twei- 
tens  weil  sie  bei  dieser  Natflriicbkeit  die  reiche  Anlage  des  GemAlbs  hatte, 
welche  für  die  Verinnigong  der  cbristlicben  Idee  nothwendig  ist.  Andere  fol- 
gende SlelleD  sprechen  nftber  dsTon. 


hWfi^  Wir  Italien  «he^  d(v»negfa  einen  lokb^  Zo^IlhA  d^i; 
WiUbtil  mhi  fir  eÜN«  49kb»a  haUen,  Htd  etwa  ia  dai  IvriiMNa 
ItouiMau'g  f6rMie«,  ier  dm  ZuslMii  lUr  WiMts  AuMriklis  ato 
einen  solchen  TorgesteIH  hat,  in  welchem  der  Mensch  im  Besilz 
4er  W9lirea  FreibeU  9eg.  Allerdings  kennt  der  Wilde  uqgeheuer 
y^  Unglück  nnd  Sobmerz  g;ac  nicht»  aber  das  ist  nur  negativ, 
während  die  Freihat  wesentlich  affirmativ  sein  muss.  Die  Guter 
dei;  affirmativen  Freiheit*)  sind  erst  die  Gqter  des  böch)$teo 
Qewivsstftejns. 

hie  germanischa  Nation  hatte  die  Empfinduiig  der  matur- 
U»Attr  IkAw  Totalitit  ip  sich  und  wir  können  dies  Gemüth  nennen. 

Die  GeoMkthlicbkeii  ist  in  ihrer  ersten  Erscheinung  ganz  ab- 
straft, ohne  Entwicklung I  ohne  beso«dern  Inhalt)  deoo  die  sab- 
^tanlieUen  Zwecke  liegen  nicht  im  Gemaihe  ab  solcheoi«  Wo 
IX,  4S7.  d^.  Geoütbliobe  die  ganze  Fo^m  des  Zustande«  ist,  d#  eracb^nt 
ea  aU  eio  Charakterloses  und  Stompfes..  GemUitb  gana  abstract  is( 
Stumpfheit,  ^nA  an  ßehen  wir  im  ursprünglichen  Zustande 
der  Germanen  eine  barbarischa  Stumpfheit,  Verwonenl^eit  und 
Ibil^eatimmtheit  iA  sieb.  Die  Religion  hatle  bei  ihnen  niebis  Tie<- 
Csa»  ebeasQwenig  die  fteehtsbegriiTe. 

ZuuMial  ist  nur  Acr  trübe  Wille,  ia  dessen  Hintergrund  da^ 
Wahre  und  Unendliche  liegt,  vorbanden«  Das  Wahre  ist  nur  aW 
Aufgabe,  denn  das  Gemüth  ist  noch  nlpht  gereinigt.  E^io  lau-? 
g  e  r  Prozess  kann  die  Reinigung  zum  concretea  Geiste  ersL  au 
Stande  bringen.  Aie  Religion  tritt  mit  eiper  Fordenmg  gegen 
die  Gewaittbätigkeit  der  Leidenachaflen  auf,  und  bringt  diese  bis 
^ur  Wuth ;  das  Gewaltige  der  Leidenschaflen  wird  durch  das  hö§a 
IX,  4M—  Gewissen  erbilterl  und  zur  Raserei  gebracht,  zu  der  es  vielleicht 
*  nicht  so  gekommen  wäre,  wenn  es  ohne  Gegensatz  geblieben 
/  wäre.  Man  sehe  nur  das  schreckliebe  Schauspiel  der  furcbtbarT 
sten  Losgebundenheit  in  allen  Königshäusern  der  damaligen  Zeit 
Chlodwig,  der  Slifter  der  fränkischen  Monarchie,  macht  sich  der 
ärgsten  Verbrechen  schuldig.  Härte  und  Grausamkeit  charakteri- 
airt  die  ganze  folgende  Reibe  der  Merovinger;  dasselbe  Schau- 
spiel wiederholt  sieh  in  dem  thüringiscben  und  in  den  aodera 


*}  (I.  h.  der  Freiheit,  wo  die  Welt  und  Nalar  der  Vernunn  iiDterworfeo  iit 
und  Abbild  der  VerDanft  geworden  ist. 


JUmpMviS^Tn^  I^  ^bmlüfhe  Printip  iaik  9ilter4ui(;|)  die»  A,nt^ 
gäbe  in  dep  GeiQUlhem;  aber  (lic^e  svad  unmUlelbar  pocl^  roJi. 
Der  Gei3t  Gottes  lebt  in  der  GemeiBdej  er  i9t  der  inuere  trei- 
beode.  Geist;  ^ber  es.  ist  ia  der  Welt,  dps«^  der  Gei^t  re^Iisitt 
werden  soll,  in  Qiaein  Materia)»  das  ilun  noch  nicht  gemäss 
ist]  dies  Material  aber  ist  selbst  der  $iubjecMve  Wille,  welcher 
so  den  Widerspruch  io  sieh  selbst  hat.  Nach  der  reUgifisen 
Seite  sehen  vir  oit  den  Uebergaog,  dass  ein  ])lensQb  seiQ  m^ßr 
xe^  Jl^ebcn  hindorcb  sich  in  der  Wirklichkeit  heruffißesohlagi^  uud 
zerhaiMin,  mit  aller  Kraft  des  Charakters  und  der  L^ideoschAft 
i&  weltlichea  Geraden  gerungen  und  gemessen  bat,  und  daw 
auf  einmal  AUes  abwirft,  um  sich  in  religiöse  Kinsamkeii  zu  b^- 
gebeik  Aber  in  der  Welt  wirft  sieb  jenos  Gesobäft  nicht  ah»  W9r 
dem  «8  will  vetl  Ihr  acht  seyn,  und  es  findet  sich  zuktiU,  daiis 
der  Geiskt  grade  in  dem,  was  er  zum  Gegenstande  seines  Wider- 
standes macbta,  das  Ende  seines  Kampfes  unA  seiner  Befriedi- 
gung findet,  dass  das  weltliche  Treiben  ein  geistiges  Geschall  ist« 
Wir  finden  daher,  dass  Individuen  und  Völker  das,  was  ihr  Utk- 
gläick  ist,  für  ibr  grössies  Glück  ansehen,  und  um^kehrt,  W90 
ihr  Glüek  ist»  aI^  ihr  grösstes  Unglück  bekämpfen«  Ia  yeriti« 
en  )a.  r^onssa^jt »  qn  l'emhrasse.  Euro{)ia  kommt  zur  Wahrheit, 
indem  i^ud  sofern  es  sie  zurC^ckgestossen  hat«  In  dieser  Bewe- 
gung 4SI  es»  dsss  die  Vorsehung  m  eigenüichen  Sinne  regjieH, 
indfi«^  ^e  sus  Unglück,  Leiden,  aus  particuhiren  Zwecken  und 
dem  unbewussten  Willen  der  Völker  ihren  absoluten  li^weck  und 
ihre  Ebre  vollführt. 

Int  Ki«egsdiens(  und  Verkehr  mit  gebüdeUn  Völkern  lernten 
die.  Germanen  die  Güter  derselben  kennen,  Güter  für  den  Genuas 
nnd  die  Befuemlicbkei t  des  Lebens,  abev  vornebmlicJi  auch  Güter 
gei^liglU'  Bildung«  Bei  d^i  sp^tciren  Auswanderungen  hliehep 
manche  Nutionen^  einige  ganzi  andere  ziunTbeil,  ip  ihrem  Vatier- 
lande  zurück.  Wir  haben  demnach  unter  den  germanischen  NS'- 
^^n  soJpho  w  uniersdieiden  f  welehe  in  ihren  allen  Wohnsitzen 
geblieben  sind,  uo4  solchi^,  welche  sich  über  das  röoische. Reich 
aosbreiieten ,  und  sicb>  mit  daus  unterworfenen  Nationen  vermischt 
habeAa^  Wie  ve^chiediy)  dii^  Schicksale  dieser  Völker  auch  sind» 
sn  hatten  sis  d^ch  das  gemeinsame  ?iel ,  sich  Besitz  zn  verschaff- 
(en«  Uftd  lieh  4m  Sl»4t«  onltfg^eA  zh  Uldei^    Dieses  Fofftbihie9 


92 

kommt  allen  gleidiroSssig  zu.  Im  Westen,  in  Spanien  und  Por- 
tugal, lassen  sich  zuerst  die  Sucven  und  Vandalen  nieder»  wer- 
den aber  dann  von  den  Westgotlien  unterworfen  und  verdrängt. 
Es  bildete  sich  ein  grosses  westgothisches  Reich,  zu  dem 
Spanien,  Portugal  und  ein  Theil  von  SOdfrankreich  gehörte.  Das 
zweite  Reich  ist  das  der  Franken,  mitf  welchem  gemeinsamen 
U,  42S— Nam<$n  die  istaevonischen  Stämme  zwischen  Rhein  und  Weser  seit 
^^*  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  genannt  werden;  sie  setzten 
sich  zwischen  Mosel  und  Scheide  fest,  und  drangen  unter  ihrem 
Heerßhrer  Chlodwig  in  Gallien  bis  an  die  Loire  vor.  Derselbe 
unterwarf  sich  dann  noch  die  Franken  am  Niederrhein  und  die 
Alemannen  am  Oberrhein  und  seine  Söhne  die  Thüringer  nnd 
Burgunder.  Das  dritte  Reich  ist  das  der  Ostgothen  in  Italien, 
das  von  Theodorich  gestiftet  wurde,  und  unter  diesem  besonders 
blähte.  Aber  dieses  ostgothische  Reich  bestand  nicht  lange}  es 
wurde  von  den  Byzantinern  unter  Belisarius  und  Narses  zerstört ; 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  rückten  dann  die 
Longobarden  in  Italien  ein  und  herrschten  zwei  Jahrhunderte, 
bis  auch  dieses  Reich  von  Karl  dem  Grossen  dem  fränkischen 
Scepter  unterworfen  wurde.  Später  setzten  sich  noch  die  Nor- 
mannen in  Unteritalicn  fest.  Dann  sind  die  Burgunder  zu 
erwähnen,  die  von  den  Franken  bezwungen  wurden,  und  deren 
Reich  eine  Art  von  Scheidewand  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land bildet.  Nach  Britannien  sind  die  Angeln  und  Sachsen 
gezogen  und  haben  sich  dasselbe  unterworfen.  Später  kamen 
auch  die  Normannen  herein. 

Frische  Stämme  haben  sich  über  die  alte  römische  Welt  er- 
gossen und  sich  darin  festgesetzt ;  sie  haben  so  auf  den  Trümmern 
XY,  139.  der  alten  Welt  ihre  neue  Welt  erbaut,  —  ein  Bild,  was  uns' noch  jetzt 
der  Anblick  Roms  gewährt,  wo  die  Pracht  der  christlichen  Tem^ 
pel  zum  Theil  Reste  der  alten  sind,  und  die  neuen  Paläste  auf 
und  unter  Ruinen  stehen. 

Augenblicklich  stellte  sich  ein  grosser  Contrast  zwischen  den 
schon  gebildeten  Einwohnern  jener  Länder  und  den  Siegern  auf, 
aber  dieser  Contrast  endete  in  der  Zwittergestalt  der  nunmehr 
gebildeten  neuen  Nationen.  Dieser  Unterschied  fällt  äusser- 
licb  sogleich  durch  die  Sprache  auf,  welche  eine  Ineinander- 
arbeitung  des  selbst  schon  mit  dem  Einheimisdien  verknüpften 
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AltrömbcheD  und  des  GermanischeD  ist.  Wir  können  diese  Völ- 
ker als  romanische  zusammenstellen  und  begreifen  darunter 
Italien,  Spanien  mit  Portugal  und  Frankreich.  Diesen  gegenüber 
stehen  drei  andere,  mehr  oder  weniger  deutschredende 
Nationen,  welche  sich  in  dem  Einen  Ton  der  ungebrochenen 
Innigkeit  gehallen  haben,  nemlich  Deutschland  selbst,  Scandina^ 
yien  und  England,  welches  letztere  zwar  dem  römischen  Reiche 
einverleibt,  doch  von  römischer  Bildung  mehr  nur  am  Saum,  wie 
Deutschland  selbst,  berührt  und  durch  Angeln  und  Sachsen  wie- 
der germanisirt  wurde.  Das  eigentliche  Deutschland  er- 
hielt sich  rein  von  aller  Vermischung,  nur  der  südliche  und  west- 
liche Saum  an  der  Donau  und  dem  Rhein  war  den  Römern  unter- 
worfen gewesen :  der  Theil  zwischen  Rhein  und  Elbe  blieb  durch- 
aus volkstbümlicb.  Dieser  Theil  von  Deutschland  wird  von  meh- 
reren Völkerschaften  bewohnt.  Ausser  den  ripuarischen  und  den  IX, 
durch  Chlodwig  in  den  Maingegenden  angesiedelten  Franken  sind  ^^ 
noch  vier  llauptstdmme,  die  Alemannen ,  Bojoarier,  die  Thüringer 
nnd  die  Sachsen  zu  nennen.  Die  Scandinavier  erhielten  sich 
ebenso  in  ihrem  Vaterlande  rein  von  aller  Vermischung:  sie  mach- 
ten sich  dann  aber  auch  unter  dem  Namen  der  Normannen  durch 
ihre  Heereszüge  berühmt.  Sie  dehnten  ihre  Ritterzüge  fast  über 
alle  Theile  von  Europa  aus:  ein  Theil  kam  nach  Russland  und 
gründete  dort  das  russisclie  Reich,  ein  Theil  liess  sich  in  Nord-  ^ 
frankreich  und  Britannien  nieder;  ein  anderer  stiftete  Fürsten- 
thüroer  in  Unteritalien  und  Sicilien.  So  hat  ein  Theil  der  Scan- 
dinavier ausserhalb  Staaten  begründet,  ein  anderer  hat  seine  Na- 
tionalität am  väterlichen  Heerde  bewahrL  Wir  finden  nun  aus- 
serdem im  Osten  von  Europa  die  grosse  s  levis  che  Nation, 
deren  Wohnsitze  sich  im  Westen  der  Elbe  entlang  bis  an  die 
Donau  erstreckten;  zwischen  sie  hinein  haben  sich  dann  die  Ma- 
gyaren (Ungarn)  gelagert;  in  Mddau  und  Walbchei  und  dem 
dem  nördlichen  Griechenland  sind  die  Bulgaren,  Servier  und 
Albanesen  ebenso  asiatischen  Ursprungs  und  in  den  Stössen  und 
Gegenstössen  der  Völkerschaften  hier  als  gebrochene  barbarische 
Reste  geblieben.  Es  haben  zwar  diese  Völkerschaften  Königreiche 
gebildet  und  muthige  Kämpfe  mit  den  verschiedenen  Nationen  be* 
standen;  sie  haben  bisweilen,  als  Vortruppen ,  als  ein  Mittelwesen 
in  den  Kampf  des  christlichen  Europa  und  pncbristlichen  Asien 
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eingegritfen ,  die  t^olen  haben  sogar  Aas  belagerte  Wien  voti  den 
TtlAen  befreit,  und  ein  Theil  der  Slaven  ist  der  wesdidien  Ver- 
nunft erobert  worden.  Dennoch  aber  bleibt  diese  ganze  Masse 
aus  unserer  Betrachtung  ausgeschlossen,  weH  sie  bisher  nicht  als 
ein  selbststSndiges  Moment  in  der  Reihe  der  Gestaltungen  der 
Vernunft  in  der  Welt  aufgetrelen  ist.  Ob  dies  In  der  Folge  ge- 
schehen wird,  gebt  uns  hier  nicht  an;  denn  in  der  Gesdiichle 
haben  wir  es  mit  der  Vergangenheit  zu  thun. 


f.    Aafgabe  des  Chrlstejitluimd  in  der  cerjnaatsclieB 
MAtion«     Was  geschehen  mass,  danüt  die  gennnniflche 

Welt  Ihre  Aufgaha  erfOlie. 

Das  Interesse,  um  das  es  sich  jelzt  handelt,  ist  das  Prinzyi 
des  Christenlhums  zum  Prinzip  der  Welt  zu  machen;  es  ist 
die  Aufgabe  der  Welt,  diese  absolute  Idee  in  sich  einzufüh- 
ren, in  sich  wirklich  zu  machen,  dass  sie  versöhnt  werde  mit 
Gott.  Zuerst  gehört  dazu  die  Verbreitung  der  christ- 
lichen Religion,  dass  sie  in  die  Herzen  der  Menschen 
komme.  Das  Suhject  ist  der  Gegenstand  der  göttlichen  Gnade, 
XY^  lOe— jedes  Subjecl ,  der  Mensch  als  Mensch  brat  einen  unendlichen 
1^  Werth ,  ist  dazu  bestimmt,  dass  der  göttliche  Geist  in  ihm  wohne, 
dass  sein  Geist  vereinigt  sey  mit  dem  göltTichen  GeisL  ^-  Das 
Zweite  ist,  dass  das  Prinzip  der  christlichen  Religion  für  den 
Gedanken  ausgebildet  werde,  der  denkenden  Erkenntniss  ange- 
eignet werde,  in  dieser  verwirklicht  sey.  Das  Dritte  ist  dann, 
dass  die  Idee  der  Wirklichkeit  eingeimpft,  immanent  sey, 
dass  sie  niciil  nur  sey  eine  Menge  von  glaubenden  Herzen,  son- 
dern dass  aus  dem  Herzen  vielmehr,  wie  'Naturgesetz.,  so  con- 
stiluirt  werde  Leben  der  Welt,  ein  Rekh,  —  die  Versöhnung 
Gottes  mit  sich  vollbringe  in  der  Welt,  nicht  als  ein  Himmelreich, 
das  jenseits  ist;  sondern  die  Idee  muss  sidh  realisiren  in  der 
Wirklichkeit.  Zuerst  bei  der  Erscheinung  heisst  es:  „MeinKeicIi 
ist  nicht  von  dieser  Welt,'*  aber  die  Realisirung  hat  weltlidi 
werden  müssen  und  sollen,  Hit  anderen  Worten ,  die 'Gesetze, 
Sitten,  Staatsverfassungen,  und  was  überhaupt  zur 
Wirklichkeit    des    geistigen  Bewusstseyus    gehört, 


sdll    Ternlfrftig    werden.'      Bie«    mi   die   drei   Aul^- 
*eii*). 

Die  WBhriwfte  Befftstbaft  des  Geistes  ktma  nkht  HemcMfl 
•ejn  in  dem  Sinne,  daee  dM  Gegenöberstehende  c$n  Vntelrwor«- 
ienes  ist ,  «mdern  del>  Octst  en  imd  fir  sith  kann  iten  Sttb)edSt«ii 
Geist,  zu  dem  er  sich  yerbtlt,  nfdit  als  einen  Susserlich  €tihon- 
dtendevi,  KtiedMistfaen  gt^entlber  Iiaben;  denn  dieser  ist  selbst 
Gm/L  Sondern  die  HerrstfaaTt  muss  die  Stetttrng  hdben,  dssS 
der  Geist  im  sabjectiven  Geist  (d.  1i.  in  jedem  Inditidtfcnh) 
sich  mit  -sicli  selbst  rersMmt.  Diese  Stellung,  tlarmonie, xv,  140-* 
^ersf^htmng  ist  dfie,  wefthe  zaerst  als  Gegensatz  erscheint,  Indedi  '^^' 
dars  Eine  nur  die  Macht  haben  kann  wH  DnterweriVing  des  An«- 
deren.  Das  Prftizrp  ist ,  dass  der  Geist  herrsche;  mid  d^e  fdl- 
■gende  Sntwicihing  ist  nur  die,  fn  der  er  znr  fierrsdiraft  kcrmmt, 
Aer  ah  fersuhmmg.  Dazn  gehört,  dass  das  sobjectire  fiewusst- 
seyn,  Gemürti,  Herz  nicht  nor,  sondern  auch  die  weltliche  flefr- 
sdiaft,  Gesetz,  Institmionen ,  menstlifithes  lieben  n.'s^f.,  soweit 
dies  hn  Geiste  steht ,  temftnftig  wird.  Setzt  ist  es  dfte  Zeh ,  ifi 
der  ausgesprochen  wird,  dass  das  Geistige  berrsdien  soti**). 

i^.    TerbSItnlsfl  äer  tLanst  sam  C^rl^tenfliiiin. 

fMseii  wir  daa  Yerb^iiia^  des  bh^Us  und  lier  Form  im 
Romanlif  chen***),  wo  es.  sieb  in  seiner  EigeiUhumlicbkeii  er* 
hUis  lu  einem  Worle  zusapimeB,   so  können  wür  sagen^  ier 
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*)  Oi^se  -prftcfro  ansang  ller  dr%i  Aufgaben  des  -Glrristentbinns  \ti  ^einelli 
9c«cbMMItbMi  PrOKert  sitM  d«a  l^aiM  fftr  die  fant«  D»t«l<dhiAS  der  ^nMsf- 
Sek«a  Welt.  Die  9^mm  Aft^cbiiUle  bcfCto,  dtM  die  erMt  AnitßU,  4m  Ver- 
breiSong  dn  «brUÜicheo  RHis<*'*i  ^*^  ersien  Christen  vollbracht  uod  da«  4ieee 
.noch  in  der  römiscben  Welt  vor  sich  gehl,  dass  die  ziveile  Aufgahe,  die  Fas- 
sung der  christlichen  Lehre  im  Gedanken,  die  Kirchenväter  vollzogen  haben  und 
idass  in  der  dritten  Antrabe  die  Gescbictire  der  Votier  bfe  auf  den  hentigen  Tag 
beKriflfen  eiiid« 

^)Alio  der  Skiii  ist,  du«  nieb  dem  CbrfMontbam  »MtiloM  der  eiisiifte 
•Ikwcb  sldi  M  Sieb»  seloev  laMaHcbbetii«  fromiti  nerdsn  eiril,  eeiid«Mi  daa« 
die  KeligiosilAt  die  Well«  da«  gaue  ieben  oad  elU  Vei^lliiM«e  eo  durciidcui- 
gen  eoU ,  dass  Alles  Abbild  der  Vernunft  und  Wahrheit  wird. 

***)  Das  .Romantische  is t^  wie  frAber  schon  eirwäbot,  nach  He^ el  der  Aa^* 
drocl  der  ebristlicben  Konstform. 
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GrnniliOQ  des  RoroaoUschea ,  weil  eben  iie  iminer  Tergri^iperta 
AllgemeiDheit  und  rastlos  arbeitende  Tiefe  des  Gemötbs  das  Prio^ 
«p  ausmacht,  sey  musikalisch,  und  mit  beslmmtem  Inhalte 
X*,  184.  der  Vorstellung,  lyrisch.  Das  Lyrische  ist  für  die  romantisebe 
Kunst  gleichsam  der  elementarische  Grundzug ,  ein  Ton ,  den  aucli 
Epopöe  und  Drama  anschlagen,  und  der  selbst  die  Werke  der 
bildenden  Kunst  als  ein  allgemeiner  Duft  des  Gemüths  umbaucbt, 
da  hier  Geist  und  Gemftth  durch  jedes  ihrer  Gebilde  sum  Geist 
und  Gemuthe  sprechen  wollen. 

Es  konnte  ein  neuer  Hauch  und  Geist  in  die  epische 
Poesie  nur  durch  die  Wellanschauung  und  deA  religiösen  GlaiH 
ben,  die  Tbalen  und  die  Schicksale  neuer  Völkerschaften  her- 
einkommen.  Dies  ist  bei  den  Germanen  sowohl  in  ihrer  heid- 
nischen Urspr&ngUchkeit  als  auch  nach  ihrer  Umwandlung  durch 
das  Christen th um ,  sowie  bei  den  romanischen  Natiopen  in  um 
so  reicherer  Weise  der  Fall,  je  weiter  die  Verzweigung  dieser 
Völkergruppen  wird,  und  in  je  mannigfaltigeren  Stufenfolgen  sich 
das  Prinzip  der  christlichen  Weltanschauung  und  Wirklichkeit  ent- 
faltet. Doch  gerade  diese  ?ieHache  Ausbreitung  und  Verschlin- 
gung stellt  einer  kurzen  Uebersicht  grosse  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Ich  will  deshalb  hier  nur  der  Hauptrichtungen,  nach  fol- 
genden Haltpunkten,  Erwähnung  thun.  Zu  einer  ersten  Gruppe 
können  wir  alle  die  poetischen  Ueberreste  rechnen,  welche  sich 
noch  aus  den  Torchristlichen  Tagen  der  neuen  Völkerschaf- 
ten grösstentheils  durch  mfindlicbe  Tradition,  und  deshalb 
nicht  unversehrt,  erhalten  haben.  —  Hieher  sind  yornehmliGh 
die  Gedichte  zu  zählen,  die  man  dem  Ossian  zuzullieilen  pflegt. 
Obschon  englische  berühmte  Kritiker,  wie  s.  B.  Johnson  und 
Schaw,  blind  genug  gewesen  sind,  sie  fftr  ein  eigenes  Machwerk 
Macpherson's  auszugeben,  so  ist  es  doch  ganz  unmöglich,  dass 
irgend  ein  heutiger  Dichter  dergleichen  alte  Volkszuslände  und 
Begebenheiten  aus  sich  selber  schöpfen  könne,  so  dass  hier 
nothwendig  ursprüngliche  Poesien  zu  Grunde  lagen,  wenn  sich 
Mich  in  ihrem  ganzen  Tone  und  der  Vorstellungs*  und  Empfin- 
dungsweise,  welche  sich  in  ihnen  ausspricht,  im  Verlauf  so  vie- 
ler Jahrhunderte  Manches  ins  Moderne  bin  geändert  hat.  Denn 
ihr  Alter  ist  zwar  nicht  constatirt,  sie  mögen  aber  doch  wohl  ein 
tausend  oder  fünfzehn  hundert  Jahre  im  Munde  des  Volks  leben- 
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dig  giUiAeii  sein«  la  ihrer  gaosen  Haltung  eracheiDen  sie  Tc^* 
hemcbeiid  lyriach:  es  ist  Ossian»  der  alte  erblindete  Stoger  und 
Held«  der  in  klagavelier  Erinnerung  die  Tage  der  Herrlidikeit  vor 
sieti  auftlaq^^i*  läset;  doeb  obgleieb  seine  Clesänge  von  der  Weh- 
■rath  und  Trauer  ausgehen,  sa  Ueiben  sie  ebenso  ihrem  Gehalte 
nach  wiedenun  epiaoh»  denn  eben  diese  Klagen  gehen  um  das, 
was  geschehen  ist,  und  schildern  diese  jüngst  erst  vergangne 
Welt,  deren  HeUen,  Liebesabentheuer ,  Thaten,  Zöge  fiber  Meer 
mid  Land,  Liebe,  Waffenglück,  Schicksal  und  Untergang  in  so 
qiisch- sachlicher,  wenn  auch  durch  Lyrik  unterbrochener  Weisen 
als  wenn  etwa  bei  Hoser  die  Helden  Achill ,  Odysseus  oder  Die- 
med  TOB  ihren  Thaten,  Begebnissen  und  Schicksalen  sprächen,  x*,  405— 
Doflh  iat  die  geistige  Entwickelnng  der  Empfindung  und  cler  gan-  ^* 
zen  natiaoalen  Wirkliehkeit,  obschon  Hers  und  Gcmüth  eine  Ter- 
tieftere  Rolle  spielen,  noch  nicht  so  weit  als  bei  Homer  gediehn; 
besonders  fehlt  die  feste  Plastik  der  Gestalten  und  die  taghelle 
Klarheit  der  Veransobaulichung.  Denn  wir  sind  schon  dem  Looal 
nach  in  ^in  nordisches  stürmisches  Nebelland  verwiesen ,  mit  trü- 
bem Himmel  und  schweren  Wolken ,  anf  denen  die  Geister  reiten 
oder  sich  auf  einsamer  Haide  in  Wolkengestalt  kleiden  und  den 
Helden  erscheinen.  —  Ausserdem  sind  erst  neuerdings  noch  an«* 
dere  altgälische  Bardengesänge  entdeckt  worden,  welche 
nicht  nach  Schottland  und  Irland ,  sondern  nach  Wallis  in  England 
hiadeulen,  wo. sich  der  Bardengesang  in  ununterbrochener  Folge 
fortaelite,  und  vieles  früh  bereits  schriftlich  aufgeseichnet  wurde« 
In  diesen  Gedichten  ist  unter  Anderem  von  Wanderungen  nach 
Amerika  die  Rede;  auch  Cäsar^s  geschiebt  darin  Erwähnung,  sei- 
nem Zuge  wird  aber  die  Liebe  zu  einer  Königstochter,  die,  nach- 
dem er  sie  in  Gallien  gesehen,  nach  England  heimgekehrt  war, 
ah  Grund  untergelegt.  Als  merkwürdige  Form  will  ich  nur  die 
Triaden  anfuhren,  eine  eigene  Construction ,  welche  immer  in 
drei  Gliedern  drei  ähnliche  Begebenheiten,  obschon  aus  versdiier 
dener  Zeii,  susammenstellt.  —  Berühmter  als  diese  Gedichte 
endhoh  sind  einestheils  die  Heidenlieder  der  älteren  Edda, 
andemtheils  die  Mythen ,  mit  welchen  wir  zum  erstenmal  in  die^ . 
som  Kreise  neben  der  Erzählung  menschlicher  Schicksale  auch 
mannigfache  Geschichte»  von  der  Entstehung,  den  Thaten  imd 
dem  JUntoigaBg  der  Gölter  antreffen.    Den  hohlen  Aufspreiaungea 
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afaer,  den  natursymbolischeii  GnmfUagtiiy  die  doch  wMir  in  par«- 
ticnlar  lueosohiicber  Gestalt  und  Physiognomie  aar  BanteMaDg 
kommen,  dem  Thor  mit  adn'em  Hammer,  dem  Fenrisw^lf,  dem 
entsetzlichen  Methsaufen ,  iberhaapt  der  Wildheit  und  trAhaD  Ver* 
worrenheit  dieser  Ifythalogia  habe  ich  keinen  Geschmack  abge^ 
vinaen  können.  Zwar  steht  uns  dies  ganze  nordtsobe  Wesan  dar 
Nattonalitit  nach  nflher,  als  z.  B.  die  Poesie  der  Perser  nnd  dea 
Miihamedanismus  Aberhaupt,  doch  es  unserer  heutigen  Bildung 
als  etwsfl  aufdrängen  wollen,  das  auch  jetzt  noch  unsere  tiebra 
Immische  MitempGndung  in  Anspruch  nehmen  dürfe  und  für  ua» 
etwas  Nationales  aeyn  mösse,  dieser  mehrfach  gewagte  Verauch 
heiast  sowoU  den  Werth  jener  anm  Theil  missgesftaltigaD  und 
barbarischen  Vorstellungen  durchaus  Abersdittsen ,  als  auch  den 
Sinn  und  Geiat  unserer  eigenen  Gegenwart  ?6Uig  Terkenstn« 

Wie  in  die  epische  Poesie  kommt  deshalb  auch  in  die  Ly-> 
rik  eki  ursprönglioher  Gehalt  und  Geist  erst  durdi  das  Aufträ* 
tan  neuer  Natioiuen  Unein.  Dies  ist  bei  den  germanischen^ 
romanischen  und  slawischen  Völkerachaften  der  Fslt,  wekba 
heraus  in  ihrer  heidnischen  Vorzeit,  hauptaächlich  aber  nach  ihrer 
Bi^ebrMg  aom  Christenihttme,  sowohl  im  Mittelalter  als  auch  in 
den  letzten  Jahrhunderten ,  eine  dritte  Raup triditaog  der  Lyrik  in 
allgemeinen  Charakter  der  romanüaohen  Kunatfcrm  immer  mannig^ 
fhcher  und  reichhaltiger  ausbilden.  —  In  diesem  dritten  Kreiae  wird 
die  lyriache  Poesie  von  so  überwiegender  Wichtigkeit,  dass  ihr  Pria«* 
zip  sich  zunächst  besonders  in  Rücksicht  auf  das  Epos,  dann  dber 
in  einer  apftteren  Entwiekelung  auch  in  Betreff  auf  daa  Drama  in 
einer  Tiel  tieferen  Weise,  als  es  bei  den  Griechen  und  Rtauvii 
mflglish  war,  geltend  macht,  ja  bei  einigen  VAlkcm  sogar  die 
eigentlich  epische  Elementen  ganz  im  Typus  der  ersch- 
ien den  Lyrik  behandelt,  und  dadurch  Broditcte  harvorhringt, 
bei  denen  ea  zweKelhaflt  sdieinen  kann ,  ob  sie  zur  einen  oder 
anderen  Gattung  zu  rechnen  seien*  Dieses  HaruhernelgeD 
zur  lyrischen  Auffassung  findet  seinen  wesentlichen 
Grund  darin,  dass  sich  das  gesammte  Leben  diea^r 
Nationen  ans  dem  Prinaip  dar  Subjectivitit  entwik* 
kelt,  die  das  Substantielle  und  Ohjectiva  als  das  ihrige  aaa  aick 
henrorzuhringen  und  zn  gestalten  gedrungen  ist,  und  aich  dieaer 
suhijeeliven  Vertiefung   in  sich  mehr  und  mehr  bewnaai  wM 


00 

Aal  OBgetrabUstcn  und  TolblandigsteD  bleibt  dits  Prinsiplbei^den 
teMiMchiu  StioMMa  wirksam,  wülirond  sieh  die  slawiscfaea 
engekthri  aut  der  orientaliaohen  Versenkung  in  das  SubstaiHielto 
lud  AUgeneine  erat  hcraiiszuriiHieii  haben.  In  der  Mitte  stehA 
dte  romaBiscben  T6lker,  welche  in  den  eroberten  ProTisseo  des 
rdoiischen  Seiche  nieht  mr  die  Reste  römischer  Kenntnisse  und 
BUdoBg  Überhaupi,  sondern  nach  aUen  Seiten  hin  ausgearbeitete 
Zaatände  und  VerbMtBisse  Tor  sich  inden ,  und ,  jedem  sie  sich  X',  473  •-> 
dauk  Teraehmelten ,  einen  Theil  ihrer  ursprön  glichen  Natur  dahin  •  ^^^* 
gaben  mflsaeB.  —  Waa  den  Inhalt  angebt,  so  sind  es  fast  alle 
RntwickehiBgssiafen  des  nationalen  und  individuellen  Daseins, 
wdche  akb  io  Beiog  auf  die  Hieligion  Md  das  Weltleben  dieser 
ai  iiDBier  grösserem  Reichthum  aufgesebiossenen  Völker  und 
Jakrhonderte  im  ReOex  des  Innern  als  subjectife  Zustände  und 
Sitflationen  aussprechen.  Der  Form  nach  macht  theUs  der  Aus- 
dnick  dea  zur  Innigkeit  concentrirten  Gemulbs,  sey  es  nun,  daaa 
sich  daeadbe  in  nationale  und  sonstige  Begebnisse ,  in  die  Natur 
«ad  Äussere  Umgebung  hineinlege,  oder  rein  mit  sich  selber  be- 
sehiftigt  bleibe ;  tkeils  die  in  sich  and  ihre  erweiterte  Bildung 
sieh  aubjectiT  verliefende  Beflexion  den  Grundtypus  aus.  loa 
AeiMaeivn  verwandelt  sich  die  Plastik  der  rhytbmisohen  Versifica- 
tiiNs  ftur  Mnsik  der  Alliteration,  Assonanz  und  maaoicIifacbeB 
ReimteffaGbliDgungen ,  und  benuUt  diese  neuen  Elemente  einer- 
seito  höchst  einbch  und  ansprucbstes ,  andererseits  mit  vieler 
Knast  und  ErfinduDg  festansgepragter  Formen,  w&brend  aach  der 
Aosera  Vortrag  die  eigentlicb  musikalische  Begleitung  dea  raelo- 
discbeo  fiesanga  und  der  Instrumente  immer  vollständiger  aus«- 
hüdcL  —  In  der  EintheUung  endlich  dieser  umfassenden  Grup«> 
pca  kömien  wir  im  Wesentlichen  dem  Gange  folgen,  den  ich 
soboB  in  Ansehung  der  epischen  Poesie  angegeben  tiabe»  -^  Auf 
dar  eiaeB  Seite  steht  demnach  die  Lyrik  der  neuen  Völker  iB 
ihrer  nach  heidatscheB  Ursprönglicbkeit ;  zweitens  breitet  sich 
reichhaltiger  die  Lyrik  des  christlichen  Hittelalters  aus;  drittens 
oBdUch  ist  es  theils  daa  wiederauflebende  Studium  der  alten 
Kunst,  theils  das  moderne  Prinzip  des  Protestentismus,  das  von 
wesentlidier  Einwirkung  wird*). 


*)  Di«  tratara  Dersieilaas  wird  aef  des  fiiaielae  sarAekkomoMa, 
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Was  die  christliche  Skulptur*)  aabetriffl,  so  bat  <fie- 
selbe  von  Hause  aus  ein  Prinzip  der  AuflassiiBg  und  DaralelbNigs- 
weise,  weldtes  mit  dem  Material  und  den  Formen  der  Skulptur 
nicht  so  unmittelbar  zusammeoHUt ,  als  dies  im  klassischen  Ideal 
der  grieebischen  Phantasie  und  Kunst  der  Fall  ist.  Denn  das 
Romantische  hat  es  wesenüich  mit  dem  aus  der  Aeosaerliohkeit 
in  sich  gegangenen  Innern ,  mit  der  geistigen  auf  sich  bezogenen 
Subjectivitit  zu  Ibun,  welche  zwar  im  Aeussem  erscheint,  dies 
Aeussere  aber  sich  för  sieh  seiner  Particularität  nach  ergehon 
lässt,  ohne  es  zu  einer  Verschmelzung  mit  dem  Innern  und  Gei- 
stigen zu  nöthigen,  wie  das  Ideal  der  Skulptur  es  forderL 
Schmerz,  Qual  des  Leibes  und  Geistes,  Harter  und  Busse,  Ted 
und  Auferstehung»  die  geistige  subjective  Persönlichkeit»  die 
Innigkeit,  Liebe,  Herz  und  Gemöth,  dieser  eigentliche  Inhalt  der 
religiösen»  romantischen  Phantasie  ist  kein  Gegenstand,  fQr  wel- 
chen die  abstracto  Aussengestalt  als  solche  in  ihrer  räomlickea 
TolalitSt,  und  das  Materielle  in  seinem  nicht  ideell  gesetzten  sinn« 
lieben  Daseyn  die  schlechthin  gemdsse  Form  und  das  ebenso 
congruente  Material  liefern  könnten»  Die  Skulptur  giebt  deshalb 
im  Romantischen  auch  nicht  den  Grundzug  flir  die  übrigeu  Künste 
und  das  gesammte  Daseyn,  wie  in  Griechenland  ab,  sondern  weicbt 
der  Malerei  und  Musik,**)  als  den  gemasseren  Könsten  der  Inner- 
liehkeit  und  der  ilreien  vom  Innern  durchzogenen  Particularität 
des  Aeussem.  Wir  finden  zwar  auch  in  christlicher  Zeit  die  Skulp- 
tur in  Holz,  Marmor,  Ens,  Silber-  und  Goldarbeiten  vielfach  aus- 
geübt und  oft  zu  grosser  Meisterschaft  gebracht,  doch  ist  sie  nicht 
die  Kunst,  welche,  wie  die  griechische  Skulptur,  das  wahrhaft  ge- 
mfisse  Bild  des  Gottes  aufstellt.  Die  i*eltgiöse  romantische  Skulp- 
tur bleibt  im  Gegentheil  mehr  als  die  griechische  ein  Schmuck 
der  Architectur«  Die  Heiligen  stehen  meist  in  Nischen  der 
Thurmchen  und  Strebepfeiler»  oder  an  den  Eingangstfauren; 
während  die  Geburt,  die  Taufe»  die  Leidens-  und  Auferstdiuage- 


*)  Die  cbrislliche  oder  «oifaUche  ß^nkoost  fiodet  besser  ihre  Stelle  im 
MillelaUer,  wesbalb  sie  bier  nicht  erwihnt  wird,  wo  sie  sonst  vor  der  Skalp- 
tar  ihre  Stelle  haben  wOrde. 

^*)  Die  Malerei  und  Musik  sind  vorzugsweise  die  Künste ,  welche  mit  dem 
christlichen  Prinzip^  das  anr  Innerlichkeit  und  ganzer  Gemöthsfalle  bcrobl,  ans- 
gebildet  werden  mnssten.    SpMere  Stelion  s^reehtn  genaaer  dartUicr. 
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geschichte  nnd  so  viele  andere  Begebnisse  aus  dem  Leben  Christi 
die  grossen  Anschauungen  des  Wellgerichts  u.  s.  f.  sogleich  durch 
ihre  innere  Mannigralligkeit  zum  Relief  über  Kirchthören,  an 
Ktrchenmauem ,  Taufbecken,  Cborstühlen  u.  s.  f.  hinleiten,  und 
sich  leicht  zum  Arabeskenartigen  hinfiberneigen.  lieber- 
hanpt  erhält  hier,  ora  der  geistigen  Innerlichkeit  willen,  deren 
Ausdruck  Torwaltet,  die  gesammle  Skulptur  in  höherem  Grade 
ein  malerisches  Prinzip,  als  dies  der  idealen  Plastik  erlaubt 
ist«  Auf  der  andern  Seite  ergreift  die  Skulptur  das  mehr  ge- 
gewöhnliche Leben,  und  dadurch  Portrailarlige,  das  sie  auch,  wie 
in  der  Maierei,  aus  den  religiösen  Darstellungen  nicht  entfernt 
bllt.  Der  Ginsemann  z.  B.  auf  dem  Harkte  zu  Nürnberg,  der 
von  Goethe  und  Meyer  sehr  geschStzt  wird,  ist  ein  Bauernkerl 
▼on  höchst  lebendiger  Darstellung  in  Erz  (denn  in  Marmor  ging's 
nicht),  der  auf  jedem  Arm  eine  Gans  zum  Verkauf  trägt.  Auch 
die  yielen  Skulpturen,  die  sich  an  der  St.  Sebalduskirche  und  an 
so  vielen  anderen  Kirchen  und  Gebäuden,  besonders  aus  der  dem 
Peter  Yischer  vorangehenden  Epoche,  vorGnden,  und  religiöse 
Gegenstände,  aus  der  Leidensgeschichte  z.  B.  darstellen,  geben 
von  dieser  Art  des  Particularen  der  Gestalt  des  Ausdrucks,  der 
Mienen  und  Geberden,  hauptsächlich  in  den  Gradationen  des 
Schmerzes,  eine  deutliche  Anschauung.  —  Am  meisten  bleibt 
deshalb  die  romantische  Skulptur,  welche  häufig  genug  zu  den 
grössten  Verirrnngen  abgeschweift  ist,  dem  eigentlichen  Prinzip 
der  Plastik  da  getreu,  wo  sie  sich  den  Griechen  enger  wieder 
anschliesst,  und  nun  entweder  antike  Stoffe  im  Sinne  der  Alten 
selber,  oder  Stammbilder  von  Helden  und  Königen  und  Portraite 
skolptormässig  zu  behandeln  und  der  Antike  anzunähern  bemüht  x*, 
ist.  Dies  ist  besonders  heuligen  Tages  der  Fall.  Doch  hat  die  ^^* 
Skulptur  auch  im  Felde  religiöser  Gegenstände  Vorlrefniches  zu 
leisten  gewusst.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  an  Michel 
Angelo  erinnern.  Seinen  todten  Christus,  von  dem  in  Berlin  in 
der  königlichen  Sammlung  ein  Abguss  vorhanden  ist,  kann  man 
nicht  genugsam  bewundem.  Das  Marienbild  in  der  Frauenkirche 
zu  BrOgge,  ein  vorzögliches  Werk,  wollen  Einige  nicht  fQr  echt 
gelten  lassen;  vor  Allen  aber  hat  mich  das  Grabmal  des  Grafen 
von  Nassau  zu  Breda  angezogen.  Der  Graf  liegt  mit  seiner  Gat- 
tin lebensgross  aus  weissem  Alabaster  auf  emer  schwarzen  Marmor- 
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platte.  Auf  der  Ecke  des  Steinet  stekea  Regalus,  HenDiM,  Gl* 
sar  ynd  ein  röoiiscber  Krieger  in  gebeugter  Stellung  uad  tragen 
ober  sich  eine  der  unteren  ähnliche  schwarze  Platte.  Nidits  iai 
intere»anter,  als  einen  Cbarakler»  wie  den  des  Cäsar,  toa  Hiebe' 
Angele  vorgestellt  zu  sehen.  Fiir  religiöse  Gegenstände  jedoch 
gehört  der  Geist,  die  Macht  der  PhaHtasie,  die  Kraft,  GrundUeh- 
keit,  Kühnheit  und  Tüchtigkeit  eines  soldien  Meisters  dazu»  um 
das  plastische  Prinzip  der  Allen  mit  der  Art  der  Beseelung»  di« 
im  Romantischen  liegt,  in  solcher  produetiven  EigentbömUcbkeit 
verbinden  zu  können.  Denn  die  ganze  Richtung  des  christUcheii 
Sinns,  wie  gesagt,  ist,  wo  die  religiöse  Anschauung  uftd  Voivtel-* 
lung  an  der  Spitze  steht,  nicht  auf  die  klassische  Form  der 
Idealität  gerichtet,  welche  die  nächste  und  höchste  BeBlimmung 
der  Skulptur  ausmacht.  —  Von  hier  ab  können  wir  den  Uebergang 
aus  der  Skulptur  in  ein  anderes  Prinzip  der  künstlerischen  Auffassung 
und  Darstellung  machen,  das  zu  seiner  Realisation  nun  aueh  eines 
andern  sinnlichen  Materials  bedarf.  In  der  klassischen  Skulptur 
war  es  die  objective  substantielle  Individualität  als  menschUebe, 
welche  den  Hittelpunkt  abgab,  und  die  menscbliche  Gestalt  ab 
solche  so  hoch  stellte,  dass  sie  dieselbe  abstract  als  blosse  Schön-r 
beit  der  Gestalt  festhielt  und  für  das  Göttliche  aufbewahrte.  Des* 
halb  ist  nun  aber  der  Mensch,  wie  er  hier  dem  Inhalt  und  der 
Form  nach  in  die  Darstellung  eingeht,  nicht  der  volle  ganzö  ono- 
crete  Mensch;  der  Anthropomorpbismus  der  Kunst  bleibt  in  der 
alten  Skulptur  unvollendet.  Denn  was  ihm  abgeht,  ist  eben  se 
sehr  die  Menschheit  in  ihrer  ohjectiven  und  zugleich  mit  dem  Prin- 
zip absoluter  Persönlichkeit  identificirten  Allgemeinheit,  als  auch 
dac\jenige,  was  man  so  gewöhnlich  das  Menschliche  nennt,  das 
Moment  subjectiver  Einzelnheit,  menschlicher  Schwachheit,  Be- 
sonderheit ,  Ziinilligkeit ,  Willkür ,  unmittelbarer  Natürliidikeit, 
lieidenscbafl  u*s.  f.,  ein  Moment,  welches  in  jene  Allgemeinbeit 
bineingenommen  seyn  muss,  damit  die  ganze  Individualität,  das 
Subject  in  seinem  totalen  UmXiai^  und  in  dem  uneadlicben  Ureise 
seiner  Wirklichkeit,  als  Prinzip  des  Inhalts  und  der  Darstellnogs- 
weise  erscheinen  ktonen.  —  In  der  klassischen  Sl^ulptur  kommt 
das  Eine  dieser  Momente^  das  MenscUicbe  seiaer  unmitlelbarea 
Naturseite  nach,  theils  niur  in  Thierea,  üalhtbiereu,  FrauM 
u.  «•  £.  ZU0I  Vorschein,   ohne  in  die  SubjectiviOt  surAckguciifeii 
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»ihr  negalii  gitsetzt  lu  seyii,  thefls  geht  dtete  Skulptur  im  iBr 
fii  das  McNBMiit  der  Besonderbeit  und  Riclitung  nach  Aussen 

in  dMi  gaßlligen  Slyle»  io  den  tausend  Heiterkeiten  und 
EiiifilUcii  ober,  zu  denen  auch  die  anlike  Plastik  sich  beraus*» 
bewegt.  Dagegen  fehlt  ikr  durchaus  das  Prinzip  der  Tiefe  und 
UoeadUcbkeit  des  Subjecliven»  der  innern  Versöhnong  des  Geistes 
Mit  den  Abseiuten,  der  ideellen  Einigung  des  Menschen  und 
der  Mensofaheit  mit  GolL  Den  Inhalt,  der  diesem  Prinzip  gemäss 
M  die  Kunst  hereinkommt,  bringt  zwar  die  christliche  Skulptat 
mt  Anschauung,  doch  gerade  ihre  Kiinstdarstellung  zeigt,  dass 
die  Skulptur  für  die  Verwirklichung  dieses  Inhalts  nicht  genüge, 
so  d»s  i»och  andere  Kflnste  au/treten  müssten,  um  das  in^s  Werk 
zu  sefasen,  was  die  Sknlplur  zn  erreichen  unfähig  bleibt.  Diese 
neueo  KAnste,  indem  sie  der  romantischen  Kunstform  am  ent«- 
spredeMlMeB  Mnd,  können  wir  unter  dem  Namen  der  roman-« 
tiftcben  Künste*)  zusammenfassen. 

Wenn  es  ausser  der  christlichen  Malerei  auch  enie 
erieatalisehe,  griechische  und  römische  giebt,  so  bleibt  dennoch 
die  Ansbildung,  welche  diese  Kunst  innerhalb  der  Grenzen  des 
Remaotisciien  genommen  hat,  ihr  eigentlicher  Mittelpunkt, 
sad  wir  können  von  orientalischer  und  griechischer  Malerei  nur 
spreeben,  wie  wir  auch  in  der  Skulptur,  die  im  klassischen  Ideal 
wurzdie  und  mit  der  Darstellung  desselben  ihre  wahre  BdbeX*>16* 
erreichte,  Ton  einer  christlichen  Skulptur  zu  reden  haben,  d.  b« 
wir  inQesen  zugestehn,  dass  die  Malerei  erst  im  Stoffe  der  ro« 
mantiscben  Hunstform  den  Inhalt  erfasst,  der  ihren  Mitteln  und 
Formen  yoihtändig  zusagt,  und  deshalb  aach  in  Behandlung  sol-* 
dier  Gegenstände  erst  ihre  Mittel  nach  allen  Seiten  gebrauchen 
und  erschöpfen  lernt.  •«-  Wenn  ich  als  das  wesentliche  Prinzip 
der  Malerei  die  innere  Subjectivilät  in  ihrer  Himmel  und 
Erde  omfiissenden  Lebendigkeit  der  Empfindung,   Vorstellung  und 


^  Diese  rottantischen  oder  eigenthütDlicb  christlichen  Künste ,  welche  das 
lilf)eciit«,  lagleleb  aa  sich  selbst  pirticalarisirte,  erfAllte  liiMfe  des  ehrfsi** 
siebe» Geistes  als  eilein  des  iMere  genz  fterriedigende  fordert,  sind  die  Melertti 
die  ÜHsik  und  die  Poesie.  Damit  leugnet  Heget  natarlicb  nicht,  daes  siebt 
auch  diese  bei  andern  Völkern  waren,  wie  wir  das  ja  hinreichend  gesehen  be^ 
ben,  wir  werden  aber  im  Späteren  sehen,  warum  er  sie  speciAsch  romantische 
laaslAirnlea  neaat 
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HandloDg,  in  der  tbimigfaltigkdt  der  ShuatioBea  und  iMstew 
Erscheinungsweisen  im  Leiblicben  angegeben,  und  den  MiUelpBttkt 
der  Malerei  dadurch  in  die  romantische  christliche  Kunai  hinein* 
verlegt  habe,  so  kann  jedem  sogleich  die  Instanz  einfallen,  dies 
nicht  nur  bei  den  Allen  vortreffliche  Maler  zu  finden  sind,  welche 
in  dieser  Kunst  eben  so  hoch  als  in  der  Skulptur,  d.h.  auf  der 
höchsten  Stufe  standen,  sondern  dass  auch  andere  Völker,  wie 
die  Chinesen,  Inder,  Aegypter  u.  s.  f.  sich  nach  Seiten  der  Malerei 
hin  Ruhm  erworben  haben.  Allerdings  ist  die  Malerei  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenständ^,  die  sie  ergreifen,  und  der  Art, 
in  welcher  sie  dieselben  ausführen  kann,  auch  in  ihrer  Verbret- 
tung über  verschiedene  Völker  weniger  beschränkt}  dies  maclil 
aber  nicht  den  Punkt  aus,  auf  den  es  ankommt«  Sehen  wir  nur 
auf  das  Empirische»  so  ist  dies  und  jenes  in  dieser  und  jener  Art 
von  diesen  und  andern  Nationen  in  den  verschiedeneceii  Zeiten 
producirt  worden,  die  tiefere  Frage  jedoch  geht  auf  das  Prinsip 
der  Malerei,  auf  die  Untersuchung  ihrer  Darsteilungsmittel,  und 
dadurch  auf  die  Feststellung  desjenigen  Inhalts,  der  durch  seine 
Natur  selbst  mit  dem  Prinzip  gerade  der  malerischen  Form  und 
Darstellungsweise  übereinstimmt,  so  dass  diese  Form  die  schledithiii 
entsprechende  dieses  Inhalts  wird.  —  Wir  haben  von  der  Malerei 
der  Alten  nur  wenige  Ueberbleibsel ,  Gemälde,  denen  man  es  an« 
sieht,  dass  sie  weder  zu  den  vortrefflichsten  des  Alterthums  ge- 
hören, noch  von  den  berühmtesten  Meistern  ihrer  Zeit  gemacbi 
seyn  können.  Wenigstens  ist  das,  was  man  in  Privatbäusem  der 
Alten  durch  Ausgrabungen  gefunden  hat,  von  dieser  Art.  Den- 
noch müssen  wir  die  Zierlichkeit  des  Geschmacks,  das  Passende 
der  Gegenstande,  die  Deutlichkeit  der  Gruppirung,  so  wie  die 
Leichtigkeit  der  Ausführung  und  Frische  des  Kolorits  bewundern, 
Vorzüge,  die  gewiss  noch  in  einem  weil  höheren  Grade  den  ur- 
X>,  12—  sprünglichen  Vorbildern  eigen  waren,  nach  welchen  z.  B.  die  Wand- 
^^*  gemälde  in  dem  sogenannten  Hause  des  Tragödiendichters  zu  Pom- 
peji gearbeitet  worden  sind.  Von  namhaften  Meistern  ist  leider 
nichts  auf  uns  gekommen.  Wie  vortrefflich  nun  aber  auch  diese 
ursprünglichen  Gemälde  gewesen  seyn  mögen,  so  steht  dennoch 
zu  behaupten,  dass  die  Alten  bei  der  unerreichbaren  Schönheit 
ihrer  Skulpturen  die  Malerei  nicht  zu  dem  Grade  der  eigentlich 
malerischen  Ausbildung  bringen  konnten,  welchen  dieselbe  in  der 
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diriillioheit  2Mt  des  MilleUteFs  und  ▼oraabbilich  dl«6  seehselHlteii 
«ad  siebenzeboten  Jaiirhiinderts  gewoanen  bat.  fiies  Zuriok« 
bleiben  der  Malerei  hieter  der  Skuiptmr  ist  bei  den  Alten  an  und 
fir  »seh  an  prSanmiren»  weil  der  eigentlichate  Kern  der  griecbi«* 
sehen  Anscbaifung  mehr  al«  mit  jeder  anderen  Kunst  gerade  mit 
den  Prii»ip  dessen  snaammenslimmt,  was  die  Skulptur  irgend 
SU  leisten  im  Slande  ist»  In  der  Kunst  aber  Usst  sieh  der  gei- 
stige Gefaait  nicbt  von  der  Darstellnngsweise  abscheiden.  Fragen 
wir  in  dieser  Bficfcsicbt,  weshalb  die  Malerei  erst  dunii  den  In- 
hek  der  romanCiseben  Kunstferm  su  ihrer  eigenthftmlioben  Hfthe 
emporgebracbt  sey,  so  ist  eben  die  Innigkeit  der  Empfindiingt 
die  Seligkeit  und  der  Schmerz  des  Gemiktbs  dieser  tiefere,  eine 
geistige  Beseelung  fordernde  Gehalt,  weldier  der  höheren  male- 
rischen Kunetvollkommenheit  den  Weg  gebahnt,  und  dieselbe 
nothwendig  gemacht  hat. 

Die  Alten    mögen  zwar  Poriraits  Tortrefflich  gemalt  haben, 
aber  weder  ihre  AnfTassung  der  Naturdinge,  noch  ihre  As^chauung 
▼OB  menschlichen  und  gllttliehen  Zustinden  ist  der  Art  gewesen«!*, 
dase  in  Betreff  der  Malerei  eine  so   innige  Begeistigung,    als     ^^* 
in  der  christliehen  Malerei,    könnte  zum  Ausdruck  gekom- 
men seyn. 

Zum  Ausdruck  der  Innigkeit  überhaupt  nun  aber  ist  nicht 
die  ursprünglich  ideale  Selbständigkeit  und  Gr6ssarti|^eit  des  X*,  18 
Klassischen  erforderlich,  in  weldier  die  Individualität  in  dem  nn«  ^* 
mittelbaren  Einklang  mit  dem  Substantiellen  seiner  geistigen  Wesen- 
heit und  dem  Sinnlichen  seiner  körperiichen  Erscheinung  bleibt  $ 
ebensowenig  genflgt  der  Darstellung  des  Gemöths  die  natürliche 
Heiterkeit,  die  griechische  Frohheit  des  Genusses  und  sdige 
Versenkibeit .  sondern  zur  wahren  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gei- 
stes gehört,  dass  die  Seele  ihre  Gefühle*,  Kräite,  ihr  ganzes  in- 
neres Leben  durchgearbeitet,  dass  sie  vieles  ftberwunden,  Schmer- 
zen gelitten,  Seelenangst  und  Seelenleiden  ausgestanden,  doch  in 
dieser  Trennung  sich  erhalten  habe,  und  aus  ihr  in  sieb  zurAck- 
gtkehrt  sey.  Die  Alten  stellen  uns  in  dem  Mythos  vom  Hercules 
iwer  audi  einen  Heros  bin,  der  nach  vielen  MGhaeligkeiten  unter 
die  Götter  versetzt  wird  und  dort  einer  seiigen  Ruhe  geniesst» 
aber  die  Arbeit,  die  Herenies  vollbringt,  ist  nur  eine  äuaeere 
Arhtoii,  die  Seligkeit,  die  ihm  eis  Loktt  sttgelbeUt  wa*d,  kinr  ein 
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itilles  Aisnilmi,  und  die  alte  Propbeaeihaiig,  diss  7km*  Reteh 
dardi  ihn  Btt  Enide  gebracht  wenden  eoUe,  hat  er,  der  hddiate 
griechische  Held ,  nicht  wahr  gemacht,  sondern  das  End«  ider 
Hegierang  jener  selbststtndigen  Götter  ßngt  erat  da  an,  wa  dar 
Mensch,  atatt  aasaerlicber  Drache  und  lemäisdMr  Schlangen, 
die  Drachen  und  Schlangen  der  eigenen  Brast,  die  innere  Bärtige 
keii  und  Sprödigkeit  der  Snbjectivität  überwindet.  Nnr  hierduneh 
wird  die  natörliche  Heiterkeit  zu  jener  höheren  Heiterkeit  des 
Geistes )  wekhe  den  Durchgang  durch  das  negative  Me»aBent  der 
Entzweiung  T^llendeh  und  si«fa  dnrch  diese  Arbeit  die  unendlidM 
BeiMedigmg  errungen  bat.  Die  Empfindung  der  Heiterkeit  ond 
des  GUchs  muss  verklärt  und  zur  Seligkeit  geläutert  seyn«  Denn 
GIdck  und  Gl&ckseligkeit  enthalten  noch  ein  zuMIfges  natArliehea 
Sosammenatimmen  des  Sobjects  mit  äusseren  Zustlnden;  in  der 
Seligkeit  aber  ist  das  Gluck ,  das  sich  nach  auf  die  unmittetftana 
Existenz  bezieht,  fortgelassen,  und  das  Ganze  in  die  Innerlichkeit 
des  Geistes  verlegt.  Seligkeit  ist  eine  Befriedigung,  die  erwor* 
hen  und  so  allein  berechtigt  ist;  eine  Heiterheit  des  Sieges,  das 
Geffihl  der  Seete,  welche  das  Sinnliche  und  Endliche  in  sich  aus- 
getilgt  und  damit  die  Sorge  abgeworfen  hat,  die  immer  auf  der 
Lauer  steht;  selig  ist  die  Seele,  die  zwar  in  Kampf  nndr  Qual 
eiofsgangen  ist,  doch  Aber  ihre  Leiden  triumpbtrt.  — ^  Fragen 
wir  jetzt  nach  dem ,  was  in  diesem  Inhalt  das  eigentfich  ideale 
aejn  kann,  so  ist  es  die  Versöhnung  des  subjectiven  GmaAtkes 
mit  Gott,  der  in  seiner  m^schiichen  Erscheinung  selbst  diesen 
Weg  der  Schmerzen  durchgemacht  hat.  Die  substanlMie  Innig- 
keit ist  nur  die  der  Religion,  der  Frieden  des  Sui^ects,  das  sidi 
empfindet,  doch  nur  wahrbafi  befriedigt  ist,  in  sofsrn  es  sich  in 
sich  gesammelt,  sein  irdisches  Herz  gebrochen,  sich  Aber  die 
blosse  Natflriicbkeit  und  Endlickek  des  Daseyns  erhoben,  und  in 
dieser  Erbebung  sich  die  ailgemeine  Innigkeit,  die  Innigkeit  und 
Einigkeit  in  und  mit  Gott  erworben  bat.  Die  Seele  will  sieh, 
aber  sie  will  sich  in  einem  Anderen,  als  sie  selbst  in  ihrer  Par- 
ticularität  ist,  sie  giebt  sich  deshalb  auf  gegen  Gott,  um  in  ihm 
akh  salber  zu  finden  und  zu  geniessen.  Dies  ist  der  Cbarakter 
disr  Liebe,  die  Innigkeit  in  ihrer  Wahrheit,  die  begierdelose»  reii« 
giösfr  Liebe,  weiehe  dem  Geiste  Vers4^fanung,  Frieden  und  SeKg«' 
knit  giebt.    Sie  ist  niekl  der  Genusa  und  dio  Freude  wfarUfebori 
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kNiJUg«*  LiAe«  Bondahi  letfemdialbbs ,  ja  ohM  lieigmgv 
aia  Neigen  der  Seele;  eioe  Liebe»  in  d«r  ueh  der  Mtflriichet 
Seite  ein  Tod,  ein  Akgeelerbenaeyn  iet«  so  daae  das  nirkUehf 
Vavhtitaiss  ak  irdisdie  Verbiedtrag  und  Besiebnng  tM)  Mensehen 
SU  Mensdieii  ab  ehi  Vergingttches  Toreohwebt,  das  so,  «le  es 
esisült»  wesenftlich  nicht  seine  VollkeanBenheit  hat,  sondern  im 
Mangel  der  Zettlichbeit  und  Endlicbkeii  in  sich  trügt  nnd  dsmii  eine 
Erhebung  in  ein  Jenseits  herbeiführt,  die  lugleieb  ein  sehnsnebi»* 
loses,  begierdeloses  Bewusstsojn  und  Geniesoen  der  Liebe  bleibte 
—  Wesor  Zog  nacht  das  seelentoiie,  innere^  höhere  Ideale  oos» 
das  jetat  an  die  Stelle  der  stillen  Grösse  und  SelbsUttodighBil 
der  Antike  Uritt.  Den  Göttern  des  Uasaboken  Ideals  fehlt  co  zsiar 
gleicbiblls  nicht  an  eioem  Zog  von  Trauer,  an  den  sdiieksab« 
wiUen  Negativen,  iieiehes  das  Scheiaen  der  kalten  Neihwondigkeii 
ao  diesen  beiteraft  Gestalten  ist,  die  Jedoch,  in  selbsisifindageo 
Gttiliobkeit  nnd  Freiheit,  ihrer  einfachen  Qrösea  und  Maebt  ge* 
wisa  bleiben.  Solch  eine  Freiheit  aber  ist  nisbl  die  Freiheit  dst 
Liebe,  die  seelenvoller  und  inniger  ist^  da  sie  in  otnem  Verbal« 
tan  von  Seele  su  Seele ,  Ton  Geist  bu  Geiel  liegt.  IMese  innig« 
heil  eisMndet  den  Im  Goasölb  gegenwirtigeo  Strahl  der  Seligkoü. 
einer  Liebe»  die  im  Leiden  und  böcbsten  Verlust  sieb  nicht  otm 
nur  getröstet  oder  gleichgültig  fOhU,  sondem  je  tieter  sie  leidet; 
desto  tbiCir  auch  darin  das  Gefühl  und  die  Geiviasbeit  der  Liehe 
ünilett  uJid  im  Schmerze  aeigt,  ao  sich  nnd  in  eich  tbermuidan 
au  haben»  In  den  Idealen  der  Alten  dagegen  sehen  wir,  un^ 
abbhigig  von  jenem  angedc'uteten  Zuge  einer  stillen  Trauer^  wohl 
nur  den  Ausdruck  des  Schmerzes  edler  ^iaturen*  «ie  s.  B.  in  der 
Kobe  und  dem  Lookoon;  sie  vergehen  nicht  in  Klage  und  Vor- 
sveiOuQg,  sondern  bewähren  sieh  gross  und  boohheiaig  darin, 
aber  dieses  Bewähren  ihrer  selbst  bleibt  leer»  das  Leiden i  der 
Scbmsra  ist  gleichsam  das  letste,  und  an  tfo  Stelle  der  Aus«^ 
Löhnung  und  Befriedigung  muss  eine  kalte  Resignatioo  treten  t  m 
welcher  das  Individuum ,  ohne  in  sich  zusammen  au  brechen,  d^ 
aufgiebt«  woran  es  festgehaltefl  liatio.  Nicht  im  Niedrige  «M 
zerdrftckt,  keine  Wutb.  keine  Verachtung  oder  Verdriassücbbett 
giebl  sich  kund,  aber  dio  Hoheit  der  IndiiidualitM  ist  doch  nur 
ein  starres  Beisichsein«  ein  eriuUAusgaloaes  Grtfagen  des  SckiskTi 
s^lftf  in  welchem  4sr  Adel  un4  Schmai«  dar  Soats  mbt  ala  «ut^ 
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geglidten  ersehrioen.  Den  Ausdruck  'der  Selif^eit  und  FreHiek 
t*y  87.  bat  erst  die  romantisch«  rdigiöse  Liehe.  —  Den  idealen  MiU^I- 
punkt  nun  und  Hauptinhalt  de»  reügidsen  Gebietes  bildet,  wie 
aohoD  bfei  Betrachtung  der  romantischen  Knnstform  auseinander- 
gtsetit  ist,  die  in  sich  versöhnte,  befriedigte  Liehe ,  deren  Gegen- 
stand  in  der  Malerei»  da  dieselbe  auch  den  geistigsten  Gdialt  in 
Farm  manschlicher,  letblidier  Wirklichkeit  darzustellen  hat,  kein 
blMses  geistiges  Jenseits  bleiben ,  sondern  wirklich  und  gegenwär* 
üg  sein  muss.  Hiernach  können  wir  die  heilige  Familie  und  vor- 
notanKch  die  Liebe  der  Madonna  zum  Kinde,  als  den  schlechthin 
gemissen,  idealen  Inhalt  dieses  Kreises  bezeichnen.  Diesseils 
vnd  jenseits  dieses  Mittelpunkts  aber  breitet  sich  noch  ein  wei- 
ter, wenn  auch  in  einer  oder  anderer  Rficksiobt  weniger  in  sich 
sdbst  fdr  die  Malerei  Tollkoramener  Stoff  aus.  Die  Gliederung 
dieses  geaammten  Inhalts  können  wir  folgendermaasaen  feststdien. 
—  Der  erste  Gegenstand  ist  das  Object  der  Liebe  selbst  in  ein^ 
iMher  AUgeroduhait  und  ungetrQbter  Einheit  mit  sich  —  Gott 
salbst  in  seinem  ersdieinungslosen  Wesen  —  Gott  Vater.  Hier 
hat  die  Malerei  jedoch,  wenn  sie  Gott  den  Vater,  wie  die  reli- 
gMae,  christliche  Vorstdiung  ihn  zu  fassen  hat,  darstellen  will, 
grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Der  Vater  der  Götter  und 
Menschen  als  besonderes  Indifiduum  ist  in  der  Kunst  in  Zeus 
erschöpft.  Was  dagegen  dem  christlichen  Gott  Vater  sogleich  ab- 
gekt,  ist  die  menschlidie  IndifiduaiitSt,  in  welcher  die  Malerei 
das  Geistige  allein  wiederzugeben  im  Stande  ist.  Denn  ffir  sich 
genommen  ist  Gott  Vater  zwar  geistige  Persönlichkeit  und  höchste 
Macht,  Wdsheit  u.  s.  f.,  aber  als  gestaltlos  und  als  eine  Ab- 
straciion  des  Gedankens  festgehalten.  Die  Malerei  aber  kann  die 
Anthropomorphosirung  nicht  vermeiden,  und  muss  ihm  deshalb 
X\  89.  dne  menschliche  Gestalt  zulheilen.  —  Das  wesentlichere  Object 
der  Liebe  wird  daher  in  den  Darstellungen  der  Malerei  Christus 
seyn.  Mit  diesem  Gegenstande  nämlich  tritt  die  Kunst  zugleich 
in's  Menschliche  hinüber,  das  sich  hier  ausser  Christus  noch  zu 
einem  weiteren  Kreise  ausbreitet,  zur  Darstellung  der  Maria,  des 
Joseph,  Johannes,  der  Jünger  u.  s.  f.,  sowie  endlich  des  Volkes, 
das  theils  dem  Heilande  folgt,  theils  seine  Kreuzigung  verlangt 
und  ihn  in  seinen  Ldden  verhöhnt.  —  Hier  kehrt  nun  aber  die  so- 
ebaft  erwifcme  Sdiwimgkdt  wieder,  wenn  CSiristus^  wie  ^ies  in 
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BrvstbiM^m,  Porlraüs  gleiehsaiii,  geschehen  ist,  in  snner  Al)g«4 
nieiobeit  soll  gefasst  und  dargestellt  werden«  —    Vortheiniafter  X'/  41  — 
und  ihrem  Zweek  entsprechender  sind  deshalb  diqeiiigen  Silualio«' 
Ben  aus  der  Lebensgeschichte  Christi,  in  welchen  er  in  sich  selbal 
geistig  nodi  nicht  vollendet,    oder  wo  die  Göttlidikeit  gehen»Bl| 
erniedrigt,  im  Momente  der  Negation  erscheint.    Dies  ist  in  Christi 
Kindbeit  und  in  der  Passionsgeschichte  der  Fall.  —    Dass  Chri" 
slH8  Kind  ist,    drückt  einerseits  bestimmt  seine  Bedeutung,    die 
er  in  der  Rdigien  hat ,  ans  >   er  ist  Gott ,  der  Meüscb  wird ,  and 
deshalb  auch  den  natürlichen  Stnfengang  des  MenscUichen  derdn 
flsaeht;  andererseits  liegt  zugleich  darin,  dass  er  als  Kind  voife-* 
sleHt  wird,   die  sa<Uicbe  Ohom6glichkeit,   das  schon  aUes  klar 
zeigeB  2u  ktoneiiy  war  er  an  sich  ist.    Hier  bat  nun  die  Maleral 
dea    unberedienbaren  Vortbeil,    dass   sie  aus  der  Naivetit  und 
Unscbttld  des  Kindes  eine  Hoheit  und  Erhabenheil  des  Geistes  her« 
Yorleucblen  Usst,  welche  Iheils  durch  diesen  Contrast  scboA  an 
Macht  gewinnt,    theik,  eben  weil  sie  einem  Kinde  angehört,  in 
dieser  Tiefe  und  Herrlichkeit  in  einem  unendlidi  geringeren  Grade 
zu  fordern  ist,   als  in  Chrisius  dem  Manne,  Lelirer,  Wellriehter 
u.  8.  f.  —    Ebenso  zweckmässig  ist  die  Darstellung  der  Leidens«»  x^  IS. 
gescfaicbte,    der  Verspottung,    DomenkröBung ,  des   Ecce  boMe,- 
der  Kreuatragung,  Kreuzigung,  Abnahme  vom  Kreuz,  GrableguDg 
Q.  s.  f.      Denn   hier  ist  es  eben  die  Göttlichkeit  im  Gegentheü 
ihres  Triumphes  in  der  Erniedrigung   ihrer  unbegränzten  MachS 
and  Weisheit,  was  den  Gehalt  abgiebC  —    Als  den  vollkommen«  x*,  44. 
sten  Gegenstand  aber  habe    ich   bereits  die  in  sich  beiriedigts 
Liebe  angegeben,  deren  Object  kein  bloss  geistiges  Jeneeils,  soih 
dem  gegenwärtig  ist,  so  dass  wir  die  Liebe  selbst  in  ihrem  Go'» 
genstande  volr  uns  sehen.     Die  höchste,  eigenthümlichste  Form 
dieser  Liebe  ist  die  Mutterliebe  Maria's  zu  Chrisius,  die  Liebe 
der  einen  Mutter ,  die  den  Heiland  der  Welt  geboren  und  in  ihren 
Armen  trägt*     Es  ist  dies  der  schönste,  zu  dem  sich  die  chrisi« 
liehe  Kunst  überhaupt  und  Tomehmlich  die  Malerei  in  ihrem  reli- 
giösen Kreise  emporgehoben  hat.  —    Auch  Niobe  hat  alle  ihre  ^*«  48. 
Kinder  verloren,  mid  steht  nun  da  in  reiner  Hoheit  und  unver« 
kAmmerter  Schönheit.      Was  sich  hier  erhält,  ist  die  Seite  der 
Existenz  dieser  Unglücklichen,   die  zur  Natur  gewordene  Sohön-» 
beit,  weldm  den  ganzen  Umfang  ihrer  dasejenden  Reaütil 
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nadit,  diese  wirUiehe  Jadividualitil  bleibt  in  ilirer  ScMtie,  wm 
sie  ist  Aber  ibr  loneres ,  ihr  Herz  Iwt  den  gensen  Gehalt  selt- 
ner Liebe,  seiner  Se^le  Valoren;  —  ihre  Inttvidiiabiit  und  Sehte« 
bdt  kann  nur  ▼ersteinem.  Der  Sobnerz  der  Maria  ist  ven  gast 
aaderer  Art.  Sie  empfiadet,  fühti  den  Doleh,  der  die  Milte  ihrer 
Seele  darohdringt  Das  Herz  brieht  ibr,  aber  sia  versteinerl 
BicbL  Sts  hatte  riidit  nur  die  Liebe,  sondern  ihr  volles  Inaeree 
iai  die  Liebe,  die  freie,  conercte  Innigkeit,  die  den  aiisoliiteft 
Inhalt  dessen  bewahrt,  was  sie  verliert,  imd  in  detti  Verlnsln 
seHiat  des  Geliebten  in  dem  Friedet  der  Liebe  hieibt«  Das  Hera 
brtebi  ihr;  aber  das  Sabstantieile  ihres  Herzens,  der  Gebalt  ibtna 
GettQtfas,  der  in  unverlierbarer  Lebendigkeit  durdi  ihr  Seelen' 
leiden  scheint,  ist  etwas  unendlich  Höheres;  die  lebendige  Sebte« 
heil  der  Seele  gegen  die  abstrakte  Substanz ,  deren  ieiUicb  idea« 
lea  Daseyn,  wenn  sie  verloren  geht,  unverdorben  bleibt,  aber  za 
Stein  wird.  —  Ein  Ittater  Gegenstand  in  Bezug  auf  Maria  is| 
endlieh  ihr  Tod  und  ihre  Himmelfahrt.  Den  Tod  der  Maria,  in 
w^kbeni  sie  den  Reis  der  Jugend  wiedererhftlt,  hat  besonders 
Schoreel  schftn  gemalt*  Der  Meister  bat  hier  der  Jungfrau  den 
Ansdnick  des  Somnambulismus,  des  Erstorbenseyns,  der  Brslar«- 
rnng  und  Blindheit  nach  Aussen  mit  dem  Ansdruck  gegeben,  dasa 
der  Geiat,  der  dennoch  durch  die  Züge  hindurchblickt,  sich  ander* 

1\  46  —  Wirts  befindet  und  selig  ist.  —  Drittens  min  tritt  zu  dem  Kreise 
^^-  dieser  wirklichen  Gegenwart  Gottes  in  seinem  und  der  Seinen 
Leben,  Leiden  und  Verklärtwerden  dieHensciibeit,  das  subjectifo 
Bewwastseyn,  das»  sich  Gott  oder  specieller  die  Akte  seiner  Ge* 
scWchie  zun  Gegenstande  seiner  Liebe  medit,  und  sich  nicht 
zu  irgend  einem  zeillichen  lobalt,  sondern  zum  Absoluttn  ver* 
hUu  Auch  hier  sind  die  drei  Seiten,  die  beransgefaoben  werden 
können,  die  ruhige  Andacht,  die  Busse  und  Conversion,  welche 
im  Innern  und  Aensseren  die  Leidensgeaohiobte  Gottes  am  Man«* 
sehen  wiederholt,  sowie  drittens  die  innere  VerMiruog  und  Selig- 
keit der  Reinigung.  —  Was  erstens  die  Andatht  ab  solche  angebt 
ao  giebt  sie  hauptsächlich  den   Iiihak  für  die  Anbetung  ab.  *-- 

V,  51.  Der  zweite  Punkt  nnn  betrifft  das  Hercintrelen  der  NegatiriiM  in 
die  geistige  Andacht  der  Liebe.  Die  linger,  BeiKgen,  Mirtfrer, 
haben  znm  Theil  äuaserficb,  zqm  Theil  nur  im  Inna*n  denselben 
Sdanesnensweg  eMlnng  zn  gehen ,  anf  welchem  Ghrisins  ihnen  in 
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im  PaMkMi9g«««kiAle  ^onnigewaiMMt  ist  ^  Drittem  kartn  ntM  x«,  5S. 
auch  iit  peaitite  S^e  der  VerB^liimfig,  die  Verklärtmg  a«e  dam 
Sehmerz ,  die  aud  dar  Busse  gewonnene  SeKgkeft  tut  sich  lom 
Inhalt  geiDa<Ait  werden,  ein  Gegenstand,  der  freiKch  leicht  lu  Ab« 
wegen  terleilet.  **-  Dies  sind  die  Hauptnnierscbiede  dea  abao* 
hrten  geisägeii  Ideals  als  de«  wetenClicben  Inhaltes  der  ronNMli*« 
achen  Malerei ;  es  ist  der  Steff  ihrer  gehingensten ,  gefeiertealen 
Werke,  Werke,  die  nnsierbiieh  sind  diireb  die  Tiefe  ihres  fie« 
dankens,  und,  wenn  eine  wahrhafte  Darstellung  hiASBkemmt,  die 
höchste  Steigerung  des  Gemtihs  tu  seiner  Beselignng,  daa  See« 
leotolbie ,  Innigste  ansmaohen ,  was  der  Künstler  irgend  an  geben 
vermag.  — 

SoH  nun  aber  das  Innere,  wie  dies  bereits  kn  Prinoipe  der 
Malerei  der  Fall  iet,  in  der  Thal  als  subjective  Innerllebkeit  steh 
kund  geben ,  so  «darf  des  wahrhaft  entsprechende  Material  niebl 
Ton  der  Art  seyn,  dass  es  nech  fdr  sieh  Bestand  hat«  Dadurch 
erhalten  wir  eine  Aenssenings weise  und  Mittheihing,  in  deren  sinn* 
tiches  Element  die  Objectivitit  nicht  als  räumliche  Gestalt« 
nm  darin  Stand  tu  halten,  eingeht,  und  bedürfen  ein  Material, 
daa  in  seinem  Seyn  Kr  Anderes  haltlos  ist  und  in  fteinem  £m« 
steben  mid  Daseyn  selbet  sehen  wieder  ferschwindet.  Dies  Til* 
gen  nicht  mir  der  einen  Raomdimension ,  sondeni  der  totalen x«,  ia7—  | 
Rinmlichkeit  Oberhaupt»  dies  völlige  Znrftcksiehan  in  die      ^^'  ! 

SttbjecttTitit  nach  Seiten  des  Innern  wie  der  Aensee**  1 

rung,  volfbringt  die  «weite  romantische  Kunst  —  die  Musik» 
Sie  bildet  in  dieser  Beziehung  den  eigentlichen  Mittelpnnfcl  « 

derjenigen  Darstellung,  die  sich  das  Sabjecttre  als  solches  sowohl  i 

aum  Inlialte  ala  auch  tnr  Form  nimmt,  indem  sie  als  lunst  «war 


dae  Innere  znr  Mütheilung  bringt,  doch  in  ihrer  Oh|ect«ritäl 
her  anb}ecti?  bleibt,  d.  h.  nicht  wie  die  bildende  Konsi  die  Aenaae« 
Fung,  an  der  sie  sich  enischliesst,  für  sidi  frei  werden  nnd  la 
einer  in  sich  ruhig  bestehenden  Existena  kommen  Uisst,  aon<Wra 
dieeelbe  als  Ob}ectifiUlt  aufhebt,  und  dem  Aeaasarn  nicht  geatat« 
tet,  als  Aeusseras  eich  uns  gegenflber  ein  festes  Daseyn  anzu* 
eignen* 

Die  Poesie  nun,  die  redende  Kunst,  ist  das  Dritte,  die 
Totallt«,  welche  die  Extreme  der  bildenden  KQnate  nnd  dar  Ho-. 
atk  auf  einer  hMiere»  Stule,  in  dem  Gebiete  der  gaiatigea  Inner* 


na 

Ikbketi  Selber,  in  sich  vereinigt.  Deaa  emerseiu  eothilt  An 
Dichtkunst  wie  die  Musik  da«  Princip  dea  sich  Vernebmass  de« 
Inaern  als  Inneni,  das  der  Baukunst,  Skuipuir  und  Malerei  ab<* 
gebt,  andererseits  breitet  sie  sich  im  Bilde  des  innern  Vorstelleas, 
Anscbauens  und  EmfifindeDS  selber  zu  einer  objec;tiven  Welt  aua» 
welche  die  Bestimmtheit  der  Skulptur  und  Malerei  nicht  durchaus 
Yarliert,  und  die  Totalität  ein^  Begebenheit,  eine  Reibenfolge, 

V,  822.  einen  Wechsel  von  tiemütbsbewegungen ,  Leidenschaften ,  Vorstel* 
lungen,  und  den  abgeschlossenen  Verlauf  einer  Handlung  TollstAn^ 
diger  als  irgend  eine  andere  Kunst  xu  entfalten  beßfaigt  ist«  — 
NUer  aber  macht  die  Poesie  die  dritte  Seite  zur  Malerei  und 
Musik  als  den  romantischen  Künsten  aus.  —  Theils  nftmlicli 
ist  ihr  Priosip  überhaupt  das  der  Geistigkeit,  die  sich  nicht  mehr 
zur  schweren  Materie  als  solcher  herauswendet,  um  dieselbe  wie 
die  Architektur  zur  analogen  Umgebung  des  Innern  symbolisch  zu 
formen,  ohne  wie  die  Skulptur  die  dem  Geist  zugehörige  Natur- 
gestalt  als  räumliche  Aeusserlichkeit  in  die  reale  Materie  hinein« 
zubilden,  sondern  den  Geist  mit  allen  Coneepüonen  der  Phanta- 
sie und  Kunst,  ohne  dieselben  für  die  äussere  Anschauung  sicht- 
bar und  leiblich  iierauszustellen,  unmittelbar  für  den  Geist  aus- 
spricht. Theils  vermag  die  Poesie  nicht  nur  das  subjectiye  In- 
nere, sondern  auch  das  Besondere  und  Partikuläre  des  äusseren 
Daseyns  in  einem  noch  reichhaltigeren  Grade  als  Musik  und  Ma-» 
lerei  sowohl  in  Form  der  Innerlichkeit  zusammenzulassen,  als 
auch  in  der  Breite  einzelner  Züge  und  zuMiger  £igentbümlich- 
keiten  auseinander  zu  legen. 

Das  entsprechende  Object  der  Poesie  ist  das  unendliche  Reich 
des  Geistes.  Denn  das  Wort,  dies  bildsamste  Material,  das  dem 
Geiste  unmittelbar  angehört,  und  das  allerfahigste  ist,  die  Inter- 
essen und  Bewegungen  desselben  in  ihrer  iqneren  Lebendigkeit 
zu  fassen,  muss,  wie  es  in  den  übrigen  Künsten  mit  Stein,  Farb^, 
Ton  geschieht,  auch  rorzüglich  zu  dem  Ausdrucke  angewendet 
werden,  welchem  es  sich  am  meisten  gemäss  erweist.  Nach  die- 
ser Seite  wird  es  die  Hauptaufgabe  der  Poesie,  die  Mächte  des 
geistigen  Lebens,  und  was   überhaupt  in  der  menschlichen  Lei- 

X*,  2S9. denschaf t  und  Empfindung  auf-  und  niederwagt,  oder  vor  der 
Betrachtung  ruhig  vorüberzieht,  das  alles  umfassende  Reich  mensch«» 
lidier  VorsteUuag,  Thaten,  Handlungen,  Schkkseie,  das  Getrteb». 
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dieser  Wdt,  und  die  gftlüidie  Weltregierung  zum  Bewusstseyn 
za  bringen.  So  ist  sie  die  allgemeinste  und  aasgebrei- 
tetste  Lehrerin  des  Menschengeschlechts  gewesen 
and  ist  es  noch.  Denn  Lebren  und  Lernen  ist  Wissen  und 
Erfahren  dessen,  was  ist.  Sterne,  Thiere,  Pflanzen  wissen  und 
Mahren  ihr  Gesetz  nicht;  der  Mensch  aber  existirt  erst  dem  6e« 
setze  seines  Daseyns  gemSss,  wenn  er  weiss,  was  er  selbst  und 
was  um  ihn  her  ist;  er  muss  die  Mächte  kennen,  die  ihn  trei- 
ben und  lenken,  und  solch  ein  Wissen  ist  es,  welches  die  Poesie 
in  ihrer  ersten  substantiellen  Form  giebt. 

li«   SSimtheilniig  der  cermaniflchen  Welt» 

Wenn  wir  nun  zur  Eintheilung  der  germanischen  Welt 
in  ihre  Perioden  übergehen,  so  ist  sogleich  zu  bemerken» 
dass  sie  nicht  wie  bei  den  Griechen  und  Römern  durch  die  dop- 
pelte Beziehung  nach  aussen,  rückwärts  zu  dem  früheren  welu 
bistorischen  Volke  und  vorwärts  zu  dem  späteren,  gemacht 
werden  kann.  Die  Geschiebte  zeigt,  dass  der  Gang  der  Entwick- 
lung bei  diesen  Völkeni  ein  ganz  yerschiedener  war.  Die  Grie- 
chen und  Römer  waren  gereift  in  sich,  als  sie  sich  nach  aus* 
sen  wendeten.  Umgekehrt  haben  die  Germanen  damit  angefan* 
gen,  aus  sich  herauszuströmen,  die  Welt  zu  überschwemmen 
and  die  in  sich  morschen  und  ausgehöhlten  Staaten  der  gebilde- 
ten Völker  sich  zu  unterwerfen.  Dann  erst  hat  ihre  Entwicklung 
begonnen,  angezündet  an  einer  fremden  Cultur,  fremden  Reli- 
gion, Staatsbildung  und  Gesetzgebung.  Sie  haben  sich  durch 
das  Aufnehmen  und  Ueberwinden  des  Fremden  in  sich  gebildet, 
und  ihre  Gesdiichte  ist  vielmehr  ein  Insicbgehen  und  Beziehen 
aaf  sich  selbst.  Allerdings  hat  auch  die  Abendwelt  in  den  Kreuz- 
zügen, in  der  Entdeckung  und  Eroberung  von  Amerika  sich  ix,  415. 
ausserhalb  begeben,  aber  sie  kam  da  nicht  in  Berührung  mit  ^1^* 
einem  ihr  vorangegangenen  welthistorischen  Volke,  sie  verdrängte 
da  nidit  ein  Prinzip,  das  bisher  die  Welt  beherrscht  hatte.  Die 
Beziehung  nach  aussen  begleitet  hier  nur  die  Geschichte,  bringt 
nicht  wesentliche  Veränderungen  in  der  Natur  der  Zustände  mit 
sich ,  sondern  trägt  vielmehr  das  Gepräge  der  inneren  Evolutionen 
an  sich.  Das  Verhältniss  nach  aussen  ist  also  ein  ganz  anderes 
als  bei  den  Griechen  und  Römern.      Denn  die  christliche  Welt 

Tkanl9w,  Hfga$  Amkkm  9tc,  S.7W.  IM.  ^ 
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ist  die  Welt  .der  VoUenduiig;  das  Priniip  ist  arrfllh  ond  d«^ 
mit  ist  das  Ende  der  Tage  voll  geworden:  die  Idee  kaoa  im 
Christenthum  oichts  Uobefriedigtes  nehr  sehen.  Die  Kirche  ist 
£war  einerseits  für  die  Individuen  Vorbereitung  für  die  Ewigkeit 
ids  Zukunft,  insofern  die  einielnen  Subjecte  als  seiche  ioioief 
noch  in  der  Perticularitat  stehen;  aher  die  Kirche  hal  auch  den 
Geist  Gottes  in  sich  gegenwärtig,  sie  vergiebt  dem  Sünder  und 
ist  das  gegenwärtige  Himmelreich.  So  hat  denn  die  christliche 
Welt  kein  absolutes  Aussen  mehr,  sondern  nur  ein  relatives!»  des 
an  sich  überwunden  ist,  nnd  in  Ansehung  dessen  es  nur  darum 
zu  thun  ist,  auch  zur  Erscheinung  zubringen,  dass  es  über- 
wunden rst.  Bieraus  folgt,  dass  die  Beziehung  nach  aussen  nicht 
mehr  das  Bestimmebde  in  Betreff  der  Epochen  der  modernen 
Weh  ist.  Es  ist  also  ein  anderes  Prinzip  der  Eintheilung  aufzu- 
suchen. 

Das  Haüptelement  in  der  Geschichte  der  germanischen  Welt 
ist  diese  Entzweiung,  dies  Gedoppelte:  zwei  Nationen,  swei 
Spi^achen.  Wir  sehen  V&lher,  die  vorher  geherrscht  haben,  eine 
vorhergehende  Weit,  die  eigene  Sprache,  Künste,  Wissenschaften 
fertig  hatte;  nnd  auf  dies  ihnen  Fremde  setzten  srdi  die  neuen 
Nationen,  die  so  gebrochen  in  sich  angefiingen.  Wir  haben  80 
in  dieser  Geschichte  nicht  vor  uns  die  Entwicklung  einer  Natiott 
aus  sidi  selbst,  sondern  als  ausgehend  vom  Gegensatz,  nnd  di^ 
mit  diesem  Gegensatz  behaftet  ist  nnd  bleibt,  ihn  in  sidi  selbst 
aufnimmt  und  zu  überwinden  hat.  Diese  Völker  haben  so  auf 
XV,  139—  diese  Weise  die  Natur  des  geistigen  Prozesses  an  sich  dargestellt 
^^*  Der  Geist  ist  dies,  sich  eine  Voraussetzung  zu  machen,  das  Netürliche 
sich  alsWiderlage  zu  geben,  sich  davon  zn  Scheiden,  eS  so  tum 
Object  zn  haben,  und  dann  erst  diese  Voraussetzung  zu  besrbei^ 
ten,  zu  formiren,  und  so  aus  sidi  hervorzubringen,  zn  erzeugen, 
in  sich  zu  rekonstruiren.  Deswegen  ist  das  Christenthum  in  der 
römischen,  wie  in  der  byzantinischen  Kirche  zwar  triumpbirend 
und  herrschend  geworden;  allein  beide  sind  nicht  fähig  gewesen, 
die  neue  Religion  in  sich  zu  bethStigen,  und  die  Wdt  aus  die«- 
sem  Prinzip  hervorzubringen.  Denn  in  beiden  war  fertiger 
Charakter:  Sitte,  Gesetze,  Rechtsznstand,  Gerichtsverfassung,  pnK« 
tischer  Zustand ,  Geschicklichkelten,  Kunst,  Wissenschaft,  geistige 
Bildung ,  Alles  war  schon  fertig.    Hingegen  der  Natur  des  Geistes 
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iil  ts  nur  gtMiw«  i$m  iMete  gabiUeU  Wolt  ans  ihm  erieugi 
w#r4e*  und  da«8  diese  Erz^gung  hervoi^thi^  durch  die  Gegen««» 
wirfcttAg,  durch  die  Aeaunihtien  eines  Vorhergegsogeneii, 

Ks  stiheini  die  germaniaehe  Welt  Aasserlicb  nur  eine  Fort- 
aelsong  der  römischen  an  seyn.  Aber  es  lebte  io  ilr  ein 
TnUknmmen  neuer  Geiatt  aua  welchem  sieh  nun  die  Welt  regen» 
neriren  musite}  dieser  Inn^keil  atehl  der  Inhalt  als  absolutea 
Andersseyn  gegenAber.  Der  Unterschied  und  Gegensata»  der  sich 
ans  diesen  Prittsipien  entwickelt,  ist  deryon  Kirche  und  Staat. 
Airf  der  einen  Seite  bildet  sich  die  Kirche  ans,  als  das  Daseyn  IX«  417- 
der  absdhiten  Wahrheit  Atf  der  andern  Seite  steht  das  weltliche 
Bewnsitaeyn,  welches  mit  seinem  Zwed&e  in  der  Welt  der  End<- 
liebkrit  steht  —  der  Staat,  fom  Gemätb«  der  Treue,  der  Sub- 
jeetii^til  ausgebend«  Die  europftische  Geschichte  ist  die 
DarsteUnng  der  Entmeklung  eines  jeden  dieser  Prinzipien  fülr 
sieb,  in  Kirche  und  Staat,  dann  des  Gegensatses  Ten  beiden 
nicht  nur  gegen  einander«  aendern  in  jedem  deraelben,  da 
jedea  salbet  dieTelaliUlt  ist»  und  endlich  der  Versöhnung  die*- 
sea  Gegenaataes. 

Demnach  und  nun  die  drei  Perieden  der  germanischen 
Welt  zu  beschreiben.  Die  erste  beginnt  mit  dem  Auftreten  der 
germanischen  Nationen  im  römischen  Reiche ,  mit  der  ersten  Ent- 
wicklung dieser  Völker,  welche  sich  als  christliche  nun  in  den 
Besitz  des  Abendtandes  gesetft  haben.  Um  Erscheinung  bietet 
bei  der  Wildheit  und  Unbefangeoheit  dieser  Völker  kein  grosses 
Interesse  dar.  £&  (ritt  dann  die  christliche  Welt  als  Christenheit 
auf,  als  Eine  Hasse ,  wovon  das  Geistliche  und  Weltliche  nur  ver-  ' 
sdriedene  Seiten  sind.  Diese  Bpeche  geht  bis  auf  Karl  den  Gros-« 
sen..  Die  zweite  Periode  entwickelt  die  beiden  Seiten  bis  z\xt 
conseqnenten  Selbstständigkeit  und  zum  Gegensatze,  — 
der  Kirche  für  sich  als  Theokratie  und  des  Staats  för  sich 
als  Feudalmonarchie.  In  dieser  Periode  sind  besonders 
zwei  Gesichtspunkte  hervorzuheben:  der  eine  ist  die  Bildung 
der  Staaten»:  weiche  eich  im  einer  Unterordnung  dea  Gehorsama 
dvateilev,  so^  dasa  Allea  ein  feslea  particnlares  Recht  wird^ 
ohne  den  Stnn  der  Allgemeinheit.  Diese  Unterordnung  detf  Ge- 
horsams erscheint  im  Feudalsystem.  Der  zweite  Gesichts- 
punkt ist  der  Gegensatz  von  Staat  und  Kirche»    Dieser  Gegensatz 
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kl  nifr  daram  Torbanden,  weil  di«  Kirebe,  wdche  das 
IX,  418— zu  Terwalten  hatte,  selbst  za  aller  Welt  lieh  keit  berabsinkt, 
^^^'  and  die  Weltlicbkeit  nur  um  so  verabscbeuungswardlger  erscbeiot, 
als  alle  Leidenschaften  sich  die  Berecbtigung  der  Religion  gaben. 
Das  Ende  der  zweiten  und  zugleich  den  Anfang  der  drillen 
Periode  macht  die  Zeit  der  Regierung  Karls  d^s  Pflnflen,  in  der 
ersten  Hllfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Es  ersobeiol  nun 
die  Weltlichkeit  als  in  sich  zum  Bewusstseyn  kommend,  dass  auch 
sie  ein  Recht  habe  in  der  Sittlichkeit,  Rechtlichkeit,  Recht-* 
schaffenheit  und  Thätigkeit  des  Menschen.  Das  christliche  Prinzip 
hat  nun  die  förchterliche  Zucht  der  Bildung  durchgemacht,  und 
durch  die  Reformation  wird  ihm  seine  Wahrheit  und  Wirk* 
lichkeit  zuerst  gegeben.  Diese  dritte  Periode  der  germanischen 
Welt  geht  Yon  der  Reformation  bis  auf  unsere  Zeiten.  Das  Prin- 
zip des  freien  Geistes  ist  hier  zum  Panier  der  Well  gemacbli 
und  aus  diesem  Prinzipe  entwickein  sich  die  allgemeinen  Grund«^ 
sitze  der  Vernunft.  Das  Slaatsleben  soll  nun  mit  Bewusstseyn, 
der  Vernunft  gemäss  eingerichtet  werden.  Sitte ,  Herkommen  gfll 
nicht  mehr,  die  verschiedenen  Rechte  müssen  sich  legitimiren 
als  auf  vernänftigen  Grundsätzen  beruhend.  So  kommt  die  Frei- 
heit des  Geistes  erst  zur  RealitSI*). 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Periode  bis  auf  Karl  den  Grossen. 


*•    JlaflbreitiiAg  der  Kirche«      Die  KntwieUiUiip  des 

cbrinlUclien    JLebrbesriirn    durcli     die   lUrclieiivftter. 

Bas  Genchichtllche  aad  Geschlchtfllone   In  der  chrlst- 

Ueliea  Iielire,     Bas  byEaBttnlnehe  Reich* 

Die  chrislliche  Kirche,  Gemeinde,  halle  sich  zwar  ausgebrei- 
tet in  der  römischen  Welt,  besonders  aber  im  Anfang  nur  so, 

*)  OieM  hier  gegebene  philosophisch«  Aaffassong  der  Geechiefale  tod  dem 
EncheiDen  des  Chrisienthqnis  bis  aof  deo  heatigen  Tag  kaoa^  d»  sie  fort^ 
wfthrend  das  Begteileode  io  allem  Folgendeo  ist,  nicht  genag  angesehen  wer- 
den, sowie  es  wiederum  nalOrlich  ist,  dass  sie  in  ihrer  Pr&cision  erst  dann 
Terslanden  werden  wird,  wenn  der  Leser  erst  das  Einzelne  bis  nach  der  fiefor- 
mation  hinter  sich  haben  wird. 
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das«  sie  eine  eigene  Gemeioediaft  bildete,  von  der  die  Welt  auf- 
gtgfben  war,  die  keinen  Anspruch  machte  xu  gelten,  zu  berr- 
neben;  ihre  Aneprüche  daraur  waren  nur  negati?,  die  Indi?iduen XV,  las— 
waren  in  ihr  nur  MArtyrer»  oder  sie  entsagten  der  Welt.  Aber  xv'iie 
die  Kirche  ist  auch  herrschend  geworden,  ost-  und  weströmische 
Kaiser  sind  Christen  geworden;  und  die  Kirche  hat  so  eine 
öffentliche,  unverkummerte  Existenz  erlangt,  —  eine  Ezistenx ,  die 
vielen  EinOuss  auf  das  Weltliche  bekommen  hat. 

Die  Ausbildung  der  christlichen  Religion  in  der  denkenden 
Erkenntniss,  haben  die  Kirchenväter  geleistet*).  Wir  wissen, 
dass  die  Kirchenväter  sehr  philosophisch  gebildete  Männer  waren, 
und  dass  sie  die  Philosophie«  besonders  die  neuplatonische,  in 
die  Kirche  eingeführt  haben.  Sie  haben  das  christliche  Prinzip 
de«"  philosophischen  Idee  gemäss  gemacht,  und  die  philosophische 
Idee  in  dasselbe  hineingebildet;  sie  haben  dadurch  einen  christ- 
liehen Lehrbegriff  ausgebildet,  womit  sie  Ober  die  erste 
Weis^  der  Erscheinong  des  Christenthuros  in  der  Welt  hinaus« 
gegangen  sind.  Denn  der  Lehrbegriff,  wie  die  Kirchenväter  ihn 
ausgebildet  haben ,  ist  nicht  in  der  ersten  Erscheinung  des  Chri- 
Blenthnms  vorhanden  gewesen.  Alle  Fragen  über  die  Natur  Got- 
tes, fiber  die  Freihat  des  Menschen,  über  das  Yerhältniss  zu 
Gott,  dep  Ursprung  des  Bösen  u.  s«  w.  haben  sie  behandelt;  und 
was  der  Gedanke  über  diese  Fragen  bestimmt,  das  haben  sie  in 
den  christlichen  Lehrbegriff  eingetragen  und  aufgenommen.  Die 
Natur  des  Geistes,  die  Ordnnng  des  Heils»  d.  i.  der  Stufengang 
der  Vergeistignng  desSubjects,  seine  Erziehung,  den  Prozess  des 
Geistes,  wodurch  er  Geist  ist,  diese  seine  Conversionen  haben 
sie  ebenso  in  seiner  Freiheit  behandelt  und  in  seiner  Tiefe  nach 
seinen  Momenten  erkannt^  —  So  können  wir  das  Yerhältniss  der 
Kirchenväter  bestimmen,  und  noch  bemerken,  dass  man  ihnen 
dies  zum  Verbrechen  gemacht  hat,  diese  erste,  philosophische 
Aosbildiing  des  christlichen  Prinzips:  sie  hätten  dadurch  jene 
ente  Ersdbeinung  des  Christenthums  verunreinigt.  Ueber  die  Na- 
iv dieser  Verunreinigung  haben  wir  zu  sprechen.  Bekanntlich 
hat  Lnther  bei  seiner  Reformation  den  Zweck  so  bestimmt^  dass 
die  Kirche  zurückauführen  sey  auf  die   erste  Reinheit,  auf  ihre 


^  Maa  vsrgisiehe  oben  pag*  M— 05  die  Anliiabs  des  Christen ümnit. 
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Gestalt  in  den  ersten  Jahrhunderten;  aber  dieee  (Gestalt  seigt 
selbst  schon  dies  Gebäude  von  einem  ireitttufigen  veratficlteil 
Lehr  begriff,  ein  ausgebildetes  Gewebe  der  Lehren,  was  Gott 
dey  und  das  VerhSltniss  des  Menschen  tu  ihm.  WIhrend  der 
Reformation  ist  so  ein  bestimmtes  Lebrgeblude  nicht  aufgefQhrt, 
sondern  das  alte  nur  gereinigt  worden  von  den  späteren  Zusfltzen; 
es  ist  ein  verwickeltes  Gebäude ,  in  dem  die  verwickeltsten  INnge 
vorkommen.  Dieser  Striekslruropf  ist  in  neueren  Zeiten  vollende 
Aufgetr5selt  worden,  indem  man  das  Ghristenthum  auf  den  pla- 
nen Faden  des  Wortes  Gottes  zurficknihren  wollte,  wie  es  in  den 
Schriften  des  neuen  Testaments  vorhanden  ist.  Damit  bat  mwtk 
die  Ausbreitung  des  LehrbegrifTs ,  die  durch  die  Idee  und  nach 
der  Idee  bestimmte  Lehre  des  Christentbums  auf^^egeben,  und  ist 
bis  auf  die  Weise  der  ersten  Ersd^inung  (und  a«th  darin  mh 
Auswahl,  in  Rücksicht  aufs  Unanwendbare)  zurückgegangen:  so 
dass  jetzt  nur  das,  was  von  der  ersten  Erscheinimg  berichtet  ist, 
da  die  Grundlage  des  Christenthums  angesehen  wird,  tn  Bezie- 
hung auf  die  Berechtigung  der  Philosophie  und  der  Kirehenvftter, 
die  ^hil080phie  d^rin  geltend  zu  machen,  ist  Folgendes  hierüber 
zu  bemerken.  -^  Die  Vorstellung  der  modernen  Theologie  for« 
tnuHrt  einer  Seits  nach  den  Worten  der  Bibel,  die  m  GruAd^ 
gelegt  werden  sollen,  so  dass  das  ganze  Gesebflt  des  eigenen 
Vorstellens  und  Denkens  nur  exegetisch  sey;  die  Rdigion  aoH  in 
der  Form  von  Positivem  behalten  seyn  >  so  daeft  es  ^  fempfkü» 
genes,  Gegebenes,  schlechthin  auf  äusfterlicbe  Weise  Qesetates, 
GeoS\ftnbarles  ist,  woran  angeknöpft  wird.  Und  diese  Worte, 
dieser  Text  ist  zugleich  so  beschaffen ,  dass  er  alle  St^ite  dem  Be^ 
lieben  der  Vorstellung  lässt.  Das  Andere  ist  dabei,  dass  ebenso 
der  Spruch  der  Bibel  angewendet  wird<  „Der  SuehMabe  tftdtei, 
der  Geist  bber  macht  lebendig.*'  Dies  ist  loangestehen ,  und  der 
Geist  heisst  nichts  Anderes,  Als  das  denen  inwohnende^  die  sidh 
M  den  BodiStaben  machen ,  ii^  ihn  geistig  auffiiesen  und  keMiM« 
a.  i.  dliss  die  mitgebrachten  VorsteHongen  und  Gedfniten  es  sejfott, 
<Aie  sidi  in  dem  Bochstaben  geltend  lu  aiadieii  buhen.  8«  wM 
«ich  ahn  ftuf  jene  Weise  das  Recbt  herauSgenomnien ,  den  Audi- 
stabeh  mit  Geist  zu  behandeln  >  d.  i.  mit  eigenen  Gedanken  ber«- 
anznkommen;  aber  den  Kirchenvätern  wird  es  abgasprachan.  Sie 
haben  ihn  moh  mit  Geial  foehaidek^  uad  es  ist  die  Msdrtcklicfae 
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BMÜmwiDg,  dus  dtrCMst  AirKirehe  iBncwohDe,  siebedtinoift» 
belthr»«  erkläre*  Die  KirdieoTäler  haben  so  dasselbe  Recht, 
asil  dem  Geist  sich  m  verhaitea  lu  dem  PosiÜTen,  von  der 
Eflipfiadung  GeseUten.  .  Gans  allein  wird  es  auf  den  Geist  an  und 
für  sich  ankommen,  wie  dieser  beschaffen  ist;  denn  die  Geister 
sind  sehr  verschieden.  Dabei  ist  denn  das  Verbiltniss  festgesetzt, 
einerseiis,  daas  der  Geist  lebendig  machen  solle:  d.  h.  der  mit- 
gebrachte Gedanke  >  der  gans  gewöhnlich  seyn  kann ,  gewöhnlicher 
Menschenferstand,  -*-  wie  man  in  neuerer  Zeit  auch  meint,  eine 
Degmaltk  solle  populär  seyn.  —  Die  Stellung  daron,  dass  der 
Geist  den  blossen  Buchstaben  lebendig  zu  machen  habe,  wird 
näher  so  angegeben,  dass  der  Geist  nur  das  Gegebene  erklären 
solle:  d.  b.  er  soHe  den  Sinn  dessen  lassen,  was  in  den  Buch*- 
•laben  usmittelbar  enthalten  sey.  Aber  man  mnss  noch  weit  au«- 
rück  seyn  in  seiner  Bildung,  wenn  man  den  Betrug  nicht  einsieht, 
der  in  diesem  Veriiältnisse  liegt  Erklären  ohne  eigenen  Geist, 
ab  ob  der  Sinn  ganz  nur  gegebener  wäre,  ist  unmöglich.  Erklären 
beisst  klar  machen,  und  es  soll  mir  klar  werden ;  dies  kann  nichts,  als 
was  schon  in  mir  ist.  Es  soll  entsprechen  meiner  subjectiTen  Ent^ 
Scheidung,  den  Bedurfnissen  meines  Wissens,  meines  Erkennens,  mei-^ 
nes  Honens  u.  s.  f. ;  so'  nur  ist  es  fOr  mich ,  man  findet ,  was  man 
eu AI«  Und  eben ,  indem  ich  es  mir  klar  mache,  mache  ich  es  mir, 
d.  h.  ich  mache  meine  Vorstellung,  meinen  Gedanken  darin  gel^ 
lend;  sonst  ist  es  ein  Todtes,  Aeusseres,  das  gar  nicht  fQr  mich 
vorhanden  ist.  So  ist  es  sehr  schwer,  fremde  Religionen,  die 
tief  unter  unserem  Bedfirftoisse  des  Geistes  stehen,  sieh  klar  zu 
machen)  dier  sie  berfibren  doch  eine  Seite  meiner  geistigen  Be** 
dfirfntsse,  Standpunkte,  wenn  es  auch  nur  eine  trübe,  sinnliche 
Seite  ist.  Wenn  man  sagt  ,,klar  machen/'  so  rersteckt  m%ü^ 
was  £e  Sache  ist,  in  ein  Wort;  madit  man  sich  dies  Wort  selbst 
aber  Mar,  so  ist  nichts  darin,  als  dass  der  Geist,  der  im  Men- 
adien  ist,  sidi  selbst  darin  erkennen  will,  und  nichts  Anderes 
erkennen  kanUi  ab  was  in  ihm  liegt.  Man  hat  so,  kann  man xv> los- 
sagen, aus  der  Bibel  eine  wächserne  Nase  gemacht:  dieser  findet  ^^^* 
dies,  jener  jenes  darin;  ein  Festes  zeigt  sich  gleich  unfest,  indem 
es  betrachtet  wird  vom  subjectiven  Geiste.  —  In  dieser  Rdck^- 
sieht  ist  näher  die  Besdia£tonheit  des  Textes  ztt  bemerken,  ttt 
enthält  die  Weise   der  erstM  Erscheinung   des  Christenthumi» 


diese  beschreibt  er;  und  diese  kam  nodi  nieht  auf  sehr  ausdrftck» 
liebe  Weise  das  enlhalten,  was  im  Priozip  des  ChristeDihams 
liegt,  soDdern  nur  mehr  die  Ahnung  davon.  Und  dies  ist  auch 
ausdrücklich  in  dem  Texte  selbst  ausgesprochen«  Christus  sagt: 
Wenn  ich  von  Euch  entfernt  bin ,  will  ich  Euch  den  Tröster  sen- 
den; dieser,  der  Geist,  wird  Euch  in  alle  Wahrheit  einföhren, 
—  nicht  der  Umgang  Christi  und  seine  Worte.  Erst  nach  ihm 
und  nach  seiner  Belehrung  durch  den  Text  werde  der  Geist  in 
die  Apostel  kommen,  werden  sie  erst  des  Geistes  yoll  werden. 
Man  kann  beinahe  sagen,  dass,  wenn  man  das  Christenfhum  auf 
die  erste  Erscheinung  zurfickföhrt,  es  auf  den  Standpunkt  der 
Geistlosigkeit  gebracht  wird;  denn  Christus  sagt  selbst,  das  Gei* 
stige  wird  erst  nach  mir  kommen ,  wenn  ich  weg  bin«  Der  Text 
der  ersten  Erscheinung  enthält  so  nur  die  Ahnung  yon  dem ,  was 
der  Geist  ist  und  wissen  wird  als  wahr.  Das  Andere  ist,  dass 
in  der  ersten  Erscheinung  Christus  als  der  Lehrer,  Messias,  — 
und  in  weiterer  Bestimmung  als  blosser  Lehrer  erscheint;  er  ist 
ein  sinnlicher,  gegenwärtiger  Mensch  fQr  seine  Freunde,  Apostel 
u.  s.  f. ,  —  noch  nicht  das  Verhältniss  des  heiligen  Geistes.  Wenn 
er  aber  als  Gott  für  den  Menschen  seyn,  Gott  im  Herzen  der 
Menschen  seyn  soll,  so  kann  er  nicht  sinnliche,  unmittelbare 
Gegenwart  haben.  Der  Dalai-Lama  ist  ein  sinnlicher  Mensch» 
der  der  Gott  für  jene  Völker  ist;  im  christlichen  Prinzip,  wo 
Gott  im  Herzen  der  Menschen  einkehrt,  kann  er  nicht  sinnlich 
gegenwärtig  vor  ihnen  stehen  bleiben.  —  So  ist  das  Zweite, 
dass  die  sinnliche  Gestalt  verschwinden  muss,  so  dass  sie  in  die 
Erinnerung  tritt,  in  die  Mnemosyne  aufgenommen  wird,  in  das 
Reich  der  Vorstellung,  —  entfernt  werde  aus  der  sinnlichen  Ge- 
genwart; erst  dann  kann  das  geistige  Bewusstseyn,  Verhältniss 
eintreten.  Entfernt  ist  Christus  worden.  Wohin  hat  er  sich  aber 
entlernt?  Da  ist  die  Bestimmung  gegeben,  sein  Sitz  ist  zur 
Rechten  Gottes,  d.  h.  jetzt  ist  Gott  gewusst  worden  als  dieser 
Concrete,  er  der  Eine  und  dann  sein  Sohn,  Logos,  Sophia  u.  s.  f.; 
erst  durch  die  Entfernung  aus  dem  Sinnlidien  hat  das  andere 
Moment  in  Gott  gewusst  werden  können,  und  so  Gott  als  das 
Concrete«  Damit  ist  also  die  Vorstellung,  dass  das  abstracto 
>  Göttliche  in  ihm  selbst  aufbricht  und  auljgebrochen  ist,  erst  ein- 

I  getreten;  und  so  ist  dies  Andere  in  Gott  der  Sohn,  ein  Moment 


m  GaitliditiD;  abtr  nidit  in  Weise  einer  inlelligiUen  Wdt,  ^ 
oder,  wie  wir  es  wobl  in  der  Yorstelliiog  haben,  eines  Hinunel« 
retehs  nil  vielen  Engeln ,  die  auch  enti ich ,  beschränltt  sind ,  dem 
He&schlichen  nJiber.  Aber  es  ist  nichl  hinreichend,  dass  das 
coücrele  Moment  in  GoU  gewoest  wird}  sondern  es  ist  nothwen- 
dBg«  dass  es  auch  gewusst  wird  im  Zusammenhang  mit  dem  Men- 
schen, dass  Christus  ein  wirklidier  Mensch  war.  Dies  ist  der 
Zusammenhang  mit  dem  Menschen  als  Diesem;  dies  Dieser  ist 
das  imgeheure  Moment  im  Cbristenthum,  es  ist  das  Zusammen» 
binden  der  ungeheuersten  Gegensitze.  Diese  hAhere  Vorstellung 
bat  nicht  im  Text,  nicht  in  der  ersten  Erscheinung  yorhanden 
seyu  kdnnen;  das  Grosse  der  Idee  konnte  erst  später  eintreten, 
der  Geist  konnte  erst  nach  ihr  kommen,  und  dieser  Geist  bat 
die  Idee  ausgebildet.  —  Dies  ist  das,  was  die  Kirchenväter  ge* 
tban  haben.  —  Das  allgemeine  Verhältniss  der  ersten  christlichen 
Kirche  zur  Philosophie  ist  hiermit  angegeben.  Einerseits  ist  die 
philosophische  Idee  in  diese  Religion  versetzt  worden;  anderer- 
seits ist  dies  Moment  in  der  Idee ,  —  nach  welcher  dieselbe  sich 
in  sidi  bestimmt,  besondert,  —  der  Logos,  Sohn  Gottes  u.s.f.; 
die  Einzelidieit  eines  menschlichen  Individuums,  daran  geknöpft. 
Es  ist  so  diese  Desonderung,  —  die  Weisheit,  Tbätigkeit,  Ver- 
nunft, die  noch  in  der  Allgemeinheit  bleibt,  —  herausgespitzt 
worden  zur  sinnlichen  Einzelnheit,  Gegenwärtigkeit  des  einzelnen 
Indifidunois.  Das  Besondere  geht  hier  bis  zur  unmittelbaren  Ein- 
selttheii  eines  in  Raum  und  Zeit  erscheinenden  Individuums  fort, 
indem  das  Besondere  immer  zum  Einzeinen,  zur  Subjectivität« 
Individualität  sich  fortbestimmt.  Diese  zwei  Elemente  haben  in 
diesem  christlichen  Lehrbegriff  die  Idee  wesentlich  durchflocbten, 
in  der  Gestalt,  wie  sie  sich  durch  die  Verknüpfung  mit  einer 
einzelnen,  vorhandenen,  in  Raom  kind  Zeit  erschienenen  Individuali- 
tät darstellt  Dies  ist  denn  also  der  allgemeine  Charakter.  — • 
Bineneils  haben  die  Kirchenväter  den  Gnostikern  gegenftbergestan- 
den,  wje  Plotin  und  die  Neuplateniker,  —  den  Gnostikern,  wo 
die  Bestimmung  des  Individuums  als  Dieses  verschwindet,  die  un- 
mitlelbare  Existenz  verS&chtigt  wird  zur  Form  des  Geistigen*). 

*)  Die  Gnosiiker  beliBDpteten ,  dass  Christas  nur  einen  Scfaeinleib  gehabt 
bllta,  keine  wirklicbe  sinnlicbe  Eiisleni,  also  kein  wirklieber  dieser  Messcb 
gewesen  sey. 
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Auf  4er  anderen  Seite  ist  die  Kircfte  imdl  die  SirebAiviler  des 
AriMMm  gegenübergetreteD,  die  das  erschienene  ladindiram  aner- 
kennen, aber  es  niobt  in  die  Verknfipfung  setien  mit  der  Beeon- 
deruBg  in  der  göttliehen  Idee,  dem  Anfbreehen  der  gdltMeben 
Idee.  Sie  haben  Christus  filir  einen  Menschen  genommen ,  auf- 
gespreust  zu  einer  höheren  Natur;  aber  eie  haben  ihn  nicht  ni 
das  Moment  Gottes,  des  Geistes  selbst  gesellt.*)  Bie  Sociaianer 
ttehnen  Christus  nur  als  Menschen,  als  Lehrer  u.  s.  f.;  diese 
aber  bat  es  noch  nicht  in  der  Kirche  gegeben,  es  waren  Heiden. 
Den  Arianern  und  was  dahin  gehört,  die  die  Person  Christi  mAH 
mit  der  Besonderung  in  der  göttlichen  Idee  verbanden,  hat  sidi 
die  Kirche  eatgegengesetat.  Jenes  Aufspreizen  tu  einer  bibberen 
Natur  ist  eine  Hohlheit,  die  nicht  genügen  kann;  gegen  diese 
haben  die  Kirchenvater  behauptet  die  Einheit  der  göttliohea 
und  menschlichen  Natur,  die  in  den  Individuen  der  Kirehe 
sum  Bewusstseyn  gekommen  ist,  und  dies  ist  die  Hauptgrund* 
beatinnung« 

Die  Pelagianer  leugneten  die  Erbsfinde  und  behaupteten,  daas 
die  Natur  der  Menschen  zur  Tugend  und  Religiosität  hinreidiend 

XV,  lS8.wäre.  Aber  der  Mensch  soll  nicht  seyn,  wie  er  von  Natar  ist; 
er  soll  vielmehr  geistig  werden.  So  wurde  auch  diese  Lehre  der 
Pelagianer  als  Häresis  (als  ketzerische)  von  den  Kirchenvätern 
ansgesohlossen. 

Um  das,  was  das  Prinzip  des  Cbristenthnms  ist,  als  Wahrheit 

Vi,  101.  za  erkennen,  muss  die  Wahrheit  der  Idee  des  Geistes  als  concreter 
Geist  erkannt  seyn;  und  dies  ist  die  eigenthfimliche  Fonn  bei 
den  Kirchenvitem. 

Das  Christenthum  hat  eine  Geschichte  seiner  Ausbreitung,  der 
Schicksale  seiner  Bekenner  u*  s.  w. ,  und  indem  es  seine  Existent 
zu  einer  Kirche  erbaut  hat,  so  ist  diese  selbst  ein  solches  ftnsse^ 
res  Daseyn,  welches  in  den  mannigfaltigsten  zeitlichen  BerttHwngen 
begriffen,  mannigfaltige  Schid[saie  und  wesentlich  eine  Geschichte 
hat«  Was  aber  die  christliche  Lehre  selbst  betritt,  so  ist  zwar 
XIII,  19— aucAi  diese  ab  solche  nicht  ohne  Gesdiichte,  aber  sie  hat  notb« 
^*  wendig  bald  ihre  Entwicklang  erreicht  und  ihre  beetimmte  Raseong 
gewonnen.    Und  dies  alte  Glaubensbekenntniss  bat  zu  jeder  Zeit 


*)  Die  Ariaoer  faiston  also  Christum  otcht  alt  GotUnenschen. 


gegotten  ttdll  soH  ttoch  |iUt  «nveiindcit  ali  Mb  Wabriwit  geN««, 
«—  w«tm  diM  Cieken  MitiiB«lir  stebcs  ab  do  Sdieni,  md  die 
Worte  eine  leere  Formel  der  Lippen  wären.  Der  weitere  Umfang 
der  Gesebtehte  dieser  Lehre  aber  enibflit  nnr  sweierlei:  einerseits 
die  mannigfaltigen  Zusätze  und  Abirrongen  von  jener  festen  Wahr- 
heit, und  andrerseits  die  Bekämpfung  dieser  Verirrungen  und  die 
Reinigung  der  gebliebenen  Grundlage  von  den  Zusälaen  und  die 
Mehkebr  ao  ihrer  Einfachheit. 

Der  Inhalt  des  Christenthnms  aber,  der  die  Wahrheit  ial,Xlll,aL 
ist  als  solcher  unverändert  geblieben,  und  hat  darum  heine,  oder 
so  gut  als  keine  Geschichte  weiter,*) 

Mit  Constaatin  dem  Grossen  kam  die  christliche  Religion  auf 
dho  Thron  des  Kaiaerreiehs.  In  diesem  ungabeuern  Reiobe  war 
bald  die  diristlidie  Religion  allgemein  verbreitet.  Unter  Tbeodosina  IX,  los- 
wurden die  heidnischen  Tempel  geschlossen,  die  Opfer  und  Ce-  * 
remonien  abgeschafR  und  die  heidnische  Religion  selbst  verboten. 
Die  heidoiscben  Redner  dieser  Zeit  können  ihr  Staunen  und  ihre 
Verwimdaniog  nieht  genug  Ober  den  Ungeheuern  Gonlnal  frdharer 
und  jetüger  Kät  ausdräcken. 

Unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Theodosins  trat  Verwirrung  IX« 
ein,   und  die  römischen  Provinzen  wurden  von  den  auswärtigen 
natianen  fiberwältigt. 

Zoletat  wurde  die  Wfirde  der  westrioiiacben  Kaiaer  aur  Faroa, 
mid  ihren  leeren  Titel  maebte  endlich  Odoaker,  König  der  Hemier, 
ein  Ende.  Das  östliche  Kaiserreich  blieb  noch  lange  besteben, 
und  im  westlichen  bildete  sich  ein  neues  Volk  von  Christen  aus 
den  hereingekommnen  barbariseheii  Horden.  Wir  sehea  nun  die 
cbriatNcke  Religiaii  in  zwei  Formen:  auf  der  einen  Seite  barba«- 
riadie  Mtionen,  die  in  aller  Bildung  von  vorne  anznrangen  haben, 
auf  der  andern  Seile  gebildete  Völker,  im  Besitz  griechischer 
Wissenscban  und  feinerer  morgenländischer  Bildung.  Die  bür- 
gerliehe  Geaelzgebung  war  bei  ihnen  vollendei»  wie 
si%  die  grosaen  römiachan  Reehlsgelehrten  aufa 
¥ollstindigste  ausgebildet  hatten,  so  dass  die 
Sammlung,  weiche  der  Kaiser  Jostinian  davon  ver- 

*)  IhiHtti  DMSt  Regel  die  elkHsl!ic9ie  ftetiKien  fte  alteohi(^,  d.  h.  M 
sdila^htbiii  betlitfte  und  voniHyniDeiitte ,  ^  die  WAiteit  all  sdtdie  etadlil- 
l«iid  §\ßik  aitlit  veAndern  oder  einer  Mtdera  nvklteD  kna. 
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IX,  410— anjStalleU»  aoeh  beate  die  BewoiB|d#ru.ng  der  WeU  er* 
regt.*)    Dieee  beiden  Reiche  bildeo «o  eioeoböcbBt 


*)  Hier  ist  «!«•  Gcfegeiibeit  DoehmaU  auf  die  rAmiftcbe  Welt,  auf  U«b  ReclM» 
das  in  ihr  eolstand  (cf.  p.  10—13.)»  xarüokzugebeD  ood  die  Stellaog  des  römi- 
schen Rechts  zar  Gegenwart  aod  Zukunft  zu  betrachten.  Hegel  hält  das  rö- 
mische Recht  eben  so  gut  für  ^,eine  grandlose  Schöpfung^'  wie  die  bentigen 
Romanisten  das  tbon.  Aber  er  betrachtet  es  im  Terbftitniss  zn  dem  von  einem 
Staate  selbst  geschaffenen  nur  als  subsidiarisches  Redit  (cf.  fiiM«iikraiB 
Leben  Hegels  p.  388.)»  ^^  Htgü  jedem  Volke  die  absolate  Befagniss  zoHbreibl, 
sich  Gesetze  geben  za  dürfen  und  die  praktische  Vernunft  in  ihr  angemessenen 
Formen  zur  allgemeinen  Norm  zu  erheben,  so  ward  deshalb  das  römische  Recht 
Ton  Ihm  nicht  als  das  sammum  bonum  der  Gesetzgebung  verehrt  und  er  liebte 
es  deshalb,  die  Schattenseiten  desselben,  namentlich  sein  Familienrecbt,  grell 
ni  beleuchten  (ebendaselbst  p.  S33),  wie  wir  das  andi  bei  seiner  DtrsteUoeg 
der  römischen  Welt  gesehen  haben.  —  Die  Stellung  des  römtseheii  Reehts  aar 
Gegenwart  und  Zokunft  ist  eine  sehr  wichtige  Frage.  Sehr  schön  spricht  daröber 
Ihering  in  seinem  „Geist  des  römischen  Rechts"  p.  2 — 3:  „Die  gegenwartige 
Generation  von  Juristen  muss  darauf  gerQstet  seyn ,  das  römische  Recht  in  sei- 
ner bisherigen  Gestalt  scheiden  zn  sehen;  sie  hat  jedenfalls  die  Aufgabe,  dies 
fireigniss  vorznbereiten ,  vielleicbt  auch  noch  die,  selbst  mit  Rand  ans  WeA 
in  legen.  Jene  vorauasicbtliche  Verdrängung  des  römiKben  Rechts  wird  aber 
mehr  seine  Form,  als  seinen  Inhalt  treffen.  £a  wird  anlhören,  fftr  uns  die 
(lülligkeit  eines  Gesetzbuches  zu  besitzen,  aber  es  wird  uns,  wie  übereil,  wo 
es  früher  galt  und  dann  aufgehoben  ward,  einen  bedeutenden  Tfaeil  des  Ma- 
terials liefern,  aus  dem  wir  den  Neubau  unseres  Rechts  zu  gestalten  haben, 
nnd  so  wird  eine  grosse  S^m^e  der  römischen  Recbtsgrnndsttie  In  verftnderter 
Form  fortexistiren.  Kein  Yerstindiger  wird  dieselben  als  einen  Krenkheitsstnff 
betrachten,  den  unser  Rechtsorganismos ,  um  wieder  zu  genesen,  ganz  und  gar 
auszuscheiden  hftlte.  Es  ist  nicht  die  Aufgabe,  in  krankhafter  Erregung  des 
Nationalgefahls  jede  Partikel  des  römischen  Rechts,  bloss,  weil  sie  römischen 
Ursprungs  i^t,  als  einen  mit  unserer  Natur  nnvertrftglichen  Beslandtheil  ans- 
tneioesen.  Wie  die  Nationen  im  Handelsverkehr  ihre  Prndneie  und  Pabriknie 
gegen  einander  umsetzen,  so  findet  auch  ein  geistiges  Austauecb-GescbiA 
unter  ihnen  Statt,  und  füglich  entlehnt  die  eine  von  der  anderen  in  Kunst, 
Wissenschaft,  Recht  u.  s.  w.,  ohne  dass  sie  davon  eine  Gefahrdung  ihrer  Natio- 
nalitat befürchtete.  Diese  Entlehnung  soll  nun  keine  mechanische,  sondern 
eine  Assimilirnng,  eine  innerliche  Aneignung  seyn.  Das  rönrische  Recht  ab 
Gesetzbuch  in  fremder  Spraehe  hat  diesen  Asimilinmgsprotess  nie  doreh«- 
maehen  können  and  muss  darum  auch  wieder  anageetossen  werden,  dahipgeglto 
ist  von  seinen  materiellen  Grundsätzen  eine  grosse  Zahl  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte ganz  in  unser  Fleisch  und  Rlnt  fibergegangen,  und  dieser  Bildungs- 
prozess  lasst  sich  weder  rückgängig  machen  noch  ignoriren.  So  werden  wir 
also  manches  behalten,  manches  zurückerstatten.''  —  Wir  erinnern  una^  wie 
der  berühmte  Rechtslebrer  Wangerow  im  Jahre  1845  bei  der  Eröffnung  seiner 
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CoDCrast/  wem  wir  dhfi  grorte  Bdiipiel  Ton  der  NolhwMdig^eil 
vor  Augen  sehen ,  dass  ein  Volk  im  Sinne  der  cfarieilidien  Reli«^ 
gien  seine  Bildong  hervorgebracht  haben  mAsee.  Die  6e- 
aebiebte  des  bochgebädeten  oslröniiscben  Reiches,  wo,  wie  nun 
(^nben  sollte,  der  Geist  des  Christenthnois  in  seiner  Wahrheit 
nnd  Reinheit  aofgefasst  werden  konnte,  steHt  ms  eine  lausend- 
jibrige  Reihe  von  fortwährenden  Verbreden,  Schwächen,  Nieder-^ 
trächtigkeiten  und  Charakterlosigkeit  dar,  das  schauderhafteste 
und  deshalb  uninteressanteste  Bild,  bis  endlich  das  morsche  Ge- 
bäude des  oströmlschen  Reichs  von  den  kräftigen  Türken  gegen 
die  Mitte  des  fun&ehnten  Jahrhunderts  (14S3)  zertrfimmert  wird. 
Was  die  bycantinische  Malerei*)  belriA,  so  hatte  skil 
eine  gewisse  Kunslübung  bei  den  Griechen  noch  immer  erhaHen,  ' 
und  dieser  besseren  Technik  kamen  ausserdem  für  Stellung,  Ge^ 
Wandung  u.  s;  f.  die  antiken  Huster  su  gute.  Dagegen  gitog  die* 
ser  Kunst  Natur  und  Lebendigkeit  ganz  ab,  in  den  Formen  des 
Gesichts  blieb  sie  traditionell,  in  den  Figoren  und  Ausdrucks* 
weisen  typisch  und  starr,  in  der  Anordnung  mehr  oder  we*  . 
niger  arcbitectoniseb ;  die  Natorumgebung  und  der  landschafUidie 
Hintergrund  fehlten,  die  Modellirung  durch  Licht  und  Schatten, x^  lOI'— 
Hell  und  Dunkel  und  deren  Verschmelzung  erreichte,  wie  die  ^^ 
Perspective  und  Kunst  lebendiger  Gruppimng,  entweder  gar  keine 


damaligen  WiDtorforiesong  Ober  PaDdacUn  ebeo  so  sprach  ood  dass  er  der 
Erste  sejo  wärde,  der  roil  Haod  anlegen  würde  an  die  hier  bezeichnete  Auf- 
gabe. —  Die  Vemonfl  verlangt  denn  auch  wahrlich  solchen  Neubau  des  Bechts. 
Wir  Stadiren  nicht  griechisch  nnd  latein ,  um  griechisch  nnd  lateinisch  tn  spre- 
ckeo  und  in  Ahleo,  sondern  am  nasere  moderne  nationale  fCntnr  zn  befroefa* 
ttn  nnd  das  PosiClre  dirafts  in  nns  aiffzonehmea.  Eben  so  mnss  es  mit  dem 
römisehea  Becht  seyn.  Es  wird  ewig  die  absolute  Quelle  des  Rechtsstndiama 
seyn,  aber  dapit  ist  eine  nationale  Gestaltung  des  modernen  Bechts  als  eloes 
eigenen  nationalen  Gesetzbuchs  nicht  ausgeschlossen.  Wie  Lother  die  Bibel 
deutsch  reden  machte,  Christian  Wolf  die  Philosophie^  so  mnss  auch  einer 
tonmeo,  der  Ar  Denudiland  das  Recht  deauch  redbn  macht  Dies  wird  Jdil 
einer  »kftnfllgen  Nangnstaltnng  tfnd  Wiedergehnrt  Denlsohlaads  laMmmenlaUeB« 
—  Ein  Oeotschland  nnd  damit  Ein  denUchea  Becht 

*)  Indem  et  die  byzantinische  Malerei  war,  Ton  welcher  die  italienische, 
die  wir  spiter  im  Mittelalter  kennen  lernen  werden,  ausging,  durfte  hier  bei 
der  kurzen  Charakteristik  des  byzantinischen  Reiches  diese  Bemerkung  Hegel'f 
aber  die  hykantiDiacfae  Malerei  nicht  Qbergangen  werden. 
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•dar  MV  UM  aebr  geriogfigige  AtttUMaig.  Bei  Mich««  Fett^ 
halUti  an  ein  und  demselbeB  frOh  sohon  fettigen  Typna  erhiait 
die  selbststiadiga  kttntüeriacfae  Prododion  nur  wenig  SftelraMB, 
die  Kunst  der  Malerei  und  MoaiTarbeil  aank  Miniig  iion  Hand- 
werk berunter,  und  wurde  dadurch  lebloiser  und  getatloaer,  «eoB 
dieae  Bandwerbet  auch,  wie  die  Arlwiter  antiker  Vaaeui  ^er» 
irefliche  VorbiMer  Tor  aicb  hatten,  denen  aie  in  Stellung  und 
FtfleBWurf  folgen  kennten. 


1i. 

Der  Robbeit  und  WillkOr  der  gernaniachen  WeUiebbeit  in 
ibrer  erate«  Zeit  tritt  zuerst  daa  muhamedaniache  Priinip,    die 

IX,  ia4.  VerbUrong  der  oiricntaliachen  Weit^  entgegen.    £a  ist  q»iter  und 

raacber  auagebildetf  wie  das  Cfariatentbom,   deon  dieaea  bedatf 

aobt  Jahrhunderte,  um  sich  zu  einer  Wettgeatilt  emponttbildeii« 

Die  Gnindaäge  dea  MubamedaniaaMia  anÜMlten  dies,  dees  w 

der  Wirklichkeit  niebta   feat  werden  kaaa,    sendem  daaa  Allee 

IX, 4t3. Ibilig»  lebendig  u.  die  unendliche  Weite  der  Welt  gehtt  ao 
daaa  die  Verehrung  dea  fiutea  daa  einzige  Band  bleibt«  wekbet 
Aliea  twbinden  anIL 

Noch  bei  Lehseileii  Mubmada  unter  seiner  eignett  Ffibntng« 
und  dana  heaondeie  naeb  aeint m  Tede  unter  der  Leitung  aetnev 
Nachfolger  haben  die  Araber  diese  uDgeheuem  Eroberungen  ge- 
macht. Sie  warfen  sich  zunächst  auf  Syrien  und  eroberten  den 
Hauptort  Damaskus  im  Jahre  634;  weker  zogen  sie  dann  Aber 

IX,  413.  den  Eupbrat  und  Tigris  und  kehrten  ihre  Waffen  gegen  Persien» 
daa  ihnen  bald  unterlag;  im  Westen  eroberten  sie  Aegypten»  dae 
ndrdiicbe  Airika,  Spanien,  und  drangen  ina  aüdlicha  Frankreicb 
bis  an  die  Loire,  wo  sie  Ton  Karl  Martrfl  bei  Teure  Im  Jahr» 
732  besiegt  wurden.  Diese  Eroberungen,  wie  die  Yerbreitung 
der  Religion,  geschahen  mit  einer  ungemeinen  Schnelligkeit, 

Jehovab  war  nur  der  Gott  dieses  einzelnen  Volkes,  der  Gott 
Abrahame,  Isaaka  und  Jacobe :  nur  mit  djan  Juden  bat  dieser  Gell 
einen  Bund  geschlossen,  nur  diesem  Volke  bat  er  aidi  offenbart 
Diese  ParticulariUt  des  VerhMtnisses  ist  im  Muhamedanismus  ab- 
gestreift worden.     In  dieser   geistigen  Allgemeinheit,    in  dieser 

IX,  48g.  Reinheit  ohne  Schranke  und  ohne  Bestimmung  hat  das  Subject  kei- 
nen andern  Zweck,  als  die  Verwirklichung  dieser  Allgemeinheit  und 
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BMriMÜ*  Alkh  bat  d«i  attnMlmn  bMckrtaktan  tmck  4ea  ji'» 
discb^  Gottes  nicht  wßthf.  Die  Yerebmog  des  Einen  ist  dsr  ei»-« 
zige  Endaweck  des  Mubameduiismas ,  und.  die  Snbjectintit  hat 
BOT  diese  Verehrung  als  Inhalt  der  Thäligkeit,  sowie  die  AbsiGhl» 
dem  Einen  die  WeltUchkeit  au  unterwerfen. 

Wenn  also  im  Abendlande  dieser  lange  Prosess  ^r  Wek* 
gesehicikte  beginnt,  welcher  aar  Reinigung  mm  coneceten  Geiste l^^il 
Bothwendig  ist»  so  ist  dagegea  die  Reinigung  aum  absürectea 
Geiste,  wie  wir  sie  gleichzeitig  im  Osten  sehen,  scbaeUer  voll« 
bracht.  Diese  bederf  des  langen  ProseMes  nioht,  und  wir  sehen 
sie  schaeU  und  pitolicb  in  der  ersten  Hallte  des  siebenten  Jahr* 
hoaderta  im  Mubamedanismus  erstehen. 

Die  Abatraction  beherrschte  die  Mubamedaner:  ihr  Ziel  wer« 
den  abatfacten  Dienst  geHend  au  machen «  und  danach  haben  ai« 
mit  der  grösstea  Begeisterung  gestrebt.  Diese  Begeisterung  wmr 
Fanatismus,  das  ist,  eine  Begeisterung  för  eine  Ahatraotiea« 
fiff  einea  abstraetca  Gedanken,  der  negirend  sich  amn  Beatahendett 
verhält  Der  Fanatismus  ist  wesentlich  nur  dadvroh,  dase  «*  Ter«* 
wdatend,  serstdrend  gagea  daa  Concreto  fich  Terfaalt;  abee  der 
mohamedaniache  war  augleieh  aller  Erhabenheit  flhig,  mid 
dteae  Erbalieabeit  ist  frei  ton  allen  kleinlichen  Interessea  und.  mit 
aUen  Tugenden  der  Groasmuth  und  Tapferkeit  verhuaden.  We 
eine  edle  Seele  sieh  liairt,  wie  die  Welle  in  der  Krduaehing  des 
Meeres,  da  tritt  sie  in  einer  Freiheit  auf,  daaa  es  nichts  Edherea« 
Grosamütfaigeres ,  Tapfreres,  Resigairteres  giebt.  Das  BesaaderOi 
Beatimmte,  was  das  Ia4i?jdaora  ergreift,  wird  von  demselben 
gana  ergriffen.  Wfthrend  die  Europaer  eine  Menge  fon  Ver- 
bMtiissen  haben  oad  ein  Convokit  derselben  sind»  ist  im  Maha« 
medaaismus  das  Individumn  nur  dieses  und  swer  im  Soperbaif 
gewesen,  listig,  tapfer,  groesmüthig  im  höchsten  Grade.  Wo 
Empfiodong  der  Liebe  ist,  da  ist  sie  eben  rücksichtslos  und  Liehen, 
aufa  innigste.  Der  Herrsdier,  der  den  Sklaven  liebt,  Terherr-*-  ^^ 
lieht  den  Gegenstand  seiner  Liebe  dadurch,  dess  er  ihm  alle 
Pracht,  Macht,  Ehre  au  FAssen  legt  und  Seepter  aad  Krone  ret^ 
giast,  aber  umgekehrt  opfert  er  ihn  dann  eben  so  rAckaidMiatoa 
wieder  auf.  Diese  raoksicbtsiose  inaigkeit  Mgt  sich  dann  aack 
in  der  Gluth  der  Poesie  der  Araber  und  Saraceaen*  Diese  Glath 
iat  4ie  toUkommae  Freiheit  der  Pbantaeie  r^n  AUeaiy  an  daaa  sie 
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ganz  nur  das  Leben  i&res  GegeasUndaB  und  dieMr  Empfindaiig 
ist,  dass  sie  keine  Selbstsucht  und  Eigenheit  ffir  sirJi  behftlL 
Nie  hat  die  Begeisterung  als  solche  grössere  Thaten  Tollbracht. 
Individuen  können  sich  fQr  das  Hohe  in  Tieleriei  Gestalt  begei- 
stern; auch  die  Begeisterung  eines  Volkes  flir  seine  Unabhängig- 
keit hat  noch  ein  bestimmtes  Ziel;  aber  die  abstracto,  darum  all- 
umfassende, durch  nichts  aufgehaltene  und  nirgend  sich  begren- 
zende, gar  nichts  bedörfende  Begeisterung  ist  die  des  muba- 
medanisdien  Orients. 

So  schnell  die  Araber  ihre  Eroberungen  gemacht  hatten,  so 
schnell  erreichten  bei  ihnen  auch  die  Künste  und  Wissenschaften 
ihre  höchste  BIfithe.  Wir  sehen  diese  Eroberer  zuerst  AUes,  was 
die  Kunst  und  Wissenschaft  angebt,  zerstören:  Omar  soll  die 
herrliche  alexandrioisehe  Bibliothek  zerstört  haben.  Entweder 
enthalten  diese  Böcher,  sagte  er,  was  im  Koran  steht,  oder  ihr 
Inhalt  ist  ein  anderer:  in  beiden  Fallen  sind  sie  überflAssig* 
Bald  darauf  aber  lassen  es  sich  die  Araber  angelegen  sejn,  die 
IX,  aas— Künste  und  Wissenschaften  zu  heben  und  Aberall  zu  veiteeiteB. 
^^*  Zur  höchsten  Blfithe  kam  das  Reich  unter  dem  Kalifen  ai^Man- 
aar  und  Hartin  al- Raschid.  Grosse  Städte  entstanden  in  allen 
Theilen  des  Reichs,  wo  Handel  und  Gewerbe  blühten,  priditige 
Paläste  wurden  erbaut  und  Schulen  eingerichtet,  die  Gelehrten 
des  Reichs  fanden  sich  am  Hofe  des  Kalifen  zusammen,  und  ea 
glänzte  der  Hof  nicht  bloss  durch  die  äusserliche  Pracht  der  kost« 
liebsten  Edelsteine,  Geräthschaften  und  Paläste,  sondern  vorzüg- 
lich durch  die  Blüthe  der  Dichtkunst  und  aller  Wissenschaften« 

Indem  im  Abendlande  die  germanischen  Völker  sich  in  den 
Besitz  dessen  gesetzt  halten,  was  bis  dahin  römisches  Reich  war» 
und  ihre  Eroberungen  Festigkeit  und  Gestalt  ertiielten,  brach  da- 
XV,  im.  gegen  im  Morgenlande  eine  andere  Religion  hervor,  die  muba- 
medanische.  Das  Morgenland  reinigte  sidi  von  allem  Besonderen 
und  Bestimmten,  während  das  Abendland  in  die  Tiefe  und  Gegen- 
wärtigkeit des  Geistes  niederstieg.  So  schnell  die  Araber  mit 
ihrem  Fanatismus  sich  über  die  östliche  und  westliche  Welt  yer- 
breiteten,  so  schnell  haben  sie  auch  die  Stufen  der  Bildung  diirch- 
laofen,  und  sind  in  Kurzem  in  der  Bildung  viel  weiter  gewesen, 
ab  das  Abendland. 

Die  Araber  wurden  ins  Besondere  durch  die  Syrer»  die  unter 
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ihre  Botmftssigkeit  kamen,  mit  der  griechischen  Philosophie  be^* 
kaoDt*  Die  Syrer  waren  nemlich  griechisch  gebildet.  In  Syrien, 
zu  Antiochien,  besonders  in  Berytus  und  Edessa,  waren  grosse  IV,  121— 
gelehrte  Anstalten.  Die  Syrer  machten  den  Verknüpfungs  -  Punkt  ^^* 
aus  zwischen  der  griechischen  Philosophie  und  den  Arabern.  Die 
syrische  Sprache  war  selbst  in  Bagdad  Volkssprache.  Der  äussere 
Gang  ist  der,  dass  syrische  Debersetzungen  griechischer  Werke 
▼orhanden  waren,  und  diese  nun  von  den  Arabern  weiter  in*8 
Arabische  übersetzt  worden  sind;  oder  es  wurde  unmittelbar  aus 
dem  Griechisclien  iu's  Arabische  übersetzt.  Unter  Harun  al  Ra- 
acliid  werden  mehrere  Syrer  genannt,  die  in  Bagdad  gelebt, 
und  Tom  Kalifen  aufgefordert  diese  Werke  in's  Arabische  über- 
setzten. 

Philosophie,   sowie  Wissenschaften  und  Künste,  wie  sie  im 
Ahendhinde  durch  die  Herrschaft  der  germanischen  Barbaren  ver- 
stummten, flohen  zu  den  Arabern  und  gelangten  dort  zu  einerXV,  ISO— 
schönen  Blüthe;    und  die  nächste   Quelle,    aus  der  dem 
Ahendlande  etwas  zufloss,   waren  sie.*) 

In  Spanien  unter  den  Arabern  blühten  die  Wissenschaften 
sehr,  namentlich  war  die  Universität  Korduba  in  Andalusien  Mittel-* 
punkt  der  Gelehrsamkrit;  viele  Abendländer  reisten  hierher,  wie 
schon  der  als  Gerbert  früher  so  bekannte  Papst  Sylvester  IL  als 
Mönch  nach  Spanien  entflohen  war,  bei  den  Arabern  zu  sludiren.IV,  170. 
Besonders  Arzneiwissenschaft  und  Chemie  (Alchimie)  wurden  fleissig 
betrieben.  Die  christlichen  Aerzte  studirten  dort  bei  jüdisch - 
arabischen  Lehrern.  Es  sind  vornehmlich  die  aristotelische  Meta- 
physik und  Physik  (Naturphilosophie),  die  bekannt  wurden;  daraus 
sind  Auszüge  verfertigt  worden. 

Die  Araber  haben  sehr  fleissig  Aristoteles'  Schriften  studirt, 
sie  haben  sich  im  Ganzen  insbesondere  seiner  metaphysischen  und 
logischen  Schriften,  seiner  Physik  bedient.  Die  Bekanntschaft  der 
Araber  mit  Aristoteles  hat  das  geschichtliche  Interesse,  dass  auf 
diesem  Wege  auch  das  Abendland  zuerst  mit  Aristoteles  bekannt 
geworden.  Die  Abendländer  haben  lange  nichts  gekannt  vom  I^V,  I 
Aristoteles,  als  solche  Rückübersetzungen  aristotelischer  Werke 
und  Uebersetzoogen  arabischer  Commentare  über  Aristoteles. 


*)  Hierio  liegt  das  wektbisloriscbe  Momeot  der  Araber. 


Von  spanisdiieii  Ara^rn,  besonders  von  Juden  im  eMiieheB 
Spanien  und  in  Portugal  und  Afrika  wurden  diese  Ueberselzungea 
aus  dem  Arabischen  in's  Lateinische  gemacht;  oft  ist  also  erst 
noch  hebräische  Ueberselzung  dazwischen.  Zu  Ende  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  sind  die  abendländischen  Theologen  allgemeine 
XV,  176.  mit  den  aristotelischen  Schriften  und  deren  griechischen  und  ara- 
bischen Commentatoren  in  lateinischen  Uebersetzuogen  bekannt 
geworden  I  die  nun  auch  von  ihnen  tielfach  benutzt,  weiter  com- 
mentirt  und  argumentirt  wurden,  und  die  Verehrung,  Bewundsrung 
und  das  Ansehen  derselben  stieg  aufs  Höchste. 

Von  Hause  aus  aber  poetischer  Natur  und  von  früh  aa 
wirkliche  Dichter  sind  die  Araber.  Schon  die  lyrisch  erzäh- 
lenden Heldenlieder,  die  Moallakat,  welche  zum  Theil  aus  dem 
letzten  Jahrhundert  vor  dem  Propheten  stammen,  schildern  bald 
in  abgerissen  springender  Kühnheit  und  prahlendem  Ungestüm^ 
bald  in  besonnener  Ruhe  und  sanfler  Weichheit  die  ur&prfing- 
lichen  Zustände  der  noch  heidnischen  Araber ;  die  Stammehre,  die 
Glut  der  Rache,  die  Gastfreundschaft,  Liebe,  Lust  an  Abentheuern, 
die  Wohlthäligkeit ,  Trauer«  Sehnsucht,  in  ungeschwächter  Kraft 
und  in  Zögen,  welche  an  den  romaotisclidn  Charakter  der  spa- 
nischen Ritterlichkeit  erinnern  können.  Dies  zuerst  ist  im 
Xt,40KOrient  eine  wirkliche  Poesie,  ohne  Phantasterei  oder  Prttsa, 
ohne  Mythologie,  ohne  Götter«  Dämonen,  Genien,  Feen  und  das 
sonstige  orientalische  Wesen,  sondern  mit  gediegenen,  selbst^ 
ständigen  Gestalten,  und  wenn  auch  seltsam,  wunderlich  aii4 
spielend  in  Bildern  und  Vergleichen,  doch  aber  menschlich  real 
und  fest  in  sich  beschlossen.  Die  Anschauung  einer  ähnlicbes 
Heldenwelt  geben  uns  auch  noch  die  später  gesammelten  Ge« 
dichte  der  Hamasa,  sowie  des  noch  nicht  edirten  Divans  der  Hud- 
seiliten.  Nach  den  weitbin  ausgedehnten  erfolgreichen  Eroberungen 
der  muhamedaniscben  Araber  verwischt  sich  jedoch  nach  und  nacls 
dieser  ursprüngliche  Heldencharakter,  und  macbl  in  dem  Veriauf 
der  Jahrhunderte  im  Gebiete  der  epischen  Poesie-  theils  Idir- 
reichen  Fabeln  und  heitern  Weisheitssprfidien ,  theils  jenen 
mährchenhaften  Erzählungen  Platz,  wie  wir  sie  in  „Tausend  und 
eine  Nacht'*  finden,  oder  jenen  Abentheuereien ,  von  denen  msi 
Rückert  durch  seine  Uebersetzung  der  mit  Wortklängen  und  Rei- 
men,  Sinn  und  Bedeutung  gleich  witzig  mid  kQnstUch  spielenden 
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WilMaeii  Ues  itariri  eitte  faScbst  daiAenswertbe  Aiischauting  ret*^ 
schaBl  Bat. 

Nach  Innen  und  Aussen  inus3  der  Dichter  das  menschlich^ 
Daseyn  kennen,  nnd  die  Breite  der  Welt  und  ihrer  firscheinun* 
gen  in  sein  Inneres  hineingendhlmfen  und  dort  gefllhlt,  durch- 
drungen, vehieft  und  rerklirt  haben.  Um  nnn  aus  seiner  Sub«- 
Jectivitilt  heraus,  selbst  bei  der  Beschränkung  auf  einen  ganfe 
engeft  und  besonderen  Krdis,  eiii  freies  Ganzes,  das  nicht  rön 
Aussen  her  determiriirt  erscheint,  schaffen  zu  können,  muss  er 
steh  aus  der  praktischen  oder  sonstigen  Befangenheit  hi  solchem 
Stoffe  iosgertingen  liaben,  und  mit  freiem  das  innere  und  äussert 
Daseyn  überschauenden  Blicke  darüberstehn.  Von  Seiten  del 
Naturells  können  wir  in  dieser  Beziehung  besonde^i 
die  morgenländischen  muhamedanischen  Dichter  rQfa^ 
inen.  Sie  treten  von  Hause  aus  in  diese  Freiheit  ein,  welche  in 
d^  Leidensdiäft  selbst  ron  der  Leidenschalk  unabhängig  bleibt^ 
nnd  hl  aller  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  als  eigentlicher  XernXc,  S7a— 
doch  nur  immer  die  Eine  Substanz  festhält,  gegen  weldie  dann  ^'* 
das  Uebrige  klein  und  rergänglich  erscheint,  und  der  Leiden-* 
schaft  und  Begierde  nichts  Letztes  bleibt.  Dies  ist  eine  th^ore*^ 
tisdie  WeKanschauan^,  ein  Verhiltniss  des  Geistes  zu  deh  Dingeil 
dieser  Welt»  das  dem  Alter  näher  liegt  ats  der  Jtfgend.  Denn  im 
Alter  sind  zwar  die  Lebensinteressen  noch  vorhanden,  aber  nicht 
in  der  drängenden  Jugendgewalt  der  Leidenschaft,  sondern  mehr 
in  der  Form  Ton  Schäften ,  so  dass  sie  sich  leichte  den  theore- 
tischen Bezügen  gemäss  ausbilden,  weldie  die  Kunst  Verlan]^. 
Gegen  die  gewöhnliche  Meinung ,  dass  die  Jugend  in  ihrer  Wärme 
und  Gluth  das  schönste  Alter  für  die  dichterische  Production  sd, 
lässt  sich  deshalb,  nach  dieser  Seite  hin,  gerade  das  Entgegen-» 
gesetzte  behaupten,  uud  das  Greisenalter,  wenn  es  sich  nur  die 
Energie  der  Anschauung  und  Empfindung  noch  zu  bewahren  weiss, 
»Is  die  reilMe  Epoche  hinstellen.  Erst  dem  blinden  Greise  Ho** 
raer  weirden  die  wunderbaren  Gedichte  zugeschrieben,  die  unt^ 
seineni  Mamen  auf  uns  gekommen  sind,  und  auch  yon  Goethe 
kann  man  sagen,  dass  er  im  Aller  erst,  nachdem  es  ihm  gdun- 
gen  war»  sich  von  allen  beschränkenden  Particularitäten  frei  zu 
midien,  das  Höchste  gdeistet  hat. 

••8  grosJBe  Reidi  der  KaUfen  bat  nidtt  hngir bestanden,  dtaff 
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juf  dem  Boden  der  Allgemeiaheit  ist  nichls  fesU  Das  grosM 
arabisclie  Reich  ist  fast  um  dieselbe  Zeit  zerfallen  als  das  frän- 
kische. Nachdem  der  Fanatismus  sich  abgekühlt  hatte,  rrw  kein 
sittliches  Prinzip  in  den  Gemäthern  geblieben.  Im  Kampfe  mil 
den  Saracenen  hatte  sich  die  europäische  Tapferkeit  zum  schö* 
nen»  edlen  Bitterthum  idealisirt;  Wissenscbalt  und  Kenntnisse, 
insbesondere  der  Philosophie,  sind  von  den  Arabern  ins  Abend- 
land gekommen;  eine  edle  Poesie  und  freie  Phantasie  ist  bei  den 
Germanen  im  Orient  angezündet  worden,  und  so  hat  sich  auch 
Goethe  an  das  Morgenland  gewandt  und  in  seinem  Divan  eine 
Perlenschnur  geliefert,  die  an  Innigkeit  und  Glückseligkeit  der 
Phantasie  alles  übertrifft*).  Der  Orient  selbst  aber  ist,  nachdem 
IX,  436— die  Begeisterung  allmählig  geschwunden  war,  in  die  grösst^  Laster- 
haftigkeit versunken:  die  hässlichsten  LeidenscbaAen  wurden  herr- 
schend, und  da  der  sinnliche  Genuss  schon  in  der  ersten  Ge- 
staltung der  muhamedanischen  Lehre  selbst  liegt  und  als  Beloh- 
;nung  im  Paradiese  aufgestellt  wird,  so  trat  nun. derselbe  an  die 
Stelle  des  Fanatismus.  Gegenwärtig  nach  Asien  und  Afrika  zurück- 
gedrängt und  nur  in  einem  Winkel  £uropa*s  durch  die  Eifersucht*'^) 
der  christlichen  Mächte  geduldet,  ist  der  Islam  schon  längst  von 
dem  Boden  der  Weltgeschichte  verschwunden  und  in  orientalische 
Gemächlichkeit  und  Ruhe  zurückgetreten. 


*)  Hegel  bllc  also  eieerMiu  die  ErscheiDong  des  Mohamedaoismiis  (Ar  das 
letzte  Aaflodera  des  Orients,  andererseits  aber  fAr  die  weltbiatorische  Notb- 
weodigkeit,  dass,  wfcbrend  die  germanische  Welt  nocb  aus  ihrer  ersten  Rohbeit 
sich  beraaszuarbeiten  halte,  inzwischen  die  Kunst  und  Wissenschaft  bei  den 
Arabern  so  lange  aufbewahrt  wurde,  bis  die  germanische  Welt  reif  wurde,  sie 
in  sich  aofzu nehmen. 

*^)  Scheint  er  augenblicklich  wieder' Weflgeschichte  xu  machen,  so  ist  doch 
Bichl  zu  verkennen,  dass  er  es  onr  darcb  die  Eifersnebt  der  christlichen  Iffielile 
maebu  Der  TArke  leigt  sich  in  seinem  gegeawirtigen  Krieg  sehr  tapfer,  daa 
ist  nicht  zn  leugnen.  Aber  Tapferkeit  ist  nicht  daa  binreicbeode  Prkdicat  einta 
Volkes,  dass  es  an  und  für  sich  die  Berechtigung  habe,  zu  eiistiren,  und  das 
Lebensprinzip,  sich  zu  erhallen.  Wir  sehen  bei  der  Eroberung  Ton  Mexico  die 
Bewohner  auch  höchst  tapfer,  man  lese  nur  den  Prescott  ^-  Der  Fslam  ist 
Mngst  Ton  dem  Boden  der  Wollgcschicbte  verschwunden,  in  sofern  als  er  noch 
zftblt.  Dagegen  kann  er  immerbin  nocb  als  ein  bcdaniaodes  Mittel  «nfgo* 
yart  sejo  für  eine  geauadero  neue  Gesultaag  Eok^opa'a ,  und  das  acboint  so. 
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Im  /abre  800  nach  Chr.  Geb.  wurde  der  Sobn  Pipin's,  Karl 
der  Grosse,  Tom  Papste  zum  Kaiser  gekrönt,  und  biermit  be-  U,  488.- 
ginnt  die   feste  Verbindung  der  Karolinger  mit  dem  pSpsUicben 
Stuhle. 

Es  gab  nunmehr  zwei  Kaiserreiche,  und  allmäblig  trennte 
sich  in  diesen  die  christliche  Religion  in  zwei  Kirchen:  in  die 
griechische  und  römische.  Der  römische  Kaiser  war  der 
geborne  Beschfltzer  der  römischen  Kirche  und  durch  diese  Stel- 
lang des  Kaisers  zum  Papste  war  gleichsam  ausgesprochen :  die  IX,  It9. 
fränkische  Herrschaft  sey  nur  eine  Portsetzung  des  römischen 
Reichs. 

Das  Reidi  Karls  des  Grossen  hatte  einen  sehr  grossen  Um- 
fang. Das  eigentliche  Franken  dehnte  sich  tom  Rhein  bis  zur 
Loire  aus.  Aqnitanien,  sAdlich  von  der  Loire,  ward  768,  im' 
Todesjahre  Pipin's,  völlig  unterworfen.  Es  gehörte  ferner  zum 
Frankenreiche:  Burgund,  Alemannien  (das  südliche  Deutschland 
zwischen  dem  Lech,  Main  und  Rhein),  Thüringen,  das  bis  an. 
die  Saale  sich  ausdehnte ,  femer  Baiem.  Ausserdem  bat  Karl  die: 
Sachsen,  welche  zwisdien  dem  Rhein  und  der  Weser  wohnten, 
besiegt,  und  dem  longobardischen  Reiche  ein  Ende  gemacht,  wo- 
durch er  Herr  Ober-  und  Mittelitaliens  wurde.  Dieses  grosse^ 
Reich  bat  Karl  der  üro^sae  &u..einem  systematisch 
geordneten  Staate  gebildet,  und  dem  Frankenreiche  feste 
Einrichtungen^  die  dasselbe  zusammenhielten ,  gegeben:  doch  nicht  n, 
als  ob  er  die  Verfassung  seines  Reichs  überall  erst  eingeführt 
habe,  sondern  die  zum  Theil  schon  früheren  Institutionen  sind 
unter  ihm  entwickelt  worden  und  zu  einer  bestimmteren,  unge- 
hinderteren Wirksamkeit  gekommen.  Der  König  stand  an  der 
Spitze  der  Reichsbeamten  und  das  Prinzip  der  Erblichkeit  der 
Königswürde  trat  schon  henror.  Der  König  war  ebenso  Herr  der 
bewaflkieten  Macht,  wie  der  reichste  Eigentbümer  an  Grund  und 
Boden,  und  die  höchste  Ricbtergewalt  befand  sich  nicht  minder 
in  seinen  Binden.  Die  Kriegsrerlassung  beruhte  auf  dem  Heer- 
bann. Jeder  Freie  war  rerpflichtet,  sich  zur  Vertheidigung  des 
Reiches  zu  bewaffnen ,  und  jeder  hatte  auf  gewisse  Zeit  filr  seinen 
Unterhalt  zu  sorgen.  Es  gab  aber  auch  eine  Art  ton  stehendem 
Heer  zur  schnelleren  Hülfe. 


Zur  Zei^  Kada  49s  Gh^sma  battQ  dia  fi^igtiMiMil  schon  eine 
f^oipe  Be4eqtuiig  erlangt«     Die  Bis€h6l^  hatten,  gposa^  |(a|bedra- 

UEt  Ml,  I^  UDt^i;  §icb ,  mit  denen  zugleich  S^minariep  ^^^  ScbuUmstal- 
iffa  T^rbui^e^  waren«  Karl  suchte  nen)|ich  di^  fast  ganz  unter- 
gegangene Wissenschaftiichkeit  wiederherzustellen,  indem  er  f er- 
langte, dass  in  Städten  und  Dörfern  Schulen  angelegt  wQrdeo. 

Wir.  sehen  in  dem  Reiche  Karls  des  Grossen  neben  eiper 
vortrefflichen    Verfassung  den    scblecbtesjten   Zustand   und  somit 

IX,  44S.  Wideirspruch  nach  allen  Seiten.  Solche  l^il^ungen  bedürfen,  eben 
vei^l  sie  plöt^ich  h^ryorsteigen ,  noch  der  Stärkung  der  Negaüvi- 
\ii*^)  in.  sich  selber:  sie.  bedürfen  der  Reactionen  ifi  |eder  Weise, 
welche  in  der  folgenden  Periode  hervortreten. 


*)  db  b.  itoijeiiigsii  Prozesses,  wo  sie  io  Kampf  geratbeii,  a nge griffe b 
«l^^rden»  die,  Pfobe  so  b^stel»en  bähen.  Der  glej<;h  feigeode  Aosdniok  „Re- 
aplioneq.''  bezeicbnei  naher,  was  Hegel  hier  unter  NegalivilAl  vej-slehU  Dieser 
v^ichtigp  Begriff  bei  Hegel  ist  ausserhalb  der  Philosophie  selbst  nicht  klar  zu 
nacheii,  wahrend  sich  leicht  eine  rtchtfge  Vorstellung  bei  Jedem  damit 
ferbindet.  Ao  fraberen  Stellen ,  wie  z.  B.  ganz  nnlen  auf  p.  65  in  diesem  Band, 
liabtn  wir  disMo  Ansdrneli  so  passires  lassen  mflssea* 
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Dritter  Abschnitt 

Das  Mittelalter. 


Erstes  Kapitel. 

Das  Mittelalter  bis  zu  den  KreuzzQgen. 

Das  Al^emeine  im  Mittelalter  ist  der  Gegensatz,  daes  das 
fieistige  es  ist,  was  regieren  soN,  das  afcer  nur  regiert,  insofem 
es  Ter86bnend  ist.  Diese  Gestalt  dee  Gegensatzes,  wie  sie  10 
der  G€8cbiohte  erscheint,  iet  einerseits  die  Geistigkeit,  die  alK 
selche  die  Geistigkeit  des  Herzens  seyn  seil;  der  Geist  ist  aber 
Einer,  und  so  ist  Gemeinschaft  derer,  die  in  dieser  Geistigkeif 
^ben.  So  entsteht  eine  Gemeinde,  die  dann  aosserlieb  wird, 
dann  Anordnung  der  Gemeinden ,  die  sieh  zur  Kirche  aasbreitet 
Ke  Kirche  organisirt  sieh,  aber  die  Kirche  geht  selbst  fort  zwobf 
weitliohen  Daseyn ,  zum  Reichthum ,  zu  Gfiteni ,  wird  selbst  Welt» 
lieh  mit  allen  Leidenschaften  der  Rohheit;  denn  nur  erst  daä 
Prinsip  ist  des  Geistige«  Das  Herz,  was  zum  Daseyn,  zur 
Weididikeit  gehM,  und  dazu  gehören  selbst  die  Neigungen,  Be^ 
gierdoD  des  Herzens,  —  dies  und  das  ganze  Verhaltniss  unter 
den  Menschen  ist  nach  diesen  Neigungen,  Leidenschaften,  naolfx?,  IM 
dieser  Rohheit  noch  bestimmt«  Die  Kirche  hat  so  nur  das  geistige  1^* 
Prinzip  in  sich,  ohne  dass  es  wahrhaTt  real  ist,  nndso,  dasii^ 
die  Verhiitnisse  noch  nickt  vernünftig  sind;  so  sind  die  wei- 
teren Verhältnisse  Tor  der  Bntwidilnng)  Reälisirung  des  geistigen 
Prinzips  in  der  Welt.  Ohne  dass  das  Weltliche  angemessen  ist 
den  Geistigen ,  ist  das  Weltiicbe  auch  vorbanden  als  Daseyn ,  und 
ist  das  uomittelbar  natfiriich  Weltliche;  so  wird  die  Kirche  in 
ihr  selbiC  das  unmittelbar  natürliche  Prinzip  an  ihr  haben.  Alle 
Leidenschaften,  Herrschsucht,  Rabsucht,  alte  diese  Laster  der 
BoMMt  wird  sie  an  sidi  haben ;  und  sie  gehören  ebenso  zu  dem' 
Regiment  Diese  Herrschaft  ist  also  schon,  wie  sie  Herrschaft' 
des  Geistigen  seyn  soll,  eine  Herrschaft  der  Leidenschaft;  so  hat 
die  KIrehe  meistentheila  Unrecht  nach  dem'  Prinzip  der  Weltlich^ 
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keit,  der  Leidensebaft,  aber  sie  hat  Recbt  oadi  der  geialigen 
Seite.  Was  diesem  geistlich- weltlichen  Reiche  gegenübersteht, 
ist  das  weltliche  Reich  für  sich,  Kaiser  gegen  Papt  und 
Kirche.  Das  weltliche  Reich  soll  dem  geistigen  Reiche,  was 
welllich  geworden  ist,  unterworfen  seyn;  der  Kaiser  ward  so 
Kirchenvogt.  Das  Weltliche  stellt  sich  einerseits  für  sich,  ist  aber 
mit  dem  Anderen  in  Vereinigung,  so  dass  es  das  Geistliche  als 
herrschend  anerkennt.  In  diesem  Gegensatze  muss  ein 
Kampf  entstehen  eben  wegen  des  Weltlichen,  waa 
in  der  Kirche  selbst  ist,  und  ebenso  wegen  des  schlechten 
Weltlichen,  des  Gewaltthfiligen,  der  Barbarei  in  dem  weltlichen 
Regiment  für  sich.  Der  Kampf  aber  muss  zunächst  zum 
Nachtheil  des  Weitlichen  geführt  werden;  denn  ebenso 
wie  es  sich  für  sich  stellt,  so  anerkennt  es  auch  das  Anderoi 
muss  sich  diesem,  dem  Geistigen  und  dessen  Leidenschaftea, 
mit  Ehrfurcht  unterwerfen.  Die  tapfersten,  edelsten  Kaiser  sind 
in  den  Bann  getban  von  Päpsten,  KardinUen,  Legaten,  auchErz- 
bisi'höfen  und  Bischöfen ,  und  konnten  nichts  dagegen  thun ,  konn* 
ten  sich  nicht  auf  die  ausserliche  Macht  verlassen;  denn  sie  waren 
in  sich  gebrochen ,  und  so  waren  sie  immer  die  Besiegten ,  muas- 
ten  nachgeben. 

Der  Sinn  des  Cfaristenlhums ,  dass  das  Geistige  herrschen 
solle,  hat  im  Hittelalter  den  Sinn  erhalten,  dass  das  Geist-* 
XV,  141. liehe,  die  Geistlichen,  herrschen  sollen.  Das  Geistige  ist  so 
zur  besonderen  Gestalt,  zum  Individuum  gemacht. 

Die  Abstraction  im  Mittelalter  bestand  darin ,  dass  sich  das 
Geroülh  vom  Weltlichen,  Natürlichen  und  Menschlichen  als  sol- 
C  X^  lei.chem,  auch  wenn  dasselbe  sittlich  war,  aufopfernd  in  sich  zurück- 
zog, um  sich  nur  in  dem  reinen  Himmel  des  Geistes  zu  befrie- 
digen. 

Die  Wirklichkeit,  das  Irdische  ist  damit  gottverlassen,  und  •• 
Willkür;  also  einzelne  wenige  Individuen  sind  heilig,  dio  anderen 
unheilig.  Wir  sehen  in  diesen  Anderen  die  Abwechsebing  von 
der  Heiligkeit  eines  Moments  in  der  Viertelstunde  des  Koltua: 
und  dann  wochenlang  ein  Leben  der  rohsten  Eigensfichtigkeit, 
Gewalltbat  und  grausamsten  Leidenschaft.  Es  ist  sdidn,  das 
Kreuzfahrerbeer,  als  sie  Jerusalem  ansichtig  waren,  alle  betend, 
XV,  ioa.  Busse  thuend,   ihr  Herz  zerknirschend  auf  die  Sürne  {allen  und 
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aobaleii  tu  sehen.  Aber  dies  ist  ein  MometC ,  der  auf  m'onal-  x*,  %10^ 
lange  Robhoit,  Tollheit  und  Abscbeuiicbkeit,  Dummheit,  Gemein-  ^^^* 
bett,  Leidenschart  gefolgt  ist,  die  sich  Aberali  bewies  auf  ihrem 
Zuge*  Mit  hödisler  Tapferkeit  haben  sie  die  beilige  Stadt  ge- 
slAnnt,  und  darauf  sich  in  Bhtt  gebadet,  und  in  viehischer  Wild- 
bett gewithel ;  davon  sind  sie  wieder  in  Zerknirschung  und  Busse 
übergegangen ;  dann  stehen  sie  versöhnt  und  gAeiligt  auf  von  den 
Koieen,  und  überliessen  sich  wieder  allen  Kleinlichkeiten  elender 
Leidenschaften,  l&r  Rohbeit  und  Geiz,  Habsucht,  Lüste  thAtif 
SU  seyn. 

Die  Bildung  ISngt  (in  der  germanischen  Welt)  vom  ungeheu- 
ersten Widerspruch  an  und  die&*en  hat  sie  aufzulösen.    Es  ist  ein  IV,  140» 
Reich  der  Qual,  des  Fegefeuers. 

Es  ist  aber  noth wendig,  dass  der  Geist  als  Wille,  Triebe, 
Leideuschalt  noch  eine  ganz  andere  Stellung,  Ausbreitung,  Ver- 
wirklichung als  solche  einsame  Contraction  (wie  im  Mönchs-  und 
Klosterleben  überhaupt)  fordert,  —  dass  die  Welt  einen  aus- 
gedehnteren Kreis  des  Daseyns  erfordert,  einen  wirklichen  Zu-  ' 
saromenhait  der  Individuen,  Vernönftigkeit  und  Gedanken  in  den 
wirklichen  Verbältnissen  und  Handlungen.  Dieser  Kreis  der  Ver-  xv,  ML 
wirklichung  des  Geistes,  das  menschliche  Leben ,  ist  aber  zunächst 
abgeschnitten  von  jener  geistigen  Region  der  Wahrheit.  Die 
subjective  Tugend  hat  mehr  den  Charakter  des  Schmerzes  und 
der  Entbehrung  für  sich,  die  Sittlichkeit  ist  eben  dieses  Sich- 
Entziehen,  Aufgeben:  und  die  Tugend  gegen  Andere  nur  der  der 
Hildthätigkeit,  ein  Momentanes ,  Zufälliges,  Verhält  nissloses.  Alles 
das,  was  zur  Wirklichkeit  gehört,  ist  so  nicht  durchgebildet  durch 
die  Wahrheit;  diese  ist  nur  ein  Himmlisches,  ein  Jenseits. 

Die  Wahrheit  war  auch  nicht  Fundament  der  Wirklichkeit. 
Deswegen  zerfiel  das  allgemeine  Leben  in  zwei  Theile;  so  sehen 
wir  zwei  Reiche,  nämlich  ein  geistiges  und  ein  weltliches,  Kai-, 
ser»  und  Pabstthum,  schroff  einander  gegenüberstehen :  Kirche 
und  kein  Staat,  sondern  Keicti,  weltliche  Herrschaft,  jene  die  XT,  MS. 
jenseits  Kegende,  dieses  die  diesseits  liegende  Welt.  Zwei  abso- 
lut wesentliche  Prinzipien  zerschlagen  sich  an  einander ;  die  welt- 
liche Rohheit,  die  Knorrigkeit  des  individuellen  Wollens  erzeugt 
die  hirteste,  fürchterlichste  Entgegensetzung« 
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Aeim  d«r  Stwipftlit  nod  rOftMeiMieD  WiMieil  dcv  bir<« 
barkioben  Völker  musate  die  KnechUebert  enlgegeDgcBeUl  mid 
XV,  148.  4trok  diesen  Dienst  die  Eriiebung  ToUbrecbt  werden«  Unler 
solchem  Joche  dienl  die  Menschheit,  sotebe  grsose  Zucht  muaeAe 
sie  durchmachen,  um  die  germanischen  Nationen  zum  Geist  m 
erbeben.  Aber  dieser  grause  Dienst  bat  ein  Ziel,  nemlieh  die 
Freiheit  des  Geistes*). 

S*     Oeaauere   Anfabe    den    Inneren   dangen    in   der 

Bntwielilong  den  Mittelaltern. 

Wenn  die  erste  Periode  der  germanischen  Welt  glänzend  mit 
'  einem  m&chtigen  Reiche  endet  (dem  Reiche  KarFs  des  Grossen), 

so  beginnt  mit  der  zweiten  die  Reaclion  aus  dem  Widerspruch 
der  unendlichen  Luge,  welche  das  Mittelalter  beherrscht  und  das 
Leben  und  den  Geist  desselben  ausmacht«  Diese  Reaction  ist 
zuerst  die  der  besondern  Nationen  gegen  die  allgemeine 
Herrschaft  de^  Frankenreichs,  welche  sich  in  der  Theilung  des 
IX,  UL  grossen  Reiches  offenbart.  Die  zweite  Reaclion  ist  die  der  In- 
dividuen gegen  die  gesetzliche  Macht  und  Staatsgewalt,  gegen 
die  Subordination,  den  Heerbann,  die  Gerichtsverfassung.  Sie  hat 
das  Isoliren  der  Individuen  und  daher  die  Schutzlosigkeit 
derselben  hervorgebracht.  Das  Allgemeine  der  Staatsgewalt  ist 
durch  diese  Reaction  verschwunden ;  die  Individuen  haben  bei  den 
Gewaltigen  Schutz  gesucht,  und  diese  sind  die  Unterdrücker  geworden» 
So  trat  allroählig  der  Zustand  einer  aligemeinen  Abhängigkeit  ein, 
welches  Schutzverhältniss  sich  dann  zur  Feudalverfassung 
systematisirt.  Die  dritte  Reaction  ist  die  der  Kirche  als 
Reaction  des  Geisligen  gegen  die  vorhandene  Wirklichkeit.  Die 
weltliche  Wildheit  wurde  durch  die  Kirche  unterdruckt  und  ge- 
bändigt, aber  diese  ist  dadurch  selbst  verweltlicht 
worden  und  hat  den  ihr  gebührenden  Standpunkt  verlassen, 
von    welchem  Augenblicke  an    das   Insichgehen    des 


*)  Das  MiUeUlter  ist  also  nach  Hasel  ^it  DOthwasdisa  harte  Zacht  osd  Er- 

ziehong,  welche  die  germanische  Nation  dorcbmacben  musstt ,  am  die  Freiheit 
des  Geistes  im  Bewnsstseyo  nnd  in  der  Wirklichkeit,  welche  mit  der  Reforma- 
lloo  gewonnen  wurde,  zo  erreichen.  Das  ist  ftberaH  der  Gmndgedanke  be{ 
Hegel  in  der  Anffasanng  d«a  HHlalaliars. 
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lyelllicbeD  Priiiii|is  J^eginiU*),  Alljs  diese  VerbiUnisa» 
Vifii  ReactioDen  bilden  die  Geschichte  des  Mittelalters ,  und  der 
CiUminationspunkl  dieser  Periode  sind  die  Kreuz  zöge;  denn 
mit  ihnen  entsteht  eine  allgemeine  Schwankung,  wndurch  aber 
erst  die  Staaten,  zur  inneren  und  äusseren  Seihest- 
stapdigkeit  gelangen**)« 

S.  Ate  Reactien  der  lieseiidereii  ]VatioB»llt9iiea  f  esen. 
4ie  allgemeine  frAnUsche  Miicht. 

Die  erste  Reaction  iet  die  der  besonderen  Nationalität  gflge^^ 
4ie  a^gemeine  fri^nkische  Herrschaft»  Es  scheint  z^war  zunickst, 
dass  Fraa^ireicb  durch  die  Willkür  der  Könige  gelbeilt  wordea 
ist;,  das  andere  Moment  aber  ist,  dass  diese  Theilung  populär 
war  und  ebenso  durch  die  Völker  behauptet  worden  ist:  sie 
war  alsi»  nicht  bloss  ein  Familienact,  der  unklug  erscheinen  könnte 
ipdem  die  Fursti^n  ihre  eigene  Mai^ht  dadurch  geschwächt  babeOi 
anndern  eine  Wiederherstellung  der  eigentbümlicbcin 
Nationalitäten,  die  durch  einen  Zusammenhang  übermächtiger 
Gewalt  uifd  das  Genie  eines  grossen  Hannes  waren  zusammen«- 
g.ebalten  worden.  Ludwig  der  Fromme,  Sohn  Karls  dus  Grossen» 
tbeilte  d(as  Reich  unter  seine  drei  Söhne.  Später  aber  erhielt  er 
aus  einer  zweiten  Ehe  noch  einen  Sohn,  Karl  den  Kahlen,  Da 
er  auch  diesem  ein  Erbtheil  geben  wollte,  so  entstanden  Kriege 
luad  Streitigkeiten  mit  den  andern  Söhnen,  welche  des  aclion 
l^rbaltenen  beraubt  werden  sollten.  Diese  Kriege  halten  so  zu- 
iiipäcbst  ein  indiyiduelles  Interesse,  aber  die  Nationen  nabqieii 
auch  ans  dem  ibrig/en  heraus  daran  Antheil.  Die  v^estlicbeQ 
Firanken  b^ten  sich  bereits  mit  den  Gallierp  identificirt,  und  von 
jlmen  ging,  eine  Reaction  gegen  die  deutschen  Franke^  aus,  so- 
wie später  eipe  von  Italiei^  g^i^n  die  Deutsch^i[it      Durch   den* 


*)  SonheiMM:  oachdem  di»  Kircbis  Im  MitlelailUr  ihre  wid^rshiais«  SteU 
Imif  ^^k  a|I^D  Saiten  bin,  bloMe  gplngt  b^Ue,  itt  dpß  MeiiMheii  aber,  di^  Mge* 
der  Kirci)^  qnd  ilire  eiseno  wid(;r»i,nnige.  Siluatjop   ein  Liebt    ao/segansen,   isl/ 
die  Menschheit  dahin  gekommen  ,  die  Welt  ? ernünflig  za  belracbteD. 

^  Es  ^eht  mit  dieser  vprläoßgen  aber  Tortrefflichen  Uebersicht  des*  MitteN 
•Hera ,  wie  mit  allen  troriSafigen  Uebersichlen ,  dass  sie  erst  recht  in  ihrer  tie* 
fea.  fiegfaaäang  eclusl  werden-  bran,  naobdem  der  inbali  in  Einzelnen  invMi^ 
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Verdfiner  Vertrag  im  Jahre  843  wurde  zwar  eine  Theilong  unter 
den  Nachkommen  Karls  des  Grossen  gemacht,  aber  dennoch 
wurde  später  das  ganze  fränkische  Reich  mit  Ausnahme  einiger 
Provinzen  auf  einen  Augenblick  unter  Karl  dem  Dicken  wieder 
vereinigt.  Nur  kurze  Zeit  indessen  vermochte  dieser  schwache 
Fürst  das  grosse  Reich  zusammenzuhalten;  es  wurde  in  viele 
kleine  Reich  zersplittert,  die  sich  selbstständig  ausbildeten  und 
erhielten:  in  das  Königreich  Italien,  das  selbst  in  sich  getheilt 
war,  die  beiden  burgundischen  Reiche,  Hochburgund,  wovon  die 
Hauptpunkte  Genf  und  das  Kloster  St.  Maurice  in  Wallis  waren, 
und  >Niederburgund  zwischen  dem  Jura,  dem  Mittelmeer  und  der 
Rhone,  ferner  Lothringen,  zwischen  dem  Rhein  und  der  Maas, 
die  Normandie,  Bretagne.  Zwischen  diesen  Reichen  war  das 
eigentliche  Frankreich  eingeschlossen ,  und  so  beschränkt  fand  es 
Hugo  Capet,  als  er  den  Thron  bestieg.  Ostfranken,  Sachsen, 
IX,  445— ThQringen,  Baiern,  Schwaben  blieb  dem  deutschen  Heiche.  Also 
zerfiel  die  Einheit  der  fränkischen  Monarchie.  —  Auch  die  in- 
neren fränkischen  Einrichtungen  verschwanden  nach  und  nach 
gänzlich,  besonders  jdie  Organisation  der  Kriegsmacht.  Bald  nach 
Karl  dem  Grossen  sehen  wir  von  vielen  Seiten  her  die  Norman- 
nen Einßlle  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  machen. 
Zwar  Hess  der  Reichstag  zu  Worms  S82  ein  allgemeines  Aufgebot 
an  alle  Unterthanen  ergehen,  dennoch  musste  man  sich  aber  zu 
einem  schimpflichen  Vergleiche  bequemen.  Von  Osten  brachen 
die  Magyaren  ein.  Von  Süden  her  drängten  die  Saracenen.  So 
rflckten  diese  drei  Völker  in  grossen  Massen  von  allen  Seiten  in 
das  Reich  ein ,  und  stiessen  in  ihren  Verheeningszugen  fast  zu- 
sammen. Denken  wir  an  jene  Organisation  des  Heerbannes  und 
betrachten  wir  dabei  diesen  traurigen  Zustand,  so  müssen  wir 
uns  über  die  Wirkungslosigkeit  aller  dieser  hocbgerflhmten  Ein- 
richtungen verwundern,  indem  sie  nun  grade  am  wirksamsten 
sich  hätten  zeigen  sollen.  Man  könnte  geneigt  seyn,  die  Schil- 
derung von  der  schönen,  vernünftigen  Verfassung  der  fränkischen 
Monarchie  unter  Karl  dem  Grossen ,  die  sich  als  stark ,  gross  und 
ordnungsvoll  nach  innen  und  aussen  gezeigt  hat ,  für  eine  leere 
Träumerei  zu  halten;  dennoch  bat  sie  bestanden,  aber  diese 
ganze  Staatseinrichtung  war  nur  durch  die  Kanet,  und  die 
Grösse  dieses  Individuums  gehalten  und  war  nicht  auf  den  Geist 
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des  Volkes  gegründet,  9idit  lebendig  in  denselben  eingegangen, 
sondern  nur  ein  äaaserlich  Auferlegtes ,  eine  apriorische  Constitu- 
tion»  wie  die,  welche  Napoleon  Spanien  gab,  die  sogleich  unter* 
ging,  als  sie  nicht  mehr  durch  die  Gewalt  aufrecht  erhallen  wurde« 
Was  Tielmehr  die  Wirklichkeit  einer  Verfassung  ausmacht,  ni, 
das»  sie  als  objecli?e  Freiheit,  substantielle  Weise  des  Wollene, 
als  Verpflichtung  und  Verbindlichkeit  in  den  Subjecten  exislirt. 
Aber  für  den  germanischen  Geist,  der  nur  erst  als  Gcmölh  und 
aubjectiTe  Willkür  war,  war  noch  keine  Verpflichtung  vorhanden, 
noeh  keine  Innerlichkeit  der  Einheit,  sonderja  nur  eine  Innerlich- 
keit des  gleichgültigen,  oberflächlichen  Fürsichseyns  überhaupt. 
Auf  diese  Weise  war  jene  Verfassung  ohne  festes  Band,  ohne  den 
ob|ecli?en  Halt  in  der  Subjeclivität^  denn  es  war  überhaupt  noch 
keine  Verfassung  möglich. 

4.    Hie  ReaetioB  der  IndiTldnen  gegen  die  genets« 
liehe  IVaelit  oder  das  Feadalsystem. 

Dies  führt  uns  zur  zweiten  Reaction,  welche  die  der  Indivi- 
duen gegen  die  gesetzliche  Macht  isL  Der  Sinn  für  Gesetzlich- 
keit und  Allgemeinheit  ist  durchaus  nicht  vorhanden,  ist  den  V6l* 
kern  selbst  nicht  lebendig.  Die  Verpflichtungen  jedes  freien  Bür- 
gers, die  Befugnisse  des  Richters,  Recht  zu  sprechen,  die  des 
Gaugrafen,  Gericht  zu  halten,  das  Interesse  für  die  Gesetze  als 
solche^  zeigen  sich  als  unkrfiftig,  sobald  die  starke  Hand  von 
oben  nicht  mehr  die  Zügel  straff  hält.  Die  glänzende  Staatsver- 
fassung Karls  des  Grossen  war  spurlos  verschwunden  und  die 
näcliste  Folge  davon  war  die  allgemeine  Schutzbedürftig- 
keit der  Individuen.  Eine  gewisse  Schutzbedürftigkeit  ist  sicher- 
lich in  jedem  wohlorganisirten  Staat:  jeder  Bürger  kennt  seine 
Rechte,  und  neiss  auch,  dass  zur  Sicherheit  des  Besitzes  der 
gesellschaftlidie  Zustand  überhaupt  nothwendig  ist.  Barbaren 
kennen  dieses  Bedürfniss,  einen  Schulz  von  Anderen  zu  haben, 
noch  nicht:  sie  sehen  das  als  eine  Beschränkung  ihrer  Freiheit 
an,  wenn  ihre  Rechte  ihnen  von  Anderen  zugesichert  werden  IX,  448« 
sollen.  So  war  also  der  Drang  nach  einer  festen  Organisation  ^^* 
nicht  vorhanden:  die  Menschen  mussten  erst  in  den  Zu- 
stand der  Schutzlosigkeit  versetzt  werden,  um  das 
nothwendige  Erscheinen  des  Staates  zu  empfinden« 


Die  Staatsbildang  8ng  vAtier  ganz  von  Vorne  an.  Das  AQigetaiäkie 
hatte  durchaus  keine  Lebendigkeit  und  Festigkeit  in  sich  und  im 
Volke,  und  seine  Schwäche  olTenharte  sich  darin,  dass  es  deh 
Individnen  keinen  Schutz  zu  geben  vermochte.  Die  Bestimmung 
der  Verpflichtung  war  im  Geiste  der  Germanen,  wie  gesagt,  mcht 
vorhanden ;  es  kam  darauf  an,  sie  herzustellen.  Der  Wille  konnte 
nun  zunächst  nur  an  dem  Aeusserlichen  des  Besitzthums  fest- 
gehalten werden,  und  bei  der  Erfahrung  der  Wichtigkeit  des 
fitaatssciiutzes  ward  er  gewaltsam  aus  der  Stumpfheit  gerissen  und 
durch  die  Nolh  zum  BedQrfniss  einer  Verbindung  und  einer  Ge- 
sellschafllichkeit  getrieben.  Die  Individuen  mussten  daher  selbst 
ihre  Zuflucht  zu  Individuen  nehmen  und  wurden  unter  die  Maclit 
einiger  Gewalthaber  gestellt,  welche  aus  der  Autorität,  die  frflher 
dem  Allgemeinen  angehörte,  einen  Privatbesitz  und  eine  per- 
sönliche Herrschaft  bildeten.  Die  Grafen  haben  als  Staats- 
*  beamten  bei  ihren  Untergebenen  keinen  Gehorsam  gefunden, 
aber  ebensowenig  verlangt,  sondern  nur  für  sich  haben  sie  den- 
selben gewollt.  Sie  haben  die  Gewalt  des  Staates  für  sich  selbst 
genommen  und  die  ihnen  verliehene  Macht  zu  einem  erblicben 
Besitze  gemacht.  Sowie  frfther  der  König,  oder  andere  höbe 
Personen ,  Lehne  zur  Belohnung  an  ihre  Dienstmannen  gaben,  so 
gaben  nun  umgekehrt  die  Schwächeren  und  Aermeren  denf  Mäch* 
tigen  ihr  ßesitzlhum,  um  dadurch  einen  stariLOii  Schutz  zu  gewin- 
nen; sie  übergaben  ihre  Güter  ein«m  Herrn,  Kloster,  Abt,  Bischof 
(feudum  oblatum)  und  erhielten  sie  zurück,  belastet  mit  der  Ver- 
pflichtung einer  Leistung  an  diese  Herren.  Sie  wurden  ans 
Freien  Vasallen,  Lehnsleute,  und  ihr  Besitzthum  wurde  ein  ge- 
Kehenes.    Dies  ist  das  Verhältniss  des  Feudalsystems. 

Da  Jeder  sich  selbst  zu  schützen  hatte,  so  wurde  auch  der 
kriegerische  Geist  wieder  erweckt,  der  in  der  Vertheidigung  nach 
Aussen  aufs  schmählichste  verschwanden  schien ;  denn  die  Stumpf- 
heit wurde  theils  durch  die  äusserste  Hisshandlung  anfgetüttelf, 
theils  durch  die  Privathabsucht  und  Herrschsucht.  Die  Tapferkeit, 
die  sich  jetzt  zeigt,  galt  nicht  dem  Staate,  sondern  den  sobjecti- 
ven  Interessen.  In  alleti  Gegenden  entstanden'  Burgen,  wurdet 
IX,  449—  Befestigungen  aufgerichtet  und  zwar  zur  Vertheidigung  des  Besitzes, 
^^*  zum  Raub  und  zui^  Tyrannei.  Auf  die  eben  angeführte  Wei^iR  reit'- 
schf^and  das  Ganze  in  soichen  Punkten  der  EinteAait^  ab  wddHs 
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iMptaMUMh  '>«  Sitie  der  BhA^h  aod  fitzbisoblUe  lu  ne\ 
sind.  Die  BietUmer  hatten  die  Immaniült  von  den  tierichteo  und 
aller  AntowirksaDkeii  erhalten;  die  Bischöfe  hielten  sich  Vögte 
und  lieesen  denselben  vom  Kaiser  die  Gericbtsbaiieit  übertragen^ 
welche  sonst  die  Grafen  ausgeübt  hatten.  So  gab  es  abgeschlos- 
sene geistliche  Territorien,  Gemeinden,  die  einem  Heiligen  ange- 
hörten (Weichbilder).  Eben  so  bildeten  sich  später  weltliche 
BerrschaAen  aus.  Nur  in  wenigen  Städten  blieben  Reste  der  al- 
ten freien  Verfassung.  Sonst  verschwanden  überall  die  freien  Ge- 
neinden,  und  wurden  den  Prälaten  oder  Grafen  oder  Herzögen, 
den  nunmehrigen  Landesherren  und  Fürsten,  unterthan. 

Die  kaiserliche  Gewalt  wurde  im  Ganzen  für  etwas  sehr  Gros- 
ses und  Hohes  ausgegeben:  der  Kaiser  galt  für  das  weltliche 
Oberhaupt  der  gesanimten  Christenheit ;  je  grösser  aber  diese 
Vorstellung  war,  desto  weniger  galt  die  Macht  der  Kaiser  in  derix,  450. 
Wirklichkeit.  Frankreich  gewann  ausserordentlich  dadurch,  dass 
es  diese  hohle  Anmaassung  von  sich  fern  hielt,  während  in 
Deutschland  das  Fortschreiten  der  Bildung  durch  jene  Scheinge- 
wait  gehemmt  wurde. 

Die  Könige  und  Kaiser  waren  nicht  mehr  Oberhäupter  des 
Staats,  sondern  der  Füi*sten,  welche  zwar  ihre  Vasallen  waren, 
aber  eigene  Herrscliermacht  und  Territorialberrscharien  besessen« 
Indem  nun  Alles  auf  partieulare  Herrschafl  gegründet  ist,  so  könnte 
man  glauben,  dass  eine  Fortbildung  zum  Staate  sich  nur  so  hatte 
machen  können ,  dass  jene  particularen  Herrschaften  in  ein  amt- 
liches VerhälLniss  zurückgetreten  wären.  Dazu  wäre  aber  eine 
Dehermackt  erforderlich  gewesen,  welche  nicht  vorhanden  war. 
Es  gilt  keine  Macht  des  Gesetzes  und  des  Hechts  mehr,  sondero 
nur  die  zufällige  Gewalt,  die  eigensinnige  Rohheit  des  particula- 
ren Rechts,  und  diese  strebt  gegen  die  Gleichheit  der  Rechte  undix,  4M— 
der  Gesetze.  Eine  Ungleichheit  der  Rechte  in  der  ganzen  ZuiSl-  ^^* 
ligkeit  ist  vorhanden«  und  aus  dieser  kann  die  Entwicklung  der 
Monarchie  nicht  so  geschehen,  dass  das  Oberhaupt  als  solches 
die  besonderen  Gewalten  unterdrückt,  sondern  es  sind  diese  all-' 
mählich  in  Fürstenthümer  übergegangen  und  mit  dem  Fürsten- 
tbume  des  Oberhauptes  vereinigt  worden,  und  so  hat  sich  die 
Maeht  des  Königs   und  des  Staates  geUend  gemacht.     Während 
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BIM  das.  Band  der  Einheit  im  Staate  noch  nicht  vorbanden  wir, 
haben  steh  die  besonderen  Territorien  filr  sich  ausgebildet. 

Alles  Recht  verschwand  so  vor  der  particnlaren  Macht,  denn 
IX,  453. Crleicbheit  der  Rechte,  Vernünrügkeit  der  Gesetze,  wo  das  Ganze, 
der  Staat,  Zweck  ist,  war  nicht  vorhanden. 

tf.    Die  Reaetton  der  Kirebe  als  Reactlon  des  Cletstl- 
ffen  ifegen  die  vorhandene  Wlrkllehlcelt, 

Die  dritte  Reaction,  deren  wir  oben  Erwähnung  thaten,  war 

die  vom  Element  der  Allgemeinheit  aus,  gegen  die  in  Parlicula* 

IX,  46t.riti&t   gesplitterte    Wirklichkeit.      Diese  Reaction^  kam   von  unten 

herauf  aus  dem  particularen  Besitze  selbst,  und  würde  dann  haupt- 

sSchlich  durch  die  Kirche  aufgestellt. 

Es  ist  durch  die  Welt  gleichsam  ein  allgemeines  Gefühl  der 
Nichtigkeit  ihres  Zustandes  gegangen.  In  dem  Zustande  voll« 
kommener  Vereinzelung,  wo  durchaus  nur  die  Gewalt  des  Macht* 
habers  galt,  haben  die  Menschen  zu  keiner  Ruhe  kommen  kön- 
nen, und  gleichsam  ein  böses  Gewissen  hat  die  Christenheit  durch- 
schauert. Im  eilften  Jahrhundert  verbreitete  sich  allgemein  durch 
IXyiSS— ganz  Europa  die  Furcht  vor  dem  herannahenden  jüngsten  Gericht 
^^  und  der  Glaube  an  den  nahen  Untergang  der  Welt.  Das  inner- 
liche Grauen  trieb  die  Menschen  zu  den  widersinnigsten  Hand- 
lungen. Einige  haben  ihr  ganzes  Besitzthum  der  Kirche  geschenkt 
und  ihr  Leben  in  beständiger  Busse  hingebrachl,  die  Meisten  ha- 
ben sich  der  Schwelgerei  ergeben  und  ihr  Besitzthum  verprasst. 
Die  Kirche  allein  gewann  dabei  an  Reichthum  durch  Schenkungen 
und  Vermächtnisse.  Nicht  minder  rafilen  um  diese  Zeit  (örchter- 
Hebe  Hungersnöthe  die  Menschen  dahin:  auf  den  Märkten  wurde 
OfFentlich  Menschenfleisch  verkauft.  In  diesem  Zustande  war  nichts 
als  Recbtslosigkeit,  viehische  Begierde,  roheste  Willkör,  Trug 
und  List  bei  den  Menschen  anzutrefl'en.  Am  gräulichsten  sah  es 
in  Italien,  dem  Mittelpunkte  des  Christenthums  aus.  Jede  Tugend 
war  dieser  Zeit  fremd,  und  so  hatte  virtus  seine  eigenthflmliche 
Bedeutung  verloren:  es  hiess  im  Gebrauch  nichts  Anderes  als  Ge- 
walt, Zwang,  zuweilen  sogar  Nothzucht.  in  gleicher  Verdorben- 
heit befand  sich  die  Geistlichkeit:  ihre  eigenen  Vögte  hatten  sich 
2U  Herren  auf  den  geistlichen  Gütern  gemacht  und  hausten  da» 
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siltet  DacK  ibrein '  Belieben ,  indem  sie  den  Htocben  und  Geisl«' 
fichen  nur  einen  sparsamen  Unteriialt  zukommen  liessen. 

Gregor  VH  siicbie  die  UnabhAngigkeil  der  Kirche  in  diesenr 
grauennrflen  Zastande  durch  ewei  Haassr^eln  su  sichern.  Zuerst 
setzte  er  das  Cölibat  der  Geisiiiehzeit  durch;  er  vollendete  oitt 
seltener  Energie  diese  Haassregel,  indem  er  alle  Terheirathetett 
GeisCiichen  und  alle  Laien,  die  bei  diesen  Messe  bOren  worden« 
in  den  Bann  that.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Geisüiehkeil  auf 
sieh  angewiesen  und  Ton  der  Sittlichkeit  des  Staates  ausgeschloa* 
sen.  —  Die  zweite  Maassregel  war  gegen  die  Simonie  gericb- 
tet,  nemlich  gegen  den  Verkauf  oder  die  willkfirliche  Besetzung  ix,  455* 
der  Bisthömer  oder  des  päpstlichen  Stuhles  selbst.  Die  geistlichen  ^^* 
Stellen  sollten  fortan  nur  Ton  den  sie  verdtenenden  Geistlichen  be- 
setzt werden,  eine  Besltmmung,  welche  die  Geistlichen  in  grossen 
Streit  mit  der  weltlichen  Herrschaft  bringen  musste.  Gregor 
QHchle  aber  noeh  weitere  Anforderungen  an  die  weltliche  Macht: 
et  sollten  nemlidi  alte  Beneficien  nur  durch  die  Ordination  der 
Urehfichen  Oberen  dem  Neueingesetzten  zufallen,  und  nur  dc^ 
Papst  sollte  über  das  ungeheure  Vermögen  der  Geistlicblieit  zu* 
dtaiMHcen  haben.  Die  Kirche  wollte  als  göttliche  Macht  die  Herr-» 
scbatt  ober  die  weltliche,  von  dem  abstracten  Principe  ausgehend» 
das«  das  Göttliche  höber  stehe  als  das  Weltliche.  Der  Kaiser 
mnsate  bei  setner  Krönmg,  welche  nur  dem  Papste  zukam,  einen 
Eid  leisten,  dasa  er  dem  Papste  und  der  Kirche  immer  gehorsam 
•eyn  woUe.  Ganze  Länder  und  Staaten,  wie  Neapel,  Portugal, 
England,  Mand,  kamen  in  ein  förmliches  Vasallenverhältnisa  zum 
pipallicben  Stuhle* 

Die  Kirche  erhielt  so  eine  sdbstständige  Stdlong:  die  Bischöfe 
iNsrsammelten  in  den  verschiedeneii  Ländern  Synoden,  und  an  die- 
sen Znsammenberufungen  hatte  der  Clems  einen  fortdauernden 
Anbabspnnkt.  Auf  diese  Weise  kam  die  Kirche  zum  grössten 
Kaflttss  in  den  weltlichen  Angelegenheiten:  sie  maasste  sich  die 
Entaeheidung  über  die  Krone  der  Fürsten  an,  maclite  die  Vor« 
miltterioi  zwischen  den  Mächten  in  Krieg  und  Frieden.  Die  niherelX«  456. 
VeEanlassung,  welche  die  Kirche  zu  dieser  Einmischung  in  die 
wdlUdiai  Angelegenheiten  hatte,  war  die  Ehe  der  Fürsten.  Es 
kam  nemlich  oft  vor,  dass  die  Fürsten  von  ihren  Gemahlinnen 
geschieden  seyn  wollten,  und  dazu  bedurften  sie  der  Erlaubniss 

fäs«!«»,  Jf^^vfTi  ÄMtUkim  #10.  1  IM.  1  M  10 
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i%t  Kfrdm.    DieM  nah»  iiuii  die  ficiegMbiU  ivihr^  «if  Hvfm 
sügen  Ford^nmgea  m  be^tdieii,  and  io  giiif  #ie   wfMer  mm 
«UMle  ihreft  Eiiiflu8$  auf  Alles  mMtdehne«. 

fiurcb  die  weUlidieB  Beeilsiuigeo  kam  aber  die  Kirche  im  ein 
ihr  eigeftdich  freoiides  VerlOknbB  si  dea  attdero  wekiicbeii  FAr* 
sten  UBd  Herres,  sie  badete  ejne  Airehtbape  weldiebe  Vaebt  tß^ 
gtft  dieselben,  und  war  »iBdcbst  se  m  Hittelpuokl  des  Wider'- 
IX,  475.  Standes  gegen  GewalttUHigheit  und  WillkOr.  Se  aber  aetete  m 
selbsl  Aor  gleiebe  Gewalt  und  Willfcär  enigtigen  und  venme^Mi 
ibr  weltliebes  interesee  mit  dem  Interesse  der  Kirche  als  geiel^ 
Hdiar,  d.  h.  göttlich  subetantteller  Neelil. 

6*    vwb^e  Wmmmm^  4er  f  tlntlg en  9#{te  Atar  IMireiua* 

9ie  W9rH€hMwm  <^lcr  Mmtf^entm  4^  BitUMünAt  4«m1i 

4l9  Mlrelii»«    Ute  WlAenpHlelie  in  4«v  flltecke« 

Wir  haben  nur  weaentlich  die  geistige  Seile  der  Kirche, 
die  Foiwi  ihrer  Macht,  zu  betrachteii.  Das  Wesen  des  cbristliehen 
nrindps  ist  schon  Araber  entwickelt  werden,  es  ist  des  ^er  V er« 
ttlttlung.  Der  Menseh  wird  erst  als  geistiges  Wesen  wirbKeh,' 
wenn  er  seine  NatfirKcfakeit  überwindet*).  Diese  Uebui  iiisdüng 
wird  mir  durdi  die  VoranseeCsung  ml^idi,  daes  die  ntenecblitihe 
und  gttdkhe  Natur  an  und  fir  sieh  eins  seyen,  und  dass  4er 
Menseh,  iesiifem  er  Geist  ist,  andi  die  Wesentliebkeit  md  S«h* 
eiantiaUttt  bat,  die  dem  Begriffs  Gottes  angehört.  Die  Vennilt«' 
lung  ist  eben  durch  das  fiewusstseyn  dieser  Einheit  bedhigl,  Q04 
die  AnsehMung  dieser  Einheit  ist  dem  Menschen  in  Chrieie  ge« 
geben.  Die  Hauptsache  ist  nun,  dass  der  Menseh'  dieses  Bewneet» 
seyn  ergreife  and  dass  es  beetindig  in  ihm  geweckt  werde.  Dies 
sollte  in  der  Messe  gesöbehen:  in  der  Hostie  wird  Christon 
als  gegenwärtig  dargestetit:  dae  StAdidien  Brod,  durch  den  Prie« 
ster  geweiM,  ist  der  gegenwärtige  Gott,  der  zur  Anschawnng 
kommt  und  ewig  geopfert  wird.  Es  ist  4arin  das  Riehiige  er^ 
kennt,  dass  das  Opfler  Christi  ein  wirkKches  und  «wigee  Oesdhe 
hen  ist,  insofern  Christus  nicht  bloss  sinnliehee  und  einaehios, 
sondern  gaot  allgemeines,  d.  b.  gfttlliebes  IndiiMöum  ist;  aber  4u 

▼erkehrte  ist,  dass  das  sinnliche  Moment  <Ar  sich  iseKrt  wfar4 

I '<■■ 

^)  u  f.  na. 
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nd  di^  Vvnhfmff  4«ril<»tte,  aiicfa  insofeni  m  ni-efal  geno«*^ 
s^n  «M,  Meibt,  dlfM  ako  41«  Cegenwart  Gbristi  niebt  weaent* 
lieh  In  die  V^ratellmig  ond  d4n  CeUl  gegeizt  wird.    Mit  Retbt 
gittg  die  lutberjsehe  Heformation  besonders  g«ge« 
di«fie  Lebre.     Lotber  stellte  defl  groaeeii  Sets  auf,  deee  die 
Heelie  mir  eures  sey  ood  Chrietiie  nur  empfaegen  werde  im  Gfe««' 
bea  in  ilMB^  a«ese<*defli  eey  die  Hoetie  nur  ein  äuss^rticlie« 
Diif ,  das  keinen  gröeaeren  Weith  babe,  al»  jedes  andere.    Der 
KaHioUk  efber  fällt  wr  der  lestie  nieder,  und  so  ist  das  Aene^ 
aerlielie  i«i  einem  Heiligen  gemacht.     Das  HeiKge  ala  Ding  bat 
den  Cbarakter  der  Aenseeriichbeit ,  and  insofern  ist  es  ßbig  itt 
Be^itfe  geneomen  n  werden  von  einem  Anderen  gegen  inWi$ 
es  kann  si6h  in  flreroder  fiand  befinden,  weil  4er  Prozees  niebt> 
im  £eiale  vorgebt,  sondern  dnreb  die  Dingbeit  selbst  vermitteil 
wird.  'Das  h'öcliete  6ut  des  Menseben  ist  in  anderen 
Binden.    Mier  tiitt  n«n  segleicb  eine  Trennung  ein  awisdM- 
Soleken 4  die  dieses  besitzen,  und  Soleben,  die  es  Yon  Andirai 
n  empfangen  haben,    awiseben   der  Geistlichkeit  und  den- 
Laien.     Di«  Laien  sind  dem  G^tAichen  fremd.     Dies  istdim 
absolute  Entzweinng,  in  welcher  die  Kirch«  im  M|l** 
t'olnller  befangen  wart  sie  ist  darans  eniBtanden,  dass  dna 
■eMgn  ah  Aeneserliobes  gewnssC  wurde.    Die  Geistüebheit  stellla 
gewisse  Bedingungen  auf,  unter  welchen  die  Laien  des  Heiligeii: 
tlieillHrfti^  werden  kinnten.     Die  ganze  Entwicftelimg  der  LeblWr 
die  SIneieht,  die  mssenscbalt  des  G6ttl4eben  ist  darebaus  uiB«'«. 
eitle*)  der  Kirehe!  sie  bat  zu  beelimmen  »nd  die  Laien  babea! 
n«*  seMeehtweg  sa  glauben:  der  Gehorsam   ist  ihre  Pßicbt»  dut 
Gebofsam  dee  Glaubens,  ohne  eigene  fiiHsicht.     Biet  Vnr» 
taiHnise  hat  den  Glanben  au  ein  erwache  dos  fiusserlicboei 
Rockte  gemaebl  und  iel  fortgegangen  bis  in  Zwang  «ad  fioben 
teiftonfen.  -^    IVie  die  Menseben  so  f  en  der  Kirdio  ahgescholtr* 
ten  sind,  eo  «üid  sfe  es  von  allem  Heiligen.    Dem  da  dev  Gla»» 
ttm  Mertiaup«  das  Venmttelnde  zwischen  den  Mensdien  nnd  nwir» 
selben  tibriettts  nnd  Gott  ist,  so  kann  sieb  auch  der  Laie  mebl 


*)  Gaoz  im  Jonsüscberr  Sinne  des  Wortes.  Wie  die  Hoslle  vis  tin  Difltf 
fOD  der  GeisiHchkeit  in  Defit«  gencfiniDen  wurde,  so  «utb  die  BümI  no4  4ia  (011^ 
lidieLifcie. 
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unmiUelbar  zu  demselbeo  in  seinen  Gdkelen  wenden,  sondern  mir 
durch  Mittelspersonen,  durch  yersdhnende  Menschen,  Versterbene, 
Vollendete  —  die  Heiligen.  So  kam  die  Verehrung  der  Hei- 
ligen auf,  und  zugleich  diese  Unmasse  von  Fabeln  und  Lögen,  die 
Heiligen  und  ihre  Geschichte  betreffend.  Im  Morgenlaade  wair 
schon  Irüh  der  Bilderdienst  herrsehend  gewesen  und  hatte  sich 
n9ch  langen  Streitigkeiten  behauptet;  das  Bild,  da«  Gemllde  ge- 
hi^ri  noch  mehr  der  Vorstellung  an,  aber  die  rohere  abendlin*. 
dische  Natur  verlangte  etwas  Unmittelbareres  f&r  die  Anifchaunng, 
und  so  entstand  der  Reliquien.dienst.  Eine  ftonliche  Aufer- 
siehung  der  Todten  erfolgte  in  den  Zeiten  des  Mittelalters:  jeder 
fromme  Christ  wollte,  im  Besitz  solcher  heiligen  irdischen  Ueber«, 
reste  seyn.  Der  Hauptgegenstand  der  Verehrung  unter  den  Qei- 
ligen  war  die  Mutter  Maria.  Sie  ist  allerdings  das  schöne  Bild, 
der  reinen  Liebe,  der  Mutterliebe,  aber  der  Geist  und  das  Qen- 
hen  ist  noch  höber,  und  über  dem  Bilde  ging  die  Anbe- 
tung Gottes  im  Geiste  verloren  und  selbst  Christus 
ist  auf  die  Seite  gestellt  worden.  Das  Vermittdnde  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menschen  ist  also  als  etwas  Aeusserlicbes 
aufgefasat  und  gehalten  worden:  damit  wurde  durch  die  Verkeh- 
nittg  des  Princips  der  Freiheit  die  absolute  Unfreiheit 
zum  Gesetze.  Die  weiteren  Bestimmungen  und  Verhältnisse, 
sind  eine  Folge  dieses  Princips.  Das  Wiss<$n,  die  Erkenntniss  der 
Lehre  ist  etwas,  dessen  der  Geist  (des  Laien)  unfihig  ist,  sie  ist 
atletn  im  Besitz  eines  Standes,  der  das  Wahre  zu  bestimmen 
hat.  Denn  der  Mensch  ist  zu  niedrig,  um  in  einer  directen 
Beziehung  %\x  Gott  zu  stehen,  und,  wie  schon  gesagt  worden  ist,: 
WMin  er  sich  an  denselben  wendet,  so  bedarf  er  einer  Mitteieper- 
aon,  eines  Heiligen.  Insofern  wird  die  an  sich  seyende  Einheit, 
des  Göttlichen  und  Menschlichen  geläugnet»  indem  der  Mensch  alz 
solcher  ffiur  unfähig  erklärt  wird  das  Göttliche  zu  erkennen  und 
sich  demselben .  zu  nähern.  Bei  dieser  Trennung»  in  .  der  der, 
IX,  467— Blensch  sich  vom  Guten  befindet  *  wird  nicht  auf  eine  Aenderung 
^^*  des  Herzogs  als  solche  gedrungen,  was  voraussetzte ,  dasa  die  Ein- 
heit des  Göttlichen  und  Menschlichen  im  Menschen  befindlich  wäre, 
sondern  es  werden  die  Schrecken  der  Hölle  mit  den  furchtbar- 
sten Farben  dem  Menschen  gegenübergestellt,  auf  dass  er  ihnen, 
nicht  etwa  durch  Besserung,  sondern  vielmehr  durch  ein  Aeusser» 
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liabe0  «^^ieGnidenoiittel  eolgeMn  sMt.  Diese  jededi  eM 
den  Laien  unbekannt,  ein  Anderer  —  der  BeiGhtrater 
fliiias  sie  ihnen  an  die  Hand  ^eben.  Das  ladiTidnum  hal  su  beieiw 
ien,  noss  die  ganze  Parücularitit  seines  Tfauns  ¥or  der  Ansicbl 
des  fieichlvaters  ausbreiten,  und  erßhrt  dann,  wie  es  sieb  zn  veiv 
Uten  bebe.  So  bat  dieKircbe  die  Steile  des  Gewissens 
vertreten:  sie  bat  die  Individuen  wie  Kinder  geleitet,  und  ib«- 
nep  gesagt,  dass  der  Mensch  ven  den  verdienten  Qnalen  befreit 
werden  könne,  nicht  dnreh  seine  eigene  Besserung,  sondern 
durch  ftusserliche  Handlungen,  opera  operata  —  Handlung 
gOD  nicht  des  guten  Wälens,  sondern  die  auf  Befehl  der  Die«- 
ner  der  Kirche  verrichtet  werden,  als:  Messe  hören,  Bissun* 
gen  anstellen,  Gebete  verrichten,  pilgern,  Handlungen,  die  ffÜB^ 
Ion  shmI,  den  Geist  stumpf  machen,  und  die  nicht  allein  das  an 
sich  tragen,  dass  sie  fiusserlidi  verrichtet  werden,  sondern  roata 
kann  sie  noch  dazn  von  Anderen  verrichten  lassen. 
Man  kann  sich  sogar  von  dem  Ueherflnss  der  guten  Handlnn* 
gen,  welche  den  Heiligen  zugeschrieben  werden,  einige  erkau- 
fen, und  man  erlangt  damit  das  Heil,  das  diese  mit  sich  brin* 
gen.  So  ist  eine  vollkommene  Verrückung  alles  des«' 
s^n,  was  als  gut  und  sittlich  in  der  christlichen 
Kirche  anerkannt  wird,  geschehen:  nur  üusserlicbe  For** 
derongen  wwden  an  den  Menschen  gemacht  und  diesen  wird  anf 
tasserliche  Weise  genagt  Das  Va*hältniss  der  absoluten  Unfrei^ 
heit  ist  so  in  das  Princip  der  Freiheit  selbst  hineingebracht.  -^ 
Mit  dieser  Verkehrung  hängt  die  absolute  Trennung  des 
geistigen  und  welllichen  Principe  Oberhaupt  zusaro«> 
man.  Es  giebt  zwei  göttliche  Reiche,  das  intellectuelle  in  GemQth 
und  Erkenntniss  und  das  sittliche,  dessen  Stoff  und  Boden  die 
weltliche  Existenz  ist.  Die  Wissenschaft  ist  es  allein,  welche  das 
Reich  Gottes  und  die  sittliche  Welt  als  Eine  Idee  fassen  kann, 
nnd  welche  erkennt,  dass  die  Zdt  darauf  hingearbeitet  hat,  diese 
Einbeft'  mssufübren.  Die  Frömmigkeit  aber  als  solche  hat  es 
nicht  mit  dem  Weltlichen  zu  thuo;  sie  tritt  darin  wohl  in  der 
Weise  der  Barmherzigkeit  auf,  aber  diese  ist  noch  nicht  rechtlich 
sittlidie  Weise,  noch  nidtt  Freiheit.  Die  Frömmigkeit  ist  ausser 
der  Geschichte  und  ohne  Geschichte,  denn  die  Geschichte  ist  viel- 
mehr das  Reich  des  in  seiner  sufajectiven  Freiheit  sich  gegenwlP- 
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llpn  Bebtet,  M  sitUdM  RUtih  dd»  Sttiiet»  fai  Milldakef  ttl 
tBi  webt  dietfi  Verwifkliohmg  llea  ßöUlioben^  ^madntni  4«r  QegMl* 
flilz  amniig^glidien.  Um  Siitlithä  ist  ali  ein  NkhAiflc«  aiilg«KMil 
«Bordell »  und  iwar  in  sotoeo  wahriiaiisD  d  r#i  HauflptHililfn,  «^ 
Bina  SiUlicbkeii  ist  Mnlidi  die  der  Liflbe,  der  £ili|^lMbllg  ili 
deoi  ebeliclten  VerlilU«is«0.  Ban  nnu.  aiebt  sifCD^  M 
CAliimi  sey  gegea  die  Naliir,  soodtm  gtfgan  die  Siitlichhcik 
Sie  Ehe  wur^  na»  tirtr  voa  der  KirdM  lu  den  l^crailiettlen  p«> 
recboet,  IroU  dtesem  SuiBdpQnkte  aber  dei^adirif  indem  diofihe«' 
lotftlfkait  ab  da»  Heüigere  gilt.  Eitie  andere  SittlieiifaeilJiagt 
in  der  Thitigkeil,  in  dar  Arbeit  dM  il#Mcheii  fbr  seMü 
Aabftleteni.  Darin  liegt  geine  Ehre«  daie  er  in  Bicbaidht  m£ 
mm  Bedürfnieae  nur  tob  aetnenr  FMaee,  ieitidti  BeMgeii  mui 
teinem  Veraiaade  abhänga.  Dieaen  gageaüber  watde  mn  üä 
▲rmalib,  die  Trägheit  und  Dotirätigkeii  ab  faAbar  goalaUi«  Und 
.daa  DfiiilUiebe  so  tum  lieiligeD  geareihl.  Ein  dritlea  Monanl 
4er  Sifliiolibeii  ist,  daaa  der  Cehof&an  auf  di*  Sittliabe  uHt 
^mfinAiae  gerichtet  eej,  ab  der  Gehoraam  gegen  dia  <eeaelae^ 
4ie  ich  jda  die  reckten  weiaai  nicht  aber  dar  hliade  itod  unba«* 
•dingte«  der  nicht  weba»  was  er  thalt  Ufid  ebne  Bevaealeeyn.iiiid 
Eadnliäia  ia  aeiaem  Handeln  bevamlappt.  Dieser  letatere  Gehar^ 
aaA  aber  garade  galt  ab  der  Gatt  wohigafälligBle«  woduroi  aie* 
jdie  Obediena  dar  Unfreiheit^  w4kba  dia  Willkvr  der  Eirobe 
anfilrlegli  Aber  daa  wahres  Gehorsaai  dar  Fraibadi  geeeM 
iat.  »-^  Aba  sind  di4  drei  Geiäbda  der  EanacMieit»  dar  Aramb 
4Hid  daa  Gdiorsam^  garade  da»  Umgebairla  deiaea»  waa  ai4i  aeffi 
aallten,  «od  in  iboea  ist  alle  SitAlicbkeä  degraürt  worden*  Db 
Eilnchi  wir  keine  geistige  Gewalt  mabri  aaadeca  aina  geiat* 
Jicbe»  cDd  die  Wdllichheit  hatte  au  ihr  ein  geiadaaeai  #Oleala«> 
aes  und  einaiehtaloaes  Verblltnbs»  Ab  Folge  daran  eiAliakall  wir 
Abanill  Laateebartigkeit,  Gewiaaenbsigkait,  Scbamloeigbtit,,  aiM 
Zeerissenheit«  deren  webtiuigea  BiM  die  ganxa.  Geaehioble  dar 
2eit  giebt.  -«^  Nach  dem  Gesagten  aeigt  sich  aai  die  Eirdha  4^ 
Mhtetoltflra  als  ein  Tielfacher  Widerapraöh  im  aicbi  Dinr 
4Mbji$eli?e  Gebt  nemlich  ^  wenn  auch  fom  Abaalirten  aeagin4>  iat 
4annech  auch  zagleii^  eadlichar  uMd  eiblbender  Cebli.  ab 
AiSelligenc  uad  Wübv  Seine  EadUebhait  be«inM  daodt^  i»  diese» 
ÜBleiachbd;  heraiMBtretefi ,  uad  hier  iingt  aaglabb  der  yfiikt^ 


wfmA'tmiiai  ■wiMwiiw  dm  Entar^mimt^  m»  d^w  im  Intal- 
Ngns  und  der  Wille  «ad  MchC  Toä  det  Wabrbeit  durdidni«g<t, 
die  fBr  «e  nur  MB  fie^ebeaee  isL  Dteee  Aeiialerlidlkail  dm  ek- 
joltttes  hMlB  keeümmt  achJUr  dae  Bawustliafn  eo«  den  er  de 
eionlfcbee»  ieeeerlichee  Dlag,  als  geaieiiie  teMerfich»  fifcieleiii 
,wi4mbiiiI^  nid  dech  euch  so  ab  Aksohiies  gelien  seil:  dieie  eb* 
jetale  ZuBMrtbimf  wird  de»  Geiele  bier  gemacht  Die  Mdelte 
Fwfli  dae  Widerapredie  belriA  das  Verhiltnies  iu  der  Kkokfi  Jb 
Mlcber.  Der  irtehrbafte  Gaiel  Mieürt  in  Menscben»  iet  eein 
Ceisl«  ned  dW  fiewieebeii  dieeer  Idenlilit  nit  dem  Aheolulen  gliabt 
eicb  4hs' ladifidMMi  iel  Cnllae,  während  die  Kirehe  Mr  des 
Warbittaise  eioer  Lebreria  und  Aoordoerio  dieses  Culüis  einnimail. 
iter  Uer  IbI  vieloMbr  der  geiailiebe  Stand  ^  wie  die  Rranabnib 
*e&  den  I«dem,  im  BeaiUe  der  Wahrheit,  swsr  nioht  durob  A^ 
bwri^  jdadcni  dnreh  Erfaenoiniss,  Lehren,  Debong,  aber  so-^  deie 
dies  allein  nicbl  binreiebend«iat,  sondern  nur  ^ine  insserliebe 
Weieat  ein  geaittoaer  fieeilitile)^  den  Beeile  erst  wirUieb  oimell- 
iwiit«  Diese  taseerlicbe  Weise  ist  die  Prieelerweibe,  s#  daes  die 
Coneeerelion  wesentiieb  als  sinnlich  am  fodividniHn  baflelr  i«bi 
lnnevns  neg  beeebaffen  aeja^wie  es  will  --*  irreligiös,  uMinN^ 
lieeh»  nnwiaeend  in  der  Rücksicht.  Die  driUe  Art  den  Wider- 
apmebe  iet  die  Jürche,  ineefena  eie  ab  eine  Ineserbdie  Enbletts 
BüiilBibftiner  and  em  ungehearea  Vermögen  erhielt,  was,  da  eie 
aigimthfb  den  Reiehtham  ^Machtet  oder  feiaebten  seil,  eirie 
i8l% 


V.   li&liere  Wm^mmg  der  WIderaprttelie  te  dem  üim^lt 

den  Mittelaliere. 

Auf  Sholiche  Weise  wie  die  Kirche  ist  der  Staat   des  JHTit- 

telalters  in  Widersprüche  verwickelt.     Wir  haben  ohen^)  von 
einem  Kaiserthum  gesprochen ,  das  der  Kirche  zur  Seite  stehen 

nnd  ihr  weltlicher  Arm  sejn  soll.     Aber  diese  anerkannte  Macht 


*)  atitfi  im  TalMelies4(»  gefiNae  Chartktorietib  der  KtrelM  im  NitleMMr 
and  4m  Vertohisg  allef  «tüicksa  V«rfasitiiiflM  is  Folg«  d«r  VirtoneriidHiaf 
dtr  Kifdie  ist  aocb  aos  4««  Gj-Jinds  di#  aiiigreifesii«!«  bai  Ragsl  oad  fto  4ss 
YersttiidDUf  saisar  AoffastoDg  der  Geschicbta  dea  Chriateothoma,  wail,  wfa  wir 
apiter  aeÜe d  werden,  aeine  berrlicbe  Darstellnog  der  ReformaliQn  an  dieaam  Ab- 
sdisitt  ibrr  Erinmng  findet. 


im 

hm  '<dffi  Wider8|TQdi  4a  sieb,  dasn  Aimm  KiteertMn  idn.l«tcM 
Ehre  ist«  ohne  Ernst  für  den  Raiser  selbst  oder  die ^  «dche 
-dttreh  ihn  ihre  ebrsQehtigen  Zwecke  erfiUlen  woUen,  dem  dieUi- 
denschail  und  Gewalt  eilstiren  für  sich,   ununterworfea  durah 
jene  bloss  allgemein  bleibende  Vorsielleng»,    Z.wetleiis  ist  aber, 
lias  Band  an  diesem  ▼prgestellten  Sti^t«  4as  «ir  Treue,  aeaneii, 
•der  Willkfir  des  Gemftlhs  anheimgestdlt,  welches  keine  objecUfun 
Pflichten  anerkennt.    Dadurch  aber  ist  diese  Treue  das  AUenin- 
getreueste.    Uie  deutsche  Ehrlichkeit  d(^s  Mütelellers  ist  B|irA€b- 
wörtlich   geworden :    betrachten  wir   sie   aber  niher  in  der  Ge- 
sciüchte,  so  ist  sie  eine  wahre  ponica  fides  oder  graeia  fides  au 
nennen,  denn  treu  und  rediich  sind  die  Fürsten  und  Vasallen  das 
Kaisers  nur  gegen  ihre  Scibstsuclit,  Eigennuts  und  Leideoschalt, 
durchaus  untreu  aber  gegen  das  Reicli  und  den  biser,  weil  m 
der  Treue  als  solcher  ihre  subjectiTe  Willkfir  bereoMigC  und  der 
Staat  nicht  als  ein  sittliches  Gänse  organisirt  ist.    Ein  dritter 
Widerspruch  ist  der  der  Indifiduen  in  sieh,  der  der  FMmmigkeit, 
der  schönsten  und  innigsten  Andacht,  und  dann  der  Barbarei  der 
Intelligens  und  des  Willens.      Es   ist  Kenntniss  der  aligeBMaeii 
•  Wahrheit  da,  und  doch  die  ungebildetste,  robeste  Vorstelhiag  Mar 
-Weltliches  und  Geistiges  vorbanden:  grausames  Wätben  der  Lei- 
deoschaHt  und  christliche  Heiligkeit,  welche  allem  Welüicben  ent- 
sagt und  gaoa  sich  dem  Heiligen  weiht.    So  widersprechoid,  so 
•betrugvoU  ist  dieses  Mittelalter,  und  es  ist  eine  Abgeschmacktheit 
unserer  Zeit,  die  Vortrelflichkeit  desselben  zum  Schlagwort  machen 
zu  wollen.    Unbefangene  Barbarei,  Wildheit  der  Sitte,   kindische 
Einbildung  ist  nicht  empörend,  sondern  nur  zu  bedauern;  aber 
die  höchste  Reinheit  der  Seele  durch  die  gr&ulicbste  Wildheit  be- 
ll, 4ga— sudelt,  die  gewusste  Wahrheit  durch  Lüge   und  Selbstsucht  zum 
^^*     Mittel  gemacht,  das  VernunAwidrigste,  Roheste,  Schmutzigste  durch 
das  Religiöse  begründet  und  bekränigt,  —  dies  ist  das  widrigste 
und  empörendste  Schauspiel,  das  jemals  gesehen  worden,  und  das 
pur   die    Philosophie  begreifen   und    darum   rechtfertigen  bann« 
Denn  es  ist  ein  nothwendiger  Gegensatz,  welcher  in  das  Bewusst- 
seyn  des  Heiligen  treten  muss,   wenn  dieses  Bewusstseyn  noch 
erstes  und  unmittelbares  Bewusstseyn  Ist;  und  je  tiefer  die  Wahr- 
heit ist,  zu  der  der  Geist  sich  an  sich  verhält,  indem  er  zugleich 
noch  nicht  seine  Gegenwart  in  dieser  Tiefe  erfasst  bal^  desto  ent- 
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fiwU^lfr  ki  «r  tiph  ##it  in  dieser  seintr  Cli^iivtrt;  «beir 
lur  aui  dieser  EDifreindung  gewiant  er  seine  wabr- 
bafte  Versdbiiaogv 


«ev  Mtte  dMr  InAlTMNteii  te  m- 
tatolier  te  V«lc«  4er  Wi4craparaebe  in  Kirelie 

• 

Was  die  SiUe  io  deji  ladividueB  im  Hittelaller  betrUR, 
so  «eben  urir  eiaerseils  das  Geistige  im  Herseii,  uneodlicb  gelteqd 
in  ib«,  aber  andrerseiU  den  GegensaU  der  Rohbeil,  GewalUb<- 
tif^eU,  .iinbftiidig!»r  Begierde«  Die  Individuep  fallen  aus  einem 
Eatreme  in's  andere«  um  dem  Extrem  der  rohesten  üpbindigbeit* 
Barbafeit  SelbatwiUen  in  das  der  EnUagung  von  Allem,  der  Be- 
siagsng  aller  Neignngea,  Leidenscbaflen  u.  s«  f.  Das  grösste  Bü^ 
spiet  biervsii  geben  uns  die  Kreuzfahrer*  Zu  heiligen  Zwecken 
»eben  sie  aus,  auf  dem  Zuge  aber  verfallen  sie  in  alle  Leiden- 
scbafteni  wobei  die  Anfübrer  ihnen  yorangehen;  die  Individuen 
lassen  sich  in  Gewalt,  Wildheit,  Robbeit  aus.  Nachdem  sie  den 
Zttg  airf  das  Kopfloseste,  auf  die  unverständigste  Weise  gemacht 
baban,  kommen  sie  vor  Jerusalem  an,  nachdem  sie  Tausende  ver* 
kreo  beben;  hier  fallen  Alle  nieder  auf  die  Knie,  thun  Busse  und 
sind  serknirBcbt«  Da  bq;ei8tert  sie  die  Tapferkeit,  sie  erobern 
Jerusidem,  und  verfallen  wieder  in  dieselbe  Aobbeit,  Leide«- 
scbaAlicbkeit,  baden  sich  in  Blut^  sind  unendlich  grausam,  thun 
daaa  wieder  Busse,  und  kehren  wieder  zurück  zu  den  kleinlicb- 
aten  Leidensoballen  des  Eigennutzes  und  Neides,  und  ruiniren  den 
BeaiU»  den  sie  sich  erworben  haben  durch  ihre  Tapferkeit«  Dies 
isiy  weil  daa  Prindp  nur  als  abstractes  Princip  in  ihnen,  im  In- 
neren ist,  und  die  Wirklichkeit  des  Menschen  noch  nicht  geistig 
ausgebildet  ist.  —  Dies  ist  die  Art  und  Weise  des  Gegensatzes 
in  der  WirkUchkeit«  —  Was  den  Gegensatz  im  Inhalt  der  Reli- 
gioo,  im  religiösen  Bewusstsejn  anbetrifft,  so  bat  er  viele  Gestal- 
ten; es  ist  jedoch  hier  nur  an  das  Innerste  zu  erinnern.  Einer- 
seits ist  die  Idee  von  Gott,  andererseits  was  von  ihm  gewusst, 
erkannt  wird,  dass  er  die  Dreieinigkeit  ist;  das  Andere  ist  der 
Cuttos ,  d*  b.  der  Prozess  der  Individuen,  sich  dem  Geist,  dem 
GoU  aaigemeaaeo  zu  oiacben,  die  Gewissbeit  d|von  zu  haben,  in 
dai  Afieb  GoMes  einzugehen.    Eine  fertige  Kirche  ist  eine  Wirk- 
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tere  to  WsMb6$  Göitts  auf  Erden:  so  diss  dMi^s'  fki*  JMMi 
Scfitsdien  Cegen^ait  hau.  Jeder  dafifl  1«IK  u*d  lebev  «dll.  fei 
diese  Anstalt  fällt  die  Versöhnung  eines  jedM  Kidi^Mirf;  dMhfrA 
wird  es  Borger  des  Reichs  und  erhält  Antheil  am  Genuss  dieser 
'  Cewiailieit  Mewe  V^sMMiunf  ist  mto  Atr  dm«  getaii^  das 
in  Chrfslo  die  Einheit  der  gtfttlicfaen  miff  ttenechKc'heii  Mrtiir  an- 
gesefaaut  wird,  —  wie  der  G^ist  Gottes  im  Menschen  seyn  aoIL 
0ies«t  Ghristiis  darT  also  nidbt  seyn  al»  eii  geweaener,  und  das 
Leben  der  YettthMng  nicM  ab  ein«^  Srfnaeraerg  ail  ten  Vwgßm- 
geiren;  sondern  wie  die  Frommen  im  Rimmel  Chriatmn  #ellrtuen, 
«0  iott  aiidr  auf  Erdetk  Christas  ein  Gegenntafld  eejw,  der  ebeM> 
gesdhant  werden  kann.  Sodann  eoM  dieser  Ptoieess  TMhütden 
iejti,  das«  das  Individuum  mit  diesem  ihm  Gegenetändli^Aen  ver- 
eim,  dieses  mit  ihm  identisefa  wird.  Das  VermftCeliide  im  CiHts 
ist  torhanden,  es  wird  rollbrfl<;ht,  am  Individmim  fölAt^cbc  in 
dem  böcfa^letf  Punkt,  der  die  Messe  heisst;  da  iet  das  Yerfitil- 
niss  2um  termittelnden  als  zum  Objectiren,  dies  soll  genoseen 
werAsn  von  dem  Individuum^  dass  es  dessen  theilhaflig  wird.  6M 
dies  Objective  ist  es,  was  als  Hostie  «od  als  Genuss  dersüben 
fn  der  Messe  immer  noch  vortianden  ist.  Biese  Hostie  gUt  einer- 
setts,  als  Hostie,  als  gegenständlich,  Mr  das  CrdtUiche^:  an4ei%r- 
setts  ist  sie  der  Gestalt  nach  ein  ungeistiges,  iussetfiebes  Mng. 
Bas  ist  aber  der  tiefste  Punkt  der  Aeusaerliehkeft  ffi  der  K4iMie ; 
denn  tor  dem  Binge  in  dieser  Tollkommenen  Aeosserfidikeit  innss 
das  Kme  gebetet  werden,  nicht  sofern  es  Gegenstand  des  Genws- 
ses  ist.  -^  Lntber  hat  diese  Weise  verändert;  er  bat  detr  nlYMl- 
sehen*  Punkt  beibehaften  in  dem,  was  das  Abendmahl  genannt 
wird,  dass  das  Sobject  in  sich  empfingt  das^  G&ftlfehe,  -^  aber 
dass  es  nur  insofern  göttKch  ist ,  als  es  genossen  wird  itn  filstl- 
XV,  144— ben,  insoftm  es  im  Glauben  ond  im  Genuss  aufholt,  ein  aussei- 
^^*  liehes  DMg  *  in  seyn.  Dieser  Glauben  und  Genuss  ist  erat  die 
subjective  Geistigkeit}  und  sofern  es  in  dieser  ist,  ist  es  geiiif%, 
niiÄt  indess  es  ein  äussertiehes  Ding  bleibt.  In  Aar  Kifehe  4^ 
Mtttehdters,  in  der  katholischen  Kirche  Abeitaupt  ist  die  HMtfe 
auc^  verehrt  als  äusserlldiesDing:  so  dass,  wenn  eine  MmM'eifle 
Htfstie  frisst ,  sie  und  ihre  ExcremeMe  so*  verebrcto  sind ;  d*  Mt 
dertn^  das  GtltKcbe  vollkommen  die  GesfSlt  der  AeusserilcUMh. 
tUw  ist  derlBttelpttnkl  des  nttgehenren  6eg(ms«fsw't  d«r  «Mr- 


MilgliUtt  Wv  MDdüWMitf  Uli  iroHtenwiBdli  WMtrtpfiin 
Ueibi;  •#  Am  d»  lältio  sQoh  ib  Mom  iiMiüciet  »iaf  1e^ 
faMlün«  liiMl  dodi  4Mi  H«1m»  ümIM  mt«  m11^  «***  ^^  ^^ 
«Ir  ÄMBMriicbblil  Ut  iwbMden  tfe-  «iMl^r»  Sakey  db»  ■ewuMü* 
itar  «M  VttUlbMM»  4»  mC  deü*  4»  BewüMMi«  dM  Oii^ 
»  düMi,  Ml  di«  W«brhtil  ist»  in  BoMUa  «ooT  Procfll» 
mkuH.  8*  »U  ans  H  m  nMftfflkk  tuofe  im  B«iti  ÖDes  And»- 
«.  Tdn  iwridhai  m^  da  €»  «s  JUi8gaiMittMie&  »1,  diüe  icni*- 
M  erlrilltMi  hü*  v^n*  den  m  fewrikt  wenden  Miiiv  ««- 
aüili  nm  do#  ftnansilkin  Brndlmil  >tfai  ladWdtai.  Do»  Dm«» 
4iil6  JNMMiabMlig  m  «ebflD«  das.  ist  im  Beate»  der  Unh»;  iM 
ikr  «aptefMa  m  4i#  Litea  -*^  FfeiMr  IM  die  tedividirtli  kl 
Mcfcs  6elM;  die«»  4«eeibiciito  Orieli,  iwm  «oii  nchl  ab  MMeA 
iffüäit,  »leb  atffioi^t,  und  darob  diflM  Aftiepfilnitig  eieb  Mr 
Recbtea  4i«lle«'  nhebi»  atfl  ilbner  im  Miinoffci^  foehidam  '^ 
Anseerdem  ist  aber  nocb  das  Verhalten  des  Subjects  io  ihm  aelbatf 
dass  es  der  Kirche  angehöre  und  ein  wahrhaftes  Mitglied  derselr 
bM  •«^  Aiicb  Saab  det  AMfnabme  ia  di«  KiMb«  niis%  ^im^ 
Tbeilbaftigkeit  derIodilid«aii-Mid»isilbva  berrorgebracht  werden« 
JB«  Hm%r  Rainitwi  van  SOadM  giMrt  abej9:  h  i»  ^kaeü  Qber- 
bMpfrt  «Bft  Maas«  dia  Stade  iai;  a>  diaa  daa  tadifidunn  daa 
i^ato  nod  Religidae  woUa ;  3)  daaa  der  Manaah  ana  MMriidiar 
fitndhtfijgliait  febla^  Und  dach  miaa  daa  lattare,  dto  6e«iaaM 
laaMar  An  a^ra.  Die  bigjHBiaiMn  Fiblar  Aftaan  dao  auijpriiabai 
jibA  nwtaaabahaagwuacht;  dar  Hanacb  aMisaiasmer  garaioigi,  gleialb- 
mm  VIA  ttaua«^  geläutt  wd  tm  Nanaas  anfgaiiainnan  waada»^ 
4ii'  ite  aaasabliaaaaada  Nagativa  aaiis«  iMUMr  ton  Neuaai  ^"tf^ 
aa»»iaB  «arda».  Gafaa  diaae  Suidbafki^il  «ind  aun  fpoiiftita 
MMa«  Gaaalia;  d»b.  sa  daaa  nkhl  aaa  der  Nalnr  das  fiaislaa 
tanaaai  weadaft  itann,  «aa  gut  laad  btea  ist.  Sa  iati  dia  gilli- 
lidka  Caaeta  ain  Aeaaaerlkbaat  mm  dabar  in  JaaHmda»  Baeili  aayn 
S  und  dia  Pmstafaahaft  isl»  c^MliiMlaB  too  den  Aaddran^  a# 
aie.  daa  aiisafibliaai«ndeB'  B«»iia  bat>  «s  au  wialen:  aoavaH 
die  BastiiMinngen«  dar  Lehre  i.  ats  auab  die  finadeMaittBl^  d^k 
die  Act  Md  W^eiaeif  wie  daa  individnun  im  Galiläa  rnligite  itaty^  nad 
n»  fiawiaaliaili  feinar  aalbat.  booinl«  daaa  aa  daa  GAUlidieD  dhaü^ 
JiaMt  MV*  Ebansa  wtoi  in  Beaiabii^g  aut  daa  Ctfhna  die  JUaelia 
im  Baaila  iat;  ao  ist  sie  auch  im  JMU  da0  aiK^aaliaohaa  WMdlfr 
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fing  4m  fliindhiOB«ii  ^^  fndMdiien,  iai  BetiU  dal  GMiissmt) 
«o  dasa  das  Innerata  das  Menaahen,  die  Zureabnimganhigkail,  kl 
fMttde  Häfide»  an  aine  aodare  Peraan  QbergelU,  ond  daa  Suhfeal 
Ina  in  daa  lanereta  aelbatloa  ist  Sta  weiaa  auch,  iraa  daa  iDdi«* 
^Maiun  tlMiD  aali.  Die  FeUer  deaaalban  mflaara  gawaaat  werdaa, 
isid  ein  Anderer«  die  Kirehe,  weise  aie;  die  Stade  hmss  abgadiaa 
wirden«  und  aoeh  dies  geschieht  avf  eine  Aasaerliebe  Weiaa, 
durah  Abkaufen,  AUSiaten.  AbprAgeln,  AbmaracWreo,  PHgri««- 
aebaft  u*  s.  w.  -*  Das  ist  nun  ein  Verbtitniaa  der  Sdbstlaaigkait, 
Unteisligfceit  and  Geialloaigkeil  des  Wisaena  und  Woliena  in  den 
Mchalen  Dingen  aowoM,  wie  in  den  trinalalen  Ikndlungen«  Dia*- 
aea  Wiaaen  iai  innerhalb  der  Kirche,  und  daa  AualheUen  dar  Gna«- 
dannUtel  kommt  eben  derselben  ala  ikiaseiiklier  Bestta  au.  -^ 
Dies  sind  die  Hauplf erbfllnisse  der  Aeusserlidikeit  in  der  fteligiaii 
selbst,  wovafl  dann  alle  weiteren  Bestimmungen  abMngen. 

••  üeaetton  der  Stftdte  scsen  die  Gewaltthfttifkeit 
des  Fenflalweaena.  Mannlchfaehe  Aeuaaerungen 
•hiea  regeren  Clelatea  vem  ellflen  bla  Bttm  dreimelm* 

tem  jAhrliwideri» 

Wir  haben  die  Kirche  als  Reaction  des  Geistigen  gegen  die 
vorhandene  Wirklichkeit  gesehen,  aber  diese  Reaction  iat  in  aiok 
80  beachaffen,  dass  sie  daa,  wogegen  aie  reagirt,  sich  nur  uuler» 
tbihig  macbt,  nicht  aber  dasselbe  reformirt.  Indem  sich  daa 
Gaiatige,  durch  ein  Prinzip  der  Verrickung  seines  eigenen  Inhalts, 
die  Gewalt  erwirbt,  hat  sich  auch  eine  weltlidie  Herrachaft  con«- 
aalidirt  und  sich  au  einem  Systematisdien,  dem  Feudalsystem 
^entwickelt.  Da  die  Menschen  durch  die  Isotirang  auf  individiialle 
IX,  464— Kraft  und  Macht  reducirt  sind,  so  wird  jeder  Punkte  auf  welchem 
^*  aie  aich  in  der  Welt  aufrechterhalten,  ein  energischer.  Wenn 
daa  Individuum  noch  nicht  durch  Geaetze,  sondern  nur  durch 
seine  eigene  Kraftansirengung  geachflfzt  ist,  so  ist  eine  allgemeine 
Lebendigkeit,  Betriebaamkeit  und  Erregung  vorhanden.  Da  die 
Menaohen  durch  die  Kirdie  der  ewigen  Seligkeit  gewiss  sind  und 
daau  ihr  nur  geistig  gehorsam  zu  seyn  brauchen ,  ao  wird  anderer*- 
aeita  ihre  Sucht  nach  weltlichem  Genuas  um  so  grosser,  je 
weniger  daraus  fflr  das  geistige  Heil  irgend  ein  Schaden  entsteht; 
dann  far  alleWillkflr,  allen  Frevel,  alle  Laater  ertbeilt  die  Kirdie 
Ablaaa,  wenn  ea  verlangt 


Yen  wUMk  bis  nun  d^ekehiiiin  libibtirfert  eoMMid  m 
Drang»  der  skb  auf  mlfocbe  Weiae  äusserte.  Die  Gemeinden 
fingen  an,  nngeheire  GoUesUuser  zu  erbaoen,  Deme,  er- 
riehfet  znr  Umscblie^suug  der  Gemeinde-  Die  Baukimst*)  ist 
ifluner  die  erste  Kunst,  wekbe  das  anorganische  Moment,  die 
Bdianeung  des  Gottes»  bildet)  dann  erst  Yersucbt  es  die  Konal* 
den  Gott  selbst,  das  Objectite  der  Gemeinde  darzustellen.  Von 
den  Städten  an  den  iislieBiscben ,  spaniscben,  flandrischen  KA^ 
stw  werde  ein  lebhafter  Seebendel  getrieben,  weldier  wiedenue 
eine  grosse  Regsaml(eit  der  Gewerbe  bei  ihnen  bervorrieT«  Die 
Wissenschaften  begannen  einigermassen  wieder  aufzuleben:  die: 
Scholastik**)  war  im  Schwünge,  Reebtsscbule»  wurden  su  Boiegne 
und  an  andern  Orten  gestiftet,  ebeeso  medieinische.  AUea 
diesen  Schöpfungen  liegt  als  Hauptbedingung  die 
Entstehung  und  wachsende  Bedeutung  der  Städte  zu 
Grunde;  ein  Thema,  das  in  neueren  Zeiten  sehr  beliri^t  gawor* 
den  ist.  Für  dieses  Entstehen  der  Städte  war  ein  grosses  Bedftrf-*< 
niss  Yorbandeo.  Wie  die  Kirche  stellen  sieh  die  Städte  nemüch 
aU  Reactionen  gegen  die  Gewalttbätigkeit  des  Fesdalwesens  dar* 
als  erste  in  sich  rechtliche  Macht*  Es  ist  schon  früher 
des  Umstandes  Erwähnung  geschehen,  dess  die  Gewaltigen  An« 
dere  zwangen,  Schutz  bei  ihnen  zu  suchen***).  Solche  Schjsta* 
ponkte  waren  Burgen,  furchen  und  Klöster»  um  ii^che  benma.' 
sieh  die  SchutzbedürAigMi,  die  Bunn^ßbr  Bürger,  Schutsplichlige' 
der  Bttigherren  und  Klöster  wurden,  versammelten.  So  bttdete 
sich  an  vielen  Orten  ein  festes  Zusammensein.  Aus  den  alten 
Riknerzeiten  hatten  sich  noch  viele  Städte  und  Caateile  in  Italien^ 
im  südlicben  Frankreich  und  in  Deulschland  am  Rbein,  eilialteni 
welche  anfänglich  Municipafarechte  hatten,  späterhin  aber  dleset* 
ben  unter  der  Herrschaft  der  Vögte  verloren*  Die  Städter  waren 
Leibeigene  geworden,  wie  die  Landbewohner«  —  Aus  dem 
Schutzverbältniss  erwuchs  jedoch  nunmehr  das  Prinzip  des  freien 
Eigen thums,  das  heisst«  aus  der  UnAneibeit  die  Fi*eibeit  Die 
Dfueslen  oder  adeUgen  Herren  hatten  eigentlich  auch  kein 


*)  Ueber  die  golhische  Baoknnst  spater  ausfQbrIicher. 
**)  Ueber  die  Seholaelik  ebeDfalls  apftter  aoamhrlicbcr, 
^)  sf*  ebsB  psf.  UM. 


Biinrttliwii;  sie  bMm  die  OmUk  «b«  ihre  Vnla«AeBn;  is- 

^eteb  waren  sf e  aber  atidi  ▼aeaileft  ton  Hftlieree  «od'  iläehlf((«« 
rm,  sie  haftteM  Terpffichlengeii  gegen  dieselftett,  4ie  sie  TreiMh 
nur,  wenn  sie  gecwungen  ivurden,  errffllCee.  tut  eltee  Germa«- 
nett  katten  mir  fen  freiem  Efgefiflrtia  ge^msac,  eber  ffeeea 
FMaerp  hatte  sich  zur  '^MJceHMneeen  I)nh*elhe<t  ferkehrt,  noi 
emt  jetiKC  erblieken  wir  wenige  schwaehe  Anfinge  eines  wieder* 
efwttchenden  Sinnes  Mr  Freiheit.  IndMdnen,  wMie  Anwh  den 
•aden ,  den  sie  hebenten ,  einander  nahe  gebracht  waren ,  hiMe*- 
ten  unter  sieh  eine  Art  von  Bund ,  Cennderatien  eder  Cenjerathio. 
Sie  Icamen  tberein  Mr  sich  das  zn  seyn  und  an  leiaien,  wasme 
Mher  aMn  dem  Herrn  geleistet  hatten.  Die  erste  gemeinsame 
Unterftebmung  war ,  dass  ein  Thurm,  hi  dem  eine  €leeke  anfgMiingt 
war,  erbaut  wm*de;  auf  des  Liutea  der  Glocke  miissten  sieh  Alle 
einfinden,  nnd  die  Sesfimmung  des  Vereins  war,  auf  diese  Weise 
cäie  Art  Milia  zu  Mlden.  Der  weitere  Pertgang  ist  alsdann ,  dase 
eine  Ohrigkek  ran  Schleppen,  Ceeehwornen,  Consnln  einge- 
aatil  wird  «nd  die  Brrkfalung  einer  gemeinsdiafUichen  Kasse,  dfe 
EAebnng  ton  Abgaben ,  SMMen  n.  s.  w.  aieh  tndet.  Griben  und 
Hanem  werden  ab  gemeinsame  Sebulmütel  gezegen ,  und  dem 
Eineehiep  wird  verboten,  besondere  Befesftgnngen  ftr  sieh  «n 
helen.  in  selclier  GenMiosemheil  sind  die  €e werbe,  die  sieh 
iwm  Aekarban  umerseheiden ,  einheimtseb.  INe  GewetbtreSbenden 
mnesleii  bald  einen  nothwendigen  Vorrang  ver  den  Aeberbauem 
gowinnon ,  denn  diese  wurden  mfc  Geweh  eur  Arbeit  geCricbent 
jmie  aber  hallen  <^gene  TbMigkeiti  Fieiss  und  fateresse  am  Br^ 
werb.  Me  Erlaubnisa,  ihre  Arbeit  an  verkeafen,  und  sieh  ae 
etwas  «I  Ysvdienen,  HMssten  frlher  die  Äewerbakute  eneb  enü 
ro»  den  Herren  einh0len :  sie  mnssten  ihnen  für  diese  Fietbeü 
IX, 406— das  Marktes  eine  gewisse  Summe  entrlcMen,  nnd  anaaerdem 
^^*  bekamen  die  Herren  noch  ieamer  einen  Theii  des  Erworbenen» 
Biajenigen ,  welebe  eigene  Hioaer  halten^  imiasUMi  «inen  belfMi- 
Kaiten  Erbztns  daMr  entriehleir;  von  AUem,  was  ein-  «nd  «aa** 
ging,  eibeben  4Ne  Herren  groase  Kille,  and  Mr-die  zngeacandene 
Sicherheit  der  Wege  gaben  sie  G  e  I  e  i  t  s  g  e  1  d.  Als  spfttarbin  diaee 
Gemeinheiten  erstarkten,  worden  den  Herren  alle  Beebte  abge* 
kauft  oder  mit  Gewalt  abgen<Ubift:  die  Städte  arkaoAea  «icfi  all- 
mlhlig  die  eigene  Gerichtsbarkeit  und beimjteaeieh  ebenso 
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iHnt  äk^ßkkn^  Ukw,  ZttMn»  Am  iMgütti  arMek  «Mk 
die  Biaffiofalaiig,  dMs  dit  Südlo  den  Kaiser  «nd  «ein  gi»» 
Sefelg»  wfllmnd  ^tiam  Anfaaiiieki  TefpflegcB  msstieD«  wd: 
w(  diesilbe  Wäsa  dis  UeiM  Bjourteo«  Das  Geivcvbe  thaifea 
aiah  splSat  ki  Zfinfta,  ilaren  jade  baftandena  Aaahle  «od  Var^ 
ftuUuwgin  ariiialt  Oja  FaeltaiMii ,  weldM  siah  bei  dar  WaM 
dar  BiachMa  aad  aademi  GalagenbeilaB  büdalao,  baban  daiif 
SMdtan  ^At  •*  m  diaMii  Raeblen  farhoMMi.  WaMt  es  iieiaKsh: 
^  faaabab,  daaa  twa  Siaebifa  ffir  aiaiaa  gandblt  «iirdaa»  aO' 
aoflbta  jadar  die  BArgar  ia  aen  istareaaa  an  aiahaa,  ndcfli  AT' 
ihaan  Pririlegiäii  uad  Befraimig  veii  Abgabaa  aaganlaarf» 
apitarbia  tnalaa  auab  oaaMba  Felidaii  mä  dar  fiaiaaiebbeil»  da»: 
DiaüiftfcH  flod  Adbkn  ate.  Ia  rfiaiahieB  Siidten  arhiaitaa  aid 
aiah  ab  lierran ,  in  anderen  büaban  die  Borger  Haialar  and  laaai^ 
taa  alch  IneL  Sa  bsfraüa  aiab  wm  Bma^fki  GMa  aaa  saiadat» 
BbNbor,  flaiaa  jadaah  niabt  Naab*  aod  aaab  eraiarklsa  dii; 
Slidie  sa  f^ataa  Befiublikea:  iakaliaa  gaaa  basoadara.,  daatt 
ia  dap  Niederlaoden  y  jo  Deutocbland ,  Frankreich.  Sie  irat^iL 
bald  in  ein  eigenlliömlicbes  VerbilUiiss  zum  Adel.     Dieser  ver- 

aMfla  sid)  mt  daa  dorpvatioaen  dar  SUdta ,  «od  n^cbta  a^lbsi, 
aj^  a»  B.  An  Barn,  aja^  Z«nft  ^us^  Bald  aMiaaate  er  sieb  ia  daa 
Caryataljoaaa  dar  $Udta  4wa  J)asandare  GoaaU  an  and  f  elaagia 
aar  QamiabafU  dia  jBüfuir  tebataa  isiab  aber  dagagea  aaf  und 
aifaagtaa  ffir  sich  dia  Itegiarusig»  Dm  raidiaa  B&rfg^  (populuSu 
aaa#stta)  acMaasaa  um  daa  Adel  aus.  Wie  diesar  aber  in  FaOia^. 
aaHt  Aaawdars  ia  Chiballinsn  aad  Guelfan,  wofaa  Jana  sieb  daoi 
Vaisam  diaie  dam  pabata  anacblossaa»  galbailt  war,  so  aerfelea 
aaa  m^  «awdamin  die  Birgar  iß  aicb*  Dia  aiegaada  Factiaa 
adUasa  dia  aalarlisBaad^  van  dar  Regiamag  aas.  Dar  fairipiscba 
44M»  «irfdiar  iai  Gagaasau  das  AdeU  dar  Dynasten  auArai,  ept- 
laffpta  das  gaaiaipa  Volfi  roa  dar  LsHaag  des  Siaaias,  und  macbta 
as  aa  aiabi  bassar  als  dar  aigaptUcba  Adel  Die  Gescbicbta  der 
Slidf!  ift  eine  basAladiga  Abwadisalunf  van  Varfassaacea «  ja 
naahdrm  diaaar  TbeU  ds^  fitkqfaiaahaft  oder  janar,  diese  odar 
jiM  JJ^adMpi  dia  Ofawrband  befcaai«  JSia  Aasschuss  van  BOrgera 
wihlia  a^ftagliab  dil  MagistraUiiersaiiea»  aber,  da  bei  diesen 
Wahlaii  laMcr  di^  «iscaa^a  FaaUw  stets  daa  gr^Mtea  Dinflaas 
batta«  aa  bUab*  am  imnaribaiiirba  '^*'***^  ni  beJuiMman« 


160 

alideres  Mittel  ttrig,  ab  dass  mn  Fnmie  za  MdilMrii  mäi  9^ 
iMtaien  wählte.  Häufig  gcBCliah  es  auch  /  daaa  die  8l£dte  freM» 
Firsten  zo  Oberbäuptern  erwAUtea  und  ihnen  die  Sigiioria  Qber-^ 
gaben*  Aber  alle  diese  Eiortditidigen  waren  nof  von  hnrAtr 
Daner;  die  Fftrstea  misebräucliten  batd  ihre  Oberberreehaft  zn 
ehrgeizigen  Plänen  und  zur  Befriedigung  ihrer  Leidenncbaltei»^ 
und  wurden  nach  wenigen  Jahren  ihrer  Herrsobaft  wieder  he* 
raubt.  —  Die  Gesdiicbte  der  Städte  bietet  so .  einerseite  in  der 
Riozelfaeit  der  fürchterlichsten  und  schönsten  Charaktere  erstaun^ 
lieh  Tiel  Interessantes  dar,  andererseits  sttost  die  noAbwendiger- 
weise  chrenikenartrge  Abfassui^  dieser  Geeehiehte  siiröck.  De* 
trachten  wir  dieses  unruhige  und  teränderiiche  Treibien  im  Innern 
der  Städte ,  die  fortwährenden  Kämpfe  der  Faetionen ,  so  erstau- 
nen wir,  w^nn  wir  auf  der  anderen  Seite  die  Industrie,  den  flan* 
del  zu  Land  und  Wasser  in  der  böcheten  Mfitbe  seben,  fis  iei 
dasselbe  Prinzip  der  Lebendigkeit,  das,  gerade  Ton.^teer  inne*- 
ren  Erregung  genährt,  diese  Erscheinung  hervorbringt  -^  ' 

10.   Rcacilön  der  Ffinten  seg en  die  Kirche  und  die 

StAdte» 

Wir  haben  jetzt  die  Kirche ,  die  ihre  Ge^valt  über  alle  Rekfte 

ausdehnte,  und  die  Städte,  wo  ein  rechtlicher  Zustand  zbersi 
wieder  begann ,  als  die  gegen  die  Forsten  und  Djfnasten  reagiren- 
den  Mächte  gesellen.  Gegen  diese  beiden  sich  feststeltendeit  Ge- 
walten erfolgte  nun  eine  Reaction  der  Forsten;  der  Kafiser  er*- 
scheint  jelzt  im  Kampfe  gegen  den  Papst  und  die  Städte.  — ^  Dte 
IS,  469 -*  FArsten  hatten  zu  ihrem  Hauptinteresse  eben  dieselbe  Anmaasming 
^^^'  der  Unabhängigkeit  vom  Staate,  und  standen  zwar  dem  Kaiser 
bei ,  so  lange  es  sidi  um  die  leere  Ehre  der  baiseriichen  Wfit^ 
oder  um  ganz  besondere  Angelegenheiten,  etwa  gegen  die  Städte, 
handelte,  verliessen  ihn  aber,  wenn  es  ernstlich  um  dieAHterltil 
des  Kaisers  gegen  die  weltliche  Macht  der  Geistlicboi  oder  die 
anderer  Fürsten  zu  thun  war.  —  So  glänzend  die  Geschiebte  der 
Hohenstaufen  erscheint,  so  lärmend  der  Kampf  mit  der  Kirebo 
war,  so  stellt  jene  doch  im  Ganzen  nur  die  TragMie  derFemi'^ 
lie  dieses  Hauses  und  Deutschlands  dar,  und  dieser  bat  geietig 
kein  grosses  Resultat  gehabt.  Die  Städte  wurden  zwar  zur  An- 
erkennung der  kaiseriichen  Autorität  gezwungen,  und  die^Abgeord^ 
neten  derseften  beschworen  dieScblAsse.des  rdncalieeben  Reiahe» 
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lagi^  Ab#r  m  hielten  tie  B«r  lo  lange,  ak  m  dafcu  geiwliDgen 
«eres*  — ^  Der  Infestiinretreii  zwiscben  den  Kaieern  und  Pipsten 
wnrde  em  Entb  in  Jahre  1122  fon  Heinridi  V.  ond  dem  F^le 
CaÜKCue  IL  so  aoegaglidien ,  dase  der  Kaiser  mit  dem  Soepter, 
der  Papst  aber  mit  Ring  ond  Stab  belehnen  sollte.  So  wurde 
dieaer  laagtrierige  Streit  awiscben  den  weltlichen  nnd  geistlidien 
Ffirslen  bnigelegl. 

11«   Me  Krcnwiflgc« 

faa  10.  Jahrhundert  war  der  allgemeine  Trieb  in  der  Christen« 
heity  Kirchen  zu  bauen;  der  Gott  selbst  war  nicht  gegenwftnig 
dnrin »  angesohant  Die  Chrisenheit  erhob  sieh  in  ihrer  SehnsmAti 
das  Prinaq»  der  Wirklichkeit,  als  ihr  eigenes  in  sich,  zu  erober»; 
Nichl  dieatt  Gebinde,  nicht  der  äussere  Reichthom,  die  Gewalt^ 
nnd  Herraebaft  der  Kirche,  nicht  die  Mönche,  der  Klerus,  der 
Pspat  sind  das  Prinzip  eigener  wirklicher  Gegenwart  in  ihr;  sie 
genigten  dem  Geistigen  nicht.  Der  Papst  oder  Kaiser  ist  nicht 
Dalailama,  der  Papst  ist  nur  Stalthaifer  Christi;  Christus  ist,  als 
▼ergangene  Existenz,  nur  in  der  Erinnerung  und  Hoffhung  ge- 
setzt« Die  Christenheit  erhob  sich  also,  dies  eigentliche  Haupt  zn 
sneben;  dabist  die  Bewegung,  Triebfeder  der  Kreuz*XV,a08 
Bikge.  Sie  suchten  seine  Gegenwart,  seine  äasseriiche  im  Lande  ^^* 
Kanaan,  seine  Spuren,  den  Berg,  wo  er  gelitten,  sein  Grab;  sie 
Emden  es,  aber  Grab  ist  Grab.  „Aber  Du  lassest  ihn-  im  Grabe 
nieht.  Da  wiUst  nicht,  dass  ein  Heiliger  verwese/'  Sie  meinten 
irrig,  sie  wSrden  sich  darin  befriedigen,  dies  sey  es  wahrhaft, 
was.  aie  sochten;  sie  verstanden  sich  nicht.  Diese  heiligen 
Orte,  Onlberg,  Jordan,  Nazareth^  als  äussere  sinnliche  Gegenwart 
des  Ranms  ohne  Gegenwart  der  Zeit,  sind  Vergangenes,  Erin- 
Borttng,>ntehl  Anschauen,  unmittelbare  Gegenwart;  sie  fanden  nur 
ihres  Veriuet,  ihr  Grab  in  dieser  Gegenwart.  Ohnehin  Berberen« 
inchten  aie  nicht  das  AUgeaMine,  die  WeltsteUung  Syriene  und 
Aegfplens,  dieses  Hittelpunkts  der  Erde:  wie  Bonsparte^  als  die 
ÜBBS^heit  vemönftig,  des  im  Handel  frei  Verbindlnde.  So  wur- 
den sie  dunsh  die  Sarazenen  und  durch  Sire  eigene  Rohheit, 
Send«  Afaseheoliehkeit  zum  Verstindniss  gebracht ,  dass  sie  sieh 
hier  geUoscht.  Was  sie  suchten,  sollten  sie  in  sich  selbst 
schauen,  in  der  Gegenwart  des  Verstandes.   . 
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Di«  KiMsh«  hat  in  dem  emikntM  Banpf«  (glegn  «•  CaiwH 
dtti  flieg  erroüfeii  und  dadoroh  in  DtaüdMaid  UM  Bemthifl 
•bemo  ftfttgesaut,  wie  ia  dan  übrigta  Statteii  auf  niMgaM 
\Mm*  Sie  bat  eich  lur  Herrin  aUer  Lebeoe^mMlInissei  WiMen* 
abhaft  nnd  Kunst  gemacht  und  ist  die  onanleebrodlene  AuasMl* 
bmg  der  gAsligaB  Sch&He.  Doch  In  dietfer  POHa  und  Vellendttig 
ist  es  nichts  desto  weniger  ein  Mangel  und  ein  Btdttrlhiaa,  das 
die  Chrisenheit  befallt  und  sie  ausser  sich  treibt.  Um  diesen 
Mangel  tu  lassen,  itinss  auf  die  Nalur  der  christlichen  Religion 
aalbat  eardAgagaligen  werden  und  awar  auf  die  Sdite  dtorsel- 
binif  wonach  aio  einan  Fuaa  in  der  Gegenwart  doa  Solbat« 
bewnaatserns  hat.  —  Die  ofa)eoli?e  Lehre  dca  €hriatan4haMa 
wu  dnpch  die  Coneilien  adion  so  fealgOBetet  worden,  dMO  Weder 
die  Philosophie  des  Mittelalters,  noch  eine  andere  mehr  daran 
Ibün  konnte,  als  sie  in  den  Gedanken  m  erhaben,  mn  aaoh  dio 
F«rm  des  Denkens  in  ihr  an  befriedigen.  Diese  LobM  nuh  tM 
ai  ihr  selbst  die  Seite,  dass  die  göttliche  Natur  gewusat  wird« 
ala  iricbt  auf  irgend  eine  Weise  ein  Jenseits,  siMiderB  in  der 
Einholt  mit  der  menschlichen  Natur  in  dar  Gegenwart  an  sein. 
Aber  diose  Gagrawart  hat  zugleich  nur  als  Gegenwait  des  Oei* 
stifon  zn  seyn:  Christus  ist  als  dieser  Meno^l  entrüokt 
worden«  sein  zeitliches  Daaeyn  iat  ein  vetigangenea ,  d.h.  sin 
nur  vOrgeslelUea.  Damm,  weil  das  gMKcbe  •ieasaüs  weseniieh 
geistiges  aeyn  soll,  ao  kann  es  niehl  in  der  Weise  dos  MM-* 
IfSmli  erscheinen.  Der  Pabst,  so  hoch  er  auch  als  Haopt  dar 
Gbristeiriieit  und  als  Vicarius  Christi  gestellt  ist,  noMt  sieh  d*di 
nur  den  Knecht  der  Knechte.  Wie  Iwt  min  dodi  die  ftiraho 
Ghriatus  als  Diesen  in  aich  gehabt?  Die  Havptiiostaic  btoi*^OB  iil« 
wie  acbon  geaagt,  das  Nachtmahl  der  Kirche  ala  Meeae:^)  in 
ihr  iat  daa  Leben,  Leiden  und  Sterben  dea  wirklichen  Ghnatna 
Torhonden,  ala  das  ewige  und  alle  Tage  geaehehaode  Opiihr* 
Ghristns  ist  ala  Dieses  in  sinnlicher  Gegenwart  ala  Ae  HoMa» 
die  Tom  Prieator  consecrirt  ist;  dagegen  ist  niehla  in  üfsn: 
ntmlich  es  iat  flie  Kirche,  der  Geist  Christi,  der  am*  ulimiUel» 
baren  Gewiaaheit  heraoatritt.  Aber  der  Hauptpunkt  iat,  daak 
dies,  wie  sich  Gott  anr  Eracbeinnng  bringt,  beitoiBl  Wird  ala 


*)  ct.  obao  paf .  140. 
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cfitl  Dieses,  dsrss  die  Hostie,  dies  Ding,  als  GoU  angebetet  wer- 
den soll.  Die  Kirche  hätte  sich  nun  mit  dieser  sinnlichen  Gegen- 
wart Gottes  begnflfgen  können ;  wenn  aber  einmal  zugegeben  ist, 
da^  Gott  in  äassetlicher  Gegenwart  ist,  so  wird  zugleich 
dieses  Aeus^erltche  zu  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit, 
denn  das  Bedflrfniss  dieser  Gegenwart  ist  unendlich.  Es  wird 
also  in  der  Kirche  ein  Reichthum  von  Ereignissen  seyn,  dass 
Christus  da  und  dort  Diesem  und  Jenem  erschienen  ist,  noch 
mehr  aber  seine  gdttliche  Mutter,  welche  als  dem  Menschen  näher 
stehend,  seibist  wieder  eine  Vermittlerin  zwischen  dem  Vermittler 
und  dem  Menschen  ist,  (die  wunderthätigen  Marienbilder  sind  in 
ihfer  Art  Hostien,  indem  sie  eine  gnädige  und  gunstige  Gegen- 
wart Gottes  gewähren).  Aller  Orten  werden  also  in  höher  be- 
gnadigten Erscheinangen,  Bluteindrücken  von  Christus  u.  s.  f.  sich 
▼ergegenwSrtigungen  des  Himmlischen  begeben  und  das  Göttliche 
wird  in  Wundem  sich  auf  einzelne  Weise  ereignen.  Die  Kirche 
ist  daher  in  diesen  Zeiten  eine  Welt  von  Wundern,  und  ffir  die 
andächtige,  fromme  Gemeinde  hat  das  natürliche  Daseyn  keine 
letzte  Gewissheit  mehr;  vielmehr  ist  die  absolute  Gewissheit  ge- 
gen dasselbe  gekehrt,  und  das  Göttliche  stellt  sich  ihr  nicht  in 
artlgemeiner  Weise  als  Gesetz  und  Natur  des  Geistes  vor,  sondern 
(rffenbart  sich  auf  einzelne  Weise,  worin  das  verständige  Daseyn 
terkehrt  ist.  —  In  dieser  Tollendung  der  Kirche  kann  für  uns  ein 
llinget  sein:  aber  was  kann  ihr  darin  mangeln?  was  nöthigt  si^, 
4ie  m  dieser  vollen  Befriedigung  und  Genuss  steht,  innerhalb  ihrer 
Seihst  ein  Anderes  zu  wollen,  ohne  von  sich  abzufallen?  Die 
WunderbiMer,  die  Wunderorte  und  Wunderzeiten  sind  nur  ein- 
t«lne  Punkte  und  momentane  Erscheinungen,  sind  nicht  von  der 
h5dmten  absoluten  Art.  Die  Hostie,  das  Höchste,  ist  in  unzäh- 
Kgen  Kirchen ;  Christus  ist  darin  wohl  transsubstantiirt  zur  gegen- 
wMigen  Einzelheit,  aber  diese  ist  selbst  nur  allgemeine^  nicht 
dieee  lettte  iih  Baume  particularisirte  Gegenwart.  Diese  ix,47a-> 
fiegenwtfrt  ist  in  der  Zeit  vergangen,  aber  als  räumliche  und  im  ^^^' 
Rdum  concrete,  an  dieser  Stelle,  diesem  Dorfe  u.s.  f.  ist  sie  ein 
erhaltenes  Diesseits.  Dies  Diesseits  nun  ist  es,  iKras  det 
Gbristenfaeit  abgeht,  was  sie  noch  gewinnen  musS.  ViU 
girittttie  in  Hcfuge  hatten  es  zwar  geniessen  können  -,  aber  dar  Zu- 
gang dnu  ist  in  den  Hfcnden  der  Ungläubigen,  und  es  ist  d^r 
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Christenheit  unw4rdig,  dass  die  heiiigeii  Oerter  ond  das  Grab 
Christi  nicht  im  Besitz  der  Kirche  sind.  In  diesem  GeUhle 
ist  die  .Christenheit  eins  gewesen;  darum  hat  sie  die  Kreux* 
Züge  unternommen,  und  sie  hatte  dabei  nicht  diesen  oder 
jenen,  sondern  einen  einzigen  Zweck,  —  das  heilige  Land  zu 
erohern.  —  Das  Abendland  ist  wiederum  gegen  das  Morgenland 
ausgezogen.  Wie  in  dem  Zuge  der  Griechen  nach  Troja,  so  wa- 
ren es  auch  hier  lauter  selbstständige  Dynasten  und  Ritter,  die 
gen  Morgen  aufbrachen;  doch  waren  sie  nicht  schon  unter  einer 
wirklichen  Individualität,  wie  die  Griechen  unter  Agamemnon 
oder  Alexander  vereint,  sondern  die  Christenheit  ging  viel- 
mehr darauf  aus,  das  Dieses,  die  wirkliche  Spitze  der  In- 
dividualität, zu  holen.  Dieser  Zweck  hat  das  Abendland 
nach  dem  Morgenlande  getrieben,  und  um  ihn  handelt  es  sieb 
in  den  Kreuzzögen.  —  Die  Kreuzzöge  fingen  sogleich  unmittelbar 
im  Abendlande  selbst  an,  viele  Tausende  von  Juden  wurden  ge- 
t6dtet  und  geplündert,  -^  und  nach  diesem  fürchterlichen  Anfange 
zog  das  Christenvolk  aus.  Der  Mönch,  Peter  der  Einsiedler  aus 
Amiens  schritt  mit  einem  ungeheuren  Haufen  von  Gesindel  voran. 
Der  Zug  ging  in  der  grössten  Unordnung  durch  Ungarn,  überall 
wurde  geraubt  und  geplöndert,  der  Haufen  selbst  aber  schmolz 
sehr  zusammen  und  nur  wenige  erreichten  Konstantinopel.  Denn 
von  Vernunftgründen  konnte  nicht  die  Rede  seyu;  die  Menge 
glaubte,  Gott  würde  sie  unmittelkar  führen  und  bewahren.  Daaa 
die  Begeisterung  die  Völker  fast  zum  Wahnwitz  gebracht  hatte, 
zeigt  sich  am  meisten  darin,  dass  späterhin  Schaaren  von  Kin- 
dern ihren  Eltern  entliefen  und  nach  Marseille  zogen,  uro  sioh 
dort  nach  dem  gelobten  Lande  einschiffen  zu  lassen^  Wenige 
kamen  an,  .'und  die  anderen  wurden  von  den  Kaufleuten  den  Sa- 
racenen  als  Sklaven  verkauft.  —  Endlich  haben  mit  vieler  Mühe 
und  ungeheurem  Verluste  geordnetere  Heere  ihren  Zweck  erreicht; 
sie  sehen  sich  im  Besitz  aller  beröhmten  heiligen  Orte,  Bethlehema, 
Gethsemanes,  Golgathas,  ja  des  heiligen  Grabes.  In  der  ganzen 
Begebenheit,  in  allen  Handlungen  der  Christen  erschien  dieser 
ungeheure  Contrast,  der  überhaupt  vorhanden  war,  dass  von  den 
grössten  Ausschweifungen  und  Gewallthätigkeiten  das  Christenbeer 
wieder  zur  höchsten  Zerknirschung  und  Niederwerfung  überging. 
I^och  triefend  vom  Blute  der  gemordeten  Einwobneracbaft  Jeni* 
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salenis  fielen  die  Christen  am  Grabe  des  Erlösers  auf  ihr  Aii- 
gesidil  und  richteten  inbrOnstige  Gebete  an  ihn.  —  Sokamdie 
Christenheit  in  den  Besitz  des  höchsten  Gutes.  Es 
mirde  ein  Königreich  Jerusalem  gestiftet  und  daselbst  das  ganze 
Lebnssystem  eingeführt ,  eine  Verfassung,  welche  den  Saracenen 
gegenüber  sicherlich  die  schlechteste  war,  die  man  finden  konnte. 
Ein  anderes  Kreuzheer  hat  im  Jahre  1204  Konstantinopel  erobert 
und  daselbst  ein  lateinisches  Königreich  gestiftet.  Die  Christen- 
heit hatte  nun  ihr  religiöses  BedfirfViiss  befriedigt,  sie  konnte 
jetzt  in  der  That  ungehindert  in  die  Pusstapfen  des  Heilandes 
treten.  Ganze  Schiffsladungen  von  Erde  wurden  aus  dem  gelob- 
ten Lande  nach  Europa  gebracht.  Von  Christus  selbst  konnte 
man  keine  Reliquien  haben,  denn  er  war  auferstanden;  das 
Schweisstuch  Christi,  das  Kreuz  Christi,  endlich  das  Grab  Christi 
wurden  die  höchsten  Reliquien.  Aber  im  Grabe  liegt  wahr- 
haft der  eigentliche  Punkt  der  Umkehrung,  im  Grabe 
ist  es,  wo  alle  Eitelkeit  des  Sinnlichen  untergeht. 
Am  heiligen  Grabe  vergeht  alle  Eitelkeit  der  Meinung:  da  wird 
es  Ernst  überhaupt.  Im  Negativen  des  Dieses,  des  Sinn- 
lidien  ist  es,  dass  die  Umkehrung  geschieht ^  und  sich  die  Worte 
bewibren:  Du  l&ssest  nicht  zu,  dass  Dein  Heiliger  verwese.  Im 
Grabe  sollte  die  Christenheit  das  Letzte  ihrer  Wahrheit  nicht  ün* 
den.  An  diesem  Grabe  ist  der  Christenheit  noch  einmal  jjeant-s 
wortet  worden,  was  den  Jöngern,  als  sie  dort  den  Leib  des 
Herrn  suchten:  ,tWas  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei  den  Tod^ 
ten?  Er  ist  nicht  hier,  er  ist  auferstanden.^*  Das  Prinzip 
•nrer  Religion  habt  ibr  nicht  im  Sinnlichen,  im 
Grabe  bei  den  Todten  zu  suchen,  sondern  im  leben^ 
digen  Geist  bei  euch  selbst.  Die  ungeheure  Idee  der  Ver- 
knüpfung des  Endlichen  und  Unendlichen  haben  wir  zum  Geist- 
losen werden  sehen,  dass  das  Unendliche  al^  Dieses  in  einem 
ganz  vereinzelten  flusserlichen  Dinge  gesucht  worden  ist.  Die 
Chrietenbeit  hat  das  leere  Grab,  nicht  aber  die  Verknflpfting  des 
Weltlichen  und  Ewigen  gefunden,  und  das  heilige  Land  deshalb 
verloren.  Sie  ist  praktisch  enttäuscht  worden,  und 
das  Resultat*  das  sie  mitbrachte,  war  von  negativer  Art:  e« 
.war,  dass  nfimlich  für  das  Dieses,  welches  gesucht  wurde,  nur 
das  subjectiveBewufrStseyn  und  kein  flusserliehes  Ding 
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d«ik  natflrUcbe  Daseyii  ist»  daps  das  Pieaea«  da  da«  Vaitofl^tada 
daa  WelUicben  und  Ewigen,  das  geial^^  FQrsicbsej«  der  Persoo 
iaL  So  gewinnt  die  Wall  da«  Bawusalaejn,  daaa  der  Bieoacb  diaa 
Pieaea,  welches  gaulicher  Art  ist,  in  sich  selbst  auchan miaaa^: 
dadurch  wird  die  Subjectivilat  absolut  berachügt  und  bat  an  aidl 
selbst  die  Bestimmung  des  Verhaltniaaea  zum  Göttlicbeo.  Diea 
aber  war  das  absolute  Resultat  der  Kreu|zAge»  und 
▼on  hier  fängt  die  Zeit  des  Selbstvertrauens,  der 
Selbatihatigkeit  an.  Daa  Abendland  hat  Tom  Morganlanda 
am  heiligen  Grabe  auf  ewig  Abschied  genammeu,  i^nd 
sein  Prinzip  der  aubjectiven  und  unendlichen  Frei« 
tieit  erfassU  Die  Chris tenheit  ist  nie  wieder  als  ein  Gaiiaaa 
aiifgetreten.  *) 

Durch  die  Kreuzzüge  vollendete  die  Kirche  ibre  AntoritU. --« 
In  den  (ixeuzcögen  stand  der  Papst  an  dar  Spitze  dßr  weltUchan 
Macbt:  der  Kaiser  erschien  nur,  win  die  andern  F&ratan,  if| 
i(ntf\rgeordneier  Gestalt  und  mnsste  dem  Papste,  ala  dam .  aicbt-; 
fcareQ  Qherhaupt  der  Unternetuenng »  daa  Sprechen  amü  daa  Han* 
IX,477— *deln  überlassen,  -r-  Der  Untergang  der  Kirche  aoUte  nicht 
'^*  4ureb  offene  Gewalt  bewirkt  werden;  sondern  von  innnen 
baraua,  vom  Geiate  aus,  und  von  unten  berauf  drohte  ihm  der 
Sturz,  -r  Die  Papste  erreichten  ebensowenig  ihren  Zweck«  daa 
heilige  M^  aui  die  Dai^  zu  beaiUon»  Der  Eifer  fyr  die  hai^' 
lige  $acbei^ar  bei  den  Fürsten  ermaUet;  mit  unendUcbem.  Scbiiaara 
lie^fen  die  Päpste  dringende  Anforderungen  an  sie  ergaben»  aa 
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*)  Oiete  waadtnolle  DM-stellang  der  Krenziftge  gebt  itse  auf  den  aotaa 
in  Ctml$i^n^h^\m  israci,  daM  Df  ein«  «nge^Kre  Arbeit  d«s  Svhi'tista  iatj»  eta 
Re49ltat  nur  der  grAssUD  VAoipfe,  VerÜToogeJi  und  Tftnscli^qngan ,  l>H  ^  6$)ti^ 
kommt,  einzosebeo  a)  dass  oar  up  innersten  Geiste  der  Tempel  der  Anji^elang 
Gottes  ist  ohne  jegliche  iiisserliche  Termitllong,  b)  dass  Christas  erst  mit  dem 
Fftcgatfeat  sefne  wahre  bleibende  Gegenwart  in  der  Menschheit,  in  'jtdtm  gtiv- 
aigsn  Sabfecte  seHite  and  ge«rann  nnd  Mine  itoslioke  BüselMiattag  neglria« 
f)  das  er  afse  Iteia  JQM»eiu  ipehr  ist,  a#odern  Q^gtniwH,  Geeaae^r^  «a  dit 
(f«Qftiqi^  als  geistiger  nnd  gläabiger,  d)  daaa  diese  Gameisda  in  vu^k  saU||t 
>ind  in  der  ganzen  sinnlichen  Umgehung  dea  Welllichen  den  Geiet  ihres  Haup- 
tes zu  verwirklichen  hat.  —  Mit  den  Rreuzzfigen  ist  die  letzte  Gnttlnschung  in 
dem  Sabjecte  geschehen,  ier  letzte  negative  Schritt.  Das  Positive  In  athrm  dfe* 
ISS  faaai  apitir  die  llal^rmsfioa  auf  and  zonnmeD.  Hier  mU  dt»  ttrenizagea 
le^^Nehi  abo«  flfse  sbaolste  toltthr  d«  Gs islai. 


W9 
yMnA  iniKfle  ihr  in  Btrs  duffiO^okr«  dmk  liit  WiiiiiriwB 

d#K  CbpMWf  «bv  YfliBehtioh  war  ifar  WdAI^fCf,  mid  «ii»  ¥«m 
bimMa  Dicliu.  Der  Geist,  mibef riedigt  bei  jeoer  Sebqeucbl 
^ßHtk  iler  bi^talea  j^noüclif n  G«g«9wart|  bat  eich  i»  $ieb  zi|r4(4fi-< 
flw<fflHi,  Sa  ist  ein  eraier  Mui  iiehr  Brucb  geaobeheB.  Von 
Bno  aQ  eeb^n  wir  die  Reguageii,  io  denen  d^r  Geiati 
biaai^tgifrheiid  Aber  die  grtuelbafte  und  nnver^ünf«? 
tige  Existenz,  entweder  aieb  in  sieb  ergeht  und  aiin 
sieb  die  Befriedigung  %vl  leb^^fen  snebt,  eder  alob 
in  die  Wirblicbkeit  allgemeiner  und  bereebligter 
Zweeb«9  welclie  eben  damit  3weeke  der  Freibeil 
aiad,  begiebt.  Die  Beetrebuugenp  die  daraus  entetandeiif  eind 
nunmebr  anaugfdben:  sie  sind  Vorbereitungen  (ftr  den  Geint 
fswese«,  den  Zweeb  aeiner  Freiheit  in  dtr  b#bev#ll 
ftejnh^il  und  Beriebtigung  auftufiason«^)  -^ 


Z¥*ittg  UfM. 


Regungen  und  Bestrebungen,    welche   eine    freiere 

Form  des  Geistes  an  ibm  selber  und  in  der 

Wirklichkeit  vorbereiten. 


1.    nie  Mdnelio-  und  lUtter«r4en« 

Es  gehören  hierher  zunächst  die  Stiftungen  von  Nln^ba« 
ifud  Ritterorden,  welche  eine  Ausführung  deisen  aegn  aolUen» 
wail  ^e  lUrche  beetimmt  ausgestochen  hatte:  es  sollte  Emü 
genieebt  werden  mit  dieser  Entsagung  des  Besitzes  j  des  Reieh* 
thums,  der  Genüsse,  des  freien  Willens,  welehe  ton  der  Sircbf 
als  das  Höchste  aufgestellt  worden  war.  Die  Klöster  oder  son- 
stigen Stiftungen,  wekhen  dleaea  fieUbde  der  Entsagung  auferlegt 
war,  waren  gans  in  das  Verderben  der  Welllicbkeit  yerannken. 
Die  nibere  Vesanlassung  zu  diesen  Stiftungen  von  Mftnobeordop 
wajFon  die  vielen  Setzereien  in  SAdfraiücrmeh  und  Italien,  di^ 
eme  jGbwIrmerisebe  RiohtUAg  hatten»  und  der  um  sich  greifende 
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«)  wem  diise  Yeifceaeitvatfse  iManl^,  «Ird  'm  (^pMwen  «eügAsBr 
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Qiiglaabe,  der  aber  der  Kirche  mii  Recht  nicht  so  gefMirlMh  m 
1X,470— seyn  ediien  aJs  jene  Ketzereien.  Gegen  diese  Brscbeinmigen  er* 
hoben  sieh  nnn  neue  HftDchsorden ,  haaptsSohlicb  die  Francis* 
caner,  Betlelmönche ,  deren  Stifter,  Franz  von  Assisi,  ?on  der 
nngeheuersten  Begeisterung  und  Extase  beseelt ,  sein  Leben  im 
beständigen  Ringen  nach  der  bdcbsten  Reinheit  'subrachte.  die- 
selbe Richtung  gab  er  seinem  Orden;  die  äusserste  Verandieh- 
tigong,  ,die  Entsagung  alier  Genüsse,  im  Gegensatze  gegen  die 
einreissende  Weltlichkeit  der  Kirche,  die  beständigen  Bussübnngen, 
die  grösste  Ärmuth,  waren  daher  demselben  besonders  eigen. 
Neben  ihm  erhob  sich  fast  gleichzeitig  der  Dominicanerorden, 
Tora  heiligen  Doniinicus  gestiftet;  sein  Geschäft  war  besonders 
las  Predigen.  Die  Bettelmöndie  verbreiteten  sich  auf  eine  ganz 
unglaubliche  Weise  über  die  ganze  Christenheit.  Später  sind  auch 
sie  in  Stumpfheit  und  Unwissenheit  versunken.  —  Eine  ähnliche 
Riditung  des  Strebens  nach  Reinheit  des  Geistes  haben  die  geist- 
lichen Ritterorden.  Der  Rittergeist  hat  sich  durch  die  Kreuz- 
lüge  über  ganz  Europa  verbreitet.  Die  Wildheit  und  der  Muth 
des  Raubes  hat  sich  durch  die  Religion  in  sich  verklärt  und  dann 
durch  die  Anschauung  des  unendlichen  Edelrouths  orientalischer 
Tapferkeit  entzündet.  Ihre  Pflicht  war  vor  Allem  ritterliche  Tapfer- 
keit;  zugleich  aber  übernahmen  sie  den  Schutz  der  Pilgrimme; 
endlich  waren  sie  auch  zur  Versorgung  und  Verpflegung  der  Ar- 
men und  Kranken  verpfliclitet.  Die  Ritterorden  theilten  sich  in 
diese  drei:  in  den  Jahanniterorden ,  Tempelorden  und  den  deut- 
BChen  Orden.  Blit  fast  selbstmörderischer  Tapferkeit  opferten 
sich  die  Ritter  für  das  Gemeinsame  auf.  So  traten  diese  Orden 
aus  dem  Kreise  des  Vorhandenen  aus  und  bilden  ein  Netz  der  Ver- 
breitung Über  ganz  Europa.  Aber  auch  diese  Ritter  sind  zn  den 
fewühnlichen  Interessen  herabgesunken. 

Eine  weitere  Richtung  ist  nun  aber  die  auf  die  Wissenschaft. 
Die  Ausbildung  des  Denkens  nahm  ihren  Anfang.  Schon  jene 
Verbrüderungen,  denen  die  Glieder  untergeordnet  sind,  weisen 
darauf  hin,  dass  ein  Allgemeines  zu  gelten  anfinge  welches  all« 
mälig  aber  zum  Gefühle  seiner  Kraft  gelangte.  Es  wendete  oieh 
das  Denken  znerst  an  die  Theologie,  welche  nonnebr  Philo- 


Mpbie  mrter  4«ni  Nanett  d«r  teiiolMlktdieii  Tlie#lagie  utirdii. 
iran  die  Fhiloflophn  ond  Theologie  beben  das  GMÜMie  zmm  9^        ^ 
riMiDeeoMQ  Gegenstand,  and  wenn  die  Theologie   der  Kh*che  ein 
itttgeaelites  Dogma  ist,  »o  ist  nun  die  tewegung  eotaianden,  die« 
aen  Inhalt  für  den  Gedanken  su  rechtfertigen.    Der  bertibinte IX,  4M^ 
Scbelaatiker  Anaetooa  sagt:  „Wenn  man  lum  Glauben  gekoasmea     ^^* 
ist,  ao  iat  ea  eise  Nadiiaaaigkeit,  sich  nicht  aodi  durch  das  Den- 
ken Tom  Inhalt  des  GJanbens  lu  üherseugen/'    Das  Denken  war 
aber  auf  dieae  Weise  niobt  frei,  denn  der  Inhalt  war  ein  gege- 
bener:   diesen  Inhalt  an  beweisen  war  die  Richtung  der  Pbilo^ 
Sophie.    Aber  das  Denken  (tthrte  auf  eine  Menge  SeatimmnngMi,  ^ 
die  nicht  unmittelbar  im  Dogma  ausgebildet  waren,   und  insofern 
die  Rirehe  nichts  darAber  festgesetat  batle«  war  es  ertaubt,  darüber 
lu  streiten.    Die  Philosophie  hiess  zwar  eine  ancilla  fldei  (Magd 
der  Kirche),  denn  sie  war  dem  festen  Inhalt  des  Glanbena  unter- 
worfen;   aber  es  konnte  nicht  fehlen,    dasa  auch  der  Cegenaala 
iimchen  Denken  und  Glauben  aidi  aufthun  musste.    Wie  Buropa 
allgemein  das  Schauspiel  YOn  RitterUmpfen,  Fehden  und  Tomlren 
darbot;  so  war  es  jetst  auch  der  Schauplals  des  Turmrews  der 
Gedanken.    Ea  ist  neariich  unglaublich,   wie  weit  die  abatraicten 
Formen  dea  Deokena  ausgefAhrt  worden  sind  und  wie  gross  die 
Fertigkeit  der  Individuen  war,  sich  darin  zu  bewegen.    Am  mei* 
aten  wurde  dieaes  Gedankentumen  zur  Schau  und  zum  Spiel  in 
Frankreich  betrieben  und  ausgebildet    Frankreich  tng  überiMNipt        ^  '' 
damals  mi,  ab  Mittelpunkt  der  Christen  angesehen  su  werden. 

Die  Scholaatiker  sind  die  europäischen  Phüosopben  im  euro-  Vf,  laS. 
piiacbeB  Mittelaiter. 

Die  scholastiache  PliUosophie  ist  eigenüich  ein  sehr  unb^ 
alimmter  Nime,  der  mehr  eine  allgemeine  Manier  als  ein  System, 
wenn  Ton  emem  philosophischen  System  die  Rede  seyn  ktanto, 
bezeichnet;  sie  ist  als  Scholastik  nicht  eine  fixe  Lehre,  wie  z.B. 
die  platoniaehe  oder  skeptische  Philosophie.  Es  ist  ein  Name^ 
der  die  philosophischen  Bestrebungen  des  Christentbums  tut  uh 
neriialb  einea  Jahrtausends  hegreirt. 

Der  Name  „ scholaslische  Philosophie^'  kommt  daher,  dass, 
▼on  KarFs  des  Grossen  Zeiten^  nur  an  zwei  Orten,  an  den  gros- 
sen Schulen  bei  grossen  Katbedral- Kirchen  und  Klöstern,  der 
.iniMber  (ein  Geiatlicher»  Domherr),  der  Aber  die  infomaiona 
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di»  Attlsklii  kalte,  «9b«te»li4«i  kieaa  (im  mrt^n  nA  Miftealili»» 
Vi,  ISO.  imi^d^n  bicM  eiaLabrer  aaoh  Schtlei*);  99  hiell  aufib  woU  saUmI 
ia  d«r  wiehljg»leii  Wiaaenscliaß,  ib«r  Tbeojfrfie,  y^rlmwumn  Im 
im  RMstera  unlerrrdiUAe  der  getebickt^alf  ü^  Mönch«.  Vm 
filoM»  iil  digentUeb  aiobt  die  Rede;  aber  dar  Nama  bliebt  abk 
flaifih  aabolaaliaobe  Pbiioaapliia  eiwaa  Andartia  «ar,  \w  Ihnaa 
blieb  dar  Name  allein  deoca,  wetebe  die  Tbeolagia  piaaanaebaft^ 
Keb  und  in  eiaam  SyateaM  vortrugen. 

Phjlaaopbia  uud  Tbeolofia  haben  hier  ab  Jiwa  «agpltoo»  und 
ihr  Vntarachied  macht  ebea  den  üebergaug  m  die  aiadarna  Xail 
XV,  U  1*911«,  Hb  maa  iemiicb  meinte,  daea  (Or  die  dankeuda  VarDuuft  Eh 
vaa  wiAr  aayo  bteue,  waa  ea  nicht  ae;  lär  dia  Tbaolo#e«  Im 
MiltaMter  aelbat  lieg!  dagegen  tum  Qruoda,  duea  aa  mir  &m 
Wahrheil  aey. 

Waa  die  Art  und  Weiae  der  Scholaatikar  belriti,  aa  Irmbt 
hier  daa  Dankaa  aeia  (äeschAft  gana  abgaaomlart  vou  aUer  Rfkakr 
aiabi  auf  WirUicUiait ,  ran  aller  Erfahrung*  W«  aabotealmlbi 
Fhtloaailhia  Uaat  dia  Wirl^lichkait  gana  nabaa  aiah  Uaiaa  a)a  4M 
Venabiala,  ale  hatte  keia  latereaae  für  aia.  Denn  die  Verauall 
tud  aich  ihre  Verwirklicbung  in  einer  aadaraa  Walt,  njabi  ia 
dieaer  Wall;  und  der  ganae  Farlgang  der  Kultuf  fabt 
darauf,  den  Glauben  an  diese  Welt  wieder  hera«-» 
a  teilen.  Alles  Wiaaen  uad  Thua,  waa  aich  auf  daii  lataaaaae  aa 
XV,  lAa.il|esar  Welt  heaieht,  war  im  Ganaen  verbaam.  Keofitaiaaa»  4i# 
dem  lataaeaae  su  adiea  und  zu  hfiran  u«  a.  f.  aagehürea^  das  nh 
hi^a  fielraebaea  uad  Baach&flifea  mit  der  gaamiaeii  Wirklichkeit 
fand  da  keinen  Platz:  ebenso  nicht  die  WisseaaduAeil,  die  eiaf 
baatiamMa  SphAr«  der  WirkUchkail  nach  ihrer  Weiae  aifcennea 
uad  daa  Material  för  die  reale  Philoaopbie  auMDaabaa:  imflbi  die 
Ktaal«,  welche  der  Idee  ein  aimiUobea  Daaaya  cabea;  ebanaa 
^cht  io  den  gelelladiaOlicbeii  VerfaiUaiasan  gab  im  Becbl,  da» 
Aneiftanntaeyn  d^s  wirfc{^hea  Menachea,  soadara  aaderanif  ab 
War»). 


*)  Diflsa  im  ObJg^D  «oae^ftbane  Richtiiig  der  schalastiscliea  PJbiliiiiiopbiay 
dass  sie  sich  um  alles  Weltliche^  die  Gegenwart  nod  die  Natar  nicht  bekQm- 
merte,  ist  besonders  festzohalten ,  um  die  neue  Richtung  der  Wissenschaft,  die 
nft  natf  nach  der  Itefordialion  eintritt,  besonders,  nra  den  Bacfan,  den  0sar- 
ailtw  Jbt  Btrabretifaaiüanioaafleii,  galafif  wardiatei  «a  Ueam.    am  arfOsas 


IM«  aeMwIinfc»  FbiWMniliiiM  }m»wi  in  «mr  Mtülpt 
rid>(eii  ^ikifuiiKbMi  RteoasirM.  Wie.  die  tephMMm  <iiiieclMrt 
UofU  wm  Belmfe  4fr  WirUicbkeii  sush  ia  d«»  ab^tnicttti  K«|rtft 
feo  herumtriebea,  te  die  SeMtfttilier  w$m  9dmk  ikter  iAteliecK 
ti9«Deii  WelL  Ebenso  wer  der  SebeieMiker  Toraflgltdiee  Treibeni  iv,  15A. 
lUe  Grupdlege,  die  ohrielUehe  luteUeoliiellmlt ,  ftfeü  die  Venrir* 
miig  dee  BegriSi  ee  reiteo,  uimI  sie  durch  ihn  ikm  gemMs  jn 
arweieen«  Die  ellgemeiiie  Form  der  eeboieeliselMi  fliileeopMe 
J^Mlelu  «IsQ  dem»  dees  eia  Sete  aqfgealeUt,  die  Siowtadei  fßtß^ 
«ba  ▼orgebraebt  «ud  'dieee  wide liegi  wurden  divteh  (iegenefUogvftt' 
JMi  wd  UnlefiebeidMge». 

Wir  «leben  in  ChtietenUium.  Yen  Cbriiteathwn  eis  hH 
aicb  die  Pbijlaeepbie  wieder  bennsMlen«  bn  Heidenlkon  «er 
djeWoprael  de«  Eifcennene  die  £ueeere  end  enbjeeiive  NeiMii 
JUe  Neiw  bat  feeitiTe,  effinneiive  BedwiifDg  gebebt;  nhenio  dm 
iwere«  nMüiiiebe  SeVbet  b»  Meneebea,  ebenem  dee  Denken}  eUü 
dieefg  ivpr  defaer  g«l.  Die  Wcffzel  der  W^riitbeil  im  Chrisienr 
tham  bat  ganz  andern  Sinn;  es  war  nicht  nur  Webrbeil  gegen 
die  ^6tter,  «eininm  eneb  gegen  die  Pbileaopbie,  gise«!  die 
Kstni*!  gegen  das  «nnittelbarefiewneslsejn  dee  Müieben; 
Ol»  Natur  iet  im  Cbiialentbum  nicht  mehr  gut;  des  SelbeIhfliXyv  157» 
wieeteqpn»  (denken  des  Menschen,  sein  reines  Seihet,  ailea  dieeee 
SiMit  ein»  «egative  Stellung  in  dem  Gbrmtenthnm«  Dee  Salbet 
entt  eufeefaoben  werdeew  ee  ist  -unmilitelhere  Gevisebeii)  die  Meter 
bei  keine  GAlti^beit,  Intenssaa.  HisMnel,  Senne,  die  Netnr  ist 
X^e^ekmn«  ee  sei)  kmn  Interesse  haben.  Ebenee  seil  dee  aelhet 
eieb  versenken,  eneb  in  ein  anderes  Selbst,  aber  in  ein  jeoeeit^- 
flea;  wr  darin  sali  das  Selbst  seinen  Werlb  beben» 

Wae  wir  neest  ton  Pbüosopkie  Inden  hu  Mittelaller ,  hn 
Beginn  eettwtelindiger  Msalenbildung ,  das  sind  nneb  dUrftige 
Ihbertlsihnel  der  ftamohe»  Weh,  die  naeb  ihren  VeWU»  in  je^ 
4ir  Mcivtebl  herabgesunlMn  wae«  So  bat  man  im  Abendlendh 
Aet  wieiter  niohts  gokamst  als  Ihorpkyrins'  Isagege ,  Boetbine*  in-  xy,  ifg. 
telniseke  Koitomenlnre  Aber  dk^  legisoben  Sdn-ilten  dee  Atistetn«- 


dieses  Absdrnitts  Ikber  dfe  scholastische  Philosophie  wird  es  Dlher  hegrflnd«^ 
^mnm  MlM)|e  w  abviraei  war  tiid  wwem  sw  Aeif  fessidea  MtfoscheovaiMiai 
ÜMUM  senei  «ish  sttpenm  aissne. 


h^  und  AusiAge  de«  Kattiodor  darmis,  hödnt  ddrftige  Kompen- 
dien,  und  auch  dArftige,  dem  Aogustki  zugeschriebene  Abhand^^ 
faiDgen  de  dialectica,  und  de  categoriis,  letztere  eine  ftraphraae 
der  Aristoteliedien  Schriften  fiber  die  Kategorien. 

Das  Gante  bat  ein  einfarbiges  Ansehen.  Vergeblich  hat  man 
sich  bisher  bemftht,  bestimmte  Unterscheidongen  und  Stufte  ia 
die  Herrschaft  dieser  Theologie  vom  achten,  ja  sechsten  Jahrhun- 
dert bis  beinahe  in's  sechzehnte  zu  bringen;  diese  beinahe  tau* 
BSBd^hrige  Geschichte  ist  auf  demselben  Standpunlcte,  demselben 

XV,  IMI.priocipe:  kirchliches  Glauben  und  Formalismus,  der  nur  das  ewige 
Auflösen  und  Herumtreiben  in  sich  selbst  ist.  Des  Allgemeinwer^ 
den  der  iristotellsGfaen  Schriften  bat  nur  Gradunterschied,  keine 
wissenschaftlichen  Fortschritte  herforgebracht.  Es  ist  wohl  Gcn- 
schiebte  der  Männer,  aber  eigentlich  nicht  der  Wissenschaft;  es 
eind  fromme ,  edle,  höchst  ausgezeichnete  Männer.  Man  beginnt 
die  scholastische  Philosophie  gewöhnlich  mit  Jobann  Seetus  Sri* 
gena  im  neunten  Jahrhundert.  Er  gehört  aber  eigentlidi  nicht 
lu  den  Scholastikern. 

Näher  war  das  Bemühen  der  Scholastiker  erstens,  die  6lau* 
benslehre  der  christlichen  Kirche  auf  metaphysische  Gründe  zu 
X?,  16)*^  bauen.  Hernach  werden  auch  die  gesaromten  Lehren  der  Kirche 
170.  irjfttematisch  behandelt.  Dann  hatten  sie  Zweige,  Modificationen 
«1  dieser  Lehre,  die  durch  den  Lehrbegriff  nicht  entschieden  wa« 
rsn.  Unter  den  Männern,  welche  kirchliche  Lehren  audi  durdi 
den  Gedanken  erweisen  wollten,  ist  Anselm  angesehen.  Er  hat 
die  Lehre  der  Kirche  auf  philosophische  Weise  zu  betraditen  und 
zu  beweisen  gesucht;  es  wird  sogar  von  ihm  gesagt,  dass  er  den 
Grund  zur  scholastischen  Philosophie  gelegt  habe.  -—  An  Anselm 
schliesst  sich  Peter  Abälard  an.  Er  lehrte  zu  Paris  (um  1100). 
Wie  um  jene  Zeit  Bologna  flir  die  Juristen,  so  war  Paris  für 
die  Theologen  der  Mittelpunkt  der  Wissenschaften.  Aaselmus  und 
Abilard  trugen   vornehmlich   dazu  bei,   die  Philosophie  tt  die 

.: . .  .  Theologie  einzuführen.  Es  galt  die  VorsteUung ,  dass  Philesoptaie 
und  Religion  ein  und  dasselbe  seyen;  was  sie  auch  an  und  Ar 
sich  sind.  Man  kam  aber  bald  auf  die  Distinction,  „dass  Man- 
ches in  der  Philosophie  wahr  und  in  der  Theologie  falsch  seyn 
könne ''5  dieses  hat  die  Kirche  geleugnet.  1270  erfolgte  die  Ab* 
sonderung  der  vier  Facultäten  der  Pariaer  Universalät. 
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mirde  die  Phikmvbie  v^n  iwTkmA$pp  amweaebMen,  Mk  ikt 
Terboteoy  theologiscbe  GUttheiisrttoe  dem  Dispuiiren  «i  uaterwerfia;  ! 

Id  eiaer  s weiten  Bicfalung  der  scholjieiiaehen  Phileeepkil 
eotstand  jeUt  das  Uaiq>lbeiiidlieB,  den  Lehrbegriff  der  cbrisu 
licbea  Kirche  metbodiech  au  macben,  zugleich  ia  Verbiaduflg 
mit  allen  jenen  metaphysiechen  Grftnden}  u|id  diese  stellte  mm 
nebst  ihren  GegengrQnden  bei  allen  Lehren  gegen  einander  auf» 
so  dass  die  Theologie  in  einem  wissenschaftlichen  Systeme 
dargestellt  worden  ist,  —  wjibrend  frQher  der  bircblidie  Ualer* 
rieht  f&r  die  allgemeine  Bildung  der  Geistlichen  darauf  besebrtnkl 
war,  dass  man  Glaubenslehren  nach  einander  vortrug,  und  über 
jeden  Satz  aus  Augustin  namentlich  und  anderen  KircfaenvMenl  XV,  171^ 
Sentenzen,  Stellen  zusammenschrieb.  Die  Minner»  die  dies  ge^  ^^^- 
leistet  haben,  waren:  Petrus  Loml>ardtts  (f  1164).  Er  siriile 
ein  Ganzes  von  scholastischer  Theologie  auf,  welches  mehrere 
Jahrhunderte  eine  Grundlage  blieb.  Der  andere,  der  hier  berfthml 
ist,  war  Thomas  von  Aquino  (f  1274).  In  Rücksidbt  der  formal* 
len  Ausbildung  der  philosophischen  Theologie  ist  ein  Dritter  be* 
rühmt,  Johann  Duns  Scotus  (t  1S08?;.  Es  scheint  nach  aUea 
Zeugnissen,  dass  er  der  philosophisdien  Diipatirmetbode  nod 
dem  Stoff  derselben  zu  ihrer  bdchsten  Höbe  verholfen,  eine 
endliche  Menge  von  SAUen^  barbarischen  neuen  W(^rtem^ 
mensetzungen  und  Unterscheidungen  erfanden»  Seine  Manier. iet^ 
einem  Saiie,  einer  Sentenz  eine  lange  Reihe  von  Argumeniatia«» 
nan  in  Schlüssen  beigefügt,  und  sie  in  einer  eben  solchen  Reihe 
widerlegt  zu  haben;  die  pro  et  contra -Methode  mit  Granden  und 
Gegengründen  hat  er  auf  den  hechten  Gipfel  gebracht. 

Weiter  ist  eine  dritte  Richtung  zu  bemerken,  der  ftusserliah 
geschichtliche  Umstand,  dass  zu  Ende  des  12.  und  im  13.  Jahrhondert 
die  abendilodischen  Theologen  allgemeiner  mit  den  aristotelttcben 
Scbrlftea  und  deren  griechischen  und  arabischen  KoBunentaloren 
in  lateinischen  Uebersetzungen  bekannt  wurden,  die  nun  aueh  von 
ihnen  vielfach  benutzt,  weiter  commenürt  und  aiguBMntirt  war* 
den ;  nnd  die  Verehrung ,  Bewunderung  und  das  Anaeben  deeael- 
ben  stieg  aufs  Höchste.  Der  Weg  dieser  Bekannisohan  ist  schon 
angezeigt  worden*}.    Usher  war  die  Bekanntechaft  mit  Aristole* 


^)  Sisbs  <*ea,S..lWb. 
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Ui  AlfHig,  hwchriito  sM  MT  Logik  ^reh  Beetbius,  Augutthl 
XV,  176— KMfliodor;  bei  Seotot  Erigena's  Bekttnfitsdiftft  iriebt  tttan  sdiöfi 
^^^  ft^iUHm^s  des  l!»i46eM»oliei»,  dieses  wirr  VefeiimH.  Erbt  Spiter 
isi  man  mit  den  aridtoteitsehen  Sdiriflen  bekannt  gewerden,  hi 
Spanien  anter  den  Arabern  bMbten  die  WissenstbaHen  sehr,  na^- 
iMiitHeh  war  die  UiiiversftfiC  Rordnba  In  Andalusien  Ifhtelptmkt 
der  Gelebrsamkeit ;  tiete  Abendlinder  reisten  hierbt^r,  wie  schcm 
4«r  als  6ert»ert  Mber  so  bekannte  Pajmt  SHirester  IL  als  Mttnth 
nadi  Spanien  enCOoben  war,  bei  den  Arabern  zu  studiren.  Be^ 
MMlers  Araneiwissenscbaft  und  Chemie  (Alchimie)  wurden  fleissig 
betrieben.  Die  diristlicben  Aerzte  siudirten  dort  bei  jüdisch  ^  ara- 
blaeben  Lehrern.  Es  sind  vomehmttcb  die  aristotelische  Heta- 
pbysik  und  Physllc,  die  bekannt  wurden;  daraus  sind  Auszöge 
Terferligl  worden^  Zuerst  wird  diese  Bekanntschafl  mit  Aristote- 
les mid  den  Arabern  sichtbar  in  Alexander  Ton  Haies  (t)24S). 
Ber-  hohenstaufische  Kaiser  Friedrich  II.  Hess  sodann  aristotelische 
BMier  ans  Kenstantlnopel  konnnen  und  in's  Latehii^che  übersetzen. 
Anifaiigs  zwar,  beim  ersten  Ersdieinen  der  aristoldischen  Schrif- 
len^  maehte  die  Kh*ehe  Schwierigkeiten;  das  Lesen  ton  seiner 
HstaplTsik  und  Physik  und  den  daraus  veffefligten  Auszügen, 
aüwie  auch  der  Vortrag  darüber  wurde  verboten  m  einer  Kircben- 
ifiMd*  zu  Paria  1909.  Spiler  aber  (186Ü)  wurde  von  zwei  Kar- 
diiifilea  verordiiet,  diass  Niemand  sollte  Hagtster  werden  kdnnen, 
wenn  er  nicht  die  Torgesehriebenen  Bücher  des  Aristoteles,  unter 
denen  auch  die  Metaphysik  und  einige  der  physiscben  waren,  stti- 
dirt  und  sieh  in  deren  ErUärung  ffiblg  bewiesen  hätte.  —  fins- 
ter denen,  die  eieh  dmndi  Commentiran  der  aristotelisdien  Schrif- 
len  auagezeichDet  haben,  ist  besonders  zu  merken  Albertus  Magnus 
(t  laSD).    Er  ist  der  berühmteste  deatsdbe  Sehetasttker. 

Bin  Weiteres,  was  über  den  SchotaSiicisttus  anzuführen  ist, 
ist  ei»  Hatptgesiobtspunkt,  der  das  MitteMter  interessirl  hat,  und 
der  in  dem  Streit  der  Realisten  «md  Nominalisten  enthrf- 
ün  ist*  Der  Ursprung  des  Streites  steigt  bis  in  das  11.  Jabi^ 
hmide»t  zurück.  Es  handelt  sich  um  4ti$  mriversale  d.  b.  das 
Allgemeine  übeitaupt,  oder  die  Gattung,  4as  Wesen  der  Dinge, 
was  bei  Ptaio  Idee'geMmnt  wurde;  so  fieyn,  Henschhek.  Ber 
Streit  ist  nun  dieser,  ob  diese  Allgemeinen  (Gattungen)  etwas 
Reales  an  und  für  sich  selbst  seyen  ausaer  deM  denkenden 
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Mi^Mt»',  wki  UMMlogig  sefMi  tmi  Amb  ehiiteliMfi  «kiMhtenden 
HiagBr  oder  ob  d«t  AUftmaiiie  nur  nominal  ftoy,  mir  hi  «Mr 
8tifa|oeliveii  Voi«t€N«i||,  eii  Gaduilioiidiiig«  Kqettigieii»  welobe 
JbthiBytoteft ,  4oBt  4m  Univenuriioo  amer  doin  doHkMiden  StAh- 
jMte  untorseiMten  Yote  «oMma  Dinge  «in  eriatirendeB  Realos 
•^en  j  dM  Weson  der  Dinge  allein  die  Idee  eey ,  hieeeen  Rea^ 
lirten ,  ia  «at»  enigegegegeeetatekn  Sinne  gegen  das ,  ms  JMiiiti(pie 
Tages  Realismus  beisst.  Dieser  Ansdraek  hat  nentidi  fteotigelk 
ffeges  den  labalt,  diM  die  Dingo,  wie  sie  nwniltolbar  sind»  eine 
wiflüidie  Sniitaiz  kaben,  und  der  Ideaiisniiis  etefal  dem  entgegen. 
JdaaHimn»  nannle  m  s^ter  diejenige  Fhilosopbie»  weiehe  den 
Ideen  allein  RealitAI  niaebrieb,  indeni  er  bekannte  t,  daea  di^ 
Dinge»  wie  sie  in  der  Eimelieit  ecscheioen^  nicbt  ein  Wefarrhahes 
sind.  Der  ReaHsoins  der  Sobolastiker  beiMMiptet,  daee  das  AttgOi^ 
le  ein  fieüwtiitiwdiges,  Existtrendes  sey:  die  Ideen  sind  nteht 
ZontAmng  nttter«rorreto ,  wie  die  naturli^en  Dinge,  omrerin* 
dcriicti,  «id  dein  waiiree  Sejm.  Wegegen  die  Anderen,  die  No« 
nmnlisten  ^r  Formalitten ,  bobmipteien,  dne  Unifersale  sey  nnr 
Tossleinngf  Prodoet  des  denkenden  Geistes;  wenn  man  Gattmgeli 
fosBoirBt  so  aef en  dies  nur  Nmmu  ,  nur  das  indif iduelle  sey  dos 
Beule*  Sias  ist  nun  der  4iegensland;  er  ist  von  grossem  Imer* 
esse,  and  ist  ein  viel  bftherer  Cegensali,  als  die  Alten  gefcaMM 
hnben.  —  Dev  GegOnsnti  swiseben  IdMIsten  und  ReaUüen  ist 
ewar  scko*  frih  dnlipkonttnen  ^  dier  eMt  spiter  aosgebüdot  nnd 
anTs  Annsscsrsle  getrieben,  besonders  dureh  die  Ybomisten  (Ask 
Unger  des  Doaiiaikaners  Ttioiwas  von  Aquine)  und  Skotitften  (Aft» 
hftnger  des  Franziskaners  Johann  Duns  Scotus.  Das  VerliiltNiss 
dsr  Orden  und  Politik  soUioh  sich  ein.  Oocam  (und  sein  Orden) 
hdt  die  Ansprfiche  der  Ffirtlen,  dee  KMgs  von  Pmnkreieh  und 
dns  Kaiaere  von  Deutschland  1B82  auf  einem  Konvente  seines 
0fdens  Und  semC,  «egen  die  Anmaassuaffen  des  Papstes  auf  das 
fitlrhalis  vertheidigt.  Dakar  iat  der  Gegensals  jenes  Ordens  nA 
den  Dominicanern  auch  in  politischer  Räcksicht  von  bober  Wtth^ 
ligiBeit  Die  Pariser  Dntversilit  verbot,  die  Lehre  des  Qccam 
voi^otragen  ♦). 

^  Es  !st  einteochlend,  dass  die  Ansicht,  welche  das  Itrdhridoefle  fdr  dis 
Realie  htlt,  die  SnhJeciirlUt  fOrdeiH  nnd  der  Anioriflit  der  Kirtfhe  g^nihrlich  wer- 
dta  maiite.    ScküeMlicIi  siegte  deao  auch  der  Nomioalismaf« 


Dm  Leute»  wm  nüch  tmi  4mi  SctelastikMi  z«  b»inMkM  iü, 
das  lAt  dm»  dass  »ie  nicht  nur  in  den  kirddidien  Labrb^grif 
•U6  ai6gUcfaen  formellen  VerhilloUie  dee  VcyrsiaAdea  bineingebrachi 
XV,  190. haben»  sondern  das«  auch  dieser  an  sidi  intelligible  Gegeostaad» 
die  inteUecliieUen  Vorstellungen  und  religUaen  Ideen»  ab  unaHlt 
telbar  sinnlich  wirklich  dargestellt  wurden»  in  die  Aeuaaerliehktit 
gauE  ainnlioher  Verliillnisse  beruntergeiogen  nnd  nach  diesen  ae* 
Ibodisch  betrachtet  wurden*). 

Hiermit  sind  nun  die  Hauptmomente  angegeben»  die  bei  der 
scholastischett  Philosophie  in  Betracht  kommen»  indem  wir  eben 
Aoch  diese  Verweltlidiong,  dies  Hineinbringen  von  Verslandesun.- 
tersebieden  und  sinnlichen  Verbftllnissen  in  das»  was  an  und  fir 
aidi  seiner  Natur  nach  Geistiges»  Absolutes  and  Unendliches  ist, 
gesehen  haben.  Es  muss  in  Rucfcsicht  auf  die  letstere  RichtMig 
noch  bemerkt  werden,  dass  neben  dieser  Verendlicbung  aber  aucii 
einsaine  edle  Männer,  —  dieser  Sucht  edle  Geister  gegenüber«* 
standen.  Es  mdssen  herausgehoben  werden  fiele  grosse  Schoia- 
stiker»  die  man  Mystiker  genannt  bat.  Diese  haben  weniger 
Antbeil  an  diesem  Disputiren  und  Beweisen  genommen»  und  sich 
ZT,  194— in  Ansehung  der  Kirchenlehre  und  der  pbilOBO|»hiselien  BeCraeb* 
laa.  i^ng  |.q}q  erhalten.  Es  sind  theils  (komme »  geistreiche  lUnner 
gewesen»  die  das  Pbilosopliiren  in  der  Weise  der  neuplatonisehen 
Philosophie  forlgesetzt  haben.  Bei  solchen  findet  man  Ichtea  Piis* 
leaopbiren »  was  man  auch  Mysticismus  nennt  Sie  beben  aoeb 
die  Moralitit,  Religiosität  aus  wahrbaflen  Emplndungen  geecbApft, 
und  Betrachtungen,  Vorschriften  u.s.  w.  über  Philosophie  ia  die* 
sem  Sinne  gegeben. 

Wir  haben  nach  diesen  Specialien  ein  Urlheit  Ober  die  Scb»- 
lastiker»  eine  Rechenschaft  von  ihnen  zn  geben.  Sie  nntersueii-' 
ten  so  hohe  Gegenstände»  Religion;  das  Denken  wurde  so  spün» 
findig  ausgebildet;  es  gab  edle,  tiefsinnige  Indifidttea»  Gelehrte. 
Und  doch  ist  dies  Ganze  eine  ganz  barbarische  Phiioeophie  des 


*)  Dies  gebt  io's  UosUDblicbe,  wie  weil  die  Seboluiik  enf  diseem  Gebiete 
ging.  Frageo  worden  aufgeworfen  wie:  Werden  die  AafereUndenen  Alles,  was 
sie  bier  an  NAgeln  und  Haaren  verloren,  wieder  bekommen  ?  Wie  sieb  die  Men- 
sehen  worden  forlgepflanzt  beben,  wenn  sie  nicbt  gesQndigt  bftuen?  Ob  Goll 
den  Menseben  nicbt  aacb  ia  dem  weiblicben  Gescblecbt  bebe  anzehsisn  fcöa- 
nea  o.  s,  #. 
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IMrstaAdes,  obne  realen  Stoff,  Inhalt ;  es  erregt  in  uns  kein  wahr'* 
lurflffB  interesM  vnd  wir  liönnen  nicht  dabin  snrfickkehren.    Ee 
ist  Form,  leerer  Verstand,  der  sich  in  grundlosen  Verbindungen 
ton  Kategorien,  Verstandesbestimniangen  herumtreibt.  —  Es  hilft 
nksbts,  das  Mifielaiter  eine  barbarische  Zeit  zu  nennen.    Es  ist 
61110  eigenthümltehe  Art  von  Bavbarei,  nidit  der  unbefangenen^ 
rohen,  — '  sondern  die  bdohsle  Idee  und  die  hdebste  Bildung  snr 
Barbarei  geworden;  was  eben  die  grflsslicbste  Gestalt  der  Barba« 
rot  ist,  —  die  alisolute  Idee,  und  swar  dnrch's  Denken,  zu  ver- 
kehren.  * —  ^  Die  Scholastik  ist  die  gSozKche  Verwirrung  des  Ver^ 
Stande  in  dem  Knorren  der  nordisch  -  germanischen   Natur.  -^ 
Die  abeoluto  VIfahrheit  realisirt,  ▼ergegenwlrtigt  sich  noch  nicht 
im  wirkKchon  Bewusstseyn,  sondern  die  Menschen  sind  aus  sidi 
boraoo|erisden ;  für  sie  befindet  sich  der  Inhalt,  die' unendfiche 
Wahrheit  des  Geistes,  noch  in  ein  (Verodartiges  GefSss,  voll  des  in- 
lenshsten  Triebes  physischen  und  geistigen  Lebens,  in  sie  binein- 
golegt,  aber  als  ein  centnerschwerer  Stein,  dessen   ungeheuren 
Brodc  sie  nur  empfinden,  nicht  verdauen,  mit  dem  Triebe  noch 
nicht  tfssimlliren :  und  nur  Beruhigung,  Versöhnung  finden  kön- 
nen, indem   sie  schlechterdings  ^ausser  sich  kommen,  und  wild 
in  dem  und  durch  das  geworden  sind,  was  ihren  Geist  mhig  nnd 
mild  machen  sollte.  —    Wie  die  Wirklichkeit,   so  bodenlos  ist 
aadi  die  Wissenschaft.    Der  denkende  Verstand  macht  sich  an  die 
Mysterien  der  Religion}  sie  sind   ganz  speculativer  Inhalt,  Inhalt 
nur  I6r  den  vernünftigen  Begriff  (nicht  für  den  Verstand).     Aber 
das  Denken  der  Scholastiker  ist  nur  abstracter,   endlicher  Ver-xv»  IM— 
stand,  in  sich  nur   formell,  gehallloses  Denken,  das  jener  Tiefe     ^* 
entfremdet  ist,  selbst  indem  es  sich  mit  diesem  Gegenstande  be- 
schäftigt —    Da  ist  kein  gesunder  Menschenverstand  in  solchem 
Treiben  der  Scholastiker.  —   Dieser  rohe  Verstand  hat  dann  zu- 
gleich Alles  gleich  gemacht,  nivelllrt.  —    Daher  jene  sinnlosen 
FVagon    mid  Bemühungen,   sie  zu  entscheiden;    sinnlos,  abge- 
sshmadit  ist  das,  wenn  Bestimmungen  in  ein  Feld  gebrticht  wer- 
den, wo  sie  gar  nicht  hingehören.  —    Unter  den  Gelehrten  zeigt 
sich  die  Unwissenheit  über  das  Vernünftige,   vollkommene,  unge- 
heure Geistlosigkeit,  —  ebenso  die  gräulichste,   gänzliche  Unwis- 
aenheii  hei  dm  Mönchen»    Das  Verderben  des  Erkennens  machte 
den  Debergang  zu  einer  Verlnderang;   indem  der  Himmel,  das 
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6«ilicbd  so  heribgestlfft,  hob  rieb  die  ErbaikeiiMi  4ttf  G^mUm 
aber  das  Welüiobe,  seine  geistige  Uebermecbl  iber  dMHlbe  n& 
Denn  wir  saiieo,  dass  die  fibersiDDliche  Welt  der  Webrbeil« 
gtoo  dardi  das  Gkicbmacbeo  des  VersUttdiss  ruieirt  wurde* 
haben  einerseits  gesehen  eine  Behandlung  des  Lehrbegrilb  atif 
philosepfaisebe  Weise,  aber  aueh  eine  Auebildnag  des  formell  le» 
giscben  Gedankens,  die  Verwelüichung  de^  an  und  für  steh  sefeo* 
den,  absoluten  Inhalts.  Eben  so  hat  sich  die  existirende  Kinohe^ 
dieses  Daseyn  des  Himmels  auf  Erden,  mit  dem  Weltliehen  aue^ 
geglichen;  sie  ist  ruinirt»  verweltiiebt  worden,  «nd  zugleieh  auf 
eine  empörende  Weise,  üas  Weltliche  soll  nur  weltlich  seytt»  ^^ 
dies  Weltliche  aber  zugleich  die  Würde  und  Autorität  des  GM« 
hoben  haben«  So  wie  in  Ansehung  der  Wirklicbkeil  —  nieht 
bloss  des  Erkennens  —  das  Regiment  der  Kirche  gßm  welllteb 
geworden,  in  Herrschaft ,  Beherrfichung,  Reiobthem,  Ländeilieeitt 
flbergegangen :  ist  somit  auch  so  ihr  Unterschied  raioirl,  BeMee 
auegeglichen,  —  aber  nicht  auf  eine  TernünfUge  Weise»  spnders 
Mr  die  Kirche  auf  eine  Weise,  weldie  Verdorbenheit  ist.  Uieeev 
Rain  der  öbersinnlichen  Welt,  als  vergeateUt  (d,  h.  wie  er  in  deir 
Wissenschaft  war)  und  als  gegenwärtige  Kirche,  ist  es,  der  den 
Menschen  hat  treiben  müssen  aus  einem  solchen  Tempel,  AUer^ 
heiligsten»  das  ?erendlicht  wfirde*). 

a.    Ble  Kunst  Im  Mittelalter. 

Wir  sehen  in  dieser  Zeit  nach  den  Kreuzzugen  auch  schon 
Anfänge  der  Kunst,  der  Malerei j  schon  während  derselben  hatte 
IX,  461.gi(»h  eine  eigenthumliche  Poesie  hervorgebracht.  Der  Geist,  da 
er  keine  Befriedigung  finden  konnte,  erzeugte  sich  durch  die  Phan- 
tasie schönere  Gebilde  und  in  einer  ruhigeren  freieren  Weise,  als 
sie  die  Wirklichkeit  darbot**). 

a.   Die  epische  Poesie  dee  UttelaUars. 
Wean  wir  nun  auf  die  epischePoeaie  des  ehristlldttu  MAletn 

eUers  einen  Blick  werfen,  so  haben  wir  zunächst  voraehmlich  dic|eiii* 

w  , . .  .  . 

*)  So  hal  der  abstracte  carikirle  Versland  des  ScholasUcismos  allmfthUch 
den  gesanden  Menschenverstand  wieder  za  sich  selber  gebracht,  wie  wir  spiter 
sehen  werden. 

^)  Hier  mochte  wobi  die  passendsle  Stelle  mvb,  die  e^eh»  fOeii«)  4tk 
Baiiioast  aod  lie  (Aelepf i  4es  MütehyUefi  t aiwaibtii. 
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•gtti  Wanke  zn  beacbted»  wekAe  ehiie  4mcttrtii  uad  durehgreiCandtn 
littflusft  4er  dteii  lüeratur  uod  BtUeng  eus  dem  frischen  Geiste 
4lee  Hittslallers  und  befestigten  Kaibolicisinus  hervergangen  sind, 
in  dieser  RAcksielii  iaden  wjr  die   menniehfalligsten  Etemeolei 
welche  dea  Inhalt  luid  die  Veraniaseung  2u  epischen  Gedicbten 
jbgeben.    Des  Erste ,  das  ich  karz  berühren  will,  sind  jene  dem 
Gehek  nach  echt  einsehen  Stefle,  die  noch  schlechthin    nütel^ 
eitrige  letersesen»  Thaten  und  Charaktere  in  sich  fassen.    Hier 
ist  TOT  alle»  der  Cid  au  neonen.     Was  diese  Blume  nationalen 
flaitftebdtrigen  Heldeathuns  den  Spaniern  galti  das  haben  sie  episch 
in  dem  Poeme  Cid,  und  dann  später  in  lieblicherer  Vortrefilich- 
Jkeit  in  einer  Folge  von  eniUenden  Romanzen  geseigt,  die  Her«- 
4er  in  DeutecUand  bekannt  gemacht  haL    Es  ist  eine  Schnur  von 
Perien,  jedes  einselne  GemIMe  fest  in  sich  gerundet,  und  doch 
eile  so  zu  einander  passend,  dass  sie  sich  au  einem  Gänsen  si^ 
eemaaenreiben;  durehaus   im  Sinne   und  Geist  des  Ritierthuras^ 
aber  sugleioh  national  spanisch^  reich  an  Gebalt  und  voll  vielsei- 
4ager  Inleressen  in  Rficksiobt  anf  Liebe,  Ehe,  Familieostoh,  Ehre 
nnd  Henrscbaft  der  ILdnige  im  Kampf  der  Christen  gegen  die  Mau^ 
ren»    JMes  Allfis  ist  so  episch,  so  plastiscli,  dass  nur  die  Sache 
in  ihrem  reinen  hohen  Inhalt,  nnd  doch  in  einem  Reichthmn  der 
edcletcD  menschichen  Soanen  in  einer  Entlaltung  der  herrlichsten 
Theten,  nnd  sngleich  in  einem  so  schdnen  reisenden  Kranze  vor 
nne  gebracht  wird,  dass  wir  Modernen  ihn  dem  Schönsten  des 
Alt^thnms  an  die  Seifte  stellen  dürfen.  —    Dieser  wenn  auch 
lerspiitterten »  doch  aber  dem  Grundtjpus  nach  epischen  Roman- 
aevwelt  kann  dasJNibelungenlied  ebensowenig  als  der  Iliade 
und  Odyssee  an  die  Seite  gesetzt  werden.    Denn  obschon  es  diei- 
aem  sAätzenmertben  echt  germanischen,  deetschen  Werk  nicht 
an  einem  aationaien  substantiellen  Gehalt  in  Bezog  auf  FamiUe, 
fiallediebc,  Yasalieotbum,  Dienstireue,  Heidenscbaft,  und  an  in- 
nerer Mackif^eit  lehlt,  so  ist  doch  die  ganze  Kollision ,  aUer  epi- 
schen Breite  aum  Trotz,    eher  dramatisch  tragischer  ah 
vattsUndig  epischer  Art,  und  die  DarsteUnng  tritt  einerseite  un- 
gnachtei  ihrer  Ausfährüohkeit  weder  zu  individuellem  Reichtfaum 
noch  zu  wahrhaft  lebendiger  AnsebauKchkeit  heraus,  andererseits 
fwüert  sie  eich  oft  in*s  Harte,  Wiide  und  Grausame,  wthrend  die 
-GbaraitfeiSy  laenn  eie  euch  derb  nnd  in  ihrem  Handeln  praH  er« 
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sebeioen,  dodi  ui  ihrer  alMtraeten  Sdiroflbeit  mniiT  roUen  Hdi* 
bildern  ähnlich  sehen,  als  sie  der  menschlich  aiisgearbeiMeDt  geiat» 
vollen  Individaaliläl  der  homerischen  Heiden  und  Frauen  ¥er* 
.gleicbbar  sind.  Ein  zweites  Haopleleraent  btlden  die  religiösen 
miitelallrigen  Gedichte ,  welche  sich  die  Geschichte  Christi,  der 
Maria,  Apostel,  Heiligen  und  Märtyrer,  das  Weltgmcht  u«8.w. 
zürn  Inhalt  nehmen.  Das  in  sich  gediegenste  und  reichhaltigste 
Werk  aher,  das  eigentliche  Kunstepos  des  christliehen  katfaoli*- 
#chen  Mittelalters,  der  grosste  Stoff  und  das  gröastn  Gedicht  iai 
in  diesem  Gebiete  Dante's  göttliche  Komödie.  Zwar  itön«- 
joen  wir  auch  di^  streng,  ja  systematisch  fast,  geregelte  Gedidit 
4iiclU  eine  Epopöe  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  BenDen, 
denn  hiezu  fehlt  eine  auf  der  breiten  Basis  des  Ganzen  sich  fort* 
bewegende,  individuell  abgeschlossene  Handlung,  dennoch  aber 
^eht  gerade  diesem  Epos  die  festeste  Gliederung  und  Rundung 
am  wenigsten  ab.  Statt  einer  besonderen  Begebenheit  bat  es  daa 
•ewige  Handeln,  den  absoluten  Endzweck,  die  göttliche  Liebe  m 
ihrem  unvergänglichen  Geschehen  und  ihren  unabänderlidien  Krei»* 
^en  zum  Gegenstande,  die  Hölle,  das  F^^feuer,  den  Himmel  au 
«einem  tocal,  und  senkt  nun  die  lebendige  Welt  mensühliohen 
•Handelns  und  Leidens,  und  näher  der  individuellen  Thaten  und 
Schicksale  in  dies  wechsellose  Daseyn  tiinein.  Hier  verscbwiadet 
alles  Einzelne  und  Besondere  menschlicher  Interessen  und  Zwecke 
vor  der  absoluten  Grösse  des  Endzweckes  und  Ziels  aUer  Dinge, 
zugleich  aber  steht  das  sonst  Vergänglichste  und  Fiöchtigste  der 
Jebendigen  Welt,  objectiv  in  seinen  Innersten  ergrflndet,  in  selt- 
nem Werth  und  Unwerth  durch  den  höchsten  Begriff,  dnrch  Gott 
gerichtet,  vollständig  episch  da.  Denn  wie  die  Individuen  in  ih*- 
rem  Treiben  iind  Leiden,  ihren  Absichten  und  ihrem  Vollbringen 
waren,  so  sind  sie  hier,  für  immer,  als  eherne  Bilder  versteinert 
hingestellt.  In  dieser  Weise  umfasst  das  Gedieht  die  Tetalitit 
Jes  objectivsten  Lebens:  den  ewigen  Zustand  der  Hölle,  der  Um- 
terung,  des  Paradieses,  und  auf  diesen  unzerstörbaren  Grundlagen 
bewegen  sich  die  Figuren  der  wirklichen  Welt  nach  ihrem  besoo- 
dern  Charakter,  oder  vielmehr,  sie  haben  sich  bewegt  und  sind 
nun  mit  ihrem  Handeln  und  Seyn  in  der  ewigen  Gerechtigkeit  er- 
starrt und  selber  ewig.  Wie  die  homerischen  Helden  filr  unsere 
Jirimterungen  durch  die  Muse  dauernd  sind,  so  haben  diese  Cha*- 
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nkiere  iteeii  Zmtaiid  flr  sich,  für  ihre  IndiWdualitilt  hervorge- 
bncbl«  und  sind  nicht  in  unserer  Vorstellang,  sondern  an  sidi 
sdber  ewig.  Die  Vereinigung  durdi  die  Mnemosyne  des  Dichters 
gilt  hier  ofcjectiv  ate  das  eigene  Urtheil  Gottes,  in  dessen  Namen 
der  kUidste  Ceist  seiner  Zeit  die  ganze  Gegenwart  und  Vergan* 
genheit  yerdammt  oder  selig  spridit.  —  Diesem  Charakter  des 
(Br  flieh  sdion  fertigen  Gegenstandes  muss  auch  die  Darstellung 
folgen«  Sie  kann  nur  eine  Wanderung  seyn  durch  die  ein  für 
rilevial  f\S8ten  Gebiete,  welche,  obscbon  sie  mit  derselben  Frei« 
beit  der  Phantasie  erfunden,  ausgestattet  und  bevölkert  sind,  mit 
der  Hesiodus  und  Homer  ihre  Götter  bildeten,  dennoch  ein  Ge* 
BÜde  und  einen  Bericht  des  selbst  Gesehenen  liefern  sollen: 
energisch  bewegt,  doch  plastisch  in  Qualen  starr,  schreckensreich 
bdenchteC,  doch  durch  Dante*s  eigenes  Mitleid  klagevoll  ermissigt 
in  der  HMle;  milder,  aber  noch  voll  und  rund  herausgearbeitet 
im  Pegefkiter;  Kehlkiar  endlich,  und  immer  gestaltenlos  gedanken« 
ewiger  im  Paradiese.  Das  Alterthum  blickt  zwar  in  diese  Welt 
des  katholischen  Dichters  herein,  doch  nur  als  Leitstern  und  Ge- 
flbrte  menschlicher  Weisheit  und  Bildung,  denn  wo  es  auf  Lehre 
und  Dogma  ankömmt,  führt  nur  die  Scholastik  christlicher  iTheo* 
logie  und  Liebe  das  Wort.  Als  ein  drittes  Hauptgebiet,  in  wel- 
chem sich  die  epische  Poesie  des  Hittelalters  bewegt,  können  wir 
das  Ritterthum  angeben,  sowohl  in  seinem  weltlichen  roman-it,  407^ 
tischen  Inhalt  der  Liebesahentheuer  und  Ebrenkämpfe,  als  auch  ^^' 
in  Verzweigung  mit  religiösen  Zwecken  als  Mystik  der  christlichen 
Ritterlichkeit.  Die  Handhingen  und  Begebenheiten,  welche  sich 
hier  durcAfihren,  betreflfen  keine  nationalen  Interessen,  sondern 
es  sind  Thaten  des  Individuums,  die  nur  das  Subject  als  solches 
zum  Inhalt  gewinnen.  Dadurch  stehen  die  Individuen  freilich  in 
volter  Sdbststdndigkeit  auf  freien  Füssen  da,  und  bilden  inner- 
halh  der  zu  prosaischer  Ordnung  noch  nicht  befestigten  Weltum- 
gebung ein  neues  Heroenthum,  das  jedoch  bei  seinen  theils  reli- 
giös phantastischen,  theils  nach  der  weltlichen  Seite  hin  rein 
subjectiven  und  eingebildeten  Interessen  jener  substantiellen  Realität 
entbehrt,  auf  deren  Boden  die  griechischen  Heroen  vereint  oder 
vereidsek  kfimpfen,  siegen  oder  untergehen.  Zu  wie  mannichfhch 
epischen  Darstellungen  deshalb  auch  dieser  Inhalt  Yeranlassung 
gegeben  bat/  so  führt  dodi  die  Abentheuerlichkeit  der  Situationen, 
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Cooflicto  und  VefWitikelafigte ,  welAe  aiii  sMefaem  SMBä  hervor«-! 
g^hen  köoDen,  einerseitt  m^hr  in  eine  romanMiartiiie  Behted* 
luDg.  so  dass  die  vielen  eiitaelnen  AveBlfiren  sieh  ga  keiner  slrefr* 
geren  Einheit  zusammeaflechten ;  andererseits  mm  Romanhaften» 
das  sich  jedoch  hier  noch  nicht  Mt  der  Grundlage  eher  fesi  eiiH 
gerichteten  bQrgeriichen  Ordnung  und  eines  prosaisobon  Wotthlofii 
biAbewegt.  Dennoch  aber  begnfigt  sieb  die  PhsiUaBie  siebt  dAmit» 
ganz  ausserhalb  der  sansligen  Wirklichkeit  sich  riiterlicbe  HeUen* 
flguren  und  Abenibeuar  zu  erfinden,  sondern  knüpft  die  TbaAeii 
derselben  an  grosse  sagenhafte  Hittelpunkte,  herforra^eiide  hislo« 
Fische  Personen >  durchgreirende  Kämpfe  der  Zeit»  and  erbilt 
hiermit  im  Allgemeinsten  wenigstens  eine  Basis »  wie  sie  Xür  im 
E^os  unentbehrlich  ist.  Auch  diese  Grundlagen  aber  werdton  mei'* 
sientheils  in*6  Phantastisehe  hinäbergezogen ,  und  gewinnen  aiisht 
jene  klar  ausgeführte  objective  Anacbauliebkeit»  durch  welche  das 
homerische  Epos  vor  allen  anderen  sich  auaaeichaet«  Attseerdem 
fUlt  hier  bei  der  Aehnlichkeit,  in  welcher  Franzosen »  EogUnderi 
Deutsche  und  zum  Theii  auch  Spanier  dieselben  Stoffs  bearbeiteni 
relativ  wenigstens  das  eigentlich  Nationale  fort,  das  bei  den  In- 
dern, Persern,  Griechen,  Gelten  u.s.f.  den  fesleo  epischen  Kern 
des  Inhaltes  und  der  Darstellung  ausmachte.  —  la  Bezug  aoC 
das  Nähere  jedoch  kann  ich  mich  hier  nicht  darauf  einlassen,  ein- 
zelne Werke  zu  charakterisiren  und  zu  beurtheilen,  und  wiU  des« 
halb  nur  die  grösseren  Kreise  angeben,  in  wekben  sicbi  dem 
Stoffe  nach»  die  wichtigsten  dieser  Ritterepopöen  hin  und  bw 
bewegen,  —  Eine  erste  Haaptgestalt  giebt  Karl  der  Grosse  mit 
seinen  Pairs  ab,  im  Kampfe  gegen  die  Saratenen  und  Heiden» 
In  diesem  fränkischen  Sagenkreise  bildet  das  feudele  Ritterthum 
eine  Hauptgrundlage»  und  verzweigt  sich  mannicblailig  zu  Gediish- 
ten,  deren  vornehmlichsler  Stoff  die  Thaten  irgend  eines  der 
zwölf  Helden  ausmachen,  wie  z.B.  Rolaod's  oder  des  Doolin  von 
Mainz  und  Anderer»  Besonders  in  Frankreich  während  der  Ba- 
gierung  Philipp  August's  wurden  viele  dieser  Epopöen  [gedicblet* 
-*^  Ein  zweiter  Kreis  von  Sagen  fiodei  seinen  Ursprung  in  Eng* 
land,  und  hat  die  Thaten  des  Königs  Arthur  und  der  Tafelrujido 
zam  Gegenstande.  Sageogescbichte,  engUsch- normannische  AiW 
terlichkeit,  Frauendienst,  Vasallentreue  mischen  sich  hier  trdhe 
und  phantastisch  mit  allegorischer  chriiüidier  M|rsük,  iidom  oia 


buplWMk  BltoriUtttMkiiai  in  1er  Aubacbang  iH  beiHgfen  (kmto 
beftidii»  jMes  Ceilsstt  mit  dam  heiligen  Blula  Cbrisli,   um  wel** 
6b«8  eich  die  bunleeteii  Gewebe  von  Abeatheuern  erzeogen ,  bia 
üe  gsDie  GeDesseDscbaft  zum  Priester  Johaoo  nach  Abjssinien 
Hebtet.    Diese  beiden  Stofie  fanden  ihre  reichste  Ausbildung  be<^ 
eendere  in  Nordfranbreioh,  England  und  Deutschland.  —    WilN 
kftrlieber  endfi<b,  rmt  geringerem  Gehali,  und  mehr  in  Ueber-f 
iMibuBgen  rilierlicfaer  Heldenscfaafl,  in  Feerei  und  fabelhaften  Vor^ 
steHttogen  f om  Mergenlande  ergebt  sieh  ein  dritter  Kreis  vonRit«« 
ttiftidwhUn,   weiche  nach  Portugal  oder   Spanien   ihrer  ersten 
Bnlitehnng  naeh  hindeuten»  und  die  weitläufige  Familie  des  Arne- 
die  zum  Haupthelden  haben-  —    Proseiseber  aweitens  lind  abrt 
stnctar  sind  die  gnaeaen  aUegorischen  Gedichte»  wie  sie  beeon* 
dera  in  Nordfrankreieb  im  1^  Jalirhundert  beliebt  waren,  und 
IM  denen  ieb  als  Beiepiel  nar  den  bekaonten  Roman  de  la  Rose 
Mftthfen  will.     Ihnen  können   wir  als  Gegensatz  die  vielfacbett 
Anekdoten  und  grösseren  firzähluiigen,    die  sogenannten  bbliaog 
Bäd  conlas ,  zur  Seite  stellen ,  welche  ihren  Stoff  mehr  aus  der 
Wirklichkeit  des  Tages  hernahmen,  und  von  Rittern,  Geistlichen, 
Birgera  der  Städte,  vor  allem  Liebes-  und  Ehebruchsgesebichteo 
Iheils  in  komischen,   theils  im  tragischen  Tone,   bald  in  Prosa, 
bald  in  Versen  vortrugen;  eine  Gattung,  welche  in  reinster  Weiae 
BNt  gebildeterem  Geist  Boccaccio  zur  Vollendung  brachte.  —  Ein 
Ittzler  Kreis  endlich  wendet  sich  mit  einer  ohngefähren  Kenntnisa 
dea  homerisdien    und  virgUisohen  Epos    und  der  antiken  Saga 
Qnd  Geschichte  den  Alten  zu,  und  besingt  in  d^r  unverändwtÄU 
Weise  der  Ritter- Epopöe  nun  auch  die  Thaten  der  tr^anischen 
HeUan,    die    Gründung   Roms   durch    Aeneas»    die   Abenthener 
Alexander^a  und  derglnieben  mehr.  —    Dies  mag  in  Betreff  auf 
üt  cpiacbe  Poesie  des  Mittelalters  genug  seyn. 

Da(s  Ndehate,  UnentwickelIsU  ist  das  blosse  Hinstellen  der 
Begeboisae,  ohne  dass  der  Dichter  durch  Hinznfügung  einer  leiten« 
den  Götterwelt  das  Nofbwendige  in  den  einzelnen  Vortillen  «nd 
dem  allgemeinen  Reaultat  nttier  aus  dem  Bescbliessen,  Einschreiten 
«o«  Hithnndeln  ewiger  Mächte  erklärt.  In  diesem  FaVn  muss 
4ma  aber  aus  dem  ganzen  Tone  des  Vortrags  steh  die  EmpA»» 
dong  aufdrängen,  daaa  mv  es  in  den  enihlUn  Begebentieitea 
gpeanem  Lebenasehiikaakpi  einaelaer  Indif  idiien  und  ganser 


184 

GeaoUecliler  nicU  mit  dem  nur  VerlnAetKelMil  «od  ZnMÜBiQ  iii 
menscbiichen  Daseyo,  sondern  mit  in  sieh  settsi  bcgrtadkiM 
Geschicken  zu  ihun  haben,  deren  Noihwendigkeit  jedoch  das 
dunkele  Wirken  einer  Macht  bleibt,  die  nidit  eelbat  ab  dieae 
Macht  in  ihrem  göttlichen  Herrschen  bestimmter  individualbift 
und  in  ihrer  ThAtigkeit  poetisch  vorgestellt  wird.  Diesen  T«a 
Xt,  S67— fafilt  z.B.  das  Nibelungenlied  fest,  indem  es  die  Leilnng  dea 
^^  blutigen  letzten  Ausgangs  aller  Tbaten  weder  der  cfaristlieben  Yw* 
sefaung  noch  einer  heidnischen  Götterwelt  zuschreibt  Denn  ia 
Rucksicht  auf  das  Christenthum  ist  nur  etwa  Tom  KircbgMg  und 
Messe  die  Rede,  auch  sagt  der  Bischof  von  Speier,  ab  die  fiel» 
den  in  König  Etzers  Land  ziehen  wollen,  zur  sdiSnen  Ute:  Gott 
müsse  sie  da  bewahren.  Ausserdem  kommen  dann  wameode 
Trfiume,  die  Wahrsagung  der  Donauweiber  an  Hagen  und  derglei* 
chen  mehr  vor,  doch  keine  eigentlich  leitend  eingreitendett  GöUer. 
Dies  giebt  der  Darstellung  etwas  Starres,  Unaufgescblossenes,  eine 
gleichsam  objective  und  dadurch  höchst  epische  Trauer,  ganz  im 
Gegensatz  der  ossianiscben  Gedichte,  in  welchen  eioerseilB  gleieii* 
ftills  keine  Götter  auftreten,  andererseits  aber  die  Kbge  über  dea 
Tod  und  Untergang  des  gesammten  Heldengeschlecto  sich  ab 
aubjeetiver  Schmerz  des  ergrauten  Sängers  und  als  db  Woanc 
wehmülhiger  Erinnerung  kund  giebt. 

Vor  allem  aber  fehlt  in  dem  Nibelungeuliede  die  ba- 
stimmte  Wirklichkeit  eines  anschaulichen  Grundes  and  Bodens»  so 
dass  die  Erzählung  in  .dieser  Rucksicht  schon  gegen  den  blnke(*> 
aäogerischen  Ton  hingeht.  Denn  sie  ist  zwar  weitläufig  genug« 
doch  in  der  Art,  wie  wenn  Handwerksbursche  von  Weitem  davon 
gehört,  und  die  Sache  nun  nach  ihrer  Webe  erzählen  woltea, 
X*,  346. Wir  bekommen  die  Sache  nicht  zu  sehen,  sondern  merken  nur 
das  Unvermögen  und  Abmühen  des  Dichters.  Diese  langweiUga 
Breite  der  Schwäche  ist  freilich  im  Heldeabuche  noch  ärger,  bis 
sie  endlich  nur  von  den  wirklichen  Handwerksbursohen ,  wekha 
Mebtersänger  waren,  übertrolTen  worden  ist« 

Schlimmer  aber  steht  es  mit  der  dauernden  Lebendigkeit 
eines  Epos,  wenn  sich  im  Verlauf  der  Jahrhandinte  das  gei^ge 
Bewusatseyn  und  Leben  so  umgewandelt  hat,  dasa  die  Bande  die* 
aer  späteren  Vergangenheit  und  jenes  Ausgangspunktes  ganz  zer* 
rissen  sind.    So  ist  es  z.B.  Klopstoekien  in  aadejnea  Gebictea 


inrFifeie  mit  stiiwr  HU^sieHudg  emir  nMiomihB  GdlterldirA  und 
m  ihren  G^lge  mit  HermaiiB  mul  TimstieUa  «rgaogtii.  Dasselbii 
bt  TOBi  Nibelungeniiede  sn  sageo.  Die  Burgun^r,  Chriem-» 
kUdeiis  Recfae,  Siegfrieds  Tbmen,  der  guize  LebeBssustaod,  das 
SchicksBl  des  gesaniBilBa  ontea^ebendeB  tieschleebts,  das  norAschB 
Wtacn ,  Ktaig  Elsel  u.  s.  f.  —  das  alles  hat  mit  oaaerem  hAos* 
Kchen,  btrgerlidieo«  rechtlichen  Lehea,  BnsereB  laetsiationen  und  X',  S48- 
VerfassoBgett  in  nichts  aiehr  irgend  einen  lebendigen  Zvsammeo«  ^^' 
hang.  Die  Geschichte  Christi,  Jerttsalem,  BetUehesi,  das  röBM« 
sehe  Recht,  selbst  der  trojaniscbe  Krieg  haben  viel  mehr  Gegen« 
wart  fflr  hbs  ab  die  Begebenheiten  der  Niebeiongen,  die  fdr  das 
nationale  fiewusstseyn  nur  eine  rergangene,  wie  mit  dem  Besen 
Min  weggehebrfe  Geschichte  sind.  Dergleichen  jetzt  noch 
SB  etwas  Natiensriem  and  gar  su  einem  Volksbnebe 
machen  wollen,  ist  der  trivialste  platlesteEinfall  ge-» 
wesen.  In  Tagen  scheinbar  neu  auflodernder  Jugendbegeisternng 
war  es  ein  Eekhen  von  dem  Greisenaher  einer  in  der  Amiiherung 
des  Todes  wieder  kittdisch  gewordeneB  Zest,  die  sieh  an  Ab-* 
gestorbenem  erlabte,  und  darin  ihr  Geftthl,  ihre  Gegenwart  ra 
hahea,  auch  Anderen  hat  sumuthen  können. 

b.   Bis  getUsohe  BankiBSt 

Im   zehnten  Jahrhundert   war   der  allgemeine   Trieb   in   derxv,  M. 
Christenheit  Kirchen  zu  bauen. 

Vom  eilften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  entstand  ein 
Drang,  der  sich  auf  vielfache  Weise  äusserte.  Die  Gemeinden 
fingen  an,  ungeheure  Gotteshäuser  zu  erbauen,  Dome,  errichtet ix,  |S5. 
zur  Cmschliessung  der  Gemeinde.  Die  Baukunst  ist  immer  die 
erste  Kunst,  welche  das  unorganische  Moment,  die  Behausung 
des  Gottes,  bildet.*) 


*)  Oie  gediische  BiultBOit  in  ihrer  «igetttbftmticbeo  Form  ratwiekelto  sich 
ia  13.  Jahrbutodefft.  Dio  Art,  wie  sie  sicli  im  18.  Jabrhandert  «Dtwickelle^ 
wird  in  dem  Folgenden  aasfübrlicli  angegeben.  ISs  mag  wohl  eben  so  sehr  ein 
Interesse  wie  eine  PQicht  eines  Jeden  sejn,  sich  über  die  golhischen  Dome, 
diese  schönsten  und  Achten  Gebarten  des  germanisch -christlichen  Geistes,  klar 
za  werden  nnd  eine  flbersichllichere  schönere  Darstfcllong  der  gotbiscben  Bau- 
kaaal,  gls  dii  aaehfalSMiie  von  Hegtl,  wird  Aieht  laicht  Kiner  begdwM. 


im 

hit  gothiscbe  Baukunst  des  MUldtlttrs ,  veldM  hitlr 
den  charakleristisdiea  Mitteipiiikt  des  ttg^nUieh  RomaAÜBcimi  bil« 
d0t,  ist  lange  Zeit  bmdurcb,  besondsra  sdt  der  Verbreituagund 
Htrrscbaft  des  fhiftzdsischeB  Kmistgesebaoaches ,  für  elMs  Rdbei 
vmi  Barbarisches  gebaiten  worden.  In  neuerer  Zeit  bat  sie  bau^ 
sieblich  Gölhe  zuerst  in  der  Jogeodfriscbe  seiner  den  Ftaniosen  mii 
Ibrea  Prineipien  enlgegenstrebenden  Natar  und  KuDstanscbattasg 
wieder  m  Ehren  gebracht«  nnd  man  ist  nun  mehr  und  mehr  be«- 
aöbt  gewesea,  in  diesen  grossartigen  Werben  das  eigentbümiich 
Zweekmissige  fdr  den  christHcben  Culttie,  sowie  das  Zilsaroraen«» 
stimmen  der  arehitektoBiscben  GesUillung  mit  dem  inneren  Gmat 
des  Chrislenthums  schätaen  lu  lernen. 

Was  1)  den  allgemeinen  Charakter  dieser  Baulen  betiiSt, 
in  werben  die  religiöse  Architektur  das  beeendersHervorauhebende 
ist,  so  Yereiaigt  sich  hier  die  selbstsländige  (orientaKsehe)  und 
dienende  (griechische)  Baukunst  Doch  besteht  die  Tereinigung 
niebi  etwa  in  einer  Verschmekung  der  architefctoniscbett  Formen 
des  Urientalisehen  nnd  Griechischen,  sondern  ist  nur  darin  sii 
suchen,  dass  auf  der  einen  Seite  mehr  noch  ab  im  grieetaischen 
Tempelbau  das  Haus,  die  llmschliessnng  den  Orundlfpus  abW 
giebt,  während  auf  der  andern  Seite  die  blosse  Dienstbarkeit  und 
Zweckmässigkeit  sich  eb^n  so  sehr  aufbebt,  und  das  Haus  sich 
unabhängig  davon  frei  für  sich  erhebt.  So  erweisen  sich  denn 
diese  Gotteshäuser  und  Bauwerke  überhaupt  für  den  Cultus  und 
anderweitigen  Gebrauch,  als  schlechthin  zweckgemäss,  aber  ihr 
eigentlicher  Charakter  liegt  gerade  darin ,  über  jeden  bestimmten 
Zweck  fortzugehen,  und  als  in  sich  abgeschlossen,  für  sich  sei«* 
ber  da  zu  seyn«  Das  Werk  steht  da  für  sich,  fest  und  ewig» 
Deshalb  giebt  kein  bloss  verständiges  Verhältniss  mehr  dem  Gan- 
zen seinen  Charakter;  im  Innern  fällt  das  Scbacbtelwesen  unßerer 
protestantischen  Kirchen  fort,  die  nur  erbaut  sind,  um  von  Men- 
schen ausgefüllt  zu  werden,  und  nichts  als  Kircbenstübte ,  wie 
Stalle,  haben,  und  im  Aeussern  steigt  und  gipfelt  sich  der  Baa 
fjrei  empor,  so  dass  die  Zweckmässigkeit,  wie  sehr  sie  aoeb  vor*' 
banden  ist,  dennoch  wieder  verschwindet  und  dem  Ganzen  den 
Anblick  einer  selbstständigen  Existenz  lässl.  Durch  nichts  wird 
soinhes  Gebäude  vollständig  ausgefüllt.  Alles  gebt  in  die  Groasbeit 
des  Ganzen  auf^  es  hat  mad  seigt  einan  beatimiaten  Zwedit  akea 
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es  erikbt  -«idi  in  »«mr  CraMitakittl  mi  «rhri^enea  ftriM  Sh%t 
dm  bloss  Zwaek^Koriicbe  zbr  VniMidlksbkeft  in  sieb  selber  bkwos. 
Wcse  BriksboBg  über  das  Endttobe  nrnd  die  einfsdbe  FestighMt 
moht  die  eise  cbsrskteristisdtos  Seile  aas.  All  der  asdcrtn  ge« 
wimil  gsnule  bier  erst  die  bichste  Particotsrisstion,  Zer« 
slNdnog  und  MannigUtigbeil  den  Tottsten  8pielfanoi,  ebne  jedoch 
die  Totalilit  zu  blossen  Besonderbeitan  und  safWigeil  BimebiK 
bauen  cerhUen  so  lasaeo.  Die  Groasartigkeit  der  Kunel  nimmt 
Uer  im  Gagentb^il  dies  GatbaUle,  ZersdeUie  diirobgingig  we- 
der ia  jene  Einfacbbeil  nrfick.  Bs  isl'dis  Snfaslaas  des  Gameiff' 
welehes  sieb  in  unendlishe  Theiluag^n  einer  Walt  iadtvidneller 
Manmglalligkcilen  ansainandersteUl  und  aarsohlagt,  aber  diea» 
nnibarsehbare  Vialbeit  etiyadi  sosdcH,  regebniaetg  gbedart,  sfm-^ 
metriseb  Tertbeill»  zu  beik*iedtgettdstar  fiurbythmie  ebenso  bewegt 
oAd  fest  hinstelit»  und  dteae  Weile  und  Breite  bunter  Einzeln* 
btiten  zur  sicbeiBlen  Etnbeit  und  Uarstavn  Fdrsicbseyn  nngebin» 
dert  zussnBMoMst* 

Geben  2)  ^r  nun  zu  den  besonderen  Forasea  aber,  in 
welcben  die  remantiScbe  Baukunst  ibren  spacifischen  Gbarakte^ 
aoabitdat^  so  baben  wir  bier  nur  ton  der  eigentlidh  geihi^ben 
ArchildEtar  und  banptsäcblidi  von  dem  cfaristbchen  Kvcfaenba« 
im  Untersdiiede  fom  gfieebiscben  Temfiel  zu  spreoban. 

a. . Als  Hanptfonu  liegt  hier  das  ganz  geschlossene  Hans 
zn  Grunde. 

et)  «Wie  ntenlidi  der  ohridtlidie  Gdist  sieb  ia  die  tanerKefa- 
hflit  ausaoimenziebt,  so  wird  daa  Gefaiuda  d^  in  aich  allseitig 
begrenzte  Ort  (Ar  die  Versaaunhing  der  ehHsUicben  Gensainde 
und  deren  innere  Sammlung.  £s  iat  die  Sammlong  den  Gentf  ths 
in  akb^  wekbe  sich  räumlich  abachliesst.  Die  Aadacbt  des  Christ*^ 
lieben  Bcraens  aber  ist  ebensosehr  zugleich  eine  Erhebung  fiber 
das  EndUcbe,  ni^dass  nun  dieae  Erbeboog  den  Chariüiler  des 
Gotteahauses  bestimmt.  Die  Banfcmst  gewinat  dadiwoh  die  Er«- 
bebnig  ki  das  Unendliche  an  Ibrar  von  der  bloasen  Zwecknulssig* 
keit  «nabbSdgigen  fiedentaag,  wtlclie  sie  durob  riumMcbe  archs* 
Ukteoiscbe  Fennen  auszaidrücken  sich  getrieben  findet.  Der  Ein«* 
druck,  waicben  deshalb  die  Srnit  jetzt  barrorsidhringea  hat,  iat 
im  Uateracbiedfe  dbr  beitaren  Offenheit  gtääebücber  Tempel  ain«a«- 
seMa  der  Eiad^uch  dieser  Stile  das  Gemülbs,  4aa,  losgeiAst  iroa 
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4er  äHBteTea  Matür  nni  WeHUdriieit  fikerhanpl,  sioh  in  iidh  zu« 
samoieiisohliesal,  andererseits  der  Eindruck  einer  fsierticiien  Er- 
babenbeit,  die  über  das  Terslftndig  Begrenate  biuauaslrebt  uad 
binwegragt  Wenn  daher  die  Bauten  der  khaaiscben  Arebitektor 
ini  Ganzen  sieb  breit  binlagem,  so  bestebt  der  entgegengesetite 
comantisobe  Cbarakter  christlicher  Kirchen  in  dtm  HerauswacbseB 
aus  dem  Boden  und  Emporsteigen  in  £e  Hdhe« 

ß)  Bei  diesen  Vergessen  der  Süsseren  Natur  und  der  ler- 
streuenden  Betriebsamkeiten  und  Interessen  der  Endlidtkeit,  das 
durch  die  Ahscbliessung  biewirkt  werden  soll^  fallen  nun  femer 
die  offenen  Vorhallen ,  Säulengänge  u.  s.  nr. ,  die  mit  der  Welt 
ausammenfaängeo,  notfawendig  fort,  und  erhalten  statt  dessen  in 
gani  Yertaderter  Weise  ihre  Steile  im  Innern  der  Gebäude.  Ebenso 
wird  das  Licht  der  Sonne  abgebalten ,  oder  schimmert  nur  ge- 
trabter durch  die  Glasmalereien  der  Fenster,  welche  um  der  voU« 
stindigen  Absdieidong  Tom  Aensseren  willen  notbwendig  sind» 
Was  der  Mensch  hier  bedarf,  ist  nicht  durch  die  ünsaere  Natur 
gegeben,  sondern  eine  durch  ihn  und  ffir  ihn  allein,  Mr  seine 
Andacht  die  Beschäftigung  des  Innern  gemachle  Welt 

/)  Als  den  durchgreifenden  Typus  aber,  den  das  Gotteshaus 
im  Allgemeinen  und  seinen  besonderen  Tbeilen  naeh  annimmt, 
können  wir.  das  freie  Emporsteigen  und  Aoslanfen  in  Spitzen, 
seyen  dieselben  durch  Bogen  oder  gerade  Linien  gebildet,  fest- 
stellen. Die  klassische  Architektur,  in  welcher  die  Säulen  oder. 
Pfosten  mit  dbergelegten  Balken  die  Grandform  abgeben,  macht 
die  Recbtwinkligkeit  und  damit  das  Tragen  zur  Hauptsache.  Denn 
die  im  rechten  Winkel  ruhende  Deberlage  zeigt  bestimmt  an,  dass 
sie  getri^en  werde.  Und  wenn  nun  auch  die  Batken  selbst  wie-* 
der  die  Bedachung  tragen,  so  neigen  sich  doch  die  Fiädien  der*- 
selben  in  einem  stumpfen  Winkel  zu  einander.  Von  einem  eigent- 
lichen Siohxuspitzen  und  Emporsteigen  ist  hier  nMit  zu  sprechen, 
sondern  vom  Ruhen  und  Tragen.  Ebenso  ruht  auch  ein  Rund* 
bogen ,  der  in  einer  fortgesetzten  gleichmiseig  gekrfinlmten  Unin 
von  einer  Säule  zur  andern  geht,  und  aus  ein  und  demselben 
MittelpnidLte  beschrieben  wird ,  auf  seinen  tragoüden  Unterlagen. 
In  der  romantischen  Baukunst  aber  giebt  das  Tragen  als  solches 
und  damit  die  Reohtwinkligkeit  nicht  mehr  die  Grundform  ab, 
sondern    bebt  sieh  im  Gegentheil  dadurdi  aufy   dnss   die  Um«*. 


MÜMOtofs/m  im  lawrii  nad  Atussern  flir  ridi  emporwAiiMMl 
mi  «Imm  den  featot  ttasdrtefcliciMi  Uflteracfaied  des  I^asleM  und 
Tragens  in  eine  Spitze  sttsammengeben.  Bies  aberwiegend  fnie 
Attfstrebeii  nd  ppfelode  Zneinanderneigen  macht  hier  die  we* 
eenllidie  Bisslimmimg  avs,  dareh  welche  tbeils  s^wiokelige 
Dreiecke  mit  schmalerer  oder  breiterer  Basis  >  theäs  Syitzbögen 
entstebe»,  die  am  aiiirallendsten  den  Charakter  der  golbiscben 
Bauart  bcMchnen.  --:• 

b*  Das  GesebSft  nun  der  innern  Andacht  und  Erhebung  bat 
ria  Cultas  eine  Maonigfattigkeit  besonderer  Momente  «nd  Seiten,  die 
nicht  mehr  aussen  in  offenen  Hallen  oiet  vor  den  Tempeln  kdnneii 
^oHbracht  werden,  sondern  ihre  Stelle  im  Innern  des  Getleahansee 
finden.  Wenn  daher  bei  dem  Tempel  der  klassischen  Architektor 
die  äussere  Gestalt  die  Hauptsache  ist,  und  durch  die  Säulen*- 
ginge  unabhängiger  von  der  Constmction  des  Innern  bleibt,  so 
«rhUt  dagegen  in  der  romantischen  Arehilektur  das  Innere  der 
GeUude  nicht  nur  eine  wesentlichere  Wichtigkeit,  da  das  Gänse 
nor  eine  UmscbliesBoag  seyn  soll,  sondern  das  Innere  scheint 
auch  doreh  die  Gestalt  des  Aeossem  hindnrch  und  bestimmt  die 
spedellere  Form  und  Gliederung  desselben. 

in  dieser  Besiehung  wollen  wir  für  die  nähere  Betradhtung 
eist  in  das  innere  hineintreten,  und  daraus  uns  die  iasaere  Ge- 
stalt klar  machen« 

a)  Als  die  vomehmlidiste  Bestimmung  fQr  das  Innere  der 
Kirche  habe  ich  schon  angegeben,  dass  sie  den  Ort  für  die  Ge- 
meinde ttud  die  innerliche  Andacht  nach  allen  Seiten  hin,  tbeils 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  tbeils  gegen  die  Störungen 
der  Aussenwelt,  abschüessen  soll«  Der  Raum  des  Innern  wird 
deshalb  SU  einer  totalen  Umscbliessong»  während  die  griechischen 
Tempel  ausser  den  offenen  Gängen  «nd  HaUen  umher,  häufig 
auch  offene  ZeUen  hatten. 

Indem  nun  aber  die  christliche  Andacht  eine  Erbebung 
des  Gemütks  Ober  die  fiescfaränktbeit  des  Daseyns,  und  eine 
Versöhnung  mit  Gott  ist,  so  liegt  hierin  wesenUkh  eine  Vei^ 
BHttelung  unterschiedener  Seiten  su  ein  und  derselben  in 
sich  concret  gewordenen  Einheit.  Zugleich  eidätt  die  romantische 
Architektur  das  Geschäft,  in  der  Geslak  und  Anordnung  ihres  Ge- 
bäudes den  Inhalt  des  Geistes,  ala  dessen  Um^cUlessttng  die 


iwwrk  4M(ebti  sdwMt  dies  archüAtoMBch  wO^Mä  itt,  Iwtecb- 
jMbeiaeii  uod  4Uq  Forai  dei  AMssieni  «od  liiMm  hontiiari  sn 
biMea.    All«  dieser  Aufgabe  ergiebt  skb  Folgendem 

aa)  Der  Raum  des  losern  muss  iiidit  ein  abelracl  gMcbar, 
leerer  Rafm  seyo,  der  gar  keine  UniarsoUede  und  deren  V<r- 
jniUeittagen  io  eich  bat,  sondern  bedarf  einer  eooereften  und  deo- 
iialb  auch  einer  jn  RAcksicbt  aitf  Länge,  Breite,  Hdhe  und  Forai 
dieser  Dimensionen  unterscbiedenen  Gestalt.  Die  Kriaiafoimi ,  das 
Quadrat,  Oblongum,  mit  ihrer  Gkicbheit  der  einseUieaienden 
Wände  und  Bedachung  worden  nicht  passend  seyn.  Die  Bein»- 
gung,  Untefsebeidong,  Vermitlelung  des  GenAlbs  in  seiner  £r- 
bebu0g  vom  Irdischen  zum  Unendlichen^  cum  Jenseits  und  HAheran 
wäre  in  dieser  leeren  Gleidibeit  eines  Tierecks  architekleniscii 
jucbt  auagedpfickt« 

fiß)  Hiermit  hängt  sogleich  tusammen,  dass  im  Gotbisdiflp 
die  Zweckmässigkeit  des  Hanses,  sowohl  in  Betreff  auf  die 
Umsehliessung  durch  Seitenwände  und  Dach,  ala  auch  ia  BAdK- 
sieht  auf  die  Säulen  und  Balken  für  die  Geatatt  des  Gänsen  und 
der  Theile  xur  Nebensache  wird.  Dadurch  geht,  wie  dies  sdion 
oben  ausgeführt  ist,  auf  der  einen  Seite  der  sirenge  Uaieraohied 
des  Lasteos  und  Tragens  teriorea,  auf  der  anderen  hebt  sich  die 
aiehi  mehr  bloss  eweckmä»ige  Form  der  ReehtwmUigkeit  auf, 
und  geht  wieder  zu  einer  analogen  Naturform  sttrAek,  weiehe 
eme  Form  seyn  mnas  der  frei  emporideigeeden  feierlichen  Samm- 
lung und  UmschUessung.  Betritt  man  das  Innere  eines  mit^ 
altrigen  Domes,  so  wird  man  weniger  an  die  Festigkeit  ued 
mechanische  Zweckmässigkeit  tragender  Pfeiler  und  eines  darauf 
ruhenden  Gewölbes,  als  an  die  Wölbungee  eines  Waldes  erinnert, 
dessen  Baumreihen  ihre  Zweige  zu  einander  neigen  und  ausammea- 
schieasen.  Ein  Qaerbalkee  bedarf  eines  festee  Stütqimnktes  uQd 
der  waagerechten  Lage;  im  Gothischen  aber  steigen  die  Wände 
selbsUtändig  und  (m  empor,  ebenso  die  Pfeiler,  die  sieh  dann 
oben  uftch  mehrenen  Richtungen  auseinander  bneitei,  «nd  wie 
zMfäUig  zusammentreffen ,  d.  b.  die  Bestimmoiig ,  des  Gewölbe  m 
traseAi  ist»  obechoa  dasselbe  in  der  Tbat  auf  den  PXeile^a  ruM, 
«cht  ausdrücklich  berTorgeboben  und  IBr  sieb  bingeMelU.  Es  ist 
^  trugen  sie  nicbt,  wie  an  dem  Baume  die  Aeste.iuiebt  als  vom 
J&taiun.  getragen  9  se^dern  in  ihrer  Ferift.mebr  m  Ifioblsr 


MMNig  al»  Ml»  Fortaetflung;  des.  Aimupa  etMÜsiün'  Md  nfe  dea 
ZweigoB  aaderfr  Btame  eis  LauMidi  bitdab.  Sakhea  fia«dikfy 
das  für  die  Innerlichkeit  bestimnU  ist,  dies  Schauerliclie,  das  zur 
Betrachlung  einladet,  stellt  der  Dom  dar,  insofern  die  Wände 
and  darunter  der  Wald  von  Pfeilern  frei  in  der  Spitze  zusamroen-^ 
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kommen.  Doch  soll  damit  nicht  gesagt  seyn,  dass  die  gothischa 
Architektur  sich  Baume  und  Wälder  ziun  wirklichen  Vorbild  ibrar 
Formen  genommen  habe. 

Wenn  nun  das  Zuspitzen  überhaupt  eine  Grundform  im  Gothic 
sehen  abgiebt,  so  nimmt  dieselbe  im  lauern  der  Kirchen  die  spen 
cielle  Form  des  Spitzbogens  ao.  Dadurch  erhallen  hauptsäch- 
lich die  Säulen  eine  ganz  andere  Bestimmung  und  Gestalt. 

Die  weiten  gothischen  Kirchen  bedürfen  als  totale  Um- 
achliessuDg  einer  Bedachung,  die  bei  der  Breite  der  Gebäude 
schwer  lastet  und  eine  Unterstützung  nothig  macht.  Hier  schei«' 
neu  also  die  Säulen  recht  am  Platze  zu  seyn.  Weil  nun  aber 
das  Emporstreben  gerade  das  Tragen  in  den  Schein  des  freien 
Attfsteigens  verwandelt,  so  können  hier  nicht  Säulen  im  Sinne 
der  klassichen  Baukunat  torkomtn^n.  Sie  werden  im  Gegentheil 
tu  Pteilern,  die,  statt  des  Querbalkens,  Bogen  in  einer  Weise 
tilgen,  in  welcfier  die  Bogen  als  eine  blosse  Fortsetzung  des 
Pfeilers  erscheinen,  und  sieh  gleichsam  absichtslos  in  einer  Spitzer 
zosammeirfindon.  Man  kann  sidi  zwar  die  ndtbige  Endiguiig 
zweier  von  einander  abstehender  Pfeiler  in  eine  Spitze  so  vor«» 
stellen,  wie  etwa  ein  Giebeldach  auf  Eckpfosten  ruhen  kann,  aber 
in  Rücksicht  auf  die  Seitenflächen ,  wenn  sie  aneh  in  ganz  atum- 
pkB  Winkeln  auf  die  Pfeiler  gesat,zl  wardan»  «od  sick  in  oinem 
apüzen  Winiiel  fepqainander  neigen»  träite  in  diesaoft  Falle  den^ 
9PcJi  die  VorateUwg  des  Laat^na  eioersaiia  und  daa  SlQtaaoa 
anieraraaits  harvon  Dar  Spitzbogen  di^agan ,  der  sohainbar  vk* 
oiobat  .garadüoigt  vom  Pfeikr  aufsteigt  und  aiah  nar  unmerkbar  tmA. 
\imtßm  kfümml,  vm  au  daaai'  gegenübai^stabenden  UMtaraimoigao»« 
gifi^t  erat  die  voUstäodiga  Vorstelluog ,  als  aay  ^i  «eben  lückta  afai 
dia  wirküabe  PprtsatauAg  das  Pfailafo  selber,  dar  9|it  aiiieB^  an*- 
ißrn  aiqh  zqsmnpMiwAlbt«  Pfeder  und  Gew&lb  eaachaioa«  m 
Gagmiaafei  dar  S6ule  wd  4es  Balken»  als  ein  «ad  dasselbe  Gar 
bild^,  obafboa  die  IMgan  auf  K^nilWea,  too  daneii  si#  si^ 
aiafaiiiebap.  nibaa^  JM^  ±lmbßn  Micb  dii^  Kapltalot  wiük  *•  fti. 
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m  vidon  MdcrilndbelttD  Kinehefi ,  gai»  fort ,  so  4Mft  jetio  tm^ 
gvfremiM  Einheit  dadurch  aäsärfloklich  sichtbar  gsnaebl  ist. 

Da  nun  ferner  das  Aufstreben  sich  als  der  Hauptcbarakler 
bekunden  soll,  so  übersteigt  die  Höbe  der  Pfeiler  die  Breite  ihrer 
Basis  in  einer  för's  Auge  nicht  mehr  berechenbaren  Weise.  Die 
Pfeiler  werden  mager,  schlank  und  ragen  so  hinauf,  dass  der 
Blick  die  ganze  Form  nicht  mit  einem  Male  übersdiauen  kann, 
sondern  umherzuschweifen,  emporzufliegen  getrieben  wird«  bis  er 
bei  der  sanft  geneigten  Wölbung  der  zusammentrefTenden  Bogen 
beruhigt  anlangt,  wie  das  Gemüth  in  seiner  Andacht  unruhig,  be- 
wegt vom  Boden  der  Endlichkeit  ab  sich  erhebt  und  in  Gott  al- 
lein Ruhe  findet. 

Der  letzte  Unterschied  der  Pfeiler  von  den  Säulen  besteht 
darin,  dass  die  eigenthümlich  gothischen  Pfeiler,  wo  sie  in  ihrem 
specifiscben  Charakter  ausgebildet  sind^  nicht  wie  die  Süulen 
kreisrund,  in  sich  fest,  ein  und  derselbe  Cylinder  hleiben,  son-^ 
dern  schon  in  ihrer  Basis  schilfartiger  ein  CooTolut».  ein  Bündel 
¥Qn  Fasern  ausmachen,  das  sich  dann  eben  in  der  Höhe  mannig« 
faltig  auseinander  schlägt  und  zu  Tiel/acheii  Fortsetzungen  nach 
allen  Seiten  bin  ausstrahlt.  Und  wenn  schon  in  der  klassischen 
Baukunst  die  Säule  den  Fortgang  zeigt  Yom  Schwerfälligen»  So- 
liden, Einfachen  zum  Schlanken  und  Gescbmückteren ,  so  kommt 
das  Aehnliche  auch  beim  Pfeiler  wieder  tvm  Vorschein»  der  sich 
io  diesem  schlankeren  Aufsteigen  dem  Trafen  immer  mehr  ent- 
zieht, and  frei,  aber  oben  geschlossen,  emporsehwebt. 

Dieselbe  Form  von  Pfeilern  und  Spitzbögen  wiederholt  sich 
an  den  Penstern  und  ThQren.  Besonders  sind  die  Fenster,  so- 
wohl die  unteren  der  Seitengänge,  als  auch  mehr  noch  die  oberen 
des  Mittelschiffs  and  Chors,  von  kolossaler  Grösse,  damit  der 
Mick,  der  auf  ihrem  unteren  Theile  ruht,  nicht  sogieioh  auch 
den  oberen  nmfasst,  und  nun,  wie  hei  den  Wölbungen,  hfatanf^ 
geführt  wird.  Dies  erzeugt  aber  die  Unruhe  des  EroporÜiegens^ 
wetebe  dem  Beschauer  soH  mitgethetit  werden.  Ausserdem  sind 
die  Seheiben  der  Fenster  durch  die  Glasmalereien,  wie  stilion 
gesagt,  nur  halbdurchsichtig.  Theils  stellen  sie  heilige  Geschieh*' 
tin  dar,  tbeits  sind  sie  nur  überhaupt  farbig,  um  Dämmerong 
w  4ert^r6i(0O  und  den  Glanz  der  KerseA  iMebtta  la  kmm«' 
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Denn  hier  8oli  ein  anderer  Tag  Liebt  geben,  als  der  Tag  der 
iossern  Natar. 

ff)  Was  nun  endiich  die  totale  Gliederung  im  Innern 
der  gotbiachen  Kircbe  betrifft,  so  sahen  wir  scbon,  dass  die  be- 
sonderen Tbeile  an  IK^be,  Breite,  Lunge  verscbiedenartig  seyn 
mfissten.  Das  Nfidiste  ist  hier  der  Unterschied  des  Chors,  der 
Kreuiflägel  und  des  langen  Schiffs  yon  den  umherlaufen-^ 
den  Nebengängen. 

Diese  1  eiste ren  werden  nach  der  äusseren  Seite  hin  durch 
die  das  Gebäude  einscbliessenden  Mauern,  vor  denen  Pfeiler  und 
Bogen  vorspringen,  und  von  der  innern  her  durch  Pfeiler  und 
Spitibogen  gebildet,  die  gegen  das  Schiff  hin  geöffnet  sind,  indem 
sie  keine  Mauern  zwischen  sich  haben.  Sie  erhalten  dadurch  die 
umgekehrte  Stellung  der  Säulengänge  in  griechischen  Tempeln, 
die  nach  Aussen  offen,  nach  Innen  aber  geschlossen  sind,  während 
die  Seiten^nge  in  gothischen  Kirchen  dagegen  nach  dem  Mittel* 
schiff  zu  zwischen  den  Pfeilern  freie  Durchgänge  offen  lassen. 
Zuweilen  stehen  je  zwei  solcher  Seitenschiffe  nebeneinander,  ja 
die  Cathedrale  zu  Antwerpen  z.  B.  hat  deren  drei  zu  jeder  Seite 
des  Mittelsdiiffs. 

Das  Hauptschiff  selbst  ragt  nun,  durch  Mauern  von  je- 
der Seite  zugeschlossen,  noch  einmal  so  hoch  oder  auch  niedriger, 
in  wechselnden  Verhältnissen  über  die  Nebenschiffe  hinauf,  durch 
lange  kolossale  Fenster  durchbrochen,  so  dass  die  Mauern  da- 
durch selbst  gleichsam  zu  schlanken  Pfeilern  werden,  die  überall 
zo  Spitzbogen  auseinader  gehen  und  Wölbungen  bilden.  Doch 
giebt  es  auch  Kirchen,  in  denen  die  Seitenschiffe  die  gleiche 
HMie  des  Hauptschiffs  haben ,  wie  z.  B.  in  dem  späteren  Chore 
der  Sebaiduskirche  von  Nürnberg,  was  dem  Ganzen  den  Cbarak*- 
Cer  einer  grossartigen,  freien,  offenen  Schlankheit  und  Zierlichkeit 
giebt.  In  dieser  Weise  ist  das  Ganze  durch  Pfeilerreihen ,  die 
als  ein  Wald  oben  in  aufOiegenden  Bogenzweigen  zusammen- 
hmfen,  abgetheilt  und  gegliedert  In  der  Anzahl  dieser  Pfeiler 
and  überhaupt  in  den  Zahlenverhältnissen  hat  man  viel  my- 
stische Bedeutung  finden  wollen.  Allerdings  ist  zur  Zeit  der 
scUnsten  Blülhe  der  gothischen  Baukunst ,  zur  Zeit  z.  B.  des 
Kölner  Dombaues,  auf  dergleichen  Zahleusymbole  eine  grosse 
Wicbügkeit  gelegt  worden,  indem  die  noch  trübere  Ahnong  des 

r*«« Um»  H$g9C$  Mukklm  «M.  S.  IM.  IM.  ^*i 
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y«vnftn1ligeA  kicht  auf  diee«  AetMepIi«btett  fallt;  ioA  ^crdlett 
die  Kunstwerke  der  Arciiitektur  durch  solcherlei  imfller  nebf 
oder  Weniger  willkürliche  Spiele  einer  üfiStergeordaelen  Symbolik 
weder  van  tieferer  Bedeutung,  noch  von  erh4bterer  Schönbtil, 
da  ihr  eigeAtlicher  Sinn  und  Geist  sich  in  ganz  anderen  Fornactt 
iwd  G^taUangen  ausspricht,  sie  in  der  n^fslischen  BedeiiUing 
von  Zabtoiunterflcbieden.  Man  moee  sieh  deshalb  sehr  hAten,  iä 
Aufsuchung  solcher  Bedeutungen  nicht  zu  weit  zu  geben  i  danb 
diau  grdodlieh  seyn  und  überall  einen  tiefereo  Sinn  denten  wol- 
len, macbl  ebenso  sehr  Meintich  und  ungründiich,  als  die  blindd 
X^  ssa—fiefehraaoiheit,  die  aocht  an  der  kkir  ausgesprochenen  und  iar* 
^^'     geAeHteb  Tiefe»  ohne  sie  zn  fassen,  voräkergebt 

In  ftOeksiokt  auf  den  nfiheren  Unterschied  von  Chor  und 
Ilaii|4a€!|liff  endlich  will  ich  nur  Fol^^des  erwaknen«  Der  Hoch^ 
feltar,  dieaer  e^eoüiche  Mittelpunkt  fAr  den  Cullus,  erbebt  aick 
itn  Chor  und  weiht  denselben  zum  Lokal  für  die  (veiallichkeit« 
im  Gtfgenff^&ze  d^  Gemeinde,  wekbe  ihren  Platt  im  HauptBcbiff 
findet,  w^  auch  die  Kanaet  ffir  die  Predigt  stehL  Zum  Chot* 
Ähren  Stufen  bald  n^hr  bald  weniger  hoch  hinauf  i  so  daas  dich 
ser  ganze  Theil ,  und  was  in  ihm  vor  sich  geht ,  überall  siditbir 
wird.  Ebeneo  erscheint  der  Ghortheil  in  Rflcksicht  auf  Verxierun- 
gen  geaehmAekter,  und  doch  im  Unterschiede  des  längeren  Sdiiffa» 
tfelbat  bei  gleicher  Höbe  der  Wtibiingea,  ernster,  Merlicber,  er* 
babener;  vor  Allem  aber  findet,  hier  daa  ganze  Gebinde  mit  dick«- 
taren,.  gedrängteren  Pfeilers tellnngen>  durch  welche  die  Breite 
immer  roebf  schwindet,  und  Alles  sich  stiller  und  btiier  an  er>- 
beben  scheint,  einen  ktaten  AbscMusa,  wihrend  die  Kreuzflfignl 
«nd  das  Mittelschiff  durdi  Thfiren  zum  Ein*  und  Ausgang  w>A 
dnen  Zusammenhang  mit  der  Ausnenwelt  frei  lassen.  *~  Der 
flittunelsgegend  nach  liegt  der  Ghortheil  nach  Osten,  das  BaupA- 
adiiff  ist  nach  Westen  gewendet,  die  Kreuzflngel  stehen  nach 
Norden  mid  Süden  bin;  doch  gtebt  es  auch  Kirchen  mit  einen 
Doppelcbor,  wo  sich  dann  gegen  Morgen  und  Abend  ein  Chor 
befindet  und  die  Hauptthören  an  den  fireuaflögebi  angebracht 
Bind.  -«  Der  Stein  fAr  die  Taufe,  für  diese  Heiligung  des  fiin^ 
trttts  des  Menschen  in  die  Gemeinde,  ist  in  einer  Vorhrik 
beim  Hanpteingange  in  die  Kirche  errichtet.  Für  die  ap*> 
ballere  Andacht  endlich  slaUen  aich.  nm  daa  ganze  CiabAndlAi 
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hisptiiddidi  im  Chor  uad  Hanplsehiff,  noch  UeiaeM  Karlen 
b«ff,  4ie  gfaeiobsain  jeiü  f&r  sich  ein«  Beut  Kirohe  bilden« 

Soiiel  in  Mtfksicht  auf  die  GNedeiung  des  fiaRzeo. 

In  sotohem  Dem  dsb  ial  Rmim  £ir  ein  ganzes  Volk.  Jhmm 
hier  soll  sich  die  Gemeinde  einer  Stadt  nwi  Umgegend  niehl  did 
dae  CSebSilde  her,  aendera  im  Innern  deaacÜMa  versammdo.  Und 
so  haben  auch  alle  mannigfaltigen  Interessen  des  Labena,  die  nnif 
irgend  an  da«  Retigitae  anatretfea,  tner  nebeneinander  Platz. 
Kttoa  feaie  Ahlbeil  wgeo  «on  reihe«weiaen  Bänken  zeriheileai 
und  Y^arengen  den  weiten  Ranm»  sondern  ungestiörft  kiomnit  nM 
lehl  jeder»  mieilwt  eich,  ergreift  tfir  den  angeqblickliehen  6»* 
breneh  einen  Stuhl,  kniel  oaeder,  iFerrichteC  sei*  Gebei,  und 
entfernt  sich  wieder.  Ist  nicht  die  Stunde  der  grossen  Meaae» 
a«  geaehiehit  da?  Verscbiedenste  atörunploa  au  gleieber  Zeit 
Hier  wird  gq^redigt,  dort  ei«  Kranker  gebracht ;  dazwiadien  Ua« 
dovcb  zielii  eine  Pre^eaeien  langsam  weiter;  hier  wird  getauft t 
de  ein  Tedter  durch  die  Kirche  getragen;  wieder  an  einem  aeh 
Ibreft  Orie  lieat  ein  Prieeter  Messe  oder  segnet  ein  Paar  zue 
Eh»  ein,  und  überall  V4gt  daa  Volk  aomadenmiasig  auf  den 
ILme»  ?Qr  Allären  ufid  heiligen  Bildeni.  AJl  dies  VieHedie 
aeUieael  eiA  und  dasselbe  Gebäude  ein«  Aber  diese  Mennig» 
UligbRit  und  Vereiil:(elung  versobwindet  in  ihrem  steten  Weobae) 
ebeneoaebr  gegen  äi$  Weite  und  Gröeae  des  Gebäudes;  niolitn 
fiUil  im  Gänse  aue,  alles  eilt  Toruber»  die  Individuen  mit  ihrem 
fkeiben  ferlierea  sjcb  und  zerstäuben  wie  Punkte  in  diesenl 
<j;rnndieaen ,  daa  Momentane  wird  nur  in  seinem  Yoräberflieben 
ateblbwr,  und  darüber  hin  erbeben  sieb  die  ungeheure» ,  wnend** 
iHtbeii  Raune  in  ihrer  festen  immer  gkiehen  Form  und  Gen^ 
etruet4#n. 

Diea  sind  die  Hauptbest^mungeo  für  daa  Innere  gotbiach^r 
Kifcheo.  Wir  haben  hier  keine  Zweckmässigkeit  als  aelehe  au 
anehcn»  spttdern  eioe  l&weeluAäseigkeH  für  die  auhieotive  Andeebl 
dea  (iemutbe  in  eeioer  Vertiefung  in  die  inoersie  Particularitilt 
wui  in  seitter  £ribebung  über  idlea  Eineeine  und  Endliehe«  So 
eind  diese  Bauten  im  lonorn  abgesondert  von  der  Natur  dureb 
rings  umschlossene  Räume,  düster,  und  ebensosehr  ine  Kieintte 
inagefilhfft  ab  erhaben  und  ungemeeeen  henroraUrebend, 

ß)  WendM  wir  una  jettt  eur  Betraebtwg  den  Ae Meer Ui 
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80  ist  bereits  oben  gesagt  worden,  dass  im  Untorschiede  des 
griechischen  Tempels  in  der  golhiscben  Arcbitektar  die  fttissere 
Gestalt,  die  Verzierong  und  Anordnung  der  Wftnde  u.  s.  f.  von 
Innen  heraus  bestimmt  wird,  indem  das  Aeassere  nur  als  eine 
Umschiiessung  des  Innern  erscheinen  soll« 

In  diesem  Zusammenhange  sind  besonders  folgende  Punkte 
herauszuheben, 

aa)  Erstens  lässt  schon  die  ganze  Süssere  Kreuzgestah 
in  ihrem  Grundriss  die  gleiche  Construction  des  Innern  erken- 
nen,  indem  sie  Chor  und  Schiff  ?on  den  Seitenfiögeln  durch-» 
schneiden  lässt,  und  giebt  ausserdem  aodi  die  unterschieden« 
Höhe  der  Nebengänge  und  des  Hauptschiffs  und  Chors  deut« 
lieh  an. 

Näher  sodann  entspricht  die  Haupt fa^ade,  als  das  Aenssere 
des  Mittelschiffs  und  der  Seitengänge  der  Construction  des  Inne* 
ren  in  den  Portalen.  Eine  höhere  HauptlhQr,  welche  in  das 
Schiff  fahrt,  steht  zwischen  den  kleineren  Eingängen  in  die  Neben- 
schiffe,  und  deutet  durch  die  perspectirische  Verengerung  darauf 
hin,  dass  das  Aeussere  zusammengehn,  schmal  werden,  rer- 
schwinden  soll,  um  den  Eingang  zu  bilden.  Das  Innere  ist  der 
schon  sichtbare  Hintergrund,  zu  welchem  hin  sich  das  Aeussere 
verlieft,  wie  das  Gemöth  beim  Eintreten  in  sich  selbst  als  Inner- 
lichkeit sich  vertiefen  muss.  lieber  den  Seitentbören  sodann  er- 
heben  sich  gleichfalls  im  unmittelbarsten  Zusammenhange  mit  dem 
Innern  kolossale  Fenster,  wie  die  Portale  zu  ähnlichen  Spitzbogen 
emporgelragen ,  wie  sie  als  die  specielle  Form  für  die  Wölbung 
des  Innern  gebräuchlich  sind.  Dazwischen  Ober  dem  Hauptportal 
öffnet  sich  ein  grosses  Kreisrund,  die  Rose,  eine  Form,  welche 
ebenfalls  dieser  Bauart  ganz  eigenthumlich  angehört  und  nur  für 
sie  passend  ist.  Wo  dergleichen  Rosen  fehlen,  sind  sie  durch 
ein  noch  kolossaleres  Fenster  mit  Spitzbogen  ersetzt.  —  Die 
ähnliche  Gliederung  haben  die  Facaden  der  Kreuzfiögel,  während 
die  Mauern  des  Hauptschiffs,  des  Chors,  der  Seitengänge  in  den 
Fenstern  und  deren  Form,  sowie  in  den  dazwischen  liegendea 
festen  Mauern  ganz  der  Gestalt  des  Innern  folgen  und  dieselbe 
nach  Aussen  herausstellen. 

ßß)  Zweitens  nun  aber  beginnt  das  Aeussere  in  dieeem 
engen  Verbundenseyn  mit  der  Form  und  EintheUung  des  Iiinera 
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aidi,  weil  eA  eigentbämliobe  Aufgaben  lu  erflllleli  bat,  eb^iedleiar 
10  ▼erselbetsUlQdigeB.  lo  dieeer  Besiehuog  können  wir  der 
Strebepfeiler  Erwähnung  tbun.  Sie  treten  en  die  Stelle  der 
Welfacb«»  Pfeiler  im  Innern  und  sind  als  befestigende  Anbalts- 
pnnkte  för  das  Au&teigen  und  Peststehen  des  Ganzen  noth- 
wendigtf  Zugleich  machen  sie  wiederum  nach  Aussen  hin  in  Ent^ 
femongy  Anzahl  u.  s,  f^  die  Elnlbeilung  der  inneren  Pfeilerreiben 
deullicb,  obschon  sie  nicht  die  eigentliche  Gestalt  der  innern 
Pfeiler  naebbilden ,  sondern  je  höher  sie  steigen ,  in  Absätzen  an 
SUrke  sich  verringern. 

Yf)  Indem  aber  drittens  nur  das  Innere  eine  in  sieh  to- 
tale Umschliessung  seyn  soll,  so  geht  dieser  Charakter  in  der 
Gestalt  des  Aeussern  Terloren  und  macht  dem  alleinigen  Typus 
des  Hinaufragens  vollständig  Platz.  Dadurch  erhält  das  Aeilssere 
eine  ebenso  vom  Innern  unabhängige  Form,  die  sich  hauptsäch- 
lich in  dem  allseitigen,  zackigten«  sich  gipfelnden  Emporstreben 
ond  Ausschlagen  in  Spitzen  ober  Spitzen  kund  giebt. 

Zu  diesem  Aufwärtsstreben  gehören  die  hoch  aufsteigenden 
Dreiecke,  die  unabhängig  von  den  Spitzbogen  aber  den  Portalen, 
vorsdglieh  der  Hauptfafade,  und  auch  aber  den  kolassalen  Fen- 
stern des  Mittelschiffs  und  Chors  emporgehen;  ebenso  die  schmal 
sich  zuspitzende  Form  des  Dachs,  dessen  Giebel  hauptsächlich 
in  d<m  Fa^aden  der  Kreuzflfigel  zum  Vorschein  kommt.  Sodann 
die  Strebepfeiler ,  die  überall  zu  spitzen  Tbärmchen  auslaufen« 
und  dadurch,  wie  inneu  die  Pfeilerreihen  einen  Wald  von  Stäm* 
men»  Zweigen  und  Wölbungen  bilden,  so  hier  im  Aussen  einen 
Wald  von  Spitzen  in  die  Höhe  strecken. 

Am  selbstständigsten  aber  erheben  sich  die  Tb  Arme  als 
diese  erhabensten  Gipfel.  In  ihnen  nerolich  concentrirt  sich  gleich- 
sam die  ganze  Masse  des  Gebäudes,  um  in  ihren  Hauptthärmen 
au  einer  filr's  Auge  unberechenbaren  Höhe  sich  schrankenlos 
binaabttbeben ,  ohne  dadurch  den  Charakter  der  Buhe  und 
Festigkeit  ta  verlieren.  Dergleichen  Thörme  stehen  entweder  in 
der  HauplEsifade  über  den  beiden  Seitengängen,  während  ein  drit- 
ter dickerer  Hauptthurm  von  daher  aufsteigt,  wo  die  Wölbung  der 
Krenaflügei ,  des  Chors  und  Schiffs  zusammentreffen,  oder  ein 
.  einziger  Tburm  macht  die  Hauptbf^de  aus  und  erhebt  sich  fiber 
.der  ganaen  Breite  des  Mittelschiffs*     Dies  wenigstens   sind  die 
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ArfhmgM,  ^lobe  am  bluAgstsD  ♦orfeommeii.  In  Mditicht  wf 
den  Cattut  geben  die  Thörme  GiockenhduMr  ab,  in  selini  dw 
üelM  ier  Glocke«  dem  christlichen  GoUesdienBt  eigcttHilMich 
flnig<eblkt.  EHes  bksee  «nbestiminftt  Tönen  ist  eine  fetefMM  Er» 
regung  des  Innern  nt«  solchen,  doch  «ine  euniehst  noeb  von 
Aoseen  kommende  Yorbereitmg.  Dns  artiettHrte  Tftnen  dagegen, 
'mutia  ein  bestinimier  Inhalt  der  Empfindimgen  und  Vorstsllangen 
«iob  ausdrückt,  ist  der  Gesang,  welcher  erst  im  Innern  der  Kircbe 
«rUhigt.  Das  unarticulirte  Lauten  aber  kenn  nor  im  Aeusserti 
des  Gebäudes  seinen  Platz  finden,  und  er40ot,  nnit  ^  wie  ans 
•reiner  Höhe  weit  ine  Land  hinein  ersdiallen  soH,  von  den  Tbflr- 
tnen  hernieder. 

c.  In  Rflcksiidit  auf  die  Venierangsweiss  drittens  habe  ich 
die  Haoptbeslimmungen  gleich  anfisings  angedeutet. 

a)  Der  erste  Punkt,  der  faeranszubeben  wäre,  betrifft  die 
IH^icbtigkeit  der  Zierrathen  fiberhaupt  für  die  goChincbe  Aroht* 
tektur.  Die  klassische  Bankunst  bik  im  Ganzen  ein  weises  Maaas 
In  Ansecibmiickung  ihrer  Gebtode.  Indem  es  aber  der  gotinschen 
AreUlektur  baupledcMicb  darauf  ankommt,  die  Massen,  die  sie 
anlagert,  grosser  und  vomehmiioh  h<ftber  orechehMin  m  ksstn, 
lals  #ie  in  der  Tbat  sind,  so  begn^t  sie  sidi  niobt  mit  einibehen 
iraichen,  sondern  sertheilt  dieselben  dnrcbgingig,  nnd  awar  m 
Fnrm^,  welche  selbst  wieder  auf  ein  Empomlraben  denten. 
Pkilisr,  Spitzbogen  und  darüber  binansragende  spitee  Dreieofce 
'%,  B,  kMhmen  auch  in  den  Zierralben  wieder.  In  dieser  Weise 
ist  die  einfache  Einheit  der  grossen  Massen  zerstreut,  und  bis 
in  die  letzte  Endlichkeit  und  Partikularität  ausgearbeAct,  das 
Clunze  mn  aber  in  sich  selbst  in  dem  ungeheuerslen  Gegensatz. 
•fiinerseits  siebt  das  Auge  die  fassliohsten  Grnndiinien  in  zwar 
miasslosen  Dimensionen,  doch  in  klarer  Gliedening,  andtrerteks 
eine  nnüberscbanliche  FüUe  und  Mannigfaltigkeit  zierlithtr  Ans- 
Bchmflcknngen ,  so  dass  dem  Allgemeinsten  nnd  fiinltcfasten  die 
bunteste  Besonderheit  gegenöberstelA,  wie  das  Gemülh,  im  fiegen«- 
-satae  «der  obrisiKcben  Andacht,  sieb  ebnnaosehr  auch  in  die  Bnd* 
^Ohbek  vertieft  und  selbst  in  du  Kleion  und  Kteinli«be  ninltbl. 
Diese  Entasweitheit  seil  zur  Setracblnng  mif^egen,  dies  fimiior- 
streben  ladet  ein  zum  Erheben.  Denn  die  Hauptsadie  liagt  bei 
lAeser  Veratomngsart   darin,    die  firundünaen   nidit  4nNb   ü» 
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||0Bge  Mi  AbwickBehmg  des  SdniDdn  m  serMtren  oler  ai 
«trdeckan»  londtoni  ToUatändig  direh  die  Mamigfalligfcett  »Is  das 
WateoUidie,  «oraof  es  aakMiint,  hindurcbgreifen  au  laaaa». 
Hm  iD  dieaam  Falla  iat  besanders  dan  gotbiacben  GablBdan  dia 
Faieriiabkait  ifaras  grandiosea  Ernstes  bewabri.  Wie  dia  religiftaa 
Aadaabl  dunab  ale  Partieulariflten  des  demtllhs,  der  Lebaiia» 
Yerlidltnisse  aller  Individuen  sich  bindurcbziebeii,  and  dia  all*- 
gameittao  festen  VarsUUungan  ins  Hers  nnzersUMar  eingraben 
aaU.  so  mAsaen  auch  dia  einlMien  archilekUmsebon  Grmdtffcia 
üa  verschiedenarCigstaii  AblheilMigen,  ÜoCerbreebangea,  Ans« 
aieraagen  immer  wieder  in  jene  BaaptNaien  EüracknebmaB  uai 
dagegen  verschwinden  lassen« 

ß)  Eine  sweite  SaiCa  in  den  Ziarratban  iiiogt  in  gleicher 
Weise  mit  der  romantischen  KunsUbnB  überhaupt  zosaaMMi. 
Das  Ramatttische  lial  auf  der  einen  Seite  das  Priacip  dar  Inner» 
liahheit,  der  Rückkehr  des  Ideellen  in  sich;  andererseits  aoU 
daa  lanare  im  AensserMchea  wiederacheiaeB  uad  aua  deaaselban 
sieh  SD  sieh  surikkziehan«  In  der  Arcbitektiir  nun  ist  es  die 
ainnücbe,  materielle  ränmlidia  Masse,  an  wdcber  das  InaarKchato 
salbst,  aaweit  es  möglich  ist,  zur  Anschauang  gebracht  wM. 
Da  bleibt  bei  solchem  Matorial  der  fiarstaliang  nichts  aadei>ea  bq 
tlwn  übrig,  als  das  Materielle,  Massigte  incbt  in  seiner  Materia- 
Uttt  gellen  za  lassen,  sondern  es  überall  zu  durchbrechen,  m 
lerstAckela,  demselben  dm  Schein  seines  onaDiltelbaren  ZosammaiiF- 
baks  und  seiner  SettststAndigkeit  au  nehmen.  In  dieser  Ba- 
liebttng  erhalteB  dia  Zierrathea,  besonders  im  Aeussam,  das 
•Diaht  das  Umschlieasen  als  solches  zu  zeigen  hat,  den  Charakler 
des  überall  Durchbrochenen,  oder  über  die  Flüche  Hingeflochtenaa, 
md  es  giebt  heine  Architektur,  welche  bei  so  Ungeheuern  schwer- 
laalendeB  fileinmassen  und  deren  festen  ZusammeoMgiiDg  ieanoeh 
den  lypas  des  Leiditen  und  Zierlichen  so  vollständig  bewahrte. 

f)  Was  drittens  die  CeetaUungsweiae  der  Zierratfaan  an- 
batrifll,  so  iat  darüber  nur  za  bemerken,  dass  ausser  den  Spils- 
bagan,  Pfeilern  und  Kreisen  die  Foman  wieder  an  das  eigenC- 
ÜA  Organische  erinnern.  Sehen  daa  Durchbrechen  und  aua  dar 
Masse  Herausarbeiten  deatet  darauf  hin.  Mäher  aber  kommen  4ms- 
drücUieb  Blätter,  Bluroenraaalten,  und  in  arabeskenartiger  VavacUin- 
gmag  tbatts  wirkliebe ,  theils  fbaotaüsoh  saiassmaDgesatzta  mm- 


«pd  HensclMBgMlaltaii  ▼•r,  and  di«  ronaBtiicbe  nMüteie  aM|^ 
dadurch  auch  in  der  Archileklnr  ihren  ReichlhuM  an  Erfiodiingtn 
uad  aellaamen  Verknöpfungen  heterogener  Elemente,  obaabon 
aadereraeita ,  wenigstens  aar  Zeit  der  reinsten  gotbischen  Baa- 
knnst»  auch  in  den  Zierrathen,  wie  z.  B,  in  den  Spitibogen  det 
Fenster,  eine  stete  Wiederkehr  derselben  einfachen  Formen  iai 
beobachtet  worden.- 

Das  Letzte  3.,  worüber  ich  noch  Einiges  binzofögen  wUl, 
gebt  die  HauptCormen  an,  zu  weichen  sich  die  romantische  Bau* 
knnat  in, den  verschiedenen  Z.eiten  entwickelt  bat,  obachM 
aa  hier  in  keiner  Weise  darum  zu  thun  seyn  kann»  eine  GeacUobte 
dieses  Zweiges  der  Kunst  zu  liefern. 

a)  Von  der  gotbischen  Architektur,  wie  ich  sie  oben  ge* 
aehydert  habe,  ist  sehr  wohl  die  sogenannte  vorgotbiache 
au  unterscheiden*  welche  sich  aus  der  römischen  berauagebildeft 
hat. —  Die  SitesteForm  der  christlichen  Kirchen  ist  basiliken- 
artig, indem*  dieselben  aus  öffentlichen  kaiserlichen  Gebinden 
entstanden,  grossen  oblongen  Sälen,  mit  hölzernem  Dachstuhl, 
wie  Constantin  sie  den  Christen  einrftumte«  In  solchen  Säen  be* 
Suid  sich  eine  Tribuna,  auf  welche  bei  gotteadieaailichen  Ver- 
aammlungen der  Priester  zum  Gesang  und  zur  Rede,  oder  zum 
Vorlesen  trat,  woraus  sich  dann  die  Vorstellung  des  Chors  mag 
gebildet  haben.  In  derselben  Weise  nahm  nun  auch  die  christ- 
liche Architektur  ihre  anderweitigen  Formen,  als  z.  B»  den  Ge- 
brauch der  Säulen  mit  Rundbogen,  die  Rotunden  und  die  ganze 
Verzierungsweise  von  der  klassischen  Baukunst  besonders  im 
weatrömischen  Reiche  an,  während  man  auch  im  oslrömiacben 
Kaiserthume  bis  auf  Justinian's  Zeit  derselben  Bauart  scheint  treu 
geblieben  zu  seyn«  Selbst  was  die  Oatgotlien  und  Longobardaa 
in  Italien  bauten,  behielt  im  Wesentlichen  den  römischen  Gnind- 
cbarakter.  —  In  der  späteren  Architektur  jedoch  des  byzantinischen 
Kaiserreichs  treten  mehrfache  Veränderungen  ein.  Den  Mittelpunkt 
bildet  eine  Rotunde  auf  vier  grossen  Pfeilern,  woran  sich  dann 
verschiedenartige  Constructionen  zu  den  besondern  Zwecken  das 
griechischen,  vom  römischen  unterschiedenen,  Cnllua  anfügten. 
Mit  dieser  eigentlichen  Baukunst  dea  byzantinischen  Reiche  iai 
nun  aber  diejenige  nicht  zu  verwecbaeln,  welche  man  in  ali- 
gemeiner Beziehung  byzantinisch  nennt,  und  die  in  Italien,  Frank- 
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mdi,  Eafbafl,  DeiHiiihlaiid  u.  s.  f.  bis  gegtii  dis  Eide  de»  Mtil- 
Um  Jahrbunderts  gebräochlich  wer» 

b)  In  dem  dreisebnlen  Jabrirandert  enlvickeke  sieh  sodiMi 
die  golfaisdie  Bauknaet  in  der  eigeaCbimlicbeD  Ferm,  deren  Haiip|i> 
kennaeioben  icb  oben  oiber  angegeben  bebe.  Heutigem  Tages 
ist  sie  den  Gelben  abgesprochen  worden ,  und  man  bat  sie  die 
deatsche  oder  germaniscbe  Baukunst  genannt.  Wir  können 
ledoeh  die  geUofigere  Utere  Benennung  beibeliailen»  In  Spanien 
nemlicb  finden  sich  sehr  alte  Spuren  dieser  Bauart,  die  auf  einen 
Zusaennenhang  mit  gescbiohtlicben  Umstinden  deuten,  indam  sich 
gethiecbe  Könige,  bis  in  die  Gebirge  Aaturiens  und  GalieieBe 
sorAckgedriogl,  dort  unabhängig  erhiehen.  Dadareh  scheint  mm 
swar  eine  nähere  Verwandlscbail  der  gotbischen  und  arabischen 
Architektur  wahrscheinlich  an  seyn,  doch  sind  beide  wesentlich 
an  trennen.  Denn  das  Charakteristische  in  der  arabischen  Bau- 
knnet  des  Mittelalters  ist  nicht  der  Spitabegen,  sondern  die  so- 
4{enannte  Ilnfeisenform,  ood  ausserdem  xeigen  die  Gebäode, 
die  für  einen  gans  andern  Cultus  bestimmt  sind,  orieotaliachen 
Beichthum  und  Pracht,  pßaoaeoahnliche  Verzierungen  und  soo» 
stige  Zierrathen,  die  Römisches  und  MittehiUriges  Ausseriich  Ter* 
miachen. 

c)  Parallel  mit  dieser  Eniwickelung  der  religiösen  Arcbilektnr 
gebt  nun  auch  die  Civilbaukunst,  welche  von  ihrem  Stande 
punkte  aus  den  Charakter  der  Kirchenbauien  wiederholt  ^und  mo- 
diicirt.  In  der  bflrgerlicben  Architektur  aber  hat  die  Kunst 
iM«b  weniger  Spielraum,  da  hier  beschränktere  Zwecke  mit  einer 
Mannigfaltigkeit  von  Bedürfnissen  eine  strengere  Befriedigung 
terdem,  und  lur  die  Schönheit  nur  den  Raum  einer  blossen 
Zierde  fthrig  lassen.  Ausser  der  allgemeinen  Eurythmie  der  For- 
Bwa  und  Maasse  wird  sich  die  Kunst  hauptsächlich  nur  in  Aus- 
mrung  der  Fa^aden,  Treppen,  Treppenhalter ,  Feoater,  Thfiren, 
Giebel,  Thürme  u*  s.  f.  zeigen  können,  so  jedoch,  dass  die  Zweck- 
mässigkeit das  eigentlich  Bestimmende  und  Durchgreifende  bleibt« 
Im  Mittelalter  ist  es  Tornehmiich  das  Burgartige  befeetigter 
Wohnungen,  was  sich  als  Grundtypus  sowohl  auf  einseinen  B?rg^ 
abhängen  und  Spitzen,  als  auch  in  den  Städten  hervortbnt,  wo 
jeder  Pallast,  jedes  Familienhaus,  in  Italien  z.  B.,  die  Gestalt 
einer   kleinen  Festung    oder  Burg    annahm.      Mauern  ^    Thore, 


Tb  Anne«  BMckM  uwl  Jergleiffata  sM  iucr  dtrdi  dis  BeMM- 
Diss  herbeigeführt  und  werdea  durA  die  Kuittt  ge<4dimAekl  ud 
venohöneri.  Feüigkeit,  Sicheriieii  fcei  fraadiMir  Kredit  vd  leben- 
4liger  iDdifidiiilitAt  der  eioidneii  FormeB  wid  ibreB  ZosanoDeiH 
bai^p  macheo  die  weseatliehe  Beetknoiuiig  aus,  der««  nifaepe 
AMseiaaDderMlfluiig  uns  jedtch  hier  zu  weit  fübrea  wArde. 

0.   Mt  itiliaitacho  Htleret  Ut  nr  Stife  tkrer  TtUeiinK.   Die  $B% 

deutsche  uud  uiederiiudische  Malerei. 

Im  AllgemeiDea  liegt  der  Fortgang  darin,  daes  mit  r«li- 
gifiteii  Gegeßständea  in  einer  selbst  noch  typischen  AcfTs»- 
Baog,  architektoniach  eififaehen  Anordnung  und  HaausgeUldeleii 
Pirbung  detr  Aofang  gemacht  wird.  Dann  koonmt  Gegenwait, 
IndifiduatitSt,  lebendige  Schönheit  der  Gestalten,  Tiefe  der  innige 
keit,  fieis  und  Zauber  des  Kolorits  mehr  und  mehr  in  die  r^H- 
1'«  lOS.  fliesen  Situationen  herein,  bis  die  Kunst  sieh  der  weitlichea 
Seite  BU wendet,  die  Natur,  das  AHlSgMehe  des  gewOhnliehen  Le* 
bens  oder  das  historisch  Wichtige  natioftater  Begebenheiten  4w 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  PortrSts  und  dergleichen  bis  aum 
ILteinsten  und  Unhedeutendsten  hin  mit  gleiclier  Liebe,  als  dem 
religiösen,  idealen  Zweck  gewidmet  worden  war,  ergreift,  und  in 
diesem  Kreise  Tornehmlich  nicht  nur  die  #ussersle  Vollendung  des 
Halens ,  sondern  auch  die  lebendigste  Auffassung  und  indMduellste 
AusfAhrungsweise  hinzugewinnt*)« 

Der  ähnliche  Typus  der  Malerei,  wie  der  byzantinische^, 
bedeckte  mit  einer  traurigen  Kunst  «ruch  zuerst  den  zersUMeo 
Westen  und  breitete  sich  vornehmlich  in  hallen  aus.  Hier  «her, 
wem  auch  zunAdist  in  schwachen  Anfingen,  zeigte  sich  schon 
Ittk  der  Trieb,  nicht  bei  abgeschlossenen  Gestalten  «nd  Arten 
des  Ausdrucks  stehen  zu  bleiben,  sondern,  wenn  auch  sanAdMit 
roh ,  dennoch  einer  höheren  Entwickelung  entgegenzugehen ,  wMh 


*)  Das  im  Vorstehenden  angegebene  letzte  Stadram  der  Afalerei  werden  whr 
«Bit  der  R«rorm«tioa  kennen  lernen;  die  Vollendung  der  UaKamMlMn  llaleFei 
hn  der  Epoche  des  WiederanilebenB  der  K Aaste  and  Wioennoliadea. 

^*)  Der  Tjrpns  der  byzantinischen  Malerei  wnrde  oben  p.  125  «nsegeben, 
als  starr  and  geietlos,  bandwerksmAssig.  Um  die  Grösse  der  ilalieoisclien  Ma- 
lerei zn  ermessen,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  ?on  welchen  kleinen  Auf- 
fangen sie  ausging,  da  ^'e  xanicbst  eben  ganz  byzaetiniscfa  ^ar. 


rmi  mm  et  4eni  bjvhnMtdhni  CdmililMi,  "wk  H«rr  w.  Rttmolr 
(Ittü.  P«i«oliiiigen  L  8.  aV9)  vm  griecfaisdiMi  M»iMneB  nd 
CiiruiUlBbiliierD  «agt,  «,aiidi  in  den  gfinsfigtlAfl  Brisfieien  nifitto, 
4mB  sie  segleicii  ris  Mamie  enutanden  w«nen ,  und  MnMger  A«e^ 
kiMMg  im  Voraus  «nlssgt  batten.''  in  ftbniieber  Weise  strebleii 
«die  kaiener  bereiu  for  den  ZtUm  ihrer  selbststaodigen  KumIh 
-entirickebnig  in  4ir  Halerai  den  BsfisniiBern  gegenikber  nadi 
-MMr  geistfgerefi  Aulfaseung  cbmtüdier  Cegenstlnde.  ^q  fiUurt 
X.  fe.  der  so  eben  genannie  F^Mveber  (1.  S.  280)  «)s  einen  meriif- 
wNIrtigea  Beleg  dieses  Umersehiedes  die  Ait  vmA  Weise  an,  in 
weldier  Nengriectaen  und  ItaKeiier  den  Leib  Christi  an  KruaifKen 
danii^len.  »,  fiie  Gritelien  nemMdi ,  sagt  er-,  denen  der  AflMtdk 
gvsQseitier  Leibesstralen  Gewehidieit  war,  dachten  «iok  den  Bei* 
kmt  nm  Kreuze  mit  der  ganien  Sdiwere  des  Leibes  beralk 
iiAngend,  den  Unterleib  gesubweHt  «nd  die  erseUatften  Knien 
Miifcs  aoflpg«4b>egen,  den  geeeiAUea  Sopf  mit  den  Qualen  elnne 
-gimdBamen  Todes  ringend.  Ihr  Gegenstand  war  deronaek  das  bAi«* 
perticbe  Leiden  an  sieb  eelbst.  Diie  Raliener  hingegen,  in  denn 
Mieren  ^nkoillero,  ^t  nieht  zu  «berseben  ist,  die  fiars^Iung 
MFimhl  der  Inngfren  mit  dem  Kinde,  als  des  OeitHMizigteci 
«iiar  Mehtft  aelten  Torkommt ,  plcgten  die  Gestalt  des  Heilandee 
nm  Creme  aalkuriditen ,  verfolglen  also,  nie  es  scheint,  die  Idee 
des  Sieges  des  Geistigen ,  nieht,  wie  jene,  desBrliegens  dasK^m 
perlieben.  Diese  uaiiugbar  edlere  iUiffiissmigsart  Iritft  in  nMibr 
begdnstiglen  Krease«  des  Abendlandes  frMi  an's  LiAt."  —  Mit 
4teeer  Andeutung  «misb  ich  es  hier  genug  seyn  lassen,  *-«  Iii 
der  freieren  EmMluiig  nun  aber  der  ilalMiniscben  Malerei  halm 
-i»ir  eweiteos  einen  anderen  Charakter  der  Kunst  anfiiamieben. 
Ausser  dem  religiösen  Infbalt  des  alten  «nd  neuen  Teetaments 
•und  der  Lebensgeechicbte  von  Mirtyrern  ind  Heiligen  entnimmt 
me  ihi«e  €egeneUinde  gröseteirtheils  nur  aus  der  grieshisdMn 
MjAoHogie,  seften  dagegen  aus  den  finsigniesen  der  Malienal- 
genchielne,  eder,  >P«»rli(fte  «rusgenommen ,  aus  der  fiegeoamt  und 
WirkKehkeit  des  L^ns ;  gleidi  s^Me« ,  sfit  «nd  ^eMinasIt  emt 
iMis  der  landacbaMioben  Natur.  Was  sie  aber  DQr  die  AufftasMi 
Md  kflnstlerisebe  Awiaarbeilunf  dee  reügiikMai  (Kreises  vornebaiMh 
«inmbHngt,  ist  das  lebendige  Wirbliidbbett  des  geistigen  und  Mlh 
IMhiSD  itaeejM,  so  w^Aer  jem  dBe  «esMteo  sich  ^verainolieUn 


^04 

imd  besaelen.  Fir  diese  Lebondigkait  bildet  Ton  Seiten  dee 
Geistos  jene  natArliobe  Heiterkeit,  von  Seiten  des  Körpers  jeae 
entsprechende  Schönheit  der  sinnlichen  Form  das  Grnndprinap, 
welche  fir  sich«  als  schöne  Form  schont  die  Unschuld ,  FrohboÜ, 
#uDgfriülichkeit ,  natOrliche  Grazie  des  GeaAths»  Adel,  PbMdoaie, 
nnd  eine  IteheToUe  Seele  anköndigt.  Kommt  nun  su  solch  einem 
Natarel  die  Erhöhung  und  Vergoldung  des  Innern  durch  die  In* 
nigkeit  der  Religion ,  durch  den  geistigen  Zug  tieferer  Frömmig- 
keit hinsu,  welcher  die  Ton  Hause  aus  entschiedenere  Siehertieit 
und  Fertigkeit  des  Daseyns  in  dieser  Sphäre  des  Heils  aeelenfoll 
belebt,  so  haben  wir  dadurch  eine  ursprflngliche  Harmonie  der 
Gestalt  und  ihres  Ausdrucke  ror  uns,  die,  wo  sie  zur  Vollendung 
gelangt«  in  diesem  Bereich  des  Roroantisehen  und  GbristUcben 
an  das  reine  Ideal  der  Kunst  lebendig  erimiert.  Freilieh  muso 
auch  innerhalb  solch  eines  neuen  Einklangs  die  Innigkeit  das 
Herzens  überwiegen,  aber  dies  Innere  ist  ein  glücklicherer,  rei- 
nerer Himmel  der  Seele,  zu  welchem  der  Weg  der  Umkehr  aus 
dam  Sinnlichen  und  Endlichen »  und  der  Rückkehr  zu  Gott «  wenn 
er  auch  durch  Versenkung  in  den  tiereren  Schmerz  der  Busse 
und  des  Todes  hindurchgeht,  dennoch  mübelosar  und  weniger 
gewaltsam  bleibt,  indem  sich  der  Schmerz  auf  die  Region  der 
Seele,  der  Vorstellung,  des  Glaubens  concentrirt,  ohne  in  das 
Feld  gewaltiger  Begierde,  widerspenstiger  Barbarei,  barter  Eigen- 
sucht und  Sunde  hinabzusteigen,  und  sich  mit  diesen  Feinden 
der  Seligkeit  zu  schwer  errungenen  Siegen  herumzuschlagen.  Es 
ist  ein  ideal  bleibender  Uebergang^  ein  ScboMrZt  der  sich  mehr 
nur  sehwirmeriscb  als  ?erletzend  in  seinem  Leiden  TerhAlt,  ein 
•bstracteres ,  seelenreicheres  Leiden»  das  in  dem  Inneren  vor- 
gsht,  und  ebensowenig  die  leiblichen  Qualen  herauskehrt,  als 
sicAi  hier  die  Züge  der  Halsstarrigkeit,  Rohheit,  Knorrigkeit,  oder 
die  Züge  trivialer,  gemeiner  Naturen  in  dem  Charakter  der  Kör- 
perfermen  und  Physiognomieen  kund  geben ,  so  dass  es  erst  esnes 
hartnickigen  Kampfes  bedürfte,  ehe  sie  für  den  Ausdruck  der  Roli- 
gtösitft  und  Frömmigkeit  durchgängig  würden.  Diese  streitloaere 
Innigkeit  der  Seele  und  ursprünglichere  Angemessenheit  der  Foiy 
men  zu  diesem  Innern  macht  die  anmuthige  Klarheit  und  den 
ungetrübten  Genuas  aus,  den  uns  die  wahrhaft  schönen  Werbe 
der  italienischen  Halerei  gewahren  müssen»     Wie  msn  von  mm 


fasIrinMitalmiisik  iagfl ,  dass  Ton ,  Gelang  darin  sey ,  so  scfair^ 
Uer  der  reine  Gesang  der  Seele,  ein  mdodisch  Durcbaiehent 
Aber  der  ganzen  Gestalt  und  allen  ibren  Fonnen,  und  wie  in 
der  Motik  der  Italiener  und  in  den  Tdnen  ihres  GesMgeSt  wenii 
die  reinen  Stimmen  ohne  Nebengekreisch  eiidingen,  in  jeder  Be^ 
aonderheit  nnd  Wendung  des  Mlangs  und  der  Melodie  es  nur 
daa  Genieasen  der  Summe  selbst  ist,  das  ertönt,  so  ist  auch 
aolcher  Selbstgoiuaa  der  liebenden  Seele  der  Grund  ton  ihrer  Ib* 
lerei.  Es  ist  dieselbe  Innigkeit,  Klarheit  nnd  Freiheit,  welöbe 
wir  in  den  grossen  italteniscben  Siebtem  wiederfinden.  Schon 
das  knnstreiebe  Wiederislingen  der  Reime  in  den  Terzinen,  Kan» 
9onen,  Sonetten  und  Stanzen,  dieser  Klang,  der  nicht  nur  dae 
Bedftrftoiss  der  Gleichheit  in  einmaliger  Wiederholung  befriedigt« 
sondern  die  Gleichheit  zum  dritten  Male  bewährt,  ist  ein  freier 
Wohlklang,  der  seiner  selbst,  seines  eigenen  Genusses  wegen 
hittatrtat.  Die  gleiche  Freiheit  zeigt  sich  im  geistigen  Gehalt 
kl  Petrariia*s  Sonetten ,  Sestinen ,  Kanzonen  ist  es  nicht  der  wirk* 
liehe  Besitz  ihres  Gegenstandes,  nach  wdtehem  die  Sehnsödit 
des  Honens  ringt,  es  ist  keine  Betrachtung  und  Empfindung,  der 
es  OD  den  wirUfchen  Inhalt  und  die  Sache  selbst  zu  thun  isti 
und  die  sich  darin  aus  Bedfirfniss  ausspricht^  sondern  das  An»« 
sprechen  selbst  macht  die  Befriedigung;  es  ist  der  Selbstgenoss 
der  Liebe,  die  in  ihrer  Trauer,  ihren  Klagen,  Schilderungen, 
Erinnerungen  und  EinllUen  ihre  GlOckseligkeit  sucht;  eine  Sehn^ 
suoht,  die  sich  als  Sehnsucht  befriedigt,  nnd  mit  dem  Bude,  dein 
Geiste  derer»  die  sie  liebt,  schon  im  vollen  Besitze  der  Seele 
ist,  mit  d^  sie  sich  zu  einigen  selint.  Auch  Dante,  geführt  von 
seinem  Meister  Virgil  dureh  Hdlle  und  Fegefeuer,  siebt  das 
Schrackliehste »  Schauderhafteste,  er  bangt «  zerfliesst  oft  in  Tbrft* 
aen,  aber  schreitet  getrost  nnd  ruhig  weiter,  ohne  Schrecken 
nnd  Angst,  ohne  die  Verdriesslichkeit  und  Verbitterung:  es  solle 
nicht  so  seyn.  Ja  selbst  seine  Verdsmmten  in  der  H61le  babeü 
noch  die  Seligkeit  der  Ewigkeit,  —  io  etemo  duro  steht  über 
den  Pforten  der  HOlto  —  sie  sind  was  sie  sind,  ohne  Reue  und 
Verfangen »  qireehen  nicht  von  ibren  Qualen  —  diese  gehen  uns 
«nd  sie  gleichsam  nichts  an,  denn  sie  dauern  ewig  —  sondern 
sie  sind  nör  ihrer  Gesinnung  und  Thaten  efaigedenk,  fest  sidk 
«eiber  g^oh  ia  denselbea  Jnteressen,  ohne  Jammer  und  Seh»» 


Mttbt.  *--  Wenn  nin  diMcn  Zag  sdigor  DiübUiigiilkail  «ad 
FreiheiC  dw  Seele  in  der  Liebe  fefesit  Jial,  bo  versteht  mari 
den  Uiarakier  der  italienbchan  gröesten  Mater,  in  dieser  Frei«* 
heit  eipd  sie  MeUler  über  die  Besonderbek  des  AasdrnclBS,  de» 
Silialion,  auf  diesem  FIfigel  des  lanigeB  Fridkae  habcai  sk  oi 
gebie&en  Ober  GeeUlt»  SchöDbeil,  Farbe;  ki  der  hesfimnrfflsfts« 
Darstelbing  der  Wirkliehkeit  und  des  Gharaklers,  inden  sia  g] 
anf  der  Erde  bleiben  und  oft  mir  Porirailft  geben  oder  tu 
scbeinea»  siad  es  Cebüde  einer  andern  Sänne,  eines  andereil 
FriibHngs,  die  sie  schaffen;  es  aind  Rasen,  die  tngleicli  in  Hin»» 
nei  blQben.  Sa  iat  es  ihnen  in  der  SchAnbeiC  selber  niidit  wtt 
thnn  um  die  Schönheit  der  Gestalt  alleia  ^  niohl  uai  die  sinnlich«, 
in  den  sinnlichen  KörperTermen  ansgegeeeeae  Einhek  der  Seele 
»it  ihrem  Leibe,  sondern  um  diesen  Zug  der  Liebe  und  Ver-« 
•dhnang  in  jeder  Gealalt,  Ferm  und  ladividuaKtftt  des  Charaitetej 
es  ist  der  Schaietterling ,  die  Psyche,  die,  im  Sonneoglanaa  ihme 
Himmels,  selbst  um  verkamsaerte  Blumen  schwefal.  l>nrdi  dies« 
reiche,  Freie,  volle  Sch6nheil  allein  siad  sie  beSyiigt  werden,  die 
amiken  Ideale  unter  den  Neuem  benroraabringen.  "^  fiea  itead«« 
punkl  solch  eiaor  Vollendung  hat  jededi  die  imüeBisobe  Malerei 
niciit  sogleich  Ton  Hans  ans  eingenomman,  sondern  ist,  ehe  sie 
ihn  sa  erreichea  vermochie,  erst  einen  langen  Weg  enMaag  ge*« 
gangen.  Doch  die  rein  anschuldige  Frömmigkeit,  der  grandiasa 
Snm  der  gansen  CenceFtien,  und  die  aehelingena  Sehtaheü  der 
Ferai ,  die  faiaiglieit  der  Seele  sind  htaig  l>ei  den  aUea  iialieni« 
sehen  Meistern,  aller  Un^Ukeeunenbeit  der  teobni$cfaen  AneUi« 
dong  aum  Tcoti»  am  berTorstechendetaa«  Imt  Torigen  iahrhnnderl 
aller  liat  man  diese  dteren  Meister  wenig  gescfafttzt,  seadevn  aie 
angesclackt,  trocken  und  dQrftig  rervorfen.  Erst  in  naaerer 
Seit  sind  sie  von  Gelehrten  und  S^ftnstlem  wieder  der  Vergesaen* 
heil  entzogen  worden,  nun  aber  auch  mit  einer  iberlriebeBea 
X*,  104  -  Yorüeba  bewandert  und  nachgebildet,  weiche  die  Fortschritte  einer 
^^^  weiiensn  Ausbildung  der  Auflaaaongsweise  and  fiarstelloag  ah* 
leugnen  wollte,  und  auf  die  entgegengeselslen  Abwege  fihren 
mnsste.  —  Was  nun  die  niberen  bistoriacben  HaMptmeamUe  in 
der  Entwiekelaog  der  italienischen  Malerei  bis  zur  Stufe  ihrer 
.Vollendung  anbetriA,  so  will  ich  kura  nur  folgende  Punkte  her» 
enshebeB,  auf  welcha  es  bei   der  CfaarakleciBiruag  der.wasenU 


licbtton  Seilen  der  Malerei  und  ibrer  Au^fürudieweiM  aekoHinir»  -^ 
Nacb  früherer  Rofaheit  ud4  Barbarei  gingeo  die  Malieoar  vob  dem 
durch  die  Byaanüner  im  GanaeD  bandwerkemtesiger  ferlgepflana« 
tett  Tfpoa  wieder  mit  einein  neuen  Aurscbwung  aiia.  Der  Kreii 
der  dargeatellien  GegeneUnde  war  aber  nidil  gros»,  und  die  HaupU 
lache  blieb  die  sirengste  Wdrde,  die  Feierlichkeit  und  religiös# 
Hoheit  Doch  bereue  Ducm  der  Sianeser  und  Qmabiie  der 
Florentiner,  wie  es  Herr  t.  Aninobr  ats  ein  gewichtiger  Kenner 
dieser  frAheren  Spocben  bezeugt  (Itatieo*  Forscbungea  U.  S<4X 
aucbten  die  d&rfligen  Ueberreste  der  antiken  penipeisüvKcb  und 
aoaUmiseb  begrAndeleu  Zeicbnungsart,  welche  sich  durch  OMchan 
niaehe  Naebbtldong  christlich  antiker  Kunatwerke  beaonders  in 
der  neugriecbischen  Malerei  erhalten  hntten  t  in  sieh  aufiEuisebaieii« 
und  in  eigenen  Geiste  möglichst  zu  verjüngen*  Sie  ,ieai|^randett 
den  Werth  solcher  Bezeichnungen ,  doch  sürebtsn  sie,  des  Gtelto 
ihrer  Verknücherung  zu  nulderut  indem  sie  solch»  balbversia«^ 
denen  Züge  mit  dem  Leben  verglichen,  wie  wir  Angesichts  ihnv 
LeistungiB»  Termuthen  und  annehmen  dürfen/'  I>ies  sind  mdee* 
aen  nur  die  tersten  Emporsirebuogf n  der  Kumt  aus  don  Tji^ 
sehen,  Starren  zum  Lehendigen  und  individuell  AusdruoksvoUeo 
hin.  «—  Der  weitere  zweite  Schritt  nun  aber  besteht  in  der  iHMt 
teiseong  von  jenen  griechischen  Vorbildern,  in  dem  flereintrelen 
iaa  Menschliche  und  Individnelie,  der  ganzen  CoiMptiott  und 
Aaaröhrung  nach,  so  wie  in  der  for^(ebildetett  lieferen  AngenuMh 
aenhait  menschlicher  Charaktere  und  Fonenen  zu  dem  religi§aen 
Gdiak,  den  sie  ausdrücken  aoUen.  —  Bier  ist  zuerst  der  groar 
aea  Binwirkuog  au  erwähnen ,  Vielehe  Giotto  und  die  Sobller  dei^ 
adhen  hervorbraehleai  Giotto  ftnderte  ebensowohl  die  bisherige 
Zubereitungsait  der  Farben,  als  er  auch  die  AuUasaungaweiae 
and  Mehtnng  der  Darstellung  umwandelte.  Die  Meugrieehen  bar 
ben  sieh  wahrscfamniich,  wie  aus  chemischen  Untersuchungen  her» 
Torgebt,  sey  es  ab  Bindemittel  der  Farben,  sey  es  als  Ueberzug, 
des  Wachaee  bedi($nt,  wodurch  nder  gelblich -grünliche,  verdun- 
kelnde Ton''  entstand,  der  „nicht  durchbin  aus  den  WirkungM 
des  Lampenlichts  zu  erhUren  ist*'  (Ital.  Forsch.  U.  43.«  L  312») 
Diese  Bindungsmittel  übten  auf  die  Farben  keinen  verdunkelndaa 
Einflnaaaua,  sondern  liessen  sie  hell  und  klar.  Wiebtiger  jedoch 
mu  das  Umwandlnng,  wakhe  durch  Giotto  in  Rüeksädit  «uf  dj» 


Wahl  der  GegensUnd«  und  deren  DarsteUungsweise  in  die  italie- 
nische Malerei  hereinlcain.  Schon  Ghiberti  rfihmt  von  Giotto, 
dass  er  die  rohe  Manier  der  Griechen  veriassen,  und  ohne  über 
tes  Haass  hinauszugehn ,  die  Natüriichkeit  und  Anmuth  eihgefQhrl 
habe;  (iial.  Forsch.  11.42)  und  auch  Boccaz  (Decan.  giorn.  6.N0V.S) 
sagt  Ton  ihm,  dass  die  Natur  nichts  hervorbringe,  was  Giotto 
nicht  bis  zur  Täusdiung  nachzubilden  verstehe.  In  den  byzan*" 
tinischen  Gemälden  Iflsst  sich  von  Natnranschaaung  kaum  eine 
Spur  entdecken;  Giotto  nun  war  es,  der  sich  auf  das  Gegenwir-^ 
tige  und  Wirkliche  hinausrichtete,  und  die  Gestalten  und  Affecte, 
die  er  darzustellen  unternahm,  mit  dem  Leben  selbst,  wie  es 
sich  um  ihn  her  bewegte,  verglich.  Mit  dieser  Richtung  tritt 
der  Dnstand  zusammen,  dass  zu  Giotto's  Zeit  nicht  nur  Ober- 
haupt die  Sitten  freier,  das  Leben  lustiger  wurde,  sondern  dass 
auch  'die  Verehrung  vieler  neuer  Heiliger  aufkam,  welche  der 
Zeit  des  Malers  selbst  näher  lagen.  Diese  besonders  wählte  sich 
fiiotto  bei  seiner  Richtung  auf  die  wirkliche  Gegenwart  zu  Ge* 
geiiständen  seiner  Kunst  aus ,  so  dass  nun  auch  wieder  im  In«- 
halte  selbst  die  Forderung  lag,  auf  die  Natöriichkeit  der  leib« 
liehen  Erscheinung,  auf  Darstellung  bestimmterer  Charaktere, 
fimdlnngen,  Leidenschaften,  Situationen,  Stellungen  und  Be* 
wegtingen  hinzuarbeiten.  Was  nun  aber  bei  diesem  Bestreben 
relativ  verloren  ging ,  ist  jener  grossartige ,  heilige  Ernst,  weldier 
der  vorangehenden  Kunststufe  zu  Grunde  gelegen  hatte.  Das 
Weltliche  gewinnt  Platz  und  Ausbreitung»  wie  denn  auch  Giotto 
im  Sinne  seiner  Zeit  dem  Burlesken  neben  dem  Patbetisehen 
eine  Sldle  einräumte,  so  dass  Herr  v.  Ruroohr  mit  Recht  sagt 
(Ital.  Forsch.  H.  73),  „unter  diesen  Umständen  weiss  ich  nichti 
was  Einige  wollen,  welche  sich  mit  alier  Kraft  daran  gesetzt  ha- 
ben, die  Richtung  und  Leistung  des  Giotto  als  das  Erhabenste 
der  neueren  Kunst  auszupreisen.^*  FAr  die  Würdigung  des  Giotto 
den  richtigen  Standpunkt  wieder  angegeben  zu  haben,  ist  ein 
grosses  Verdienst  jenes  grftndlichen  Forschers ,  der  zugleich  dar- 
auf aufmerksam  macht,  dass  Giotto  selbst  in  seiner  Richtung  auf 
die  Verraenschlidiung  und  NatMichkeit  doch  immer  noch  auf 
einer  im  Ganzen  niedrigen  Stufe  stehen  blieb.  —  In  dieser  durch 
Giotto  angeregten  Sinnesweise  nun  bildete  die  Malerei  sich  fort. 
Die  lypische  Darstellung  Christi,  der  Apostel  und  der  b^euten^ 
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deren  Ereignisse,  Ton  denen  die  Evangelien  Bericht  erstatten, 
ward  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt;  doch  erwei- 
terte sich  dafür  der  Kreis  der  Gegenstände  nach  einer  anderen 
Seite,  indem  (Ital.  Forsch.  II.  213)  ,,alle  Hände  geschäftig  waren, 
die  Uebergänge  im  Leben  modemer  Heiligen  zu  malen:  frühere 
Weltlichkeit,  plötzliches  Erwachen  des  Bewusstseyns  des  Heiligen, 
Eintritt  in*s  Leben  der  Frommen  und  Abgeschiedenen,  Wunder 
im  Leben,  wie  besonders  nach  dem  Tode,  in  deren  Darstellung, 
wie  es  in  den  äusseren  Bedingungen  der  Kunst  liegt,  der  Aus- 
druck des  Effectes  der  Lebenden  die  Andeutung  der  unsichtbaren 
Wnnderkraft  überwog/'  Daneben  wurden  dann  auch  die  Begeb- 
nisse der  Lebens-  und  Leidensgeschichte  Christi  nidit  vemach- 
Ussigt  Besonders  die  Geburt  und  Erziehung  Christi,  die  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  erhoben  sich  zu  Lieblingsgegenständen, 
und  wurden  mehr  in  die  lebendigere  Faroilientraulichkeit,  in*8 
Zirtiiohe  und  Innige,  in's  Menschliche  und  Empfindungsreiche 
hineingeführt,  während  auch  „in  den  Aufgaben  aus  der  Leidens- 
geschichte nicht  mehr  das  Erhabene  und  Siegreiche,  Tielmehr  nur 
das  Rührende  her?orgehoben  ward  —  die  unmittelbare  Folge 
jenes  schwärmerischen  Schwelgens  im  Mitgefühl  der  irdischen 
Schmerzen  des  Erlösers,  dem  der  heilige  Franciskus  durdi  Bei- 
spiel und  Lehre  eine  neue  bis  dahin  unerhörte  Energie  Terlieben 
hatte/'  —  In  Rücksicht  auf  einen  weiteren  Fortgang  gegen  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hin  sind  besonders  zwei  Na- 
men ZQ  nennen,  Masaccio  und  Fiesole.  Worauf  es  nemlidi  we- 
sentlidi  bei  der  fortschreitenden  Hineinlebung  des  religiösen  Ge- 
halte in  die  lebenden  Formen  der  menschlichen  Gestalt  und  des 
seelenfoUen  Ausdrucks  menschlicher  Züge  ankam,  war  auf  der 
einen  Seite,  wie  Rumohr  es  angiebt  (H.  S.  243),  die  Mehrung 
der  Rundung  aller  Formen;  auf  der  anderen  Seite  ein  „tieferes 
Eingehen  in  die  Austheilung,  in  den  Zusammenhang,  in  die  viel- 
nitigsten  Abstufungen  des  Reizes  und  der  Bedeutung  menschlicher 
Gesiehleformen/'  In  die  nächste  Lösung  dieser  Kunstaufgabe, 
deren  Schwierigkeit  für  jene  Zeit  die  KrXfte  eines  Künstlers  über- 
steigen mochte,  theilten  sicJi  Masaccio  und  Angelico  da  Fiesole/* 
Masacdo  übernahm  die  Erforschung  des  Helldunkels,  der  Run- 
dung und  Auseinandersetzung  zusammengeordneter  Gestalten;  An- 
gdico  da  Fiesole  hingegen  die  Ergründung  des  inneren  Zusam* 


maBhaoges,  der  eiowobnenden  Bedeutung  oirascUicfaer  äesidiU«- 
söge,  deren  Fundgruben  er  au^rst  der  Haierei  eröfineU''  Ihsao- 
eio  nkht  etwa  in  dem  Streben  nach  Anmuth,  sondern  mit 
groasartiger  Aufiassung,  Männlicbkeit,  und  im  Bedürfnias  nach 
durcbgreifenderer  Einheit;  Fieaole  nit  der  Inbrunst  religiöser» 
vem  Weltlichen  entfernter  Liebe,  klösterKcber  Reinheit  der  GeaiH- 
Hang,  Erhebung  und  Heiligung  der  Seele;  wie  denn  Vasari  voi 
Him  erziUt,  er  habe  niemals  gemalt,  ohne  vorher  mit  Inaigkeit 
2u  beten,  und  nie  die  Leiden,  des  Erlösers  dargestellt,  ohne  dabei 
in  Tbränen  auszubrechen,  (ttal.  Forsch.  IL  S.  252.)  So  war  es 
«Iso  auf  der  einen  Seite  die  erhöhtere  Lebendigkeit  und  NatAr«- 
licbbe»ty  um  wekbe  es  in  diesem  Fortschritte  der  Malerei  tu  Ihua 
war,  auf  der  andern  aber  blieb  die  Tiefe  des  frommen  Gemflths^ 
4iei  uaobefangene  Innigkeit  der  Seele  im  Glauben  nkfat  aus,  S4M»* 
dein  iberwog  noch  die  Freiheit,  Geschicklichkeit»  Natorwahrfaeit 
und  Schönheit  der  Compostion,  Stellung,  Gewandung  uad  F&r* 
bttfi^  Wenn  die  spatere  Entwickelung  noch  einen  bei  weitem 
erhAMeren,  volferen  Ausdruck  der  geistigen  laneriichkeit  tm  er- 
reUhen  ?erstand,  so  ist  die  jetzige  Epodie  doch  in  Reinheit  und 
UnschuM  der  religiösen  Gesinnung  und  ernsten  Tiefe  der  Goa- 
cisptieii  nicht  äberboton  worden.  Manche  Gemälde  dieser  Zeit 
kMnen  zwar  für  uns  durch  ihre  Farben ,  Gruppirung.  und  Zeich- 
mm§  elwas  Abstossendes  haben,  indem  die  Formen  der  Leben* 
digkait^  (£e  zur  Darstellung  fär  die  Religiösit&t  des  Innern  ge-^ 
braucht  werde«,  für  diesen  Aasdruck  noch  nicht  YoUhommM 
durcfag&Ogig  erseheinen ;  von  Seiten  des  geistigen  Sinnes  jedoebt 
aus  welchem  di)e  Kunstwerke  hervorgingen,  darf  man  die  naive 
Reinheit,*  die  Vertrautheit  mit  den  innigsten  Tieien  des  wahrhaft 
religiösen  Gehalts,  die  Sicherheit  gläubiger  Liebe  auch  in  Be« 
drfingniss  und  Schmerz,  und  oft  auoh  die  Grazie  der  ÜMChuld 
und  SeligkeiL  um  so  weniger  verkennen,  als  die  folgenden  Epochen; 
wenn  sie  auch  nach  anderen  Seiten  künstlerischer  VoUendang  vor-^ 
Wirts  schritten,  dennoch  diese  ursprünglichen  VorzAge»  nackdett 
sie  verioren  gegangen  waren,  nicht  wieder  erreichten. 

Was  die  deutsche  Malerei  angeht,  so  können  wir  die  ei» 
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gentich  deutsche  mit  der  niederländischen  zusammeiisteUen» 
D'er  allgemeioe  Unterschied  gegen  die  Italimier  besteht  hier  darin« 
daae  weder  die  Deutschen  nodi  die  Niederländer  aus  sidi  seil»! 
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tt  JOMD  keieo  idtaten  Ponnea  and  AusdnioksweiMii  Ungebofleii 
wAÜett  oder  k6aiieD,  denen  es  gaaz  eatspricbt,  in  die  fei&iige 
verklirU  Scbteheit  flbergegaagen  zu  seyo.  Dafür  bilden  ne  aber 
aaf  der  eiaeD  Seite  den  Ausdrock  für  die  Tiefe  der  Emp&idmg 
QBd  die  subjeetire  Bescbloasenbeit  des  Gemütbs  aus,  aut  der  an- 
deren Seile  bringen  eie  zu  dieser  lan^ikeit  des  Glaubens  die  aua^ 
gebtüiietere  Parlicularitiit  des  individuellen  CharaLlers  hinsUt  der 
BWB  nicht  nur  die  alleinige  innere  Beschäftigung  mit  den  Inierea-» 
sen  des  Glaubens  und  Seelenbeils  kund  giebt,  sondern  aucb  zeigt« 
irie  flicb  die  dargestellten  Individuen  aucb  um  die  Weltlicbkeit 
banfibt,  sidi  mit  den  Sorgen  des  Lebens  berumgescblagea  und  io 
dieser  sebweren  Arbeit  weltlicbe  Tugenden,  Treue»  Beständigkeit, 
Geradheit,  ritleriidie  Festigkeit  und  bürgeriiche  Tücbigkeil  er* 
wofben  haben«  Bei  diesem  mehr  in  das  Beschränkte  ?ersenkteii 
Sinn  finden  wir  zugleich  im  Gegensatz  der  von  Hause  aus  reinO'^ 
re&  Formen  und  Charaktere  der  Italiener,  hier,  bei  den  Deut- 
schen besonders,  mehr  den  Ausdruck  einer  formellen  Halsstarrig- 
heit widerspenstiger  Naturen^  welche  sich  entweder  mit  der  Ener- 
gie des  Trotzes  und  der  brutalen  fiigenwilligkeit  Goa  gegenüber» 
statten,  oder  sich  Gewalt  anzuthua  genothigt  sind,  um  sich  mit 
saurer  Art>6it  aus  ihrer  fiescbräid&lbeit  und  Rofaheit  berausreissen 
wai  zur  religiösen  Versöhnung  durchkämpfen  zu  können ,  so  dass 
nun  die  tiefen  Wunden,  die  sie  ihrem  Innern  schlagen  müssep, 
noch  in  dem  Ausdruck  ihrer  Frömmigkeit  zum  Vorschein  komp- 
men»  —  In  Rücksicht  auf  das  Nähere  will  ich  nur  auf  einige 
Baapt^nkte  aufmerksam  machen,  welche  in  Betreff  der  älteren 
niederländischen  Schule  im  Unterschiede  der  Oberdeutschen  und 
der  späteren  holländischen  Meister  des  17.  Jahrhunderts  von  Wich- 
tiglMit  sind«  —  Unter  den  älteren  Niederländern  ragen  besonders 
die  Gebrüder  fan  Eyck,  Hubert  und  Jobann,  schon  im  Anfange 
des  L5«  Jahrhunderts  henror,  deren  Heisterscball  man  erst  in 
neuerer  Zeit  wieder  hat  schätzen  lernen.  Sie  werden  bekanntlich 
als  die  Erfinder,  oder  wenigstens  als  die  eigentlichen  ersten  Voll- 
ander  der  Odmalerei  genannt.  Bei  dem  grossen  Schritte ,  den 
sie  vorwärts  thaten,  könnte  man  nun  glauben,  dass  sich  bi^r  von 
ärüberen  Anfängen  her  eine  Stufenleiter  der  Vervollkommnung 
mflasto  naehweiaen  lassen.  Von  solch'  reinem  allmählichen  Fort- 
schreilaii  aber  sind  naa  kaino  geachichtlichen  Kunstdenkmäler  auf- 
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bewahrt.    Anfang  und  Vollendung  steht  bis  jetii  für  uns  mit  ei« 
DBm  Male  da.     Denn  vortrefilicher,  als  diese  Brüder  es  Aaten, 
kann  fast  nicht  gemalt  werden.     Ausserdem  beweisen  die  übrig 
gebliebenen  Werke,  in  welchen  das   Typische  bereits  bei  Seite 
gestellt  und  überwunden  ist,   nicht  nur  eine  grosse  Meisterschaft 
in  Zeichnung,  Stellung,   Gruppirung,  innerer  und  Süsserer  Gba- 
rakteristik,  Warme,  Klarheit,  Harmonie  und  Feinheit  der  Färbung, 
X*/  117— Grossartigkeit  und   Abgeschlossenheit  der  Composition,   sondern 
auch  der  ganze  Reichthum  der  Malerei  in  Betreff  auf  Naturumge- 
bung, architektonisches  Beiwerk,  Hintergründe,  Horizont,  Pracht 
und  Mannichfaltigkeit  der  Stoffe,  Kleidung,  Art  der  Waffen,  des 
Schmuckes  u.  s.  f.  ist  bereits  mit  solcher  Treue,  mit  so  riel  Em«- 
pfindung  für  das  Malerische,  und  solch'  einer  Virtuosität  behan- 
delt, dass  selbst  die  späteren  Jahrhunderte,  wenigstens  von  Sei* 
ten  der  Gründlichkeit  und  Wahrheit,  nichts  Vollendeteres  aufzuiei- 
gen  haben.     Dennoch  werden  wir  durch  die  Meisterwerke  der 
italienischen  Malerei,    wenn   wir  sie  diesen  niederländischen  ge- 
genübersteUen,   mehr  angezogen  werden,   weil  die  Italiener  bei 
voller  Innigkeit  und  Religiosität  die  geistreiche  Freiheit  undSchÖB'- 
heit  der  Phantasie  voraus  haben.     Die  niederländischen  Figuren 
erfreuen  zwar  auch  durch  Unschuld,  Naivetät  und  Frömmigkeit, 
ja  in  Tiefe  des  Gemüths  übertreffen  sie  zum   Theil  die  besten 
Italiener,  aber  zu  der  gleichen  Schönheit  der  Formen  und  Frei* 
heit  der  Seele  haben  sich  die  niederländischen  Meister  nicht  tu 
erheben  vermocht,  und  besonders  sind  ihre  Christkinder  übel  ge> 
staltet  und  ihre  übrigen  Charaktere,  Männer  und  Frauen,  wie  sehr 
sie  auch  innerhalb  des  religiösen  Ausdrucks  zugleich  eine  durdi 
die  Tiefe  des  Glaubens  geheiligte  Tüchtigkeit  in  weltlichen  Inter- 
essen kund  geben,  würden  doch  über  dies  Frommseyn  hinaus, 
oder  vielmehr  unter  demselben,  unbedeutend  und  gleichsam  un- 
fähig erscheinen,  in  sich  frei,  pbantasievoll  und  höchst  geistreich 
zu  seyn.  —    Eine  zweite  Seite,  welche  Berücksichtigung  verdient, 
ist  der  Uebergang  aus  der  ruhigeren,  ehrfurchtsvollen  Frömmig- 
keit zur  Darstellung  von  Martern,  zum  Unschönen  der  WiAlicb^ 
keit  überhaupt.     Hierin  zeichnen  sich  besonders  die  obordeul- 
schen  Meister  aus,  wenn  sie  in  Scenen  aus  der  Passionsgeschichte 
die  Rohheit  der  Kriegsknechte,  die  Bosheit  des  Spottes,  die  Bar- 
barei des  Hasses  gegen  Christus  im  Verlauf  seines  Leideos  ond 
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Stecbens  mit  grosser  Energie  in  Charakterieiik  der  BIsslicbkeiten 
and  Missgestaltungen  henrorkebren ,  welche  als  äussere  Formen 
der  inneren  Verworfenheit  des  Herzens  entsprechend  sind.  Die 
stille  schöne  Wirkung  ruhiger,  inniger  Frömmigkeit  ist  zurückge- 
setzt, und  bei  der  Bewegtheit,  welche  die  genannten  Situationen 
Torscbreiben ,  wird  zu  scheusslichen  Verzerrungen,  Gebehrden  der 
Wildheit  und  Zögeltosigkeit  der  Leidenschaften  fortgegangen.  Bei 
der  Fälle  der  durcheinandertreibenden  Gestalten  und  der  über- 
wiegenden Rohheit  der  Charaktere  fehlt  es  solchen  Gemälden 
auch  leicht  an  innerer  Harmonie,  sowohl  der  Composition  als  aodi 
der  Färbung,  so  dass  man  besonders  beim  ersten  Wiederaufleben 
des  Geschmacks  an  älterer  deutscher  Malerei,  bei  der  im  Ganzen 
geringeren  Vollendung  der  Technik  viele  Verstösse  in  Rücksicht 
anf  die  Entstehungszeit  solcher  Werke  gemacht  hat.  Man  hielt 
8te  fQr  älter  als  die  vollendeteren  Gemälde  der  eyckiscfaen  Epoche, 
während  sie  doch  grösstentheils  in  eine  spätere  Zeit  fallen.  Je- 
doch sind  die  oberdeutschen  Meister  nicht  etwa  bei  diesen  Dar- 
stellungen ausschliesslich  stehen  geblieben,  sondern  haben  gleich- 
firils  die  mannichfaltigsten  religiösen  Gegenstände  behandelt,  und 
sich  auch  in  Situationen  der  Passionsgeschich t6,  wie  Albrecht  Du- 
ra* z.  Bo  dem  Extrem  der  blossen  Rohheit  siegreich  zu  entwin- 
den verstanden,  indem  sie  sich  auch  für  dergleichen 'Aufgaben  ei^ 
Den  inneren  Adel  und  eine  äussere  Abgeschlossenheit  und  Frei- 
heit bewahrten. 

4«  Uebergany  der  Feudalherrschaft  in  die  lHonarehie* 
Hie  Macht  der  Pftpnte  bricht  sich  an  der  beginnen- 
den Staatübtldunc*    Da«  Mittelalter  er«rel«t  sieh  als 
eine  Befreiung  an»  der  Mnechnehaft  durch  die 

Knechtnchaft. 

Die  vorher  erwähnten  Richtungen  auf  das  Allgemeine  waren 
tbeils  subjectiver,  theils  theoretischer  Art.  Jetzt  aber  haben  wir 
die  praktischen  Bewegungen  im  Staate  näher  zu  betrachten. 
Der  Forlschritt  hat  die  negative  Seite,  dass  er  im  Brechen  der 
sobjediven  Willkur  und  der  Vereinzelung  der  Macht  besteht,  die 
affirmative  ist  das  Hervorgehen  einer  Obergewalt,  die  ein  Gemein- 
sames ist,  einer  Staatsmacht  als  solcher,  deren  Angehörige  gleichen,  482-* 
Rechte  erbalten,  und  worin  der  besondere  Wille  dem  substantiell  ^^* 
len  Zweck  unterworfen  ist.     Das  ist  der  Fortschritt  der  Feudsl- 
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li«rrod»ft  MF  lonarchie.  —  Die  FenddhemclMift  Isl  eim 
Pot^rehi«:  es  sind  lauter  Herrn  and  Knechte;  in  der  Meaanrhie 
dagegen  ist  Einer  Herr  und  Keiner  Knecht»  denn  die  Knecbtsdiall 
ist  durch  sie  gebrochen,  und  ia  ihr  gilt  das  Recht  md  das  Ge^ 
setz;  ans  ihr  gebt  die  reeHe  Freiheit  hervor.  In  4ler  Monamdiie 
wird  also  die  Willkür  der  Eimelaen  unlerdrAokt  und  ein  Ge- 
sammtwesen  der  Herrsdiaft  aufgesteüL  —  Da  aber  die  Monar- 
ehie  aus  dem  Feudalismus  hervorgeht,  so  trfigt  sie  zunMiet  noch 
den  Charakter  desselben  an  sidu  Die  Individuen  gehen  aus  ihrer 
Eiiwdberechtiguttg  in  Stande  rnid  Corporationen  Ober;  die  Vasal- 
len  sind  nur  mächtig  durch  Zusammenhalt  als  ein  Stand  j  ihntti 
gegenüber  bilden  die  Städte  Mächte  im  Gemeiiiweseo.  Aut  diese 
Weise  kann  die  Macht  des  Herrschers  keine  bloss  wiUfcMiebe 
mehr  eeyn.  Es  bedarf  der  Einwitiigung  der  Stände  und  Corpo- 
rationen,  und  will  der  PArst  diese  haben,  so  muas  er  nothwen- 
dig  das  Gerechte  und  Billige  wollen« 

Wtc  sehen  jetzt  eine  Staatenbildung  foaginoen,  während 
die  Pendalherrschaft  keine  Staaten  kennt«  Ber  Uebergang  von  ihr 
asrr  Monarchie  geschieht  auf  dreifache  Weise:  1)  indem  der  Lehns- 
herr Meister  Ober  seine  unabhängigen  Vasalien  wird,  indem  er 
ihre  particulare  Gewalt  unterdrückt,  und  sich  zum  oinzigen  fie- 
IX,  48i.walthaber  ertiebt;  2)  indem  die  Fürsten  sich  ganz  Tom  Lehss- 
verhäHmss  frei  machen  und  selbst  Lehnsherren  Aber  eigene  Staa- 
ten werden,  oder  endlich  3)  indem  der  oberste  Lefaneherr  auf 
eine  mehr  friedliche  Weise  die  besonderen  Herrschaften  mit  sei- 
ner eigenen  vereinigt  und  so  Herrscher  über  das  Ganze  wird« 

Die  geschichtlichen  Uebergänge  sind  zwar  nickt  immer  ao 
rein ,  wie  sie  hier  vergestdit  worden  aind :  oft  kommen  mehrere 
zugleich  vor;  aber  der  eine  oder  der  andere  bildet  immer  das 
Uebervriegende.  Die  Hauptsache  ist,  dass  Ar  solche  Staatsbridung 
'Orandlage  und  Voraussetzung  die  parlieularen  Nationen 
sind.  Es  sind  particulare  Nationen  vorhanden,  die  eine  Einheit 
ipon  Haus  aua  sind  und  die  absohtte  Tendenz  beben ,  einen  Staat 
w  biMen.  Nicht  allen  ist  es  gelungen,  au  dieser  Staatsetnbeit 
zu  gelangen:  wir  haben  sie  jetzt  einsehi  in  dieser  Beiiehng  %vl 
1>etracbten.  —  Was  zuerst  das  römische  Kaiserreich  betrifft,  ao 
gäbt  der  Zusammenhang  von  Deutaclilend  und  Italien  aus 
der  Vorstelhmg  den  Kaiserfeicha  liervov:  die  weMkhe  Hes»sebeft 
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floHle  forbinideii  mit  der  geistUcben  do  Gaazes  ansntaobtn«  idkcr 
diCM  FonDatioB  war  immer  mehr  Kampfe  als  daas  aie  wirklich 
geBCbeben  wilre.  Id  Deutochland  and  ilaüea  geachah  der  Heber* 
gang  iQm  FeudalverhAlinisa  zur  Monarchie  so,  dass  das  Feudal- 
Terhältniss  gfiozlich  Terdriogt  wurde:  die  Vasallen  wurden  seihst» 
slindige  Monarchen,  —  In  Deutochland  war  achou  immer  eine 
groase  Verschiedenheit  der  Stämme  gewesen,  von  Schwaben,  Baiem, 
Franken,  ThAringern,  Sachsen,  Burgundern ;  hiezu  kamen  die  &la* 
ven  in  fifthnen,  genMaisirte  Slaven  in  Mecklenburg,  Branden- 
burg, in  einem  Theil  von  Sachsen  und  Oesterreich;  so  dass  kein 
solcher  Zusammenhalt  wie  im  Frankeareich  sich  machen  konnte» 
Ein  ftnliches  Verhäitniss  war  in  Italien,  Longobarden  hatten  aiofa 
da  Cestgesetzt,  w&hrend  die  Griechen  noch  das  Exarcfaat  und  Un- 
terilalien  inne  hatten;  in  Unteritalien  bildeten  dann  die  Norman«* 
Ben  ein  eigenes  Reich,  und  die  Saracenen  behaupteten  eine  Zeit 
lang  Sicilien.  Nach  dem  Untergange  der  HohenstauCen  nahm  eine 
aügemeine  Barbarei  in  Deutschland  Aberhand,  weiches  in  vitle 
Punkte  der  Gewaltherrschatt  zersplittert  wurde.  £s  war  Masime 
der  Kurfilrsten,  nur  schwache  Fürsten  zu  Kaisern  zu  wählen,  ja 
aie  haben  die  Kaiserwürde  an  Auslinder  Terkauft.  So  Tersohwant 
die  Einheit  des  Staates  der  Sache  nach.  Es  bildeten  sich  eine 
Menge  Punkte,  deren  jeder  ein  Raubstaat  war:  das  Feudalrecbt 
war  sur  förmlichen  Rauferei  und  Räuberei  losgebunden,  und  die 
mAchligen  Fürsten  haben  sich  als  Landesherren  constitutrt«  Nach 
dem  Interregnum  wurde  der  Graf  von  Habsburg  zum  Kaiser 
gewählt,  und  das  habsburgisohe  Geschlecht  behauptete  nun  mit 
wenigen  Zwischenräumen  den  Kaiserthron.  Diese  Kaiser  waren 
darauf  reducirt,  sich  eine  Hausmacht  anzuschaffen,  da  die  Fursien 
ihnen  keine  Staatsmacht  einräumen  wollten.  —  Jene  Tollkom- 
mene  Anarchie  wurde  aber  endlich  durch  Associationen  für  allge«-. 
meine  Zwecke  gebrochen.  Kleinere  Associationen  waren  sdion 
die  Städte  selbst;  jetzt  aber  bildeten  sich  Städtebflndnisse 
im  gemeinschaftlichen  Interesse  gegen  die  Räuberei:  so  der  Hau- 
sebund  im  Norden,  der  rheinische  Bund  aus  den  Städten 
kngi  dem  Rhein,  der  schwäbische  Städtebund«  Diese  Band- 
niese  waren  sämmtlich  gegen  die  Dynasten  .gerichtet,  und  seibat 
FAralen  traten  den  Städten  bei,  mn  dem  Fehdezuetand  entgegeo- 
zuaiboüen  und  den  allgemcänen  Landfrieden  herausteUen.    Wel- 
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oher  Zasiand  in  der  Feadalberrschaft  gewesen,  erbdH  ans  jener 
berüchtigten  Association  der  CrimioaljustiE:  es  war  eine  Prifai- 
gerichtsbarkeit ,  welche  unter  dem  Namen  des  Vehmgerichts 
geschlossene  Sitzungen  hielt;  besonders  im  nordwestlichen  Deatsdi* 
land  war  sie  ansässig.  Auch  eine  eigenthömliche  Bauernge* 
nossenschaft  bildete  sich.  In  Deutschland  waren  die  Bauern 
Leibeigne;  viele  von  ihnen  flüchteten  sich  in  die  Städte  oder  sie- 
delten sich  als  Freie  in  der  Nähe  der  Städte  an  (Pfahlbürger)} 
in  der  Schweiz  aber  bildete  sich  eine  Bauernverbrüderung.  Die 
Bauern  von  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  standen  unter  kaiser* 
liehen  Vögten^  denn  diese  Vogteien  waren  nicht  Privateigenthum« 
sondern  Reichsämter}  aber  die  Habsburger  suchten  sie  in  Haus« 
eigenthum  zu  verwandeln.  Die  Bauern  mit  Kolben  und  Morgen- 
stern gingen  siegreich  aus  dem  Kampfe  gegen  den  geharnischten, 
mit  Spiess  und  Schwert  gerüsteten  und  in  Turnieren  ritterlich 
geübten  Adel  und  dessen  Anmaassung  hervor.  Es  ist  alsdann  ge- 
gen jene  Uebermacht  der  Bewaffnung  noch  ein  anderes  techni- 
sches Mittel  gefunden  worden,  —  das  Schiesspulver.  Die' 
Menschheit  bedurfte  seiner  und  alsobald  war  es  da.  Es  war  ein 
Hauptmittel  zur  Befreiung  von  der  physischen  Gewalt  und  zur 
Gleichmachung  der  Stände.  Mit  dem  Unterschied  in  den  Waffen 
schwand  auch  der  Unterschied  zwischen  Herren  und  Knechten« 
Auch  die  Festigkeit  der  Burgen  hat  das  Schiesspulver  gebrochen, 
und  Burgen  und  Schlösser  verlieren  nunmehr  ihre  Wichtigkeit 
Man  kann  zwar  den  Untergang  und  die  Herabsetzung  des  Werlbs 
der  persönlichen  Tapferkeit  bedauern  (der  Tapferste,  Edelste  kann 
von  einem  Schuft  aus  der  Ferne,  aus  einem  Winkel  niederge- 
schossen werden);  aber  das  Schiesspulver  hat  vielmehr  eine  ver* 
nünftige,  besonnene  Tapferkeit,  den  geistigen  Muth  zur  Haupt- 
sache gemacht*  Nur  durch  dieses  Mittel  konnte  die  höhere  Ta- 
pferkeit hervorgehen,  die  Tapferkeit  ohne  persönliche  Leiden- 
schaft; denn  beim  Gebrauch  der  Schiessgewehre  wird  ins  Allge- 
meine hineingeschossen,  gegen  den  abstracten  Feind  und  nicht 
gegen  besondere  Personen.  Ruhig  geht  der  Krieger  der  Todes- 
gefahr entgegen,  indem  er  sich  für  das  Allgemeine  aufopfert 
und  das  ist  eben  der  Muth  gebildeter  Nationen,  dass  er  seine 
Stärke  nicht  in  den  Arm  allein  setzt,  sondern  wesentlich  in 
den  Verstand,  die  Anführung,  den  Charakter  der  Anführer,  und. 


wie  bei  im  Alt^,  in  deo  ZliMMmaeiibak  uodl  das  BewissU 
eefn  des  Gaosen.  —  In  Italien  wiederfaoU  sieb,  wie  schon 
gesagt  ist,  dasselbe  Scbauspiel,  das  wir  in  Deutscbland  gesebeOi 
dase  nemlich  die  einzelnen  Punkte  zur  Selbstständigkeit  geiaogi 
sind«  Das  Kriegföbroi  wurde  dort  dureh  die  Condottieri  zu  ei» 
nem  ärmlichen  Handwerk.  Die  Städte  niussten  auf  ibr  Gewerbe 
aeben  und  nahmen  deshalb  Söldner  in  Dienst,  deren  Häupter  bau* 
fig  Dynasten  wurden;  Franz  Sforza  machte  sich  sogar  zum  Her* 
zog  von  Mailand.  In  Florenz  wurden  die  Mediei,  eine  Familie 
Too  Kaufleuten,  herrschend.  Die  grösseren  Städte  Italiens  unter- 
warfen sich  wiederum  eine  Menge  von  kleineren  und  von  Dyna- 
sten. Ebenso  bildete  sich  ein  päpstiidies  Gebiet  Auch  hier  hat« 
ten  sich  eine  unzählige  Menge  von  Dynasten  unabhängig  gemacht* 
nach  und  nach  worden  sie  sammtlich  der  einen  Herrschaft  des 
Papstes  unterworfen.  Wie  zu  dieser  Unterwerfung  im  sittlichen  iX,  484' 
Sinne  durchaus  ein  Recht  vorhanden  war»  ersiebt  man  aus  der 
berfifamten  Sclirift  Macchiavelli's  „der  First".  Oft  hat  man- die* 
ses  Buch,  als  mit  den  Maximen  der  grausamsten  Tyrannei  er- 
fälit,  mit  Absdieu  verworfen,  aber  in  dem  hohen  Sinne  der  Noth« 
wendigkeit  einer  Staatsbildung  hat  Maccbiavelli  die  Grundsätze  auf** 
gestellt,  nach  welchen  in  jenen  Umständen  die  Staaten  gebildet 
werden  mussten.  Die  einzeloen  Herren  uud  Herrschaften  muss« 
ten  durchaus  unterdrückt  werden ,  und  wenn  wir  mit  wiserem 
Begriffe  von  Freiheit  die  Mittel^  die  er  uns  als  die  einzigen  nnd 
voUkommen  berechtigten  zu  erkennen  giebt,  nicht  vereinigen  kön« 
neu,  weil  zu  ihnen  die  räcksich.tsloseste  Gewaltthätigkeit,  alle  Ar-* 
ten  von  Betrug,  Mord  u.  s.w.  gehören*  so  müssen  wir  doch  ge- 
stehen, dass  die  Dynasten,  die  niederzuwerfen  waren,  nur  so  an-* 
gegriffen  werden  konnten,  da  ihnen  unbeugsame  Gewissenlosigkeit 
und  eine  vollkommene  Verworfenheit  durchaus  zu  eigen  waren.  *-^ 
In  Frankreich  ist  der  umgekehrte  Fall  als  in  Deutschland  und 
Italien  eingetreten.  Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  besassen  die 
Könige  von  Frankreich  nur  ein  sehr  kleines  Territorium,  so  dass 
viele  der  ihnen  untergebenen  Vasallen  mächtiger  als  sie  selbst 
waren :  aber  sehr  vortbeilhaft  war  es  für  die  königliche  Würde  in 
Frankreich ,  dass  sie  als  erblich  festgesetzt  war.  Auch  gewann 
sie  dadurch  Ansehn,  dass  die  Corporationen  und  Städte  von  dem 
Könige  ihre  Bcorechtignngen  und  Privilegien  bestätigen  Hessen,  ud 
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df«  Berariingw  an  den  oberstmi  Lehnsbof,  den  tiinhtf,  an  zwMf 
Pairs  bestehend ,  immer  btufiger  wurden,  fie  kam  dadoneb  der 
Ktatg  IQ  das  ADeeba,  dasa  bei  ihm  Tor  dea  UnterdrAckem  ScbaU 
tu  eooheti  sey.  Was  aber  den  Könige  wesentlieh  auob  bei  4m 
mficbtigeo  Vasallen  eh  Ansebn  Terbalf,  war  seine  sich  Termeh- 
rende  Hausmacbt:  a«f  mannigfache  Weise  dorcb  Beerbung^  dvreh 
Heirath ,  durch  'Gewalt  der  Waffen  n.  s.  w.  waren  die  Könige  ia 
den  Besitc  vieler  Grafschaften  und  mehrerer  Hera^ogthümeri^kom* 
men.  Die  Herzöge  der  Normandie  wäre»  jedoch  Könige  von  Eng- 
land geworden,  und  es  stand  so  eine  starke  Macht  Frankreich  ge* 
genflber»  welcher  durch  die  Normandie  des  Innere  geöffnet  war* 
Ebenso  blieben  michtige  Herzogthümer  übrig;  aber  der  König 
war  trotz  dem  nicht  bloss  Lehnsherr,  wie  die  deutsehen  Kajaery 
sondern  auch  Landesherr  gewerden:  er  hatte  eine  Menge  von  Ba- 
ronen and  Städten  unter  sich,  die  seiner  unmittelbaren  Genduts* 
barkeit*  unterworfen  waren,  und  Ludwig  IX.  führte  die  Appella- 
üonen  an  den  königlichen  Gerichtshof  allgemein  ein.  Die  Städte 
erhoben  sich  au  grösserer  Bedeutung.  Wenn  nemlidi  der  König 
Geld  brauchte  und  alle  Mittel,  wie  Stoiern  und  gezwungene  Con- 
tributienen  aller  Art,  erschöpft  waren,  so  wandte  er  sidi  an  die 
Städte  und  unterhandelte  einzeln  mit  ihnen.  PhiKpp  der  Seböne 
war  es  zuerst,  welcher  im  J.  1302  die  Städtedeputirten  aie  drit* 
ten  .Sland  zur  Versammlung  der  Geistlichkeit  und  der  Barene  zu- 
sammenberief.  Es  wer  freilich  nur  um  die  Autorität  des  Könige 
und  um  Steuern  zu  thnn,  aber  die  Stände  bekamen  dennoch  eine 
Bedeutung  und  Macht  im  Staate,  und  so  auch  einen  Einfluss  auf 
die  Gesetzgebung.  Besonders  auffallend  ist  es ,  4lass  die  Könige 
▼M  Frankreich  erklärten,  dass  die  leibeigenen  Bauern  für  ein  Ge- 
ringes in  ihrem  Kronlande  sieh  freikaufen  könnten.  Auf  diese 
Weise  kamen  die  Könige  von  Frankreich  sehr  bald  zu  einer  gros- 
sen Madit,  und  die  Blfitbe  der  Poesie  durch  die  Troubadours, 
sowie  die  Ausbildung  der  scholastischen  Theologie,  deren  eigent- 
Kcber  Mittelpunkt  Paris  war,  gaben  Frankreich  eine  Bildung, 
welche  es  vor  den  übrigen  europäischen  Staaten  vorane  hatte,  uikl 
welche  demselben  im  Auslande  Achtung  verschaffte.  —  -Eng- 
land wurde  von  Wilhelm  dem  Eroberer,  Herzog  der  Normandie, 
miterworfen.  Wilhelm  führte  daselbst  die  Lehnsherrschaft  ein, 
nnd  tlieilte  das  Königreich  in  Lehnsgüter,  die  er  fast  nur  seinen 
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fformmnen  f«rlMi.  £r  seibsl  beliMt  sidi  b«d««teBd«  Kroab«- 
silttfiifm  for;  die  VtsaNen  waren  Terpflichtel  in  Krieg  su  iMMb 
tind  bei  fierichl  m  ritieA}  der  K6fiig  war  Tormond  der  BHader- 
jtlirigen  mler  «einen  VasaiHen :  iie  derften  rfcfa  nur  nadi  eriialte- 
•er  KuatiRMnmg  Terhefnitlien.  Erst  naeh  inid  nach  kamen  die 
Barone  und  «die  SUdle  z«  einer  Bedent^amkeil.  Besondere  bei 
den  Smiligkeilen  und  Urapfen  «m  den  Tbron  erlangten  aie  ein 
grosees  Cewioht.  Ale  der  Dmck  und  die  Anforderungen  von  Bei* 
len  des  Bönigs  tu  gross  wurden ,  kam  es  z«  Zwisiigkeiten ,  eelbet 
som  Kriege:  die  Barone  awangen  den  K5nig  Miann  die  magna 
«harte,  die  Cnmilage  der  engliechen  Freiidt,  das  heieet  beson- 
ders ^r  l^rFfüegien  des  Adels,  zu  besehwOren.  Unter  diesen 
Prelheilen  stand  die  richierlicbe  oben  an:  keine«  EngUnder  sollte 
ohne  'Oin  geriehtliebeB  Urtbeii  ?on  seines  üleiehen  PreibeH  dir 
i^erson,  Vermögen  oder  Leben  genommen  werden,  leder  soüte 
femer  die  freie  Disposition  über  sein  Eigeolbom  haben.  Der 
König  soHte  femer  keine  Steuern  auiiegen ,  ohne  Zaslimmong  der 
Erzbischöle,  Bisehöfe,  Grafen  und  Barone.  Aueh  die  Stfidte  er- 
hoben sich  bald,  uon  den  Kömgen  gegen  die  Barone  begtaetigt, 
som  dritten  Stand  luid  zur  Reprfisentation  der  <GemeiAen.  Oen- 
n#€h  war  der  König  immer  sehr  mftcbtig,  wenn  er  Cfaerabter- 
stipke  liesass:  ooline  Krongüter  versotiafften  ihm  ein  geliöriges  An- 
sehn;  spöter  jedoch  wurden  dieselbigen  nacli  und  naeh  yerSussert, 
f  erseheiikt ,  eo  dasa  der  König  dasu  Jiam  Tom  Pariamenta  flnbri- 
dien  zu  empfangen.  «^  Des  Nähere  und  Aesehlcbtliebe,  wie  die 
nvstentbAiper  den  Staaten  einverleibt  werden  eind,  nod  die  ANss- 
«eriiiltnisse  und  Kimpfii  bei  soldMU  Einverleibungen  berüiwen  wir 
hier  niebt  ntter.  Nur  das  ist  noch  m  sagen ,  dase  die  Könige, 
als  aie  duroh  die  Schwöefaung  der  LelttsverÜBssung  zu  einer  gtöe- 
seten  'Madit  gelangten,  diese  nun  gegeneinander  im  blossen  in* 
teresse  ihrer  Herrsohaft  gebraniokten.  So  führten  Frankreidh  und 
England  hundeii|ihrige  Kriege  gegen  einander.  Immer  lersuoh- 
ten  es  die  Könige  nach  eussen  iiin  Eroberungen  tu  madien ;  .die 
StUte,  weiche  meist  «die  ißeecbwerden  und  Anlagen  zu  tragen 
halten,  lehnten  ekh  dawider  :auf,  und  die  Könige  rtomten  ihnen, 
vm  ste  zu  bescbvriohtigen »  wi^ige  Vorrechte  ein. 

fidi  aUen  diesen  HisehdUigkeaten  sudhten  die  Päpste  iive 
.AntoritM  esnwirbsn  znlaseen»  eher  das  bAenuiB  darStantahiMnng 


war  $<i  tet,  dafts  dk  Päpste  mil  ihrem  eigenen  Intereese  eiaer 
«tiBolalen  AutorUt  wenig  dagegen  Termochlen.  Die  Ffirslea  ood 
Völker  iieeeeo  diePIpete  sdireien,  weoo  sie  sie  zu  neuen  Krens- 
sdgen  auflarderten.  Kaiser  Ludwig  liess  sich  auf  DemoDstraiiMeo 
WS  Aristoteles  i  der  Bibel  und  dem  römischen  Recht  gegen  die 
Anmaassungen  des  päpstlichen  StulUes  ein,  und  die  Kurfürsten 
erklärten  auf  dem  Tage  au  Rense  im  J.  1338 «  und  dann  noch 
bestimmter  auf  dem  Reichstag  zu  Frankfurt,  das  Reidi  bei  seinen 
Freiheiten  und  Herkommen  schirmen  zu  wollen ,  und  daea  es 
keiner  päpstlichen  Confirmation  bedürfe  bei  der  Wahl  eines  rö- 
mischen Königs  oder  Kaisers.  Ebenso  hatte  schon  im  Jahre  1302 
bei  einem  Streite  des  Papstes  Bonifacius  mit  Philipp  dem  Schönen 
die  ReichsTersammlung,  welche  letzterer  zusammeaberufen  hatta, 
gegen  den  Papst  gestritten«  Denn  die  Staaten  und  Gemeinweiien 
waren  zum  Bewusstseyn  gekommen,  ein  Selbstständiges  zu  seyn.  -*- 
Mannigfache  Ursachen  hatten  sich  vereinigt,  die  päpstliche  Auto- 
rität zu  schwächen:  das  grosse  Schisma  der  Kirche,  welches  die 
Unfehlbarkeit  des  Papstes  in  Zweifel  stellte,  teranlasste  die  Be- 
schlösse der  KirchenTersammlungen  zu  Kostnitz  und  zu  Basel,  die 
sich  ober  den  Papst  stellten  und  deshalb  Päpste  absetzten  und 
ernannten.  Viele  Versuche  gegen  das  System  der  Kirche  haben 
das  BedOrfniss  einer  Reformation  sanctionirt.  Arnold  Ton  Brescia, 
Wiklef,  Httss  bestritten  mit  Erfolg  die  päpstliche  Suttbalterschaft 
Christi  und  die  groben  Missbräuche  der  Hierarchie.  Diese  Ver- 
suche waren  jedoch  immer  nur  etwas  Partielles.  Einerseits  war 
die  ?eit  noch  nicht  reif  dazu,  andererseits  haben  jene  Männer 
die  Sache  nicht  in  ihrem  Mittelpunkte  angegrilTen,  sondern  sich, 
oamentlich  die  beiden  letzteren ,  mein*  auf  die  Gelehrsamkeit  des 
Dogma's  gewendet,  was  nicht  so  das  Interesse  des  Volks  erwecken 
konnte«  —  Mehr  aber  als  dies  stand ,  wie  gesagt,  dem  Principe 
der  Kirche  die  beginnende  Staatenbildung  gegenöber:  ein  allge- 
meiner Zweck,  ein  in  sich  Tollkomraen  Berechtigtes  ist  för  die 
Weltlidikeit  in  der  Staatenbildung  aufgegangen,  und  diesem  Zwecke 
der  Gemeinsdiaftlichkeit  hat  sich  der  Wille,  die  Begierde,  die 
Willkör  des  Einzelnen  unterworfen.  Die  Härte  des  selbstsöcb- 
ttgen,  auf  seiner  Einzelheit  stehenden  Gemfithes  —  dieses  knor- 
rigen Eichenherzen  des  germanischen  Gemöthes,  ist  durch  die 
fdrcblerliche  Zucht  des  Mittelalters  gebrochen  und  zermürbt  worden. 


Bie  iwei  eisernen  Rntfcen  dieser  Zocbt  waren  die  Mircke  und  die 
Leibeigenschaft.  Die  Kirehe  hat  das  Gemülh  ausser  sich  gebracbl»  i^  i  4fl0< 
den  Geist  durch  die  härteste  Knechtschaft  hindurcbgefilhrt ,    so 
dass  die  Seele  nicht  mehr  ihr  eigen  war;  aber  sie  hat  ihn  nicht 
10  indischer  Dnmpllieit  herabgebracht,  denn  das  Christenthum  ist 
in  sich  geistiges  Princip   und    hat   als  solches   eine  unendlidie 
Elasticität.    Ebenso  hat  die  Leibeigenschaft,   wodurch  der  Leib 
niehl  dem  Menschen  eigen  ist,   sondern  einem  Anderen  gehört, 
die  Menschheit  durch  alle  Rohheit  der  Knechtschaft  und  der  sfiget 
losen  Begierde  hindurchgeschleppt,  und  diese  hat  sich  an  ihr  selbst 
zerschlagen.  Es  ist  die  Menschheit  nicht  sowohl  aus  der  Knecht- 
schaft befreit  worden,   als   vielmehr  durch  die  Knechtschaft*). 
Denn  die  Robheit,  die  Begierde,  das  Unrecht  sind  das  Böse:  der 
Mensch,  als  in  ihm  gefangen,  ist  der  Sittlichkeit  und  ReligioriUK 
unfähig,  und  dieses  gewaltthätige  Wollen  eben  ist  es,  wovon  die 
Zucht  ihn  beft'eit  bat«    Die  Kirche  hat  den  Kampf  mit  der  Wild- 
heit der  rohen  Sinnlichkeit  auf  ebenso  wilde,  terroristische  Weise 
bestanden:  sie  hat  sie  durch  die  Kraft  der  Schrecken  der  Hölle 
sn  Boden  geworfen,  and  sie  fortdanemd  unterworfen  gehalten, 
om  den  wilden  Geist  sur  Abstumpfung  zu  brmgen  und  zur  Ruhe 
sa  zihnten.  Es  wird  in  der  Dogmatik  ausgesprochen,  dass  diesen 
Kampf  nothwendig  jeder  Mensch  durchgemacht  haben  müsse,  denn 
er  ist  von  Natnr  böse,  und  erst  durch  seine  innere  Zerrissenheit 
bindurchgehend  kommt  er  zur  Gewissheit  der  Versöhnnng.   Wenn 
wir  dies  einerseits  zugeben,    so  muss  andererseits  doch  gesagt 
werden,  dass  die  Form  des  Kampfes  sehr  verändert  ist,  wenn 
die  Grundlage  eine  andere  und  die  Versöhnung  in  der  Wirkiichkeh 
Tollbracht  ist.    Der  Weg  der  Qual  ist  alsdann  binweggefallen   (er 
erscheint  zwar  auch  noch  später,    aber  in  einer  ganz  anderen 
Gestalt),  denn  wie  das  Bewusstseyn  erwacht  ist,  befindet  sich  der 
Mensch  in  dem  Elemente  eines  sittlichen  Zustandes.  Das  Moment 
der  Negation  ist  freilich  ein  nothwendiges  im  Menschen,  aber  es 
bat  jetzt   die  ruhige  Form  der  Erziehung  erhallen,   und  somit 
schwindet   alle  Ffirchterlicbkeit   des    inneren   Kampfes.    —    Die 

*)  Dieser  Lieblingsgedanke  Hegels  io  seiner  Aofrassiing  des  MiUelsUers  fst 
scboB  frAher  oft  aogegebeo.  Er  beroht  anf  seiner  AarTassnng  des  Carislentboms, 
wonach  der  Mensch  ond  die  Menschheit  ganz  von  vorne  anfangen  mass  and  nnr 
doreh  nageheaere  Zocht  gescholl  werden  kann, 


MMiftcbheit  bat  im  G«AU  der  wtrklidiM  Y«r96lMiii9s  de»  CeiaM 
in  ibm  selbst  «od  ein  gulee  Gewiesen  in  ihrer  Wirfcliobkeii»  ii 
der  Weltlicbkeii;,  erlaagU  Der  MemcheDgeist  bat  ikh  »uf 
aeiiie  FOsse  gesteUi*>.  la  diesem  erlaoigteo  Selbstgefühle  des 
Mensehen  liegt  niebt  eine  Empdrung  gegen  das  GMliebe^  SMdev« 
es  zeigt  sieb  darin  die  bessere  SubjeetiviiAt,  fielehe-  das  Mttlicbe 
in  sieb  empfindet,  die  Fom  Aeebten  dorcbzogen  ist  und  die  ihre 
TUligkeit  auf  allgeineine Zwecke  der  Vernünftigkeil  nod  der 
SobtoheH  riobtel**). 


Dtitteg  Kiq^iteL 

Anflösang   des  Mittelalters    dnrch    das  Wiederanf- 
leben  der  Kunst  und  Wis^ensehafl.    Debergang  tut 

Reformation. 


!•  Allgemeiüe  Cbarakterlntik. 

Der  Himmei  des  Geistes  klärt  sich  ttr  die  HeascUiieiC  aut 
IX,  491.  Mit  der  Berttbignngd^T  Welt  zur  StaatsordAung«  die  wir  gesehen***), 
wmr  noch  ein  anderer,  eoaeroterer  Aufschwung  dei  Geistes  nur 
edtoren  IbnsehKcbkeit  verbunden. 

Man  bat  das  Grab,  das  Todte  dea  Geiste!  immI  das  Jenseits 
anl^egebeii.  Das  Princiil  des  Dieses,  welches  die  Wek  zu  den 
Krenczüfsn  getrieben «  hat  sieh  vielnebr  in  der  WeUlicbkeit 
für  sich  entwickelt)  der  Geist  bat  es  nach  a essen  entfaltet  und 
ilicfa  ki  dieser  Aiensserllcbkeh  ergangen»  Die  Kirche  aber  itt 
geblieben  und  hat  es  an  ihr  beballen;  d^cb  ancb  in  ihr  ist  ge^ 
scbehen,  dass  ee  nicht  als  Aeusserlicbkeit  in  seiner  Uiintttlelr 
barkeit  an  ihr  geUiebeUi  snndern  verkUrt  irorden  ist  dureh  die 
Kunst  Die  Kunst  begeistet,  beseelt  die  Aeuseerlicbkellf  dls 
Uoss  Sinnliche,  mit  der  Form,  welcbe  Seele,  En^findungv  Geist 


*)  Im  eigsnUicbin  MiUelaller  war  er  auf  den  Kv^t  gcitellu 

**)  Hiedorch  ist  schon  der  Uebergaog  za  der  so  berQhmleii  ood  bedea- 

toogsTolUa  Periode  des   Wiederaullebens  der   Wissenscbaft  «od  KOatte,  jener 

llorgenröUi«  der  Alles  verklAreoden  folgenden  Sonne  der  Reförnatton,  anseseben. 

***)  ia  dem  Karitel    iber  den  (Mbergang   4«r  readaUiemehan  in    die 

Moatrchie. 


ayidrtett;  ao  dss  die  i^adaebt  nicht  bloss  ein  sionKthes  ftiestfi 
vor  sieb  hat  uod  nicbi  gegen  ein  blosses  Ding  fromm  ist ;  sondern 
gegen  das  Höhere  in  ibm,  die  seelenvolle  Fonn,  wetcbe  vom 
Geiste  bineingetragen  ist.  —  Es  ist  etwas  ganz  Anderes »  weiNi 
der  Geist  ein  blosses  Ding»  wie  die  Bestie  als  solebe,  oder  irigead 
einen  Stein,  Holz,  ein  scbkebtes  Bild  vor  sich  bat,  oder  ein  "^ 

^isivolles  Gemälde,  ein  schönes  Werk  der  Scnlplor,  wo  sieh 
Seele  au  Seele  und  Geist  zu  Geist  verhalt.  Dort  isl  der  Gäel 
nnsser  sich ,  gebunden  an  ein  ihm  scblecbtbin  Anderes ,  weldiee 
das  Sinnliche,  Ungeistigf  isl«  Hier  aber  ist  des  Sinnlicbo  ein 
Schönes,  und  die  geistige  Form  das  in  ihm  Beseelende  und  eiK 
in  sich  selbst  Wahres*  Aber  einerseits  ist  diess  Wahre,  wie  es 
erscheint,  mir  in  der  Weise  eines  Sinolicben,  nicht  in  seiner 
ihm  selbst  gemessen  Form;  und  andererseits,  wenn  die  Religion ix.  49s ^ 
die  AbbängigÜLeit  aeyn  soll  von  einem  wesentlicb  ausserfaath  ^^* 
Seyenden,  von  einem  Ding,  so  findet  diese  Art  Heligjon  im  Ver-» 
höltnies  anm  Schönen  nicht  ihre  Befriedigung,  sondern  far  eine 
seiflbe  sind  ganz  schlechte,  bissUcbe»  platte  Darstelinnf^  dan 
ebenso  Zweckmässige,  oder  das  vielmehr  Zweekinössifeve« 
Wie  OMtt  denn  auch  sagt,  dass  die  wahrhalten  Kunstwerke,  z.  B^ 
Baphaers  Madonnenbilder,  nicht  die  Yerebrong  genieesen,  mehl 
die  Menge  von  Gaben  empbngen,  als  vielmehr  die  schlechleB 
Bilder  vornehmlieb  anigesuebl  werden  und  Gegenstand  der  grösseren 
Andacht  und  FreigdUgkeit  sind;  wogegen  die  Frömmigkeit  bei  jenen 
vorbeigeht,  indem  sie  sich  derch  sie  innerlieh  aufgefordert  und 
angesproeben  fühlen  würde;  aber  solche  Ansfifucbe  sind  de  ein 
Fmndartiges^  wo  es  nur  um  das  Gefühl  selbstloser  Gebundenhcil 
nnd  abböngiger  Dumpfheit  zu  thun  ist.  —  So  ist  die  Kunst  sehen 
aus  dem  Princip  der  Kirche  herausgetreten.  Da  sie  nnr  sinnickl 
Darstellungen  hat,  so  gilt  sie  zunächst  als  etwas  Unbefangenes» 
Daher  ist  die  Kirche  ihr  noch  gefolgt,  trennte  sich  aber  dann 
voQ  dem  freien  Geiste,  ans  dem  die  Kunst  hervorgegangen  wei*i 
als  derselbe  sich  zum  Gedanken  nnd  zur  Wissenschaft  erhob. 

Denn  unterstützt  und  gehoben  wurde  dieKunstzweitefln  durch 
das  Studium  des  Alter tbums  (der Name  humaniora  ist  sehr 
beieicbnend,  denn  in  jenen  Werken  des  Aiterthums  wird  das 
HenscUiche   und   die  Menscbenbildung  geehrt):   das   Abendland  i 

wurde  durck.  dasselbe  mit  dem  Wahrhtften,  fiwifen  der  iriensdN 
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lidien  Betbfttigung  bekannt.  Aeusseriicli  ist  dieses  Wi«dera«f*> 
leben  der  Wissenscbalt  durch  den  Untergang  des  byzanlinischea 
Kaiserthums  herbeigeföhrt  worden.  Eine  Menge  Griechen  habea 
sich  nach  dem  Abendlande  geflflcbtet  und  die  griechische  Lilteratnr 
daselbst  hingebrachl,  und  sie  brachten  nicht  aliein  die  Kenntniss 

'^>  ^'der  griechischen  Sprache  mit,  sondern  auch  die  griechischen 
Weriie  selbst.  Sehr  wenig  war  da?on  in  den  Klöstern  aufbewahrt 
geblieben,  und  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  war  Icaum 
forhanden.  Mit  der  römischen  Litteratur  war  es  anders,  es 
herrschten  hier  noch  alte  Traditionen:  Virgii  galt  als  ein  grosser 
Zauberer  (bei  Dante  ist  er  Pfihrer  in  der  Hölle  und  dem  Fege- 
feuer). Durch  den  Einfluss  der  Griechen  nun  kam  die  alte  grie- 
chische Litteratur  wieder  auf;  das  Abendland  war  flibig  geworden» 
sie  zu  gemessen  und  anzuerkennen;  es  erschienen  ganz  andere 
Gestalten,  eine  andere  Tugend,  als  es  bisher  kannte;  es  erhielt 
einen  ganz  anderen  Haassstab  för  das,  was  zu  ehren,  zu  loben 
und  nachzuahmen  sey.  Ganz  andere  Gebote  der  Moral  stelltea 
die  Griechen  in  ihren  Werken  auf,  als  das  Abendland  kannte; 
an  die  Stelle  des  scholastischen  Formalismus  trat  ein  ganz  anderer 
Inhalt:  Plato  wurde  im  Abendlande  bekannt  und  in  diesem  ging 
eine  neue  menschliche  Welt  auf.  Die  neuen  Vorsteihingen  fanden 
ein  Hauptmtltel  zu  ihrer  Verbreitung  in  der  eben  erfundenen 
Buchdruckerkunst,  welche  wie  das  Mittel  des  Scbiesspnlvers  dem 
modernen  Charakter  entspricht,  und  dem  BedQrfnisse  auf  eine  ideelle 
Weise  mit  einander  in  Zusammenhang  zu  stehen,  entgegenge- 
kommen ist.  Insofern  sich  in  dem  Studium  der  Alten  die  Liebe 
wa  menschlichen  Thaten  und  Tugenden  kund  that,  hat  die  Kirche 
daran  noch  kein  Arges  gehabt,  und  sie  hat  nicht  bemerkt»  daaa 
in  jenen  fremden  Werken  ihr  ein  ganz  fremdes  Prindp  ent- 
gegentrat. 

Eine  dritte  Haupterscheinong,  die  zu  erwähnen  ist»  wSre 
dieses  Hinaus  des  Geistes,  diese  Begierde  des  Menschen  seine 
Erde  kennen  zu  lernen.  Der  Rittergeist  der  poKugiesischen  und 
apanischen  Seehelden  hat  einen  nenen  Weg  nach  Ostindien  ge- 
funden und  Amerika  entdeckt.  Auch  dieser  Fortschritt  ist  noch 
innerhalb  der  Kirche  geschehen.    Der  Zweck  des  Colombus  war 

Vi,  (^J^Saudi  besonders  ein  religiöser:  die  Schätze  der  reichen  »och  lu 
entdeckenden  indischen  Länder  sollten»  seiner  Ansicbt  nach»  m 
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einem  aeaen  Kreuztuge  verwendet  und  die  heidnischen  Einwohner 
derselben  zum  Cbristenthume  bekehrt  werden.  Der  Mensch  er- 
kannte, das8  die  Erde  rund,  also  ein  fOr  ihn  Abgeschlossenes  sey, 
and  der  Schiffiahrt  war  das  neu  erfundene  technische  Mittel  der 
Magnetnadel  zu  Gute  gekommen,  wodurch  sie  aufhörte  bloss 
KQstenscbiflfabrt  zu  seyn;  das  Technische  findet  sich  ein,  wenn 
dts  Bedfirltaistf  vorhanden  ist. 

••   CI«ii»oere  DetolUi  üher  dan  WlederauflelbeB  der 

Winnennchaften» 

Ana  dieser  Entfremdung  des  tieferen  Interesses  in  geistlosem 
Inhalte  und  der  in  unendliche  Einzelheit  sich  hinausverlaufenden 
Reflexion  (welche  im  Mittelalter  stattfand)  erfasste  sich  der  Geist 
nun  in  sich  selbst,  und  erhob  sich  zu  der  Forderung,  sich  als 
wirkliches  Selbstbewusstseyn  sowohl  in  der  übersinnlichen  Welt, 
als  in  der  unmittelbaren  Natur  zu  finden  und  zu  wissen.  Dieses 
Erwachen  der  Selbstheit  des  Geistes  führte  das  Wiederaufleben 
der  alten  Künste  und  der  alten  Wissenschaften  herbei,  —  ein 
acheinbares  Zurückfallen  in  die  Kindheit,  aber  in  der  That  ein 
eigenes  Erheben  in  die  Idee,  das  Selbstbewegen  aus  sich,  wie 
die  Intellectualwelt  ihm  mehr  eine  gegebene  war.  Davon  sind 
alle  Bestrebungen  und  Erfindungen,  davon  die  Ent- 
deckung Amerika's  und  die  Auffindung  des  Weges 
nach  Ostindien  ausgegangen,  und  besonders  die 
Liebe  zu  den  alten  sogenannten  heidnischen  Wis- 
senschaften wieder  erwacht:  und  so,  dass  man  sich  zu 
den  Werken  der  Alten  gewendet  hat.  Diese  Werke  der  Alten 
sind  Gegenstände  der  Studien  geworden.  Diese  wurden  als  studia 
humaniora,  wo  der  Mensch  in  seinem  Interesse,  in  seinem  Wirken 
anerkannt  ist,  dem  Göttlichen  gegenübergestellt;  aber  es  war  das 
Göttliche  in  der  Wirklichkeit  des  Geistes.  Dass  die  Menschen 
selbst  etwas  sind,  hat  ihnen  ein  Interesse  gegeben  für  die  Menschen, 
die  als  solche  etwas  sind.  Die  nächste  Weise,  wie  das  Um- 
schauen nach  dem  Menschlichen  in  Ansehung  des  Wissenschaft- 
lichen sich  hervorgetban  hat,  ist  die  gewesen,  dass  ein  Interesse 
der  Art  im  Abendlande,  eine  EmpfSnglichkeit  für  die  Alten  in 
ihrer  Klarheit  und  Schönheit  entstanden  ist,  und  dass  die  Be- 
kanntochaft  mit  den  Alten  Interesse  gewonnen  hat.    Die  Wieder- 
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6rwe^kimg  der  tVissenschaften  und  Künste «  besonders  ^s  SCtt*' 
dianis  der  alten  Literatar  in  Beziebung  auf  Philosophie  war  aber 
zuerst  einestheils  eine  Wiedererweckung  bloss  der  alten  Phi- 
losophie in  ihrer  früheren  ursprQnglichen  Gestall;  Neues  ist 
noch  nicht  aufgekommen.  Besonders  das  Studium  der 
Griechen  erwachte  wiederum«  Die  Bekanntschaft,  die  datf 
Abendland  mit  den  griechischen  Originalen  gemacht  hat,  känfft 
mit  äusseren  politischen  Begebenheiten  zusammen.  Das  Abend- 
land stand  durch  Kreuzzuge,  und  Italien  durch  Handel  mit  den 
Griechen  in  häufigem  Verkehr ;  vom  Orient  hatte  es  die  römischen 
Gesetze,  bis  ein  Codex  des  corpus  juris  zuföllig  entdeckt  wurde, — 
keine  diplomatische  Beziehung.  Das  Abendland  ist  mit  dem  grie« 
chischen  Horgedlande  wieder  in  Berührung  gekommen,  als  nun  bri 
dem  unglücklichen  Sturze  des  byzantinischen  Ktrtserthums  die  edeUte» 
lind  ausgezeichnetsten  Griechen  nach  Italien  fiQchteten.  Schon  früher 
in  der  Bedrängniss  des  griechischen  Kaiserthtims  ton  den  Tftrhen 
sind  Gesandte  nach  dem  Abendlande  geschickt  worden,  die  um 
Hülfe  bitten  Sollten;  es  waren  diess  Gelehrte,  nnd  dureh  di^s^, 
die  sich  grOsstentheils  im  Abendlande  niederiiessen ,  ist  ditM 
Litibe  dorthin  verpflanzt.  Petrarka  lernte  so  griechisch  von 
Barlaam,  einem  Mönch  inKalabrien,  wo  dergleichen  viele  wobnH 
ten  von  dem  Orden  des  heiligen  Basilius,  der  Klöster  in  Ünter^ 
Italien  mit  griechischem  Ritus  hatte.  Der  Mönch  lernte  in  tLon* 
stantinopel  Griechen  kenneil,  insbesondere  Cbryst^Ioras,  M 
seit  1395  sich  Italien  zum  beständigen  Wohnsitz  wählte.  Smh 
Griechen  machten  das  Abendland  mit  den  Werken  der  AKeta,  d«l 
Plato,  bekannt.  Man  thut  den  Mönchen  zu  viel  Ehre,  dass  iit 
die  Alten  uns  aufbewahrt;  sie  sind  vielmehr  aus  Konstantinopel 
gekommen,  —  die  lateinischen  Werke  sind  freilich  imAbendlahde 
conservirt  worden.  Jetzt  wurde  man  hier  erst  mit  den  efgent«^ 
liehen  aristotelischen  Schriften  bekannt,  und  dadurich  die  ÜVeik 
Philosophien  wieder  erweckt,  wenn  gleich  diese  mit  ungeheuer 
Wilden  Gährungen  vermischt  wurden.  So  wurde  theils  dr6  tiHb 
platonische  Philosophie,  theils  die  neuplatonische  wieder  in  fhrel' 
xv^  p.  212  ersten  Oe^tak  hervorgesncht,  die  aKstotelische,  epikureische,  auch 
^  '  die  eieeronianische  Popularphtlosophie,  und  mit  dem  Widersprndk 
gegen  die  Scholastik  zunächst  geltend  gemacht;  Bemühungen,  üb 
jedoch  mefai'  durch  die  Beorderung  der  BiMang,  als  durdk  «Ke 
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Originalitfl  der  phiiofophisclM»  ProdHction  merkwürdig  md.  Wir 
haben  noch  Schriften  au»  jener  Zeit,  die  das  enthalten,  dass  jede 
Schale  der  Grieeh^  ihre  Anhänger  gefunden  hat,  Aristoteliker, 
Platoniker  u.  s.  f. ,  aber  gana  anders  aia  die  Alten.  Besonders 
Poiaponatius  war  se  ein  Aristo leliker.  HauptsSchlich  lernte 
aran  nun  auch  Platon  kennen,  dessen  Bandacbriften  aus  Griecbrn- 
land  kamen ;  Griechen,  FlGchÜinge  aus  Konslantinope),  lasen  Aber 
platonische  Philosophie.  Cardinal  Bessarion  aus  Trapesunt, 
vorher  Patriarch  von  Konslantinope!,  hat  Plato  bekannt  gemacht 
im  Abendlande.  Ficinus  z.B.,  in  Florenz,  geb.  1433,  gest. 
1499,  der  geschickte  Debersetzer  des  Plato,  ist  ausgezeichnet; 
er  ist  es  besonders,  der  die  neuplatonische  Philosophie  wieder 
nach  Proclus  und  Plotin  kennen  lehrte.  Ficinus  schrieb  auch 
eine  platonische  Theologie.  Ja,  ein  Hedicäer  in  Florenz  —  (diese, 
Oberhaupt  der  frühere  Rosmus,  Lorenz,  Leo  X,  Clemens  VII, 
haben  Kfinste  und  Wrssenschaften  geschützt,  klassische  Gelehrte 
an  ihren  Hof  gezogen)  —  Kosmus  IL  hat  selbst  eine  platonische 
Academie  gestiftet;  diess  war  im  15.  Jahrhundert.  —  Zwei  Grafen 
Picus  von  Miranduia,  der  Sltere  Johann,  der  Neffe,  Johann 
Franz,  wirkten  mehr  durch  ihre  eigenthumliche  Natur  und 
Originalität;  jener  hat  900  Thesen  —  55  aus  Proclus  —  aufge- 
stellt, und  alle  Philosophen  zu  einer  feierlichen  Disputation  darüber 
auigefordert :  auch  sich  als  Fflrst  anheischig  gemacht,  den  Ab- 
wesenden die  Reisekosten  zu  bezahlen.  —  Später  wurde  die  epi* 
kureiscbe  Philosophie  wieder  erweckt,  insbesondere  von  Gassendl 
gegen  Cartesius,  und  aus  ihr  hat  sich  in  der  Physik  noch  immer 
die  Lehre  von  den  molecules  erhalten.  —  Schwächer  war  das 
Wiedtrerscheinen  der  stoischen  Philosophie  durch  Li  peius.  — 
In  Renchlitt  fand  die  kabbalistische  Philosophie  einen  Freund. 
Er  war  1455  zu  Pforzheim  in  Schwaben  geboren  und  übersetzte 
selbst  einige  Komödien  des  Aristophanes.  Er  wollte  die  eigent« 
Kcbe,  ächte  pythagoräische  Philosophie  auch  wieder  ausbilden. 
Es  war  im  Werke,  alle  hebräischen  Bücher  in  Deutschland  durch 
emen  Reichsschluss  zu  vertilgen,  wie  in  Spanien;  Reuchlin  bat 
sich  das  Verdienst  erworben,  diess  zu  verhindern.  Durch  den 
gättdichen  Mangel  an  Lexicia  wurde  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  so  erschwert,  dass  Reuchlin  nach  Wien  reiste,  um  von 
einem  Griechen  griechisch  zu  lernen,  *-  Auch  die  ciceronianiscbe 

16» 
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Weise  des  Pbilasophirens ,  eine  sehr  allgemeine  MKnier,  wurde 
besonders  erneuert;  —  ein  Pbilosopbiren ,  das  eben  keinen  spe*- 
culativen  Werlh  bat,  aber  in  Ansehung  der  allgemeinen  Bildung 
dieses  Wichtige ,  dass  der  Mensch  darin  mehr  aus  sich  als  einem 
Ganzen  heraus,  aus  seiner  Erfahrung,  überhaupt  aus  seiner 
Gegenwart  spricht.  Es  ist, populäres  Pbilosopbiren,  wird  aus  der 
inneren  und  äusseren  Erfahrung  geschöpft.  Ein  verständiger 
Mensch  sagt: 

„Was  ihn  das  Leben  gelehrt,  war  ihm  dnrch's  Leben  gehdlfen." 

Die  Gefühle  derMensdien  u.  s.  f.  sind  zu  bemerken  für  würdig 
gefunden  worden,  gegen  das  Princip  der  Selbstlosigkeit.  Von 
solcher  Art  Schriften  sind  grosse  Mengen  hervorgegangen,  tbeils 
unbefangen  für  sich ,  tbeils  im  Gegensalz  gegen  die  Scholastiker. 
So  sehr  die  Menge  von  philosophischen  Schriften  dieser  Art,  z.  B. 
die  petrarchischen ,  auch  vieles  von  Erasmus  hieher  Gehörige, 
vei^essen  sind,  und  wenig  inneren  Werlh  haben:  so  wobl- 
thuend  sind  sie,  nach  der  scholastischen  Dürrheit  und 
ihrem  bodenlosen  Herumtreiben  in  Abstractionen.  Petrarch  schrieb 
aus  sich  selbst,  aus  seinem  Gemüth,  als  denkender  Mann.  — 
Ebenso  die  populären  Schriften  von  Montaigne,  Charron 
enthalten  Anmuthiges,  Geistreiches,  Lehrreiches.  Der  Mensch 
hat  wieder  in  sein  Herz  geschaut  und  es  geltend 
gemacht  —  In  dieser  Zeit  finden  sich  eine  Menge  Individuen, 
gross  durch  die  Energie  ihres  Geistes,  ihres  Charakters,  bei 
denen  sich  aber  eine  grosse  Verworrenheit  des  Geistes  und  des 
Charakters  zugleich  findet,  deren  Schicksale,  wie  ihre  Schriften, 
nur  diese  Unsicherheit  ihres  Wesens»  und  die  Empörung  des 
Inneren  gegen  das  vorhandene  Daseyn  wie  Intelligenz,  und  die 
Sucht,  heraus  zur  Festigkeit  zu  gebären,  bezeichnen  und  in  denen  ein 
heisser  Trieb  zum  Tiefsten  und  Concreten  in  denkender  Weise  durch 
unendliche  Phantastereien,  Wildheit  der  Einbildung,  Sucht  nach 
geheimen  astrologischen,  georoanliscben  und  anderen  Kenntnissen 
verunreinigt  war.  Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  gleichen 
wesentlich  der  Auflösung,  dem  Erdbeben  und  den  Eruptionen 
eines  Vulkans,  der  sich  im  Innern  gebildet  hatte  und  der  eine 
neue  Schöpfung  hervorbrachte.  Die  merkwürdigsten  Naturen  dieser 
Art  sind  Cardanus,  Bruno,  Vanini,  Campanella,      dann  Ramus 
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Bie  sind  Repräsentanten  des  Charakters  der  Zeit  in  diesem 
Zwischenzustande  des  Deberganges.  —  Noch  viele  andere  merk- 
würdige Männer  fallen  in  diese  Zeit.  Es  finden  sich  bei  ihnen 
gute»  feine,  geistreiche  Gedanken  ober  sich,  Ober  das  mensch- 
liche Leben,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  über  das  Rechte, 
Güte;,  es  ist  eine  Lebensphilosophie  aus  dem  Kreise  der  mensch- 
lichen Erfahrung,  wie  es  in  der  Welt,  im  Herzen,  im  Geiste  dea 
Menschen  zugeht.  Sie  haben  dazu  beigetragen,  dass  der  Mensch 
an  dem  Seinigen,  seiner  Erfahrung,  seinem  Bewusstseyn  u.  s.  L 
ein  grosseres  Interesse  gewonnen  hat,  dass  er  ein  Zutrauen  za 
sich  erhalten  hat,  dass  es  ihm  werth  ist  und  gilt;  und  das  ist 
ihr  Hauptverdienst« 

8.   12liiflo00  dieser  Seit  auf  einen  reineren  Kontt- 
geffchmack,  Ibeaonders  aof  das  Kpos« 

In  Bezug  auf  das  Epos  eröffnet  das  reichhaltige  und  nach- 
wirkende Studium  der  alten  Literatur  den  Ausgangspunkt  für 
den  reineren  Kunstgeschmack  einer  neuen  Bildung,  in  deren  Ler- 
nen, Aneignen  und  Verschmelzen  sich  jedoch  häufig  jenes  ur- 
sprüngliche Schaffen  vermissen  lässt,  das  wir  bei  den  Indern, 
Arabern,  sowie  bei  Homer  und  im  Mittelalter  bewundern  dürfen. 
Bei  der  vielseitigen  Entwickelung,  in  welcher  von  dieser  Zeit  der 
wiederauflebenden  Wissensdiaften  und  ihres  Einflusses  auf  die 
Nationalliteraturen  ab,  die  Wirklichkeit  sich  in  Religion,  Staats- 
zuständen,  Sitten,  socialen  Verhältnissen  u.  s.  w.  fortbildet,  er- 
greift nun  auch  die  epische  Poesie  sowohl  den  verschieden- 
artigsten Inhalt  als  auch  die  mannigfaltigsten  Formen,  deren  ge- 
schichtlichen Verlauf  ich  nur  kurz  auf  die  wesentlichsten  Charakter- 
Züge  zurückführen  kann.  Es  lassen  sich  in  dieser  Rücksicht  fol- 
gende Hauptunterschiede  herausheben.  —  Erstens  ist  es  noch  das 
Mittelalter,  welches  wie  bisher  die  Stoffe  für  das  Epos  liefert, 
obschon  dieselben  in  einem  neuen,  von  der  Bildung  nach  den 
Alten  durchdrungenen  Geiste  aufgefasst  und  dargestellt  werden. 
Hier  sind  es  vornehmlich  zwei  Richtungen,  in  welchen  die  epische 
Dichtkunst  sich  tbätig  erweist.  —  Auf  der  einen  Seite  nemlich 
führt  das  vorschreitende  Bewusstseyn  der  Zeit  nothwendig  dahin, 
das  Willkürliche*  in  den  mittelalterlichen  Abentheuerlichkeiten,  das 
Phantastische  und  Uebertriebene  des  Ritterthums,  das  Formelle  in  der 
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SeltovtäMligkeit  und  sutqedmn  VeranaaeUuig  der  Hdden  inner- 
haU>  einer  steh  schon  tu  gröeeereai  Reichtfaiira  natiMiai«r  Za« 
•tftnde  Hfld  Interessen  anfscbliessenden  Wirklichkeit  ins  Lieber^ 
liehe  Bii  »ehen,  und  somit  diese  ganse  Well,  wie  sehr  da«  Echte 
in  ihr  andt  mit  £rast  nnd  Vorüehe  benrorgehoben  bleibt ,  vom 
Standpunkte  der  Komik  aus  sur  Anschauung  zu  bringen.  Als 
die  Gipfelpunkte  dieser  geisireiehon  Auffassung  des  ganien  Ritter- 
«resens  habe  ich  früher  bereits  Arie^t  und  Cervantes  hingestellt 
ich  will  dedialb  jetzt  nur  auf  die  g^nzende  Gewandtheit,  den 
itei2  und  WiU,  die  Lieblichkeit  und  kernige  Naivet&t  aufmerksam 
macfaen,  mit  welcher  Ario^to,  dessen  Gedicht  sich  noch  mitten 
in  den  poetischen  Zwecken  des  Mittelalters  bewegt,  nur  versteckter 
das  Phantastische  sich  durch  närrische  Unglaublichkeilen  scherz- 
haft in  sich  selber  auflösen  lässt,  während  der  tiefere  Roman 
des  Cervantes  das  Rillerlhum  schon  als  eine  Vergangenheit 
hinter  sich  hat,  die  daher  nur  als  isoiirte  Einbildung  und  phan- 
tastische Verrücktheit  in  die  reale  Prosa  und  Gegenwart  des  Le- 
bens faereintrelen  kann,  doch  ihren  grossen  und  edlen  Seiten 
nach  nun  auch  eben  so  sehr  wieder  fiber  das  zum  Theil  Tfip- 
fische,  Alberne,  zum  Theil  Gesinnmigslose  und  Untergeordnete 
X*,  413— dieser  prosaischen  Wirklichkeit  hinausragt,  ;und  die  Mängel  der- 
^^^*  selben  ld>endig  vor  Augen  führt  —  Als  gleich  berühmt  ge- 
wordenen Reprisentanten  einer  zweiten  Richtung  will  ich  nur 
Taeso*s  erwähnen.  In  seinem  beft*eilen  Jerusalem  sehn  wir  im 
Unterschiede  des  Ariost  den  grossen  gemeinsamen  Zweck  der 
christlicben  Rittersohaft,  die  Befneiung  dee  heiligen  Grabes^  diese 
erobernde  Wallfahrt  der  Kreuzzüge  ohne  alle  und  jede  Zutbal 
komischer  Laune  zum  Mittelpunkte  erwählt,  und  nach  dem  Vor* 
bilde  des  Homer  und  Virgil  mit  Begeisterung,  Fieiss  und  Stu- 
dium ein  Kunstepos  zu  Stande  gebiacht,  das  sich  jenen  VorUMem 
sdber  sollte  an  die  Seite  stellen  dürfen.  Und  allerdings  treffen 
wir  hier  ausser  einem  wirklichen,  «nm  Theil  andi  nationalen 
Jieiligen  fnteresse  eine  Art  der  Einheit,  Entfalinng  nnd  Abrou- 
düng  des  Ganzen  an,  wie  wir  sie  oben  igefordert  haben;  ebenso 
einen  isehmeiokehiden  Wohlklang  der  Stanzen,  derm  mekdinohe 
W4Hrte  ivech  jetz*t  im  Munde  des  Volkes  leben,  dennodi  aber  {shlt 
es  gerade  diesem  €edidht  am  meisten  «i  der  Ursprflnglf  cb*- 
knit,  welcbe  es  zum  :G.r  und  hucke  einer  {mncn  «Naiieia  machen 


lionnu.  3ia(t  idMs  peinlidii  wie  i^s  bei  Homer  der  Fall  iet,  de^ 
IVI^erk,  ids  eigeaüichf^s  Epo9»  da^  Wort  für  alles  fiadeX,  W99  die 
Platipn  in  Abren  Thaten  ist»  und  dies  Wort  in  uninittelbarer  Eijs.- 
facb^eit  ein  für  allemal  ausspricht,  erscheint  dieses  E{m^  9la  ein 
Poem,  d.  h.  als  eine  poetisch  gemachte  Begebenheit,  und  vergnügt 
und  befriedigt  sich  yornehmlicb  an  der  Knnstbildung  der  scbftneQ« 
tbeils  Ifriscb^n  theils  episch  scfiildernden  Sprache  und  Form  überr 
baupt«  Wie  sehr  deshalb  Tasßo  sich  auch  in  Betreff  auf  die  Aqt 
prdoBng  des  episdiien  Stoffe?  |Iomer  zum  Muster  genommen  bat» 
^o  ist  es  für  den  ganeen  Geist  der  Conception  und  DarsleUung 
doch  hauptsächlich  das  Einwirken  Virgil's,  das  wir  nicht  eben 
zum  Vortbeil  dee  Gedichtes  hauptsächlich  wiedererkennen.  — r  ^p 
die  gtsnannten  grossen  Epopöen,  welche  eine  klassische  QUdung 
jBU  ihrer  Grundlage  beben,  schliesst  sich  nun  drittens  die  Lu- 
^iade  des  Camoens»  Biit  diesem  dem  Stoffe  nach  ganpE  p^r 
tiooalen  Werk  sind  wi|r,  indem  es  die  kühnen  Seetbalen  der 
Portugiesen  besingt,  dem  eigentlichen  Mittelaller  £chon  entnickt, 
und  SU  Interessen  hinübergeleitet,  welche  eine  neue  Aera  ver.- 
jLiindigea.  Doch  auch  bic;r  macht  sich,  dem  Feuer  des  Patriotis- 
mus, so  wie  der  meist  aus  eigener  Anschauuni;  jund  Lebensr 
erbbrung  geschöpften  Lebendigkeit  der  Schilderungen  und  epis<^ 
abgerundeten  Einheit  unerachtet,  der  Zwiespalt  des  nationale^ 
Gege^slandes  und  einer  zum  Tbeil  den  Alten  zum  Theil  den  Ita- 
lienern entlehnten  Kunstbildung  fühlbar ,  welcher  den  6in4!ruc|t 
epischer  Ursprünglichkeit  raubt. 

4b  JBliilhui«  dieser  BeU  luif  die  M^lereL   |lie  TpUbeni- 

dimg  der  iialieni  sehen  JUaleret. 

Pas  frohe,  kraftvolle  Aufsicbberuhen  der  Bürger  mit  ihrer 
Bellfiebßamkeit,  ifarem  Handel  fjkni  Gewerbe,  ihrer  Freiheit,  ,ihrep 
pinnlirhffn  Mutb  und  Patriptismns ,  das  Wohlseyn  in  der  lebena- 
b^teren  Gegenwart,  dieses  wiedererwacbende  Wohlgefallen  i^ 
'Ue^fidim  an  seiner  Tugend  und  witzigen  Fröhlichkeit,  diefys 
Vcffsöhming  mit  dem  Wirkliche^  von  Seitein  des  inneren  Geistes 
und  d0r  A^8senge6talt  w^r  e^»  welche  auch  in  4ie  küfistleriscbe 
Auflaasimg  und  Darstellung  bereintrat  und  in  ihr  sich  geIleQ4 
JMchte«  In  diesem  Sinne  s^n  <«rir  ^  Liebe  für  landscbaft- 
U^  mnmitm^,  AuffsiiAli^n  wf  Smdle,  UmgebMQg  you  Kir- 
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dien,  PaMstcn  lebendig  werden,  die  wirklichen  Portraits  berfthm'- 
ter  Gelehrter,  Freunde,  Staatsmänner^  KOnstler  und  sonstiger 
Personen,  welche  durch  Witz,  Heiterkeit  sich  die  Gunst  ihrer 
Zeit  erworben  hatten,  gewinnen  in  religiösen  Situationen  Platz, 
Zfige  aus  dem  häuslichen  und  bflrgerlichen  Leben  werden  mit 
grösserer  oder  geringerer  Freiheit  und  Geschicklichkeit  benutzt, 
und  wenn  auch  das  Geistige  des  religiösen  Gehalts  die  Grundlage 
blieb,  so  wurde  doch  der  Ausdruck  der  Frömmigkeit  nicht  mehr 
für  sich  isolirt,  sondern  ward  an  das  vollere  Leben  der  Wirk- 
lichkeit und  weltlichen  Lebensgebiete  angeknöpft.  Allerdings  wird 
durch  diese  Richtung  der  Ausdruck  religiöser  Concentration  und 
ihrer  innigen  Frömmigkeit  abgeschwächt,  aber  die  Kunst  bedurfte, 
um  zu  ihrem  Gipfel  zu  gelangen,  auch  dieses  weltlichen  Elementes. 
Aus  dieser  Verschmelzung  nun  der  lebendigen  volleren  Wirklich* 
keit  mit  der  inneren  Religiosität  des  Gemüths  entsprang  eine 
neue  geistvolle  Aufgabe,  deren  Lösung  erst  den  grossen  Künst- 
lern des  sechzehnten  Jahrhunderts  vollkommen  gelang.  Denn  es 
galt  jetzt,  die  seelenvolle  Innigkeit,  den  Ernst  und  die  Hoheit 
der  Religiosität  mit  jenem  Sinn  für  die  Lebendigkeit  leiblicher 
und  geistiger  Gegenwart  der  Charaktere  und  Formen  in  Einklang 
zu  setzen,  damit  die  körperliche  Gestalt  in  ihrer  Stellung,  Be- 
wegung und  Färbung  nicht  bloss  ein  äusserliches  Gerüst  bleibe, 
sondern  in  sich  selbst  seelenvoll  und  lebendig  werde,  und  bei 
durchgängigem  Ausdruck  aller  Theile  zugleich  im  Inneren  und 
Aeusseren  als  gleichmässig  schön  erscheine.  —  Zu  den  vorzüg- 
lichsten Heistern,  welche  diesem  Ziele  entgegenschrciten .  ist  be- 
sonders Leonardo  da  Vinci  zu  nennen.  Er  nemlich  war  es, 
der  nicht  nur  mit  fast  grübelnder  Gründlichkeit  und  Feinheit  des 
Verstandes  und  der  Empfindung  tiefer  als  ein  Anderer  vor  ihm 
auf  die  Formen  des  menschlichen  Körpers  und  die  Seele  ihres 
Ausdrucks  einging,  sondern  sich  auch,  bei  gleich  tiefer  Begrün- 
dung der  malerischen  Technik,  eine  grosse  Sicherheit  in  Anwen- 
dung der  Mittel  erwarb,  welche  sein  Studium  ihm  an  die  Hand 
gegeben  hatte.  Dabei  wusste  er  sich  zugleich  einen  ehrfurchts- 
vollen Ernst  für  die  Conception  seiner  religiösen  Aufgaben  zu 
bewahren,  so  dass  seine  Gestalten,  wie  sehr  sie  auch  dem 
X*,  114— Schein  eines  volleren  und  abgerundeten  wirklichen  Daseyns  za- 
^^^*     streben,  und  den  Ausdruck  süsser  lächelnder  Freudigkeit  in  ihren 
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nicht  entbehren,  welche  die  Ehrfarcht  Tor  der  WArde  und  Wahr« 
liett  der  Religion  gebietet.  —  Die  reinste  VoHendung  aber  in 
dieser  Sphäre  hat  erst  R  a  p  b  a  e  I  erreidit  Herr  ▼.  Rnmolir  theüt 
besonders  den  umbrischen  Malerschulen  seit  der  Mitte  des  funt- 
zelinten  Jahrhunderts  einen  geheimen  Reiz  bei,  dem  jedes  Hers 
stdi  öffne,  und  sucht  diese  Anziehung  aus  der  Tiefe  und  Zart- 
heit des  GefQhls,  so  wie  aus  der  wunderbaren  Vereinigung  zu 
erkUren,  in  welche  jene  Haler  halbdeutliche  Erinnerungen  aus 
den  Sitesten  cbristlidien  Kunstbestrebungen  mit  den  railderea 
Vorstellungen  der  neueren  Gegenwart  zu  bringen  verstanden,  und 
in  dieser  Rflcksicht  ihre  toskanischen,  lombardischen  und  vene- 
tianischen  Zeitgenossen  überragten.  Diesen  Ausdruck  nun  „flecken- 
loser Seelenreidheit  und  gAnzlicher  Hingebung  in  sftssschmersliche 
und  schwärmerische  zärtlidie  GefAhle'^  wusste  auch  Pietro 
Perugino,  der  Meister  Raphaels ,  sich  anzueignen,  und  damit 
die  Objeclivität  und  Lebendigkeit  der  äusseren  Gestalten,  das 
Eingehn  auf  das  Wirkliche  -  und  Einzelne  zu  verschmelzen,  wie  es 
vornehmlich  von  den  Florentinern  war  ausgebildet  worden.  Von 
Pemgino  nun,  an  dessen  Geschmack  und  Styl  Raphad  in  seinen 
Jugendarbeiten  noch  geresseit  erscheint,  geht  Raphael  zur  toII- 
ständigsten  Erffillung  jener  oben  angedeuleten  Forderung  fort« 
Bei  ihm  nemlich  vereinigt  sich  die  höchste  kirchliche  Empfindong 
für  religiöse  Kunstaufgabeo,  so  wie  die  volle  Kenntniss  und  iieb^ 
reiche  Beachtung  natörlicber  Erscheinungen  in  der  ganzen  Le- 
bendigkeit ihrer  Farbe  und  Gestalt  mit  dem  gleichen  Sinn  fflr  die 
Schönheit  der  Antike.  Diese  grosse  Bewunderung  vor  der  idedi«- 
schen  Schönheit  der  Alten  brachte  ihn  jedoch  nicht  etwa  zur 
Nadiahmong  und  aurbehmenden  Anwendung  der  Formen,  welche 
die  griechische  Skulptur  so  vollendet  ausgebildet  hatte,  8ond«*n 
er  fasste  nur  im  Allgemeinen  das  Prindp  ihrer  freien  Schönheit 
auf,  die  hei  ihm  nun  durch  und  durch  von  malerisch  individueller 
Lebendigkeit  und  tieferer  Seele  des  Ausdrucks,  so  wie  von  einer 
bis  dahin  den  Italienern  noch  nicht  bekannten  offenen,  heiteren 
Klarheit  und  Gröndlichkeit  der  Darstellung  durchdrungen  war.  In 
der  Ausbildung  und  gleichmässig  verschmelzenden  Zusammenfassung 
dieser  Elemente  erreichte  er  den  Gipfel  seiner  Vollendung.  — -  In 
dem  magischen  Zauber  des  Helldunkels,  in  der  seelenvollen  Zier- 
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IMAiit  wd  enm  des  Ge«A4»»  4#r  Fatm^ß^  9ewegamRio,  ^^nqiP- 
IHnrngea  Ut  dagegen  Corr^ggio,  in  dem BeiiditbuiD  d«r  mI^Tt 
Üfihoo  Lebendigkeit,  dem  leficbUoden  ScbmelZy  d^  GluUit  Würme^ 
Ibraft  de^  KplofiV»  Titian  opch  gr&ss^  geir^eo.  Es  gifj^ 
nidiU  Ueblicdierei  als  Correwio's  Naivetii  nicht  natOirlicber,  fon* 
ihm  roligl^aer«  gütiger  AnniuUi;  nicbto  Sftsaere»,  ,al8  seine  ii- 
cbetode  bewp«8tlMe  $Gfa5nbeit  un4  Unacbuld.  —  D^ie  «laleri^clia 
Vf^ilendung  dieser  grossen  Meister  ist  eine  Höhe  der  Kunat,  wie 
aie  mir  eniip^  von  einem  Volke  in  dem  Verhuf  geachiditli^er 
ditfiriek^lung  kann  erstiegen  werden, 

&   Uel^er(g*ii|f  muw  Befor^usiloB. 

Diese  drei  Tba|sache^  der  sogenwi^ten  Rea^imUw  der 
Wisaonashaften«  der  Btüthe  der  schönen  Köoste  o^ad  dasr  Eni* 
deckiing  Amerikas  ond  des  Weges  nach  Ostindien  sind  d(ir 
iI#rgeBrö.tbe  ai  yergl(eiche.n,  die  «ach  langen  StOrmen  anip 
entep  Male  wieder  einen  schtaen  Tag  ijerkflnde^  fiiefier  Tug 
ist  der  Tag  4sr  Allgemeinheit,  weloher  eiidlieh  nach  der  iascep 
lalgeni\sieheii  und  furchtharea  Nacht  des  Mittelalters  heneiphri^ 
IX,  496. «avi  Tag,  der  sied  dnrch  Wissenschaft  ,  Ku«fit  wd  Entdeckyng»- 
tiiah,  des  heisst  durch  das  EdelsAe  und  flftchste,  beswhnet,  wns 
der  durch  das  Cliristenthum  freigewordene  und  durch  die  Kirche 
nmaasipif te  Mensehengeist  als  seinen  ewigen  und  lüabr^Mi  Inhalt 
^nstellu 

Ber  Mensch  hat  Zutrauen  su  sich  selbal,  zu  seinen  D^aiike« 
ab  Denker,  au  seinem  Wahmehmcpi«  fiu  d^r  siiMdiGben  Natur 
nuwer  und  in  ihm  gewonnen;  er  bat  Intfrease,  Freude  gclunden, 
fintdeckungen  zvl  machen  in  KünsMa»  Natur,  im  wehlichen  We- 
aen  ging  der  Versiand  auf;  der  Mensch  wurde  sich  seines  Wifleiw 
uad  Vollbringens  bewusat,  hatte  Freude  an  der  Erde,  aeinispi  Bor 
iden ,  an  seinen  BesQhlSftigungen ,  weil  Recht  Aind  V^stand  darin. 
Mit  der  Erfindung  des  Scbiesspulvers  verlor  sich  der  einielnß  Zonp 
Vf,  966— rdes  Kampfes  Der  romantische  Trieb  4er  zulJUligen  TapCack^lt 
^^*  gifkg  a«r  andere  Ab^ntheuer,  nicht  des  Hasses,  der  Eiganracheif 
der  jmgenanntan  Rettung  desseut  was  man  für  Unsch(ul4  und  Un*- 
reebt  hieU,  —  auf  barmlosere  Abenthouer,  Bekanpts^jbaOt  mit  ^ 
Brde,  Entdeckung  des  Wagen  nach  Ostindien.  Der  Mepsch  bat 
Amerika  Mtdeckt,  »eiae  SichMie  und  Vftl^ar^  -^  4iß  Natur»  ifM^ 
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«ihiit;  ih  SAWMtn  «ftir  A  hMmre  Bomaalili  den  HasMi.  h 
«afebM  ZeiUtt  «rachMi  4aiHi  iler  fieisl«  ak  «b  «r,  ^«<*  der  wur»* 
lier  eiatn  fobntokengang  in  fieiner  fiotwidklMig,  Radcflchriito  «ck^  - 
ilmn,  sieh  ?on  sidi  enlGBrnt  bUtä,  — *  te  SiebenneiiMnlieiBli 
umgelegt  hätte.  Und  danii  miissle  die  BeienBiAieii  Lalkhn  eiiii- 
treten,  —  fierufuBg  auf  den  seneas  coaimunis  atatt  auf  ISrchMi«- 
viter  und  Arislotelea,  nicht  auf  Atiteritit,  aondejm  es  »ist  inntosr 
eigener  Geist,  <ler  l>efl«eleiide  beseeiigende  fegen  4ie  Werke. 

Wir  sehen«  dass  das  Endliche,  die  innere  nd  äussere  4n»- 
gfinwan,  aufgefasst  wird  mit  Erfahrung,  vnd  dnrdi  den  V«jr*- 
stand  cur  Allgemeinheit  erhoben;  mtn  will  die  Geselse,  KrtSn 
hennta  lernen,  d»  h.  das  Einselne  der  Wabmebmvngen  in  4fe 
Fora  der  Attgeoeinheit  terwandeln.  jDas  WdtMcbe  wUl  w«l^ 
iick  gerichiet  verden;  der  Richter  ist  der  denkende  Verstand. 
Die  andere  Seite  ist,  dass  das  Ewige,  wüs  an  und  ffir  sich  wiAr  XY,  SS8. 
ist,  auch  erkannt,  aufgerasst  werde  durch  das  reine  Berz  seihst; 
der  eigene  Geist  nacht  sidh  fAr  sich  das  Ewige  sn  «igeft.  Das 
ist  der  lutherische  GJaube  ohne  anderes  Aeiwesen  (die  Wsrki, 
wie  man  es  «mte)*  Alles  hat  nur  Wtrih  ab  io  Herseo  aufg^ 
£isst,  nicht  als  Dinff^ 


Titrier  Abselmitt» 

Die  Reformation  und  ihre  Folgen. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Reformation  selbst. 

Wir  sind  mmmehr  zur  dritten  Periode  des  gsraisniscben 
Reiches  gekommen  und  treten  hiermit  in  die  Periode  des  Geistes,is,  497. 
der  sich  als  freier  weiss,  indem  er  das  Wahrhafte,  EWige,  an 
und  für  sich  Allgemeine  will. 

Die  Reformation  ist  die  Alias  verklärende  Sonne,  die  auf  jejne  ix,  497« 
Morgenrötbe  am  finde  des  Mittdlahers  folgt. 

Die  Hauptrerolutian  ist  m  der  lutherischen  Reformation  ein- 
getreten, als  aus  der  unendlichen  Entzweiung  und  der  gräulichen 
Zucht,  worin  der  hartnäckige  germanische  Charakter  gestanden 
hatte  und.  welche  er  kalte  durchgehen  «mAsaen,  der  fieist  laam  Ae- 
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wussls^n  der  TeraMmitng  seiner  sdUbet  kam,  und  zwar  in  dieser 
Gestalt,  dass  sie  im  Geiste  vollbracht  werden  mflsse.     Ans  dem 

XV,  253— Jenseitigen  wurde  so  der  Mensch  zur  rrflAing  des  Geistes  geru^ 
^^'  fen;  und  die  Erde  und  ihre  Körper,  menschliche  Tugenden  und 
Sittlichkeit,  das  eigene  Herz  und  das  eigene  Gewissen  fingen  an, 
ihm  Etwas  zu  gelten.  Galt  so  in  der  Kirche  die  Ehe  auch  gar 
nicht  als  etwas  Unsittliches,  so  galten  doch  Entsagung  und  Ehe- 
losigkeit höher,  während  jetzt  die  Ehe  als  ein  Göttliches 
erschien.  Armuth  galt  fOr  höber  als  Besitz,  und  von  Almosen 
leben  Ar  höher  als  von  seiner  Hände  Arbeit  sich  redlich  zu  näh- 
ren; jetzt  aber  wird  gewusst,  dass  nicht  Armuth  als  Zweck 
das  Sittlichore  Ist,  sondern  von  seiner  Arbeit  leben,  und  dessen, 
was  man  vor  sich  bringt^  froh  zu  werden.  Gehorsam,  blinder, 
die  menschliche  Freiheit  unterdrückender  Gehorsam  war  das  Dritte, 
dagegen  jetzt  neben  Ehe  und  Besitz  auch  die  Freiheit  ab 
göttlich  gewusst  wurde*). 

Ebenso  kehrte  der  Mensch  in  sich  zurfick  von  der  Seite  der 
Erkenntriiss,  zur&ck  aus  dem  Jenseits  der  Autorität;  und  die 
Vernunft  wurde  als  das  an  und  für  sidi  Allgemeine,  und  darin 
als  das  Göttliche  erkannt«  Erkannt  wurde  jetzt,  dass  das  Reli- 
giöse im  Geist  des  Menschen  seine  Stelle  haben  muss,  und  in 
seinem  Geiste  der  ganze  Prozess  der  Heilsordnung  durchgemacht 

XV,  954—  werden  muss :  dass  seine  Heiligung  seine  eigene  Sache  ist  und  er 
^^*  dadurch  in  Verhältniss  tritt  zu  seinem  Gewissen  und  unmittel- 
bar zu  Gott,  ohne  jene  Vermittlung  der  Priester,  die  die  ei*- 
geniliche  Heilsordnung  in  ihren  Händen  haben.  Zwar  ist  auch 
noch  eine  Vermittlung  durch  Lehre,  Einsicht,  Beobachtung  seiner 
selbst  und  seiner  Handlungen;  aber  das  ist  eine  Vermittlung 
ohne  Seheidewand,  während  im  Mittelalter  eine  eherne,  ei- 


*)  Diese  CharakierisUk  des  MiUeUUers,  die  wir  ansrdhrlicher  schon  obeo 
p.  150.  kennen  lernten,  dass  in  selbigem  1)  Ehelosigkeit  höher  stand  als  die 
Ehe,  2)  Armnlh  und  von  Almosen  leben  höher  als  Besitz  and  Arbeit,  3)  blinder 
Gehorsam  höher  als  seIhststAndige  Freiheit,  und  dass  die  Reformation  diese  drei 
Verkehmngen  der  sillliehen  GrondverbiUnisse  des  Lebens  aufhob,  weiche  bei 
Hegel  sieh  so  oll  in  seiner  DarsleUong  des  MiUelalters  und  der  Reformation 
lindet,  ist  mit  Recht  immer  als  aosgezeichnet  erschienen.  Schliesslich  fassle 
Hegel  dieses  Thema  in  seiner  lateinischen  Rede,  welche  er  bei  der  drillen  SA- 
cular- Feier  der  angsbnrgiscben  Confession  an  der  Berliner  Universitlkt  hielt 
(Bd.  XVU.  p.  S18 — 890.)  nochmals  nach  obiger  EiniheiloBg  kar<  zosammen. 
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senie  8dieid«waDd  die  Laien  yon  der  Eirehe  trennte.  Der 
Geist  Gottee  iel  es  abo »  der  im  Herten  der  Menechen  wohnen, 
Mid  diees  in  ilun  wirken  muss.  Mgleich  nnn  sehen  Wiitlef, 
■o88»  Arnold  Ton  Brescia  aus  der  sebolasliecben  PbHoso^ 
phie  swi  Umlichen  Ziele  hervorgegangen  waren,  so  haben  eie 
doch  Biebl  den  Charakter  gehabt,  einfach  angesprochen, 
imd  ohne  gelehrte  sebobstiche  Uebenengung ,  nur  den  Geist  und 
das  Gemllth  n6thig  gehabt  au  haben.  Erst  mit  Luther  be- 
gann die  Freiheit  des  Geistes,  i.m  Kerne:  und  hatte 
diese  Form,  sich  im  Kerne  zu  halten*).  Die  Eipliea«* 
tion  dieser  Freiheit  und  das  sich  denkende  Erfaseen  derselben  tat 
ein  Felgendes  gewesen,  wie  ja  einst  die  Ausbildung  der  Christ«* 
lidien  Lehre  in  der  Kirche  selbst  erst  später  erfolgt  ist. 

Luthers  einfache  Lehre  ist,   dass  Christus  auf  keine  Art 
in  äusserl icher  Weise  gegenwärtig  und  wirklich  ist,  sondern 
als  Geistiges  Oberhaupt  nur  in  der  Versöhnung  mit  Gott  erhngt  ^^t  490. 
wird  —  im  Glauben  und  im   Genüsse.     Diese  swei  Worte 
sagen  Alles. 

Dies  ist  nun  das,  was  der  lutherische  Glauben  ist,  dass  der 
Mensch  in  VerhUtniss  zu  Gott  stehe,  und  darin  er  selbst  als  Die- 
ser nur  erscheinen,  nur  Daseyn  haben  müsse :  d.  fa.  seine  Fröm* 
HMgkeit  und  die  Hoffnung  seiner  Seligkeit  und  Alles  dergleichen 
erfordere,  dass  sein  Herz,  sein.  Innerstes  dabei  sey.  Seine 
Empindong,  sein  Glauben,  schlechtbin  das  Setnige  ist  gefordert, 
seine  Subjectivität,  die  innerste  Gewissheit  seiner  selbst;  nur  die 
kann  wahrhaft  in  Betracht  kommen  in  Beeiehung  auf  Gott.  Der 
Mensch  selbst  müsse  Busse,  Rene  an  ihm  selbst  in  seinem 
Herzen  thma,  und  sein  Herz  müsse  erfüllt  sein  vom  heiligen 
Gebt.  So  ist  hier  das  Prinzip  der  Subjectivität,  der  reinen 
Beziehung  auf  mich,  die  Freiheit,  nicht  nur  anerkannt:  sondern 
es  ist  schlechthin  gefordert,  dass  es  nur  darauf  ankomme,  im 
Gulttts,  in  der  Religion.  Dies  ist  die  höchste  BewAhrung  des 
Prinzips,  dass  dasselbe  nun  vor  Gott  gelte,  nur  der  Glaulie  dea 
eigenen  Herzens^  die  üeberwindung  des  eigenen  Herzens  nöthig 


*)  Lnüier  traf  d«ii  Nagel  aaf  den  Kopf,  dia  Art  aainar  Bafotmation  sprach 
^s  iialaeliea  MaiiKlita  ganz  »«hta«lilbin  ia  ssioar  iaoerstao  aosuttalbaratas 
Nativ  as. 


Vf,  156.  Mi{  danii  wl  dt«  dies  Ptioxii^  der  ebf isdkheli  FMhfH  4r^t  mI^ 
ge«4eUif  iwd  zum  B«wuMtoeyn,  v%m  wabrhiftea  Bewwsto^a  ge-» 
bracht  wordeo.  Es  ist  damit  ein  Ort  in  das  lanerale  dea  Ne»* 
aebeft  geaetsl  werden  y  auf  den  es  allain  inkonnnt>  ia  dem  omü 
nur  bei  sich  und  bei  GoU  ial;  und  bei  Gott  ist  «r  nur  als  st 
aalbat,  im  Gewissen  aoll  er  zu  Hains  ssyn  liei  aicb.  Dias  Hans-* 
resbt  soll  niclu  durch  Anders  gestfirt  werden  ktaoen-;  es  soll 
Niemand  sieb  anmaasseilt  darid  tu  gelten«  Alle  Aeilsserlidiksit 
io  Beaiebung  auf  mich  ist  verbannt,  ebsnao  die  Aeusseidichksit 
der  Hostiss  nur  im  Genuss  und  Glauben  stehe  kb  it  Beaier» 
bsng  zu  Gott«  Der  Unlersehied  ton  Laien  und  Priester  iat  damit 
anlgehobsn,  es  giebl  keine  Laien  mekr;  denn  jeder  ist  filt 
sich  angewiesen,  ia  Büdcsicbt  auf  aich  in  der  Religion  zu  waaseOf 
was  sie  ist.  Die Zurecbnungsfäliigkeit  ist  nisbt  za  entfernen;  die 
gnten  Werke,  ohne  Wirklichkeit  des  Geistes  io  sich,  sind 
nicht  msbr,  wis  das  Harz  in  sich,  fOr  aifh  direct  aich  in  Gsit 
%erUilt,  ohne  Varmittekmg,  ohne  die  Juogfirao  und  ohne,  die 
Heiligen. 

Dies  ist  daa  grosse  Princip,  dass  sUs  Aensserlicbkeit  in  dem 
Punkte  des  absoluten  Verhältnisses  zu  Gott  verschwindet ;  mit  die«- 
ser  Aeusserlicbkeit,  diesem  EntfremdeCseyn  seiner  selbst  isa  aUs 
Kneoblsobafl  vsrsohwunden.  Damit  ist  TsrbundSn,  daSs  das  BMsa 
io  fremder  Sprache  und  das  Treiben  der  Wissenaebaften  io  asi«» 
eher  abgeschält  ist*)  In  der  Sprache  ist  der  Mensch  produ* 
sinsnd :  es  ist  die  erste  Aeusseriichkeit,  die  der  Mensch  sieh  gisbl 
dutch  die  Sprache;  es  ist  die  erste  einfachste  Form  der  Pro.« 
dostim,  des  Daa^na,  zu  dar  er  kommt  im  Bewosstssyo ;  wsa  der 
Mensch  sich  vorstsllt,  stellt  er  sich  auch  innerlich  vor  als  gs«- 
aprscheo.    Diese  erste  F^rm  ist  ein  Gebrochenes,  Fremdartigss^ 

%y,  S75.weofi  der  Meaach  in  einer  fremden  Sprache  aich  ausdrioksD, 
oder  empfinden  soll,  was  sein  bAchstes  loteresse  berfihrL  Dieser 
Bruch  mit  dem  ersten  Heraustreten  in  das  Bswusatseyn  ist  ss 
aufgehoben;  hier  bei  sich  selbst  in  seinem  £igenlfaüm  zu  seyo, 
in  seiner  Sprache  zu  sprechen«  zn  denken,  gehört  ebenso  mr 
Form  der  Befreiung.     Dies  ist  von  unendlicher  WichtigkeiL    Lu- 


*)  Oeber  di«  Bd^alnss  dtsr  fiibetabenefniD^  ra  die  Vattersprsch«  htnMa 
spitore  SuUea. 


tiic#  kailt  nicbl  teioe  Eefenlatiofi  ^fdüenieir  oAMie  die  Mttel  ins 
Deutsche  zu  öbersetzen;  und  nicht  ollne  dieee  Fem,  kl  eigeM# 
Spraohd  zu  denicea,  hille  die  8«b|«icü?e  Freibeü  beeteken  kön- 
nen. Es  ist  ako  jetrt  das  Princip  der  S^bjeetfafiClt  Moment  der 
Rdigioii  selbst  geworden ;  osd  daioil  bat  ee  seine  absoliHe  Aner* 
kennung  erhellen,  und  iil  im  Ganzen  in  der  form  aityfasii,  M 
der  es  nur  Momenl  der  Religion  seyn  kann«  Gelt  iai  Geist  zu 
wrehrm,  dite  Wort  ist  jetit  erMt;  Geibt  isl  nnt  unter  der  lei^ 
dingung  der  frete»  Oeisligbrft  des  Snbjeou.  Denn  nur  diese  «A 
es,  die  sich  zum  Geist  Verbelten  kann;  ein  Sabjeel  voller  Un«« 
ireibcal  Twbäil  sich  nicht  geistig,  Tereitrt  Gott  niebt  im  GekMei 
DsBB  isl  das  Allgemäne  des  Prindpa. 

In  der  lutherischen  Kirche  ist  die  Subjectivität  und  Gewiss* 
heil  des  Individuum  eben  so  nothwendig  als  die  Objectivität  der 
Wahrheit«  Die  Wahrheit  ist  den  Lutheranern  nicht  ein  gemachter 
Gegenstand ,  sodern  das  Subject  selbst  soll  ein  wahrhaftes  wer- 
den, indem  es  seinen  particularen  Inhalt  gegen  dieK,A08. 
substantielle  Wahrheit  aufgiebt  und  sich  diese  Wahr- 
heit zu  eigen  macht.  So  wird  der  subjective  Geist  der  Wahr- 
heit frei,  negirt  seine  Particularität  und  kommt  zu  sich  selbst  in 
seiner  Wahrheit.  So  ist  die  christliche  Freiheit  wirklich  ge- 
worden. 

Des  NanbtmaU  ist  Inflierisch  nur  im  Obnben,   im  Genüsse 
ein  giltlidids,  —  nicht  als  Iloslie  doch  verebriick.    So  ist  taasxin,  90, 
(den  Prolestanten)  ein  HeUigMibiM  nidits  Anderes  als  Stein,  eü 

Die  lutherische  Lehre  isl  darum  ganz  die  katholische,  eber 
ohne  daa,  was  alles  aus  jeMm  Terbiltnisse  der  AeusserliebkeH 
flieBSt,  iiisofem  die  katholische  Kirche  dieses  Aeusserliche  be>- 
baiipfet  Luther  hat  darum  nicht  anders  können^  als  in  der 
Lehre  Tom  Nachtmahl,  worin  sich  Alles  concentrirt,  fiichts  nach*- 
geben.  Aueh  der  reformiffen  Kirche  konnte  er  nicht  zugeben, 
dess  Christus  ein  blosses  Andenken,  eine  Erinnerung  iey,ix,  tot. 
sondern  er  stimmte  darin  vielmehr  oiit  der  katbeliBchen  Kirche 
ftberein,  dass  CkristOs  ein  Gegen wlrtiges  sey,  aber  im  Glau- 
ben, ün  Geiste«  Der  Geist  Gbristi  erfQlle  wirklieh  das  mensch«- 
ji^rtMi  Bers,  Cbrottt«  def  eise  nicht  bloas  ds  Mstoriscb^  PMMi 
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10  nehmeo«  sondern  der  Menadi  hnlM  tu  ihoi  ein  anmtttel* 
bares  Yerbiltaiss  im  Geiste. 

Es  giebt  kein  heiliges,  kein  religidses  Gewiseen,  das  vom 
IX,  546. weltlichen  Rechte  getrennt  oder  ihm  gar  entgegengesetsi 
wire.  Darob  die  protestantiacbe  Kirche  ist  die  Versöhnnng  det 
Religion  mit  dem  Rechte  (dem  Staate)  au  Stande  gekommen. 

Indem  das  IndiTiduum  nun  weiss,  dass  es  mit  dem  gött* 
Ueben  Geiste  erfüllt  ist,  so  fallen  damit  alle  VeriiUtniBs«  der 
Aeasserlichkeit  weg:  es  giebt  jetst  keinen  Dnlersdiied  mehr  xwl«- 
soben  Priester  und  Laien,  es  ist  nicht  eine  Kbsse  ausscbliesS'^ 
Jkb  im  Besits  des  Inhalts  der  Wahrheit,  wie  aller  geistigen  und 
IX,  501. seitlichen  Schutze  der  Kirche;  sondern  es  ist  das  Hers,  die  em- 
pGndende  Geisligkeit  des  Menschen,  die  in  den  Besils  der  Wahr- 
heit kommen  kann  und  kommen  soll,  und  diese  Subjecti?ität  ist 
die  aller  Menschen.  Jeder  hat  an  sich  selbst  das  Werk  der  Ver- 
söhnung zu  vollbringen. 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Reformation ;  der  Mensch 
JX,  502.  ist  durch  sich  selbst  bestimmt  frei  zu  seyn. 

Die  alte  und  durch  und  durch  bewahrte  Innigkeit  des 
deutschen  Volks  hat  aus  dem  einfachen,  schlichten  Herzen 
diesen  Umsturz  zu  vollbringen.  Während  die  flbrige  Welt  hinaus 
ist  nach  Ostindien,  Amerika,  —  aus  ist,  Reichthfimer  zu  gewin- 
nen #  eine  weltliche  Herrschaft  zusammenzubringen,  deren  Land 
die  Erde  rings  umlaufen  und  wo  die  Sonne  nicht  untergehn  soll, 
ist  es  ein  einCicber  Mönch,  der  das  Dieses,  das  die  Cbristen- 
Mt  Tormals  in  einem  iniischen,  steinernen  Grabe  suchte,  Tiei- 
IX,  499— mehr  in  dem  tieferen  Grabe  der  absoluten  Idealität  alles  Sion^ 
^^*  liehen  und  Aeueserlichen,  in  dem  Geiste  Sndet,  und  in  dem  Her- 
sen  zeigt,  —  dem  Herzen,  das  unendlich  verletzt  durch  diese 
dem  BedOrfnisse  des  Innersten  geschehene  Darbietung  des  Aeusser- 
liebsten,  die  Verrückuog  des  absoluten  Verhältnisses  der  Wahr- 
heit in  allen  einzelnen  Zflgen  erkennt,  verfolgt  und  zerstört. 

£s  ist  Vorurtheil,  dass  die  Reformation  nur  Trennung  von 
Xy,ne5---der  katholischen  Kirche,  —  Luther  hat  die  katholische 
^^*     Kirche  ebenso  reformirt. 

Die  Reformation  ist  aus  dem  Verderben  der  Kirche 
bervorgegangen.  Das  Verderben  der  Kirche  ist  nicht  sofällig, 
.Hiebt  nur  Missbrauch  der  Gewalt  und  HerrscMt    Misibraaeb 
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ist  die  sehr  gewöluiiiche  Weise  ein  Verderben  za  benennen;  es 
wird  Toraasgesetzt,  dass  die  Grundlage  gut,  die  Sache  selbst 
maagelies,  aber  die  Leidenschaften,  subjectiven  Interessen  über«- 
haapt  der  lufSllige  Wille  der  Menschen  jenes  Gute  als  ein  Mittel 
für  sich  gebraucht  habe,  und  dass  es  um  nichts  zu  thun  sey,  als 
diese  ZtiflUligkeiten  zu  entrernen.  In  solcher  Vorstellung  wird 
die  Sache  gerettet  und  das  Uebel  als  ein  ihr  nur  Aeusserliches 
genommen«  Aber  wenn  eine  Sache  auf  eine  zufllllige  Weise  ge- 
missbraocht  wird,  so  ist  dies  nur  im  Einzelnen,  aber  etwas  ganz 
Anderes  ist  ein  allgemeines  grosses  Uebel  in  einer  so  grossen 
allgemeinen  Sache,  als  eine  Kirche  ist.  —  Das  Verderben  der 
Kirche  hat  sich  aus  ihr  selbst  entwickelt;  es  bat  eben  sein  Prin* 
cip  darin,  dass  das  Dieses  als  ein  Sinnlieiies  in  ihr,  dass  das 
Aeosserliche,  als  ein  solches,  innerhalb  ihrer  selbst  sich  befindet. 
(Die  Verklärung  desselben  durch  die  Kunst  ist  nicht  hinreichend). 
Der  höhere,  der  Welt -Geist  hat  das  Geistige  aus  ihr  bereits  aus- 
geschlossen; sie  nimmt  keinen  Theil  daran  und  an  der  Beschäf- 
tigung mit  demselben;  sie  behält  so  das  Dieses  an  ihr;  —  es 
ist  die  sinnliche  Subjectifität,  die  unmittelbare,  welche  nicht  von 
ihr  zur  geistigen  yerkUrtist.  —  Von  jetzt  an  tritt  sie  hinter 
den  Weltgeist  zurück;  er  ist  schon  über  sie  hinaus,  denn  er 
ist  dazu  gekommen,  das  Sinnliche  als  Sinnliches,  das  Aeusserliche 
ds  Aeusserliches  zu  wissen ,  in  dem  Endlichen  auf  endliche  Weise 
sich  ztt  bethfttigen,  und  eben  in  dieser  Thfttigkeit  als  eine  gül- 
tige, berechtigte  Subjectiyilät  bei  sich  selbst  zu  seyn.  Solche 
Bestimmung,  die  yon  Hause  aus  in  der  Kirche  ist,  entfaltet  sich 
nethwendig  erst  als  Verderben  in  ihr,  wenn  sie  keinen  Wider* 
stand  mehr  hat,  wenn  sie  fest  geworden  ist.  Dann  werden  die 
Elemente  frei  und  vollführen  ihre  Bestimmung.  Diese  Aeusser- 
fichkeit  innerhalb  der  Kirche  selbst  ist  es  also,  welche  Uebel  und 
Verderben  wird ,  und  als  das  Negative  innerhalb  ihrer  selbst  sich 
entwickelt.  —  Die  Formen  dieses  Verderbens  sind  die  mannig- ix,  497* 
faltigen  Beziehungen,  in  denen  sie  selbst  steht  und  in  welche  ^^' 
daher  dieses  Moment  sich  hineinträgt.  Es  ist  in  dieser  Frömmig- 
keit Aberglauben  überhaupt,  Gebundenseyn  an  ein  Sinnliches,  an 
ein  gemeines  Ding,  —  in  den  verschiedensten  Gestalten:  Skla- 
ver« der  Autorität,  denn  der  Geist  als  in  ihm  selbst  aussei  sich, 
ist  unfrei,  ausser  sich  festgehalten;  --^  Wunderglauben  der  un- 


gereimtasten  und  Ifippitcbslen  Art,  denn  das  Göttlidie  witd  auf 
eine  gani  Tereinzelte  und  endliche  Weise  fAr  ganz  endliehe  und 
besondere  Zwecke  da  sa  seyn  gemeint;  -^  dann  Herrscbsachty 
Sdiwelgerei,  alle  Verdorbenheit  der  Robheit  nnd  Gemdnbeit,  Heu- 
chelei» Betrug,  •-*  alles  dieses  thut  sich  in  ihr  auf;  denn  das 
Sinnliche  überhaupt  ist  in  ihr  nicht  durch  den  Verstand  gebto- 
digt  nnd  gebildet;  es  ist  frei  geworden  und  zwar  frei  nur  auf 
eine  rohe,  wilde  Weise.  **-*  Auf  der  andern  Seite  ist  die  Tugewd 
der  Kirche,  als  negati?  gegen  die  Sinnlichkeit,  nur  abstact  ne- 
gativ ;  sie  weiss  nicht  sittlich  in  derselben  zu  seyn,  und  ist  daher 
por  fliehend,  entsagend,  unlebendig  in  der  Wirklichkeit.  Diese 
Centraste  innerhalb  ihrer  —  rohes  Laster  und  Begierde,  und 
die  Alles  aufopfernde  Erhabenheit  der  Seele  —  werden  noch 
sllriier  durch  die  Energie,  in  welcher  der  Mensch  nun  in  seiner 
subjecti?en  Kraft  gegen  die  Susserlioben  Dinge  in  der  Natur 
sieh  fflhlt,  in  welcher  er  sich  frei  weiss,  und  so  ein  absolutes 
Reckt  nun  fQr  «ch  gewinnt.  -*-  Die  Kirche,  welche  die  Seelen 
aus  dem  Verderben  retten  soll,  macht  diese  Reitung  selbst  zu 
einem  tosseren  Mittel,  und  ist  jetzt  dazu  herabgesunken,  diesel- 
ben auf  eine  äuaserlicbe  Weise  zu  bewerkstelligen.  Der  Abläse 
der  SQnden,  die  b6chste  Befriedigung,  welche  die  Seele  sucbl, 
ihrer  Einigkeit  mit  Gott  gewiss  zu  seyn,  das  Tiefete,  Innersie 
wird  dem  Menschen  auf  die  iusserlichste,  leichtsinnigste  Weise 
geboten,  *-^  nemlich  mit  blossem  Gelde  zu  kaufea,  mid 
zugleich  geschieht  dieses  für  die  äusserlichsten  Zwecke  —  der 
Schwelgerei.  Zwar  ist  ein  Zweck  wohl  auch  der  Bau  der  Peters- 
kirche, des  herrlichsten  Baues  der  Christenheit  in  dem  Mittel- 
punkte der  Residenz  der  Religion.  Aber,  wie  das  Kunstwerk 
aller  Kunstwerke,  die  Athene  und  ihre  Tempelburg  zu  Athen, 
Ten  dem  Gelde  der  Bundesgenossen  Athens  aufgerichtet  wird, 
und  diese  Stadt  um  ihre  Bundesgenossen  und  ihre  Macht  bringt; 
so  wird  die  Vollendung  dieser  Kirche  des  h.  Petrus  und  MidMl 
Angelos  jünstes  Gericht  in  der  piipstlichen  Capeile,  das  jfingste 
Gericht  und  der  Sturz  dieses  stolzen  Baues.. 

Luther  hat  die  Bibel  deutsch  reden  gemacht,  das  grösste 

Geschenk,   welches   dem  Volke   geboten    werden   konnte;    denn 

XYII,  474.  «A  Volk  ist   so   lange    barbarisch   und  sieht  das  Vortreffliche 
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iriebt  ak  sein  Elg«iilbuin  an,  als   e$  dasselbe  nicht  in  seiner 
Spraebe  kernt*) 

Die  Relbrmaüon  hat  im  Anfange  nur  einzelne  Seiten  der 
Varderbniss-  der  katbolisdien  Kirche  betroffen.  Luther  wollte  In 
OeflMiDsanikoit  mit  der  ganzen  katholischen  Welt  handeln  und 
verlangte  Kircbenversammlungen.  In  allen  Ländern  fanden  sieh 
Beistimmende  fOr  seine  Behauptungen.  Wenn  man  den  Protesten- 
IMI  und  Luther  UebertreSning  oder  gar  Veriäumdung  in  ihror 
Besebfeibung  des  Verderbens  der  Kirche  Torgeworfen  bat»  so 
braucht  man  nur  die  Katholiken  selbst,  insbesondere  in  den  offi- 
aiellen  Acten  der  Kirdienversammlungen ,  über  denselben  Gegen*- 
stand  zu  h(^ren.  Der  Widerstreit  Luthers  aber,  der  zuerst  nur 
besdirftnkte  Punkte  betraf,  dehnte  sidi  bald  auf  die  Dogmen 
am,  betraf  niebt  Individuen,  sondern  zusammenhängende  Insti-» 
talionen ,  das  Klosterleben ,  die  weltliche  Herrsebafl  der  Bischtfe 
»«s.w.;  er  betraf  nicht  bloss  einzelne  AussprAche  des  Papstes 
md  der  Concilien,  sondern  die  ganze  Art  und  Weise  solchen 
Eolsobeidens  überhaupt,  endlich  die  Autorität  der  Kirche. 
Lothm-  hat  diese  Autorität  verworfen  und  an  ibre  Stelle  die  Bi^ix,  501^ 
b  el  und  das  Zeugniss  des  menschlidien  Geistes  .  gesetzt.  Dass  ^^* 
tm  die  Bibel  selbst  die  Grundlage  der  ciiristlichen  Kirdie  ge* 


*)  nies,  4as8  Luther  die  W\ht\  Oberselct  bal  and  diss  dadorck  tHein  die 
ut  des  Veofclien  mOslMh  wird,  wein  er  in  leisem  inaenteo  fiiseotlnai, 
i»  der  Beligioo  hti  »icb  selber  isl  and  dieee  ibm  Dicht  eolioeserl  wird  <-«  dies 
ist  freilich  eioe  jetzt  ganz  ron  selbst  einleuchtende  Wahrheit.  Dennoch  ist 
dies,  dass  Luther  die  Bibel  deutsch  reden  machte,  die  Ursache  seiner  grossen 
Wirkung,  wie  der  Unterschied  des  Protestanlismus  fon  der  katholischen  Reli- 
gion heutigen  Tages  darin  best«lil,  das«  rreteatanten  die  Bibel  in  ihrer  Molter* 
iprache  kses,  die  Kalhoükes  in  einer  freatden.  Deninach  aach  der  Unter- 
schied der  Bildung  und  politischen  Freiheit  nnter  den  Nationen.  Lord  Shaftes* 
bory  sagte  in  der  Oberhaussitzang  am  10.  März  d.  J.  bei  den  Debatten  überBuss- 
land  und  die  Türkei:  ,,ln  Rossland  ist  es  bei  schwerer  Strafe  verboten,  ein  ein- 
ziges Exemplar  der  Bibel  in  der  modernen  russischen  Sprache,  der  einziges 
dem  Volfce^  ? ersUndlieben ,  so  dradienr  Ressland  zihlt  unter  seiaes  VSlhera 
8^(I60,CKN>  Hebrier,  l&sat  aber  siebt  ein  Esomplar  der  Bibel  io  hebrSiKbfr 
Spraehe  ober  die  Grenze.*'  Wie  kann  in  eioera  aolchen  Lande  religiöse  and 
politische  Freiheit  seyn,  wo  dem  Unterthan  das  Recht  auf  sein  beiligstes  Eigen- 
thnm,  seine  Religion  und  seine  Muttersprache,  genommen  ist!  — -  Sp&tere  Stellen 
▼Ott  Regel  sprechen  sosfhhrHcher  frber  die  Bedeutans  der  Bibefübersetznng, 
asflieadieb  is  der  fotgeadea  sehr  siDdflBsii«h, 
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worden  ist,  ist  yon  der  grösaten  Wicbligkeit:  Jeder  soll  eich 
nun  selbst  daraus  belehren,  Jeder  sein  Gewissen  daraus  beetim- 
men  können.  Dies  ist  die  ungeheure  Veränderung  im 
Prinzipe:  die  ganze  Tradition  und  das  Geb&ude  der  Kirche  wird 
problematisch  und  das  Prinzip  der  Autorität  der  Kirche  umge«- 
fltossen.  Die  Uebersetzung,  welche  Luther  von  der  Bibel  gemacht 
hat,  ist  von  unschätzbarem  Werthe  für  das  deutsche  Volk  gewe* 
sen.  Dieses  hat  dadurch  ein  Volksbuch  erhalten,  wie  keiM 
Nation  der  katholischen  Welt  ein  solches  hat}  sie  haben  wohl 
eine  Unzahl  von  Gebetbächlein,  aber  kein  Grundbuch  zur  Be- 
lehrung des  Volks.  Trotz  dem  hat  man  in  neueren  Zeiten  Streit 
deshalb  erhoben,  ob  es  zweckmässig  sey,  dem  Volke  die  Bibel  in 
die  Hand  zu  geben;  die  wenigen  Nachtheile,  die  dieses  hat,  wer- 
den doch  bei  weitem  von  den  ungeheuren  Vortheilen  überwogen; 
die  äusserlichen  Geschichten,  die  dem  Herzen  und  Verstände  an^ 
stössig  seyn  könnten,  weiss  der  religiöse  Sinn  sehr  wohl  zu  un* 
terscheiden,  und  sich  an  das  Substantielle  haltend  flberwindet  er 
sie.  Wenn  endlich  die  Bächer,  welche  Volksbücher  seyn  sollten« 
nicht  so  oberflächlich  wären,  als  sie  es  sind,  so  gehört  zu  einem 
Volksbuche  doch  noth wendig,  dass  es  das  Ansehen  des  einzi- 
gen habe.  Dies  ist  aber  nicht  leicht,  denn  wird  auch  ein  sonst 
gutes  gemacht,  so  fmdet  doch  jeder  Pfarrer  daran  auszusetzen 
und  macht  ein  besseres.  In  Frankreich  hat  man  sehr  wohl  das 
Bedürfniss  eines  Volksbuches  gefühlt,  es  sind  grosse  Preise  darauf 
gesetzt  worden,  aber  aus  dem  angegebenen  Grunde  ist  keine  zu 
Stande  gekommen.  Dass  es  ein  Volksbuch  gebe,  dazu  ist  vor  al- 
len Dingen  auch  nöthig,  dass  das  Volk  lesen  könne,  was  in  den 
katholischen  Ländern  wenig  der  Fall  ist. 

Den  deutschen  Christen  das  Buch  ihres  Glaubens 
in  ihre  Muttersprache  übersetzt  zu  haben,  ist  eine 
der  grössten  Revolutionen,  die  geschehen  konnte; 
wie  Italien  grosse  Werke  der  Dichtkunst  erhielt,  da  sie  in  der 
XV,  ai8.  Landessprache  abgefasst  wurden :  so  Dante ,  Boccaccio ,  Petrarch« 
während  seine  politischen  Werke  in  lateinischer  Sprache  geschrie«> 
ben  sind.  Erst  in  der  Mutlersprache  ausgesprochen  ist  etwas 
mein  Eigenthum. 

Es   ist   unendlich  wichtig,   dass  dem  Volk  durch  die  luthe- 
rische Bibelübersetzung  ein  Volksbach  in  die  Band  gegeben  ist» 
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worin    sich   das   GemQtb,   der  Geist  auf  die  höchste,  unendliche 
Weise*)  zurechtfinden  kann;  in  katholischen  Ländern  ist  darin  XII,  fl89. 
ein  grosser  Mangel.    Dort  ist  die  Bibel  das  Rettungsmittel  gegen 
alle  Knechlschaft  des  Geistes. 

ffiemii  (mit  der  Refonnalion)  ist  das  neue,  das  letzte 
Panier  aufgethan,  um  welches  die  Völker  sich  sammeln,  die 
Fahne  des  freien  Geistes,  der  hei  sich  selbst  und  zwar  in  der 
Wahrheit  ist,  und  nur  in  ihr  bei  sich  selbst  ist.  Dies  ist  die 
Fahne,  unter  der  wir  dienen ,  und  die  wir  tragen.  Die  Zeit  van 
da  an  bis  zu  uns  hat  kein  anderes  zu  tfaun  gehabt  und  zu  thun, 
als  dieses  Prinzip  in  die  Welt  hineinzubilden**),  indem  die 
Versöhnung  an  sich  und  die  Wahrheit  auch  objectiv  wird,  der 
Form  nach«  Der  Bildung  überhaupt  gehört  die  Form  an ;  Bildung 
ist  Bethätigung  der  Form  des  Allgemeinen  und  das  ist  das  Den- 
ken fiberhaupt.  Recht,  Eigenthum,  Sittlichkeit,  Regierung,  Vernix,  503. 
fassung  U.S.W.  müssen  nun  auf  allgemeine  (der  Vernunft  ge* 
mftsse)  Weise  bestimmt  werden»  damit  sie  dem  Begriffe 
des  freien  Willens  gemftss  und  yernünftig  seyen.  — 
In  diesem  Sinne  muss  man  es  fassen,  dass  der  Staat  auf  Reli- 
gion gegründet  sey.  Staaten  und  Gesetze  sind  nichts  Anderes  ab 
das  Erscheinende  der  Religion  an  den  Verhältnissen  jler  Wirk- 
lichkeit (des  ganzen  irdischen  Lebens)***). 


*)  Das  heist,  aof  eine  Weise,  wo  der  ei Dfacfaste  Mensch  bei  sich  selbst  zn 
Ruse  ist 

**)  Wie  dies  die  Anfgabe  is(,  woran  die  Wellgesobicbte  seit  der  Refornation 
gearbeitet  hat,  so  bleibt  es  die  einzige  and  letzte  Aufgabe,  woran  die  Weltge- 
schichte bis  an's  £nde  der  Welt  zu  arbeilen  bat. 

^**)  Hierin  liegt  die  Einheit  der  Religion  und  der  Ethik  und  ihre  Wechsel- 
seiligkeit im  Begriffe  des  Christen ihums,  so  wie  die  Einheit  der  chrislüchen  Re- 
ligion mit  der  Vernonft.  Und  weil  die  Reformation  dies  zur  Erkcnntniss  brachte, 
dass  die  cbriaüiehe  Religion  eine  schlechtbin  alles  Irdische  durchdrisgend- 
•eyende  nnd  durchdringendsejendmüssende  sey,  ist  sie  im  Prinzip  das  schlecht- 
hin Höchste  des  Geistes  und  der  Geschichte.  Was  ans  diesem  Prinzip  bisher 
belhitigt  worden  ist,  ist  die  Geschichte  seit  der  Reformation  bis  auf  die  Gegen- 
wart nnd  das  movens  in  der  Gegenwart  selbst,  Recht,  Sittlichkeit,  Regierung, 
YerfassoDgy  Leben  nod  Rieht  der  Völker  immer  mehr  der  Vernunft  gemkas  so 
.geslalteii. 
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Zweites  Kapitel. 

Folgen  der  Deformation. 


1.   lViithwen€lse  F0I9C  nmn  «cm  BefprliTe  der  Mefor- 
matifm  für  «lle  Sukiuiflt  im  Allsemetaen. 

In  den  nicht  katboltschen  Lindem  mn*den  die  Klöster  und. 
Bisthflmer  aufgehoben  und  das  Eigenthumsrecht  derselben  nioh^ 
^  anerkannt;  der  Unterricht  wurde  anders  organisirt,  dio  Fasten^ 
IX,  &04.die  heiligen  Tage  abgeschafft.  So  war  auch  eine  weltliche  Re* 
form  in  Ansehung  des  äusserlichen  Zustandes.  —  Dodi  war  tu 
einer  politischen  Umgestaltung,  als  Consequmiz  der  kircb- 
lieben  Reformation,  die  Welt  damals  noch  nicht  reif% 

Die  Entwickelung  und  der  Fortschritt  des  Geistes  von  der 
Reformation  an  besteht  darin,  dass  der  Geist  wie  er  sieh  seiner 
Freiheit  durch  die  Vermittelung,  welche  1  wischen  dem  Menschen 
und  Gott  vorgeht,  jetzt  bewusst  ist,  in  der  Gewissbeit  des  objee- 
tiven  Proiesses  als  des  göttlichen  Wesens  seilest,  diesen  nun  euch 
ergreift  und  in  der  Weiterbildung  des  Weltlichen  durd^ 
macht.  Es  ist  derch  die  errungene  Versöhnung  des  Bewosstseyns 
gegeben,  dass  das  Weltliche  fihig  ist,  das  Wahre  in  ihm  au 
haben;  wogegen  das  Weltliche  vorher  nur  fQr  bös  galt,  oniXbig 
des  Guten ,  welches  ein  Jenseits  blieb.  Es  wird  nun  gewusst, 
dass  das  Sittliche  und  Rechte  im  Staate  auch  das  Göttliche  und 
das  Gebot  GotCes  sind,  und  dass  es  dem  Inhalte  nach  kein  Hö- 
heres, Heiligeres  gtebt.  Daraus  folgt,  dass  die  Ehe  nicht  mehr 
die  Ehelosigkeit  über  sich  bat.  Luther  hat  eine  Frau  genommen, 
um  zu  zeigen,  dass  er  die  Ehe  achte,  die  Verläumdungen«  die 
ihm  daraus  entstehen  wurden,  nicht  fürchtend.  Es  war  seine 
Pflicht  es  zu  thun,  so  wie  Freitags  Fleisch  zu  essen;  um  zu  be- 
weisen, dass  dergleichen  erlaubt  und  recht  ist,  gegen  die  ver- 
meintliche höhere  Achtung  der  Entbehrung.  Der  Mensch  tritt 
durch  die  Familie  in  die  Gemeinsamkeit,  in  die  Wechselbeziehung 
der  Abhängigkeit  in  der  Gesellschaft,  und  dieser  Verband  ist  ein 
eittlicher;  wogegen  die  Mönche,  getrennt  aus  der  sittlichen  Ge- 
sellschaft»   gleichsam  das  stehende  Heer  des  Papstes  ausaNiditen, 


*)  Dies«  macht  sich  erit  allmihlif  «ad  wir  ttahcii  noch  aiiUcn  daria. 
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wie  dh  Jtaiitekaren  die  Gniidtage  dar  lürkisdiaii  Macht.    Mit  der 

Priesterehe  yerschwindet  nun  anch  der  äussere  Unterschied  zwi- 

tchan  I^ian  und  Geistlichen.  —    Uie   Arbeitslosigkeit   bat  nun 

avch  nieht  mehr  als   ein   Heiliges  gegolten,    sondern  es  wurde 

als  das  Höhere  angesehen,  dass  der  Mensch  in  der  Abhängigkeit 

durch  Tbätigkeit  und  Verstand  und  Fleiss  sich  selber  unabhängig 

macht.    Es  ist  rechtschaffener,  dass,  wer  Geld  hat,  kauft,  wenn 

aach  fOr  überfl&ssige  Bedörflaisse,  statt  es  an  Faullenzer  und  Bett« 

1er  zu  Terschenkoo;  denn  er  giebt  es  an  eine  gleiche  Anzahl  Yon 

Menschen,  und  die  Bedingung  ist  wenigstens,  dass  sie  thätig  ge-ix,  509. 

arbeitet  haben.    Die  Industrie,  die  Gewerbe  sind  nunmehr  sittlich     ^^^* 

geworden,  und  die  Hindernisse  sind  verschwunden,  die  ihnen  Ton 

SeitoD   der  Kirche  entgegengesetzt  wurden.     Die  Kirche  nemlich 

hatte  es  för  eine  Sünde  erklärt,  Geld  gegen  Interessen  auszulei* 

hen:  die  Nolhwendigkeit  der  Sache  aber  führte  gerade  zum  Ge* 

gcntheii.     Die  Lombarden  (daher  auch  der  französische  Ausdrudt 

lombard   für  Leihhaus)  und  besonders  die  Mediceer  haben  den 

Forsten  in  ganz  Europa  Geld  Torgestreckt.  —   Das  dritte  Moment 

der  Heiligung  in  der  katholischen  Kirche,  der  blinde  Gehorsam, 

ist  ebenso  aufgehoben  worden.    Es  wurde  jetzt  der  Gehorsam  ge« 

gen  die  Staatsgesetze  als  die  Vernunft  des  WoUens  und  des  Thuns 

lom  Prinzipe  gemacht.     In  diesem  Gehorsam  ist  der  Mensch 

frei,    denn   die  Besonderheit   gehorcht   dem  Allgemeinen.     Der 

Mensch  hat  selbst  ein  Gewissen  und  daher  frei  zu  gehordien. 

Damit  ist  die  Möglichkeit  einer  Entwickelung  und  Einführung  der 

Vernunft  und  Freiheit  gesetzt,  und  was  die  Vernunft  ist,  das  sind 

nun  auch  die  göttlichen  Gebote.     Das  Vernunftige  erfahrt  keinen 

Widerspruch  mehr  ?on  Seiten  des  religiösen  Gewissens;  es  kann 

sich  auf  seinem  Boden  ruhig  entwickeln,  ohne  Gewalt  gegen  das 

Entgegengesesetzte  gebrauchen  zu  müsseUf    Das  Entgegengesetzte 

aber  hat  in  der  katholischen  Kirche  absolute  Berechtigung.    Die 

Fürsten  können  zwar  immer  noch  schlecht  seyn,  aber  sie  werden 

nicht  mehr  dazu  von  Seiten  des  religiösen  Gewissens  berechtigt 

und  angefordert.    In  der  katholischen  Kirche  dagegen  kann  das 

Gewissen  sehr  wohl  den  Staatsgesetzen  entgegengesetzt  werden. 

Königsmordci  Staatsverschwörungen  und  dergleichen  sind  von  den 

Prieatera  eft  wteratützt  und  aijisgeiabrt  worden. 
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9.   Büdtass  4er  Kcform*tlim  aaf  41e  kaüirtlMhe 

Klrehe. 

Auch  auf  die  katholische  Kirche  hat  die  ReformattoD  eiaen 
wesentlichen  Einfluss  gehabt:  sie  hat  die  Zügel  fesler  angelogen,  und 
bat  das,  was  ihr  am  meisten  zur  Schande  gereictite,  das  Schreiend^ta 
der  Missbräuche,  abgeschafft.  Vieles,  was  ausserhalb  ilires  Prinzips 
lag,  und  worin  sie  bisher  unbefangen  mitgegangen  war,  verwarf 
sie  nun,  die  Kirche  machte  Halt:  bis  hieher  und  nicht  weiter; 
sie  trennte  sich  von  der  aufblühenden  Wissenschaft,  von  der  Pbi-? 
IX,  505Josophie  und  humanistischen  Literatur,  und  hatte  bald  Gelegen- 
heit ihren  Widerwillen  gegen  Wissenschaftliches  kund  zu  geben« 
Der  berühmte  Kopernikus  hatte  gefunden,  di)ss  die  Erde  und  die 
Planeten  sich  um  die  Sonne  drehen,  aber  gegen  diesen  Fortschritt 
erklärte  sie  die  Kirche.  Galiläi,  der  in  einem  Dialoge  die  Gründe 
für  und  wider  die  neue  Entdeckung  des  Kopernikus  auseinander- 
gelegt hatte  (allerdings  so,  dass  er  sich  für  dieselbe  erklärte) 
musste  auf  den  Knieen  für  dieses  Verbrechen  Abbitte  thun«  Die 
griechische  Literatur  wurde  nicht  zur  Grundlage  der  Bildung  ge- 
macht; die  Erziehung  wurde  den  Jesuiten  übergeben.  —  So 
sinkt  der  Geist  der  katholischen  Welt  im  Ganzen  zurück. 

••    Bie  Fendhaiuii;  swiflchen  Mmmt  wid  KIrcHe  tritt 

iiiclit  gleicli  naeli  .  der  Reformation    eto»     Me  Ter- 

flöluiaBS  soll  suerot  f m  Sfabjecte  aäm  oolcheaa  vorgcliea« 

Wa«  für  eigeBtIifimllehe  firMheliiiiagen  darau 

eatsteheB. 

Die  Versöhnung  des  Staates  und  der^ Kirche  ist  für  sich  un- 
mittelbar*) eingetreten.  Es  ist  noch  keine  Reconstruction  des 
Staats,  des  Rechtssystems  u.  s.  f. ,  denn  was  an  sich  Recht  ist, 
muss  im  Gedanken  erst  gefunden  werden.  Die  Gesetze  der 
Freiheit  haben  sich  noch  erst  zu  einem  Systeme  von  dem,  was 
an  und  für  «ich  Recht  ist,  ausbilden  müssen.  Der  Geist  tritt 
nach  der  Reformation  nicht  gleich  in  dieser  Vollendung  auf. 


*)  Dieser  Aasdrnck  ist  hier,  wie  auch  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  in 
streng  philosophischem  Sinne  zn  nehmen,  also  etwa  so  za  übersetzen:  die  Ver- 
söhnung war  noch  nicht  als  Termittelte,  durchgearbeitete  und  concrete  einge- 
treten, deshalb  noch  keine  wahrhafte  sofort  mit  der  Reformation. 


denn  sie  besdirinkt  sich  ranächst  aof  nnmittelbare  Verindenm« 
gen«  wie  S.B«  das  Avlheben  der  Klöster,  BisthOmer  u.s.w.  Die 
Versöimang  Gottes  mit  der  Welt  war  zunftchst  noch  in  abstracter 
Form,  noch  nicht  zu  einem  Systeme  der  sittlichen 
Welt  entwickelt.  Die  Versöbnaog  soll  zunichst  im  Subjecte 
als  solchem  Torgehen,  in  seiner  bewussten  Empfindung,  das 
Snbject  soll  sich  dessen  yersichern,  dass  der  Geist  in  ihm  wohne, 
dass  es,  nach  der  kirchlichen  Sprache,  zum  Bruch  seines  Her* 
sens  und  zum  Durchbroch  der  göttlichen  Gnade  in  ihm  gekom* 
Ben  sey.  Der  Mensch  ist  nicht  iron  Natur  wie  er  seyn  soll;  er 
kommt  erst  durch  den  Prozess  der  Umbildung  zur  Wahrheit. 
Dies  ist  eben  das  Allgemeine  and  SpeculatiTe,  dass  das  mensch« 
liehe  Herz  nicht  ist,  was  es  seyn  soll.  Es  ist  nun  ferlangt  wor* 
den,  dass  das  Subject  dessen,  was  es  an  sich  ist,  sich  bewnsst 
werde ,  d.  h.  die  Dogmatik  wollte ,  dass  der  Mensch  wisse ,  dass 
er  böse  sey.  Aber  das  Individuum  ist  erst  böse,  wenn  das  Ma« 
tflriiche  in  der  sinnlichen  Begierde,  der  Wille  des  Ungerechten 
ungebrochen,  unerzogen,  gewalttbitig  zur  Existenz  kommt;  und 
dennoch  wird  verlangt:  er  solle  wissen,  dass  er  böse  sey,  und 
dass  der  gute  Geist  in  ihm  wohne;  er  soll  somit  auf  unmittel- 
bare  Weise  haben  und  durchmachen,  was  in  speculativer  Weise 
an  sich  ist.  Indem  die  Versöhnung  nun  diese  abslracte  Form 
angenommen  hat,  ist  der  Mensch  in  diese  Qual  versetzt  worden, 
sieh  das  Bewusstseyn  seiner  SQndhafügkeit  aurznzwingen  und  sich 
als  böse  zu  wissen«  Die  unbefangensten  GemOtber  und  unschul* 
.digsten  Naturen  sind  gräUerischer  Weise  den  geheimsten  Regun* 
gen  ihres  Herzens  gefolgt»  um  sie  genau  zu  beobachten.  Mit  die* 
ser  Pflicht  ist  auch  die  entgegengesetzte  verbunden  worden,  nem* 
heb  der  Mensch  soll  auch  wissen ,  dass  der  gute  Qeist  in  ihm 
wohne,  dass  die  göttliche  Gnade  in  ihm  zum  Durcbbruch  gekom« 
men  sey.  Man  hat  eben  den  grossen  Unterschied  nicht  ber&dc* 
sichtigt:  wissen,  was  an  sich  ist,  und  wissen,  was  in  der  Exi* 
stenz  ist.  Es  ist  die  Qual  der  Ungewissbeit ,  ob  der  gute  Geist 
dem  Menschen  inwohne,  eingetreten,  und  der  ganze  Prozess  der 
Umbildung  bat  im  Subjecte  selbst  gewusst  werden  sollen«  Einen 
Nachklang  von  dieser  Qual  haben  wir  noch  in  vielen  geistlichen 
Liedern  aus  jener  Zeit:  die  Psalmen  Davids,  welche  einen  Ahqr 
Uohe»  Charakter  an  sich  tragen,  waren  damals  auch  als  i(ii:cb^e»r 


gaatoge  eiageniirl.  Der  ProleslanCitiiiofl.  bat  4Mfl6  Weadiuig  et- 
Mi  kleiaUcbeD  Grübelns  über  den  ßubjeclifen  Seeleaznstand  «ad 
ier  WiGhügkeil  der  Bescbiftigung  damit  genooimeB,  und  lange  Zeit 
den  Charakter  einer  innerlieben  Qu&lerei  und  einer  Jämmeriieh«» 
keit  in  sich  gehabt:  was  heut  zu  Tage  Viele  bewogen  bat,  zum 
Katholidsmus  überzutreten,  um  gegen  diese  innere  Ungewiashek 
eine  förmliche  breite  Gewissheit  an  dem  imponirenden  Ganzen  der 
Kirdie  zu  erhalten-  Auch  in  die  katholiacbe  Kirche  kam  eine  ge* 
bMdele  ReÜezion  über  die  Handlungen  herein.  Die  Jeaniten  haben 
Aen  so  grüblerisch  den  ersten  Anfingen  des  Woliens  (reUeitaa) 
nachgedacht}  sie  haben  aber  Casuistik  besessen,  für  AHes  einen 
U,  510~gaten  Grund  zu  finden,  und  somit  das  Böse  zu  entfernen.  Hier» 
mit  hängt  auch  noch  eine  weitere  wunderbare  Ersoheinung  zusam» 
men,  welche  der  katholischen  und  protestantischen  Welt  gemein- 
schaftlich gewesen.  Der  Mensch  ist  ins  Innerliche,  Abstracto  ge* 
trieben,  und  das  Geistliche  ist  als  rem  Weltlichen  ▼erschioden 
gehalten  worden.  Das  aufgegangene  Bewnsstseyn  der  Subjeotifitit 
des  Menschen,  der  Innerlichkeit  seines  Woliens,  hat  den  Gianben 
an  das  Böse,  als  eine  ungeheure  Macht  der  Weltlicbheit»  milge* 
bracht  Dieser  Glaube  ist  dem  Abläse  parallel:  so  wie  man  sieh 
für  den  Preis  des  Geldes  die  ewige  Seligkeit  erkaufen  konnte,  so 
glaubte  man  nun,  man  könne  für  den  Preis  seiner  Seligkeit  durch 
einen  mit  dem  Teufel  gemachten  Bond  sich  die  ReichtbOmer  der 
Welt  und  die  Macht  für  seine  Begierden  und  Lddenscfaafken  er-» 
kaufen.  So  ist  jene  berühmte  Geschichte  von  Faust  erstanden, 
der  sich  aus  Ueberdruss  der  theoretiftdien  Wissensehafl  in  die 
Welt  gestürzt  und  mit  Verlust  seiner  Seligkeit  alle  HerrKehkeil 
derselben  erkauft  habe.  Faust  hätte  dafür,  nach  dem  Dichter, 
die  Herrlichkeit  der  Welt  genossen;  aber  jene  armen  Weiber,  die 
man  Hexen  nannte,  sollten  nur  die  Befriedigung  einer  kleinen 
Rache  an  ihrer  Nachbarin  gehabt  haben,  wenn  sie  der  Kuh  die 
Milch  Tersetzten  oder  das  Kind  krank  machten.  Man  hat  aber 
gegen  sie  nicht  die  Grösse  des  Schadens  beim  Verderben  der 
Milch  oder  Krankwerden  des  Kindes  u.  s.  f.  in  Anschlag  gebracht, 
eondern  hat  abstract  die  Macht  des  Bösen  in  ihnen  rerfolgt.  So 
eind  denn  in  dem  Glauben  an  diese  abgetrennte,  beeondere  Macht 
der  Weltlichkeit,  an  den  Tenibl  und  dessen  List  in  den  katholi* 
lehen  sowohl,  wie  m  den  protestaotteehen  Ländern  eia«  unmuU 
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4Mm  MMge  ^mt  ffex6npr«i«88«ii  «iiigtleitel  ivwiMi.  BHn 
konnte  den  Angeklagten  ihre  Schuld  nicht  beweisen,  man  halte 
aie  nur  in  Verdacht:  es  war  somit  nur  ein  unmittelbares  Wis- 
sen, worauf  sich  diese  Wuth  gegen  das  Böse  gründete.  Man  sah 
sieh  allerdings  gendlhigt  eu  Beweisen  fortzugehen,  aber  die  Grund* 
läge  ihr  Prozesse  war  nur  eben  der  Glaube,  dass  Personen  die 
Macht  des  BAsen  haben.  Es  war  dies  wie  eine  ungeheure  Pest, 
weidie  die  Völker  Torzüglieh  im  16.  Jahrhundert  durchraset  bat. 
Der  Hauptgrund  war  die  Verdichtigkeit.  In  gleicher  F&rchterlich* 
keit  erscheint  dieses  Prinzip  des  Verdachts  unter  der  römiseben 
Kaiserberrscbaft  und  unter  der  Schreekensherrsebaft  Robespierre*s, 
wo  die  Gesinnung  als  solche  bestraft  wurde«  Bei  den  Katholiken 
waren  es  die  Dominikaner,  welchen,  wie  die  Inquisition  Oberhaupt, 
so  auch  jlie  Hexenprozesse  anvertraut  waren.  Gegen  sie  schrieb 
der  Pater  Spee,  ein  edler  Jesuit  eine  Schrift  (von  ihm  rOhrt  auch 
eine  Sammlung  herrlicher  Gedichte  unter  dem  Titel  Trutznachti- 
gall  her),  aus  welcher  man  in  diesen  FMen  die  ganze  Fftrchter- 
liehkeit  der  Criminaljusliz  kennen  lernt.  Die  Tortur,  welche  nur 
einmal  angewendet  werden  sollte,  wurde  so  lange  fortgesetzt, 
bis  das  Gesttedniss  erfolgte.  Wenn  die  angeklagte  Person  ans 
Behwäcbe  bei  der  Tortur  in  Ohnmacht  verfiel,  so  hiess  es,  der 
Teufel  gebe  ihr  ScMaf;  bekam  sie  Krämpfe,  so  sagte  man,  der 
Teufel  lache  aus  ihr,  hielt  sie  standhaft  aus,  der  Teufel  gebe  ihr 
Kraft.  Wie  eine  epidemische  Krankheit  haben  sich  diese  Verfol*- 
^  gmigen  Aber  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  ver- 
breitet. Der  ernste  Einspruch  aufgeklärter  Hinner,  als  Speers 
und  Anderer,  bewirkte  schon  sehr  viel.  Hit  dem  grössten  Erfolg 
vridersetzte  sich  aber  zuerst  Thomasios,  Professor  zu  Halle,  die* 
sem  durchgreifenden  Aberglauben.  Die  ganze  Erscheinung  ist  an 
und  fdr  sich  höchet  wundtf  bar,  wenn  wir  bemerken,  wie  es  noch 
gar  nicht  lange  ist,  dass  wir  aus  dieser  furchtbaren  Barbarei 
heraus  sind:  (noch  im  Jahre  1780  wurde  zu  Glarus  in  der  Schweiz 
•eise  Heie  öSeotlieh  verbrannt.  Bei  den  ftatboKken  war  die  Vec- 
foigung  ebensowohl  gogon  die  Ketzer  ab  gegen  die  Hexen  gtriei^ 
tet;  Beides  war  ungefähr  hi  eine  Kategorie  gestellt:  der  Unglaube 
der  Ketzer  galt  ebenso  schlechthin  fflr  das  Böse« 


4*  Blültauifl  ämrWketmrmmitmm  mmi  Ate  VoMie»  hmmm^uMm 

auf  dMi  Bp«0« 

Die  wesentlich  neuen  Erscheinungen  aber  in  dem  religiösen 
Glauben  und  der  Wirklichkeit  des  medernen  Lebens  finden  ihren 
Ursprung  in  dem  Prinräpe  der  Reformation,  obschon  die  ganie 
Richtung,  welche  aus  dieser  umgewandelten  Lebenswachauung 
hervorgeht,  mehr  der  Lyrik  und  dramatischen  Poesie 
günstig  ist,  als  dem  eigentlichen  Epos.  Doeh  feiert  die 
religiöse  Kuostepopöe  auch  in  diesem  Kreise  noch  eine  NacbbliUhe 
hauptsilchlich  inMilton's  verlorenem  Paradiese  und  Klopstock's 
Messias.  Was  Milton  angeht,  so  steht  auch  er  in  einer  durch 
Studium  der  Alten  erlangten  Bildung  und  correcten  Elegans  des 
Ausdrucks  für  sein  Zeitalter  zwar  als  preiswfirdiges  Muster  da, 
an  Tiefe  aber  des  Gehalts,  an  Energie,  origineller  Erfindung  und 
XS416.  Ausführung  und  besonders  an  epischer  ObjecüviUt  ist  er  dem 
Dante  schlechthin  nachzusetzen.  Denn  einerseits  nimmt  der  Conflict 
und  die  Katastrophe  des  verlorenen  Paradieses  eine  Wendui^; 
gegen  den  dramatischen  Charakter  hin,  andererseits  macht  der 
lyrische  Aufschwung  und  die  moralisch  didaktische  Tendenz  einen 
eigenthümlichen  Gnindzug  aus,  der  von  dem  Gegenstande  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  nach  weit  genug  abliegt.  —  Von  einem 
Ahnlichen  Z wiespalte  des  Stoffs  und  der  Zeitbildung,  welche  den- 
selben episch  wiederspiegelt,  habe  ich  in  Bezug  auf  Klopstock*) 
schon  gesprochen,  bei  welchem  dann  ausserdem  noch  das.  stete 
Bestreben  sichüich  wird,  durch  eine  geschraubte  Rhetorik  der 
Erhabenheit  seinem  Gegenstande  auch  für  den  Leser  dieselbe 
Anerkennung  der  begeisterten  Würde  und  Heiligkeit  zu  verschaffen, 
zu  welcher  der  Dichter  selbst  sich  faeraufgehoben  hatte.  —  Gans 
nach  einer  anderen  Seite  hin  geht  es  in  gewisser  Rücksicht  auch 
in  Voltaire's  Henriade  nicht  wesentlich  anders  zu.  Wenigstens  bleibt 
aiich  hier  die  Poesie  um  so  mehr  etwas  Gemachtes,  als  sich  der  Stoff, 
wie  ich  schon  sagte,  für  das  ursprüngliche  Epos  nicht  geeignet  zeigt 

H«  Wie  »»eil  der  Refeirnaatloit  die  deuinclie  »od  lielk- 
Itedlnetae  Kunst    den  letaCen  SehriM  «bnt  nnd  ine 

WeltUetae  fifterfelit* 

DasLetzte,  wozu  es  diedeutsche  und  niederländische 
Kunst  bringt,  ist  das  g&nzliche  Sicheinleben  ins  Welt- 

*)  Ueber  Klopstoek  folgt  tpiUr  AntAbrlieberei. 
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liehe  and  Tigliche,  uad  das  danui  Tfirbmidene  Auseiti^ 
andertrelea  der  Malerei  in  die  Tersebiedeiiarttgstea  Darate}- 
longsarleo«  weiehe  sich  sowohl  in  RAcksicht  des  Inhalts,  als  aueh 
in  BeCreff  der  Behandlnng  von  einander  scheiden  und  einseitig 
ausbilden.  Sehen  in  der  italienischen  Malerei  macht  sieh  der 
Fortgang  bemerkbar  von  der  einfachen  Herrlichkeit  der  Andacht 
Sil  immer  hervorlretenderer  Weltlichkeit,  die  hier  aber,  wie  z.B. 
bei  Raphael,  theils  von  Religiosität  durchdrungen,  theils  von  dem 
Princip  antiker  Sdiönbeit  begrilnst  und  susammengehallen  bleibt, 
wihrend  der  spätere  Yeriauf  weniger  ein  Auseinandergehen  in  die 
Barslellung  von  Gegenständen  aller  Art  am  LeitMen  des  Colorits 
ist,  als  ein  oberflächlicheres  Zerfahren  oder  eklektisches  Nach* 
bilden  der  Formen  und  Mal  weisen.  Die  deutsche  und  nieder* 
ländische  Kunst  dagegen  hat  am  bestimmtesten  und  auffal^ 
lendsten  den  ganzen  Kreis  des  Inhalts  und  der  Behandlungsarten 
dorddanfen;  von  den  ganz  traditionellen  Kirchenbildem,  einzelnen 
Figoren  und  Brustbildern  an,  zu  sinnigen,  frommen,  andächtigen 
Dar^dlungen  hinüber,  bis  zur  Belebung  und  Ausdehnung  der* 
selben  in  grösseren  Kompositionen  und  Scenen,  in  welchen  aber 
die  freie  Gharakterisirung  der  Figoren ,  die  erhöhte  Lebendigkeit 
durch  Aufzüge,  Dienersdiaft,  zufällige  Personen  der  Gemeinda, 
Schmuck  der  Kleider  und  Geßsse,  der  Reicbtbum  von  Portrails, 
Architekturwerken,  Naturumgebung,  Aussichten  aufKirdien,  Strassen, 
Städte,  Ströme,  Waldungen,  Gebirgsformen  auch  noch  von  der 
religiösen  Grundlage  zusammengefasst  und  getragen  wird.  Dieser 
Mittelpunkt  nun  ist  es,  der  jetzt  fortbleibt,  so  dass  der  bis  hieber 
in  Eins  gehaltene  Kreis  von  Gegenständen  auseinanderfillt,  und 
die  Besonderheiten  in  ihrer  specifisdien  Einzelnheit  und  Zufällig- 
keit des  Wechsels  und  der  Veränderung  sich  der  vielfältigsten  Art 
der  Auffassung  und  malerischen  AusfQhrung  preisgeben.  —  Um 
den  Werth  dieser  letzten  Sphäre  vollständig  zu  würdigen,  noifissen 
wir  uns  noch  einmal  den  nationalen  Zustand  näher  vor  Augen 
bringen,  aus  welchem  sie  ihren  Ursprung  genommen  hat.  In 
dieser  Besiehung  haben  wir  das  Heröbertreten  aus  der  Kirche 
Und  den  Anschauungen  und  Gestaltungen  der  Frömmigkeit  zur 
Freude  am  Weltlichen  als  solchen,  an  den  Gegenständen  und 
partikular«!  Erscheinungen  der  Natur,  an  dem  häuslichen  Leben 
»  seiner  Ehrbarkeit»  Wohlgemuthbeit  und  stillen  Enge,  une  $m 
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BatiMMJali  FeierikhkfiUD ,  Festen  ud  Aoiiageii» 
KiraiesftspAssen  und  Ausgeiassettheiten  folgendennasseii  zu  rech^ 
fertigen.  Die  Refermation  war  in  Holland  dnrchgadnmgnn ; 
die  Holländer  hatten  steh  zn  Proteetanten  geaacht,  und  die  spiK 
niiche  Kirchen-  und  Könige -Despotie  iherwnnden.  Und  zwir 
finden  wir  hier  nach  Seiten  des  politischen  Verbiltnieeee  weder 
einen  vornehmen  Adel«  der  seinen  Forsten  und  Tyrannen  yerjagt 
oder  ihm  Gesetze  Torsdireibt,  noch  ein  ackerbauendes  Volle ,  ge- 
drückte Bauern  y  die  losschlagen  wie  die  Schweizer ,  sondern  bei 
Weitem  der  grössere  Theil,  ohnehin  der  Tapferen  zu  Land  und 
der  kühnsten  Seehelden ,  bestand  ans  Stftdtebewohnem ,  gewerb- 
fleisslgen,  wohlhabenden  Bürgern,  die,  bebaglidi  in  ihrer  Thitig- 
keit,  nicht  hoch  hinauswollten,  doch  als  es  galt  die  Freibbeit  ihrer 
wohlerworbenen  Rechte,  der  besonderen  PriTilegien  ihrer  Pro«- 
Tittzen ,  Städte ,  Genossenschaften  zu  Terfechten ,  mit  kühnem  Ver- 
trauen auf  Gott,  ihren  Huth  und  Verstand  aufstanden,  ohne  FVirebA 
Tor  der  ungeheueren  Meinung  von  der  sfianischen  Oberherrsdiaft 
über  die  halbe  Welt  allen  Gefahren  sich  aussatxten,  tapfer  ihr 
Blut  vergossen,  und  durch  diese  rechtliche  Kühnheit  und  Auadaner 
sich  ihre  religiöse  und  bürgerliche  Selbstständigkeit  siegreich  er^ 
rangen.  Wenn  wir  irgend  eine  partikulare  Gemüthsriobtuig 
deutsch  nennen  können,  so  ist  es  diese  treue,  woblbabige, 
gemütbvolie  Bürgerlichkeit»  die  im  SeibstgelÜhl  ohne  Stolz,  in 
der  Frömmigkeit  nicht  bloss  begeistert  und  andächtelnd,  sondern 
im  Weltlichen  eoncret  fromm,  in  ihrem  Reichtbum  sohlicbt  und 
zufrieden ,  in  Wohnung  und  Umgebung  einfach,  zierlich  und  rein- 
lich bleibt,  und  in  durchgängiger  Soifsamkeit  und  Vergnfi^iciikeii 
in  allen  ihren  Zuständen,  mit  ihrer  Selbstständigkeit  und  vordrin- 
genden Freiheit  sich  zugleich,  der  ahen  Sitte  treu,  die  altväter- 
liche Tüchtigkeit  ungetrübt  zn  bewahren  weiss»  —  Diese  sinnigt, 
knnsthegabte  Völkerschaft  will  sich  nun  auch  in  der  Malerei  an 
diesem  ebenso  kräftigen  als  rechtlichen,  genügsamen,  behaglichen 
I*,  120— Wesen  erfreuen,  sie  will  in  ihren  Bildern  noch  einmal  in  allen 
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mögliehen  Situationen  die  Reinlichkeit  ihrer  Städte,  Häneer,  Hans- 
geräthe,  ihren  bäuaüchen  Frieden,  ihren  Reichtbum,  den  ehrbaren 
Putz  ihrer  Weiber  und  Kinder,  den  Glanz  ihrer  politischen  Stadt- 
feste,  die  Kühnheit  ihrer  Seemänner,  den  Rnbm  ihren  Handele 
und  ihrer  Schiffe  geniiaaen,  die  dordi  die  ganae  WelC  des  Oeeana 
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UiiftlveD.   Uod  eben  diefer  Sinn  fAr  reditltehes,  hateras  DMeyn 
itl  es,   den  die  holländischen  Heister  auch  für  die  Naturgegen- 
stinde  mitbringen,  und  nnn  in  allen  ihren  malerischen  Predok- 
tionen  mit  der  Freiheit  und  Treue  der  Auffassung,  mit  der  Liebe 
fftr  das  scheinbar  GeringfQgige  und  Augenblickliche,  mit  der  offenen 
Frische  des  Aages  und  unzerstreoten  Einaenkung  der  ganzen  Seele 
ia   das  Abgeschlossenste  und  Begränateste ,  lugleich  die  hdchste 
Freiheit  künstlerischer  Composition,  die  Teine  Empfindung  auch 
fftr  das  Nebensächliche  und  die  Tollendete  Sorgfalt  der  Ausifihrung 
verbinden.    Auf  der  einen  Seite  hat  diese  Malerei  in  Scenen  aus 
dem  Kriegs-  und  Soldatenleben,  in  Aiihrilten  in  Schenken,  bei 
Aidueiten  und  anderen  bäurischen  Gelagen,  in  DarsteUmg  biutf^ 
lieber  Lebensbesuge,  in  Portraits  und  Natorgegenständen ,  Land*- 
schaften,  Tbieren,  Blumen  u.  s.  f.  die  Magie  und  den  Farbenaauber 
des  Lichts,  der  Beleuchtung  und  des  Kolorits  fiberhaupl,  anderer- 
seils  die  durch  und  durch  lebendige  Charakteristik  in  grfester 
Wahrheit  der  Kunst  nnöbertrefflich  ausgebildet.    Und  wenn  sie 
nun  aus  dem  Unbedeutenden  und  Zufälligen  auch  in  das  Bäurische, 
die  rohe  und  gemeine  Natur  fortgeht,  so  erscheinen  diese  Scenen 
so  gans  durchdrungen  von  einer  unbefangenen  Frohheit  und  Lustige 
keit,  dase  nkht  das  Gemeine,  das  nur  gemein  und  bösartig  ist, 
sondern  diese  Frohheit  und  Unbefangenheit  den  eigentlichen  Gegen«^ 
stand  und  Inhalt  ausmaobt.    Wir  sehen  deshalb  keine  gemeinen 
Empfindungen  und  Leidenschaften  vor  uns,  sondern  das  Bäurische 
und  Naturnabe   in  den  unteren  Ständen,   das  froh,   schalkhaft, 
komisch  ist.     In    dieser  unbekümmerten  Ausgelassenheit   selber 
liegt  hier  das  ideale  Moment:  es  ist  der  Sonntag  des  Lebens,  der 
alles  gleicbmacbt,  und  alle  Seblechtigbeit  entfernt;  Mensehen,  die 
so  von  ganzem  Herzen  wobigemuth  sind,  können  nicht  durch  und 
durch  schlecht  nnd  niederträchtig  sein.    Es  ist  in  dieser  Rück- 
sicht Mcht  dasselbe,  ob  das  Böse  nur  als  momentan  oder  als 
Grundsog  in  einem  Charakter  heraustriU.    Bei  den  Niederländern 
hebt  das  Komische  das  Schlimme  in  der  Situation  auf,   und  uns 
wird  sogleich  klar,  die  Charaktere  können  auch  noch  etwas  Aih 
deres  sejn,  als  das,   worin  sie  in  diesem  Augenblick  vor  uns 
stehen.    Solch  eine  Heiterkeit  und  Komik  gehört  zum  unsdutz- 
baren  Werth   dieser  Gemälde.     Will   man    dagegen  in  beutigen 
Bildern  der  ähnUcben  Art  pikant  sey n ,  so  steUt  man  gewöhnlkh 


956 

etwas  ioneiiidi  GemeinM,  Scfalecbtes  und  Böses  ohne  verattneBde 
Komik  dar.  Ein  bdses  Weib  s.  B.  zankt  ihren  betruokenen  Mann 
in  der  Schenke  aus,  und  zwar  recht  bissig;  da  zeigt  sich  denn, 
wie  ich  schon  früher  einmal  anführte,  nichts,  als  dass  Er  ein 
liederliclier  Kerl  und  sie  ein  geifriges  altes  Weib  ist.  —  Sehen 
wir  die  holländischen  Heister  mit  diesen  Angen  an,  so  werden 
wir  nicht  mehr  meinen,  die  Maleret  hätte  sich  solcher  Gegen- 
stände enthalten,  und  nur  die  allen  Gölter,  Mythen  und  Fabeln, 
oder  Madonnenbilder,  Kreuzigungen,  Martern,  Päpste,  Heilige  nnd 
Heiliginnen  darstellen  sollen.  Das  was  zu  jedem  Kunstwerk  gehört, 
gehört  auch  zur  Malerei:  die  Anschauung,  was  überhaupt  am 
Menschen,  am  menschlichen  Geist  und  Charakter,  was  der  Mensch 
und  was  dieser  Mensch  ist.  Diese  Auflassung  der  inneren  mensch- 
lichen Natur  und  ihrer  äusseren  lebendigen  Formen  und  Erschei- 
nungsweisen, diese  unbefangene  Lust  und  künstlerische  Freiheit, 
diese  Frische  und  Heiterkeit  der  Phantasie  und  sichere  Keckheit 
der  Ausführung  macht  hier  den  poetischen  Grundzng  aus,  der 
durch  die  meisten  holländischen  Meister  dieses  Kreises  geht.  In 
ihren  Kunstwerken  kann  man  menschliche  Natur  und  Menschen 
Studiren  und  kennen  lernen.  Heuligen  Tages  aber  muss  man 
sich  nur  allzuoft  Porlrails  und  historische  Gemälde  vor  Augen 
bringen  lassen,  denen  man,  aller  Aehnliohkeit  mit  Menschen  und 
wirklichen  Individuen  zum  Trotz,  doch  auf  den  ersten  Blick  schon 
ansieht,  dass  der  Künstler  weder  weiss,  was  der  Mensch  und 
menschliclie  Farbe,  noch  was  die  Formen  sind,  in  denen  der 
Mensch,  dass  er  Mensch  sei,  ausdrückt.*) 

••   KinMunn  der  RefomattoA  mui  älen  wlMscaneliAlt* 
liehen  Clelflt  and  die  wlenennchaftlielie  Methode. 

Es  war  für  die  Menschheit,  als  habe  Gott  jetzt  erst  die  Sonne, 
den  Mond ,  die  Gestirne ,  die  Pflanzen  und  die  Thiere  geschaffen, 
ab  ob  die  Gesetze  jetzt  erst  bestimmt  worden  wären;  denn  nun 
erst  haben  die  Menschen  ein  Interesse  daran  gehabt,  als  sie  ihre 
Vernunft  in  jener  Vernunft  wiedererkannten.  Das  Auge  des  Men* 
sehen  wurde  klar,  der  Sinn  erregt,  das  Denken  arbeitend  und 


*)  Diese  Darsiellaog  der  letzten  Sphäre  der  deutschen  und  niederltndischen 
■altrei  wird  imaier  als  ein  MeisterstOck  ertcbeiaen  nOtsen« 
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eridlrend.  Mil  den  Naturgesetzen  ist  man  dem  ungeheuren  Aber- 
glauben der  Zeit  entgegengetreten,  sowie  allen  Vorstellungen  von 
fremden  gewaltigen  Mächten,  über  die  man  nur  durch  Magie 
siegreich  werden  könne.  Die  Menschen  haben  überall  ebenso  ge- 
sagt, und  zwar  KathoKken  nicht  minder  wie  Protestanten:  das 
Aeusserlicfa^,  woran  dieKirdie  das  Höhere  knüpfen  will,  ist  eben 
Bor  äusserlich :  die  Hostie  ist  nur  Teig,  die  Reliquie  nur  Knochen. 
Gegen  den  Glauben  auf  Autorität  ist  die  Herrschaft  des  Subjecta 
durch  sich  selbst  gesetzt  worden,  und  die  Naturgesetze  wurden 
als  das  einzig  Verbindende  des  Aeusserlichen  mit  Aeusserlichem 
anerkannt«  So  wurde  allen  Wundern  widersprochen:  denn  die 
Natur  ist  nun  ein  System  bekannter  und  erkannter  Gesetze; IX,  6S8- 
der  Mensch  ist  zu  Hause  darin,  und  nur  das  gilt,  worin  er  zu 
Hause  ist;  er  ist  frei  durch  die  Erkenntniss  der  Natur.  Auch  auf 
die  geistige  Seile  hat  sich  dann  das  Denken  gerichtet:  man  hat 
Recht  und  Sittlichkeit  als  auf  dem  präsenten  Boden  des  Willens 
des  Menschen  gegründet  betrachtet,  da  es  früher  nur  als  Gebot 
Gottes,  äusserlich  auferlegt,  im  alten  und  neuen  Testament  gc* 
schrieben,  oder  in  Form  besonderen  Rechts  in  alten  Pergamenen, 
als  Privilegien,  oder  in  Traclaten  vorhanden  war.  Man  hat  aus 
der  Erfahrung  empirisch  beobachtet,  was  die  Nationen  als  Recht 
gegeneinander  gelten  lassen  (wie  Grotius);  dann  hat  man  als  Quelle 
des  vorhandenen  bürgerlichen  wie  Staats -Rechts,  in  Cicero's  Weise, 
die  Triebe  der  Menschen,  welche  die  Natur  ihnen  in's  Herz  ge- 
pflanzt habe,  angesehen,  so  z.B.  den  Socialitätstrieb ;  ferner  das 
Prinzip  der  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums  der  Bür- 
ger, sowie  das  Prinzip  des  allgemeinen  Beslen,  die  Staatsräson. 
Aus  diesen  Prinzipien  hat  man  von  der  einen  Seite  despotisch  die 
Privatrechte  nicht  respectirt,  dadurch  aber  andrerseits  allgemeine 
Staatszwecke  gegen  das  Positive  durchgeführt. 

Der  Geist  erkennt,  dass  die  Natur,  die  Welt  auch  eine  Ver- 
nunft an  ihr  haben  müsse,  denn  Gott  hat  sie  vernünftig  geschaf«- 
fen.  Es  ist  nun  ein  allgemeines  Interesse,  die  gegenwärtige  Welt 
zu  betrachten  und  kennen  zu  lernen,  entstanden.  Das  Allgemeine 
in  der  Natur  sind  die  Arten,  die  Gattungen,  die  Kraft,  die IX,  537 • 
Schwere,  reducirt  auf  ihre  Erscheinungen  u.  s.  w.  Es  ist  also  die 
Erfahrung  die  Wissenschaft  der  Welt  geworden;  denn  die  Er- 
fahrung ist  einerseits  die  Wahrnehmung,  dann  aber  auch  Aui&n» 
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den  deg  Gesetzes,  des  Innern,  der  Eraft,  iodevi  sie  das  ¥oAaii<* 
de^e  auf  seine  Einfachheit  zurückfährt. 

Wir  sehen  so ,  dass  das  Endliche ,  die  innere  und  lasiere 
Gegenwart,  au%efasst  wird  mit  Erfabrang  und  durch  den  Ver* 
^tand  zur  Allgemeinheit  erhoben;  man  will  die  Gesetze,  Krfifte 

XV,  aeT.k^Q^en  lernen,  d.h.  das  Einzelne  der  Wahmehnrangto  in  dift 
Form  der  Allgemeinheit  Terwaodein.  Das  Wellliehe  will  weltlich 
gerichtet  werden;  der  Richter  ist  der  dankende  Verstand. 

Pies  Verlassen  des  jenseits  liegenden  Inhalts,  mit  Bewusst« 

XV,a78.i|^jn  ausgesprochen,  sehen  wir  in  Lord  Baco*).  Er  wurds 
1561  in  London  geboren. 

Baoonisehe  Philosophie  beisst  im  Allgemeinen  Philosophiren^ 
4as  sich  auf  Erfahrung,  Beobachtung  der  äusserliohen  oder  gei* 
iltjgeq  r^^tur  des  Afenscben  in  seinen  Neigungen,  Begierden,  Yer^ 
»\kpftigen,  rechtlichen  Bestimmungen  basirL  Beobachtungen  wer^o* 
den  zvm  Grunde  gelegt,  daraus  Schlüsse  gezogen,  und  die  allge«* 

XY,  878.  mei^^en  Vorstellungen ,  Ges^eCze  dieses  Gebiets  werdem  aof  dies« 
Weis9  gelunden.  Pies  erscheint  zuerst  in  Baco,  aber  nicht  sehr 
ausbildet,  obgleich  er  citirl  wird  als  der  Chef  dieser  Art  und 
W^sei,  als  der  Heerführer  der  Erfahrungsphitosophen. 

Baco  wird  noch  immer  als  deijenige  gepriesen,  der  das  Er- 
kenne;!  auf  seine  wahre  Quelle,  auf  die  Erfahrung  gewiesen;  er 

XV,  280.  wird  an  die  Spitze  des  empirischen  Weges  des  Wissens  geeleüt. 
U^d  in  der  That  ist  er  eigentlich  der  Anführer  und  Repräsentant 
dessen,  was  in  England  Philosophie  genannt  wird,  und  worüber 
die  Engländer  noch  durchaus  nicht  binattsgekommeu  sind.  Baoo» 
bat  sich  grosse  Verdienste  erworben,  indem  er  zeigte,  wie  au( 
die  äusaerein  und  inneren  Naturerschetnungen  Acht  zu  geben  bbjf, 
Snia  Name  gilt  dann  mehr,  als  ihm  unmittelbar  ab  Ver^nst  zu* 

XV,  S80. geschrieben  werden  konnte.  Es  ist  Tendenz  der  Zeit  nirf 
des  englischen  Räsonnements  geworden,  von  Thatsadien  aiszu- 
gehnn  und  danach  zu  urtheilen.    Indem  er  die  Ricbtnng  ausgcH 


*)  Da$  l^eisst:  Lord  Baco  war  derjenige,  welcher  dieses  Priozip,  das^  die 
Erfabrang  die  Qaelle  der  Wahrheit  sey,  zuerst  wissenschaftlich  aossprach.  Er 
wOrde  das  nicht  haben  thun  könoen,  wenn  er  Yor  der  Reformation,  i^  MiUel- 
aher,  gelebt  hitle.  Die  Phtloaoplile  kommt  ttlleraal  biiKerher  und  fasst  des  in 
G^daiJisn  znasamfln,  w«»  tshoQ  da  ist 
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aproekedf  fo  mri  ikm  migncbrieben ,  als  ob  er  dem  Erkennen 
diese  HiohtUDg  überhaupt  gegeben  habe*). 

Viele  gebildete  MSnner  baben  jetat  über  das,  waa  für  den 
Meoeeheo  InUireasa  hat,  Staatageaebäfte,  GemflUi^  Herz,  lasaer- 
Mche  Nator  u.  s.  f.  nach  der  Erfahrung ,  nach  einer  gebildeten 
WeitkemtDiaa  gesprocbeo  nnd  gedacht.  Auch  fiaco  war  ebenso 
am  WelUnaMi  ?on  Bädusg,  der  in  grossen  Verfailtnissen ,  in 
SUatogeacbaften  gelebt,  praktisch  die  Wissenschaft  gehandhabt, 
die  Menschen,  die  Umstünde,  die  Verhiltntese  beobachtet  und  mit 
ihmen  gewiitt  hat,  wie  gebildete,  reflectirende,  wenn  man  will, 
pUleeophlreede  Weitleute.  Nach  dem  Schluss  seiner  Laufbahn 
bm  Staate  bat  er  sich  jeiat  ebenso  an  wissenschaftliche  Tfafitigkeit 
gewendet,  und  darum  auf  dieselbe  Weise  .praktisch  nach  Mute- 
Uehkeit,  nach  ooncreter  Erfahrung  und  Einsicht  die  Wissenachaf^ 
te»  betrachtet  md  bebandelt.  Es  ist  Betrachtung  der  Gegenwart,  lY,  asi. 
und  fieltendmachen  ond  Geltenlassen,  wie  sie  eracheini;  das 
Existirende  wird  so  mit  offenen  Augen  angesehen**) 
•od  dies  Anschauen  geehrt  und  anerkannt.  Es  ist  Zutrauen  der 
Yemimft  an  sich  selbst  und  sur  Natnr,  wenn  sie  sioh  denkend 
wendet  sur  Natnr,  Wahrheit  in  ihr  zu  finden,  weil  sie  an  aich 
hermemcb.  Er  hat  gSnalich  bsi  Seite  gelassen  und  Terworfen 
die  scholastische  Methode,  aas  ganz  entfernt  liegenden  Abstractio^ 
Ben  tm  rfisonniren,  zu  beinopten,  zu  philosophiren,  —  die  Bliad>- 
Mt  fttt  das,  was  ?or  dem  Aoge  liegt.  Es  ist  die  sinoliobe  Er- 
scheinung, wie  sie  an  den  gebildeten  Menschen  kommt,  wie  die- 
ser dariber  reflectirt,  die  Nfltalichkeit  u.  s.  f.,  was  den  Slaftdpanht 
auimacbt;  die  sinnliche  Ersdieinong  gelten  lassen  ond  geltend 
iMohen  ist  dem  Prinzipe  gem&ss,  —  das  Endliche,  Weltliche  als 
ei»  Endliches  auflaehmen  d.  i.  auch  in  seinem  sinnlichen  Verhalten. 


*)  Darüber  bat  epdiicb  MacauUf  in  seiner  Biographie  Baco's  binreichead 
aufgeklart,  dass  ßaco  nicht  der  Erfinder  dieses  Prinzips  gewesen  ist;  (denn 
das  Prinzip  Ist  natürlich  so  alt  wie  die  Welt  nnd  Aristoteles  halte  es  schon  wia- 
•eas^Nflfleli  anf^enofUaeB;)  sondern  der,  wekher  ee  iim  diene  ZeH  aaob  dar 
Mltolaatisebeli  Methode  des  MiUelalttn  snerat  wieder  wiseentebafllich  einfjttrfe. 
fy  ifli  Ml^egreifUcb ,  wie  inuaer  noch  in  Werken  sich  die  iemerkang  Sndcii 
Ihuio,  dass  Baco  der  Erfinder  der  Indnclion  gewesen  sey. 

**)  itas  thaten  die  Menschen  im  MiltclaJler  nicht,  weshalb  Heget  oben  be- 
zeicUndndf  tfagte,  es  war  fhr  die  Menschheil,  als  habe  Gott  JeUt  erst  Soiiike, 
ilc»a4,  8f0ni«,  M  Tbiere  nnä  die  PÜanzen  geaebaflctt. 

17  • 
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Das  Wissen  aus  Erfahrung,  das  Rfisoimiren  ass  itesdbeB, 
steht  gegenüber  dem  Wissen  aus  dem  Begriff,  aus  dem  S^peoH 
latiyen ;  und  man  fasst  den  Gegensatz  wohl  gar  so  scharf  auf,  dass 
das  Wissen  aus  dem  Begriff  sich  schäme  der  Brkenntniss  aus  der 
Erfahrung,  wie  sich  dann  diese  auch  wieder  enlgegenslelle  dem 
Erkennen  durch  den  Begriff.  Von  Baco  kann  man  sage&,  was 
Cicero  von  Sokrales  sagt:  „er  habe  das Philosopbirea  in  die  well- 
lichen Dinge,  in  die  Häuser  der  Menschen  heruatergeifihrt'^  Uttd 
insofern  kann  das  Erkennen  aas  dem  Begriff,  aus  dem  Absdutea, 
vornehm  thun  gegen  dies  Erkennen ;  aber  es  ist  für  die  Idee  MAk- 
wendig,  dass  die  Particularität  des  Inhalts  ausgebildet  werde. 
Eine  wesentliche  Seite  ist  der  Begriff,  aber  ebenso  wesentlich 
die  Endlichkeit  desselben  als  solchen.  Der  Geist  giebt  sich  Ge- 
genwart, äusserliche  Existenz;  diese  Existenz  kennen  zu  lernen, 
das  Weltwesen,  wie  es  ist,  das  sinnliche  Universum,  sich  als  die- 
sen, d.i.  mit  seiner  erscheinenden,  sinnlichen  Ausbreitung,  iet 
die  Eine  Seite.  Die  andere  Seite  ist  die  Bezidiung  auf  die  Idee. 
Die  Abstraction  an  und  für  sich  muss  sich  bestimmen,  particula- 
risiren.  Die  Idee  ist  concret,  bestimmt  sich  in  sich,  hat  Ent- 
Wickelung,  und  das  vollkommene  Erkennen  ist  immer  entwickel- 
tes. Erkennen  hat  in  Rücksicht  auf  die  Idee  nur  den  Sioo,  dass 
die  Ausbildung  der  Entwickelung  noch  nicht  so  weit  ist.  Um 
die  Entwickelung  ist  es  zu  thun;  und  zu  dieser  Entwidtelnng, 
Bestimmung  des  Besonderen  aus  der  Idee,  dazu  dass  die  Erkenol- 
niss  des  Universums,  der  Natur  sich  ausbilde,  —  dazu  ist  die 
Erkenntniss  des  Particularen  nothwendig.  Diese  Particulari- 
tät muss  für  sich  ausgebildet  werden;  man  muss  die  empi- 
rische Natur,  die  physische  und  die  des  Menschen,  kennen 
lernen.  Und  es  ist  das  Verdienst  neuerer  Zeit,  dies  beordert 
oder  hervorgebracht  zu  haben;  es  ist  höchst  ungenügend,  wenn 
die  Allen  dazu  herausgehen.  Die  Empirie  ist  nicht  blosses  Beob- 
achten, Hören,  Fühlen  u. s. f.,  das  Einzelne  wahrnehmen:  sondern 
IV,  SSa— geht  wesentlich  darauf,  Gattungen,  Allgemeines,  Gesetze  zu  Ba- 
den. Und  indem  sie  diese  hervorbringt,  so  trifft  »ie 
mit  dem  Boden  des  Begriffs  zusammen,  erzengt  ein 
Solches,  was  dem  Boden  der  Idee,  des  Begriffs  angehört;  sie  prä- 
parirt  den  empirischen  Stofl  für  denselben ,  dass  dieser  dann  ihn 
so  zurecht  aufnehmen  kann.  —    Die  Idee,  wenn  die  Wissenschaft 
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fditig  ist,  iDius  Ton  sich  ausgehen,  —  die  Wissensdiail  flingt 
nidii  mehr  toid  Empirischen  an  -,  aber  dass  die  Wissenschalt  fer*- 
tig  werde ,  zur  Existenz  komme ,  dazu  gehört  der  Gang  vom  Ein- 
sekieD,  Tom  Besonderen  zum  Allgemeinen:  Thätigkeit  als  Action, 
Beaction  auf  das  Empirische,  den  gegebenen  Stoff,  —  denselben 
umarbeiieD.     (Die  Forderung  des  Erkennens  a  priori,  als  ob  die 
Idee  aus  sich  construire,  ist  Reconstruiren ,  wie  die  Empfindung 
in  der  Religion  fiberhaupt.)    Und  ohne  die  Ausbildung  der 
Erfafarungswissenschaften  für  sich  hätte  die  Philo- 
sophie nicht  weiter  kommen   können   als    die  Alten. 
Das  Ganze  der  Idee  in  sich  ist  die  vollendete  Wissenschaft:  und 
das  Andere  ist  der  Anfang,  der  Gang   ihres  Entstehens.     Dieser 
Gang  der  Entstehung  der  Wissenschaft  ist  yerschieden  von  ihrem 
Gang  in  sich,    wenn  sie   fertig,    wie  der  Gang  der  Geschichte 
der  Philosophie  und  der  Gang  der  Philosophie  selbst    In  jeder 
Wiaaenschalt  wird   von   Grundsätzen  angefangen,   diese  sind  im 
Aefange  Resultate  des  Besonderen ;  ist  die  Wissenschaft  aber  fer- 
tig, so  wird  davon  angeAingen.    So  ist  es  auch  bei  der  Philoso* 
pbie }  die  Ausbildung  der  empirischen  Seite  ist  so  wesentliche  Be- 
dingung der  Idee  gewesen  t  damit  sie  zu  ihrer  Entwickelung,  Be- 
stiauDung  kommen  könne.    Z.B.  dass  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  neueren  Zeit  vorhanden  seyn  kann,  dazu  gehört  die 
Geschichte  der  Philosophie  im  Allgemeinen,  der  Gang  der  Philo- 
sophie durch  so  viel  tausend  Jahre;  diesen  langen  Weg  muss  der 
Geist  gaaommen  haben,  um  diese  Philosophie  zu  produciren.    Im 
Bewusstseyn  nimmt  sie  dann  die  Stellung  an,  dass  sie  die  Brflcke 
hinter  sich  abwirft;  sie  erscheint  frei  nur  in  ihrem  Aether  sich 
zu  ergehen,  ohne  Widerstand  in  diesem  Medium  sich  zu  entfal- 
ten» ohne  Reaction;  aber  ein  Anderes  ist,  diesen  Aether  und  die 
Entfaltung  in  ihm  zu  gewinnen.    Wir  dürfen  es  nicht  übersehen, 
dass  die  Philesophie  ohne  diesen  Gang  nicht  zur  Existenz  gekom- 
men w&re;  Geist  ist  wesentlich  Verarbeitung  als  einen  Anderen 
—  Dies  ist  der  Geist  der  Baconischen  Philosophie*). 


*)  Diese  Uolersnebaogeo  Ober  das  Yerblltniss  der  Empirie  zor  Idee  mögea 
dtan  aneh  ein  fflr  alle  Mal  beweiseo,  wie  unsinnig  die  Ansiebt  ist,  dast  die 
Pbilosopble  die  Erfabrang,  die  Empirie,  die  particnlaren  Kenntnisse  Teracbie, 
aad  dasf  Hegel,  dem  jedes  Einzelne,  die  Erfabrong  im  aosgebreiteUten  Siane 
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DtB  Bchfldastische  Ausgeben  toii  GrttndsAtien,  Dtfiniliotea  hat 
man  Terworfen;  praktisches  Philosophiren ,  Phitosopbiren  des  rt« 
Bonnirenden  Denkens  ist  das,  was  jetzt  allgemein  geworden  ist« 

XV,  438— und  wodurch  die  ganze  ReTolution  der  Stelling  des 
Geistes  hervorgegangen  ist.  -^  Die  modernen  Wiseeii* 
schaden  sind  daraus  entstanden,  Natorwissenecbafl,  MttliemaCik, 
und  bei  den  Englindern  die  Slaatswissenschaft;  sie  hatten  zuerst 
Gedanken  fiber  den  Staat,  Hobbes  ist  im  dieser  Rflokstcbi  tu 
nennen. 

Hugo  Grotitts  (geboren  158S  zu  Delft)  hat  zur  sdben 
Zeit  das  Recht  der  Völker  betrachtet.  Die  oben  angefahrte 
Weise  ist  es,  die  sich  bei  Hugo  Grotins  zeigt}  sie  hat  sich  eiii* 
seitig  auf  die  physicalischen  und  apch  auf  die  pel)tisch*rechtli* 

XV,  439—  eben  Gegenstände  gelegt.  Er  legte  auch  die  Erfahrung  zu  Gnmde 
^*  fär  das,  was  gelten  sollte;  dies  ist  ein  Haupt*Moment  in 
der  Bildung.  —  Wir  sehen  AuftiteHung  allgemeiner  Gesetze, 
Prinzipien  z.B.  über  die Berechtignng  der  ktaiglicben  Gewak;  das 
Denken  hat  sich  an  Alles  gewendet.  Wir  sind  bei  seichen  B^ 
weisen,  Oedaotionen  unbefriedigt;  «ber  wir  dOrfsn  nicht  v^es* 
sen,  was  dadurch  geleistet  ist;  und  dies  iet  das  PeatsleileD  Ton 
aUgemeinen  Grundsätzen,  die  üireo  letzten  Grund  in  den  Gegen- 
ständen selbst  haben,  -^  im  Geist,  Gedanken  gegründete,  be* 
wahrte  Grundsätze. 

Die  inneren  staatsreditlichen  Verhältnisse  hat  besonders  Eng- 
laad  ausgebildet,  indem  die  eigenthümlicbe  Verfassung  der  Eng- 
iäoder  zur  Refleiion  auf  diesen  Gegenstand  gefilhrt  hat.  Aasge« 
leichnet  und  berAlimt  wegen  der  Originalität  der  Ansichten  ist 
Hobbesius,  geboren  1588  zu  Malmesbury.    Seine  Schriften  ent- 

^^/^l-*  halten  Gber  die  Natur  der  Geselisdiaft  und  der  Regierung  gesniH 
dere  Gedanken,  als  zum  Theil  noch  im  Umlauf  sind.  Vorher 
wordenldeale  auf^stelit,  oderSchrift  oder  pesitivesReobt; 
Hebbes  hat  den  Staatsrerband ,  die  Natur  der  Staatsgewalt  attf 
Prinzipien  zorOokzufAbreii  Tersvcht,  die  in  uds  selbst  lie- 
gen, die  wir  als  unsere  eigenen  anerkennen. 


am  ttffsen  Ug,  dit  Empirie  veradilel  kebe.  Die  PbUissephie  «hrt  und  fordari 
di«  fiMpiriA,  aber  di«  Cmpiriltar  «brcA  aed  foriera  ui4m  nicht  iamar  dfs 
FhilMQpbis. 


In  Kimpfe,  dm  reobdidMn  Verbtttnisfte  im  Staate  fQr  aidk 
fest  zu  machen,  eine  gerichtliche  Verfassung  zu  gründen,  hat  sieh 
die  Reflexion  des  Gedankens  hervorgethan  und  wesentlich  darin 
eiageiiiischt.  Und  wie  bei  Hugo  Grotius,  so  ist  es  auch  bei  P  u  - 
feadorf  (geb.  1632  in  Sachsen)  geschehen,  dass  der  mensch« 
liehe  Eonsttrieb,  Instinct,  Geselligkeitstrieb  u.  s.  f.  zum  PrJn«* 
cip  gemacht  worden  ist.  Nun  betrachtete  man  auch,  was  fQr 
Triebe  «nd  Bedürfnisse  im  Menschen  sind;  diese  wurdenxT,  445— 
ak  innere  Grundlage  angenommen  für  Privat*  und  Staatsreebt^  ^^* 
«ad  daraos  Pflichten  auch  für  Regierungen  und  Regenten  herge^ 
Mtel,  damit  die  Freiheit  der  Menschen  auch  dabei  wäre« 

Das  Andere  ist,  dass  der  Gedanke  sich  ebenso  an  die  Natnl^ 
gewendet  hat  und  hier  ist  Isaak  Newton  berühmt  durch  seine ly,  446. 
malhemaiischen  Entdeckungen  und  physicalischen  Bestimmungen^ 
Er  ist  1642  zu  Cambridge  geboren. 

7»    IVeaer  Anfanar  der  Ptaileseplile  naeli  der  Aeferü 
niAtlon   Me  sum  BinlliuKS  des  PblleBephea  Cbrietiaii 

Weir  auf  die  Blldanii^.  *) 

Der  Geist  bewegt  und  befindet  sich  jetzt  in  seinem  Eigen- 
thum;  diess  ist  theils  die  natürliche,  endliche  Welt,  theils  die 
innerliche,  und  diese  ist  zunächst  das  Christliche.  Das  N&cbste^ 
was  zu  betrachten  ist,  ist  gleiclisam  der  Geist,  der  Geist  in  seiner 
concreten  Welt  als  in  seinem  Eigenthum,  so  die  concreto  Weise 
des  Erkennens.  —  Hiermit  tritt  denn  erst  eigentlich  Philosophie 
wieder  ein,  Wahrheit  als  Wahrheit,  im  16.  und  17.  Jahrhundert, 
üebrigens  dieser  Geist  nach  Aussen  gerissen  hatte  sich  in  Religion, 
im  weltlichen  Leben  geltend  zu  machen,  wurde  sich  in  Vorstel- 
lungen, populären  Gedanken  und  populärer  sogenannter  Philo- 
sophie bewusst**).  Das  eigentliche  Hervortreten  der  Philosophie 
ist,  frei  im  Denken  sich  und  die  Natur  zu  fassen,  und  eben 
damit  die  Gegenwart  der  VernünfÜgkeit,  das  Wesen,  das  allge- 
meine  Gesetz  selbst  zu  denken,  zu  begreifen.  Denn  dies  ist 
unser,  Subjectirität;  und  sie  als  denkend  unendlich  frei,  unab- 
hlBgig,  keine  Autorität  anerkennend.    Die  formelle  Bildung  des 

*)  Dieser  Passus  nimmt  das  Vorhergehende  wieder  auf,  nor  aber,  am  das 
Wesen  der  eigentlichen  neueren  Philosophie  klar  zu  machen« 

**)  Wie  wir  das  forher  bei  Baco  und  Aidiren  feftehiü  bsben. 
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logisohen  Verstandes  und  den  iingebeuren  Stoff  darin  absusduiffen 
war  nöthig  mehr,  als  ihn  zu  erweitern.  Die  suchende  Wissm- 
aohaft  geht  in  die  Breite  und  in  die  schlechte  Unendlichkeit«  — 
Das  Princip  der  neueren  Philosophie  ist  daher  nicht  unbefangenes 
Denken^  sondern  hat  den  Gegensatz  des  Denkens  und  der  NaAur 
tor  sich.  Geist  und  Natur,  Denken  und  Seyn  sind  die  beiden 
unendlichen  Seiten  der  Idee.  Diese  kann  erst  wahrhaft  hervor* 
treten,  wenn  ihre  Seiten  für  sich  in  ihrer  Abslraction  und  Tota^ 
lit^t  gefasst  werden.  Plato  fasste  sie  als  Band,  Begrenzendes 
und  Unendliches,  £ins  und  Vieles,  Einfaches  und  Anderes,  aber 
nicht  als  Denken  und  Seyn.  Diese  sind  nicht  unbefangen,  d.  h« 
mit  dem  Bewusstseyn  ihres  Gegensatzes^  dieser  ist  denkend  zu 
überwinden  und  dies  heissl  die  Einheit  begreifen.  —  Dies  ist 
der  Standpunkt  des  philosophischen Bewusstseyns  überhaupt:  aber 
der  Weg,  diese  Einheit  hervorzubringen,  zu  denken,  zu  begreifen, 
ein  gedoppelter.  Die  Richtungen  dieser  Periode  sind  zweierlei; 
die  Erfahrung  ist  die  erste  *) :  die  vom  Denken,  vom  Innern  aus* 
gehende  Philosophie  die  zweite  Richtung.  Die  Philosophie  zerfällt 
daher  in  die  zwei  Hauptformen  der  Auflösung  des  Gegensatzes« 
in  einrealistischesund  inein  idealistisches  Philosophiren: 
d.h.  in  ein  solches ^  welches  die  Objectivität  und  Inhalt  des  Ge- 
dankens aus  den  Wahrnehmungen  entstehen  lässt;  und  in  ein 
solches,  weiches  für  die  Wahrheit  von  der  Selbstständigkeit 
des  Denkens  ausgeht. 

a.  Philosophiren  hiess  jetzt  oder  hatte  zu  seiner  Hauptbe- 
stimmung Selbstdenken  und  das  Gegenwärtige  annehmen,,  als 
worin  das  Wahre  läge,  und  somit  erkennbar  wäre;  —  alles  Spe- 
culative  jedesmal  wieder  verflachen  und  verplälten ,  es  herunter- 
bringen zur  Erfahrung.  Dies  Gegenwärtige  ist  die  daseyende, 
äussere  Natur:  und  die  geistige  Thätigkeit,  als  politische  Welt 
und  als  subjective  Thätigkeit.  Der  Weg  zur  Wahrheit  war^  von 
dieser  Voraussetzung  anzufangen,  aber  nicht  bei  ihr  stehen  zu 
bleiben  in  ihrer  äusserlichen,  sich  vereinzelnden  Wirklichkeit, 
XV,  209^ sondern  sie  zum  Allgemeinen  zu  führen. 

a.  Die  Beobachtung  jener  ersten  Richtung  geht  nun  zuvör- 
derst auf  die  physische  Natur,  aus  deren  Beobachtung  man 


*)  Dies«  geht  ebea  ron  Bacon  ans. 


im  ABgeiiwiie,  #e  Gesetie  zieht,  und  aef  dieser  Basis  sd« 
Wissen  gröndeU  Dieser  Weg  der  Erfahrung  und  Beobachtting 
hiess  ^pA  beisst  noeb  Philosophie,  die  Weise  der  endlichen  Wis- 
atnachaften  durch  Beobachtung  und  Schliessen,  was  noch  jetst 
sdences  exades  beisst.  Diesem  eigenen  Verstand  war  die  Frdm- 
migkcii  entgegen,  daher  auch  die  Philosophie  insofern  Welt  Weis- 
heit hiess»  Hier  ist  nun  die  Idee  selbst  in  ihrer  Unendlichkeit 
seihet  nicht  Gegenstand,  nicht  erkannt,  sondern  bestimmter  Inhalt; 
dieser  ist  heraufgehoben  in's  Allgemeine,  Gesetz,  —  das  AHge- 
meiiie  in  seiner  versüiiiigea  Bestimastbeit  aufgenommen  aus  öer 
Beobachtung  (Kepler).  Die  natürliche  Wissenschaft  geht  nur  bis 
z^r  Stufe  der  Reflexion;  und  Philosophie  wurden  theiis  diese 
endlichen  Wissenschaften  genannt,  wie  Newton's  Principia  philo* 
sopliiae  natwalis.  Alles  hiess  philosophia  naturalis,  —  Beobadi- 
leB,  Esperimentalphysik.  —  In  der  scbolaslischeu  Philosophie 
war  dagegen  dem  Menschen  das  Auge  ausgestochen  gewesen,  and 
was  in  jener  Zeit  ?on  der  Natur  disputirt  ist,  ist  ?on  abstmaen 
Voraussetanngen  ausgegangen, 

fi.  Man  beebaditete  zweitens  das  Geistige,  wie  es  in  seiner 
ReaUsiffung  eine  geistige  Weit  mecbt,  indem  es  die  Staaten  bildet: 
um  ee  aus  der  Erfakvuns:  zu  erforschen,  was  Recht  der  IndiTi- 
diien  gegen  eidander  und  gegen  die  Fürsten,  and  der  Staaten 
Recht  gegen  die  Staaten  sey.  Früher  salbten  die  Päpste  die 
Köffige,  wie  die  in  alten  Testamente  von  Gott  eingesetzt. waren: 
der  Zehnte  war  im  alten  Testameate  geboten:  die  Ti^boteaen 
Grade  der  Verwaadtscbaft  bei  Eben  nahmen  sie  aus  den  mosaisehett 
Gesetzes:  was  den  Königen  recht  und  erlaubt  sei,  zeigten  sie 
ans  Saui's  und  David's  Geschichte,  die  Rechte  der  Priesterschaft 
aus  S.fflMiel;  —  kurz  so  war  das  alte  Testament  die  Quelle  alter 
slaatsrechtlichea  Grundsätze,  und  so  werden  noch  jetat  in  allen 
Ballen  der  Päpste  ihre  Verordnungen  bekräftigt.  Man  kann  sich 
leicht  rerstdien,  wie  viel  Galimatbias  auf  diese  Weise  zusammen^ 
gebraut  sei.  Jetzt  suchte  man  das  Recht  im  Menschen  seBist  und 
in  seiner  Gesdiicbte,  und  stellte  dar,  was  im  Frieden  und  im 
Kriege  als  Recht  gegolten  hatte.  Auf  diese  Weise  verfassle  aMin 
Bdcher,  die  im  englischen  Pariamente  noch  immer  häufig  cilirt 
werden.  Man  beoirachtete  fera^  die  Triebe  des  Menschen,  denen 
iai  Staate  4i6  Befriedigung  werden  solle,,  und  wie  sie  ihnen  werden 


Uane,  «a  so  ans  d«m  Menschen  selbet,  deai  vergeaftBitt  im 
dem  noch  gegenwärtigen«  das  Recht  zn  erkennen« 

b.  Die  zweite  Ricblong  geht  vom  Inneren  öberheopt  aus. 
Die  erste  isl  Aealismus:  die  zweite  IdeaUsniiis,  —  Alles  ist  ia 
Denken f  der  Geist  ist  selbst  aller  Inhalt«  Hier  ist  die  Idee 
selbst  zum  Gegenstande  gemacht;  das  keisst,  sie  denken  und 
Toa  ihr  aus  an  das  Bestimmte  gehen.  Was  dort  sbb  der  Er-^ 
iahrottg»  wird  hier  ans  dem  t^enken  a  priori  geschöpft:  oder  auch 
es  wh*d  das  Bestimmte  aufgefMSt»  aber  es  nicht  nur  auf  das  All«' 
geaaeine«  sondern  auf  die  Idee  zurttckgeftthrt*  —  Beide  Bidilttn*' 
gen  begegnen  sich  aber,  weil  auch  die  Erfahrung  aus  ihren 
Beobachtungen  allgemeine  Gesetze  ableiten  will:  auf  der  anderen 
Seite  aber  das  Denken,  you  der  abstrafen  Allgeineinheit  aus-* 
gehend,  sich  doch  einen  bestimmten  Inhalt  geben  soll.  Von 
England  ist  die  Erfahrung  ausgegangen,  wie  sie  auch  noch  jeW 
daatlbst  im  höchsten  Ansehen  steht;  Deutschland  ging  Ton  der 
eoncreten  Idee,  vom  concreten»  gemftth-  und  geistyoUen  Innern 
aus;  in  Frankreich  hat  sich  mehr  die  «bstFtcte  AUgemeinbeit 
gebend  gemacht.  —  In  Büd&sicht  auf  das  äuseerUche  Gesdiidit- 
Uche  des  Lebens  der  Philosophen  mti  uns  aufEdlen,  dnsn 
auch  diese  Lebensumstände  ton  jetzt  an  ganz  anders  aussehesy 
als  dio  der  PUtosophen  in  der  alten  Zeit.  Wir  sahen  dort  die 
Philosophen  ab  aelbstständige  IndiTidualitäten.  Man  macht  dia 
Forderung,  ein  Philosoph  solle  leben,  wie  er  lehre,  die  Weil 
TOFsehten,  nicht  in  ihren  Zusammenhang  eintreten.  Das  haben  die 
Alten  geleistet.  In  dieser  Zeit  hat  die  Philosophie  den  Stand  dee 
Individuums  bestimmt.  Es  konnte  seyn,  und  es  ist  faänig  ge«' 
gewesen,  dass  das  Indiriduum  auch  als  Philosoph  gelebt  hat,  daea 
der  innere  Zweck,  sein  geistigee  Leben  anch  die  änsserlichea 
Verbaltnisse  bestimmt  hat;  es  sktd  so  plastische  Individualitäten. 
Der  Gegtfiatand  ihres  Erkeonens  war»  das  Universum  denkend 
zu  betrachten.  Den  äusserlidien  Zusammenhang  mk  der  Welt 
haben  sie  so  femer  von  sich  gehalten,,  an  einem  Zusammenhange 
nidit  Theil  genommen,  in  dem  sie  Vieles  etwa  nicht  billigten; 
imaKr  wenigstens  ein  Zusaounenbang,  der  für  sich  fortgeht  ^  tut 
stdl  seine  eigeneB  Gesetze»  Weisen  hat,  von  denen  das  indivi*« 
duuni  abhängig  ist,  und  an  dan  das  ladividnum  zugleich  Antbeit 
BMHnt,  wa  seine  persMichen  Zweohe  an  bafiiedigent  dtanafc  sssi 
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Bkre,   Vermögen,  Anelien,    Voroehmigkeit   n    eriengcn.     Bie 

fiegeDwarl,  Yerbältiiitse  dei  Aa»erIicheB  Lebene  haben  sie  mdü 

iDteftBeirtf  sie  sind  in  der  Idee  geblieben.    Sie  Hessen  sieb  nicht 

in  Dinge  ein,   die  nicht  das  Interesse  ihres  Denkens  waren.    Sie 

haben  eigratbimllcbe  Lebensart,  ab  Priratleute;    man  kann  sie 

mit  den  München  vergleicben,    sie   entsagten    seitlichen  Gutem. 

Sie  haben  sich  selbststlndig,  verhäknissles  gebalten.  -—  Im  üittel« 

nlter  sind   es    vorBehailich  Geistliche,    Doetoren  der  Tfaeelegiet 

welche  die  Philoso|ibie  treiben.    In  der  Uebergangsperiede  haben 

die  Philasephen  in  Kampf,  im  inner«i  Kampf  mit  sich  ond  kn 

fluaeertiGbem  Kampf  mit  den  Verhältnissen,  sich  geaeigt,   haben 

»ich   anf  wilde ,   uostfite  Weise    im  Leben   herumgelriebeB.  «*^ 

Anders  ist  das  Verhältabs  in  der  neueren  Zeit;    wir  sehen  nicht 

mehr  philosophisobe   Indlvidnen,    die    Philosophen   bildem 

nicht   einen   Stand.      Wir  sehen   hier   die  Pbiloso|riien  im XT,  176 — 

Ganaen   mit    dem    Zusammenhange   der   Welt    in   irgend    einet     ^^* 

Thitigkeit,   in  einem  gemeinsdiaftlichen  Stande  mit  Anderen  im 

SUate;   sie  aind    abhängig  und  in  Verhiltniss.     Sie    leben   in 

bflrgeriilehen  Verfedltnisaen ,    oder  im  Staatsleben;   oder  sie  aind 

andi  wohl  Pritatpersenea .   ae   dssa  der  Privatstand   sie   eben«* 

aoweaig  ven   den    anderen  Verhiltnissea  ianlirt.     Dieser  Dalef^ 

schied  liegt  äbeiimnpt  darin ,  wie  sich  die  ftuseerlichen  Umatäiide 

gestaltet  haben.    In   der  neueren  Zeil  bat  sich  die  äusserlicha 

Weh  bsmbigt»  in  Orddaag  gebraobt;   Stande,  Lebeasareisea  hai* 

ben  sieh  constituirU    Wir  sehen  einen  allgemninen,  Tetsttedigea 

Zuaaaamenbaag;  und  es  gehört  hierher  die  VersOhnnog  dea  weit» 

Hohen  Princips  mit  sich  selbst:   so  dasa  die  weltlichen  Verhält* 

niase  auf  nalurgemäeae »  Temünflige  Weise  sich  organiskrt  habea» 

Mit  Erbaaang  der  innerliehen  Weü,  der  Religion,  und  dier  Ver^ 

aöhnung  der  äusaeriicben  Welt  mit  sich,   hat  auch  die  Indivi«- 

daalität  ein  anderes  VerhäUniss;  es  ist  nicht  die  plastische  I»* 

difidualilflt  der  Alten.    Dieser  allgemtine,  verständige  Zasammea»- 

haag  iet  van  sakber  Macht,  dasa  jedes  IiMUfiduum  ihea  angehirt^ 

and  dadh   aagleiek  eine  inaere  Welt  sieb  erbanen  bann,     fiaa 

Aeasaerliehd  ist  so  mit  sieh  versöhnt  worden  i    dass  Innerikica 

med  Aeasaerliebes  aa^eteh  selbsistäadtg  und  unabhängig  atebsB 

kiaiiea«  aad  das  ladividaam  in  dem  Falle  iat,  seine  änsseriicbe 

San»  def  Msseikuthefi  Ordnnng  uberiassan  su  können  t  woge^aa 
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bei  jenen  pkistiscken  Cestalten  das  AensserKche  nur  ginz  tob 
dem  Inneren  bestimmt  werdea  konnte.  Hingegen  jetzt,  bei  der 
höheren  Kraft  des  Inneren  des  Individuums,  kann  dies  das  Aeusser- 
liehe  dem  Zufalle  überlassen,  —  wie  es  die  Kleidung  dem  Zufall 
der  Mode  überläset,  es  ist  nicht  der  Mähe  werth,  seinen  Verstand 
dacu  anzustrengen;  es  kann  das  Aeusserlicbe  frei  lassen,  es  ke-* 
stimmen  lassen  durch  Anderes,  —  durch  die  Ordnung,  die  in 
dem  Kreise  stattOndet,  in  welchem  es  sich  befindet.  Die  mo« 
dorne  Welt  ist  diese  wesentliche  Macht  des  Zu- 
sammenhanges^ sie  enthält  dieses,  dass  es  für  das  Indivi- 
dunm  scUeehtbin  nothwendig  ist,  in  diesen  Zusammenhang  der 
äusserlichen  Existenz  einzutreten.  Es  ist  nur  eine  gemeiaschaft- 
liehe  Weise  der  Existenz  in  einem  Stande  möglich;  Spinoza 
macht  Ausnahme.  So  war  früher  die  Tapferkeit  indiTiduell;  die 
moderne  Tapferkeit  ist,  dass  Jeder  nicht  nach  seiner  Weise  hau« 
delt,  sondern  dass  er  sich  auf  den  Zusammenhang  mit  Anderen 
?erlässt,  —  dieser  giebt  ihm  sein  Verdienst.  Der  Stand  der 
Philosi^hen  ist  noch  nicht,  wie  die  Mönche,  organisirt.  Aka- 
demiker sind  so  etwas;  und  selbst  solcher  Stand  -~  die  Auf- 
nahme ist  etwas  äusseriich  Bestimmtes  —  sinkt  in  die  Ge- 
wöhnlichkeit Von  Standesveriiältoissen  herab*  Das  WesenfUebe 
ist,  seinem  Zwecke  getreu  bleiben.  —  Die  Lebensumstände  wer- 
den im  eigentlichen  Sinne  Privat -Begebenheiten,  bestimmt  durch 
äussere  Umstände;  sie  enthalten  nichts  Merkwördiges.  Das  Leben 
wird  gelehrt,  einförmig,  gewöhnlich,  schliesst  sich  an  äusseriich 
gegd)ene  Verhältnisse  an,  kann  nicht  als  eine  eigenIhAmlicfae  Ge- 
stall sich  dar-  und  hinstellen.  Die  Macht  der  Verhältnisse  ist 
unendlich  gross  geworden,  weil  vernünftigere  Objectivität  und 
XV,  ttl.  Wirkltebkeit  vorhanden  ist;  die  Persönlichkeit,  das  individuelle 
Leben  wird  gleichgültiger.  Ein  Philosoph,  sagt  man,  soll  audi 
als  Philosoph  leben,  d.  h.  von  den  äusserlicen  Verhältnissen  zur 
Welt  unabhängig,  die  Beschäftigung  in  ihnen  und  die  Bemühung 
um  sie  aufgeben.  Aber  so  verschränkt  in  Ansehung  aller  Bedürf- 
nisse, besonders  der  Bildung,  kann  Kdner  Ar  sieh  die  Mittel 
haben,  sondern  moss  sie  im  Zusammenbang  mit  den  anderen 
sudien.  Eben  darum  srad  die  äusserlidien  Verhältnisse,  die 
Weise,  wie  ich  darin  bin,  nothwendig,  aber  gleichgültig  gegen 
midi.     Man  muss    nicht   sich,    seinen  Charakter  darein  selMn, 


iMdi  datsD  ah  Mint  tmabUn^ge  Gestalt  »A  zeigten,  —  und 
sich  cioe  aus  sich  geschaSene  Siellung  in  der  Welt  gdbeD.  -^ 
Bei  Grtecbeo  und  Riinera  lebten  die  Phiiosophai  iül*  sieb  im 
einer  Aeusserlichkeit ,  die  ihrer  Wisscnscball  angemessen  umi 
«Qrdig  schien;  jetzt  ist  diese  Absonderung  weggefallen ,  die  Pbi- 
toanphen  siAd  nicht  Mtacbe,  sondern  sind  in  Aemlern  nnd  irer<-lf, 
flochten  in  den  Zustand  der  Gegenwart,  —  in  die  Welt  nlid  de- 
ren Verlauf;  so  wird  nebenher  philosi^irt,  — *  als  ein  Luxus 
and  Ueberfluss. 

Christian  Woll  (geboren  1079  zu  Breslau.  Professor  der  Philo«-  *  - 
Sophie  in. Halle)  hat  sich  Uta  die  Verstandesbildung  der  Deutschei 
grosse  Verdiensle,  uosterblicbe  Verdienste  erworben;  er  ist  es  erst, 
welcher  nicht  gerade  die  Philosophie,  aber  den  Gedanken  in  ri^ 
Form  des  Gedankens  zum  allgemeinen  Eigenthom  gemacht  und 
ihn  an  die  Stelle  des  Sprechens  aus  dem  Gefühl,  ans  dem  sinn- XT^  471 
liehen  Wahrnehmen  nnd  in  der  Vorstellung,  in  Deutschland  ge- 
setzt hat.  Dies  ist  Seite  der  Bildung.  Die  Philosophie  wurde 
sur  allgemeinen  Bildung,  breitete  sich  ober  den  ganzen  Kreis  des 
Vorhandenen  aus«. 

Wolf  hat  sich  in  Ansehung  der  Philosophie  vorzfiglich  in 
Beuebnng  auf  deutsche  allgemeine  Bildung  verdient  gemacht;  und 
er  darf  vor  Allen  als  Lehrer  der  Deutschen  genannt  werden. 
Man  kann  sagen,  dass  Wolf  erst  das  Pbilosopbiren  in  Deutsch- 
land einheimisch  gemacht  bat.  Tsehirnhausen  und  Thomasius 
haben  zugleich  an  diesem  Verdienste  Thoil  genommen,  —  ein 
unsterbliches  Verdienst  dadurch  erworben,  dass  sie  über  die 
Philosophie  in  deutscher  Sprache  schrieben.  Einen  grossen  Thefl 
seiner  Schriften  yerfasste  Wolf  auch  in  dieser  seiner  Muttersprache, 
und  dies  ist  wichtig.  Man  kann  sagen,  dass  eine  Wissenschaft 
erst  dann  einem  Volke  angehört,  wenn  es  sie  in  seiner  eigenen 
Sprache  besitzt;  und  dies  ist  bei  der  Philosophie. am  Nothwendig- 
sten*  Denn  der  Gedanke  hat  eben  dies  Moment  an  ihm,  dem  zv,  476—- 
Selbstbewusstseyn  anzugehören  oder  sein  Eigenstes  zu  seyn;  in  ^7^* 
der  eigenen  Sprache  ausgedrückt»  z.  B.  Bestimmtheit  statt  De« 
.termination ,  das  Wesen  statt  Essenz  u.  s.  L ,  ist  dies  unmittelbar 
für  das  Bewusstseyn,  dass  diese  Begriffe  sein  Eigenstes  sind,  mit 
dem  es  immer  zu  thun  hat,  nicht  mit  einem  Fremden.  Die  la- 
.teitUBche  ^micbe  bat  eine  Phraseologie,  einen  bestimmten  Kreis« 


Stofe  des  VonteBeas;  es  ist  einmal  angMmnwB,  daie  IMO, 
wenn  hteinisch  gaachrieben  wird,  plaU  aeyn  dUrlia;  ea  kl  110- 
Möglich  lesbar  oder  scbreibbar,  was  man  aich  aiiaiibt,  laUiDiaah 
s«  sagen. 

Ein  Volk  ist  so  lange  barbarisch  nnd  siebt  daa  Vortretliobe 
Xlfi,inf4»iiidit  afe  sein  Bigenthom  an,  ab  ea  dasselbe  nidU  in  seiner 
Sprache  kennt. 

Wolf  hat  die  sebolaatiscb « ariatoteliscbe  PhitesopMe  volIeiidB 

grundlich  verdrängt,   und  die  Philosophie  znr  altgemeiiien,   der 

XV,  477— >  deutschen  Nation  angebörlgen,  Wiasensdialt  gemaoht»    Sonst  aber 

478.     |g^  ^|.  j^  Philosophie  die  sffttemaliache  nnd  gehörige  Eiiithefliiiig 

in  Fächer  gegeben,  die  noch  bis  ant  die  neuesten  Zeilen  als  eine 

Art  ton  Aotorität  gegolten  bat. 

FAr  DeutacUand  (auch  allgemeiner)  hat  er  die  Welt  dee  Be- 
XTr  47t.  wvsstseyns  definirt,  wie  man  es  auch  fon  Aristoteles  sagen  kann, 
er  bat  den  ganzen  Umkreis  der  menachMeben  Vorstellangen  ex<* 
plicin,  was  f&i  algemeine  Bildung  höchst  wichtig« 

Ea  ist  dem  deutseben  Vorwärtagehen  des  Geiatea  in  seiner 
Freiheit  eigenlhumlich ,  dass  das  Denken  sich  in  der  wölfischen 
Phüosopbie  eine  metkkltsche  nüchterne  Form  versehaflte;  nach* 
dem  der  Verstand  nan,  mit  BefMeung  auch  der  andern  Wisaenh 
XVII,  40.adiaflen,  der  Mathematik  ohnebin ,  unter  diese  Porm^  den  all^ 
gemeinen  Unterricbt  nnd  die  wissensebefUiebe  Hottor  dmrehdrnn* 
gen  hatte,  fing  er  }etat  an,  aus  der  Scbde  und  seiner  sdbnl* 
gereehten  Form  berauaxatreten  und  mit  seinen  Gfundafttaen  alle 
inteneaaen  des  Geistes,  die  positiven  Prioeipie«!  der  Kirche,  des 
Staats,  des  Rechts  auf  eine  pepnlare  Weiae  in  bezechen. 

8«  Wmmm  ha«  nlch  Me  nef#nn«4io»  sav  mmt  etnlge 

Stellton  benebräAlUf 

Eine  Hauptfrage,  welche  jctat  tu  beantworten  ist,  tK^äre: 
warum  die  Reformation  rn  ihrer  Auabrettong  sieh  nur  auf  einige 
Nationen  beschränkt  bat,  and  warum  sie  nieht  die  gatiae  katbö^ 
liaehe  Welt  durchdrang.  Die  Reformation  ist  in  Deulsdiland  auf- 
gegangen und  aiieb  nur  von  den  rein  germantaoben  Natieneli 
erfasst  worden,  denn  ausser  DeutacUand  setate  siei  akb  aneb  in 
Seandinavien  und  England  fest.  Die  remaniacben  nnd  ein*- 
viaclien  Nationen  haben  aich  aber  fem  de?on  gehaWsnv    Selbet 
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MddeBtecUanl  liat  die  Mrorm  Mr  Ih«iiwdi9e  airfgenoniineii ,  so- 
«M  iberhanpt  der  Zosirad  daselbst  nnr  ein  gemischter  war.    Itf 
Schwaben,  Franken  und  den  Rheinländern  waren  eme  Menge  von 
Ki^sier»  und  BUthumern»  sowie  fiele  freie  Reichsstädte «  nid  mi 
diese  Existenzen  knöpfte  sich  die  Aufhahme  oder  die  Verwerfung 
der  Reforwation «  denn  es  win*de  vorhin  schon  bemerkl,  dass  die 
Reform  sugleicb  oioe  ins  poüAiache  Leben  eingreifende  Veränderung 
war.    Ferner  ist  auob  die  Autorität  viel  wichtiger,  als  man  in 
glauben  geneigt  ist,    Es  giebt  gewisse  Voraussetsungen »  die  auf 
Anforität  augenoHunen  werden,   tnd  so   entschied  auch  bloss  die 
Aatorilät  oft  für  und  wider  die  Annaime  der  Rerormatioii.    In 
Oesterreich»  in  Baiern,  in  Böbaaen  halte  die  Reformation  schon 
grosse  Fortschritte  gemacht,  und  obgiekh  umd  sagt:   wenn  die 
Wahrheit  eimnd  die  GeniAiher  dufcbdrimgen  hat,   so  kafm  sii 
ihnen  nicht  wieder  entrissen  werden,  so  ist  sie  doch  hier  durch 
die  Gewalt  der  Waffen,  durch  List  und  Ueberredung  wieder  er** 
drückt  wordM«  Die  siavisdien  NatiiMien  waren  ackerbauende.  Dieses 
Verhältniss  lübrt  ab^r  das  ton  Herren  und  Knechten  mit  sich. 
Beim  Ackerbstt  ist  das  Treiben  der  Natur  überwiegend;  mensch-^ 
liehe  Betriebsamkeit  und  subjectifs  Actifil&t  findet  im  Gänsen  be) 
dieser  Arbeit  weniger  statt.    Die  Slaven  sind  daher  langsamer  und  IX,  506— 
schwerer  sum  Grundcefübl  des  subjectifen  Selhats,  lum  Bewussl*     ^^ 
seiya  des  Allgemeinen  gekommen,    und  sie  haben  nicht  an  der 
aufgehenden  Freiheit   theilnehmen  können.     Aber  aucti  die  ro«* 
manischen  Nationen,  Italien,   Spanten,  Portagal  und  sum  Theil 
auch  Frankreich  bat  die  Reformation  nicht  durchdrungen.    Viel 
bat  auch  dio'  äussere  GewaU  ?ermocht,  doch  darauf  allein  kann 
man  si^  nicht  berufen»  deoui  wenn  der  Geist  einer  Na- 
tion  etwas  verlangt,   so  bändigt   ihn   keine  Gewalt; 
man  kann  auch  von  diesen  Nationen  nicht  sagen,  dass  es  ihnen 
an  Bildung  gefehlt  habe»  im  Gegentbeil,  sie  waren  darin  viel- 
leicht den Ooutschea  voraus«   Es  lag  vielmehr  imGrundobarak«* 
iac  dieser  Nationen»  dass  sie  die  Reformation  nicht  angenommen 
haben.    Was  ist  aber  diessa  Bigenthüodicbe  ihres  Chapakleffs»  daa 
ein  Hindemiss  der  Freibeit  des  Geistes  geweson  ist?    Sie  reine 
Innigkeit  der  germanischen  NaUon  war  der  eigentliche  Bo-* 
den  f&r  die  Befreiung  des  Geistes,    die  retnanieohnn  Netioaeii 
bahui  4li9iHi  igt  iwmatei;  Gfttwla  der  Seele,  im*  Bewüstflaeia 
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des  Geisleg  die  EDixweiung  beibdiaiCefi :  sie  tkid  aus  der  Yer» 
mischoDg  des  rtoiscben  und  geniMiaiscIien  Bkites  henrotfgegangea 
iiiid  behalten  dieses  Heterogene  immer  noch  in  sieh. 

••   BfnfluM  der  RcforaiAtloii  miuf  die  StaatenbildaBg 

Buropa'tf* 

Was  die  Slaatsbilduog  anbetrifft,  so  sehen  wir  zunSchsf  die 
Monarchie  sich  befestigen  und  den  Monarchen  mit  der  Slaats* 
macht  angelhan  seyn.  Wir  haben  schon  früher  das  beginnende 
Herfortreten  der  Königsmacbl  und  die  werdende  Einheit  der 
Staaten  gesehen.  Dabei  bestand  die  ganze  Masse  von  PriyatTer^ 
bindliehkeiten  und  Rechten  fort,  die  aus  dem  Mittelalter  über- 
liefert worden.  Unendlich  wichtig  ist  diese  Form  von  Privat- 
rechten ,  welche  die  Momente  der  Staatsgewidt  erlangt  haben.  An 
der  obersten  Spitze  derselben  ist  nun  dies  Positive,  dass  eine 
ausschliessende  Familie  als  die  regierende  Dynastie  existirt,  dass 
die  Folge  der  Könige  nach  Erbrecht  und  zwar  nach  der  Primo- 
genitur bestimmt  ist.  Daran  hat  der  Staat  einen  unverrückbaren 
Mittelpunkt.  Weil  Deutschland  ein  Wahlreich  war,  deswegen  ist 
es  nicht  Ein  Staat  geworden,  und  aus  demselben  Grunde  ist 
Polen  aus  der  Reihe  der  sdbststAndigen  Staaten  verschwunden. 
Der  Staat  muss  einen  letzten  entscheidenden  Willen  haben;  soll 
aber  ein  Individuum  das  letzte  entscheidende  sein,  so  muss  es 
auf  unmittelbare  natürliche  Weise,  uidit  nach  Wahl,  Einsicht 
n.  dergl.  bestimmt  werden.  Selbst  bei  den  fireien  Griechen  war 
das  Orakel  die  lusserliche  Macht,  die  sie  in  ihren  Hauptange- 
legenheiten bestimmte;  hier  ist  nun  die  Geburt  das  Orakd,  ein 
Etwas,  das  unabhängig  ist  von  aller  Willkür.  Dadurch  aber,  dass 
die  oberste  Spitze  einer  Monarchie  einer  Familie  angehört,  er- 
seheint die  Herrschaft  als  Privateigenthum  derselben.  Nun  wSre 
dieses  als  solches  tlieilbar;  da  jedoch  die  Theilbarkeit  dem  Be^ 
griffe  des  Staates  widerspricht,  so  mussten  die  Rechte  des  Mon- 
archen und  der  Familie  desselben  genauer  bestimmt  werden.  Es 
gehören  die  Domainen  nicht  dem  einzelnen  Oberhaupte,  sondern 
der  Familie  als  Pideicommisse,  und  die  Garantie  darüber  haben 
die  StSnde,  denn  diese  haben  die  Einheit  zu  bewachen.  So  geht 
nun  das  fürstliche  Eigenthum  aus  der  Bedeutung  von  Privateigen- 
thum und  eines  Privatbesitzes  von  Gütern  und  Domainen  und 
OeridiUbarkeileD  u.  s.  f.  in  StaaUeigenthum  und  StaaUgescUft  über. 
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EbeDSo  wichtig  und  damit  zusammeDhSngend  ist  die  Ter- 
wandiuDg  der  Gewalten,  Geschäfte ,  Pflichten  und  Rechte,  die 
dem  Begriffe  nach  dem  Staate  zugehören  und  die  zu  Privateigen- 
Ibum  und  zu  Privatverbindlichkeiten  geworden  waren  —  in  Staats- 
besitz. Die  Rechte  der  Dynasten  und  Barone  sind  unterdrückt 
worden,  indem  sie  sich  mit  Staatsämtern  begnügen  mussten. 
Diese  Umwandlung  der  Rechte  der  Vasallen  in  Staatspflichten  hat 
sich  in  den  verschiedenen  Reichen  auf  verschiedene  Weise  ge- 
macht. In  Frank  reich  z.B.  wurden  die  grossen  Barone,  welche 
Gouverneurs  von  Provinzen  waren,  die  solche  Stellen  als  Rechte 
ansprechen  konnten,  und  gleich  wie  die  türkischen  Pascha's  aus 
den  Mitteln  derselben  Truppen  hielten,  welche  sie  jeden  Augen- 
blick gegen  den  König  auftreten  lassen  konnten,  herabgesetzt  zu 
Gflterbesitzem ,  zu  Hofadel,  und  jene  Paschaschaften  wurden  zu 
Stellen,  welche  nun  als  Aemter  ertheilt  wurden;  oder  der  Adel 
wurde  zu  Olficiereo,  Generalen  der  Armee  und  zwar  der  Armee 
des  Staates  verwendet.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Aufkommen 
der  stehenden  Heere  so  wichtig,  denn  sie  geben  der  Mon- 
archie eine  unabhängige  Macht,  und  sind  eben  so  nöthig  zur 
Befestigung  des  Mittelpunktes  gegen  die  Aufsiände  der  unterwor- 
fenen Individuen ,  als  sie  nach  aussen  hin  den  Staat  vertheUigen. 
Die  Abgaben  hatten  freilich  noch  keinen  allgemeinen  Charakter, 
sondern  bestanden  in  einer  unendlichen  Menge  von  Gefällen,  Zinsen 
und  Zöllen,  ausserdem  in  Subsidien  und  Beiträgen  der  Stände, 
welchen  dafür  das  Recht  der  Beschwerden,  wie  jetzt  noch  in 
Ungarn,  zustand.  —  In  Spanien  hatte  der  Rittergeist  eine  höchst 
schöne  und  edle  Gestak  gehabt.  Dieser  Rittergeist,  diese  Ritter- 
grösse,  zu  einer  thatlosen  Ehre  herabgesunken,  ist  hinreichend 
unter  dem  Namen  der  spanischen  Grandezza  bekannt.  Die  Granden 
haben  für  sich  keine  eigenen  Truppen  mehr  unterhalten  dürfen 
und  sind  auch  von  dem  Coromando  der  Armeen  entfernt  worden; 
ohne  Macht  haben  sie  sich  als  Privatpersonen  mit  einer  leeren 
Ehre  begnügt.  Das  Mittel  aber,  wodurch  die  königliche  Macht  in 
Spanien  sich  befestigte,  war  die  Inquisition.  Diese,  dazu 
eingesetzt,  heimliche  Juden,  Hauren  und  Ketzer  zu  verlolgen, 
aahm  bald  einen  politischen  Charakter  an,  indem  sie  gegen  die 
Staatsfeinde  sich  richtete.  Die  Inquisition  machte  so  die  des- 
petisehe  Macht  der  Könige  erstarken :  sie  stand  selbst  über  Bischöfen 
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und  Efzbischöfen ,  und  durfte  diese  vor  ihr  Tribunal  feiehen. 
Hfiufige  Confisoation  der  Guter »  eine  der  dabei  gewöhnlichsten 
Strafen,  bereicherte  bei  dieser  Gelegenheit  den  Slaatascbate.  Die 
Inquisition  war  dazu  noch  ein  Gericht  des  Verdachts,  und  indem 
sie  somit  eine  furchtbare  Gewalt  gegen  die  Geistlichkeit  ausübte, 
hatte  sie  in  dem  Nationalstolz  ihre  eigentliche  Stutze.  Jeder 
Spanier  wollte  nämlich  von  christlichem  Blute  sein,  und  dieser 
Stolt  fiel  mit  den  Absichten  und  der  Richtung  der  Inquisition  wohl 
zusammen.  Einzelne  Provinzen  der  spanischen  Monarchie,  wie 
z.  B.  Aragonien ,  hatten  noch  viele  Einzelrechte  und  Privilegien, 
aber  die  spanischen  Könige  von  Philipp  II.  abwärts  unterdrAckten 
dieselben  ganz. 

Es  wQrde  zu  weit  filhren,   den  Gang   der  Depression  der 
Aristokratie  in  den  einzelnen  Reichen  näher  ^zu  verfolgen.    Dos 
fiauptinteresse  war,  wie  schon  gesagt,  dass  die  Privatrechte  der 
Dynasten  geschmälert    wurden,    und  dass  ihre  Herrschaitsrecbte 
in  Pflichten  gegen   den  Staat  sich    umsetzen    roussten.     Dieses 
Interesse  war  dem  Könige  und  dem  Volke  gemeinschaftlich.    Die 
mächtigen  Barone  schienen  die  Mitte  zu  seyn,  welche  die  Freiheit 
behauptete,  aber  es  waren  eigentlich  nur  ihre  Privilegien  gegen 
die  königliche  Macht  und  gegen  die  Bürger,  welche  sie  verthei- 
digten.  Die  Barone  von  England  nöthigten  dem  Könige  die  magna 
Charta  ab,  aber  die  Bürger  gewannen  durch  dieselbe  nichts,  viel- 
mehr blieben  sie  in  ihrem    früheren  Zustande.     Die   polnisobe 
Freiheit  war  eben  so  nichts  Anderes,  als  die  Freiheit  der  Barone 
gegen  den  Monarchen,  wobei  die  Nation  zur  absoluten  Kneobl- 
schafl  erniedrigt  war.    Man  muss,  wenn  von  Freiheil  gesprochen 
wird,  immer  wohl  Acht  geben,  ob.  es  nicht  etgentiich  Privatinter- 
essen sind,  von  denen  gesprochen  wird.    Denn  wenn  auch  dem 
Adel  seine  souveraine  Macht  genommen  war,   so  blieb  das  Volk 
noch  dureh  Hörigkeit,   Leibeigenschaft   und  Gerichtsbarkeit  von 
demselben  unterdrückt,  und  war  theils  des  Eigenthums  gar  nicht 
flihig,    theils  war  es   belastet  mit  Dienstbarkeit  und  durfte  das 
Seinige  nicht  flrei  verkaufen.   Das  höchste  Interesse  der  Befreiung 
daraus  ging  sowohl  die  Staatsmacht,  als  die  Unterthanen  selbst 
an,    dass  sie   als  Bürger  nun  auch  wirklich  freie  Individuen 
seyen,  und  dass^  was  für  das  Allgemeine  zu  leisten,  nach  Ge- 
rechtigkeit, nicht  nach  Zufälligkeit  gemessen  sey.    Die  AristSh 
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kraue  des  Besitaes  ist  in  diesem  Besitz  gegen  beide,  gegen  die'^'^^' 
Slaatsmacbt  und  gegen  die  Indi?iduen.  Aber  die  Aristokratie  soll 
ihre  Stellung  erfüllen,  Si&lze  des  Thrones  zu  seyn»  als  für  den 
Staat  und  das  Allgemeine  beschäftigt  und  sich  bethStigend,  und 
zugleich  StAtze  der  Freiheit  der  Bürger.  Das  eben  ist 
der  Vorzug  der  verbindenden  Mitte,  dass  sie  das  Wissen  und  das 
Bethätigen  des  in  sieh  Vernflnfligen  und  Allgemeinen  fibernimmt; 
und  dieses  Wissen  und  dieses  Geschäft  des  Allgemeinen  hat  an 
die  Stelle  des  positiven  persönlichen  Rechts  zu  treten.  Diese 
Unterwerfung  der  positiven  Mitte  unter  das  Staatsoberhaupt  war 
nun  geschehen;  aber  es  war  damit  noch  nicht  die  Be- 
freiung der  Hörigen  vollbracht.  Diese  ist  erst  später 
geschehen,  als  der  Gedanke  von  dem,  was  Recht  an  und  ffir  sich 
sey,  auftrat.  Die  Könige  haben  dann,  auf  die  Völker  sich  stützend, 
die  Gaste  der  Ungerechtigkeit  überwunden;  wo  sie  aber  auf  die 
Barone  sich  stützten,  oder  diese  ihre  Freiheit  gegen  die  Könige 
behaupteten,  da  sind  die  positiven  Rechte  oder  Unrechte  ge- 
blieben. —  Es  tritt  jetzt  auch  wesentlich  ein  Staatensystem 
und  ein  Verhältniss  der  Staaten  gegen  einander  auf. 
Sie  verwickeln  sich  in  mannigfaltige  Kriege:  die  Könige,  die  ihre 
Staatsmacht  vergrössert  haben,  wenden  sich  nun  nach  aussen, 
Ansprüche  aller  Art  geltend  machend.  Der  Zweck  und  das  eigent- 
liehe  Interesse  der  Kriege  ist  jetzt  immer  Eroberung.  Ein  solcher 
Gegenstand  der  Eroberung  war  besonders  Italien  geworden, 
das  den  Franzosen,  Spaniern  und  später  auch  den  Oesterreichem 
lam  Objecto  der  Beute  dienen  musste.  Die  absolute  Ver- 
einzelung und  Zersplitterung  ist  überhaupt  immer 
der  Grundcharakter  der  Bewohner  Italiens  gewesen, 
sowohl  im  Aiterthume,  als  auch  in  der  neueren  Zeit.  Die  Starr- 
heit der  Individualität  ist  unter  der  Römerherrschaft  gewaltsam 
verbunden  gewesen;  aber,  als  dieses  Band  zerschnitten  war,  trat 
auch  der  ursprüngliche  Charakter  schroff  heraus.  Die  Italiener 
sind  späterhin,  gleichsam  darin  eine  Einheit  findend,  nachdem 
die  ungeheuerste,  zu  allen  Verbrechen  ausgeartete  Selbstsucht 
*  überwunden  worden,  zum  Genüsse  der  schönen  Kunst  gekommen:  i 
so  ist  die  Bildung,  die  Milderung  der  SelbsUucht,  nur  zur  Schön- 
heit, nicht  aber  zur  Vernünftigkeit,  zur  höheren  Einheit  des  Ge- 
dankens gelangt«    Deshalb  ist  selbst  in  Poesie  und  Gesang  die 
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italienische  Natur  anders  wie  die  unsrige.  Die  Italiener  sind 
improvisirende  Naturen,  ganz  in  Kunst  und  in  seligem  Genuss 
ergossen.  Bei  solchem  Kunstnaturell  muss  der  Staat  zufSilig 
seyn.  —  Aber  auch  die  Kriege,  die  Deutschland  führte,  waren 
nicht  besonders  ehrenvoll  für  dasselbe:  es  liess  sich  Burgund, 
Lothringen,  Elsass  und  Anderes  entreissen.  Aus  diesen  Kriegen 
der  Staatsmächte  entstanden  gemeinsame  Interessen,  und  der 
Zweck  des  Gemeinsamen  war,  das  Besondere  festzuhalten,  die 
besonderen  Staaten  in  ihrer  Selbstständigkeit  zu  erhalten,  oder 
das  politische  Gleichgewicht.  Hierin  lag  ein  sehr  reeller 
Bestimmungsgrund,  nämlich  der,  die  besonderen  Staaten  vor  der 
Eroberung  zu  schützen.  Die  Verbindung  der  Staaten  als  das 
Mittel,  die  einzelnen  Staaten  gegen  die  Gewaltthätigkeit  der  lieber- 
mächtigen  zu  schützen,  der  Gleichgewichtszweck,  war  jetzt  an  die 
Stelle  des  früheren  allgemeinen  Zweckes,  einer  Christenheit,  deren 
Mittelpunkt  der  Papst  wäre,  getreten.  Zu  diesem  neuen  Zwecke 
gesellte  sich  nothwendig  ein  diploma  tisches  Verhältniss,  worin 
die  entferntesten  Glieder  des  Staatensysteras  Alles,  was  einer 
Macht  geschah,  mitfühlten.  Die  diplomatische  Politik  war  in  Italien 
zur  höchsten  Feinheit  ausgebildet  worden  und  von  da  auf  Europa 
übertragen.  Es  schienen  mehrere  Fürsten  nach  einander  das 
europäische  Gleichgewicht  schwankend  zu  machen.  Gleich  im 
Beginnen  des  Staatensystems  strebte  Ca  rlV.  nach  einer  Universal- 
monarchie; denn  er  war  deutscher  Kaiser  und  König  von  Spanien 
iugleich :  die  Niederlande  und  Italien  gehörten  ihm,  und  der  ganze 
Reichthum  Amerika's  floss  ihm  zu.  Mit  dieser  ungeheueren  Macht, 
welche,  wie  die  Zufälligkeit  eines  Privatbesitzes,  durch  die  glück- 
lichsten Combinationen  der  Klugheit,  unter  Anderem  durch  Hei- 
rathen,  zusammengebracht  worden,  aber  des  inneren  wahrhaften 
Zusammenhanges  entbehrte,  vermochte  er  jedoch  nichts  gegen 
Frankreich,  selbst  nichts  gegen  die  deutschen  Fürsten,  und  wurde 
vielmehr  von  Moritz  von  Sachsen  zum  Frieden  gezwungen.  Sein 
ganzes  Leben  brachte  er  damit  zu ,  die  ausgebrochenen  Unruhen 
in  allen  Theilen  seines  Reiches  zu  dämpfen  und  die  Kriege  nach^ 
aussen  zu  leiten.  —  Eine  ähnliche  Uebermacht  drohte  Europa  von 
Ludwig  dem  Vierzehnten.  Durch  die  Depression  derGrossen 
seines  Reiches,  welche  Richelieu  und  später  Mazarin  vollendet 
hatten»  war  er  unumschränkter  Herrscher  geworden |  ausserdem 
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liatte  aach  Frankreidi  das  BewugfUeyn  seiner  geistigeii  Ueber- 
legenheit  durch  seine  dem  übrigen  Europa  voniDschreitende  Bil- 
dung* Ludwig's  Prälensionen  gründeten  sich  weniger  wie  die 
CarFs  V.  auf  seine  ausgedehnte  Macht ,  als  auf  die  Bildung  seines 
Volkes,  welche  damals  mit  der  französischen  Sprache  allgemeia 
aufgenommen  und  bewundert  wurde:  somit  hatten  sie  allerdings 
eine  höhere  Berechtigung,  als  die  CarFsV.  Aber  wie  schon  die 
grossen  Streitkräfte  Philipps  IL  sich  an  dem  Widerstand  der  Hol- 
lander gebrochen  halten,  so  scheiterten  auch  an  demselben  beiden* 
müthigen  Volke  Ludwig's  ehrgeizige  Pläne.  — >-  Carl  der  Zwölfte 
war  dann  auch  eine  so  ausserordentliche,  gefahifdrobende  Figur: 
sein  ganzer  Ehrgeiz  ist  aber  mehr  abentheuerlicher  Natur,  und 
weniger  unterstutzt  durch  innere  Stärke  gewesen.  Durch  alle 
diese  Sturme  hindurch  haben  die  Nationen  ihre  Individualität  und 
Selbstständigkeit  behauptet.  —  Ein  gemeinsames  Interesse  der 
europäischen  Staaten  nach  aussen  war  das  gegen  die  Türken» 
gegen  diese  furchtbare  Macht,  die  ?on  Osten  her  Europa  zu 
überschwemmen  drohte.  Es  war  damals  noch  eine  kerngesunde, 
kraftvolle  Nation,  deren  Macht  auf  Eroberung  gegründet  war,  die 
deshalb  fortdauernd  Krieg  führte  und  nur  Wafifenstillstände  ein- 
ging. Die  eroberten  Länder  wurden,  wie  bei  den  Franken,  unter 
die  Krieger  vertheilt  zu  persönlichem,  niclit  zu  erblichem  Besitz; 
als  später  die  Erblichkeit  eintrat,  war  die  Macht  der  Nation  ge- 
brochen. Die  Blüthe  der  osmanischen  Kraft,  die  Janitscharen» 
waren  den  Europäern  ein  Schrecken.  Es  wurden  dazu  schöne 
und  kräftige  Christenknaben,  hauptsächlich  durch  jährliche  Con- 
scriptionen  bei  den  griechischen  Unterthanen,  zusammengebracht, 
im  Islam  streng  erzogen  und  von  Jugend  auf  in  den  Waffen  geübt; 
ohne  Eltern,  ohne  Geschwister,  ohne  Weiber,  waren  sie  wie  die 
Mönche  eine  ganz  unabhängige  und  furchtbare  Scbaar.  Die  euro- 
päischen Mächte  mussten  sämmtlich  den  Türken  entgegentreten, 
Oesterreich,  Ungarn,  Venedig  und  Polen.  Die  Schlacht  bei  Le- 
panto  rettete  Italien,  und  vielleicht  ganz  Europa,  vor  der  Ueber- 
sebwemmung  der  Barbaren. 

!••  K*mpf  der  preteeiantleelien  Mlrehe  um 

poliiieehe  Bslstemv« 

Wichtig  aber  besonders  in  Folge  der  Reformation  ist  der  Kampf 
der  protestantiscben  Kirche  um  eine  politische  Existenz.   Die 


278 

protestantische  Kirche,  auch  wie  sie  nnmittelbar  aufgetreten,  griff 
ta  sehr  in  das  Weltliche  ein ,  als  dass  sie  nidit  weltliche  Ver- 
wickelungen und  politische  Streitigkeiten  über  politischen  Besitt 
h£tte  veranlassen  sollen.  Unterthanen  katholischer  FArsten  wer- 
den protestantisch,  haben  und  machen  Ansprüche  auf  Kirchen- 
gfiter,  verändern  die  Natur  des  Besitzes,  und  entziehen  sich  den 
Handlungen  des  Cultus,  welche  Emolumente  abwerfen  (jnra  stolae). 
Ueberdem  ist  die  katholische  Regierung  verbunden,  der  Kirche 
das  brachium  seculare  zu  seyn ;  die  Inquisition  z.  B.  hat  nie  einen 
Menschen  hinrichten  lassen,  sondern  nur  zum  Ketzer  erklärt, 
gleichsam  als  Gescb wornengericht ,  und  nach  den  bürgerlichen 
Gesetzen  ist  er  dann  gestraft  worden.  Ferner  wurden  tausend 
Anstösse  gegeben  und  Reibungen  veranlasst  bei  Processionen  und 
Festen,  beim  Tragen  der  Monstranz  über  die  Strasse,  durch 
das  Austreten  ans  den  Klöstern  u.  s.  f.;  oder  gar,  wenn  ein  Erz- 
biscfaof  von  Köln  sein  Erzbisthum  zu  einem  weltlichen  Fürsten- 
thum  Ar  sich  und  seine  Familie  machen  wollte.  Den  katholischen 
Fürsten  wurde  von  den  Beichtvätern  zur  Gewissenssache  gemacht, 
Aie  vormals  geistiichen  Güter  aus  den  Händen  der  Ketzer  zu 
reissen«  Doch  waren  in  Deutschland  die  Verhältnisse  dem  Pro- 
testantismus noch  insofern  vortheilhaft,  als  die  besondem  ehe- 
maligen Reichslehne  zu  Fflrstenthümern  geworden  waren.  Aber 
in  Ländern,  wie  Oesterreich,  standen  die  Protestanten  theils  ohne 
die  Fürsten,  theils  hatten  sie  dieselben  gegen  sich,  und  in  Frank- 
reich mussten  sie  sich  Festungen  einräumen  lassen  zur  Sicherheit 
ihrer  Religionsübung. —  Ohne  Kriege  konnte  die  Existeni 
der  Protestanten  nicht  gesichert  werden,  denn  es  ban- 
delte aich  nicht  um  das  Gewissen  als  solches,  sondern  um  die 
politischen  und  Privatbesitzthümer,  die  gegen  die  Rechte  der 
Kirche  in  Beschlag  genommen  worden  und  von  derselben  recla- 
mirt  wurden«  Ea  trat  ein  Verhältniss  absoluten  Misslrauens  ein, 
weil  das  Misstrauen  des  religiösen  Gewissens  zu  Grunde  lag.  Die 
protestantischen  Fürsten  und  Städte  machten  dann  einen  matten 
Bund  und  führten  eine  viel  mattere  Vertheidigung.  Nachdem  sie 
unterlegen,  erzwang  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  durch  einen 
ganz  unerwarteten  abentfaeuerlmhen  Sdilag  den  selbst  zweideutigen 
Frieden,  der  die  ganze  Tiefe  des  Hasses  bestehen  liese.  Die 
8ach4  mussle  von  Grund  ans  durckgekämpfc  werden. 
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DMsgesebdi  itt  dreiddigjibrigen  Erlege,  in  welchem  meni 
Dänemark  und  denn  Schweden  die  Sache  der  Freiheit  übernahm. 
Erelerei  war  bald  gendthigl  ?om  Kampfplatze  zu  weichen,  letz- 
tere« spielte  aber  unter  dem  ruhmwürdigen  Helden  aus  dem  Nor- 
den, Guatay  Adolph,  eine  um  so  glänzendere  Rolle,  als  es  selbst 
ohne  Hülfe  der  protestantischen  Reichsstände  Deutschlands  den 
Krieg  mit  der  ungebeuem  Macht  der  Katholiken  auszufechten  be^ 
gann.  Alle  Mächte  Europas,  mit  wenigen  Ausnahmen,  stürzen 
sich  nun  auf  Deutschland,  wohin  sie  wie  zur  Quelle  zurückströmen« 
Ton  der  sie  ausgegangen  waren,  und  wo  jetzt  das  Recht  der  nun- 
mehr religiösen  Innigkeit  und  das  Recht  der  innerlichen  Getrennt- 
heil  ausgefochten  werden  soll.  Der  Kampf  endigt  ohne  Idee, 
ohne  einen  Grundsatz  als  Gedanken  gewonnen  zu  haben,  mit  der 
Ermüdung  Aller,  der  gänzlichen  Verwüstung,  an  der  sich  alle 
Kräfte  zerschlagen  hatten  und  dem  blossen  Geschehenlassen  und 
Bestehen  der  Parteien  auf  dem  Grund  der  äusseren  Macht.  Der 
Ausgang  ist  nur  politischer  Natur.  *—  Auch  in  England 
musete  sich  die  protestantische  Kirche  durch  den  Krieg  fest* 
setzen:  der  Kampf  war  gegen  die  Könige  gerichtet,  denn  diese 
hingen  insgeheim  der  katholischen  Religion  an,  indem  sie 
darin  das  Princip  der  absoluten  Willkür  bestätigt 
fanden.  Gegen  die  Behauptung  der  absoluten  MachtToUkommen« 
heit,  nach  welcher  die  Könige  nur  Gott  (d.  h.  dem  Beichtvater) 
Rechenschaft  zu  geben  schuldig  seyen,  stand  das  fanatisirte  Volk 
auf,  und  erreichte  dem  äusserlichen  Kathoiicismus  gegenüber  im 
Puritanismus  die  Spitze  der  Innerlichkeit,  welche  in  eine 
objective  Welt  ausschlagend,  theils  fanatisch  erhoben,  theils  lächer« 
lieh  erscheint.  Diese  Fanatiker,  wie  auch  die  in  Münster,  wollten  a,  5S1 
den  Staat  unmittelbar  aus  der  Gottesfurcht  regieren ,  wie  ebense  ^^* 
fanatisirt  die  Soldaten  ihre  Sache  im  Felde  betend  ausfechten 
mussten.  Aber  ein  nülitairischer  Anführer  hat  nun  die  Gewalt  und 
damit  die  Regierung  in  Händen;  denn  es  muss  regiert  werden 
im  Staate;  und  Cromwell  wusste,  was  Regieren  ist.  Er  hat  sich 
abo  zum  Herrscher  gemadit  und  jenes  betende  Parlament  aus- 
einander gejagt.  Mit  seinem  Tode  jedoch  schwand  sein  Rechi 
und  die  alte  Dynastie  bemächtigte  sich  wieder  der  Herrschaft 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  für  die  Sicherheit  der  Regierung 
den  Fürsten   die   katholische  Religion  angerühmt  wird,  -^ 
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offenbar  besonders,  wenn  die  Inquisition  mit  der  Regierang  iper- 
bunden  ist,  denn  diese  wird  durch  jene  gewaffnet.  Diese  Sieber* 
heit  aber  liegt  in  dem  knechtischen  religiösen  Gehorsam  and  ist 
nur  vorbanden,  wenn  die  Staatsverrassung  und  alles  Staatsrecht 
noch  auf  dem  positiven  Besitze  beruht;  aber  wenn  die  Ver* 
fassung  und  die  Gesetze  auf  wahrhaft  ewiges  Recht 
gebaut  werden  sollen,  dann  ist  Sicherheit  allein  in 
der  protestantischen  Religion,  in  deren  Princip  auch  die 
subjective  Freiheit  der  Yernflnfligkeit  zur  Ausbildung  kemmt.  Das 
katholische  Princip  wurde  noch  besonders  von  den  Holländern 
in  der  spanischen  Herrschaft  bekämpft.  Belgien  war  der  katbo« 
lischen  Religion  noch  zugethan  und  blieb  unter  spanischer  Herr- 
schaft: der  nördliche  Tbeil  dagegen,  Holland,  hat  sich  helden- 
mQthig  gegen  seine  Unterdrücker  behauptet.  Die  gewerbtreibendo 
Klasse,  die  Gilden  und  Schfilzengesellschaften  haben  die  Hilii 
gebildet,  und  die  damals  berühmte  spanische  Infanterie  durch 
Heldenmuth  überwunden.  Wie  die  schweizerischen  Bauern  der 
Ritterschaft  Stand  gehalten  haben,  so  hier  die  gewerbtreibenden 
Städte  den  disciplinirten  Truppen.  Während  dessen  haben  die 
holländischen  Seestädte  Flotten  ausgerüstet  und  den  Spaniern  ihre 
Colonien,  woher  ihnen  aller  Reichlhum  floss,  zum  Theil  genom- 
men. Wie  Holland  durch  das  protestantische  Princip  seine  Selbst- 
ständigkeit errang,  so  verlor  sie  Polen,  als  es  dasselbe  in  den 
Dissidenten  unterdrücken  wollte.  —  Durch  den  westphäiischen 
Frieden  war  die  protestantische  Kirche  als  eine  selbstständige 
anerkannt  worden,  zur  ungeheuren  Schmach  und  Demflthigung 
für  die  katholische.  Dieser  Friede  hat  häufig  Itkr  das  Palladium 
Deutschlands  gegolten,  weil  er  die  politische  Constitution  Deutsch- 
lands  festgestellt  hat.  Aber  diese  Constitution  war  in  der  That 
eine  Festsetzung  von  den  Privatrecbten  der  Länder,  in  die  es 
zerfallen  war.  Vom  Zwecke  eines  Staates  iat  dabei  kein  Gedanke 
and  keine  Vorstellung.  Man  muss  den  Hippolytus  a  lapide  lesen, 
(ein  Buch,  das,  vor  dem  Friedensschlüsse  geschrieben,  grossen 
Einfluss  auf  die  Reichsverhältnisse  gehabt  hat),  um  die  deutsche 
Freiheit;  deren  Vorstellung  die  Köpfe  beherrscht,  kennen  zu  ler- 
nen. In  diesem  Frieden  ist  der  Zweck  der  vollkommenen  Par^ 
ticularität,  und  die  privatrechtliche  Bestimmung  aller  Verhältnisse 
-aasgesprochen;   er  ist  die  constituirte  Anarchie,    wie  sie 
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noch  nie  in  der  Welt  gesdken  worden,  d.  h.  die  FesteteUnng,  daee 
ein  Reseh  Eines,  ein  Ganzes  seyn  soll,  ein  Staat«  und  dass  dabei 
doch  alle  Verhältnisse  so  privalrecbtlich  besiimml  werden,  dass 
das  Interesse  der  Theile  fSr  sioh,  gegen  das  Interesse  des  Gan« 
sen  in  bandeln,  oder  das  zu  unierlassen,  was  dessm  Interesse 
fordert  und  selbst  gesetzlicb  bestimmt  ist  —  aufs  unverbrAch* 
liebste  verwabrt  und  gesichert  ist.  Es  hat  sieb  sogleich  nach 
dieser  Festsetzung  gezeigt,  was  das  deutsche  Reich  als  Staat 
gegen  andere  war:  es  hat  schmähliche  Kriege  gegen  die  Türken 
gefftbrt,  Ton  denen  Wien  durch  die  Polen  befreit  werden  musste* 
Noch  schmählicher  war  sein  Verhältniss  zu  Frankreich,  welches 
freie  Städte,  Schutzmauem  Deutschlands,  und  blühende  Provinzen, 
während  des  Friedens  geradezu  in  Besitz  genommen  und  ohne 
Hübe  behalten  hat.  —  Diese  Constitution,  die  das  Ende  von 
Deutschland  als  Einem  Reiche  vollends  bewirkt  hat,  ist  vornehm- 
lich das  Werk  Richelieu*s  gewesen,  durch  dessen  Hülfe,  eines 
römischen  Cardinais,  die  Religionsfreiheit  in  Deutschland  gerettet 
worden  ist.  Richelieu  hat  zum  Besten  des  Staats,  dem  er  vor« 
stand,  das  Gegentheil  von  dem  gethan,  was  er  an  dessen  Feinden 
that;  denn  diese  löste  er  auf  zur  politischen  Ohnmacht,  indem  er 
die  politisclie  Selbstständigkeit  der  Theile  begründete,  in  seinem 
Reiche  aber  unterdrückte  er  die  Selbstständigkeit  der  protestan« 
tischen  Partei,  und  er  hat  darüber  das  Schicksal  vieler  grossen 
Staatsmänner  gebäht,  dass  er  von  seinen  Mitbürgern  verwünscht 
worden  ist,  während  die  Feinde  das  Werk,  wodurch  er  sie  ruinirt 
bat,  für  das  heiligste  Ziel  ihrer  Wünsche,  ihres  Rechts  und  ihrer 
Freiheit  angesehen  haben.  —  Das  Resultat  des  Kampfes  also  war 
das  durch  Gewalt  erzwungene  Jind  nun  politisch  begründete  Be- 
steben der  Religionsparteien  nebeneinander,  al^  politischer 
Staaten  und  nach  positiven  Staats-  oder  privatlichmi  Verhältnissen* 

U«  Hie  Tollendiuiff  der  polltinehen  €l»raiitie  der  pro* 

teetoBtIechen  Kirche  In  der  Oentaltunif  Preuesens  sn 

einer  «elbentündisen  europftleeh^t  Gronsmaelit. 

Weiter  aber  und  später  hat  die  protestantische  Kirche  ihre 
polilbche  Garantie  darin  vollendet,  dass  einer  der  ihr  angehörigen 
Staaten  sich  zu  einer  selbstständigen  europäischen  Macht  erhoben. 
Diese  Macht  musste  mit  dem  Protestantismus  neu  entsteben:    es 


foi  Prenssen,  das,  am  Ende  des  sie&ssintan  JahrhuBdwts  a«f* 
tretend,  in  Friedrich  dem  Grossen  sein,  wenn  nicht  begrfindendes, 
doch  Fest-  und  sicherstellendes  Individuum,  und  im  siebenjihrigen 
Kriege  den  Kampf  dieser  Fest-  und  Sicberstdiung  gefunden  hat 
Friedrich  li.  hat  die  Selbstständigkeit  seiner  Macht  dadurch  er« 
wiesen,  dass  er  der  Macht  von  fast  ganz  Europa,  der  Vereinigung 
der  Hanptmflchte  desselben  widerstanden  bat.  Er  trat  als  Held  des 
Protestantismus  auf,  nicht  nur  persönlich  wie  Gusta?  Adolph, 
sondern  als  König  einer  Slaatsmadit«  Zwar  war  der  siebenjährige 
Krieg  an  sich  kein  Religionskrieg,  aber  er  war  es  dennoch  in 
seinem  definitiven  Ausgange,  in  der  Gesinnung  der  Solda- 
lXi525— ten  sowohl,  als  der  Mächte*  Der  Papst  consecrirte  den  Degen 
^^'  des  Feidmarschalis  Dann,  und  der  Hauptgegenstand  der  coalitionir- 
ten  Mächte  war,  den  preussischen  Staat  als  Sdiulz  der  prote- 
stantischen Kirche  zu  unterdröcken.  Friedrich  der  Grosse  liat  aber 
nicht  nur  Preussen  unter  die  grossen  Staatsmächte  Europas  als 
protestantische  Macht  eingeführt,  sondern  er  er  ist  auch  ein  phi- 
losophischer König  gewesen,  eine  ganz  eigenthflmliche  und  ein- 
«ige  Erscheinung  in  der  neuern  Zeit  Die  englischeil  Könige  wa- 
ren spitzfindige  Theologen  gewesen,  för  das  Princip  des  Ab- 
solutismus  streitend:  Friedrich  dagegen  fasste  das  protestantische 
Princip  von  der  weltlichen  Seite  auf,  und  indem  er  den  religiösen 
Streitigkeiten  abhold  war,  und  sich  für  diese  und  jene  Meinung 
derselben  nicht  entschied,  hatte  er  das  Bewusstseyn  von  der  All- 
gemeinheit, die  die  letzte  Tiefe  des  Geistes  und  die  ihrer  selbst 
bewusste  Kraft  des  Denkens  ist» 

Friedrich  iL  kann  als  der  Regent  genannt  werden ,  mit  wel- 
chem die  neue  Epoche  in  di«  Wirklichkeit  tritt,  worin 
das  wirkliche  Staatsinteresse  seine  Allgemeinheit  und 
seine  hödiste  Berechtigung  erhält  Friedrich  11.  muss  besonders 
deshalb  hervorgehoben  werden,  dass  er  den  allgemeinen  Zweck 
des  Staates  denkend  gefasst  hat,  und  dass  er  der  Erste  unter 
den  Regenten  war,  der  das  Allgemeine  im  Staate  festhielt^  und 
das  Besondere,  wenn  es  dem  Staatszwecke  entgegen  war,  nicht 
IX,  589.  weiter  gelten  liess.  Sein  unsterbliches  Werk  ist  ein  einheimisches 
Gesetzbuch,  das  Landrecht  Wie  ein  Hausvater  für  das  WoU 
seines  Haushalts  und  der  ihm  Untergebenen  mit  Energie  sorgt 
und  regiert,  davon  hat  er  ein  einsiges  Beispiel  aufgest^lt. 
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Fttnfler  Abscltiiftt. 

Die  französische  Revolution^  die  deutsche  Auf 
kliiruog,  und  die  Philosophie  des  gesundea 
MenschenTerstandes  bei  den  Scbotten. 


1.    nie  flraii|i9«lsche  ReT#lattoB. 

a.    Zar  ftraazSsischea  Revolatioa  Im  illgemeiaea. 

Der  Wille  ist  frei  nur,  insofern  er  nichts  Anderes,  Aeusser- 
liebes,  Fremdes  will  (denn  da  wäre  er  abhängig),  sondern  nur 
sieb  selbst,  den  Willen  wilK  Der  absolute  Wille  ist  dies,  frei 
sejQ  zu  wollen.  Der  sich  wollende  Wille  ist  der  Grund  alles 
Rechts  und  aller  Verpflichtung,  und  damit  aller  Rechtsgesetzei 
Pflicbtengebote  und  auferlegten.  Verbindlichkeiten.  Die  Freiheit 
des  WiHens  selbst,  als  solche,  ist  Prinzip  und  substantielle  Grund- 
lage alles  Rechts,  ist  selbst  absolutes,  an  und  für  sich  ewiges IX,  5S1< 
Recht,  und  das  höchste,  insofern  andere,  besondere  Rechte  dane-  ^^* 
ben  gestellt  werden :  sie  ist  segar  das,  wodurch  der  Mensch  wird 
also  das  Grundprinzip-  des  Geistes.  —  Die  nächste  Frage  ist 
aber  weiter,  wie  kommt  der  Wille  zur  Bestimmtheit?  Denn 
indem  er  sich  selbst  will,  ist  er  nur  identische  Beziehung  auf 
sich;  aber  er  will  auch  Besonderes:  es  giebt,  weiss  man,  un- 
terschiedene Pflichten  und  Rechte.  —  Das  blieb  bei  den 
Deutschen  ruhige  Theorie;  die  Franzosen  aber  wollten  dasselbe 
praktisch  ausführen.  Es  entsteht  nun  die  doppelte  Frage: 
Warum  blieb  dies  Freiheitsprinzip  nur  formell?  und  warum 
sind  nur  die  Franzosen  und  nicht  auch  die  Deutschen  auf  das 
Realisiren  desselben  losgegangen? 

Formell  blieb  dies  Prinzip,  weil  es  aus   dem   abstractenlX,  582» 
Denken,  dem  Verstände,  hervorgegangen  ist*). 


*)  Diafteo  Satz  ganz  zu  Tcrsteheo,  sclzl  ebeo  Kenntniss  der  apecDlaliYen 
abUosopbie,  wie  die  Bekaontschaft  mit  der  französisebeo  Philosopiiie  Acb  acht- 
zehnten  Jahrhonderts  Torans.  Indeas  liegt  doch  der  Jnhall  in  jedem  Bewnsst- 
seyn/  Wenn  z.  B.  Gteicbheit  Aller  gefordert  wird,  wie  das  die  franzdalacbe  Re-» 
Yololion  tbal,  in  dem  Sinne,  daaa  alle  Unterschiede  nivellirt  werden,  ao  lit  dai 
abstractea   Denken,   abatradt  ABffMtmi^  im  ?nmif  der  FnUitit    Jfeder  ge- 


/ 


S84 

Warum  sind  rar  die  Fraenisea  und  nicht  auch  die  Deut- 
schen auf  dag  Realisiren  des  Freiheitspriozips  losgegangen? 
Warum  sind  die  Franzosen  sogleich  vom  Theoretischen  zum  Prak- 
tischen übergegangen,  wogegen  die  Deutschen  bei  der  theoreti- 
schen Absüraclion  stehen  blieben?  Man  könnte  sagen,  die  Frau* 
zosen  sind  Hilzköpre;  der  Grund  liegt  aber  tiefer.  Dem  formel- 
len Prinzipe  der  Philosophie  in  Deutschland  nemlich  steht  die 
concreto  Welt  und  Wirklichkeit  mit  innerlich  befriedigtem  Bedörf- 
niss  des  Geistes  und  mit  beruhigtem  Gewissen  gegenüber.  Denn 
es  ist  einerseits  die  protestantische  Welt  selbst,  welche  so 
IX,  632— weit  im  Denken  zum  Bewusstseyn  der  absoluten  Spitze  desSelbst- 
^^*  bewusstseyns  gekommen  ist,  und  andrerseits  hat  der  Protestan- 
tismus*) die  Beruhigung  über  die  sittliche  und  rechtliche  Wirk- 
lichkeit in  der  Gesinnung,  welche  selbst,  mit  der  Religion  eins, 
die  Quelle  ^alles  rechtlichen  Inhalts  im  Privatrecht  und  in  der 
Staatsverfassung  ist.  In  Deutsland  war  die  Aufklärung  auf  Sei- 
ten der  Theologie,  in  Frankreich  nahm  sie  sogleich  eine  Rich- 
tung gegen  die  Kirche.  In  Deutschland^  war  in  Ansehung  der 
Weltlichkeit  schon  Alles  durch  die  Reformation  gebessert  wor- 
den, jene  verderblichen  Institute  der  Ehelosigkeit,  der  Armuth  und 
Faulheit  waren  schon  abgeschafift,  es  war  kein  todter  Rcichthum 
der  Kirche  und  kein  Zwang  gegen  das  Sittliche,  welcher  tlie 
Quelle  und  Veranlassung  von  Lastern  ist,  nicht  jenes  unsägliche 
Unrecht,  das  aus  der  Einmischung  der  geistlichen  Gewalt  in  das 
weltliche  Recht  entsteht,  noch  jenes  andere  der  gesalbten  Legiti- 
mität der  Könige,  d.  i.  einer  Willkür  der  Fürsten,  die  als 
solche,  weil  sie  Willkür  der  Gesalbten  ist,  göttlich,  heilig  seyn 
soll;  sondern  ihr  Wille  wird  nur  für  elvrwürdig  gehalten,  inso- 
weit er  mit  Weisheit  das  Recht,  die  Gerechtigkeit  und 
das  Wohl  des  Ganzen  will.  So  war  das  Prinzip  des  Denkens 
(in  Deutschland)  schon  so  weit  versöhnt;  auch  hatte  die  prote- 
stantische Welt  in  ihr  das  Bewusstseyn,  dass  in  der  früher  expli- 


sanda  Mensch  sagt  sieb,  dsss  eine  solche  Freiheit  unsinnig  und  leer  isU  Ab- 
stract  kann  man  meistens  durch  „leer*'  übersetzen,  wihrend  concret  so  viel  als 
inhaltsreich,  TernAnflig.  Eine  vernflnflige  Freiheit  anerkennt  den  Unterschied, 
wUl  inhaltsreiche  Verschiedenheit. 

*)  er,  oben  di«  Abhudlnag  flbtr  die  RoftnrmaUoB« 
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cirten  Versöhnung  das  Prinzip   zur  weiteren  Ausbildung  des 
Rechts  vorhanden  sey*). 

Man  hat  gesagt,  die  französische  Revolution  sey  von  der 
Philosophie  ausgegangen,  und  nicht  ohne  Grund  hat  man  die 
Philosophie  Weltweisheit  genannt.  —  Man  muss  sieh  nicht  da<- 
gegen  erkUren,  wenn  gesagt  wird,  dass  die  Revolution  von  derix  534^ 
Philosophie  ihre  erste  Anregung  erhalten  habe.  Aber  diese  Phi- 
losophie (damals  in  Frankreich)  ist  nur  erst  abstractes  Denken, 
nicht  concretes  Begreifen  der  absoluten  Wahrheit,  was  ein  uner- 
messlicher  Unterschied  ist. 

Die  französische  Philosophie**)  hat  die  negative  Richtung  ge- 
gen alles  Positive ;  sie  ist  zerstörend  gegen  das  positiv  Bestehende, 
gegen  Religion,  Gewohnhdten,  Sitten,  Meinungen,  gegen  den 
Weltzustand  in  gesetzlicher  Ordnung,  Staatseinrichtungen,  Rechts* 
pflege,  Rcgierungsweise,  politischer,  juridischer  Autorität,  Staats- 
verfassung, ebenso  gegen  Kunst  In  matter  Gestalt  trat  dies  in 
Deutschland  als  Aufklärung  auf.  Auch  dieser  Seite  ist,  wie  Al- 
lem, ihr  Recht  zu  widerfahren.  Ihr  Substantielles  ist  der 
Angriff  des  vernönftigenlnstinkts  gegen  denZustand 
einer  Ausartung,  ja  allgemeinen,  vollkommenen  Lüge, 
z-  B.  gegen  das  Positive  der  verhölzerten  Religion.  Wir  nennen 
Rcfigion  festen  Glauben,  Ueberzeugung  von  Gott;  ob  das  Glaube 
an  christliche  Lehre  sey,  davon  wird  mehr  oder  weniger  abstra- 


*)  Wean  doch  nur  die  kalholische  Kirche  sich  fragen  wollie,  ob  diese  Auf- 
fassung egels  von  dem  protestantischen  Slaat  einem  kathoTischeo  gegen&ber 
wahr  ist  oder  nicht. 

**)  Ueber  die  tiet  Terscbrieenen  Philosophen  in  Fraakreich  nm  die  zweite 
H^Kle  des  Torigen  iahrhnnderls,  welche  allerdings  mit  Reebl  verschrieen  sind 
insofern,  als  wir  henligen  Taget  nicht  ihre  Ansichten  acceptiren  k^knpen,  inso- 
fern aber  mit  grossem  Unrecht,  als  sie  in  ihrer  damaligen  Zeit  stehend  mit 
einer  bewonderongswQfdigen  Energie  des  Geistes  und  Kraft  des  Begriffes  gegen 
die  Aber  alle  Beschreibung  auf  allen  Gebieten  damals  faulen  und  widersinnigen 
VerhiUnisse  in  Frankreich  ankimpflen  und  dorch  diese  negativen  Angriffe  wesent* 
lieh  Hitorbaber  der  französischen  Kevotolion  worden,  Ober  diese  viel  versebriee- 
vea  Philosophen  Frankreichs  bat  Hegel  sich  im  Folgenden  in  einer  Weise  ge- 
äussert, die  wohl  mit  in  dem  Bedeotendsten  gehören  mag,  was  ans  seiner  Fe- 
der geflossen  ist.  In  Allem,  auch  dem  scheinbar  Negativsten  das  Positive 
anfzoOnden  hielt  er  fOr  die  erste  Pflicht  des  Philosophen.  Es  ist  dies  das 
Schwierigst«, 
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bin.  Bei  dieBem  Angriff  gagen  das  Religiöse  inAssen  wir  ans 
aber  ganz  etwas  Anderes  denken«  Dies  Pesiüve  ist  das  Negatife 
4er  Vernunft.  Der  religiöse  Zusland  mit  seiner  Hacbi  und  Herr- 
Jicbkeit,  Verdorbenheii  der  SUten,  Habsucht,  Ebiigeis,  Scbwelge- 
rei  ist  zu  betrachten;  Ehrfurcht  wurde  doch  gefordert.  £s  war 
der  ungeheuerste  Formalismus  und  Tod,  in  den  die  positive  Re- 
ligion, ebenso  wie  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft, 
Reehtseinrichtungen,  Staatsgewalt  übergegangen  war.  —  Die  fran- 
^sische  Philosophie  ging  ebenso  gegen  den  Staat.  Sie  haben  die 
Vorurtheile  und  den  Aberglauben,  besonders  die  Verdorbenheit 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  der  Sitten  der  Höfe  und  der  Regie- 
rungsbeamtea  angegriffen,  das  Schlechte,  Lacherliche,  Nieder- 
trächtige aufgefasst  und  dargestellt,  und  die  ganze  Heuchelei  und 
ungerechte  Macht  dem  Gelächter,  der  Verachtung  und  dem  Hasse 
der  Welt  preisgegeben,  den  Geist  und  das  Gemüth  zur  Gleichgül- 
tigkeit gegen  die  Idole  der  Welt  und  zur  Empörung  des  Gefühls 
und  Geistes  dagegen  gebracht.  —  Den  Widerspruch,  der  in  der 
Existenz  vorhanden  war,  müssen  wir  erkennen;  die  alten  Institu- 
tionen, die  in  dem  entwickelten  Gefühle  selbstbewusster  Freiheit 
und  Menschheit  keinen  Platz  mehr  hatten ,  und  die  sonst  auf  ge- 
genseitigem Gemüth  und  in  der  Dumpfheit  und  Selbstlosigkeit 
des.  Bewttsstseyns  ihren  Grund  und  Haltung  hatten,  die  dem 
Geiste,  der  sie  etablirt  hatte,  nicht  mehr  entsprachen,  und  nun 
durch  die  hervorgegangene  wissenschaftliche  Bildung  auch  der  Ver- 
nunft als  etwas  Heiliges  und  Gerechtes  gelten  sollten,  —  diesen 
Formalismus  haben  sie  gestürzt.  Man  muss  das  Gefühl  vor 
Augen  haben,  das  diese  (französischen)  Schriftsteller  zeigen;  man 
erblickt  Empörung  über  Unsilllicbkeit.  Ihre  Angriffe  sind  theils 
mit  RaisoDoement ,  theils  mit  Witz,  theils  mit  gesundem  Men- 
seheaverstand  geschrieben,  und  gingen  nicht  gegen  das,  was  wir 
Religion  nennen.  Das  wurde  unangetastet  gelassen ,  und  mit  der 
schönsten  Beredtsamkeit  empfohlen.  Diese  Seite  verhielt  sich  zer- 
störend gegen  das  in  sich  Zerstörte.  Wir  haben  gut,  den  Fran- 
zosen Verwürfe  über  ihre  Angriffe  der  Religion  und  des  Staats  zu 
machen.  Man  mnss  ein  Bild  von  dem  horriblan  Zusland  der  Ge- 
sellschaft, dem  Elend,  der  Niederträchtigkeit  in  Prankreich  haben, 
um  das  Verdienst  zu  erkennen,  das  sie  hatten.  Jetzt  kann  die 
Heuchelei,  die  Frömmelei,   die  Tyrannei,   die  sich  ihres  Raubs 


287 

beraubl  sieht,  der  Schwadisinn  können  sagen,  sie  haben  die  Re- 
ligion, Staat  und  Sitten  angegriffen.  Welche  Religion  1  Nicht 
durch  Luther  gereinigt,  —  der  schmählichste  Aberglaube,  Pfaffe»- 
Ibum,  Dummheit,  Verworfenheit  der  Gesinnung;  vornemlich  das 
Reichthum  *  Verprassen  und  Schwelgen  in  zeitlichen  Gfltern, 
beim  öffentUchen  Elend.  Welcher  Staat!  Die  blindeste  Herrschaft 
der  ttinister  und  ihrer  Dirnen,  Weiber,  Kammerdiener;  so  dase 
ein  ungeheures  Heer  Ton  kleinen  Tyrannen  und  M ussiggäogem  es 
fAr  ein  göttliches  Recht  ansahen,  die  Einnahme  des  Staats  und 
den  Schweiss  des  Volks  eu  pldndem.  Die  Schamlosigkeit,  Un- 
rechtlichkeit  ging  in's  Unglaubliche;  die  Sitten  waren  .nur  entr 
sprechend  der  Verworfenheit  der  Einriditongen.  Wfr  sehen  Recht- 
losigkeit der  Individuen  in  Ansehung  des  Rechthchen  und  Poli-  XV,  614— 
tischen,  ebenso  Rechtlosigkeit  in  Ansehung  des  Gewissens,  6e- 
dankens.  Was  den  Staat  betrifft,  so  haben  diese  Philosophen  gar 
nicht  an  eine  Revolution  gedacht,  wünschten,  forderten  Verbes^ 
serungen,  aber  haupsächlich  subjectiv,  —  dass  die  Regierung  die 
Hissbräuche  abschaffe,  rechtschaffene  Männer  anstelle,  die  verbes- 
sern sollten;  und  dergleichen  Weisen  waren  das  Positive,  von 
dem  sie  sprachen,  was  geschehen  solle:  den  Prinzen  soUle  eine 
gute  Erziehung  gegeben  werden,  die  Hinister  rechtschaffene  Män- 
ner seyn ,  die  Fürsten  sparsam  u.  s.  f.  Die  Iranzösische  Revokh 
tion  ist  durch  die  steife  Hartnäckigkeit  der  Vorurtheile,  haupt- 
sächlich den  Hocbmuth,  die  völlige  Gedankenlosigkeit,  die  Hab- 
sucht erzwungen  worden«  Sie  haben  nur  allgemeine  Gedanken 
haben  können,  eine  abstracto  Ideo,  Gedanken  dessen,  wie  es  seyn 
soll,  —  nicht  die  Weise  der  Ausführung  angeben  können.  Aber 
Sache  der  Regierung  wäre  es  gewesen»  das  Concreto  zu  befehlen, 
Einrichtungen,  Verbesserungen  in  concreter  Form;  dies  hat  sie 
nicht  verstanden.  —  Was  sie  gegen  diese  gräuliche  Zerrüttung 
setiten  und  behaupteten,  ist  im  Allgemeinen,  dass  die  Henschen 
nicht  als  Laien  seyn  sollen ,  —  Laien  weder  in  Besug  auf  Reli^ 
gion,  noch  auf  Recht;  so  dass  es  im  Religiöse  nicht  einoHierar'- 
chie,  gesdilossene,  auserwählte  Anzahl  von  Priestern,  und  ebeaeo 
im  Rechtlichen  nicht  eine  ausschliessende  Kaste  und  Gesellschaft 
sey  (auch  nicht  ein  juristischer  Stand),  in  der  die  Erkenntniss 
dessen  liege  und  eingeschränkt  sey,  was  ewig,  göttlich,  wahr  und 
•  recht  ist)  und  den  anderen  Henschen  von  dieser  anbefohlen  und 
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angeordnet  werden  könne :  sondern  die  Mensdienrernunfl  ihre  Zu- 
süramung  und  Urtheil  das  Recht  habe  zuzugeben.  Barbaren  als 
Laien  zu  behandeln,  ist  in  der  Ordnung,  —  eben  die  Barbaren 
sind  Laien;  deni&ende  Menschen  aber  als  Laien  zu  behandeln,  ist 
das  Hfirteste.  Dies  grosse  Menschenrecht  der  subjecliven  Erkennt- 
niss,  Einsicht,  Ueberzeugung  haben  jene  Männer  heldenmöthig 
mit  ihrem  grossen  Genie,  Wärme,  Feuer,  Geist,  Hnth  erkämpft. 
—  Es  ist  Fanatismus  des  abstracten  Gedankens.  Wir  Deutschen 
sind  passiv  erstens  gegen  das  Bestehende,  haben  es  ertragen; 
zweitens,  ist  es  umgeworfen  worden,  so  sind  wir  ebenso  passiv: 
durch  Andere  ist  es  umgeworfen  worden,  wir  haben  es  uns  neh- 
ikien  lassen,  haben  es  geschehen  lassen. 

Rousseau  hat  in  der  Freiheit  schon  das  Absolute  aufgestellt : 
Kant  hat  dasselbe  Prinzip  aufgestellt,  nur  mehr  nach  theoretischer 
Seite;  Frankreich  fassl  dies  nach  der  Seite  des  Willens  auf. 
Die  Franzosen  sagen:  „/<  a  la  Uu  prit  da  6onfie(";  sie  haben 
den  Sinn  der  Wirklichkeit,  des  Handelns,  Fertigwerden,  —  die 
Vorstellung  geht  unmittelbarer  in  Handlung  über.  So  haben 
sich  die  Menschen  praktisch  an  die  Wirklidikeit  gewendet.  So 
XV,  A5i—  sehr  die  Freiheit  in  sich  concret  ist,  so  wurde  sie  doch  als  un- 
^^*  entwickelt  in  ihrer  Abstraction  an  die  Wirklichkeit  gewendet; 
und  Abstractionen  in  der  Wirklichkeit  geltend  knachen,  heisst 
Wirklichkeit  zerstören.  Der  Fanaiismus  der  Freiheit,  dem 
Volke  in  die  Hand  gegeben,  wurde  fOrchterlich.  In  Deutschland 
hat  dasselbe  Prinzip  das  Interesse  des  Bewusstseyns  fflr  sich  ge- 
nommen; aber  es  ist  theoretischer  Weise  ausgebildet  wor- 
den*). Wir  Deutsche  haben  allerhand  Rumor  im  Kopfe  und  auf 
dem  Kopfe;  dabei  lässt  der  deutsche  Kopf  eher  seine  Schlafmütze 
ganz  ruhig  sitzen  und  operirt  innerhalb  seiner. 

Diese  negative  Freiheit  oder  diese  [Freiheit  des  Verstandes 
ist  einseitig,  aber  dies  Einseitige  enthält  immer  eine  wesent- 
liche Bestimmung  in  sich:  es  ist  daher  nicht  wegzuwerfen,  aber 
der  Mangel  des  Verstandes  ist,  dass  er  eine  einseitige  Bestim- 
mung zur  einzigen  und  höchsten  erhebU**)    Gesdiichtlich 


*)  Dies  werden  wir  namenilich  im  lelzteii  AbschniU  unter  Kant  sehen. 

**)  Der  Leser  wird  oft  bemerkt  haben,  dass  Hegel  einen  Unterschied  macht 
tvrischea  Verstand  niid  Vernnnft.    Hier  Ist  nua  aoiserbalb  seiner  streng  wiesea- 


kmntoi  4i%%e  F^nn  4tr  Freilwit  hSofig  vor.  Bei  den  luitm  s.  B. 
«M  es  ffir  das  Höchste  gehakea,  bloss  id  dem  Wissea  seiner 
einfachen  Identität  mit  sich  au  Torharren,  in  diesem  leeren  Raum  VIU,  S8* 
seiner  Iimerlichkjeit  zu  verbieihen,  wie  das  farblose  Licht  in  der 
reinen  AaschaiinnCt  and  jeder  Thitigkeii  des  Lebens,  jedem  Zweck, 
jeder  VorsieUuog  zn  entsagen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Mensch 
stt  Brabfli:  es  ist  lieta  Unterschied  des  endlichen  Hensehen  und 
dee  Brabm  mehr,  jede  Differens  ist  vielmehr  in  dieser  Aligemein* 
beit  verschwunden.  Concreter  erscheint  diese  Form  im  thitigen 
Fiuaalismns  des  poUlisehen  wie  des  religiösen  Lebens.  Dahin  ge- 
Wrt  s»  B«  die  Sobreekenaseii  der  französischen  Revolution,  in 
welcher  alUr  Unterschied  der  Talente,  der  Autorität  au^ehoben 
veHea  seUte*  Diese  Zeit  war  eine  Erzitterung,  ein  Erdbeben, 
^e  Unvertiigliobkeit  gegen  jedes  Besondere;  denn  der  Fanatis«* 
mue  will  ein  Abstractes,  keine  Gliederung:  wo  sich  Unter«* 
nebiede  hervorthnn,  flndet  er  dieses  seiner  Unbestimmtheit  zu- 
wider und  hebt  aie  auL  Deswegen  het  auch  das  Volk  in  der 
Aeveloiion  die  Inslitutioaen ,  die  es  selbst  gemacht  hatte,  wieder 
aecildrt,  weil  jede  Institulion  dem  abstracten  Seibstbewusstsejfn 
der  Gleicbheit  zuwider  ist 

Dna  Prmeip  der  Freiheit  des  Willens  also  hat  sich  gegen  das 
verheadene  Recht  gelteod  gemacht.  Vor  der  französischen  Re* 
veltttioa  sind  zwar  schon  durch  Richelieu  die  Grossen  unter* 
itrfiekt  und  ihre  Privilegien  aufgehoben  worden,  aber  wie  die 
(Seistliehkeit  behielten  ae  edle  ihre  Rechte  gegen  die  untere  Glasse. 
Der  ganze  Zustand  Frankreichs  in  der  damaligen  Zeit  ist  ein  w&* 
stet  Aggrogat  von  Privitogien  gegen  alle  Gedanken  und  Vernunft 
Oberhaupt,  ein  naeiiiniger  Zustand,  womit  zugleich  die  böchete 


flcbafllichen  Volersucbungea  über  Verstand  und  VerODofl  die  beste  einfachste 
Erftlifoftg  Aber  das  Vftstn  dos  Verstandes,  die  bei  ibm  zu  finden  isL  —  Die 
Vstnaofl  iit  dm  Organ  der  WaMeii,  sie  hebt  die  «inseitigen  BestlmniUDgeo 
aegee  eiaandef  ^f,  utßßsi  «las  Oanze,  welches  immer  eijieB  Reicbthum  m«li- 
rerer  DftsliinmunjKen  in  sich  bat^  ja  ecbeinbar  ganz  entgegengesetzter.  Wena 
der  Verstand  daher  abslract  ist,  ist  die  Vernuo/t  concret.  Die  Vernunft  sagt 
z.  B.  nicht,  Freiheit  ist  Gleichheit  Aller,  sondern  Freiheil  ist  nur  denkbar  bei 
eieef  OleiehbtU,  die  den  Unterschied  in  sich  hat,  wie  schon  oben  als  Bei*- 
spisl  Miaeiahct  wurde. 

T*«iiiow,  Ji«9er«  Aimchtm  $te,   %  Tfd,   %  Bd.  19 


im 

yerdorbenheit  des  Geistes,  der  Zeiteo,  Terbu^M  ist, «-«  %\n  ttekli 

des  Uorechts,  welches  mit  dem  begioDenden  Bewusstseyn  dessel- 
ben schamloses  Unrecht  wird.  Der  fürchterlich  harte  Druck ,  der 
auf  dem  Volke  lastete,  die  Verlegenheit  der  Regierung,  dem  Hofe 
die  Mittel  zur  Ueppigkeit  und  zur  Verschwendung  berbeizutreibenf 
gaben  den  ersten  Anlass  zur  Unzufriedenheit.  Der  neue  Geist 
wurde  thätig:  der  Druck  trieb  zur  Untersuchung.  Man  sah,  dass 
die  dem  Schweisse  des  Volkes  abgepressten  Summen  nicht  ffir 
den  Staatszweck  verwendet,  sondern  auf's  unsinnigste  Terschwen«'- 
IX, 534— det  wurden..  Das  ganze  System  des  Staats  erschien  «U 
&S6.  Eine  Ungerechtigkeit.  Die  Veränderung  war  nothwendig 
gewaltsam,  weil  die  Umgestaltung  nicht  von  der  Regierung 
.vorgenommen  wurde.  Von  der  Regierung  aber  wurde  sie  nicht 
vorgenommen,  weil  der  Hof,  die  Clerisei,  der  Adel,  die  Par«» 
lamente  selbst  ihren  Besitz  der  Privilegien  weder  um  der  Notb, 
noch  um  des  an  und  für  sich  seyenden  Rechtes  willen  aufgeben 
wollten,  weil  die  Regierung  ferner,  als  concreter  Mittelpunkt  der 
Staatsmacht,  nicht  die  abstracten  Einzelwiilen  zum  Princip  nehmen 
und  von  diesen  aus  den  Staat  reconstruiren  kennte,  und  endlich 
weil  sie  eine  katholische  war,  also  der  Begriff  der  Freiheil, 
die  Vernunft  der  Gesetze,,  nicht  als  letzte  absolute  Verbindlichkeit 
galt,  da  das  Heilige  und  das  religiöse  Gewissen  davon  getrennt 
sind.  Der  Gedanke,  der  Begriff  des  Rechts  machte  sich  mit 
einemmale  geltend,  und  dagegen  konnte  das  alte  Gerüste  des 
Unrechts  keinen  Widerstand  leisten.  Im  Gedanken  des  Rechts  ist 
also  jetzt  eine  Verfassung  errichtet  worden,  und  auf  diesem  Grunde 
sollte  nunmehr  Alles  basirt  seyn.  So  lange  die  Sonne  am  Fir- 
mament steht  und  die  Planeten  um  sie  herum  kreisen,  war  das 
nicht  gesehen  worden ,  dass  der  Mensch  sich  auf  den  Kopf,  das 
ist  auf  den  Gedanken  stellt,  und  die  Wirklichkeit  nach  diesem 
anbaut.  Anaxagoras  halte  zuerst  gesagt,  dass  die  Vernunft  die 
Welt  regiert;  nun  aber  ist  der  Mensch  dazu  gekommen  zu  er« 
kennen,  dass  der  Gedanke  die  geistige  Welt  regieren  solle. 
'Es  war  dieses  somit  ein  herrlicher  Sonnenaufgang. 
Alle  denkenden  Wesen  haben  diese  Epoche  mitgefeiert.  Eine  er- 
habene Rührung  hat  in  jenerZeit  geherrscht,  ein  En- 
tliusiasmus  des  Geistes  hat  die  Welt  durchschaoert, 
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ab  sey  ts  tut  wirklieben  IVersöhnung  des  Göttlichen  mit  der  Wek 
nun  erst  gekoronen.*) 

b.  Speciellcre  Bevrthellung  der  frauSsischen  ReTolntioa. 

Folgende  zwei  Momente  möasen  uns  nunmehr  heschäftigen : 
1)  der  Gang  der  Revolution  in  Frankreich,  2)  wie  dieselbe  auchix»  586.  ^ 
welthistorisch  geworden  ist. 

Was  erstens  den  Gang  der  Revolution  in  Frankreich  betrifft, 
so  hat  die  Freiheii  eine  doppelte  Bestimmung  an  sich:  die 
eine  betrifft  den  Inhalt  der  Freiheit,  die  Objectivität  derselben, 
—  die  Sache  selbst,  die  andere  die  Form  der  Freiheit,  worin 
das  Subject  sich  Ihätig  weiss;  denn  die  Forderung  der  Freiheit 
istt  dass  das  Subject  sich  darin  wisse  und  das  Seinige  dabei 
tbue,  denn  sein  ist  das  Interesse,  dass  die  Sache  werde«  Da- 
nach sind  die  drei  Elemente  und  Mächte  des  lebendigen  Staats 
zu  betrachten,  wobei  wir  das  Detail  den  Vorlesungen  über  die 
Rechtsphilosophie  überlassen,  a)  Die  Gesetze  der  Vernünftigkeit, 
des  Rechts  an  sich,  die  objective  oder  die  reale  Freiheit:  hier- 
her gehurt  Freiheit  des  Eigenthums  und  Freiheit  der  Person. 
Alle  Unfreiheit  aus  dem  Lehnsverband  hört  hiermit  auf,  alle 
jene  aus  dem  Feudalrecht  hergekommenen  Bestimmungen,  die 
Zehnten  und  Zinsen  fallen  hiermit  weg.  Zur  reellen  Freiheit  ge- 
hört ferner  die  Freiheit  der  Gewerbe,  dass  dem  Menschen  er- 
laubt sey,  seine  Kräfte  zu  gebrauchen,  wie  er  wolle,  und  der 
freie  Zutritt  zu  allen  Staatsämtern.  Dieses  sind  die 
Momente  der  reellen  Freiheit,  welche  nicht  auf  dem  Gefühl  be- 
ruhen, denn  das  Gefühl  lässt  auch  Leibeigenschaft  und  Sklaverei 
bestehen;  sondern  auf  dem  Gedanken  und  Selbstbewasstseyn  des 
Menschen  von  seinem  geistigen  Wesen,  b)  Die  verwirk- 
lichende Thätigkeit  der  Gesetze  ist  aber  die  Regierung 
überhaupt.  Die  Regierung  ist  zuerst  formelle  Ausübung  der 
Gesetze  und  Aufrechtbaltung  derselben ^  nach  aussen  hin  ver- 
folgt sie  den  Staatszweck,  welcher  die  Selbstständigkeit  der  Na- 


*)  Hegel  erlebt«  die  Bevolation  als  Stadent  in  TübiDgen  und  bat  seine 
Begeisterung,  die  er  damals  mit  allen  grossen  Männern  fär  sie  empfand,  nie 
▼erloren,  wenn  gleich,  wie  auB  allun  seinen  Bemerkongen  hervorgebt,  das 
ab8tra«te  «ad  Verkehrte  in  der  ftraDztoisehen  Berolotion  ihm  am  wenigstM 
eatgiag« 

19  • 


2M 

lioQ  ak  einer  IndividufelitHt  gegen  aodre  ist,  endlich  narii  inn«ii 
bat  sie  das  tl^ohl  des  Staates  und  aller  seiner  Clatsen  lu  b«Mn- 
gen  und  ist  Verwaltung;  denn  es  ist  nicht  bloss  darum  zu 
thun,  dass  der  Bürger  ein  Gewerbe  treiben  könne,  er  muss  auch 
einen  Gewinn  daron  haben;  es  ist  nicht  genug,  dass  der  Mensch 
seine  Kräfte  gebraueben  könne,  er  muss  auch  die  Gelegenheit 
finden,  sie  anzuwenden.  Im  Staate  ist  also  ein  Allgemeines  und 
#ine  Betbfltigung  desselben.  Die  Bethitigang  kommt  einem  sub- 
jectiven  Willen  zu,  einem  Willen,  der  beschliesst  und  ent*- 
«cheidot.  Schon  das  Machen  der  Gesetze,  -^  diese  Bestimmung- 
gen  zu  finden  und  positiv  aureustetlen,  ist  eine  Bethätigung.  Das 
Weitere  ist  dann  das  Beschliessen  und  Ausfflhren.  Hiek* 
(ritt  non  die  Frage  ein:  welches  soll  der  Wille  seyn,  der  di 
entscheidet?  Dem  Monarchen  kommt  die'  letzte  Entscheidung 
m;  ist  aber  der  Staat  atil  Freiheit  gegründet,  so  wollen  die 
IX  686—^'®'®^  Willen  der  Individuen  auch  AntheB  an  den  Beschlossen 
638.  heben^  Me  Vielen  sind  aber  Alle,  und  es  scheint  ein  leeres 
Auaku)iftsmittel  und  eine  ungeheure  Inconsequenz,  nur  Wenige 
Wk  Besdhtiedsen  Theil  nehmen  zu  lassen ,  da  doch  jeder  mit  sei^ 
tiem  Willen  bei  dem  dabei  seyn  will,  was  ihm  Gesetz  seyn  soll. 
Die  Wenigen  sollen  die  Vielen  vertreten,  aber  oft  zertreten 
eie  eie  nur.  Nicht  minder  ist  tKe  Herrschaft  der  MajorNM  fiber 
tNe  Minorität  eine  grosse  Inconsequenz.  c)  Diese  Collision  der 
subjeetiven  Willen  Iflhrt  denn  noch  auf  ein  drittes  Moment,  anf 
^s  Moment  der  Gesinnung,  welche  das  innere  Wollen  dct 
Oeeetze  ist,  nkht  nur  Sitte,  sondern  die  Gesinnung,  dass  die 
fUesetze  und  die  Verfassung  fiberhaupt  das  Feste  seyen,  nnd 
dass  es  die  höchste  Pficht  der  Individuen  sey,  ihre 
besonderen  Willen  ihnen  zu  unterwerfen.  Es  k<(ttnen 
vielerlei  Meinungen  nnd  Ansichten  fiber  Gesetze,  Verfassung,  Re^ 
gierung  seyn^  aber  die  Gesinnung  muss  die  seyn,  dass  alle  diese 
Meinungen  gegen  das  Substantielle  des  Staats  un t er- 
feordnet  und  aufzugeben  sind;  sie  muss  ferner  die  seyn,  dass 
es  gegen  die  Gesinnung  des  Staats  nichts  Höheres  und  Heiligeres 
gebe,  oder  dass,  wenn  zwar  die  Religion  höher  und  heiliger,  in 
Jlfr  doch  nichts  enthalten  sey,  was  von  der  Staatsverfassung  ver- 
Mbieden  oder  ihr  entgegengesetzt  wire«  Zwar  gilt  es  fAr 
eine  Grundweisheit,  Staatsgesetze  und  Verfassung  ganz  von  4«r 
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Relj((iaB  zu  trenoeo,  indem  man  3igot(frie  und  Bh^qdielei  top 
einer  SUatsreligieo  befürchtet;  ^ber  wenn  Keligion  und  SUit 
iucb  dem  Inhalt  nach  TefHchiedeo  sind,  so  sind  aie  doch  }n  der 
Wvr^el  eins;  und  die  Gesetze  babeo  ihre  höcbsle  Bewährung 
in  der  Aeligion.  —  Hier  muss  nun  schlechthin  aua*^ 
gesprochen  werden,  dass  mit  der  katholischen  Beli^ 
gion  keine  verndnftige  Verfassung  möglich  ist;  den 
Aegiening  und  Volk  müssen  gegenseitig  diese  letate  Garantie  det 
Gesinnung  haben,  und  können  sie  nur  haben  in  einer  Religion« 
die  der  vernunftigen  StaatsverfasauDg  nicht  entgegen-» 
gesetzt  ist.*)  —  Plato  in  seiner  Republik  setzt  Alles  auf  die 
Regierung  und  maobt  die  Gesinnung  zum  Principe,  weshalb  er 
denn  das  Hauptgewicht  auf  die  Erziehung  legt«  Ganz  dem  enl« 
gegengesetzt  ist  die  moderne  Theorie,  welches  Alles  dem  in** 
difiduellen  Willen  anheimstellL  Dabei  ist  aber  keine  Garantie, 
dass  dieser  Wille  auch  die  rechte  Gesinnung  habe,  bei  der  der 
Staat  bestehen  kann. 

Wir  haben  jetzt  zweitens  die  französische  Revohition  als 
welthistorische  zu  betrachten,  denn  dem  Gehalte  nach  ist 
diese  Begebenheit  welthistorisch,  und  der  Kampf  des  Formaiismui 
muss  davon  wohl  unterschieden  werden.  Was  die  äussere  Aus-r 
braitung  betrifit,  so  sind  last  alle  moderne  Staaten  durch  Er^ 
okerung  demselben  Princip  geöCTnet,  oder  dieses  ausdrücklieh 
darii^  eingeführt  worden;  namentlich  hat  der  Liberalismui 
alle  romanische  Nationen,  nämlich  die  römischkatholische  Welt 
—  Frankreich,  Italien»  Spanien  beherrscht.  Aber  allenthalben 
bat  er  bankrott  gemacht,  zuerst  die  grosse  Firma  desselben  in 
Frankreich,  dann  in  Spanien,  in  Italien;  und  zwar  zweimal  in 
den  Staaten,  wo  er  eingeführt  worden.  Er  war  in  Spanien»  eiur 
mal  duroh  die  Napoleoniscbe  Cpnstitutution,  dann  durch  die  Verv 
fassnng  der  Cortes,  in  Piemont,  einmal  als  es  dem  französischen 
Reich  einverleibt  war,  dann  durch  eigene  Insurrection ,  so  in 
Rom,  in  Neapel  zweimal.  Die  Abstraction  des  Liberalismus  hat 
so  von  Frankreich  aus  die  romanische  Welt  durchlaufen,  aber 


*)  Wir  haben  ichon  wShraDd  de«  IIHt«1Mter§  nnd  der  Beformatton  fort* 
wahffMMl  gBicheD,  diM  Hegel  den  Osursehied  der  katbolisckei  Kirche  tob  dar 
yqteilaflha^^in  4u^m  i^Ul,  dm»  frslere  toa  dem  $Uats  ^h  ir^Di, 
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diese  blieb  durch  religiöse  Knechtschaft  an  po- 
litische Unfreiheit  angeschmiedet.  Denn  es  ist  ein  fei- 
sches  Princip,  dass  die  Fessein  des  Rechts  und  der  Freiheit  ohne 
die  Befreiung  des  Gewissens  abgestreift  werden,  dass  eine  Re- 
volution ohne  Reformation  seyn  könne.  —  Diese  Länder 
sind  so  in  ihren  alten  Zustand  zurückgesunken,  in  Italien  mit 
Modificationen  des  äusserlichen  politischen  Zustandes.  Venedig, 
Genua,  diese  alten  Aristokratien,  die  wenigstens  gewiss  legitim 
waren,  sind  als  morsche  Despotismen  verschwunden.  Aeussere 
Uebermacht  vermag  nichts  auf  die  Dauer:  Napoleon  hat  Spanien 
so  wenig  zur  Freiheit,  als  Phiipp  II.  Holland  zur  Knechtschaft 
zwingen  können.  —  Diesen  romanischen  stehen  die  andern  und 
besonders  die  protestantischen  Nationen  gegenüber.  Oester- 
reich  nnd  England  sind  aus  dem  Kreise  der  innern  Bewegung 
lierausgeblieben  und  haben  grosse,  ungeheure  Beweise  ihrer  Festig- 
keit in  sich  gegeben,  Oesterreich  ist  nicht  ein  Königthum 
sondern  ein  Kaiserthum,  d.  h.  ein  Aggregat  von  vielen  Staats- 
organisationen« Die  hauptsächlichsten  seiner  Länder  sind  nicht 
germanischer  Natur  und  unberührt  von  den  Ideen  geblieben. 
Weder  durch  Bildung  noch  durch  Religion  gehoben,  sind  theils 
die  Unterthanen  in  der  Leibeigenschaft  und  die  Grossen  deprimirt 
geblieben,  wie  in  Böhmen,  theils  hat  sich,  bei  demselben  Zu- 
stand der  Unterthanen,  die  Freiheit  der  Barone  för  ihre  Gewalt- 
herrschaft behauptet,  wie  in  Ungarn.  Oesterreich  hat  die 
engere  Verbindung  mit  Deutschland  durch  die  kaiserliche  Würde 
aufgegeben  und  sich  der  vielen  Besitzungen  und  Rechte  in  Deutsch- 
land und  in  den  Niederlanden  entschlagen.  Es  ist  nun  in  Europa 
als  eine  politische  Macht  für  si<^h.  —  England  hat  sich  ebenso 
mit  grossen  Anstrengungen  auf  seinen  alten  Grundlagen  erbalten; 
die  englische  Verfassung  hat  sich  bei  der  allgemeinen  Erschütterung 
behauptet,  obwohl  diese  ihr  um  so  näher  lag,  als  in  ihr  selbst 
schon,  durch  das  öffentliche  Parlament,  durch  die  Gewohnheit 
öffentlicher  Versammlungen  von  allen  Ständen,  durch  die  freie 
Presse,  die  Möglichkeit  leicht  war,  den  flranzösischen  Grundsätzen 
der  Freiheit  und  Gleichheit  bei  allen  Classen  des  Volkes  Eingang 
zu  verschaffen.  Ist  die  englische  Nation  in  ihrer  Bildung  zu 
stumpf  gewesen,  um  diese  allgemeinen  Grundsätze  zu  fassen? 
Aber  in  keinem  Lande  hat  mehr  Reflection  und  öffentlichos  Be^ 
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spredi^n  fkber  fVeibeit  statt  gefanden.  —  Oder  ist  die  englische 
VerAttsung  so  ganz  eine  Verfassung  der  Freiheit  schon  gewesen, 
waren  jene  Grundsatze  in  ihr  schon  so  realisirt,  dass  sie  keinen 
Widerstand,  ja  selbst  kein  Interesse  mehr  erregen  konnten?  Die 
englische  Nation  hat  der  Befreiung  Frankreichs  wohl  Beifall  ge« 
geben,  war  aber  ihrer  eigenen  Verfassung  und  ihrer  Freiheit  mit 
8t«Iz  gewiss,  und  statt  das  Fremde  nachzuahmen,  hat  sie  die 
eingewöhnte  feindselige  Haltung  dagegen  behauptet  und  ist  bald 
in  einen  populären  Krieg  mit  Frankreich  verwickelt  worden.  — 
Englands  Verfassung  ist  aus  lauter  particolaren  Rechten  und  be« 
sondern  Privilegien  zusammengesetzt:  die  Regierung  ist  wesent- 
Heb  verwaltend,  das  ist,  das  Interesse  aller  besonderen  Stände 
ond  Classen  wahrnehmend ;  und  diese  besondere  Kirche,  Gemein- 
den, Grafschalten,  Gesellschaften  sorgen  für  sich  selbst,  so 
dass  die  Regierung  eigentlich  nirgend  weniger  zu  thun  hat,  als  in 
England.  Dies  ist  hauptsächlich  das,  was  die  Engländer  ihre  Frei- 
beit  nennen,  und  das  Gegentheil  der  Centralisation  der  Ver-ix,  541- 
waltung,  wie  sie  in  Frankreich  ist,  wo  bis  auf  das  kleinste  Dorf  ^^ 
herunter  der  Maire  vom  Ministerium  oder  dessen  Unterbeamten 
ernannt  wird.  Nirgend  weniger  als  m  Frankreich  kann  man  es 
ertragen»  Andre  etwas  thun  zu  lassen:  das  Ministerium  vereinigt 
dort  alle  Verwaitungsgewalt  in  sich,  welche  wieder  die  Deputirten- 
kammer  in  Anspruch  nimmt.  In  England  dagegen  hat  jede  Ge- 
meinde, jeder  untergeordnete  Kreis  und  Association  das  Ihrige 
zu  thun.  Das  allgemeine  Interesse  ist  auf  diese  Weise  concret 
und  das  particulare  wird  darin  gewusst  und  gewollt.  Diese  Ein- 
richtungen des  particularen  Interesses  lassen  durchaus  kein  all- 
gemeines System  zu.  Daher  auch  abstracto  und  allgemeine 
Principien  den  Engländern  nichts  sagen  und  ihnen  leer  in  den 
Ohren  liegen.  —  Diese  particularen  Interessen  haben  ihre  po- 
sitiven Rechte,  welche  aus  den  alten  Zeiten  des  Feudalrechts 
herstammen  und  sich  in  England  mehr  als  in  irgend  einem  Lande 
erhalten  haben.  Sie  sind,  mit  der  höchsten  Inconsequenz,  zugleich 
das  höchste  Unrecht,  und  von  Institutionen  der  reellen  Freiheit 
ist  nirgends  weniger ;als  gerade  in  England.  Im  Privatrecht,  in 
Freiheit  des  Eigentburos  sind  sie  auf  unglaubliche  Weise  zuröck:  man 
denke  nur  an  die  Majorate,  wobei  den  jungern  Söhnen  Offiziers- 
oder  geiatHcheStdlen  gekauft  und  verschafft  werden.  —  DasPar* 
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lament  regiert,  W9D«  es  auch  die  Eogliiid^r  pi^t  diMr  «iiiahMi 
wollen.  Nun  ist  zu  bemerken»  da»8»  was  man  m  allen  Zeiten  fflr 
die  Periode  der  Verdorbenheit  eines  republifcaniscben  VoJks  ge** 
hallen  bat ,  hier  der  Fall  ist ;  nemli^ ,  da$s  die  Wahlen  ins  Par- 
lament durch  Bestechung  erlangt  werden.  Aber iwb dies  heieet 
Freiheit  bei  ihnen»  dass  man  seine  Stimme  ?erkfttfent  nnd  daes 
man  einen  Sitz  im  Parlament  sich  kaufen  k^nnie.  —  Aber  dieser 
ganz  vollkommen  unconsequente  und  verdorbene  Za^nd  bat  d«<k 
den  Vortbeil»  dass  er  die  Hdglicbkeit  einer  Regierung  be^ 
grflndet,  d.  i.  eine  Miyoritat  von  HAoBern  im  Parlament,  dif 
Staatsmänner  sind,  die  von  Jugend  auf  sich  den  Sta^egescblf* 
ten  gewidmet  und  in  ihnen  gearbeitet  und  gelebt  hsbea.  Und  die 
Nation  bat  den  richtigen  Sinn  und  Verstand,  zu  erkennen,  daae 
eine  Regierung  seyn  müsse,  und  deshalb  eineip  Verein  von  BUo^ 
Bern  ihr  Zutrauen  gegeben,  die  im  Regieren  erfahren  siadt 
denn  der  Sinn  der  Particularitat  erkennt  auob  die  allgemeine  Par* 
ticularitSt  der  Kenntniss,  der  Erfahrung,  der  Gedbth^it 
an,  welche  die  Aristokratie»  die  sich  aussobliesslich  solqhem  In- 
teresse widmet«  besitzt.  Dies  ist  dem  Sinne  der  Prificipien  und 
der  Abstraction  entgegengesetzt,  welche  Jeder  SQgl^tish  in  Beeile 
nehmen  kann,  und  die  ohnehin  in  allen  Constitutionen  und  Cher-*' 
ten  stehen.  —  Es  ist  die  Frage,  in  wiefern  die  jetzt  vorgesdUagene 
Reform,  consequent  durchgeführt,  die  Möglichkeit  eiiter  Regierung 
noch  zulässig  —  Englands  materielle  Ezistenz  ist  auf  den  Handel 
und  auf  die  Industrie  begründet,  und  die  Engljuider  haben  die 
grosse  Bestimmung  übernommen,  die  Missionarien  der  Civilisation 
in  der  ganzen  Welt  zu  seyn ;  denn  ihr  Handelsgeist  treibt  siOi 
alle  Meere  und  alle  Länder  zu  durchsuchen,  Verbindungen  mit 
den  barbarischen  Völkern  anzukndfen ,  in  ihnen  Bedürfnisse  ui»d 
Industrie  zu  erwecken,  und  vor  Allem  die  Bedingungen  des  Vor*«' 
kehre  bei  ihnen  herzustellen,  nemlich  das  Aufgeben  von  Gewalt- 
thütigkeiten,  den  Respect  vor  dem  Eigenibum  und  die  Gastfreuad^ 
sidiaft,  —  Deutschland  wurde  von  den  siegreichen  französiecben 
Heeren  durchzogen,  aber  die  deutsche  Nationalität  schüttelte  dier 
sen  Druck  ab*  Ein  Hauptmoment  in  Deutschland  sind  die  Ge^ 
setze  des  Rechts,  welche  allerdings  durch  die  franz(r^isctie  llnten- 
drückung  veranlasst  wurden,  indem  die  Ifingel  früherer  Einrick- 
twgen  dadurch  besonders  an's  licht  kamen,    Die  l«Age  Einef 


9  ist  ToUeiidi  vef  8ohwmi4<ii.  fi»  i9l  in  «oiifeiM» 
Staaten  ausmaodQr  gebilevk«  Die  Lebnsv^rbi^dlidbkeitep  «iad  ««^ 
fdKPteo,  die  Pfiocipm  dtr  Frejbeit  iu  EigeQtbaaas  uncl  4dr 
Person  ftind  zu  QrundprincipiQn  gemaobt  worden.  Jeder  Btrger 
bei  Zutritt  lu  SUatsImiern,  doch  ist  Gescbickliohkeil  und  Brauebr 
berfceit  Dotbwendige  ßediQgung.  Die  Regierung  nibt  io  der  BeenUmr 
neli»  und  die  pereAnUebe  EotscbeiduDg  des  Honarcbsn  sUfat  an  der 
SpiUe»  deuu  eine  letzte  Gotnhe»duBg  ist,  wie  (rüber  bewerM  wor* 
deOf  scblechthin  nothwendigi»  Doch  bei  fesUtrtieudeu  Geselscie 
iwd  bestimmter  Orgaoiastion  des  Staats  isl  das,  was  der  atteinigen 
Entscbeidung  def  Moparcbeq  aubeifagesteUt  worden,  in  AqsebQUg 
des  Sf^tautielleu»  for  wenig  su  aebten.  Allerdings  ist  es  fSr 
ein  groases  GIM^  zu  hallen,  wenn  einem  Volk  ein  edtar  Monareb 
iugetbeilt  ist;  docb  aocb  das  bat  in  einem  groaeen  Staat  weniger 
nt  si^,  denn  dieser  bat  die  Sttrk«^  in  seiner  Vernunft.  Klauae 
Staaten  sind  in  ibrer  Existenz  und  Ruhe  mebr  oder  weniger  diircb 
die  andern  garanürt>  sie  sind  deshalb  keine  wabrbaft^seibstsiftndigett 
Stadien,  und  babep  nicht  die  Feuerprobe  des  Kriegs  zu  bestebea 
—  Tfaeil  haben  an  der  Regierung  kann,  wie  gesagt.  Jeder,  der 
die  Kenutoiss,  Geftbtheit  und  den  moraliscben  Willen  dvu  bal» 
Es  sollen  die  Wissenden  regieren,  ol  aqunoit  nicht  die  Ig*- 
noranz  und  die  Eitelkeit  des  Besserwissens,  -*«  Was  endlieb  die 
Gesinnung  betrifft  t  so  ist  schon  gesagt  worden  s  dasa  durfli  dia 
pretestantisehe  Kirehe  die  Versöhnung .  der  Beligfion  mit  dem  Rechte 
su  Staude  gekonunen  ist.  Es  giebt  kein  beiliges,  kein  re^igitees 
Gewissen ,  das  vom  weltlichen  Rechte  gelrennt  oder  ihm  gar  ent^ 
gegengefetzt  wäre. 

9*   Ble  4eittache  i^nfklftriuis  wutl  die  PhUoaojpht^  die« 
geeaaden  Meiiaclieiivcntimdee  bei  den  filchotteii« 

Lutber  bette  die  geistige  Freiheit  und  die  concreto  Verei^nqof 
erworben :  er  bat  siegreich  festgeeteili,  was  die  ewige  Repiioimung 
des  Menschen  aey,  »us^e  in  ihm  selber  vorgebeoi  Per  lubaU 
aber  von  dem«  was  in  ihm  vorgehen  und  welche  Wabrheit  in  ibfn 
lebendig  werden  müsse ,  ist  von  Luther  angenommen  worden  ein 
Gegebenes  zu  seyn,  ein  dtorch  die  Religion  OfTenbartes.  Jetzt 
ist  das  Princip  aofgestellt  worden,  dass  dieser  Inhalt  ein  gegen- 
wärtiger sey,  wovon  ich  mich  imierlipb  uberzeggen  kOnne,  im^iX,  ftao* 
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dass  aal  diesen  inoern  Grund  AHes  farOckgefftbrt  werden  müsse. 
Dieses  Prindp  des  Denkens  tritt  zunäebst  in  seiner  Allgemein- 
heit noch  abstract  auf*  Der  Inhalt  wird  damit  als  endlicher 
gesetzt  und  alles  Specolative  aus  menschlichen  und  gl^tCKchen 
Dingen  bat  die  Aufklärung  verbannt  und  vertilgt*  Wenn  es 
unendlich  wichtig  ist,  dass  der  mannigfache  Gehalt  in  seine  ein* 
fache  Bestimmung,  in  die  Form  der  Allgemeinheit  gebracht  wird, 
so  wird  mit  diesem  noch  abstracten  Princip  dem  lebendigen  Geist, 
dem  concreten  Gemüth  nicht  genügt. 

Die  Deutschen  trieben  sich  in  dieser  Zeit  in  ihrer  leibnitsisdn 
woIBschen  Philosophie  ruhig  herum,  in  ihren  Definitionen,  Axiomen, 
Beweisen,  als  sie  nach  und  nach  vom  Geiste  des  Auslandes  an* 
geweht,  in  alle  Erscheinungen  eingingen,  die  dort  erzeugt  wor- 
den waren,  den  lockeschen  Empirismus  hegten  und  pflegten,  und 
auf  der  andern  Seite  zugleich  die  metaphysischen  Untersuchun- 
gen auf  die  Seite  legten,  und  sich  um  die  Wahrheiten,  wie  sie 
dem  gesunden  Menschenverstand  begreiflich  sind,  bekümmer- 
ten, —  in  die  Aufklärung*)  und  Betrachtung  der  ffützlichkeit 
aller  Dinge  sich  warfen,  eine  Bestimmung,  die  sie  von  den  Pran- 
losen  aufnahmen.  Die  philosophischen  Untersuchungen 
hierüber  waren  zu  einer  Mattigkeit  der  Popularität 
heruntergesunken,  die  nicht  tiefer  stehen  konnte. 
Es  ist  steife  Pedanterie  und  Ernsthariigkeit.  Die  Deutschen  sind 
Bienen,  die  allen  Nationen  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  ehr- 
XT,6S9~ liehe  Trödler,  denen  Alles  gut  genug  ist  und  die  mit  Allem 
*  Schacher  treiben.  Von  fremden  Nationen  aufgenommen,  hatte  alles 
dieses  die  geistreiche  Lebendigkeit,  Energie,  Originalität  verloren, 
die  der  Inhalt  bei  den  Franzosen  über  die  Form  vergessen  machte. 
Die  Deutschen,  die  ehrlicher  Weise  die  Sache  recht  gründlich 
machen  wollten,  und  an  die  Stelle  des  Witzes  und  der  Lebhaftig- 
keit Vernunftgründe  setzen  wollten,  was  ja  Witz  und  Lebhaftigkeit 
eigentlich  nicht  beweisen,  bekamen  auf  diese  Weise  einen  so 
leeren  Inhalt  in  die  Hände,  dass  nichts  langweiliger  als  diese 
gründliche  Behandlung  seyn  kann;   so  bei  Eberhard^  Tetens 

*)  Die  ooter  dem  Namea  „deotoche  AuAdiroQg*'  am  dje  iweite  HllAe  it9 
torigeD  JabrhanderU  in  DeoUchlaDd  herrscbeade  Geistesrichtong  findet  bei  He- 
gel stets  eine  scbarfe  Crilik,  gerade  weil  sie  eine  gflnzliche  Verflacbung  nnd 
den  kältesten  Ratiooalismns  tor  Folge  hatte. 
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«.8. f.  ^^  Nicolai,  Mendelssohn,  Sulzer  and  dergleicben 
pbiiosophirten  TorzQglich  aoeh  6ber  den  Geschmack  und  die 
schtaen  Wissenschaften;  denn  die  Deutschen  sollten  auch  eine 
sdiöne  Literatur  und  Kunst  erhalten.  Aliein  sie  gerietben  damit 
Dar  an  die  letzte  Dürftigkeit  des  Aesthetischen  —  Lessing  hatte 
es  ein  seichtes  Geschwätze  genannt  —  wie  im  Ganzen  die  Ge- 
dichte Geliert's,  Weisse's,  Lessings  im  Ganzen,  nicht  viel  weni- 
ger in  die  letzte  Dürftigkeit  der  Poesie  versanken.  —  In  der 
deutschen  Aufklärung  wurden  endliche  Bestimmungen  geltend 
gemacht  gegen  das  Unendliche:  gegen  die  Dreieinigkeit,  Eins 
kann  nicht  Drei  seyn;  gegen  die  Erbsünde,  Jeder  muss  seihst 
seine  Schuld  tragen,  für  seine  Handlungen  einstehen,  sie  ans 
sldi  selbst  gethan  haben;  ebenso  gegen  die  Erlösung,  Ein  Ande* 
rar  kann  nicht  die  Schuld  der  Strafe  übernehmen ;  gegen  Verge- 
kong  der  Sünde,  Was  geschehen' ist,  kann  nicht  ungeschehen 
gemacht  werden;  vollends  überhaupt  die  Unvenrfiglichkeit  der 
inenscMichen  Natur  mit  der  g&ttlicben.  Hit  solchem  gehaltlosen, 
BMtten  Geschwätze  trieben  sie  sich  herum*). 

Die  wolfische  Form  hat  nichts  bedurft,  als  ihre  steife  Form 
absnsehütteln ,    so  ist  ihr  Inhalt  die  spätere  Popularphilosophie.  xv,  48L 
Diese  redet   unserem  gewöhnlichen  Bewusstseyn  zu  Hunde,  legt 
selbiges  als  den  letzten  Maassstab  an. 

Es  ist  dem  deutschen  Vorwärtsgehen  des  Geistes  zu  seiner 
Freiheit  eigenthümlieh,  dass  das  Denken  sich  in  der  wolfischen 
Philosophie  eine  methodische  nüchterne  Form  verschaflte**); 
nachdem  der  Verstand  nun,  mit  Befassung  auch  der  anderen  Wis* 
senschaften,  der  Mathematik  ohnehin,  unter  diese  Form,  den 
allgemeinenOnterricht  und  die  wissenschaftliche  Cul- 
tur  durchdrungen  halte,  fing  er  jetzt  an,  aus  der  Schule  und 
seiner  schulgerechten  Form  herauszutreten  und  mit  seinen  Grund- 
sätzen alle  Interessen  des  Geistes,   die  positiven  Prinzipien  der 


*)  Es  ist  nicht  safAIlig,  d«ss  Regel  tu  dor  deiilscben  AnnLftrungsperlode  her- 
sfliriichs,  imi  so  recht  ads  seiner  ioueren  Erfabrnng  hersM  gegen  diesen  kihleii 
RaüonaKsmos  nnd  dieses  Flache  des  Verstandes  die  Mystik  dar  Beligion  «nd 
das  Specalaljve  der  Vernunft  spiter  gellend  machen  zn  können.  So  wurde  er 
der  eifrigste  Gegner  des  Bationalismns  und  ihm  verdankt  die  moderne  Theologie 
wesentlich  ihren  Gehalt. 

**)  Wie  wir  oberi  hei  Wolf  p^  K9  lehon  gesehen  haben. 
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Kircbe»  d«6  SUats,  de«  RecliU  wt  eiqe  paynlare  Wtisu 
SH  b^precben^  Eb^so  weaig  als  diase  AQwendwg  des  V^ibIMt 
d?6  etwas  Goistreicbes  an  sieb  baUe,  aeigte  der  lolNilt  einhei- 
ipifiobe  OfiginalitAU  Mm  inusa  es  nicht  irerbablao  volisn,  daas 
dies  Auf  klären  allein  darin  basisindi  dia  Graadsäl^e  dea  Dai»* 
mos,  der  raligi6san  Toleranz  wd  der  MoraliUU,  welche  Raus« 
aeav  UDd  V(»Itaire  snr  allgemeiaen  Denkweise  der  böbaran 
iUasaan  in  Frankreieh  und  ausser  Frankreich  erhoben  h^tUm, 
au  ab  in  Deutschland  einzufObren.  Als  Voltaire  in  Berlin 
9m  Hofe  Friedrieb  II,  selbst  sich  eine  Zeitlang  aulhielt,  viale  an» 
dere  regierei^e  deuUehe  Forsten  (vielleicht  dieMebrzaU)  as  atek 
«IT  Ehre  rechneten,  mit  Voltaire  oder  seinen  Freunden  in  Be* 
iMmniscbaft,  Verbindujo^  und  Correspondens  zu  aeyn,  ging  von 
Berlin  der  Vertrieb  derselben  GrundsäCae  aus  in  die  SpUra  der 
JütieU Qaasen .  mit  Einscbluss  des  geistlichen  Standei^  mier 
dam ,  während  in  Frankreich  der  Kanipl  vomebarikb  gegen  den» 
selben  gerichtet  war,  vielmehr  in  Deutsehbuid  die  AuikMmng  ihre 
tbäügsten  und  wirksamsten  Mitarbeiter  aäblte»  Datm  aber,  fand 
farner  swiscban  beiden  Ländern  der  Unterschied  statt,  dass  in 
•  -  Frankreich  diesem  Emporkommen  oder  Empören  des  Denkens 
Alles  sich  anscblosa,  was  Genie.  Geist,  Talent,  Edeinamh  beaaaa« 
und  diese  neue  Weise  der  Wahrheit  mit  dem  QJanze  aller  Ta<- 
lente  ujid  mit  der  Frische  eines  naiven,  geistreichen,  energischen, 
gesunden  Menschenverstandes  erschien.  In  Dautsc bland  dage»- 
gen  spaltete  sich  jener  grosse  Impuls  in  awei  verschiedene  Che«» 
rakfere«  Auf  der  einen  Seite  wurde  das  Geschäft  der  Aufklärung 
IVir,  41— mit  trockenem  Veratande,  mit  Prinzipien  kahler  NQtziicbkeit,  mit 
Seichtigk^it  dQS  Geistes  und  Wisseos,  kleinlicban  oder  gemeinen 
Jl^eidanscbaftan ,  und  wo  es  a^n  respectabelatan  war^  mit  ainigerp 
doch  schüchternep  Wärme  des  Gefühls  betrieben^  und  trat  gegen 
Alles,  was  sich  von  Genie,  talent,  Gediegeidieit  d^s  Geijite^  und 
Gemüths  aufthat,  in  feindselige,  tracassirende,  verhöhnende  Op- 
position. Berlin  war  der  Mittelpunkt  jenes  AuTklä- 
rens,  wo  Nicolai,  Mendelsohn,  Teller,  Spalding,  Zoll* 
Der  U.S. f.  in  ihren  Schriften,  und  die  Gesammtperson,  die  all- 
gemeine deutsche  Bibliothek,  in  gleichförmigem  Sinncj  wenn  auch 
mit  verschiedenem  Gefühle  thätig  waren;  Eberhard,  Stein- 
bart, Jerusalem  u*  a«  w«  sind  al9  Nachbarn  m  dieaan  (ültei- 
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ptinkt  dnzQfe^hften.  AttMerhalb  dessellen  beßind  sich  in  Peri- 
pherie trai  ihn  her,  was  in  €eme,  Geist  und  Vemunitttefe  er- 
Uüfate,  und  Ton  jener  Mitte  aus  aufs  Gehässigste  angegriffen  und 
herabgesetzt  wurde.  G^en  Nordost  sehen  wir  in  Königsberg 
Kant,  Hippel,  Hamann,  gegen  Süden  in  Weimar  und  Jena 
Herder,  Wieland,  Goethe,  später  Schiller,  Picbte, 
Schelling  U.A.;  weiter  hinüber  gegen  Westen  Jacobi  mit  sei- 
nen Freunden;  L  es  sing,  längst  gleichgültig  gegen  das  Berllneir 
Trüben,  lebte  in  Tiefen  der  Gelehrsamkeit  wie  in  ganz  anderen 
Tiefen  des  Geistes,  ats  seine  Freunde,  die  Terlraut  mit  ihm  zu 
6Byn  meinten,  ahneten. '  Hippel  etwa  war  unter  den  genannten 
grossen  Männern  der  Literatur  Deutschlands  der  Einzige,  der  den 
Schmähungen  jenes  Mittelpunktes  nicht  ausgesetzt  war.  Obgleich 
beide  Sieiten  im  Interesse  der  Freiheit  des  Geistes  übereinkamen, 
BO  rerfolgte  jenes  Aufklären ,  als  trockener  Verstand  des  End* 
Kthen,  mitUass  das  Gefühl  oder  Bewusstseyn  des  Unend- 
iichen,  was  sich  anf  dieser  Seite  befand,  dessen  Tiefe  in  def 
Poesie  wie  in  der  denkenden  Vernunft.  Von  jener  Wirksamkeit 
M  das  Werk  gtbKeben,  7on  dieser  aber  die  Werke*). 

Besonders  die  Schotten  haben  sich  darauf  gelegt,  Moral 
und  Politik  auszubilden;  sie  haben  als  gebildete  Menschen  die 
Moral  betrachtet  und  versucht^  die  moralischen  Pflichten  unter 
ein  Prinzip  zu  bringen.  Viele  von  ihren  Schriften  sind  ins 
Deutsche  übersetzt;  und  sie  sind  in  der  Weise  Cicero's  geschrie- 
ben. —  Dies  moralische  Gefühl  und  der  gemeine  Menschenver- 
stand werden  hierauf  bei  den  Engländern  oder  vielmehr  Schott- 
ländern, Thomas  Reid,  Beattie,  Oswald  und  Anderen  allgemein 
die  Prinzipien;  und  speculative  Philosophie  verschwindet  somit 
ganz  lei  ihnen.  Bei  diesen  schottischen  Philosophen  hat  sich 
besonders  eine  dritte  Wendung  vorgefunden:  die,  dass  sie  auch 
das  Prinzip  des  Erkennens  versucht  haben  bestimmt  anzugeben; 
im  Ganzen  aber  gehen  sie  auf  dasselbe  hinaus,  was  auch  in 
Deutschland  als  das  Prinzip  aufgefasst  ist.    Vornehmlich  eine  ganze 


*)  Dirch  die  le(zle  Hallte  dieses  Psssds  bat  lieg«!  schon  den  Uebergaog  4n 
die  nenesle  Zeit  gemacht.  Hau  sieht  aber,  wie  yerftchllicD  ihm  die  Aufklfirung 
war,  der  er  seine  erste  Jagendbit^aog  Verdankte,  wie  Wir  nAher  aas  seiner 
^TOBMdiiiinH  ito  dritten  TbeU  4Ues«s  WttkH  felMA  «cHitft. 
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Reibe  schoUisGher  Philosophen  haben  auf  diesem  Wege  H>(i  Teine 
Bemerkungen  gemacht.  Ais  Grund  der  Wahrheit  haben  sie  die 
sogenannte  gesunde  Vernunft,  den  allgemeinen  Menschen- 
verstand (ienaus  communii)  aufgestellt.  —  Hauptformen  sind 
folgende,  da  jeder  immer  eine  eigene  Wendung  haL  —  Tho- 
mas Reid,  gestorben  als  Professor  zu  Glasgow  1796,  stellte  das 
XV,  509«Prinzip  des  Gemeinsinns  auf.  —  James  BeattiOj  geboren 
1735,  Professor  der  Moral  zu  Edinburg  und  Aberdeen,  macht 
auch  Gemeinsinn  zur  Quelle  alles  Erkennens.  —  James  Os- 
wald, ein  schottischer  Geistlicher,  gebrauchte  den  Ausdruck,  dass 
wir  solche  Grundsätze  als  Thatsachen  in  uns  finden.  Dahin 
gehört  auch  Dugald  Stewart,  Eduard  Search,  Ferguson, 
Hutcheson.  Auch  der  Staats  -  Oekonom  Adam  Smith  ist  in 
diesem  Sinne  Philosoph.  Alles  speculalive  Philosophiren  hört  da- 
mit auf.  Es  ist  Popularphilosophie ,  die  einerseits  dieses  grosse 
XT,  6M— Recht  hat,  im  Menschen,  in  seinem  Bewusstseyn  die  Quelle  ffir 
das  aufzusuchen ,  was  ihm  Oberhaupt  gelten  soll ,  die  Immaneni 
dessen,  was  für  ihn  Werlb  haben  soll. 

Dergleichen  Bestimmungen  können  wohl  gut  seyn  und  gel- 
tend gemacht  werden,  wenn  das  Gefühl,  die  Anschauung,  das 
Herz  des  Menschen,  sein  Verstand  gebildet  ist.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  dass  sein  Herz  sittlich  gebildet  ist,  sein  Geist  zum  Den- 
ken, Reflecliren  intellectuell  gebildet:  so  können  bessere,  schöne 
Gefühle,  Empfindungen,  Neigungen  im  Menschen  herrschen;  so 
kann  ein  allgemeinerer  Inhalt  es  seyn,  den  diese  Grundsätze 
ausdrücken.  Wenn  man  aber  das,  was  wir  gesunden  Verstand, 
Vernunft  nennen,  das,  was  dem  natürlichen  Menschen  in's 
XY,  486. Herz  gepflanzt  ist,  zum  Inhalt  und  Prinzip  macht,  so  findet  sich 
der  gesunde  Menschenverstand  als  ein  natürliches  Empfinden 
und  Wissen.  Die  Indier,  die  eine  Kuh  verehren,  die  neugebor- 
nen  Kinder  aussetzen  oder  umbringen  und  alle  möglichen  Grau- 
samkeiten verüben ;  die  Egypter,  die  einen  Vogel,  Apis  u.  s.  f.  an- 
beten, und  die  Türken  haben  auch  solch  einen  gesunden  Men- 
schenverstand. Der  gesunde  Menschenverstand  und  das  natürliche 
Gerühl  roher  Türken  zum  Maassstab  genommen,  giebt  abscheu- 
liche Grundsätze.  Wenn  wir  aber  von  gesundem  Menschenver- 
stände sprechen ,  von  natürlichem  Gefühl ,  so  hat  man  dabei  im- 
mer im  Sinn  einen  gebildeten  GeisL    Und  die»  die  gesunde  Men- 
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tdMQTWiuofti  DalArliches  Wisseo,  die  uDnittelbaren  GefQhIo,  un* 
mittelbare  Offenbaniog  in  ih^eo  vir  Regel  and  Maassstab  machen, 
wjflsen  nicht,  dasa  wenn  Religion»  das  Sittliche,  Recbüiche  aidi 
jds  Inhalt  in  d^  NiPscbenbruat  findet,  dies  der  Bildung  und 
Eraiehung  verdankt  werde,  die  nur  erst  solche  Grundsätie 
2u  natfirlichen  Gefühlen  gewacht  haben«  Hier  sind  nun  also  na- 
tdriicbe  Gerühle,  gesunder  Menschenverstand  zum  Prinsip  gemacht 
und  darunter  befinden  sich  viele  anerkennbare*}. 

In  pe^eren  Zeiten  ist  die  schotMache  Philosophie  nach  Frank* 
reioh   übergegangen,    und   der  Pj-ofessor  Royer«- Collard,  so  wie 
eein   Schüler  JouSroy,   gehen  nach  ihr  von  den  ThatsachenXV«  Mö. 
des  Bewusstaeyns  durch  gebildetes  Räsonnement  und  Erfah- 
rung zu  weiterer  Entwickelung  fort. 


fitech»ter  AbsclmiU. 

Die  neueste  Zeit. 


1«    VnnümmeMtmlmBim  der  acoe«tea  Seit,  um  den  slck 

alle  ilURe  BewesnMgea  liewnsat  «nd   anbew«00t  dre- 

hmtu    JHr  tet  mit  Ujmmt,  dem  Urheber  der  aeaerea 

PliUenephle»  prlaelplell  aasgespreeliea« 

Die  deutsche  AufkUrung,  welche  ohne  Geist  mit  verst&ndiger 
Emsthaitigkeit  und  dem  Prinzipe  der  Nützlichkeit  die  Ideen  be* 
Umpfte,  streifte  zunächst  die  Methode  der  wölfischen  Philosophie 
ab,  behielt  aber  das  Flache  ihres  Inhalts,  bis  Kant  (von  1770 — xv,  5Sl-^ 
1804  Professor  in  Königsberg)  der  ^hilosophie,  die  im  übrigen  ^^^ 
Europa  nun  aoegegaflgea  war,  in  Deutsdihnd  dilen  neuen  Le- 
bensaiistoas  gab« 

Das  Wehrhalfe  der  kantischen  Philosophie  ist,  dass  das  Den-^ 
ken  als  sich  selbst  bestimmend  au^efasst  ist;  so  ist  dieXV,  MI. 
Freiheit  anerkannt. 


*)  In  anserer  modernstcD  Zeil  ist  wieder  das  Gefübl,  das  nnmiUelbart 
Wissen  zom  Prinzip  gemacht.  Wir  kommen  spftter  darauf  zorück.  Allerdings 
ist  in  dieser  vorstehenden  Stelle  von  Hegel  nach  jeder  Seile  das  Wahre  and  Un- 
«•br«  in  diesem  Prinzip  so  einrach  und  schlagend  benrtbeilt  worden,  dass  wir 
^t«r  aoX  diese  Stelle  wieder  Terwsisen  m&ssea. 
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Et  ist  ein  grosser  PorUchritt,  dasB  dt«s  Mntip  i«l|(Mlctlt 
ist,  4as8  die  Freiheit  die  leiste  Aiifel  ist,  nnt  d«r 
der  Mensch  sich  dreht,  diese  leiste  Spitze,  die  sich  derdk 
nichts  Hnponiren  llsst:  se  dass  der  Hensdi  nichts»  Iceine  Anton« 
XV,  591.  tu  gelten  ISsst,  inscrfem  es  gegen  seine  Freiheit  geht.  Dies 
bat  der  kantischen  Philosophie  Ton  einer  Seite  die  grosse  kwt^ 
breitttog,  Zuneigong  gewonnen,  dass  der  Mensch  ein  scUecbtliffii 
Festes,  Unwankendes  in  sich  selbst  findet,  einen  festen  Mittel- 
punkt: so  dass  ihn  nichts  terpfltchtet,  worin  diese 
Freiheit  nicht  respectirt  wird. 

Um  das  Verdienst,  welches  Kant  in  dieser  Hinsicht  gebohrt, 
zti  würdigen,  hat  man  sich  cmädist  diejenige  Gestalt  der  prak- 
tischen Philosophie  und  näher  der  Hereipfaüvsephie,  welehe  der^ 
selbe  als  berrscliend  Torfand,  zu  yergegen wirtigen.  Es  war  dies 
Oberhaupt  das  System  des  Eudämonismus,  von  welchem  auf 
die  Frage  nachdei*  ftestkraiuRg  des  HensdieB  die  Antwort  er- 
theilt  wurde,  dass  derpelb»  sieb  seine  Gllckseligkeit  zum  Ziel 
Tl,  115  — zu  setzen  habe.    Indem  nun  unter  der  GIQekseligkeit  die  Befrie- 

IIA.  _ 

^  digung  des  Menschen  in  seinen  besonderen  Nei^ngen,  Wünschen, 
Bedfirfnissen  u.s.w.  rerstanden  wurde,  so  war  hiermit  das  Zn«- 
fällige  und  Parti culare  zum  Prinzip  des  Willens  und  seiner 
Belbätigung  gemacht.  Diesem  alles  festen  Halts  entbdn*enden  und 
aller  WiRkAr  und  Laune  Thflr  und  Thor  öftienden  Eodämonis- 
mos  bat  denn  Kant  «die  praktisehe  Vernunft  enlgtgengesteUt 
und  damit  die  Forderung  einer  allgemeinen  uad  ffir 
Alle  gleicb  verbindlichen  Bestimmung  d^s  WiU#B^ 
ausgesprochen*). 

Das  allgemeine  planetarische  Leben  des  NatnrgeislM  liesMt- 
durt  sicli  in  die  coacraten  Untersdüede  der  Erde  und  zerilflt  in 
die  b4isoderen  Natnrgeifitnx**),  df e  im  Ganioo  rdie  ^atar 


*)  Aosfahrlicber  Ober  diesen  itedanken  haodelo  maoche  fotgeode  Pangra- 
pbeo  dieses  Abschnitles. 

^  **)  Um  die  Bedeutung  des  lEiblschen  in  den  Lokalgelsiern  oder  den  NalSo- 
nalitilen  zu  fassen,  möchte  dieses  Zurückgeben  auf  die  Racennnterscbiede  nott- 
wendig  seyn.  Ueberhaupt  aber  Hi  fQr  das  Verstandniss  tfer  Gegenwart  und  fk^ 
rer  Steilong  cor  Zoknnfi  die  Würdigung  der  tertefaiedenen  Maxionalitltea  r$h 
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itr  gdogrepUacheii  Welllheile  ausdröcken,  imd  die  Rac^enver- 
sekiedenheil  ausmacben.  —  Die  Physiologie  unterscheidet  die 
kfokasische,  die  äthiopische  und  mongolische  Race;  woran  sich 
Docb  die  malaiische  und  die  amerikanische  reibt,  welche  aber 
mehr  ein  -  Aggregat  unendiioh  .  verschiedener  Particnlaritälen  ab 
etile  scharf  unterschiedene  Race  biWea.  Der  physische  Unterschied 
aller  dieser  Racra  zeigt  sich  vorzugiich  in  der  Rildoog  des  SchA* 
dels  und  des  Gestcbls.  —  In  geistiger  Beziehung  nnterscheideh 
sieh  die  anc^ebeoen  Racen  auf  folgende  Weise.  Die  Neger  sind 
als  eine  aus  ihrer  uninteressirtea  und  interesselosen  Unbefangen* 
beil.niobt  herausirelende  Kiodernation  za  fassen.  Sie  werden  Ter- 
kMft  aod  lassen  sich  verkaufen,  ohne  alle  Reflexion  dartber,  ob 
dies  recht  ist  oder  nicht.  Ihre  Religion  hat  etwas  Kinderhaftes. 
Dl»  Höhere,  welches  sie  empfinden,  halten  sie  nicht  fest;  das- 
selbe geht  ihnen  nur  flüchtig  durch  den  Kopf.  Sie  übertragen  dies 
Udbere  auf  den  ersten  besten  Stein,  madien  diesen  zu  ihrem  Fe« 
titehy  «nd  verwerfen -diesen  Fetisch,  wenn  er  ihnen  nicht  gehol- 
fen bat.  In  ruhigem  Zustande  ganz  gutmäthig  und  harmlos ,  be- 
gelieo  sie  in  der  plötzlich  entstehenden  Aufregung  die  fürchter- 
liebslen  Grausamkeiten.  Die  Fähigkeit  zur  Bildung  ist  ihnen  nicht 
«bzusprecbeo ;  sie  habeft  nicht  nur  hier  und  da  das  Christenlhum 
mit  der  grftssten  Dankbarkeit  angenommen,  und  mit  Rührung  von 
ihrer  durch  dasselbe  nach  langer  Geistesknechlschaft  erlangten  Frei- 
heil g^procben,  sondern  auch  in  Haiti  einen  Staat  nach  chrisi- 
Udi^n  Prinzipien  gebildet.  Aber  einea  inneren  Trieb  zur  Culturvil*,  64— 
zeigeil  sie  nicht,  in  ihrer  Heimath  herrscht  der  entsetzlichste  ^^«^ 
Despotismus^  da  kommen  sie  nicht  zum  Geluhl  der  Persönlich-  '127. 
keit  des  Menschen,  —  da  ist  ihr  Geist  ganz  schlummernd,  bleibt ^''^^^~ 

in  sich  versunken^  macht  keinen  Fortschritt  und  entspricht  so  derix,  106- 
102. 

der  grössten  Wichtigkeit  nnd  für  eine  speciellere  Geschiebte  der  Erziehung  na- 
mentlich. Die  abstracten  Forderungen,  z.  B.  die  englische  Erziehungsweise  anf 
Bfdtochland  ut  bbertragen,  sind  eben  so  baltto«,  wie  die  Forderung,  die  eng- 
litche  V«rfa0sons  ia  Deutschland  einzurührep.  Die  Nationen  sind  lodi?idaaUti- 
lau  mit  Terachiedeoer  Natarbeatimmlheit  und  verschiedener  historischer  Genesis. 
Dagegen  mnsa  aber  eine  Nation  von.  der  andern  lernen  und  deshalb  ist  es  auch 
eine  der  noihwendigslen  Forderungen  der  deutschen  Erziehungswissenschaft^ 
dess  sie  dieZostiinde  des  Crziehungs-  und  Unterrichtswesens  bei  andern  Völkern 
keanen  lernt,  die  aber  aicht  za  verstehen  sind  ohne  Kenntniss  Ihres  National* 
ftistaa. 


306 

tompaclen»  aattrscbiedsloien  Mass«  des  afrikaDiMteii  LndM. 
Die  Mongolen  dagegen  erbeben  sich  aus  dieser  kindiselien  Cn-» 
befaDgeBheit.  In  der  asiatischen  Raee  beginni  der  Geist  allere 
dings  schon  zu  erwachen,  sich  Yon  der  NalQriichkeit  su  treoBW« 
Diese  Trennung  ist  aber  noch  keine  scharfe,  noch  nicht  die  alN 
soluto*  Erst  in  der  kaukasischen  Race  kommt  4er  Geist  sur 
absoluten  Einheit  mit  sich  selber,  —  erst  hier  tritt  der  Geist  ia 
TeUkommenen  Gegensatz  gegen  die  NatAriichkeit,  erbest  sich  im 
seiner  absoluten  Selbststfindigkeit,  gelangt  sur  Selbstbestimmungy 
aur  Entwichelung  seiner  selbst,  und  bringt  dadurch  di«  Weltge« 
schichte  hervor,  in  Betreff  endlich  der  ursprAnglichen  Arne** 
rikaner  habea  wir  zu  bemerken,  dass  dieselben  ein  ▼ersebwki'- 
dendes  «chwaohes  Geschlecht  sind.  In  manchen  Theilen  Ameri** 
kas  fand  sich  zwar  zur  Zeit  der  Entdeckung  desselben  eine  aiem«- 
liehe  Bildung }  diese  war  jedoch  mit  der  eurepAischen  Cullur  nicht 
zu  Ttrgleichen,  wid  ist  mit  den  Ureinwohnern  TersciiwiiDdeo« 
Ausserdem  gid>t  es  dort  die  stumpfeste»  Wilden,  z.  B.  dto  Pesehe* 
rA's  und  Eskimo's.  Die  ehenaügai  Kaniibea  siiid  fast  ganz  ausge^ 
storben.  Mit  Branotewein  und  Gewehr  bekannt  gemacht,  sterben  diese 
Wilden  ans.  In  SAdamerika  sind  es  die  Creolen,  weiche  sich  von 
Spanien  unabhAngig  gemacht  haben }  die  eigentlichen  bdier  wAren 
dazu  uafAhig  gewesen.  In  Paraguay  waren  dieselben  wio  gant 
unmAndige  Kinder  und  wurden  wie  solche  auch  von  den  Jesuiten 
behandelt«  Die  Amerikaner  sind  daher  offenbar  nicht  im  Slande, 
sieb  gegen  die  EuropAer  zu  behaupten.  Dieso  werden  auf  d^m 
von  ihnen  dort  eroberten  Boden  eine  neue  Gultur  begimien« 

Dieser  Unterschied  der  Raoenunterschiede  geht  in  diq^nigeü 
PArdcuIaritfiten  hinaus,  die  man  Localgeister  (Naiionalgeistef) 
nennen  kann,  und  die  sich  in  der  Ausserlidien  Lebensart,  Be- 
schäftigung, körperlichen  Bildung  und  Disposition,  aber  noch  mehr 
in  innerer  Tendenz  und  ßelahigung  des  intelligenten  und  sittlichen 
Charakters  der  Völker  zeigen«  So  weit  die  Geschiebte  zurück-* 
reicht,  zeigt  sie  das  Beharrliche  dieses  Typus  der  beeondem 
Nationen.  Die  aosfObrlicbe  Charakteristik  dieser  Geister  gehört 
tbeils  in  die  Naturgeschichte  des  Menschen,  tbeils  in  die  Philo- 
sophie der  Weltgeschichte,  Zuvörderst  kann  bemerkt  werden, 
dass  der  Nationalimterschied  ein  ebenso  fester  Unterschied  isl^ 
wie  die  Racenyerschiedenheit  der  Menschen,  —  dass  zum  Beispin 
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4in  Amber  mA  boeh  jeist  üheraH  efa«&  so  leiges»  wie  sie  in  dfiB 
Ittesitft  Zeiten  geschildert  werden«  Wss  aber  den  besliamtea 
UotArseUed  der  Nationalgeister  betritt,  so  ist  derselbe  bei  der 
nfirikaiiisohen  Meoscbenrsce  im  bdohsten  Grade  unbedeutend,  und 
trHl  selbst  bei  der  dgeBtlieh  asialisehen  Rase  viel  weniger,  ak 
bei  den  Europdern  bt nror.  Eine  nodi  weil  gri^ssere  MannigfaU  Milh,  7a 
Hgkeit  des  Mationaiebarakters  als  bei  den  alten  Völkern  Europa's  ^^* 
(den  Grieeben,  Laoedfinoniern«  Tbebanern,  Atbenem)  erblicken 
mm  bei  den  cbristlichen  Völkern  Europa's.  Die  Grundbe«- 
ellanoMing  in  der  Natur  dieser  Völker  ht  die  äberwiegende  laner^ 
JifibkeiA,  die  in  sieb  feste  Subjectivitat.  Diese  modifleiti 
sieb  nach  der  südlichen  oder  nördlichen  Lage  des  von  die«- 
seo  V4klkem  bewohnten  Landes»  bn  Süden  tritt  die  IndividualitA^ 
unbefangen  in  ihrer  BinaeUieil  hervor.*} 

Bd  den  U alienern  vriil  der  individuelle  Charakter  nicht 
noisrs  seyn,  als  er  eben  ist;  allgemeine  Zwecke  stören  seine 
Uabefangeffheit  niobt  Solcher  Charakter  ist  der  weiblichen  Na* 
ittf  geflUsser»  ab  der  minnlicheR.  Die  italienisdie  Individualität 
bat  sich  daher  als  weibliche  Individuabtit  zn  ihrer  höchsten  Schöne- 
fanit  ailsgohild^;  nicht  selten  sind  die  italienischen  Frauen  und 
Midchen,  dän  in  der  Liebe  uaglücklich  waren,  in  Einem  Augen- 
bUdt  TOr  Sebmcrs  gestorben;  so  sehr  war  ihre  ganze  Natur  in 
das  individuelie  Verfaäilniss  eingegangen,  dessen  Bruch  sie  ver<- 
nicbtete«  *-<•  Hit  dieser  ünbefiingenheit  der  loiKvidualität  hängt 
Mab  das  starke  Geberdenspisl  der  Italiener  lusammen;  ihr  Geist 
ergiesnt  sich  ohne  RAckbAU  in  seine  Ltiblichkeit.  Denselben 
Gmnd  bat  dio  Anmuth  ihres  Benehmens,  —  Auch  im  politischen 
Leben  der  Italiener  zeigt  skh  das  nemliclie  Vorherrschen  der 
Einaelhoit  des  Individuellen.  Wie  schon  vor  der  römischen 
lerrscbaft,  $0  auch  nach  deren  Verschwinden,  stellt  sich  uns 
Hauen  nie  in  eine  Menge  kleiner  Staaten  zerfallen  dar» 
Im  Mittelalter  sehen  wir  dort  die  vielen  einzelnen  Gemeinweaen, 


^)  na  die««  Unttrschitd«  4/u  Natiott«laejiief  von  GpU  |eiD«cbt  sipd,  m/ni 
sie  keifi^  and  d^ber  \$\  es  aofort  «an&cbst  eiolcQcbleod,  dass  dar  KosmüpoUUs" 
mos  abstract  ist.  Die  Local-  oder  Nationalgeister  sind  wie  die  geheimnissvollp 
Macbt  einer  jeden  IndividualitAt  natörliche  Gitindlage  der  geistigen  Verfassong 
«itt«  Vdkes,   #ie  nittkk  ist.    Sie  sied  daher  aadi  die  Molter  a!ler  Togendvft 

Pehlsr  eiB«!  VsUti. 
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überall  von  Fadionen  to  xerrisBeD,  dass  die  Hilft*  der  BArger 
solcher  Staaten  fast  immer  in  der  Verbanniuig  lebte.  Bas  sB- 
gemeioe  Interesse  des  Staats  konnte  vor  dem  Abenriegeoden 
Parteigeist  nicht  aofkommen.  Die  Individoent  die  sich  u 
alleinigen  Vertretern  des  Gemeinwohls  anfwarlen,  verfolgten  seUier 
vorzugsweise  ihr  Privatinteresse,  and  zwar  mitunter  auf  hdohsl 
Yll^,  76» tyrannische,  grausame  Weise.  Weder  in  diesen  AUeinberrseliaC^ 
^^'  ten  t  noch  in  jenen  vom  Parteikarapf  zerrissenen  RepoMiken  v^- 
mochte  das  politische  Recht  sich  zu  fester,  vernunftiger  6*^ 
staltnng  auszahilden.  Nur  das  römische  Privatreeht  worde  sts- 
dirt  und  der  Tyrannei  der  Einzelnen  wie  der  Vielen  als  ein  noth- 
dflrfliger  Damm  entgegengestellt. 

Ich  habe  schon  bei  der  italienischen  Malerei  davon  gesprochen» 
dass  auch  in  dem  tiefsten  Schmerze  nnd  der  iussersten  Zerrissen* 
beit  des  Gemüths  die  Versöhnung  mit  sich  nicht  fehlen  dArfe,  die 
in  Thrinen  und  Leiden  selbst  noch  den  Zug  der  Ruhe  nnd  gMck- 
lichen  Gewissheit  bewahrt.  Der  Schmerz  bleibt  schön  in  einer 
tiefen  Seele,  wie  auch  im  Harlekin  nodi  Zierlichkeit  nnd-Grasie 
herrscht  In  derselben  Weise  hat  die  Natnr  den  Italienern 
vornehmlich  auch  die  Gabe  des  melodischen  Ansdrueks 
zogetheilt,  und  wir  finden  in  ihren  älteren  Kirchenmusiken  hA 
der  höchsten  Andacht  der  Religion  zugleich  das  r«ae  GeMbl  der 
Versöhnung,  und  wenn  auch  der  Schmerz  die  Seele  aufs  tiefite 
X\  IM.  ergreift,  dennoch  die  Schönheit  und  Seiigkrit,  die  einfache  GtAsse 
und  Gestaltung  der  Phantasie  in  dem  zur  Mannigfaltigkeit  hinoiis» 
gehenden  Genuss  ihrer  selbst.  Es  ist  eine  Schönheit,  die  wie 
Sinnlichkeit  aussieht,  so  dass  man  auch  diese  melodische  Be- 
friedigung häufig  auf  einen  bloss  sinnlichen  Genuss  bezicAit,  aber 
die  Kunst  bat  sidi  gerade  im  Elemente  des  Sinnlichen  zn  be- 
wegen, und  den  Geist  in  eine  Sphäre  hinüberzuffihren,  in  wel- 
cher, wie  im  NatArlichen,  das  in  sich  und  mit  sich  Befriedigtseyn 
der  Gnmdklang  bleibt. 

Bei  den  Spaniern  finden  wir  gleichfalls  das  Vorherr- 
schen der  Individualität;  dieselbe  hat  aber  nicht  die 
italienische  Unbefangenheit,  sondern  ist  schon  mehr  mit  Re-* 
ilexion  verknClpft.  Der  individuelle  Inhalt,  der  hier  geltend  ge- 
macht wird ,  trägt  schon  die  Form  der  Allgemeinheit.  Deshalb 
sehen  wir  bei  den  Spaniern  besonders  die  Ehre  als  treibendee 
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Prineip.  Das  Individnom  Terlangt  hier  Anerkennung,  nicht  in 
seiner  unmittelbaren  Einzelnheit,  sondern  wegen  der  Ceberein- 
stinnmting  seiner  Handlungen  und  seines  Benehmens  mit  gewissen 
festen  Grundsätzen ,  die  nach  der  Vorstellang  der  Nation  für  je- 
den Ehrenmann  Gesetz  seyn  müssen.  Indem  aber  der  Spanier 
6fOh  in  allem  seinen  Thun  nach  diesen  über  die  Laune  des  In* 
diyiduums  erhabenen  und  von  der  Sophistik  des  Verstandes  noch 
dicht  erschütterten  Grundsätzen  richtet,  kommt  er  zu  grösserer 
Beharrlichkeit  als  der  Italiener,  welcher  mehr  den  Eingebungen 
dies  Augenblicks  gehorcht,  und  mehr  in  der  Empfindung,  als  in 
festen  Vorstellangen  lebt.  Dieser  Unterschied  beider  Völker  tritt 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Religion  hervor.  Der  Ita- 
liener lässt  sich  durch  religiöse  Bedeuklichkeiten  nicht  sonder- 
lieh in  seinem  heitern  Lebensgenuss  stören.  Der  Spanier  hin- 
gegen hat  bisher  mit  fanatischem  Eifer  am  Buchstaben  der  Leh- 
ren des  Katholicismus  festgehalten,  und  durch  die  Inquisition  die 
▼<>n  diesem  Buchstaben  abzuweichen  Verdächtigen  Jahrhunderte 
lang  mit  afrikanischer  Unmenschlichkeit  verfolgt.  Auch  in  po- 
litischer Beziehung  unterscheiden  sich  beide  Völker  auf  eine 
ihrem  angegebenen  Charakter  gemässe  Weise.  Die  schon  von 
Petrarca  sehnlich  gewünschte  staatliche  Einheit  Italiens  ist  noch 
jetzt  ein  Traum;  dies  Land  zerfällt  noch  immer  in  eine  Menge 
Tott  Staaten,  die  sich  sehr  wenig  um  einander  kömmern.  In 
Spanien  dagegen,  wo,  wie  gesagt,  das  Allgemeine  zu  einiger 
Herrschaft  aber  das  Einzelne  kommt«  sind  die  einzelnen  Staaten, 
die  früher  in  diesem  Lande  bestanden,  bereits  zu  Einem  Staate 
zosammengeschmoken ,  dessen  Provinzen  allerdings  noch  eine  zu 
gresse  Selbstständigkeit  zu  behaupten  snchen. 

In  dem  Mittelpunkte  Europas  sind  Frankreich,  Deutsch-ix,  137. 
land  und  England  die  Hauptländer. 

Während  in  den  Italienern  die  Beweglichkeit  der  Empfin- 
dung, —  in  den  Spaniern  die  Festigkeit  des  vorstellenden 
Denkens  überwiegend  ist,  zeigen  die  Franzosen  sowohl  die 
Festigkeit  des  Verstandes  als  die  Beweglichkeit  des 
Witzes.  Von  jeher  hat  man  den  Franzosen  Leichtsinn 
vorgeworfen;  eben  so  Eitelkeit,  Gefallsucht.  Durch  das  Streben 
Ell  gefallen,  haben  sie  es  aber  zur  höchsten  Freiheit  der 
gesellschaftlichen  Bildung    gebracht,    und    eben   dadurch 
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sich  auf  ein«  ausgeieichaele  Weise  fiber  die  robe  SelbsUadii  des 
Naturmeosehen  erhoben;  deon  jene  Bildung  beatebl  gerade  darin, 
das«  man  über  sich  selber  den  Anderen,  niil  welebem  man  s« 
Ihun  hat,  nicht  vergisst,  sondern  denselben  beacbtet  und  sieb 
gegen  ihn  wohlwollend  bezeigu  Wie  dem  Einzeben  so  auch  dem 
Publikum  beweisen  die  Fransosen,  "-^  seyen  sie  Staalsmftntter, 
Künstler  oder  Gelehrte,  —  in  allen  ihren  Handiungen  und  Wer- 
)ien  die  achtungsvollste  Aufinerfcsamkeit.  Doch  ist  diese  Beaeh* 
lung  der  Meinupg  Anderer  allerdings  mitunter  in  das  Streben 
ausgeartet,  um  jeden  Preis,  -^  selbst  auf  Kosten  der  Wahrheit, 
—  zu  gefallen.  Auch  Ideale  von  Schwäisern  sind  aus  dieseea 
Streben  entstanden.  Was  aber  die  Frans osen  fQr  das  sicherste 
Mittel,  allgemein  zu  gefallen,  ansehen,  ist  dasjenige,  was  sie 
Esprit  nennen.  Dieser  Esprit  beschrinfct  sieh  in  oberflichhcAen 
JVaturen  auf  das  Combiniren  einander  fern  liegender  VorsleiluiifeB, 
wird  aber  in  geistreichen  Männern,  wie  z.B.  Moiiles<|uiett  und 
Voltaire,  durch  das  Zusammenfassen  des  vom  Verstände  Getrewa- 
ten  zu  einer  genialen  Form  des  VernflnfUgen;  denn  das  Ver- 
nünftige hat  eben  dieses  Zusammenfassen  zu  seiner  wesentliehen 
Vllb,  77— Bestimmung.  Aber  diese  Form  des  VernfinftigeB  ist  noch  niehi 
^^*  die  des  begreifenden  Erkennens;  die  liefen,  geistreicben  Gedan«- 
ken,  die  sich  bei  solchen  Hannern,  wie  die  genannten,  vielittlig 
linden,  werden  nicht  aus  Einem  allgemeinen  Gedanken,  ans  dem 
Begriff  der  Sache  entwickelt,  sondern  nur  wie  BUlne  bin^ 
gesehleudert.  Die  Sch&rfe  des  Verstandes  der  Franzosen  offan^ 
hart  sieb  in  der  Klarheit  und  Bestimmtheit  ihres  mflnd^ 
liehen  nnd  schriftlichen  Ausdrucks«  ihre  den  strengsten 
Regeln  unterworfene  Sprache  entspricht  der  sickeren  Ordnung 
und  Bündigkeit  ihrer  Gedanken.  Dadurch  sind  die  Franzosen 
zu  Mustern  der  politischen  und  juristiscbeh  BarstelklDg 
geworden.  Aber  auch  in  ihren  politischen  Handinngen  IftMt  sich 
die  SchSrfe  ihres  Verstandes  nicht  verkennen.  MitliSn  im  Sturm 
der  revolutionairen  Leidenschaft  hat  sich  ihr  Verstand  m  der  Sn^ 
schiedenheit  gezeigt,  mit  welcher  sie  die  Hervorbringung  der 
neuen  sitüiehen  Weltordnung  gegen  den  mächtigen  Bund  dnr 
zahlreichen  Anhäiiger  des  Alten  durchgeeelat ,  —  alle  Momente 
des  au  entwickelnden  neuen  politisebea  Lebens  nacheinander  in 
deren  extremster  Bestimmtheit  und  6ntgeasnceseMlheik  vqmifkr 
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IMil  babmi.  Gerade,  iodeni  üt  jenio  Homeate  mt  die  Spitxe 
der  fiioseitigkeit  trieben,  —  jedes  einseitige  polilische 
Priacil»  bis  zu  seinen  letstea  Consequeozen  verfolgten,  —  sind 
•ia  dnrth  die  Dialektik  der  wellgeschicbtiicben  Vernanft  tu  einem 
pditiscben  Zustande  gefäbrt  worden,  in  weichem  alle  frftberen 
Einseitigkeiten  des  Staatsiebens  aufgehoben  erscheinen. 

Die  Fransosen  Tomebmlicb  arbeiten  fOr  das  Schmei* 
chelnde,  Reizende»  EffectTolle,  und  haben  deshalb  diese 
leichtfertige,  gefallige  Wendung  gegen  das  Publicum  als  die  Haupt- 
sache ausgebildet,  indem  sie  den  eigentlichen  Werth  ihrer  Werke 
in  der  Befriedigung  der  Anderen  suchen,  welche  sie  interessireui 
auf  die  sie  eine  Wirkung  hervorbringen  wollen.  Besonders  in 
ihrer  dramatischen  Poesie  markirt  sich  diese  Richtung.  So 
erzählt  z.  B.Marmontel  von  der  AufTührung  seines  Denis  le  tjfr'an\\  252. 
folgende  Anecdote.  Der  entscheidende  Moment  war  eine  Frage 
an  den  Tyrannen.  Die  Clairon  nun,  welche  diese  Frage  zu  thun 
baftia,  macht,  als  der  wichtige  Augenblick  herannaht,  indem  sie 
dett  Dionysius  anredet,  zugleich  einen  Schritt  vorwärts  gegen  die 
ZoadiBuer>  die  sie  damit  apestrophirt,  —  und  durch  diese  Aetion 
war  der  BeiM  des  ganzen  St&cks  entschieden.  —  Wir  Dentsche 
dagegen  fordern  za  sehr  einen  Gehalt  von  Kunstwerken,  in  des- 
fleo  Tiefe  dann  der  Kflnstler  dich  selber  befriedigt,  unbekQm- 
mert  vm  das  Publicum,  das  selber  zusehn,  sich  Mfihe  ge* 
bm  und  helfen  muss,  wie  es  will  und  kann. 

0er  deutsche  Autor  will  sich  seiner  besonderen  Indivi- 
diijüitit  nach  aussprechen,  nicht  aber  dem  Hörer  und  Zuschauer 
aeifie  Sache  genehm  DMchen.  Im  tiegentheil,  in  seinem  deut- 
Beben  Eigensinn  muss  jeder  was  Anderes  haben  als  der  Andere, 
um  sieh  als  Original  zu  zeigen.  So  sind  z.  B.  Tieck  und  die  Herrn 
Sdbiegel,  die,  in  ihrer  ironischen  Absichtlichkeit,  des  Gemfithes 
und  Geistes  ibrer  Nation  und  Zeil  nicht  mächtig  werden  konnten,  x*,  502. 
baaptsäeblicb  gegen  Schiller  losgezogen,  und  haben  ihn  schlecht 
gemaohl,  weil  er  für  uns  Deutsche  den  rechten  Ton  getroffen 
bitte,  und  am  populärsten  gewerden  war.*)  Unsere  Nachbarn, 
die  Franzosen,  hingegen  machen  es  umgekehrt;  sie  schreiben 


^  „ttesondtirs  bei  uns  DeaCs^b^n  ist  seit  der  Tieck^äcberi  Zeil  her  dieser 
Treu  ^i^M  dM  Publicum  Kode  gewordeil,^  sitp,  He|«l  X*,  501. 
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für  den  g^genwärügen  Effect  und  behalten  stets  ihr  Poblicom  im 
Auge,  das  nun  seinerseits  wieder  für  den  Autor  ein  scharfer  und 
unnachsichtiger  Kritiker  ist  und  seyn  kann,  da  sich  in  Frankreich 
ein  bestimmter  Kunstgeschmack  festgestellt  bat,  während  bei  uns 
eine  Anarchie  herrscht,  in  lyeicher  jeder,  wie  er  geht  und  stebi» 
nach  dem  Zufalle  seiner  individuellen  Ansicht,  Empfindung  oder 
Laune  urtheilt  und  Beifall  spendet  oder  verdammt. 

Die  Franzosen  sind  hauplsflcblich  dasjenige  Volk,  das  am 

meisten  von  Tugend  spricht,  weil  bei  ihnen  das  Individuum  mehr 

VllI,  211— Sache  seiner  Eigenthümlichkeit  und  einer  natürlichen  Weise  des 

^**     Handelns  ist.    Die  Deutschen  degegensind  mehr  denkend,  und 

bei  ihnen  gewinnt  derselbe  Inhalt  die  Form  der  Allgemeinheit. 

I    Frankreich   entbehrt  der  Corporationen   und  Communen» 
VIII,  375.  das   heisst   der  Kreise^   wo  die  besonderen  und  allgemeinen  In- 
teressen zusammenkommen. 

Die  Engländer  könnte  man  das  Volk  der  intellectuel- 
len  Anschauung  nennen.  Sie  erkennen  das  Vernünftige  weni- 
ger in  der  Form  der  Allgemeinheit,  als  in  der  Einzelheit.  Daher 
stehen  ihre  Dichter  weit  höher,  als' ihre  Philosof^hen.     Bei  dea 
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Engländern  tritt  die  Originalität  der  Persönlichkeit 
stark  hervor.  Ihre  Originalität  ist  aber  nicht  unbefangen  und 
natürlich,  sondern  entspringt  aus  dem  Gedanken,  aus  dem  WiU 
len.  Das  Individuum  will  hier  in  jeder  Beziehung  auf  sieb  be- 
ruhen, sich  nur  durch  seine  Eigenthümlichkeit  hin* 
VUb,  79— durch  auf  das  Allgemeine  beziehen.  Aus  diesem  Grunde  hat  die 
^*  politische  Freiheit  bei  den  Engländern  vornehndich  die  Gestalt  Ton 
Privilegien,  von  hergebrachten,  nicht  aus  allgemeinen  Gedan- 
ken abgeleiteten  Rechten.  Dass  die  einzelnen  englischen  Gemei- 
nen und  Grafschaften  Deputirte  in's  Parlament  schicken,  beruht 
überall  auf  besonderen  Privilegien,  nicht  auf  allgemeinen,  conse- 
quent  durchgeführten  Grundsätzen.  Allerdings  ist  der  Englän- 
der auf  die  Ehre  und  die  Freiheit  seiner  ganzen  Nation  slolz; 
aber  sein  Nationalstolz  hat  vornehmlich  das  Bewusstseyn  zur  Grund- 
lage, dass  in  England  das  Individuum  seine  Beson- 
derheit  festhalten  und  durchführen  kann.  Mit  dieser 
Zähigkeit  der  zwar  dem  Allgemeinen  zugetriebenen,  aber  in  ihrer 
Beziehung  auf  das  Allgemeine  an  sich  selber  festhalteivden  Indivi- 
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liftDgl  die  herfbrstecheode  Neigung  der-ßigltader  zirai 
B«Bd€l  losammen. 

Die  Engiiader  scheinen  in  Europa  das  VoHc  anszomadien, 
wtddies  auf  den  Verstand  der  Wirklichkeit  beschrlinkt,  wie 
der  Stand  der  Krämer  und  Handwerker  im  Staate,  immer  in  die^^*  3^- 
Materie  versenkt  su  leben,  nnd.  Wirklichkeit  zum  Gegenstande 
au  haben,  aber  nicht  die  Vernunft,  bestimmt  ist« 

Der  Deutschen  gedenken  die  Deutschen  gewöhnlich  zulelct, 
entweder  aus  BesoheidenheU ,  oder  weil  man  das  Beste  für  das 
Ende  auhpart.  Wir  sind  als  tiefe,  jedoch  nicht  selten  unklare 
Denker  bekannt ;  wir  wollen  die  innerste  Natur  der  Dinge  und  ih- 
ren nothwendigen  Zusammenhang  begreifen ;  daher  gehen  wir  in  der 
Wissensphaft . äusserst  systematisch  zu  Werke;  nur  verfoUen 
wir  inbei  mitunter  in  den  Formalismus  eines  iusserlichen, 
willkürlichen  Gonstruirens.  Unser  Geist  ist  Oberhaupt  mehr,  als 
der  irgend  einer  anderen  europlisdben  Nation,  nach  innen  ge* 
kehrt.  Wir  leben  vorzugsweise  in  der  Innerlichkeit 
des  Gemfltbs  und  des  Denkens.  In  diesem  Stiilleben,  in 
dieser  eiasiedlerischeB  Einsamkeit  des  Geistes  beschäftigen  ^iftr 
uns  damit,  bevor  wir  handeln,  erst  die  Grundsätze,  nach  denen 
wir  zu  bandeln  gedenken,  soi^faitigst  zu  bestimmen.  Daher 
kommt  es,  dass  wir  etwas  langsam  zur  That  schrei-» 
ten,  *-*  mitunter  in  Fällen,  wo  schneller  Entschlnss  nothwendig 
ist»  unenlsohlossen  bleiben,  — •  und  bei  dem  aufrichtigen  Wunsdie, 
die  Sache  recht  gut  zu  machen,  häufig  gar  Nichts  zustande 
bringen.  Man  kann  daher  mit  Recht  das  französische  Sprich« 
wort;  le  meiUeur  tue  1$  6teR,  auf  die  Deutschen  anwenden. 
Alles,  was  gethan  werden  soll,  muss  bei  denselben  durch  Gründe 
legMifliirt  sejn.  Da  sich  aber  fär  Alles  Gründe  auffinden  lassen, 
wird  dies  Legitimiren  oit  zum  blossen  Formalismus,  bei 
welchem  der  allgemeine  Gedanke  des  Rechts  nicht  zu  seiner  im-' 
qianenten  Entwiekelung  kommt,  sondern  eine  Abstraction  bleibt,  vUa,  80 
in  die  das  Besondere  von  aussen  sich  willkürlich  eindrängt.  Die*  ®^* 
ser  Formalismus  hat  sich  bei  den  Deutschen  auch  darin  ge- 
zeigt» dass  sie  zuweilen  Jahrhunderte  hindurch  damit  zufrtedbn 
gewesen  sind«  gewisse  politische  Rechte  bloss  durch  Protesta- 
tionen sich  zu  bewahren.  Während  aber  auf  diese  Weise  die 
Unterthanen  sehr  wenig  lür  sich  aeftst  (baten ,  '■  haben  sie  ande«* 
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nmeito  «ft  a«ch  ftaatersi  weüig  fttr  die  Regterung  gtlhia.  Ai 
der  Innerlichkeit  des  Geniüthes  lebend,  haben  die  Deoteehem 
iw«*  ioHiicir  sebr  gern  Ton  ihrer  Treue  und  Redlichkeit  ge- 
eproehen,  Bind  aber  oft  nicht  zur  Bewährung  dieser  ihrer  aab* 
etantiellen  Gesinnung  zu  bringen  gefKesea,  sondern  haben  gegea 
Fürsten  und  Kaiser  die  allgetneinen  staatsrechtliehen  Normea  nur 
zur  VerhflUung  ihrer  Ungeneigtheit,  etwas  fdr  den  Staat  zu  thtm» 
uabedenhlicb  und  unbeachadet  ihrer  TertreMidien  Meinmg  Ton 
ihrer  Treue  und  Redüeiikeit,  gebraucht  Obgleich  aber  ihr  peii-» 
ttacber  Geist«  ihre  Vaterlandsliebe  meislentheils  nicht  sehr  leben-» 
dig  war,  so  sind  sie  doch  seit  früher  Zeit  tob  einem  ausseror« 
dentUcben  Verlangen  nach  der  Ehre  einer  amtlichen  Stellung 
beseelt  und  der  Meinung  gewesen,  das  Amt  und  der  Titel 
mache  den  Mann,  nach  dem  Unterschied  des  Titels 
könne  die  Bedeutsamkeit  derPersonen  und  die  den-^ 
selben  schuldige  Achtung  fast  in  jedem  Fall  mit  toll*' 
kommener  Sicherheit  abgemessen  werden}  wodoroh  die 
Dentscben  in  eine  Lächerlichkeit  Terhilen  sind,  die  in  E«« 
repa  nur  an  der  Sncht  der  Spanier  nach  einer  hingen  LisUr 
TOB  Namen  eine  Parallele  findet. 

Der  Deutsche  kann  es  nicht  läugnen,  dass  die  Franzosen, 
Italiener»  Spanier  mehr  Charakterbestiomitheit  besitzen,  eideil 
festen  Zweck  (mag  dieser  nun  auch  eine  fixe  Vorefeiiong  zum  GiH 
genslaade  haben)  mit  ?ellkoromenem  Bewnsstsejn  und  der  grüss» 
ten  Aulteerksarakeit  verfolge,  einen  Plan  mit  groiser  Besonnen« 
helt  diirdiflifaren  und  die  grOsste  Entechiedenbeit  in  Ansehung^  he* 
stimmier  Zwecke  beweisen.  Die  Franzeisen  »ennen  die  Dentsehen 
en^f  an,  ganz  d.^h.  eigensinnig;  sie  kennen  auch  nicht  die  när^ 
rieche  OrigiflaiiUt  der  Engländer.  Der  Engländer  hat  das  Goftbl 
der  Freiheit  im  Besondem;  er  bekümmert  sieh  nicht  nm  d^ik 
Verstand,  sondern  im  Gegen tbeil  flihlt  sich  um  so  mehr  ft'e»,  je 
mehr  das,  was  er  tbut  oder  thun  kann,  gegen  den  Verstand  d.  b^ 
gegen  allgemeine  Bestimmungen  ist.  Aber  dann  zeigt  sich  eo^ 
gleich  bei  den  romanischen  V6lkern  diese  TremMmg.  das  Fest«* 
halten  eines  Abstracten,  nnd  damit  nicht  diese  Totalität  des  Gei-^ 
Steg,  des  Empfindena,  die  wir  Gemüth  belesen,  nicM  dies  Sifi- 
Ben  über  den  Geist  selbst  In  sieh,  —  sondern  sie  sind  im  III'- 
R^sten  auawi*  sick     Daa  ftMcne  ist  ein  Ort,  dessetf  Tiefe  ilkr 
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GeraM  lichl  «iniMMl,  imm  e»  tot  tetiaiuteii  hlereisMi  verfiiUMib 


lOMi  die  Uneadtiebbeii  d«s  Geisleft  toi  nicbl  dartoi«     Dm  JonsTstei^«^^"^ 
Ml  mkU  ibr  eigen.    Sie  laseen  et  gkiehsam  drtben  liegen»  wai 


eind  froh,  dase  es  sonst  abgemacht  wird.  Das  Anderwftrto,  dem 
«to  es  öberliseee«  iet  eben  die  Kirebe«  Ff  eilicb  babeo  sie  auch 
•elbst  damit  au  thnn»  aber  weil  dies  Tbun  nkht  ihr  aelbsteignes 
tot  9  so  machen  sie  es  auf  äusserlicbe  Weise  ab.  Mk  K4n^  eag|to 
Napoleon t  wir  werden  wieder  in  die  Messe  gehen»  und  meine 
Sebnarrbirte  werden  sagen:  das  ist  die  Parole  1  Dae  im  der 
timndzug  dieser  Nationen»  Trennung  des  religiflaen  In* 
ier#eaes  und  des  weltliehen  d«i.  des  eigenthAmlichen 
Selbstgefühls;  nnd  dar  Grund  dieser  Enlaweinag  ist  in»  In* 
nenten  selbst»  weiobes  jenes  Gesammteera»  jene  tie&le  Einheit 
Terloren  bat.  Die  katholische  Religion  nimmt  nicbt  weaentlieb 
die  Wenantliebe  in  Anspruch»  sondern  die  Religion  bleibt  eine 
gbnebgMUge  Sache  auf  der  einen  Seile  und  die  andere  Seile  im 
veasebiedes  dafen  und  iur  aick  Gebildete  Fmnsosen  haben  da* 
her  einem  Widerwiiton  gegen  den  Proteslantisniua»  denn  er  er^ 
«cfaeint  ihnen  ato  etwes  Pedanttsebes».  als  etwas  Trauriges»  klein* 
lieh  Moralisches»  weil  der  Getot  und  das  Denken  mit  der  Religion 
eefcm  m  tbun  hebet»  «iaste:  bei  der  Messe  hingegen  und  andern 
Garemenae«  ist  es  jnieht  nöthig  daran  au  denken»  sondern  maa 
hm  eine  imposante  sktnliehe  Erscheinung  vor  Augen»  bei  wdeher 
nsM  plappern  kann  ohne  alle  Anfmerkflamkeife»  nod  doch  im  hi^ 
iMge  abthttt. 

Her  Dentsehe»  je  knediUseber  auf  der  einen  Seite^  deile 
sögelloser  ist  er  auf  der  anderen ;  Beschränktheit  und  Haassloses,  ^^i  dSS. 
Originalitit»  tot  der  SatansensBl»  der  uns  mit  Fäusten  schlägt. 

Wir  können  aus  der  Geschichte  der  Phiioeophto  sehen»  dass 
in  den  andern  europäischen  Ländern,  worin  die  Wissenschaften 
und  die  Bildung  des  Verstandes  mit  Elfer  und  Ansehen  getrie- 
ben» die  Philosophie»  den  Namen  ausgenommen»  selbst  bis  auf 
die  Erinnerung  und  Ahuiing  verschwunden  und  untergegangen  ist, 
dasi  sie  in  der  dentschen  Nmion  atsi  eine  EigenthA^mliek* 
k  e  i  t  sich  erhalten  hat.  Wir  haben  den  höheren  Beruf  von  der  xill,  4. 
Natur  erbalten,  die  Bewohner  dieses  heiligen  Feuers  2U  seyn ;  wie  »^^""» 
der  eumolpidiscben  Familie  zu  Athen  die  Bewahrung  der  eteusir 
Mjaterien»  dea  Inselbewohnern  von  SaouHhrake  die  Gr- 
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kiituRg  und  PflegnDg  eines  h«h<»reh  GottesdMiistes  so  Theil  ge^- 
worden ;  wie  fräher  der  jOdiechen  Nation  der  Wehgeiei  des  Mchete 
BewueeUeyn  aufgespart  hatte,  dass  er  aus  ihr  als  ein  neaerGelet 
hervorginge*). 

Wir  Deutschen  haben  allerhand  Rumor  m  Kopfe,  dabei 
XV,  553.  iiset  der  deutsche  Kopf  seine  Schlafmfltxe  ganz  ruhig  sitzen ,  und 
operirt  innerhalb  seiner. 

Die  Deutschen  sind  Bienen,  die  allen  Nationen  Gerechtig- 
X?,  5S9.keit  widerfahren  lassen,  ehrliche  Trddler,  denen  Alles  gut  genug 
ist  und  die  mit  Allem  Schacher  treiben.**) 

Die  nordöstlichen  Staaten  Europas,  Polen,  Ruiriand,  die 
IX,  137. slavischen  Reiche,  kommen  erst  spSt  in  die  Reihe  geschichtlicher 
Staaten  und  bilden  und  unterhalten  beständig  den  Zusammenhang 
mit  Asien.***) 

Sie  sind  so  giftcklicb  (schrieb  Hegel  am  28.  November  1831 
an  seinen  SchOler  und  Freund  den  Baron  d'Yikuil  in  Rnasland) 
ein  Vaterland  zu  haben,  das  einen  so  grossen  Platz  in  dem  6e^ 
biete  der  Weltgeschichte  einnimmt  und  das  ohne  Zweifel  eine 
noch  viel  höhere  Bestimmung  hat.  Die  andern  modernen  Staa« 
teil,  könnte  es  den  Anschein  haben,  hätten  bereits  mehr  oder 
weniger  das  Ziel  ihrer  Entwicklung  erreicht;  vielleicht  hätten  mebre 
den  Culminationspunkt  derselben  sdion  hinter  sich,  and  ihr  Zur- 
atend sey  statarisch  geworden,  Russland  dagegen,  schon  tiel- 
leicht  die  stSAste  Macht  unter  den  dbrigen,  trage  in  seincni 
Schooss  eine  ungeheure  Möglichkeit  von  Entwidmung  setner 
intensiven  Natur.f)  (Rosenkranz  Leben  Hegels  p.  804 — 30&) 


*)  Der  letzte  Satz  ksnn  mit  Ricksieht  aiif  die  Aarhssnng  des  iodeBthoms 
im  ereian  Bande  dieses  Theils  aafs  Nene  besüitseti,  wie  Uesel  das  IndeDthom 
ao  das  CbrisleDthDiD  heraorttckt. 

**)  Ueber  dit  Dentscben,  EngUoder  und  Franzesen  ist  an  fffiheren  Stellen 
schon  manches  Vortreffliche  von  Hegel  mitgelbeilt  worden,  wie  es  dem  Leser 
nicht  entgangen  seyn  wird. 

*^  Oeber  diese  Staaten  finden  sich  bei  Hegel  wenig  Aeassernngen ,  ebea 
w«il  sie  n  seiser  Zeit  noeh  ueht  eigenüich  gesebidriiieh  wiren«  im  Folgea«- 
des  ist  iodass  ans  einem  Privatbrief  Hegel*s  eine  Stelle  aber  Rqsshind,  die 
nicht  ohne  Interesse  ist.    Sie  ist  geschrieben  nach  dem  Freiheitskriege. 

t)  Wie  hat  Earopa  in  den  letzten  Jahren  erfahren,  welche  intensive  Natur 
Bussland  hat  nnd  wie  zeigt  sich  dies  in  diesem  Augenblick.  Die  Erwartungen, 
welche  man  von  Dentscbland  haben  mnsste  nach  den  Befreinngskriegeni  wurden 
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llügiMder  der  Re||iening  und  die  Staätsbeaniteii  olacheii 
den  HaoptÜMil  des  Mitteletamles  aus ,  in  welchen  die  gebUdeie 
iBtelligen:^  und  das  rechdiebe  BeAvassUeyo  der  Masse  eines  Vot- 
Iws  WtL  Dass  er  nicbt  die  isolirte  Sletiong  einer 'Aristokratie 
iieiHBe,  und  Bildung  und  GeschielüiGbiceit  nicht  zu  einem  MiUel 
der  Willkür  und  einor  Herrenscbaft  werde,  wird  durch  die  In^ 
fliiiutienen  der  Sou?erainetät  yon  Oben  herab »  und  der  Cor- 
poraliona  •*  Rechte  von  Unten  herauf ^  bewirkt*  —  So  hatte  sich 
▼omals  die  BecMspflege,  d^en  Object  .daseigenthumliehe  Id<» 
teresse  aller  Individuen  ist,  dadurdi,  dass  die  Kenntniss  des 
Beehto  sich  in  Gekhrsaoikeit  und  fremde  Sprache  und  die  Kennt* 
niss  :  des  Rechtsganges  in  ?erwickeken  Formalismus  verhöUte ,  iii 
ein  Inatrument  des  Gewinnes  und  der  Beherrschung  verwandielL 
—  In  dem  Hittdstande,  zu  dem  die  Staatsbeamten  gehören,  tat 
das  Bewuastsejn  des  Staates  und  die  hervorstechendste  BiUimg.  viii,  880. 
Beawegen  macht  er  auch  die  Grundsaule. desselben  in  Bestebnng 
auf  Reehtlicbkeit  und  Intelligena  aus*  —  Der  Staat,  in  dem  kein 
Mittelstand  vorhanden  ist,  steht  deswegen  noch  auf  keiner  hohen 
iSütfe.  So  I.B.  Buasland,  •  das  eine  Masse  hat,  welche  leib- 
eigen ist,  und  eine  andere,  weiche  regiert.*)  Dass  dieser  Mittel- 
mnnd  gebildet  wetde,  ist  ein  Hauptinteresse  des  Staates,  aber 
dies  kann  nur  in  timsr  Organisation  geschehen,  durch  die  Be- 
redilignng  besonderer  Kreise,  die  relativ  nnabhingig  sind, 
nnd  dmrch  eine  Beamlenwelt,  deren  Wflikur  sich  an  solchen  Be^ 
jeebtigten  bricht^  Das  Uandetn  nach  allgemeinem  Hechle  und  dite 
Gewohnheit  dieses  Handelns  ist  eine  Folge  des  Gegensattes,  den 
die  ffir  sich,  selbstsländigeo  Kräse  bilden. 

Holland,    ein  für  die    allgemeine  Bildung**)  höchst 
inlearessaDtes  Land ,  das  zuerst  in  Kuropa  das  Beispiel  einer  aH-  xv,  370. 
gemeinen  Duldung  gab  and  vielen  Individuen  einen  Zufkichtsoift 
der  Itenkfreiheit  gewährte.***) 


M  6dlr  geUostht,  ab  dass  triebt  ditses  Urlbail  Ton  Hegel  IMl  to  DatQflicffi  »r- 
cdlaiiiei  soJHe.    Man  nuisa  dal»ei  den  V^Tlieil  tqo  Stejs's  Leben  for  Aasen  babea. 

*)  Dies  ist  entschieden  die  uogläckliche  Lage  Rasslaods»  welche  vorher- 
sebeo  Iftsst,  dass  es  gewaltige  Rerolotionen  darcbspmacben  bat,  bevor  es  sich 
an  der  Höbe  der  flbrigen  Staaten  Europas  eoiporsehwiDgen  kann. 

**)  Leider  bat  Hegel  dies  nie  weiter  aosgefftbrt. 

***)  Uefaer  HoUuil  findet  sifk  ansh  aebr  stfaBig.    Dias«:  Gadaiike,  Um 
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Amerika  ist  bekanntKeh  in  tw  fbtüt  gatrwftit  ^^  swar 
durch  eine  Landenge  susammenUngeH,  dock  ohne  dpae  diaee 
auch  eÜRQ  Zusamnienhang  des  Verkehaa  temiUelte.  Beide  Tbeiie 
aind  Tidaiehr  aufs  Seatimmteale  geschieden.  —  NerdamerSka  zeigt 
ans  zuerat  längs  seiner  östKchen  Kdate  einen  breiten  Matenaanai, 
hinter  deai  ein  Gebirgszug  —  die  biaven  Gid>irge  oder  die 
Apalacben,  nördlicher  die  Alleganen  ^^  sieh  erstreokt«  Slrtam, 
die  von  da  ausgehen,  bewäsaern  die  KöatenMlnder,  weiche  vetp 
der  Torlheilhaftesten  BeschaiTenheit  aind  fAr  die  Nordamerikaniackon 
Freistaaten,  die  sich  hier  uraprAnglieh  gebildet  hallen.  Hintor 
jenem  Gebirgszug  flieset  im  Zusammenhang  mit  nngeheoren  Seen 
der  Lorenzstrom  von  Süden  nach  Norden,  an  wakhem  die  n4rdi* 
Kchen  Cok>nien  Ton  Caoada  liegen.  Weiter  weatlich  -  treffen  arir 
iaaf  daa  Bassin  des  oogekeuren  Mississippi  mit  den  Stnnngddelen 
des  Miseuri  und  dea  Ohio«  die  er  aurnimmt  und  sieh  dann  in  den 
mexikanischen  Meerboeen  ergiesst.  Auf  der  laeslfioiien  Seile  dioi- 
aes  Gebielee  ist  ebenso  wieder  ein  langer  Gebitfaaug,  der  aidi 
durch  Mexiko  nnd  die  Meerenge  von  Panama  hindurchzieht  nnd 
unter  dem  Namen  der  Audea  oder  Cordilleras  die  ganze  WeatanUe 
von  Sädamerika  abscheidet.  Der  dadurch  gebildete  EftatenaaBum 
iat  schmaler  und  bietet  weniger  Vortheile  dar,  als  Jener  vsen 
Nordamerika.  Es  liegen  da  Peru  und  Chili.  Aof  der  Oalaeile 
flieasen  gen  Osten  die  ungeheuren  Ströme  dea  Orinoko  nnd  dea 
Aalaaonenstroms ;  sie  baden  grosse  Thäler,  die  aber  nicht  an 
Cnitnrtfindem  geeignet  sind,  da  aie  vielmehr  nnr  weiln  Sleppen 
aind.  Gegen  SAden  fliesst  der  Rio  de  la  Plata,  desaen  Zufidaae 
ihren  Ursprung  zum  Theil  in  den  Gordilleren«  zam  TbeU  in  dem 
nApdlichen  Gebirgsrficken  haben,  der  das  Gebiet  des  Amaionen- 
eiroms  von  dem  setnigen  scheidet.  —  Zum  Gebiet  des  Rio  de  h 
Plata  gehört  Braailien  nnd  die  apanischen  Republiken.  ColnndMen 
ist  das  nördliche  Köstenland  von  Sftdamerika,  in  dessen  Westen 
längs  der  Anden  der  Magdalenenstrom  sich  in  das  Carai bische 
Meer  ergiesat.  —  Mit  Ausnahme  von  Braailien  sind  in  SOdamerike 
aUgemein  Republiken,   wie  in  Nordamerika  enietanden.    Verglei- 

H^UmmI  4at  LiDd  des  Sobolies  war»  ist  der  darebslecbcnde  bei  He§ely  end 
dann  dass  die  ü«08t  dort  bUie  aeob  der  fielarDelioB ,  ivte  wir  eben  asieben 
haben.  In  seinen  Briefen  aas  Sidlaiid  (cf.  Bd.  XVII)  drflebl  tUk  Sberall  die 
Frtndeabwdan  AeidbUieai»  die  Ordjiaaa  ead  SebdaJbeit  disLsndeiMf. 
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dien  wir  nim  Südamerika,  indem  wir  dazu  auch  Mexiito  redh- 
ntfk,  mit  Nordamerika,  so  werden  wir  einen  erstaunticben 
Gontra^t  wahrnebmen.  In  Nordamerika  sehen  wir  das  Gedeihen, 
sowohl  dnrch  ein  Zunehmen  von  Industrie  und  Bevölkerung,  durch 
birgerifehe  Ordnung  und  eine  feste  Freiheit!  die  ganze  Föderation 
macht  nur  einen  Staat  aus,  und  hat  ihre  politischen  Mittelpunkte. 
Dagegen  beruhen  in  Südamerika  die  Republiken  nur  auf  mili- 
tairiseber  Gewalt,  die  ganze  Geschrchte  ist  ein  fortdauernder  Um- 
sturz: fSderirte  Staaten  fiiUen  auseinander,  andere  verbinden  sich 
wieder,  und  aNe  diese  Veränderungen  werden  durch  militairische 
Itetolutiotien  begründet.  Di«  näheren  Unterschiede  beider  Theite 
Amerikas  zeigen  uns  zwei  entgegengesetzte  Richtungen':  der  eine 
Punkt  ist  der  politische,  der  andere  die  Religion.  Süd- 
amerika, wo  die  Spanier  sich  niederliessen  und  die  Oberherrschaft 
behaupteten,  ist  katholisch,  Nordamerika,  obgleich  ein  Land  def 
Secten  überiniupt,  doch  den  Grnndzügen  nach  protestantisch. 
Bine  wettere  Abweichung  ist  die,  dass  Südamerika  erobert, 
Nordamerika  aber  colonisirt  worden  ist.  Die  Spanier  be- 
mäditigten  sich  Sudamerikas,  uro  zu  herrschen  und  reich,  so- 
w<Al  durch  politische  Aemter  als  Erpressungen,  zu  werden.  Von 
einem  sehr  entfernten  Mutterlande  abhängend  fand  ihre  WillkQr 
eraen  grösseren  Spielraum,  und  durch  Macht,  Geschicklichkeit 
und  Selbstgefühl  gewannen  sie  ein  grosses  Uebergewicht  über  die 
hdianer.  Die  nordamerikanischen  Freistaaten  sind  dagegen  ganz 
ton  Europäern  colonisirt  worden.  Da  in  England  Puritaner, 
Episkopalen  und  Satholiken  in  beständigem  Widerstreit  begriffen 
waren,  und  bald  die  Einen,  bald  die  Anderen  die  Oberhand  hat- 
ten, wanderten  Viele  aus,  um  in  einem  fremden  Welttheile  die 
Freiheit  der  Religion  zu  suchen.  Es  waren  industriöse  Euro- 
päer, die  nch  des  Ackerbaues,  des  Taback-  und  Baumwollenbaos 
n.  s.  w.  befleissigten.  Bald  trat  eine  allgemeine  Richtung  auf  die 
Arbeit  ein,  und  die  Substanz  des  Ganzen  waren  die  Bedürfbisse, 
die  Ruhe,  die  bürgerliche  Gerechtigkeit,  Sicherheit,  Freiheit  und 
ein  Gemeinwesen,  das  von  den  Atomen  der  Individuen  ausging, 
M  dass  der  Staat  nur  ein  Aeusserliches  cum  Schulze  des  Eigen- 
thums  war.  Von  der  protestantischen  Religion  ging  das  Zutrauen 
Aer  Individuen  gegen  einander  atis^  das  Vertrauen  auf  ihre  Ge- 
siMMiDg,  deiiii  ta  dl»r  prateetafttisdien  Kirche  sind  die  religiösen 
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Werke  das  ganze  Leben,  die  Tbätigkeit  d^selben  flberbaupU  Da- 
gegen kann  bei  den  Katholiken  die  Grundlage  eines  aoldien  Zu» 
ti:auens  nicht  stattfinden,  denn  jn  welllichen  Angeiegenheilen 
herrscht  nur  die  Gewalt  und  freiwillige  Unterworfenheit,  und  4ie 
Formen,  die  man  hier  Constitutionen  nennt,  sind  nur  eine  Noth« 
n,  103— hülfe  und  schützen  gegen  Misstrauen  nicht.  —  Vergleichen  wir 
'^*  Nordamerika  noch  mit  Europa,  so  finden  wir  dort  das  peren* 
nirande  Beispiel  einer  republikanischen  Verfassung.  Die  subjeo» 
tive  Einheit  ist  vorhanden,  denn  es  steht  ein  Prisident  an  der 
Spitze  des  Staates,  der  zur  Sicherheit  gegen  etwaigen  mensch- 
lichen Ehrgeiz  nur  auf  vier  Jahre  gewählt  wird.  Allgemeiner 
Schutz  des  Eigenthums  und  beinahe  Al^abenlosigkeit  sind  That- 
sachen,  die  bostindig  angepriesen  werden.  Damit  ist  zngleidi 
der  Grundcbarakter  angegeben,  welcher  in  der  Richtung  des 
Privatmanns  auf  Erwerb  und  Cewinn  besteht,  in  dem  lieber- 
wiegen  des  particularen  Interesses^  das  sich  dem  All- 
gemeinen nur  zum  Behufe  des  eigenen  Genusses  zuwendet« 
Es  finden  allerdings  rechtliche  Zustände,  ein  formelles  Rechts- 
gesetz  statt,  aber  diese  Rechtlichkeit  ist  ohne  alle  Rechtschaffen- 
heit, und  so  stehen  denn  die  amerikanischen  Kaufleute  in  dem  öblen 
Rufe,  durdi  das  Recht  geschützt  zu  betrügen.  Wenn  einerseits 
die  protestantische  Kirche  das  Wesentliche  des  Zutrauens  hervor- 
ruft, wie  wir  schon  gesagt  haben,  so  enthält  sie  andererseits  eben 
dadurch  das  Gelten  des  Gelühlsmoments ,  das  in  das  mannig- 
faltigste Belieben  übergehen  daif.  Jeder,  sagt  man  von  diesem 
Standpunkte,  könne  eine  eigne  Weltanschauung,  also  auch  eins 
eigene  Religion  haben.  Daher  das  Zerfallen  in  so  viele  Sekten, 
die  sich  bis  zum  Extreme  der  Verrücktheit  steigern,  und  deren 
viele  einen  Gottesdienst  haben,  der  sich  in  Verzückungen  uni| 
mitunter  in  den  sinnlichsten  Ausgelassenheiten  knnd  giebL  Die- 
ses gänzliche  Belieben  ist  so  ausgebildet,  dass  die  verschie- 
denen Gemeinden  sich  Geistliche  annehmen,  und  eben  so  wieder 
fortschicken,  wie  es  ihnen  gefällt:  denn  die  Kirche  ist  nicht  ein 
an  und  für  sich  Bestehendes,  die  eine  substantielle  Geistigkeit 
und  äussere  Einrichtung  hätte,  sondern  das  Religi&se  wird  nach 
besonderem  Gutdünken  zurecht  gemacht.  In  Nordamerika  herrscht 
die  ungeb&ndigtste  Wildheit  aller  Einbildungen,  und  es  fehlt 
eine  religiöse  Einhe.it,  die  sich  in  d^n  eiyropäisch^n  Stau-; 
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teil  erhalten  hat,  wo  die  Abweichungen  sich  nur  auf  wenige 
Confessionen  beschränken.  Was  nun  das  Politische  in  Nord* 
amerika  betriifl,  so  ist  der  allgemeine  Zweck  noch  nicht  als  et- 
was Mr  sich  gesetzt,  und  das  Bedflrfniss  eines  festen  Zusammen- 
haitens  ist  noch  nidit  vorhanden,  denn  ein  wirklicher  Staat  und 
^ne  wirkliche  Staatsregierung  entstehen  nur,  wenn  berdts  ein 
Unterschied  der  Stände  da  ist,  wenn  Reichthum  und  Armuth  sehr 
gross  werden  und  ein  solches  Verhältniss  eintritt,  dass  eine 
grosse  Menge  ihre  Bedürfnisse  nicht  mehr  auf  eine  Weise  wie 
sie  es  gewohnt  ist,  befriedigen  kann.  Aber  Amerika  geht  dieser 
Spannung  noch  nicht  entgegen,  denn  es  hat  unaufhörlich  den 
Ausweg  der  Colonisation  im  hohen  Grade  offen,  und  es  strö- 
men beständig  eine  Menge  Menschen  in  die  Ebenen  des  Missi- 
sippi.  Durch  dieses  Mittel  ist  die  Hauptquelle  der  Unzufrieden- 
heit geschwunden,  und  das  Fortbestehen  des  jetzigen  bärger- 
lichen  Zustandes  wird  verbürgt.  Eine  Vergleichung  der  nord- 
amerikanischen Freistaaten  mit  europäischen  Ländern  ist  daher 
mimöglicb,  denn  in  Europa  ist  ein  solcher  natärlicher  Abfluss 
der  Bevölkerung,  trotz  aller  Auswanderungen,  nicht  vorhanden: 
hMten  die  Wälder  Germaniens  noch  existirt,  *  so  wäre  freilich 
die  französische  Revolution  nicht  ins  Leben  getreten.  Mit  Europa 
könnte  Nordamerika  erst  verglichen  werden,  wenn  der  unermess- 
ttehe  Raum,  den  dieser  Staat  darbietet,  ausgefällt  und  die  börger- 
liebe  Gesellschaft  in  sich  zurfickged rängt  wäre.  Nordamerika  ist 
noch  auf  dem  Standpunkt,  das  Land  anzubauen.  Erst  wenn, 
wie  in  Europa,  die  blosse  Vermehrung  der  Ackerbauer  gehemmt 
ist,  werden  sich  die  Bewohner,  statt  hinaus  nach  Aeckem  zu 
drängen,  zu  städtischen  Gewerben  und  Verkehr  in  sich  hinein- 
drängen, ein  compactes  System  bürgerlicher  Gesellschaft  bilden 
and  zu  dem  Bedflrfniss  eines  organischen  Staates  kommen.  Die 
nordamerikaniscben  Freistaaten  haben  keinen  Nachbarstaat,  gegen 
den  sie  in  einem  Verhältniss  wären,  wie  es  die  europäischen 
Staaten  unter  sich  sind,  den  sie  mit  Misstrauen  zu  beobachten 
und  gegen  welchen  sie  ein  stehendes  Heer  zu  halten  hätten.  Ca- 
nada  und  Meiico  sind  für  dasselbige  nicht  furdilbar,  und  England 
bat  seit  fünfzig  Jahren  in  Erfahrung  gebracht,  dass  das  freie 
Amerika  ihnen  nützlicher  ist,  als  das  abhängige.  Die  MiUzen  des 
amerikanischen  Freistaates  haben  sich  allerdings  im  Befreionga* 
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fcriage  so  tapfer  erwiesen,  als  die  Holländer  unter  Philipip  !!• 
aber  überall,  wo  nicht  die  zu  erringende  Selbstständigkeit  auf 
dem  Spiele  ist,  zeigt  sich  weniger  Kraft,  und  so  habeft  in  Jafare 
1814  die  Milizen  schlecht  gegen  die  Engländer  bestanden.  — 
Amerika  ist  somit  das  Land  der  Zukunft,  in  welchem 
sich  in  vor  uns  liegenden  Zeilen»  etwa  im  Streite  von  Nord-  und 
Südamerika,  die  weltgeschi<;htlicbe  Wichtigkeit  offenbaren  soll:  es 
ist  ein  Land  der  Sehnsucht  für  alle  die,  welche  die  hbtorisdie 
Rüstkammer  des  alten  Europa  langweilt.  Napoleon  soll  gesagt  hal- 
ben: cette  vieiUe  Europe  m*ennuie,  Aroerika  hat  Ton  d^n  Boden 
auszuscheiden,  auf  welchem  sich  bis  heute  die  Weltgeschichte 
begab.  Was  bis  jetzt  sich  hier  ereignet,  ist  nur  der 
Wiederhall  der  alten  Welt,  und  der  Ausdruck  frem- 
der Lebendigkeit. 

8.   noderne  KanntiiiteresteB« 

a.  Stellung  des  modamen  PublUums  sur  Skulptur. 
Man  kann  es  den  Menschen  nicht  übel  nehmen,  wenn  sie  für 
die  hohen  Skulpturwerke  nicht  das  hohe  Interesse  zeigen,  das  die** 
selben  yerdienen/  Denn  wir  müssen  es  erst  lernen,  sie  sn 
sehätzen;  sogleich  werden  wir  entweder  nicht  angezogen,  oder 
X\  9.  der  allgemeine  Charakter  des  Ganzen  ergiebt  sich  bald ,  und  i&r 
des  Nähere  müssen  wir  uns  dann  erst  nach  dem  umsebea,  was 
ein  weiteres  Interesse  giebL  Ein  Genuss  aber,  der  erst  aus  Slur- 
dium,  Nachdenken,  gelehrter  Kenntniss  und  vielfachem  Beobachten 
bervoi^ehen  kann,  ist  nicht  der  unmittelbare  Zweck  der  Kunst»*) 

b.   Moderne  Forderung  aa  Malerei. 

Wenn  in  neuerer  Zeit  so  viel  von  der  Poesie  in  der  Malerei 
gesprochen  wird,  so  darf  dies,  wie  gesagt,  nichts  anderes  heisaen« 
als  einen  Gegenstand  mit  Phantasie  fassen,  Empfindungen  durch 
Handlung  sich  expliciren  lassen,  nicht  aber  die  abstracto  Em- 
pfindung festhalten  und  als  solche  ausdrücken  wollen.    Selbst  die 


*)  Dies  ist  das  HiDderniss  id  dem  Kunstioleresse  nnserer  Zeit,  dass  schliess- 
lich doch  nur  die  Skulptur  den  fichten  Kunstsino  erzeugt,  und  dass  ein  Genuss 
der  Kunst ^  der  erst  durch  Studium  erobert  werden  soll,  thetls  eigentlich  gegen 
die  Nator  der  Kanst  ist,  tbcils  «her  besonders ' gegea  di^  Beqoemlicbbeil  dit* 
aar  Zaiu 
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Poesie  I  welche  die  Empfindung  doch  in  ihrer  Innerlichkeit  aas« 
zusprechen  rermag,  breitet  sieh  in  Vorslellnngen ,  Anschauungen 
und  Betrachtungen  ans ;  wollte  sie  z.  B.  beim  Ausdruck  der  Liebe 
nur  dabei  stehen  bleiben,  zu  sagen:  ,>ich  liebe  Dich/'  und  im- 
mer nur  zu  wiederholen :  ich  liebe  Dich,  so  möchte  das  zwar  den  ^'i  87. 
Herren,  die  viel  yon  der  Poesie  der  Poesie  geredet  haben,  ge* 
nehm  seyn,  aber  es  wäre  die  abstracteste  Poesie.  Denn  Kunst 
Qberhaopt  in  Betreff  der  Empfindung  besteht  in  Auffassung  und 
Genuss  derselben  durch  die  Phantasie,  welche  die  Leidenschaft  in 
der  Poesie  zu  Vorstellungen  klärt,  und  uns  in  deren  Aeusserung, 
sey  es  lyrisch  oder  in  epischen  Begebenheiten  und  dramatischen 
Handlungen,  berriedigt.  Fdr  das  Innere  als  solches  genügt  aber 
in  der  Malerei  Mund,  Auge  und  Stellung  nicht,  sondern  es  muss 
eine  totale  concreto  Objectivität  da  seyn,  welche  als  Exi- 
stenz des  Innern  gelten  kann. 

Das  Stadium  der  Malerei  ist  nur  vollkommen,  wenn  man  die 
Gemälde  selbst,  in  welchen  sich  die  verschiedenen  Gesichtspunkte 
derselben  geltend  gemacht  haben,  kennt  und  zu  geniessen  and 
SU  bevrtheilen  versteht  Dies  ist  zwar  bei  aller  Kunst  der  Fall» 
unter  den  bisher  betrachteten  Künsten  jedoch  bei  der  Malerei  am 
meisten.  Für  die  Architektur  und  Sculptur,  wo  der  Kreis  des 
Inhalts  beschränkter,  die  Darstellungsmitlel  und  Formen  weniger 
reichhaltig  und  verschiedenartig,  die  besonderen  Bestimmungen 
einfacber  uml  durchgreifender  sind,  kann  man  sieb  eher  schon 
mit  Abbildofigen,  Beschreibungen,  Abgüssen  helfen.  Die  Malerei 
fordert  die  Anschauung  der  einzelnen  Kunstwerke  selbst; 
besonders  reichen  bei  ihr  blosse  Beschreibungen,  wie  oft  man 
steh  auch  damit  begnügen  muss,  nicht  aus.  Bei  der  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  jedoch,  zu  welcher  sie  auseinander  läuft^  und  de- 
ren Seiten  sich  in  den  besondem  Kunstwerken  vereinzeln,  er- 
scbeüren  diese  zunächst  nur  als  eine  bunte  Menge,  welche,  indem 
sie  sinh  f6r  die  Betrachtung  nicht  ordnet  und  gliedert,  nun  aucdi 
die  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen  Gemälde  wenig  sichtbar  macht. 
So  erscheinen  z.B.  die  meisten  GalJerien,  wenn  man  nicht  für 
jndes  BiU  schon  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Lande,  der  Zeit,  der 
Schale  und  dem  Meister,  dem  es  angehört,  mitbringt,  als  eia 
sinnloses  Durcheinsnder,  aus  welchem  man  sich  nicht  her- 
ausnifiiidflft  vermag.     Das  Zweehsnässigste  für  das  Stadium  und 
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den  sianvoUen  Genuss  wird  deshalb  eine  historische  Aufslel«- 
luDg  seyn.  Solch  eine  Sammlung»  geschichtlich  geordnet,  einsig 
XI,  101— und  unschätzbar  in  ihrer  Art,  werden  wir  bald  in  der  BildergaK 
^^^*  lerie  des  in  Berlin  errichteten  königlichen  Museums  zu  bewun- 
dern Gelegenheit  haben,  in  welcher  nicht  nur  die  äusserliche  Ge- 
schichte in  der  Fortbildung  des  Technischen,  sondern  der  wesent- 
liche Fortgang  der  inneren  Geschichte  in  ihrem  Unterschiede  der 
Schulen,  der  Gegenstände  und  deren  Auflassung  und  Behaodlungs- 
weise  deutlich  erkennbar  seyn  wird.  Nur  durch  solche  lebendige 
Anschauungen  selbst  lässt  sich  eine  Vorstellung  yon  dem  Beginne 
in  traditionellen ,  -  statarischen  Typen  Yon  dem  Lebendigwerdea 
der  Kunst,  dem  Suchen  des  Ausdrucks  und  der  individuellen  Cba* 
rakteristik,  der  Befreiimg  von  dem  unthätigen,  ruhigen  Dastehen 
der  Gestalten,  von  dem  Fortgang  zu  dramatisch  bewegter  Hand- 
lung, Gruppirung,  und  dem  vollen  Zauber  des  Colorits,  so  wie 
von  der  Verschiedenheit  der  Schulen  geben,  welche  theils  die 
gleichen  Gegenstände  eigenthumlich  behandeln,  theils  sich  durch 
den  Unterschied  des  Inhalts,  den  sie  ergreifen,  von  einander  tren- 
nen. —  Wie  für  das  Studium,  so  ist  nun  auch  für  die  wissen* 
schafUiche  Betrachtung  und  Darstellung  die  geschichüiche  Eni«* 
Wickelung  der  Malerei  von  grosser  Wichtigkeit. 

G.    Ueber  moderne  Hasik. 

Sehen  wir  nun  auf  den  Unterschied  in  dem  poetischen  und 
musikalischen  Gebrauch  des  Tons,  so  druckt  die  Musik  das  Ton- 
nen nicht  zum  Sprachlaut  herunter,  sondern  macht  den  Ton  selbst 
für  sich  zu  ihrem  Elemente,  so  dass  er,  in  soweit  er  Ton  ist, 
als  Zweck  behandelt  wird.  Dadurch  kann  das  Tonreich»  da  es 
nicht  zur  blossen  Bezeichnung  dienen  soll,  in  diesem  Freiwerden 
zu  einer  Gestaltungsweise  kommen ,  welche  ihre  eigene  Form,  als 
X',  189. kunstreiches  Tongebilde,  zu  ihrem  wesentlichen  Zweck  werden 
lässt.  In  neuerer  Zeit  besonders  ist  die  Musik  in  der  Losge- 
rissenheit von  einem  für  sich  schon  klaren  Gehalt  so  in  ihr  eige- 
nes Element  zurückgegangen,  doch  hat  sie  dafür  auch  desto  mehr 
an  Macht  über  das  ganze  Innere  verloren,  indem  der  Genuas,  den 
sie  bieten  kann,  sich  nur  der  einen  Seite  der  Kunst  zuwendet, 
dem  blossen  Interesse  nemlich  für  das  rein  Musikalische  der 
Composition    und    deren  Geschicklicbkeity    eine  Seile» 
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welche  nur  Sache  der  Kenner  ist,  und  das  allgemeine  mensch- 
liche Knnstinteresse  weniger  angeht. 

Die  grflndKche  religiöse  kirchliche  Hasik  gehört  zum 
Tiefsten  und  Wirkungsreichsten,  was  die  Kunst  Oberhaupt  hervor- 
bringen kann.  Ihre  eigentliche  Stellung,  in  soweit  sie  sich  auf 
die  priesterliche  Förbitte  für  die  Gemeinde  bezieht,  hat  sie 
innerhalb  des  katholischen  Cultus  gefunden,  als  Messe,  über- 
haupt als  musikalische  Erhebung  bei  den  verschiedenartigsten 
kirchlichen  Handlungen  und  Pesten.  Auch  die  Protestanten  ha- 
ben dergleichen  Musiken  von  grösster  Tiefe  sowohl  des  religiösen 
Sinnes  als  der  musikalischen  Gediegenheit  und  Reichhaltigkeit  derx«,  207- 
Erfindung  und  Ausführung  geliefert;  wie  z.B.  vor  allen  Seba-  ^* 
etian  Bach,  ein  Meister,  dessen  grossartige,  echt  protestan- 
tische, kernige  und  doch  gleichsam  gelehrte  Genialität  man  erst 
neuerdings  wieder  vollständig  hat  schätzen  lernen*).  Vorzüglich 
aber  entwickelt  sich  hier  im  Unterschiede  zu  der  katholischen 
Richtung  zunächst  aus  den  Passionsfeiern  die  erst  im  Protestan- 
tismus vollendete  Form  des  Oratoriums.  In  unseren  Tagen 
freilich  schliesst  im  Protestantismus  die  Musik  sich  nicht  mehr 
80  eng  an  den  wirklichen  Cultus  an,  greift  nicht  mehr  in  den 
Gottesdienst  selber  ein**),  und  ist  gar  oft  mehr  eine  Sache  ge- 
lehrter Uebung  als  lebendiger  Production  geworden. 

Dass  nun  aber  die  Musik  ihre  volle  Wirkung  ausübe,  dazu 
gehört  noch  mehr  als  das  bloss   abstracte  Tönen  in   seiner  zeit-  '- 

lieben  Bewegung.  Die  zweite  Seite,  die  hinzukommen  muss,  ist 
ein  Inhalt,  eine  geistvolle  Empfindung  für  das  Gemüth,  und  der 
Ausdruck,  die  Seele  dieses  Inhalts  in  den  Tönen.  —  Wir  dür- 
fen deshalb  keine  abgeschmackte  Meinung  von  der  Allgewalt  der 
Musik  als  solcher  hegen,  von  der  uns  die  alten  Scribenlen,  heilige 
und  profane,  so  mancherlei  fabelhafte  Geschichten  erzählen.  Schon 
bei  den  Civilisationswundern  des  Orpheus  reichten  die  Töne  und 
deren  Bewegung  wohl  für  die  wilden  Bestien,  die  sich  zahm  un^ 
ihn  heruinlagerten ,  nicht  aber  für  die  Menschen  aus,  welche  den 


*)  Und  doch  konnte  man  ihn  za  Hegels  Zeilen  noch  nicht  yollstlndif 
tchUzen,  Dies  wird  erst  der  Fall  seyn,  wenn  die  jeut  begonnene  Prachtaaa- 
gäbe  der  BacfaVhen  Werke  follendet  seyn  wird. 

**)  Was  gewiss  sehr  za  beklagen  ist.  in  Berlin  ist  durch  den  Domchor 
indess  eine  neoe  Epoche  der  protestantisch  -  kirchlichen  Musik  eingetreten. 
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Inhalt  einer  höheren  Lehre  forderten.  Wie  denn  auch  die  B|in- 
nen,  welche  unter  Orpheus  Namen,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  ur» 
gprfinglichen  Gestalt,  auf  uns  gekommen  sind,  mythologische  und 
sonetige  Vorfitellungen  enthalten.  In  der  ibnliclien  Weiee  sind 
auch  die  Kriegslieder  des  Tyrtius  berühmt,  durch  welche,  wie  er* 
ziblt  wird,  die  Lacedämonier ,  nach  so  langen  vergeblichen  Kam*- 
pfen  zu  einer  unwiderstehlichen  Begeisterung  angefeuert,  endlich 
den  Sieg  gegen  die  Messenier  durchsetzten.  Auch  hier  war  der 
Inhalt  der  Vorstellungen,  zu  welchen  diese  Elegien  anregten,  die 
Hauptsache,  obschon  auch  der  musikalischen  Seite,  bei  barbari- 
schen Völkern  und  in  Zeiten  tief  aufgewahlter  Leidenschaften  vor- 
nehmlich, ihr  Werth  und  ihre  Wirkung  nicht  abzusprechen  ist 
X*,  151— Die  Pfeifen  der  Hochlander  trugen  wesentlich  zur  Anfeuerung  des 
^^*  Muthes  bei,  und  die  Gewalt  der  Marseillaise,  des  fa  iru  u.s.  f. 
in  der  französischen  Revolution  ist  nicht  zu  läugnen.  Die  eigent- 
liche Begeisterung  aber  findet  ihren  Grund  in  der  bestimmten 
Idee,  in  dem  wahrhaften  Interesse  des  Geistes,  von  welchem  ein« 
Nation  erfüllt  ist,  und  das  nur  durch  die  Musik  zur  augenblick- 
lich lebendigeren  Empfindung  gehoben  werden  kann,  indem  die 
Töne,  der  Rhythmus,  die  Melodie  das  sich  dahingehende  Subject 
mit  sich  fortreissen.  In  jetziger  Zeit  aber  werden  wir  die  Mu- 
sik nicht  für  lahig  halten,  durch  sich  selbst  schon  solche  Stim- 
mung des  Muths  und  der  Todesverachtung  hervorzubringen.  Man 
hat  z.  B.  heutigen  Tages  fast  bei  allen  Armeen  recht  gute  Regi- 
ments-Musik, die  beschäftigt,  abzieht,  zum  Marsch  antreibt,  zun 
Angriff  anfeuert.  Aber  damit  meint  man  nicht  den  Feind  zu 
schlagen;  durch  blosses  Vorblasen  und  Trommeln  kommt  der  Muth 
noch  nicht,  und  man  müsste  viel  Posaunen  zusammenbringen, 
ehe  eine  Festung  von  ihrem  Schalle  zusammenstürzte  wie  die 
Mauern  von  Jericho.  Gedankenbegeisterung,  Kanonen,  Genie  des 
Feldherrn  machen's  jetzt,  und  nicht  die  Musik,  die  nur  noch  als 
Stütze  für  die  Mächte  gelten  kann,  welche  sonst  sclion  das  Ge- 
mtth  erfüllt  und  befangen  haben. 

Der  Bildhauer ,  der  Maler  concipirt  sein  Werk  und  führt  es 
auch  vollständig  aus;  die  ganze  Kunstlhätigkeit  ooncentrirt  sich 
auf  ein  und  dasselbe  Individuum,  wodurch  das  innige  sich  Ent- 
sprechen von  Erfindung  und  wirklicher  Atisführung  sehr  gewinnt. 
Schlimmer  dagegen  hat  es  der  Architekt,  welcher  der  Vielgeschäf- 
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ligkciC  eio60  mannigfiioh  terzwBigten  HandfvvrkB  bedarf,  das  » 
•adereo  Hfodtn  aavertniueB  muss.  Der  CoropmiiBt  nun  hat  sein 
Werk  gieicbhUe  freaideo  Iftnden  und  Kekien  zu  übergeben^  dodi 
mit  dem  Unterscbiede,  deas  hier  die  Ezecution,  Ton  Seiten  ao-^^  IM. 
wohl  des  Technischen  als  auch  des  innern  belebenden  Geistes, 
selbst  wieder  eine  könstlerische  und  nicht  nur  bandwerksmlssige 
Thätigkeit  fordert  Besonders  in  dieser  Beziehung  haben  sieh 
gegenwärtig  wieder,  so  wie  bereits  zur  Zeit  der  älteren  itafieni^ 
sehen  Oper,  während  in  den  anderen  Künsten  keine  neuen  Ent«- 
dkckungen  gemacht  worden  sind,  in  der  Musik  zwei  Wunder  auf« 
getban;  eines  der  Conception,  das  andere  der  virtueseiS 
Genialität  in  der  Execution,  rücksichtlieh  welcher  sich 
auch  für  dio  grösseren  Kenner  der  Begriff  dessen,  was  Musik  ist» 
lami  was  sie  zu  leisten  t«rmag,  mehr  und  mehr  erwettert  hat. 

Hält  sich  die  Melodie  auf  der  andern  [Seite  in  ihren  Rhythmen 
und  Theilen  genau  an  den  Taktrhythmus,  so  klingt  sie  leicht  ab- 
geleiert, kahl  und  erfindungslos.  Was  in  dieser  Rücksicht  darf 
gefordert  werden,  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  Freiheit  von 
der  Pedanterie  des  Metrums,  und  von  der  Barbarei  eines  einför- 
migen Rhythmus.  Denn  der  Mangel  an  freierer  Bewegung,  die 
Trägheit  und  Lässigkeit  bringt  leicht  zum  Trübseligen  und  Scbwer- 
müthigen^  und  so  haben  auch  ga^  manche  unserer  Volksmelodien 
Lugubres,  Ziehendes,  Schleppendes,  in  sofern  die  Seele  nur  einen 
monotoneren  Fortgang  zum  Element  ihres  Ausdrucks  vor  sich 
hat,  und  durch  ihr  Mittel  dazu  geführt  wird,  nun  auch  die  kla- 
genden Empfindungen  eines  geknickten  Herzens  darin  niederzule- 
gen. —  Die  südlichen  Sprachen  hingegen  t  besonders  das  Italie- 
nische, lassen  für  einen  mannigfaltig  bewegteren  Rhythmus  und  Er- 
guss  der  Melodie  ein  reichhaltiges  Feld  oiTen.  Schon  hierin  liegt!',  165* 
ein  wesentlicher  Unterschied  der  deutschen  und  italienischen  Mu- 
sik. Das  einförmige,  kahle  jambische  Skandiren,  das  in  so  vielen 
deutschen  Liedern  wiederkehrt,  t^dtet  das  freie  lustige  sich  Er- 
ffehea  der  Melodie ,  und  hält  einen  weiteren  Emporschwung  und 
Umschwung  ab.  In  neoeren  Zeiten  scheinen  mir  Reichard  nftd 
Andere  in  die  Liederooaaposition  eben  dadurch,  dass  sie  dies  jam«- 
bische  Geiekr  verlassen,  obschon  es  in  einigen  ihrer  Lieder  gleidi^ 
ftdis  noch  V4>rhemchl,  ein  neues,  rhythmisches  Leben  gebrachl 
SU  hÜnxL   Doch  findet  sich  derEinfluss  des  jambisehen  Rbythttns 
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Dicht  nur  ia  Liedern «  seindern  auch  in  vielen  uneerer  gröealaa 
Musilsstücke.  Selbst  in  HändeTe  Messias  folgt  in  vielen  Arien 
und  Chören  die  Composition  nicht  nur  mit  deklamatorischer  Wahr- 
heit dem  Sinn  der  Worte,  sondern  auch  dem  Fall  des  jambischeo 
Rhythums,  theils  in  dem  blossen  Unterschiede  der  Länge  und 
Kürze«  theils  darin,  dass  die  jambische  Länge  einen  höheren  Ton 
erhält,  als  die  im  Metrum  kurze  Sylbe.  Dieser  Charakter  ist 
wohl  eines  der  Momente,  durch  welches  wir  Deutsche  in  der 
HändeFschen  Musik,  bei  den  sonstigen  Vortrefflichkeilen,  bei  ih« 
rem  majestätischen  Schwung,  ihrer  fortstürmenden  Bewegung,  ih- 
rer Fülle  ebenso  religiös  tiefer  als  idyllisch  einfacher  Empfindun- 
gen so  ganz  zu  Hause  sind.  Dies  rhythmische  Ingredienz  der 
Melodie  liegt  unserem  Ohre  viel  näher  als  den  Italienern,  welche 
darin  etwas  Unfreies,  Fremdes,  und  ihrem  Ohr  Heterogenes  &ßr 
den  mögen. 

d.  Moderne  Schanspielknnst. 
Man  heisst  die  Schauspieler  Künstler ,  und  zollt  ihnen  die 
ganze  Ehre  eines  künstlerischen  Berufs;  ein  Schauspieler  zu  seyn 
ist,  unserer  heutigen  Gesinnung  nach,  weder  ein  moralischer  noch 
ein  gesellschaftlicher  Makel.  Und  zwar  mit  Recht;  weil  diese  Kunst 
viel  Talent,  Verstand,  Ausdauer,  Fleiss,  Uebung,  Kenntniss,  ja 
auf  ihrem  Gipfelpunkte  selbst  einen  reichbegabten  Genius  fordert. 
X*,  521.  Denn  der  Schauspieler  muss  nicht  nur  in  den  Geist  des  Dichters 
und  der  Rolle  tief  eindringen ,  und  seine  eigene  Individualität  im 
Inneren  und  Aeusseren  demselben  ganz  angemessen  machen,  son- 
dern er  soll  auch  mit  eigener  Productivität  in  vielen  Punkten  er- 
gänzen, Lücken  ausfülTen,  Uebergänge  finden,  und  uns  überhaupt 
durch  sein  Spiel  den  Dichter  erklären,  in  sofern  er  alle  geheimen 
Intentionen  und  tiefer  liegenden  Meisterzüge  desselben  zu  leben- 
diger Gegenwart  sichtbar  herausführt  und  fassbar  macht. 

e.  Moderne  Oper  nnd  modernes  Ballet 
VITenn  in  der  Oper  überhaupt  schon  die  Musik  die  Haupt- 
sache ist,  welche  wohl  von  der  Poesie  und  der  Rede  ihren  Inhalt 
zugetheilt  erhält,  denselben  aber  frei  nach  ihren  Zwecken  behan- 
delt und  ausführt,  so  ist  sie  in  neuerer  Zeit  besonders  bei  un6 
mehr  Luxussacbe  geworden,  und  hat  die  Accesioires^  die  Pracht 
der  Decorationen,  den  Pomp  der  Kleider,   die  Fülle  der  Chöre 


uai  ieufea  Gnippining  tu  ftberwiegender  Selbststlndigkeit  gebracht, 
lieber  den  HbnUcheii  Prunk,  den  man  jetzt  oft  genug  tadeh  hl^rt« 
klagt  schon  Cieero  in  Betreff  der  römischen  Tragödie.  Im  Trauer* 
spiri«  wo  immer  die  Poesie  die  Substanz  bleiben  rouss,  hat  aller- 
dings solch'  ein  Aufwand  der  sinnKcben  Aussenseite,  obschon  auch 
Schiller  in  seiner  Jungfrau  auf  diesen  Abweg  gerathen  ist,  nicht 
seine  rechte  Stelle.  Für  die  Oper  hingegen  kann  man  bei  der 
Sinnenpracht  des  Gesanges  und  dem  klingenden,  rauschenden 
Chor  der  Stimmen  und  Instrumente  diesen  för  sich  heraustreten* 
den  Reiz  der  äusseren  Ausstattung  und  Execution  wohl  zulasset. 
Denn  sind  einmal  die  Decorationen  prächtig,  so  dürfen  es,  unf 
ihnen  die  Spitze  zu  bieten«  die  Anzüge  nicht  weniger  seyn,  und 
damit  muss  dann  auch  das  Uebrige  in  Einklang  stehen«  Solch' 
einem  sinnlichen  Pompe,  der  freilich  jedesmal  ein  Zei- 
chen von  dem  bereits  eingetretenen  Verfalle  der  ech-» 
len  Kunst  ist,  entspricht  dann  als  der  angemessenste  Inhalt  be« 
sonders  das  aus  dem  verständigen  Zusammenhange  herausgerissene 
Wunderbare,  Phantastische,  Märchenhafte,  von  dem  nns  Mozart 
in  seiner  Zauberflöte  das  maassvoll  und  künstlerisch  dorchgefüfhr- 
tesle  Beispiel  gegeben  hat.  Werden  aber  alle  Künste  der  See- 
nerie,  des  Costüms,  der  Instrumentirung  u.  s.  f.  erschöpft,  so  bleibt 
es  am  Besten,  wenn  mit  dem  eigentlich  dramatischen  Inhalte  nicht 
voUständig  Ernst  gemacht  ist,  und  uns  zu  Muthe  wird,  als  läsen 
wir  in  den  Märchen  von  Tausend  und  eine  Nacht.  —  Das  AeluH  X*,  5S3-- 
Jiche  gilt  von  dem  heutigen  Ballet,  dem  gleichfatts  vor  Allem  ^^ 
das  Märchenhafte  und  Wunderbare  zusagt.  Auch  hier  ist  einer<- 
settSy  ausser  der  malerischen  Schönheit  der  Gruppirungen  und 
Tablean's,  vornehmlich  die  wechselnde  Pracht  und  der  Reiz  der 
Decorationen,  Gostüme  und  Beleuchtung  zur  Hauptsache  gewor« 
den,  so  dass  wir  uns  wenigstens  in  ein  Bereich  versetzt  finden, 
in  welchem  der  Verstand  der  Prosa  und  die  Noth  und  Bednän- 
gung  des  Alltäglichen  weit  hinter  uns  liegt.  Andererseits  ergötzen 
sieh  die  Kenner  an  der  ausgebildetsKen  Bravour  und  Geschick- 
lichkeit der  Beine,  die  in  dem  heutigen  Tanze  die  erste  Rolle 
epielen.  Soll  aber  durch  diese  jetzt  bis  in's  Extrem  des 
Sinnlosen  und  der  Geistesarmuth  verirrten  blossen 
Fertigkeit  noch  ein  geistiger  Ausdruck  hindurchscbeinen ,  so 
geUrt  daaui  nach  vollständiger  Besiegung  sämmtlidier  techni* 
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nOmt  Sobwiarigfaritai ,  cid  Maaw  iMid  Sealenwalillaiift  der  Beü»* 
gnog,  eiM  Freihält  und  Grazie,  die  von  höcketer  SeUenbeil 
iet.  Als  Eweitei  Element  kommt  dann  zu  dem  Tarne,  der  hier  aa 
die  Stelle  der  Ghöre  and  Seloparthien  der  Oper  tritt,  als  (igem* 
lieher  Aoedruck  der  HaodiuDg  die  Paatomime,  welche  jedoch,  je- 
mehr  der  moderne  Taoi  an  technischer  Kflnailichkeit  zogenommen 
bat,  in  ihrem  Wertbe  herabgesunken  und  in  VerM  gerathen  ist, 
so  dass  aus  dem  heutigen  Ballet  mehr  und  mehr  dae 
zu  verschwinden  droht,  was  dasselbe  in  das  Ireiefie- 
hiet  derKunst  hinuberauheben  allein  im  Stande  seyo 
kannte, 

f.   Modems  Crartenbaikiuat. 

Anhangsweise  nun  endlich  können  wir  noch  kurz  der  6a r** 
tenbaukunst  Erw&hnnng  thun,  welche  nicht  nwr  Ar  deo  Geist 
eiae  Umgebung,  ab   eine  zweite  äussere  Nat«r,  von  Vauee  aii 
ganz  neu  erschafifl,  sondern  das  Landschaftliche  der  Natur  selbst 
in  ihre   Umgestaltung  hineinzieht  und  als  Umgebung  der  Bauten 
architektonisch   behandelt.     Als   bekanntes   Beispiel   brauche   ick 
hierfür  nur  die  höchst  grossartige  Terrasse  n>n  Sanssouci  anzu<^ 
fahren.  —    in  Betreff  der   eigentUchen    Gartenkunst  haben   wir 
das  Malerische  derselben  vom  Architektonischen  sehr  wohl  zu  un- 
tersoheiden.    Das  Parkartige  nemlich  ist  nicht  eigentlich  arohitek* 
teniseb,  kein  Bauen   mit  freien  Natorgegenstfinden ,   sondern  ein 
IMen,  das  die  Gegenstände  in  ihrer  Natariicbkeit  beiäset  und  die 
grosse  freie  Natur  nachzubilden  strebt,  indem  die  wechselnde  An- 
dentung  an  Alles,  was  in  einer  Landschaft  erfreut,  an  Felsen  und 
deren   groMe  rohen   Massen,   an    Tbäler,   Walduogen,    Wiesen, 
Gras ,  schlängeliide  Bäche ,  an  breite  Ströme  mit  belebten  Uflim, 
Stilb  Seen,   umkränzt  mit  Bäumen,   an  rauschende  WassertUle 
und  was   dergleichen  mehr  ist,  zu  einem  Ganzen  zusammenge* 
drängt  erseheint.    In  dieser  Weise  umfasst  schon  die  Gartenkunst 
der  Chinesen  ganze  Landschaften  mit  Seen  und  Insdn,  Flüssen, 
Aussichten,  Felspartien  n. s. f.  -^    In  solch*  einem  Park»  besen-» 
ders  in  neuer  Zeit,  soll  nun  einerseits  Alles  die  Freiheit  der  Na- 
tur selber  beibeheiten,  während  es  doch  andererseits  kQnstlioh  be- 
aibeitet  und  gemaeht,  und  von  einer  Torhandenen  Gegend  bedingt 
ist,  wodmrdi  ein  Zwiespalt  hereinkommt/  der  haue  ToHstäadiga 
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Lösung  Haiti.  £s  gbbt  in  ^kter  IMdciidrt  zum  gfAsten  Theil 
niclito  AhgescbaaMklfires  t  als  solche  Aberall  sichtbare  AJMidJtlicb- 
keil  des  AJbsicbtsloeee,  solchen  Zwang  des  Untezwungeoen.  Ans* 
SM^em  aber  geht  hier  der  eigentlicbe  Cbarakter  des  Garten«i£s* 
eigen  terloren,  in  sofern  ein  Gerten  die  Bestiminuag  bat,  san 
Liistftandeln ,  zur  UnterhalUuig  in  einem  Locale  zn  dienen,  das 
Biobt  mehr  die  Natur  als  solche  ist,  sondern  die  vom  Menschen Xb,  851 
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tnr  sein  Bedörfniss  einer  selbstgemachten  Umgebung  umgestaltete 
Natur»  £in  grosser  Park  dagegen,  besonders  wenn  er  mit  obi-> 
nesischen  Tempelchen,  türkischen  Moscheen«  Sdiweizerhiasem, 
Brücken»  Einsiedeleien  und  wer  weiss  mit  was  für  anderen  Fremde 
artigkeiten  ausstaffirt  ist,  macht  für  sich  selber  schon  einen  An-* 
sprach  «uf  Betrachtung;  er  soU  für  sich  selber  etwas  seyn  und 
bedeuten.  Doch  dieser  Reiz,  der  sogleich  befriedigt  isl,  Yerscbwindel 
bald,  und  man  kann  dergleichen  nicht  zweimal  ansehen,  denn  diese 
Xttthat  bietet  dem  Anblick  nichts  Unendiicbes,  keine  in  sich 
seyende  Seele  dar>  und  ist  ausserdem  für  die  Unterhaltung,  das 
Cieaprdch  beim  Umhergehen  nur  langweilig  iind  lästig.  —  Ein 
Garten  als  solcher  soll  nur  eine  heitere  Umgebung  und  bleese 
Umgebung  seyn,  die  nichts  für  sich  gelten  und  den  Menscheii 
nicht  fem  Mensdilichen  und  Innern  einziehen  wiiU  Hier  hat  die 
Architektur  mit  versMindigen  Linien,  mit  Ordnung,  Regelmäsaig- 
keit,  •Syasmetrie  ihren  Platz,  und  ordnet  die  Natorgegehstände 
selber  architektonisch.  Die  Gartenkunst  der  Mongolen  Jenseits 
der  grossen  Mauer,  in  Tibet,  die  Paradiese  der  Perser  folgen 
sehen  mehr  diesem  Typus.  Es  sind  keine  englischen  Pai^ks,  son* 
dera  Säle  mit  Blumen,  Brunnen,  Springbrunnen,  Hole,  Pal* 
laste,  zum  Aufenthalt  jin  der  Natur,  prächtig,  gitandies,  ver« 
sctfwenderisch  für  mensdiliohes  Bedürfniss  und  menschUche  fia- 
^«emlichkeit  eingerichieL  Am  meisten  durchgeführt  aber  ist  (das 
architektonische  Priniip  in  der  franzüsffichen  Gertenkuast,  die  aieh 
gewöhnlich  auch  an  grosse  Palläste  anscUiesst,  die  Banne  in 
sMnger  Ordnung  zu  grossen  Alleen  aeben  einander  fiSanztk  sie 
beachaeidet,  gerade  Wände  aus  geschnitteoen  Hecken  hHdet,  und 
so  die  Natur  selbst  au  einer  weiten  Wohnung  unter  feeiem  flm-^ 
smI  umwandele 


g.  Das  fwUltBlss  der  moderMn  KleUtug  anir  batt. 
Wenn  nur  die  Bekleidang,  statt  die  Stellung  zu  verdecken, 
sie  vollständig  dnrcfasdieinen  Idsst,  so  geht  nicht  allein  nichts  ver* 
loren,  sondern  die  Kleidung  hebt  im  Gegentbeil  die  Stellung  erst 
recht  heraus,  und  ist  in  dieser  Rücksicht  sogar  als  ein  Yortheil 
anzusehen,  in  sofern  sie  uns  den  unmittelbaren  Anblick  dessen 
entzieht,  was  als  bloss  sinnlich  bedeutungslos  ist,  und  nur  das 
zeigt,  was  in  Bezug  auf  die  durch  Stellung  und  Bewegung  ausge- 
drückte  Situation  steht.  —  Lassen  wir  das  Prinzip  gelten,  so 
kann  es  scheinen,  als  wäre  für  die  künstlerische  Behandlung  zu- 
nächst diejenige  Kleidung  am  vortheilhaftesten,  welche  die  Gestalt 
der  Glieder  und  dadurch  auch  die  Stellung  so  wenig  als  möglich 
verdeckt,  wie  dies  in  unserer  genau  anschliessenden,  modernen 
Kleidung  der  Fall  ist.  Unsere  engen  Aermel  und  Beinkleider  ge* 
ben  den  Umrissen  der  Gestalt  nach  und  hindern  daher,  indem  sie 
die  ganze  Form  der  Glieder  sichtbar  machen,  den  Gang  und  die 
Gebehrde  am  allerwenigsten.  Die  langen  weiten  Gewänder  und 
pauschigen  Hosen  der  Orientalen  dagegen  würden  mit  unserer 
Lebhaftigkeit  und  Yielgeschäftigkeit  ganz  unverträglich  seyn,  und 
passen  sich  nur  für  Leute,  welche  wie  die  Türken  den  ganzen 
Tag  über  mit  untergeschlagenen  Beinen  dasitzen ;  oder  nur  lang- 
sam und  äusserst  gravitätisch  einherschreiten.  Aber  wir  wissen 
zugleich,  und  der  erste  beste  Anblick  von  modernen  Statuen  oder 
Gemälden  kann  es  uns  beweisen,  dass  unsere  heutige  Klei- 
dung ganz  unküntlerisch  ist.  Was  wir  nemlich  bei  ihr 
eigentlich  sehen,  sind  nicht  die  feinen,  freien  lebendigen  Um- 
risse des  Körpers  in  ihrer  zarten  und  flüssigen  Ausbreitung,  son- 
dern gestreckte  Säcke  mit  steifen  Falten.  Denn  wenn  auch  das 
Allgemeinste  der  Formen  übrig  bleibt,  so  gehen  doch  die  schö- 
nen organischen  Wellen  verloren,  und  wir  erblicken  näher  nur 
etwas  durch  äussere  Zweckmässigkeit  Hervorgebrachtes,  etwas  Zu- 
geschnittenes, das  hier  zusammengenäht,  da  herübergezogen,  dort 
fest  ist,  überhaupt  schlechthin  unfreie  Formen,  und  nach  Nä- 
then,  Knopflöchern,  Knöpfen  hin  und  her  gelegte  Falten  und 
Flächen.  In  der  Tbat  ist  also  solche  Kleidung  eine  blosse  Ueber- 
deckung  und  Einhüllung,  welche  durchaus  einer  eigenen  Form 
entbehrt,  andererseits  aber  an  der  organischen  Gestaltung  der 
Glieder,   denen  sie  im  Allgemeinen   folgt,   gerade   das  sinnlich 


833 

Sch6De,  die  lebendigcii  Rflodungen  und  Sdiwelliing«n  yerbirgf, 
und  an  deren  Stelle  nur  den  sinnlidien  Anblick  von  eiaem  nie* 
chanisch  verarbeiteten  Stoffe  giebt.  Dies  ist  das  ganz  Un-> 
küostlerische  in  der  modernen  Kleidung.  —  Das  Prinzip  fflr  die 
kiknstlerische  Art  der  Gewandung  liegt  nun  darin,  dass  sie  gleich- 
sam  wie  ein  Architekturwerk  behandelt  wird.  Das  architektonische 
Werk  ist  nur  eine  Umgebung,  in  welcher  der  Mensdi  sich  zu*- 
gMch  frei  bewegen  kann,  und  die  nun  auch  ihrerseits,  ab  abge« 
trennt  von  dem,  wa^  sie  umsohliesst,  ihre  eigene  Bestimmung 
Ar  ihre  Gestaltungsweise  in  sich  haben  und  zeigen  muss.  Fer- 
ner ist  das  Architektonische  des  Tragens  und  des  Getragenen  für 
«ich  selbst  seiner  eigenen  mechanischen  Natur  nach  gestaltet.  Ein 
solches  Prinzip  befolgt  die  Bekleidungsart »  die  wir  in  der  idea- 
len Skolptur  der  Alten  befolgt  finden.  Besonders  der  Mantel  ist 
wie  ein  Haus,  in  welchem  man  sich  frei  bewegt.  Er  ist  einer- 
seits zwar  getragen,  aber  nur  an  einem  Punkt,  an  der  Schulter 
s.  B.  befestigt,  im  Uebrigen  aber  entwickelt  er  seine  besondere 
Form  nach  den  Bestimmungen  seiner  eigenen  Schwere,  hängt, 
fSJlt ,  wirft  Falten ,  frei  für  sich ,  und  erhält  nur  durch  die  Stel^ 
long  die  besonderen  Modificationen  dieser  freien  Gestaltung.  Die 
gleiche  Freiheit  des  Fallens  iat  mehr  oder  weniger  auch  bei  den 
anderen  Theilen  der  antiken  Bekleidung  nicht  wesentlich  Terküm- 
mert  und  macht  gerade  das  Kunstgemässe  ans ;  indem  wir  dann 
allein  nichts  Gedrücktes  und  Gemachtes  sehen,  dessen  Form  eine 
Mose  Nassere  Gewalt  und  N6thigung  zeigt,  sondern  etwas  auch 
für  sich  selbst  Geformtes,  das  dennoch  vom  Geist  her  durch  die 
Stellung  der  Figur  seinen  Ausgangspunkt  nimmt.  Deshalb  sind 
die  Gewänder  der  Alten  nur  soTiel  es  nöthig  ist,  um  nidit  hinab'* 
Biifallen,  vom  Körper  gehalten  und  durch  seine  Stellung  bestimmt, 
sonst  aber  hängen  sie  frei  umher,  und  machen  selbst  in  Ihrem 
Jlewegtwerden  durch  die  Bewegungen  des  Körpers  dies  Prinzip 
immer  noch  geltend.  Dies  ist  schleehthin  nothwendig,  denn  ein 
Anderes  ist  der  Kürper,  ein  Anderes  die  Bekleidung,  die  deshalb 
für  sich  zu  ihrem  Rechte  kommen  und  in  ihrer  Freiheit  erschei** 
nen  mnss.  Die  moderne  Kleidung  dagegen  ist  entweder  durch- 
weg Tom  Körper  getragen  und  nur  dienend,  ao  dass  sie  nun 
auch  die  Stellung  zu  überwiegend  ausdrückt,  und  doch  die  For-^ 
men  der  Glieder  nur  verunstaltet,  oder  wo  sie  im  Falten- 
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wurf  u«  s.  f.  eine  scftsutftndige  Gestalt  gewinneii  kdniite,  UeibI 
es  wieder  nur  der  Schneider,  der  dieee  Fenn  nach  der  Za«* 
fälligkeit  der  Mode  macht.  Der  Steff  ist  einerseits  vett  den 
verschiedenen  Gliedern  und  deren  Bewegungen,  andererseits  darch 
seine  eigenen  Näthe  hinüber  und  herftber  gezerrt  —  Aus  die«* 
sen  Gründen  ist  die  antiice  Kleidung  die  ideale  Norm  für  Skwlp- 
torwerke  und  der  modernen  bei  Weitem  vorzuziehen.  Ud)er  die 
Form  und  Einzelnbeiten  der  alten  Bekleidungsweise  nun  ist  mtl 
antiquarischer  Gelehrsamkeit  unendlich  viel  geschrieben,  denn  ob- 
schon  Männer  sonst  nicht  das  Recht  haben,  über  Mode  in  KM* 
dem,  Art  der  Zeuge,  Verbrümung,  Schnitt  und  9i\  das  anderwei- 
tige Detail  zu  schwatzen,  so  ist  doch  durch  das  Antiquarische  ein 
honetter  Grand  gegeben,  auch  diese  geringen  Dinge  als  wieblig 
SU  behandeln  und  weitläufiger  zu  besprechen,  als  es  s^st  den 
Frauen  in  ihrem  Felde  gestattet  ist.  —  Einen  ganz  modernen 
Gesiditspunkt  nun  aber  müssen  wir  aufstellen,  wenn  es  sieb  Aragt« 
ob  die  moderne,  überhaupt  jede  andere  als  die  antike  Kleidung, 
in  allen  Fallen  durchaus  solle  verwerfen  werden«  Diese  Frage  ge* 
wiont  besonders  bei  Portraitstatuen  an  Widitigkeit,  «od  wir 
wollen  aie,  da  ihr  Hauptinteresse  ein  Prinzip  für  die  Gegenwart 
der  Kunst  berührt,  hier  etwas  ausführlicher  behandeln*).  — 
Wenn  in  unseren  Tagen  das  Portrait  eines  seiner  Zeit  noch  an- 
gehlkrigea  Individuums  gemadit  werden  soll,  so  gdi6rt  dazu  noü^ 
wimdig,  dass  auch  die  Bekleidung  und  Ittssere  Umgebung  aus 
dieser  selbst  individuellen  Wirklichkeit  genommen  sey,  dcoo  eben, 
weil  es  eine  wirkliahe  Person  ist,  die  hier  den  Gegenstand  des 
Kunstwerks  abgiebt,  wird  gerade  auch  dies  Aeusserliche,  wozu 
wesentlich  die  Kleidung  gehört,  in  seiner  Wirklichkeit  und  Treue 
das  Noth wendigste.  Hauptsdoblich  ist  dieser  Forderung  Folge  za 
leisten,  wenn  es  darauf  ankommt«  bestimmte  Charaktere,  die  in 
irgend  einer  besonderen  Sphire  gross  und  wirksam  gewesen  sind^ 
ihrer  Individualität  nach  vor  Augen  zu  stellen.  In  einem  Gemälde 
oder  in  Marmor  erscheint  das  Individuum  Cur  die  unmittelbare 
Anschauung  in  körperlicher  Weise «  d,  h.  in  der  Bedingtheit  des 


*)  fadem  is  mseren  Ta^«n  so  tielea  grosseD  Minnero  Stafneo  errielitet 
w«r4eD,  wie  ist  da  srsde  der  8u>tit  aber  die  Bekisiduse  mit  Lebkaftigkeit  fe- 
(ithrl  werden! 
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kmismnt  md  da»  Portrait  flbtr  diese  Bedmgtbeil  hinaushebett 
sa  woUeD)  wftre  um  eo  widersprechender,  ab  des  Individttimi  so-Xt>  410-« 
denn  etwas  sddeehtbin  kl  sieb  selbst  Unwahres  an  ihn  bitte; 
iadsoi  das  Verdienst,  das  Eigenlhfinlidie  und  Ausgeseiohnete  wtrfa«» 
Ueber  Menschen  eben  in  ihrer  Thät%keit  auf  das  Wirkliehe,  in 
ihren  Leben  und  Wirk^  in  bestimmten  Bemfckreieen  begebt. 
Seä  nns  diese  indiridneUe  Tbättgkeit  anschaulieh  werden,  so  mnss 
die  Umgebung  nicht  heterogen  und  störend  sey n.  Ein  berdhnter 
Cteneral  s.  &  hat  in  Ansehung  der  uomittdbaren  Umgebung  unler 
KioioneB,  Flinten,  PuiiiOTdampf  als  General  existirt,  und  wenn 
wir  ihn  uns  in  sener  Thaligkeit  vorstellen  wollen,  so  denken  wir 
daran,  wie  er  seinen  Adjutanten  Ordre  anstheüi,  SchlacbtliniMi 
ordnet,  den  Feind  angreirt  u.s^t  Und  näher  ist  solch  ein  Qt* 
neral  nicht  General  überhaupt,  sondern  seichnet  sich  besonden 
in  einer  bestimmten  Waffengattung  aus;  er  ist  etwa  AnfflhrM*  der 
Infanilerie,  oder  ein  tikbtiger  Hnsar  und  dergleichen  mehr*  Zu 
diesem  allen  gehfirt  nun  auch  seine  eifentbümliche  eben  diesen 
Umständen  anpassende  Kleidung.  Femer  ist  ein  berühmter  Ge- 
netal doch  darum  nocb  kein  Gesetsgeber,  kein  Dichter,  vieUeieht 
niebt  einmal  ein  religiöser  Mann,  regiert  lu  s.  t  lyjker  auch  nicht« 
knrz  er  ist  keine  Totalitat,  und  diese  allein  ist  ^mlischer,  fj^ii* 
licher  Art  Denn  die  Götttiehkeit  der  idealen  Skulpturgestaken 
ifli  gerade  darin  »i  suchen,  dass  ihr  Charakter  und  IndiridnaiitAt 
keinen  besonderen  Verhältnissen  und  Zweigen  der  Thfttigkeit  an- 
gehört, sondern  diesem  Getheiltseyn  entnommen,  oder,  wenn  die 
Voffsleilung  solcher  Verbfilinisse  anger^  wird,  so  dargestellt  ist^ 
does  wir  von  diesen  Individuen  glauben  müssen,  sie  seyen  alles 
im  aUem  zu  leisten  im  Stande.  —  Deswegen  bleibt  es  eine  sehr 
oberfllchtiche  Forderang,  die.Helden  des  Tages  oder  der 
jüngsten  Vergangenheit,  wenn  ihreHdidenschaftbescJirinkF* 
lorer  Art  ist,  in  idealer  KUidung  darzustellen.  Diese  For« 
denmg  zeigt  awar  önen  Eifer  für  das  Schöne  der  Kunst,  aber 
einen  Eifer,  der  unversfindig  ist,  und  aus  Liebe  für  die  An«i 
tike  übersieht,  dass  die  Grösse  der  Alten  zugleich  wesentlich  in 
dem  hohen  Verstände  alles  dessen,  was  sie  thaten,  liei^,  indem 
sie  swar  das,  was  an  sich  idealisch  ist,  dargestellt  haben,  dem 
aber,  was  es  nicht  ist^  eine  solche  Form  nicht  haben  aufdringen* 
wollen.    Ist  der  ganee  Gebalt  der  Individuen  nicht  idealisoh>  so» 
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darf  es  auch  fiidit  die  Kleidang  aeyn»  und  wie  ein  kräftiger»  be- 
stimmter,  entschlossener  General  nicht  deshalb  schon  ein  Geaioht 
hat 9  das  die  Formen  eines  Mars  vertrüge«  so  würden  hier  die 
Gewänder  griechischer  Götter  dieselbe  Mummerei  seyn,  als  wenn  man 
^nen  bärtigen  Mann  in  Mädchenkleider  steckte.  —  Dessen  obn* 
erachtet  macht  auch  die  moderne  Kleidung  wieder  dadurch  manche 
Schwierigkeit«  dass  sie  der  Mode  unterworfen«  und  schiechlhin 
TeränderUch  ist.  Denn  es  ist  die  Vernünftigkeit  derMode« 
dass  sie  über  das  Zeitliche  das  Recht«  es  immer  toa 
Neuem  wieder  su  verändern«  ausübt«  Ein  zugeschnittener 
Rock  kommt  bald  wieder  aus  der  Mode,  und  damit  er  gefalle, 
daau  gehört«  dass  er  eben  Mode  sey.  Wenn  aber  die  Mode 
vorüber  ist«  hört  auch  die  Gewöhnung  auf,  und  was  vor  wenigen 
Jahren  noch  geüel«  wird  sogleich  lächerlich.  Deshalb  sind  auch 
nur  solche  Bekleidungsarten  für  Statuen  beizubehalten«  welche  den 
specifischen  Charakter  einer  Zeit  in  einem  mehr  dauernden  Typus 
ausprägen,  im  Allgemeinen  aber  ist  es  räthlich«  einen  Mittelweg 
zu  finden«  wie  es  unsere  heutigen  Künstler  thun.  Dennoch 
bleibt  es  im  Ganzen  immer  misslich«  Portraitsta* 
tuen«  wenn  j^  nicht  entweder  klein  sind  oder  es  bei 
ihnen  nur  aW  eine  familiäre  Darstellung  abgesehen 
ist«  moderne  Kleider  zu  geben.  Am  besten  machen  aioh 
deshalb  blosse  Büsten«  die  denn  auch  leichter  ideal  gehallen  wer* 
den  können«  mit  blossem  Halse  und  Brust«  da  hier  der  Kopf  und 
die  Physiognomie  die  Hauptsache  bleiben«  und  das  Uebrige  nur 
ein  gleichsam  unbedeutendes  Beiwesen  ist  Bei  grossen  Statnen 
dagegen,  besonders  wenn  sie  ruhig  dastehen«  sehen  wir,  eben  weil 
sie  in  Ruhe  sind ,  sogleich  was  sie  anhaben «  und  ganze  Männer* 
iguren  selbst  in  Portraitgemälden  können  sich  in  ihrer  modernen 
Kleidung  nur  schwer  über  das  Unbedeutende  erheben.  So  sind 
z.  B.  Herder  und  Wieland  vom  alten  Tischbein  in  ganzer  Figar 
sitzend  gemalt  und  von  guten  Künstlern  in  Kupfer  gestochen. 
Man  fühlt  jedoch  gleich,  dass  es  ganz  etwas  Mattes«  Oedes  und 
Ueberllüssiges  ist«  ihre  Hosen«  Strümpfe  und  Schuhe  zu  sehen« 
und  vollends  ihre  gemächliche «  selbstgefällige  Haltung  auf  einem 
Sessel«  wo  sie  die  Hände  behaglich  über  dem  Magen  zusammen- 
legen. —  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  Porlraitstatoen  von 
Individuen  t  die  entweder    der  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  nach  weit 
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sind.  Deno'  das  Alte  ist  gleidhsain  zeitlos  geworden ,  und  in  die 
trabestimmtere,  aligemeine  VorsteNung  zurdckgetreten ,  so  dass  es 
bei  dieser  Loslösoog  von  seiner  partikulären  Wirklichkeit  auch  in 
seiner  Bekleidung-  einer  idealen  Darstellung  fSbig  wird.  Hehr 
nocb  gilt  dies  för  Indifiduen,  welche  durch  ihre  Selbstständigkeit 
und  innere  Fülle  der  blossen  Beschränktheit  eines  besonderen 
Beruft,  und  der  Wirksamkeit  nur  in  einer  bestimmten  Zeit  ent- 
zogen, für  sich  selbst  eine  freie  Totalität,  eine  Welt 
Ton  Verhältnissen  und  Thätigkeiten  ausmachen,  und  deshalb  auch 
in  Ansehung  der  Bekleidung  über  die  Familiarität  des  Alltäglichen 
in  ihrer  gewöhnlidien  zeitlichen  Aeusserlichkeit  hinweggehoben  er- 
scheinen müssen.  Schon  bei  den  Griechen  finden  sich  Statuen 
des  Achill  und  Alexander,  bei  denen  die  individuelleren  Portrait- 
Züge  so  fein  sind,  dass  man  in  diesen  Gestalten  eher  Götter- 
jünglinge, als  Menschen  zu  erkennen  glaubt.  Bei  dem  genialen 
grossherzigen  JüngKng  Alexander  ist  dies  vollständig  am  Platz. 
In  ähnlicher  Weise  steht  nun  aber  auch  Napoleon  z.  B.  so 
IioGh,  und  ist  ein  so  umfassender  Geist,  dass  nichts  hindert, 
ihn  in  idealer  Kleidung  hinzustellen,  die  selbst. bei  Friedrich 
dem  Grosen  nicht  unpassend  seyn  würde,  wenn  es  sich  darum 
banddte,  ihn  in  seiner  ganzen  Grösse  zu  feiern.  Zwar  kommt 
aodi  hier  wesentlich  der  Maasstab  der  Statuen  in  Betracht.  Bei 
kleinen  Figurchen,  die  etwas  Familiäres  haben^  stören  Napoleons 
dlreieekiger  kleiner  Hut ,  die  bekannte  Uniform,  die  übereinander- 
geschlagenen  Arme  keineswegs,  und  wollen  wir  den  grossen  Fried- 
rieb  als  ^den  ollen  Fritz"  vor  uns  sehen,  so  kann  man  ihn  mit 
Hut  und  Stock  wie  auf  Tabacksdosen  vorstellen. 

4.   Heller  moderne  Dlchtkiinet  and  Dlcliter.  « 

Sueben  Vvir  nun  in  neuester  Zeit  nach  wahrhaft  epischen 
Darstellungen,  so  haben  wir  uns  nach  einem  anderen  Kreise  als 
dem  der  eigentlichen  Epopöe  umzusehn.  Denn  der  ganze 
heutige  Weltzustand  hat  eine  Gestalt  angenommen,  welche 
in  ihrer  prosaischen  Ordnung  sich  schnurstracks  den  Anforderun- 
gen entgegenstellt,  wddie  wir  für  das  echte  Epos  nnerläss- 
lieh  fanden ,   während  die  Umwälzungen ,   denen   die  wirklichen 
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Yerbä)UKis30  der  St«?ten  wi4  Völker  uiiterwoirfen  99we8ea  sin^ 
noch  4u  3ehr  als  wirkliche  Erlebnisse  in  4er  Hwnenupig 
festbaflen»  um  schon  die  epische  Kunatfonn  vertragen  xa  k<iiaiieii. 
Die  epische  Poesie  liat  sich  deshalb  aus  den  grossen  VoilkA«r<$ig* 
nissen  in  die  Beschränktheit  privater  h^iuslicher  Zu- 
jltlinde  auf  deip  Lande  und  in  der  kleinen  St9dt  ge* 
fluchtet,  um  hier  die  Stoffe  aufauiiaden»  welche  sich  einer  qasobw 
Darsteliiin^;  fügen  kannten.  Dadurch  ist  denn  besonder«  )i9-t 
unf  Deutschen  das  Epos  idyllis^^b  geworden,  nachdem 
sich  die  eigentliche  IdjfUe  in  ihrer  süssÜDhen  Sealiaepta)U3l  und 
Yerw&ssetrung  zu  Grunde  gerichtet  hat.  Als  naheliegende»  Beir 
Sfiiel  eines  idyllischen  Epos  will  ich  nur  an  die  Luife  tq^ 
Yos&>  sowie  vor  allem  au  Gpqthe's  Meii^erwerk»  Derrmaim 
und  Dorothea,  erinnern.  Hier  wird  uns  zwar  ()er  Blick  auf 
den  Hintergrund  der  in  unserer  Zeit  grössten  WeltbegebeqbDU 
eröffnet,  an  welche  sich  dann  die  Zustande  des  Wirlbes  ua4  sei* 
ner  Familie»  des  Pastors  und  Apothekers  unmiltqlb^  anku&pfeo, 
SO  dess  wir^  da  das  Landstidtcheu  nicht  in  seiQeu  pa)iti8^«i 
Verhältnissen  erscheint«  einen  unberechtigten  Sprung  fiuden  ua4 
Z*,416— ^ie  Vermiitielnng  des  Zusammenbauges  vermisaeo  kdanept«  d^ek 
418.  gerade  durch  das  Weglasseu  dieses  Mittelgliedes  bewahrt  dan 
Gauze  seinen  eigenthumlicben  Charakter.  Denn  meiaterbaft  bat 
Gpethe  die  Revolution,  obschon  er  sie  zur  Erweiteriuig  des  Q^^ 
dichta  aufs  Glücklichste  zu  benutzen  wusste,  ganz  in  d,ie  Ferpf 
zurückgestellt,  ttpd  nur  solche  Zustände  derselben  m  die  Bau4JU 
luug  fingeflocbten ,  welche  sich  in  ihrer  einfachen  Mauachlichkeit 
^n  jene  bäuslicben  und  städtischen  VerbUtuisise  ui^  Sitiietjo^esi 
durchaus  zwangslos  anschliessen.  Was  aber  die  HauptsiK^b^  iß%  '^ 
Goethe  hat  für  dieses  Werk  mitten  aus  der  modernen  Wirklich- 
keit Züge,  Schilderungen,  Zustände,  Verwickelungen  herauszufinden 
tind  darzustellen  verstanden,  die  in  ihren  Gebieten  das  wieder  le- 
liendig  macben»  was  zum  unvergänglichsten  Reiz  in  den  ursprüng- 
lich menschlichen  Verbältniasen  der  Odjrsaee  und  der  patriarcbn^ 
Uscben  Qemalde  des  alten  Testaments  gehört«  -^  Für  di^  so»- 
atigen  Kreise  des  gegenwärtigen  nationaden  und  socialen  I^ebeivi 
eudliPb  bat  sich  im  Felde,  der  epischen  Poesie  ein  uubescbplpk^ 
ter  R,aum  für  deu  Romaui^  di«  Eirzähluag  und  Novell«;  a^f-* 
(etban«  deren  breite  Cntvifickeluag^lQSchiQhtei  von  ibren^  UcwrniigA 
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ab  bift  in  unsere  Gegenwart  hinein  ich  hier  jedoch  selbst  !n  Aet 
allgemeinsten  Umrissen  nicht  weiter  zu  verfolgen  im  Stande  bin. 
Die  Tragödie  ra  ihrer  antiken  plastischen  Hoheit  bleibt 
noeh  bei  der  Einseitigkeit  Stefan,  das  Gelten  der  sittlichen 
Snbslanat    und   Nothwendigkeit    snr    allein   wesent- 
lichen Basis  EU  machen,  dagegen  die  individuelle  und  sub- 
jeetive  Vertief  nag  der  handelnden  Charaktere  in  sich  unausgebildet 
aa  iaesen,   während  die  Komödie  zur  TervoBständigung  ihr6r6eit$ 
itt  umgekehrter  Plastik   die  Subjeetivität  in  dem  freien  Ergehen 
ihrer  Verkehrtheit  un<t  deren  Auflösung  zur  Darstellung  bringt,  — 
Die  moderDe  Tragftdie  nun  nimmt  in  ihrem  eigenen  Gebiete 
4m  Princip  der  Subjeetivität  von  Anfang  an  auf.    Si6 
nsacht  deshrib  die  subjecliv«  Innerlichkeit  des  Charakters,    der 
keine  bloss  individueHe  klassische  Verlebendigung  sittlicher  MSchte 
im,   zum  eigentlichen  Gegenstande  und  Inhalt,   und  lässt  in  dem 
gleicbartigan  Typus  die  Handlungen  ebenso  durch  den  äusseren  Zu- 
M  der  ümslinde  in  Kollision  kommen  als  die  ähnliche  Zußllig. 
keit  auch  über  den  Erfolg  entscheidet  oder  zu  entscheiden  scheint 
^-^  b  dieaer  Rdcksiete  sind  es   folgende  Hauptpunkte,   die  wir 
SQ  besprecheo   haben:    erstens   die  Natur  der  mannigfaltigen 
Ziroekie,  welehe  ala  Inhalt  der  Charaktere  zur  AusfOhrung  gelan- 
gen sollen;    zweitens  die  tragischen  Charaktere  selbst,    so  wie 
die  Kollision^,   denen  aie  unterwerfen  sind;   drittens  die  von 
dar  antiken  Tragödie  unterschiedene  Art  des  Ausgangs  und  der 
tragischeii  Versöhnung.  -^  Wie  sehr  auch  im  romantischen  Trauer- 
spiel die  Suhjediviiat  der  Leiden  und  Leidenschaften,  im  eigent- 
lid^to  Sinne  dieses  Worte,  den  Mittelpunkt  abgiebt,  so  kann  den- 
noch im  roenschhcben  Handeln  die  Grundlage  bestimmter  Zwecke 
Mtt  den  concreten  Gebieten  der  Familie ,   des  Staats ,  der  Kirche 
0.  s.  t*  Hiebt  anabletbeii.    Denn  mit  dem  Handeln  tritt  der  Mensch 
(Iberfcaupt  in  den  Ki>eis  der  realen  Besonderheit  ein.    In  sofern 
aber  jetit  nldil  das  Substantietle  als  solches   in  diesen  Sphären 
das  intoreaso  der  Individoen  ausmacht,    partikulaHsiren  sich  die 
Zwecke  einerseits  in  ein^  Breito  nnd  Mannigfaltigkeit,  sowie  zu 
ORMv  S^oialilll,   in  welcher  das  wahrhaft  Wesentliche  oft  nur 
noeh  in  «erhflmmerter  Weise  hindurchzuscheinen  vermag.    Ausser- 
dem erhaileü  diese  Zwecke  ehie  dnrchaus  veränderte  Gestalt.    In 
dem  ralig^öoen  KFeiae  a.  B.  blefbed  nicht  mehr  die  zu  Götter- 
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Individuen  durch  die  Phantasie  herausgestellten  besonderen  sitt- 
lichen Mächte,  in  eigener  Person,  oder  als  Pathos  pienscblicher 
Heroen^    der  durchgreifende  Inhalt,    sondern  die    Geschichte 
Christi,  der  Heiligen  u.  s.  f.  wird  dargestellt;  im  Staat  ist  es 
besonders  das  Königthum,   die  Macht  der  Vasallen,    der 
Streit  der  Dynastieen  oder   einzelner  Hitglieder   ein 
und   desselben  Herrscherhauses  untereinander,    was 
in  bunter  Verschiedenheit  zum  Vorschein  kommt}   ja.  weiterhin 
handelt  es  sich  audi  um  bürgerliche  und  privatre^htliche 
und  sonstige  Verhältnisse,   und  in  der  ähnlicben  Art  tboa 
sich  auch  im  Familienleben  Seiten  hervor,   welche  dem  an* 
tiken  Drama  noch  nicht  zugänglich  waren.     Denn  indem  siob 
in  den  genannten  Kreisen  das  Princip  der  Subjectivität  selber  seifi 
Recht  verschafft  hat,  treten  eben  hierdurch  in  allen  Sphären  neue 
Momente  heraus,  die  der  moderne  Mensch  zum  Zweck    und  zur 
Richtschnur  seines  Handelns  zu  machen  sich  die  Befugnise  giebt. 
—  Andererseits   ist   es  das  Recht  der  Subjectivität  als    solcher, 
das  sich  als  alleiniger  Inhalt  feststellt,  und  nun  die  Liebe,    die 
persönliche  Ehre  u.  s.  f.  so   sehr  als  ausschliesslichen  Zweck 
ergreift,   dass  die  übrigen  Verhältnisse  theils  nur  als  der  ausser- 
liehe  Boden  erscheinen  können,  auf  welchem  sich  dies«  moderaen 
Interessen  hinbewegen,  theils  für  sich  den  Forderungen  des  ssb- 
jectiven  Gemüths  conflictvoU  entgegenstehn.     Vertiefter  noch  itt 
es  das  Unrecht  und  Verbrechen,  das  der  subjecüve  Cbarak* 
ter,  wenn  er  es  sich  auch  nicht  als  Unrecht  und  Verbrechen  sei* 
her  zum  Zweck  macht,  dennoch,   um  sein  vorgestecktes  Ziel  zu 
erreichen,  nicht  scheut.  —   Dieser  Partikularisation  und  Subjec- 
tivität gegenüber  können  sich  drittens  die  Zwecke  eb^isosehr  wie- 
der theils  zur  Allgemeinheit  und  umfassenden  Weite  des  Inhalts 
ausdehnen,    theils  werden  sie  als  in  sich  selber  substantiell  aufp 
gefasst  und  durchgeführt.    In  der  erstem  Rücksicht  will  ich.  nur 
an  die  absolute  philosophische  Tragödie,  an  Goetbe's  Faust 
erinnern,  in  welcher  einerseits  die  Befriedigungslosigkeit  is  d^r 
Wissenschaft,   andererseits   die  Lebendigkeit  des  Weltlebens  und 
irdischen  Genusses,  überhaupt  die  tragisch  versuchte  VermittelttHg 
des  subjectiven  Wissens  und  Strebens  mit  dem  Absoluten»  in  sei* 
nem  Wesen    und  seiner  Erscheinung,  eine  Weite  des, Inhalts  giebt, 
wie  sie  in  ein  und  demselben  Werke  zu  .umjDB^siw  mvw  keinsn^ 
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derer  dramafisdier  DMiter  gewägt  hat.  In  der  äbnlicheii  Art 
ist  auch  Schule r's  Karl  Moor  gegen  die  gesammte  bfirger- 
licbe  Ordnung  und  den  ganzen  Zustand  der  Welt  und  Menschheit 
seiner  Zeit  empört,  und  lehnt  sich  in  diesem  allgemeinen  Sinne 
gegen  dieselbe  auf.  Wallenstein  fasst  gleichfalls  einengrossen 
allgemeinen  Zweck,  die  Einheit  und  den  Frieden  Deutschlands, 
einen  Zweck,  den  er  ebensosehr  durch  seine  Mittel,  die,  nur 
kftnstlich  und  äusserlicb  zusammengehalten,  gerade  da  zerbrechen 
und  zerfahren;  wo  es  ihm  Ernst  wird,  als  auch  durch  seine  Er- 
hebung gegien  die  kaiserliche  Autorität  vettehlt,  an  deren  Madit 
er  mit  seinem  Unternehmen  zerschdlen  muss.  Dergleichen  all«' 
gemeine  Weltzwecke,  wie  sie  Karl  Moor  und  Wallenstein  verw 
folgen,  lassen  sich  überhaupt  nicht  durch  ein  Individuum  in  der 
Art  durchfuhren,  dass  die  Anderen  zu  gehorsamen  Instrumenten 
werden,  sondern  sie  setzen  sich  durch  sich  selber  theils  init 
dem  Willen  Vieler,  theils  gegen  und  ohne  ihr  Bewusstsein  durch« 
Als  Beispiel  einer  Auffassung  der  Zwecke  als  in  sich,  substantieller 
will  ich  nur  einige  Tragödien  des  Cal deren  anf Ohren,  in  wel- 
dien  die  Liebe ,  Ehre  u.  s.  f.  in  Röcksicht  auf  ihre  Rechte  und 
Pflichten  von  den  bändelnden  Individuum  selbst,  wie  nach  einem 
Kodex  för  sich  fester  Gesetze  gehandhabt  wird.  Auch  in  SchiU 
ler's  tragischen  Figuren  kommt,  wenn  auch  auf  einem  ganz  an- 
deren  Standtpnnkte,  häufig  das  Aebniidie  zunächst  in  sofern  vor, 
als  diese  Individuen  ihre  Zwecke  zugleich  im  Sinne  allgemeiner 
absoluter  Menschenrechte  auffassen  und  verfechten.  So  meint  z.  B» 
schon  der  Major  Ferdinand  in  Kabale  und  Liebe  die  Rechte 
der  Natur  gegen  die  Convenienzen  der  Mode  zu  vertheidigen,  und 
▼or  allem  fordert  Marquis  Posa  Gedankenfreiheit  als  ein  un* 
veräusseilicbes  Gut  der  MerscbheiU  —  Im  Allgemeinen  aber 
ist  es  in  der  modernen  Tragödie  nicht  das  Substantielle  ihres 
Zwecke,  um  dessen  willen  die  Individuen  handeln,  und  was  sich 
als  das  Treibende  in  ihrer  Leidenschaft  bewährt,  sondern  die 
Snbjectivität  ihres  Herzens  und  Gemöths  oder  die 
Beeonderheit  ihres  Charakters  dritagt  auf  Befriedigung. 
Denn  sdibst  in  den  eben  angefahrten  Beispielen  ist  theils  bei  Je* 
nen  sptfUischen  Eären-  umd  Liebes-Helden  der  Inhalt  ihrer  Zwecke 
an  und  för  such  so  sobjectiver  Art ,  dass  die  Rechte  und  Pfiich'- 
ten  desselben  mit  den  eigenen  Wönscben  des  Berzens  unmittelbar 
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f«faiiimeiiliiD«n  ktaiWP»  Iheil»  «cfckeini  in  fiekilUr^a  logwd- 
Werken  das  Pochen  auf  Naiur»  Meqaflbeofecbto  «ncl  Welt* 
yerbe^aeruogeo  mebr  aar  ale  $ebfidrinerei  eines  8i<b|efllivai  Ba- 
tiuisiasmu^;  und  wenn  Schiller  in  seinem  iipälereo  Alter  ein 
reiferes  Pathos  geltend  zu  machen  awcble,  so  geschab  dies  ^beo, 
weil  er  da«  Prinzip  der  antiken  Trag(idie  aucb  iü  der 
modernen  dramjitischen  Kunst  wieder  hersttstellen 
im  Sinne  hatte.  Um  den  näheren  UnlerBchied  bemerkbar  lu 
machen  t  der  in  dieser  Rücksicht  swiscbdn  der  antiken  und  sm* 
dernen  Tragödie  stattfindet,  will  ich  nur  auf  Shakespenr^'s 
Pamlet  hinweiseii,  welchem  eine  äbnliehe  KoIKsion  au  Gnmde 
U^>  wie  sie  Aeschylus  in  den  Cheepheren  und  Sopho- 
kles i^  der  Glektra  behandelt  bat.  Denn  auch  dem  Hamlet 
Ist  der  Vater  und  KOnig  erschlagen  und  die  Mutter  hM  den  H^r«* 
der  geheirathet.  Was  aber  bei  den  griechischen  Diebt^rn  eine 
9iittliche  Berechtigung  hat,  der  Tod  dep  Agamemnnn,  ediMt 
dagegen  bei  Shakespeare  die  alleinige  Gestalt  eines  Terrnehten 
Vsrbrechene«  an  welehem  Hamlet's  Mutter  unschuldig  isti  so  dans 
aicb  der  Sqhn  alls  Kicher  nur  ge^n  den  brudermörderiscben  KA-* 
nig  SU  wenden  hat,  und  in  ihm  nichts  vor  sich  sieht,  was  wahr- 
haft itt  ehren  wäre.  Die  eigentliche  Kollision  dreht  sich  deshalb 
auoh  nicht,  darum,  dass  der  Sohn  in  seiner  sittlichen  Rache  selbst 
die  Sitilicbkeit  verletaeo  muss,  sondern  um  den  subjectiven 
Gbaridfcter  ^amlet's,  dessen  edle  Seele  für  diese  Art  energischer 
TbSiigkeit:  nicht  geschaffen  ist,  und  veU  Ekel  an  der  Welt  und 
am  Leben,  s wischten  Entschluss,  Proben  und  Anstalten  snr  Aus- 
fübrmc  nmheurigetrieben,  durch  das  eigene  Zaudern  und  die  äussern 
Verwickehing  der  Umstände  zu  Gmnde  geht«  >^  WMden  wir  uns 
vvieitens  deshalb  jeut  zu  der  Seite  hinüber,  welche  in  der 
modernesL  Tragödie  von  hervorstechenderer  Wicbtilg- 
Iteit  ist,  SU  den  Charakteren  nemlich  und  deren  Kollisian, 
so  ist  dc^  Nächste»  was  wir  sum  Ausgangspunkl  nehmen  können^ 
fcnaz  vesumirt,  Folgendes:  —  Die  Heroen  der  alten  Uassi|M^ 
TnagOdieA  ftiden  Umstände  vnr,  unter  denen  sie,  wenn  sie  sieb 
feat  SU  dem  einen  sittlinhen  fttbos  entschliessen ,  Aas.  ibr^r 
eigenen  (ür  sieh  fertigen  Natur  alleiki  entspricht,  noth wendig 
in  Genliet  mit  der  gleichberechligtett»  ^jelBNiabeiBlehendein  sitt- 
Uehen  Macht  geilen  nifiseen.    Die  p^tonntisohetn  Chamktere 
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ki*g«8aii  «Ulm  too  Anfwg  w  mU»ü  m  eiiHBr  Jfareiie  &uf«llig«ir 
ViarbdUwßa  .und  fiediiagu«g«ii »  ionerbaib  wetcber  sidi  so  und 
aaders  bandeln  liaase,  so  dass  der  Cooflict)  au  W'akbam  dia 
äuaa^ren  VorauaaeUungeii  alierdiags  den  Anlast  darWet^Qi 
wasenüicb  ia  dam  Cbaraktar  liagt,  dem  dia  Iadi¥iduan  ia 
ibrar  Leidaoscbaft  nicbt  um  der  substaaüalieD  Berechüguag 
willen,  «andern,  weil  sie  einmal  das  aind  was  sie  aindt 
Folge  ieifllen.  Aucb  dia  griecbiscben  Helden  handeln  awar  nach 
ibrar  individualiUlt,  aber  diese  Individualität  ist,  wie  gesagt,  auf 
dar  Höbe  der  alten  Tra^gddia  aothwendig  selbst  ein  in  sieb  aUV« 
Ikbas  Palbos>  während  in  der  modernen  dar  eigentbümiicha  Gba-* 
rakter  als  solcher,  bei  welchem  es  zufallig  bleibt,  ob  er  das  in 
üob  selbst  Berechtigte  ergraift,  oder  in  Unrecbt  und  Varbraebaa 
^ttbrt  wird,  sich  nach  aubjactivan  Wünschen  imd  Bedurft 
ni^aeor  äusseren  Einflftssen  u.  s.  U  entscheidet.  Hier  kann  dasbalb 
waU  die  Sittlichkeit  des  Zwecks  und  der  Charakter  gusammaji- 
fallen,  diese  Kongruenz  aber  macht,  der  Partikularisation  dar 
Zwecke,  Leidenschaften  und  subjectivan  Innerlichkeit  wegan,  nidit 
dia  wesantUobe  Grundlage  und  objeetive  Bedingung  der  tra*- 
giacben  Tieia  und  Schönheit  aus.  —  Was  nun  die  weiteren  Unter- 
scbiede  der  Charaktere  selber  anbetrifft,  so  läsat  sich  hierüber» 
bai  dar  bunten  Mannigfaltigkait,  der  in  diesem  Gebiete  Tbür  und 
Tfaor  eröffnet  ist,  wenig  Allgemeines  sagen.  Ich  will  dasbalb 
nur  die  nacbstahaadeo  Hauptseitan  berühren.  —  Ein  n&obstar 
Gagensatz,  der  bald  genug  in's  Auge  springt >  ist  der  einer  ab^ 
atractan  und  dadurch  formellen  Charakteristik,  Individuen  gagai^ 
über,  dia  uns  als  concrete  Mensehen  lebendig  entgegentreten« 
Vaa  der  ersten  Art  lassen  sieb  als  Beispiel  besonders  die  tra^ 
giacben  Figuren  der  Franzosen  und  Italiener  oitireo,  dia 
aus  der  Nachbildung  der  Alten  entsprungen,  mehr  oder  wefipgar 
nur  als  blosse  Personifikationen  bestimmter  LeidwMchaf^ 
tan  der  Liebe,  Ehre,  des  Ruhms,  der  Heirsohflucbt,  Tyrannni 
II.  a.  f.  gelten  können  y  und  dia  Motive  ihrer  Handlungen ,  aowia 
den  Grad  ufd  die  Art  ihrer  Empfindungen  zwar  mit  einem 
gfeaaaii  daklaoatariachen  Aufwand  und  vieler  Kunsl  der  Rhetorik 
zum  Ba^t^q  geben,  Aaeh  in.  dieser  Weise  der  Explieation  mehr 
an  die  Fehlgriffe  das  Saoeoa,  als  an  die  dramatiacban  VM&itt^ 
fraifce  dfsr  G^echet  evinnarn,    Auah  die  spanisobe  Tragtdfid 
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streift  an  diese  abstraote  Cbaraktersciiilderoiig '  an.  ftier  aber 
das  Pathos  der  Liebe  im  Conflict  mit  der  Ehre,  Frenndschaft, 
königlichen  AutoritSt  u.  s.  f.  selbst  so  abstract  sabjeetiver  Art, 
und  in  Rechten  und  Pflichten  Ton  so  scharfer  AosprSgung,  tfasa 
es,  wenn  es  in  dieser  gleichsam  subjectiven  Substanttalität  als 
das  eigentliche  Interesse  hervorstechen  soll',  eine  tollere  Parti- 
kolarisation  der  Charaktere  kaum  zülässt.  Dennoch  haben  die 
spanischen  Figuren  oft  eine  wenn  auch  wenig  ausgefdlhe  Ge- 
schlossenheit und  so  zu  sagen  spröde  Persönlichkeit«  welche  den 
französischen  abgeht,  während  die  Spanier  zugleich,  der  kahlen 
Einrachheit  im  Verlaufe  französischer  Tragödien  gegenüber,  anch 
im  Trauerspiel  den  Mangel  an  innerer  Mannigfaltigkeit  durch  die 
scharfsichtig  erfundene  Pulle  interessanter  Situationen  und 
Verwickelungen  zu  ersetzen  verstehn.  —  Als  Meister  dagegen 
in  Darstellung?  menschlich  voller  Individuen  und  Charaktere 
zeichnen  sich  besonders  die  Engländer  aus,  und  unter  ihnen 
wieder  steht  vor  allen  Anderen  Shakespeare  fast  unerreichbar 
da.  Denn  selbst  wenn  irgend  eine  bloss  formelle  Leidenschaft, 
vHe  z.  B.  im  Macbeth  die  Herrschsucht,  im  Othello  dieEifer^ 
suchte  das  ganze  Pathos  seiner  tragischen  Helden  in  Ansprach 
nimmt,  verzehrt  dennoch  solch  eine  Abstraction  nicht  etwa 
die  weiterreichende  Individualität,  sondern  in  dieser  Bestimmtheit 
bleiben  die  Individuen  immer  noch  ganze  Menschen.  Ja,  je 
mehr  Shakespeare  in  der  unendlichen  Breite  seiner Weltbühne 
auch  zn  den  Extremen  des  Bösen  und  der  Albernheit  fortgeht, 
um  so  mehr  gerade  versenkt  er  selbst  auf  diesen  äussersten 
Grenzen  seine  Figuren  nicht  etwa  ohne  den  Reichthum  poetischer 
Ausstattung  in  ihre  Beschränktheit,  sondern  er  gtebt  ihnen  Geist 
und  Phantasie,  er  macht  sie  durcli  das  Bild,  in  welchem  sie  sich 
in  theoretischer  Anschauung  objectiv  wie  ein  Kunstwerk  betrach- 
ten, selber  zu  freien  Kfinstlern  ihrer  selbst,  und  weiss 
uns  dadurch,  bei  der  vollen  Markigkeit  und  Treue  seiner  Cha- 
rakteristik, für  Verbrecher  ganz  ebenso,  wie  fQr  die  gemeinsten 
plattesten  Rüpel  und  Narren  zu  interessiren.  —  Von  ähnlicher 
Art  ist  auch  die  Aeusseruhgsweise  seiner  tragischen  Charak- 
tere} individuell,  real,  unmittelbar  lebendig,  höchst  mannig- 
faltig, and  doch-,  wo  es  nöthig  erscheint,  von  einer  filrhaben- 
beit  und  schlagenden  Gewalt  des  Ausdrucks,  von  einer 
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Innigkeit  und  Erffndungsgab»  iti  an^eiifclicklicfc  Mk 
«neageodeii  Büdero  md  GMcbnisfieii ,  von  einer  Kbeterik ,  niekl 
der  Schule,  sondern  der  wirklichen  Empfindung  und  Durob» 
gingigkeit  des  Charakters,  dass  ihm,  in  Rficksicht  auf  dieses 
Verein  unmitteibarer  Lebendigkeil  und  innerer  Seelengrösse  nicht 
leidit  ein  anderer  dramatisoher  Didiler  unter  den  Neueren  kann 
sar  Seito  gestellt  werden«  Denn  Goethe  hat  swar  in  seiner  In^ 
gend  einer  AhnKdien  Natuilreue  und  Partikularitdt,  dooh  9hnm 
die  innere  Gewalt  and  Hdhe  der  Leidenschaft,  nach-^- 
gestrebt,  und  Schiller  wieder  ist  in  eine  Gewallsamkeit  ▼ef'- 
fallen,  ffir  deren  binaüsturmende  Expansion  es  an  den  eigent- 
lichen Rem  fehlt.  ^-  Ein  zweiter  Unterschied  in  den  moder-* 
nen  Charakteren  besteht  in  ihrer  Festigkeit  oder  ihrem  innenen 
Schwanken  und  Zerwdrfniss.  Die  ScbwMie  der  Udenlschieden«' 
beit,  das  Herüber  und  Hinüber  der  Reflexion,  das  Ceberlegen 
dei*  Gründe,  nach  welchen  der  Entscbluss  sich  richten  soll,  tritt 
iwar  aach  bei  den  Alten  schon  hin  und  wieder  in  den  Trag^dioi 
des  Euripides  hervor,  doch  Euripides  veriässt  auch  bereite 
die  ansgerundete  Plastik  der  Gharaktel^  und  Handlung,  und  geht 
lum  subjectiv Rührenden  über.  Im  modernen  Trauerspiel  nun 
kommen  dergleichen  schwankende  Gestalten  hiuflger  besonders  in 
der  Weise  vor,  dass  sie  in  sich  selber  einer  gedoppelten 
Leidsnschaft  angehören,  welche  sie  von  dem  einen  EntsoUueS)! 
der  einen  That  zur  anderen  herübersohickt.  Ich  habe  vnn  dieseni 
Schwanken  bereits  an  einer  anderen  Stelle  gesprochen ,  und  wMI 
hier  nur  noch  bintufügen,  dass,  wenn  auch  die  tragisdie  Hand^ 
lang  auf  der  CoUiaiön  bemben  nniss,  dennoch  das  Hineinlegen 
des  Zwiespalts  in  ein  und  dasselbe  Individnum  immra«  fiet 
MisslidMS  mit  sich  führt«  Denn  die  Zerrissenheit  in  entgegett"* 
gesetste  Interessen  hat  aum  Theil  in  einer  Unklarheit  uiitf 
Dumpfheit  des  Geistes  ihren  Grund,  xum  Theil  in  Schwfiehn 
und  UnfeifheiU  Von  dieser  Art  finden  sich  noch  inGioie-» 
the'sJügOMlprödueten  einige. Figuren:  Weisungen  z\iB.,MF«r«< 
nandoin  Stella,  vor  allom  bber  Glavigo.  Es  sind  gedoppeiAd 
Menseheti,  die  nidit  zu  fertiger  und  dadurch  fester  iDdividualtUil 
gelingen  können.  Anders  schon  ist  es,  wenn  einem  fnr  sich 
eelbst  siche^ren  Charakter  zwei  entgegengesetztd 
Lebensipkirmi,  Pfliehten  u. sif.  ghich  beUig  erscheinen,  uOÜ  cft 
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Ak  ^endodir  mit  Aotachbtss  dar  «idfllieo  aut  im  eiM  8«il«  M 
iiellea  g«tt9lbigt  MbL  Dane  nenlieh  ist  Ais  Sduranka»  w*r  Wk 
I',56S— Uebergtog  und  Biacbt  nicht  den  Nerv,  de«  €bAr«kkif»  selM 
579.  ^1^  Wieder  voa  anderer  Art  iat  der  tirngiadie  Fall,  4aB6  ein 
fitemflth  gegen  sein  besserte  Wallen  nu  enlgfgeiiBesetiteii 
2«e<ikcfi  der  LeMenaebafl  abirrt,  wie  &  B.  Sebjller's  Juttg* 
fFd4iy  tiftd  sidi  nun  aus  diesam  innern  Zwiespalt  in  sieh  eelhet 
uod.  Mob  Aissen  herstellen  oder  daran  uffteifebM  rnnse.  Bedi 
hat  diese  sulyective  Tragik  innerer  Zwiespeltigikeiti  wenn  sia  zum 
tragiseben  Bebet  gettacbl  wird,  Aberbaupt  tbeils  etwas  hlee 
Tuantigee  and  Peinliches,  ibeils  etwas  Aergerlicbes,  und  dar 
Dtohler  tbelt  besser,  sie  20  vermeiden,  als  sie  au&nauehen  und 
TMWigsmreiee  aaasnbilden.  Am  sobKnimsten  aber  ist  es,  weuii 
solch  ein  Schwanken  und  Umschlagen  des  Gharaklnre  und  ganaen 
Menschen  gieichaam  als  eine  schiefe  Knn'Stdialektik  zum 
Principe  der  ganten  Darstellung  gemeeht  wird,  und  die  Wahr- 
heit gerade  darin  bestefan  soll ,  su  aeigen ,  kein  Charakter  eey  kk 
sich  fost  und  seiner  selbst  sicher*  Die  einaeitigei  Zweckn  he* 
8«tedeh»r  Leidenschanen  und  Charaktere  dirien  es  swar  «1  kei- 
ner Unangefochtenen  Realieirung  bringen,  nad  auch  in  der 
gewöhttUcfaen  Wirklichkeit  wird  ihnea.  durch  die  reegkrende  4Se- 
walt  der  Vertiiltnisse  und  entgegenatehendoi  Individuen  die  Er«- 
bhrang  ihrer  Endlichkeit  und  Unhaltbarkeit  nicht  erspart)  dilsaet 
AaMgang  aber,  weither  erst  den  sachgemiesen  ScUttss  bildeCv 
moss  nicht  als  ein  dialektisches  Räderacrk  gleichsaii  nUtton  ia 
des  Udifidüum  selbst  btneingesetzt  wejrdeo,  sonst  ist  des«  Sub- 
|ect  sie  diese  Subjeetivitlt  eine  nur  Jeere  unbestimmte  Form,  die 
Mb  heiner  Besthtintheit  der  Zwecke  wie  des  Charakliars  lebendig 
Miaanmienwfehat  Ebenso^  ist  es  noth  elntos  Anderes,  weM  te 
Wechsiel  iiii  iiilereb  Znslande  des  gansen  Menschen  als  eine  den- 
ne^uente  Folge  gerade  dieeer  eigenere  fteseodtsiirheit 
»etb-er  eraebeint,  so  dass  sieh  dann  nur  entwickell  und  boraisr 
komdit,  was  an  sich  von  Banse  aus  in  den»  ChaclkAer  gelegen 
hatten  So  steigert  sich  a.  B.  in  Sbakespeare's  L^nr  dte  ur*« 
Sprtnglicbe  Thotheil  des  aften  Mamiett  fcur  Vereücktbeit  1»  dor 
Aiilkben  Weise,  ids  ftlaster's  geittage  Hindbeit  aur  Wwktidlen 
kihlkhen  Blmdheit  umgewandelt  wird  {  id  wekherihm  dann  tost 
dieJkugen  iber  den  «abrton  Unlersdned  m  dar  Ciehs  seäierMbne 
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«Ojgeba  «^  fl<wa>  Alrtha»pe>re  giAt  luil,  jtoer  fiarstdkiBg 
MbwaokeOder  aad  ift  lich  swtoaprilifMr  Ghkraklale  gegeBtlbdr«  dfa 
acMaäMn  Beispide  von  in  sich  fettem  unA  oonaequeliii« 
Ga8tali«fi^  4io  stck  eben  dutndi  diese«  enlachiedtoe  FeaOialieil 
an  aitb  aelbsl  und  ihre  Eweoke  in's  Verderben  bringen*  NitM 
ailUieh  berecbtigl,  aendel'n  nnr  Ton  der  foraKikn  Noihiveildigheil 
ikrar  IddufMiiaiiiät  feiragen  ^  iaaaen  «ie  sich  tä  ihimr  Thal  durch 
die  iMt4reii  IlMlände  locken,  «der  %Uktztü  sich  bhnd  hiikekr» 
md  halle»  io  der  Slftrke  ibrea  Willens  darin  a«s,  selbBi;  wenn 
aie  jelat  auo  mlths  waa  sie  thim,  nur  ans  Neäi  folUahren^  du 
nifsk  gegen  Andre  »u  bebaeptnn,  oder  weil  sie  nü»  einnal  dahin 
lekonuneD»  wohhi  tfe  gdheanni^n  siiid^  fies  Enisitehen  dhr  LaidbiH 
sebtft^  difli  an  sich  dem  Gkerahler  gemftsa,  biabte  nur  noob  nidil 
kervQq;iibrocbfln  ist,  jeUtaber  nipfinlfaltaDg  gehmgt,  dieser  Fort** 
fang  und  Verbuf  eia^  grosaen  Seele»  ihi^  innere  Ent^iokainngi 
4sa  Geaailde  ibrea  sieb  aelbal  zerstörenden  Kamplea  mit  den  Uum 
aUtaden,  V«rbiltnisaeA  wd  Folgen  iai  der  Haiifilinfaalt  in  «ielea 
¥qa  ßhakeapiaare'e  interessantealen  TragMietL  -^  Der  lelU4 
wieblÄge  Punkt,  ubar  den  wir  Jelct  noch  au  s|HrechMi  haben,  ke4 
(riSI  den  tragisoben  Ausgang,  dem  sich  die  as  od  eignen 
Chmpafcleue  entgegentreiben »  sowie  die  Art  der  ttisgiacben  V  e  r  •« 
a4b n tt ag ,  ae  welcher  es  d i e a  e m  Standpunkte  anfolge  kem^ 
aaen  kann^  In  der  antiken  TiagMie  ist  es  die  ewig:ei&ie»4 
re^ebitigk^it,  wetebe»  als  abaolule  Macbl  :des  SdÜoksUls«  ien 
Einklang  der  sittbc^ieii  Substanz  gegen  die  eich  i^eraelbateiAarilge»- 
den  und  dadorgfa  cellidlrenden  besonderen  Michtfe  rettet  nnd  taft« 
r^nbt  erhUl,  und  bei  di^  inneren  VernAfifügkait  ihites  Waftena 
nna  durch  denAqbliok  der  untergehende*  Individuen  edfaer  b«** 
friedigt«  Tritt  nun  in  der  modernen  Tragödie  eine  ibnliohd 
G^ecibtigkeiX  auf,  so  iat  sie  bei  der  E^rtikularitit  der  Ztteekb 
und  Gba^ahlere  Ibelis^  abalr.a<stePi  tbieile  bei  dem*  ^erlietteBen 
Vnreeht  und  den  Verbreeben»  au  denen  eich  die  Indt^idoeo,  wel^ 
Inn  aie  aiobi  dnreb^eleea,  gekiöiliigt  sehn«  von  kälternr  kri** 
nainaiistiiacher  Natur.  MdiObetb  z.  Bm  din  ilter^n 
Töchter  e«id  TocbVernlnaer  Lear's,  der«Prä«i'# 
dtfini  in  Kabale  uiüd  lAiebet  Richard  der  Driftt« 
n*  6*  £.  Uk  84  Ci  Yierdienen  durch  ihre  6f  euel  niebis  Beaaans^;  ab 
ihatnn  feaehkoht    Vieeb  Art  des  A«iagnngs  ainllt  sieb  geWMaUoh 
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!•  dar,  dasB  die  Ittdividoen  an  einer  TOibaädeneA  Macht/  der 
aiOD  Trbts  sie  ihren  beaonderen  Zweck  ansfibreD  woUea,  ser- 
acbellen.  So  geht  z«B.  Wal  Jen  stein  an  der  Festigkeit  der 
kaiserlichen  Gewalt  ztt  Grunde,  doch  auch  iet  alte  Piccelomini, 
Atr  bei.  der  Behauptung  der  gesetsHchen  Ordnung  Terrath  am 
Freunde  begangen  und  die  Form  der  Frenndschäft  niasbraucht 
hat,  wird  durch  den  Tod  seines  hingeopferten  Sohnes  bestraft 
Auch  Götz  von  Berlichingen  greift  einen  peüfisch  bestehen«- 
den  und  sich  fester  gründenden  Zustand  an,  und  gebt  daran  ra 
Grunde,  wie  Weisungen  und  Adelheid,  welche  zwar  auf  der 
Seltii  dieser  ordnungsmässigen  Gewalt  stehen,  doch  durch  Unrecht 
und  Treubruch  sich  selbst  ein  unglfickUehes  Ende  bereiten.  Bei 
der  Subjectifität  der  Charaktere  tritt  nun  hierbei  sogleich  die  Fer^ 
derung  ein,  dass  sich  auch  die  IndiTtduen  in  siehselbstinit 
ihrem  individuellen  Schicksal  versöhnt  zeigen  müssten.  Diese 
Befriedigung  nun  kann  theils  religiös  seyh,  indem  das  Cremftth 
gegen  den  Untergang  seiner  weltlichen  Individualität  sich  eine 
höhere  unzerstörbare  Seligkeit  gesichert  weiss,  theils  formel- 
lerer aber  weltlicher  Art,  in  sofern  die  Stärite  und  Gleichheit 
des  Charakters,  ohne  zu  brechen,  bis  zum  Untergange  aushilt, 
und  so  seine  subjective  Freiheit,  allen  Verhältnissen  und  UnglAdts- 
nilen  gegenAber,  in  ungefilhrdeter  Energie  bewahrt;  theils  end- 
lich inhaltsreicher  durch  die  Anerkennung,  dass  es  nur  eia 
aenier  Handlung  gemässes,  wenn  auch  bitteres  Loos  dahin  iii6bnie. 
—  Auf  der  anderen  Seite  aber  stellt  sich  der  tragische  Ausgang 
aocfa  nur  als  Wirkung  unglücjilicher  Umstände  und  ffosse- 
rar Zufälligkeiten  dar,  die  sich  ebenso  hätten  anders  drehen,  und 
ein  glüchlichea  Ende  zur  Folge  haben  können.  In  diesem  Falle 
bleibt  uns  nur  der  Anblick,  dass  sich  die  moderne  Indtvidualitfli  bei 
der  Besonderheit  des  Charakters,  der  Umstände  und  Verwickelan- 
gen  an  und  fflr  sich  der  Hinfälligkeit  des  Irdiscbien  Ober- 
haupt überantwortet,  und  das  Schieksal  der  Endlichkeit  tragen 
nmssi  'Biete  blosse  Trauer  ist  jedoch  leer,  und  wird  beson- 
ders dann  eine  nur  schreckliche  ättsserlkhe  NotbwemKgkeit, 
wenn  wir  «in  sich  selbst  edle  sobftne  Genlfliber  in  solchem  lEimpfe 
an  dem  Unglück  bloss  äusserer  2oiÜlb  hntergehn  sehn.  EiA  sol- 
cher Fortgang  kam  uns  hart  angreifen,  doch  erscheint  er  nur  als 
grässiich,  und  es  dringt  sich  unmittelbar  die  Forderung  anf,  dasa 
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die  taseren  ZafiUe.  mit  don  fiber^rain^maitti  mitoseD,  was  die 
eigeadiche  innere  PiaUir  jeeer  schönen  Charaktere  ausmacht.  Nur  in 
dieser  Rocksicht  kj^nnen  wir  und s.  B.  in  dem  Untergange  Ha m-* 
let*8  und  iulia'.s  versöhnt  fühlen.  Aeusserlieh  genouimen 
encheint  der  Tod  fiamlet's  zutHUg  durch  den  Kampf  mit  Laertes  und 
die  Verweebselung  derOegen  herheigeleitet.  Doch  im  Hinter* 
gründe  von  Hamlet's  Gemfith  liegt'vpn  Anfang  an  der 
Tod.  Die  Sandbank  der  Endlichkeit  genügt  ihm  nicht  3  bei  sicher 
Trauer  und  Weichheit,  bei  diesem  C^m,  diesem  Eckel  an  aUen 
Zuständen  des  Lehens  fühlen  wir  von  Hanse  aus,  er  sej  in 
dieser  greuelhaften  Umgebung  ein  yertorner  Mann>  den  der  in* 
nere  Ueberdruas  fast  schon  verzehrt  hatrehe  noch  der  Tod  vott 
Aussen  m  ihn  herantritt  Dasselbe  ist  in  Julie  und  Romee 
der  JRali«  Dieser  zarten  Blqthe  sagt  der  Boden  nicht  zu,  auf  den 
nie  gepAanzt  ward»  nun  es  bleibt  uns  nidits  übrig,  als  die  trsu^* 
rige  FJüchjtigkeii  so  schöner  Liebe  zu  beklagen ,  die ,  wie  eine 
iseicbe  Rose  im  Thal  dieser  zuHBigen  Welt,  ven  den  irauhea 
Stürmen  und  Gewittern^  und  den  gebrechlichen  Beredmungwi 
«dler  iveblwoUcoder  Klugheit  gebrocben  wird.  Dies  Web  aber, 
ib»  uf 8  befällt,  ist  eine  nur  schmerzliche  Ve^söttauiig, 
eine  unglückselige  Seligkeit  im  Unglück.  —  Wie  uns  die  Didi* 
ter  den  blossen  Untergang  der  Individaen  vorhalten»  ebensowebl 
k&onen  sie  nun  auch  der  gleichen  ZuOUigkeit  der  Verwickelungen 
mn^  solche  Wendung  geben,  dass  sidl  daranst  so  wenig  die  son^ 
etigen  Umsl&nde  es  euch  z«  gesletten  scheinen,  ein  gläek lieber 
Attsgeoc  der  Verhältnisse  und  Charaktere  herbeiführt,  für  wdebe 
MO  uns  ipteressirt  haben.  Die  Gunst  solchen  Schicksals  bat  we^ 
jiigstens  gleiches  Recht  als  die  Ungunst,  und  wenn  es  sich  um 
weiter  nUshts  handeiti  als  um  diesto  Unterschied,  so  muss  idi 
geeteben»  dass  mir  für  meinen  Tbeil  ein  glücklicher  Ausgang  lie* 
her  ist.  Und  warum  atteh  nicht?  Das  blosse  Unglück,  hur  weU 
ee  Unglück  isf,  einer  glücklichen  Lösnag  vorzuziehen»  dazu  ist 
weiter  kein  Grund  vorbanden^  ak  ebne  gewisse  vornehme  Em« 
pfindliehkeitt  die  sieb  an  Schmerz  und  Leiden  weidet,  und  siA 
darin  inteveasadter  findet,  als  in  Schmerzlosen  Sitnationen^  die  sie 
flir  aUligUcb  aosicbl.  Sind  deshalb  die  Interessen  in  stob  selbet 
von  d4f  Act,  deas  ,e&  eigeliltiah  niebl  der  Mühe  werth  ist,  dib 
Indiffidiien  darumi  ejubaopfesny  bidem  sie  siehi  ohne  aieb  selber 
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aaTzagebeii,  ibrtr  2«Ptdce  «atochlegen  o<jhr  w^8ris«itlg  dardl^ 
vireiaigen  U^nneD ,  so  brdncht  der  Sebkiss  nicht  Iragiseh  zu 
saf ».  Den»  die  Tragik  der  Conffiole  and  Löaong  inasa  HbeAaapt 
Anr  da  geltend  gemacht  werden ^  wd  dies  um  «inef  bdherea 
Amdiaanng  ihr  Beoht  zu  geben,  neth wendig  iat.  Wenn  aber 
diese  Nothwendigkejt  feMt,  so  ist  das  blosse  Ltiden  und  Ungiflck 
durch  nichts  gerechlferligt.  Bierin  liegt  der  natürliehe  Grnnd  Rr 
die  Schauspiele  und  Dramen,  diesen  Milleldinfgen  zwi- 
aoben  Tragödien  und  Komödien.  Bei  uns  Deutschen  nun  ist  diese 
Cattnng  theils  aut  das  RAhrend«  im  Kreise  dos  bürg  er« 
Heben  Lebens  und  des  Familienkreises  losgegangoii,  tbeils 
hat  sie  sich  mit  dem  Ritlerweson  befasst,  wie  es  sek  dem 
6öt2  war  in  Schwung  gerathen,  bauptslclincli  aber  war  es  der 
Trivmpb  dos  Horalisohen,  der  am  häufigsten  in  dtoaem 
Felde  gefeiert  wurde.  Gowöbnlieh  handelt  es  sich  hier  um  Qeid 
und  Gut,  Standeauntersohiedo>  unglückliche  Liei»<- 
•chaften^  innere  Schlechtigkeiten  in  kleineren  Krei- 
•en  und  Verhältnissen  nnd  dergleioben  mehr,  überhaupt  um  das, 
was  wir  auch  sonst  schon  tigiieh  vor  Augen  haben,  nur  mit  dem 
Uvtersobiede,  dass  in  solchen  moraliscben  Stücken  die  Tugend 
und  Pflicht  den  Sieg  davon  trägt  und  das  Lasier  besehäwn  Md 
bestraft,  oder  zur  Beue  bewegt  wird,  so  dass  die  Versö^ong 
ttun  in  diesem  moralischen  Endo  tiegon  soll»  das  a)les  gwl 
macht  Dadurch  ist  das  Hauptinleresse  in  die  Snbjoclivität 
dor  Gesinnung  und  des  guten  oder  bösen  Hefrzens  bmeingo^ 
«atzt.  Je  melir  nwi  aber  die  abstracte  morriisohe  GesikmHig  den 
Angeipunkt  abgtebt,  je  weniger  kann  es  einerseHts  das  PatiMe  d- 
mar  £ache,  einos  in  sich  wesentliohen  Zweckes  seyn,  an 
welohas  die  Individualität  gaknOpft  ist,  während  andererseits  letzt* 
lioh  aueb  nicht  der  beatimiiite  Charakter  aushalten  imi  «ich 
darobbringen  kann.  Deua  wird  einmal  alles  in  dio bloss  mo- 
«alischa  Gesinnung  und  in  das  Hera  hinoingespielt^  so  hat  in  die^ 
soriSobfoctivität  und  Stärke  der  moralischen  Reflenon  dio  sonstige 
Bestimmtheit  des  Charakters  odev  wenigstens  der  besondem  Swoska 
Jaeinan  Halt  mehr^  Das  Herz  kann  tvedM»  und  steh  in  seinen 
CdsiBoingen  ändam.  DeiigleicbaD  rührende  Scbanspirfo,  wie'  z.  B* 
Kotzehue's  Uenscbenbass  und  Heiio,  und  auch  fiele 'der 
BMraliafihmi  Vcsgeban.in  Ifflan^'s  Bnapan  geben  dahw,  gonali 
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gmwwmf  (^9(¥«f>  web  weder  gut  «fcb  sqUimm  aQA*  Dif 
E^fipUiicAe  npmjjqh  liMifl  gev^^bplicti  «iifs  VarEtiheQ«  and  aiif 
da«  Var^pr^che^  der  Besserung  kuitu^f  und  da  k«miiit 
depQ  jeda  Möglichkeit  der  tofieren  Unm^ndivig  mid  das  AUasaaai 
von  eieb  selber  tot.  pifli  ist  allardiiige  die  boha  Ntliir  mad 
Grösse  des  Geistes.  Wenn  aber  d^r  Pursche,  wie  diai&^tia* 
bue'schen  Helden  meistentheils,  qnd  Iffland's  auch  hin 
und  wieder,  ein  h^vap^  aio  Schuft  war,  und  aich  nun  zu  bessern 
verspricht,  so  kann  bei  solch  einem  Gesellen,  der  Ton  Hause 
aus  nichts  taugt «  auch  die  Bekehrung  nur  Heuchelei,  oder  so 
obctrflidiliclier  AK  aeyn»  dans  sie  nicht  lief  haftet,  und  der  Sache 
nur  B^  den  Augenblick  iusserlicb  ein  Ende  macht,  in 
4iirOQda.abar  neieb  au.  scblimman  fliuMrn  flUuran  kau»,  wenn  das 
Ding  erat  wieder  von  Neaam  UBMusoUagen  anJIngt.  —  Was  an«- 
letat  die  moderne  Komödie  angebt,  so  wird  in  ihr  begoüders 
ein  Unteradbied  votn  weseatUcher  Hficbtigfceit,  den  icb  bereits  bet 
dar  atteH: attischen  Koaaödie  berAhrl  habe;  der  Unterschied >  ob 
Dflnlkh  die  Th^rheit  und  Einaeitigkett  der  handelnden  P«n«nHl 
onf  ffir  Andere  oder  ebenso  fOr  sie  selber  Ucherlieh  erseheinti 
#b  daher  die  koniacheD  Figuren  nur  v#n  den  Zu-^ 
acbauerA  oidar.  auch  von  aieh  salbst  können  ausge-^- 
Laahl  werden.  Amtoplianea ,  der  echte*  Komiker,  hatte  nur 
diea  Leiaterei  aum  Grondprinaip  aeiner  Darsteilyng  gemadit.  Oech 
aabon  in  der  neuen  grieahisdien  Komödie  und  darnach  bei  Plan ^ 
liia  und  Tereni  biUat  stdi  die  entgegengeaetste  R}<litttng  aua> 
«eiche  aeAann . im  modernen  Luatspiele  au  so  durchgrel-^ 
laftdoff  Gültigkeit  kommt,  dass  eine  Menge  von  komiaGben 
Pmdnctionen  sieh  dadurch  mehr  oder  minder  gegen  das  btoea 
proaalacb  Uohealiohe,  ja  selbst  gegen  daa  Herbe  und  Widrfga 
benisendat.  Beaandera  Moli  Are  1.B4  sUAt  in  sehten  feineren 
Kntiödien,  die  heine  Possen  aeyn  aolien,  auf  diesem  Blandpunklei 
Ilas  Prosaische  bat  hier  darin  aeinen  Grund,  dass  ea  den:  Uidlvl«' 
duen  mit  ihrem  Zivecke  bitterer  Ernat  ist.  Sie  verfeigen  ihn  dee^ 
hiUh  mk  idIcMl  Eifer  dieaer  Ernstflaftigkeit,  und  können»  wenn  sie 
aas  finde  darum  betrogen  werden^  oder  sieh  ihn  selbst  Beratören^ 
Riebt  frei. und  befriedigt  mitlachen,  sondern  sind  bloss 
die  giepjrellten  GeganatAnde  euias  fremden,  aieisC  mit  Bebah 
gemiachAett  GeUchtara.    $0  ist  a«B*  Molii^pe'a  Tartaffe,' 
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|6  faax  devot,  als  Entlarvung  eines  wirklielhen  Bösewicbts 
nichts  Lastiges,  sondern  etwas  sehr  Ernsthaftes,  und 
die  Tlusehung  des  betrogenen  Orgon  geht  bis  zu  einer  Peinlidi- 
keit  des  Unglücks  fort,  die  nur  durch  den  Dens  ex  machina  ge- 
lAst  werden  kann,  dass  ihm  die  Cerichtsperson  am  Ende  sa- 
gen darf: 

RemeUeK-TOus,  moDsietir,  d'nne  alarioe  si  cbaode, 

Noai  fhonii  sons  an  prioce,  eDnemi  d^  1«  fraod«, 

Un  prince  dont  lea  yeox  ae  fooi  josr  dans  lea  co^nrs,  •  * 

Et  qae  ne  peut  iromper  toni  l'art  des  imposleara. 

Anoh  die  hässliche  Abstraction  so  fester  Charaktere,  wies.  B. 
Moliöre's  Geiziger,  deren  absolute  ernsthafte  Betangenheil  in 
ihrer  bomirten  Leidenschaft  sie  su  keiner  Befreittng  des  Gemfifhe 
von  dieser  Schranke  gelangen  Iftsst,  hat  nichts  eigentlich  Komi- 
sisbes.  —  Auf  diesem  Felde  vornehmlich  erbalt  dann  als  Ersatx 
die  fein  ausgebildete  Geschicklichkeit  in  genauer  Zeichnung 
der  Charaktere,  oder  die  Durcbffihnuig  einer  wohlerson- 
Denen  Intrigue  die  beste  Gelegenheit  für  ihre  kluge  Meister- 
acbaft*  Die  Intrigue  kommt  grüsstentbeils  dadurch  hervor,  dass 
ein  Individuum  seine  Zwecke  durch  die  Tftuschung  der  Anderes 
zu  erreichen  sucht,  indem  es  an  deren  Interessen  aasokofiplen 
und  dieselben  au  befördern  scheint,  sie  eigentlich  aber  in  dea 
Widerspruch  bringt,  sich  durch  diese  falsche  Förderung  selbst  za 
vemiehten.  Hingegen  wird  dann  das  gewöhnlkke  Gegenmittel  ge- 
braucht« sich  nun  auch  seinerseits  wieder  zu  verstellen,  und  da«^ 
mit  den  Anderen  in  die  gleiche  Verlegenheit  hineinzuiihren :  em 
Herüber  und  Hinüber,  das  sich  auPs  Sinnreichste  in  unendUeh 
vielen  Situationen  hin  und  her  wenden  und  durcheinanderscblin- 
g^n  Usst«  In  Erfindung  solcher  Intriguen  und  Verwickeiangen 
sind  besonders  die  Spanier  die  feinsten  Meister,  und  haben 
ia  dieser  Sphäre  viel  Anmuthiges  und  Vortreffliches  geliefert.  Den 
lohalt.  bierfür  geben  die  Interessen  der  Liebe ,  Ehre  u.  s,  w.  ab^ 
wekhe  im  Trauerspiel  zu  den  tiefsten  CoUisionen  führen,  tn  der 
Komödie  aber,  wie  z.B.  der  SCols,  die  laogemp&indene  Liebe 
nicht  gestehen  zu  wollen  und  sifs  am  Ende  dodi  gerade  deahdb 
selber  zu  verrathen,  juch  als  vos  Hause  aus  subsSanzios  erweisen 
und  komisch  aufliebeo«  Die  Personen  endlich,  welche  dergleichen 
intrigue  anzetteln  nnd  leiten»  sind  gewöhnUdi,  wie  im  römiaclMtt 
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Lustspiele  dis  SklsTen,  so  im  modernen  die  Bedienten  oder 
Kammerzofen,  die  keinen  Respect  vor  den  Zwecken  ihr«r 
Herrschaft  haben,  sondern  sie  nach  ihrem  eigenen  Vortheil  be- 
fördern oder  zerstören,  und  nur  den  lächerlichen  Anblick  geben, 
dass  eigentlich  die  Herren  die  Diener,  die  Diener  aber  die  Her- 
ren sind,  oder  doch  wenigstens  Gelegenheit  für  sonst  komische 
Situationen  darbieten,  die  sich  äusserlich  oder  auf  ausdrOckliches 
Anstiften  machen.  Wir  selbst,  als  Zuschauer,  sind  im  Geheim- 
nisse und  können,  vor  aller  List  und  jedem  Betrüge,  der  oft  sehr 
ernsthaft  gegen  die  ehrbarsten  und  besten  Väter,  Oheime  u.  s.  f. 
getrieben  wird,  gesichert,  nun  über  jeden  Widerspruch  lachen, 
der  in  solchen  Prellereien  an  sich  selbst  liegt  oder  offen  zu  Tage 
kommt.  —  In  dieser  Weise  stellt  das  moderne  Lustspiel  über- 
haupt Privatinteressen  und  die  Charaktere  dieses  Kreises  in  zu- 
fUligen  Schiefheiten,  Lächerlichkeiten,  abnormen  Angewöhnungen 
und  Thorheiten  für  den  Zuschauer  theils  in  Charakterschilderung, 
theils  in  komischen  Verwickelungen  der  Situationen  und  Zustände 
dar.  Eine  so  franko  Lustigkeit  aber,  wie  sie  als  stete  Versöh- 
nung durch  die  ganze  aristophanische  Komödie  geht,  bdebt 
diese  Art  der  Lustspiele  nicht,  ja  sie  können  sogar  abstossend 
werden,  wenn  das  in  sich  selbst  Schlechte,  die  List  der  Bedien- 
ten, die  Betrugerei  der  Söhne  und  Hflndel  gegen  würdige  Herrn, 
Väter  und  Vormünder  den  Sieg  davon  trägt,  ohne  dass  diese  Al- 
len selbst  sich  Ton  schiechten  Vorortheilen  oder  Wunderlichkei- 
ten bestimmen  lassen,  um  derentwillen  sie  in  dieser  ohnmächti- 
gen Tborheit  lächerlich  gemacht  und  den  Zwecken  Anderer  preis- 
gegeben werden  dürften.  —  Umgekehrt  jedoch  hat  auch  die  mo- 
derne Welt  dieser  im  Ganzen  prosaischen  Behandlungsweise  der 
Komödie  gegenüber,  einen  Standpunkt  des  Lustspiels 
ausgebildet,  der  echt  komischer  und  poetischer  Art 
ist.  Hier  nämlich  macht  die  Wohligkeit  des  Gemüths,  die 
sichere  Ausgelassenheit  bei  allem  Hisslingen  und  Verfeh- 
len, der  Uebermuth  und  die  Keckheit  der  in  sich  selber 
grundseligen  Thorheit,  Narrheit  und  Subjectivität  überhaupt 
wieder  den  Grundton  aus,  und  stellt  dadurch  in  vertieft erer 
Fülle  und  Innerlichkeit  des  Humors,  sey  es  nun  in  engeren  und 
weiteren  Kreisen,  in  unbedeutenderem  oder  wichtigerem  Gehalt, 
das  wieder  her,  was  Aristophanes  in  seinem  Felde  bei  den 
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Aken  am  VoUeildeUten  geieistet  faatte.  Ate  gltazüideB  Beispiel 
dieser  Sphäre  will  ich  aum  Scbittss  aacfa  hier  noch  eisBial  Shake- 
speare mehr  nur  nennen  als  näher  charakierisireii. 

Klopstock  ist  einer  der  grössten  Deutschen,  welche  die 
neue  Kunstepodie  in  ihrem  Volke  haben  beginnen  helfen;  eine 
grosse  Gestalt,  welche  die  Poesie  ans  der  enormen  Unhedent^id- 
hett  der  gottschedischen  Epoche^  die,  was  in  dem  deutschen 
Geiste  fiooh  Edeles  und  Würdiges  war,  mit  eigener  steifster  Fkch* 
heit  ToUends  rerkahlt  hatte,  in  muthiger  Begeisterung  und  inne- 
rem Stolee  herausriss,  und,  voll  von  der  Heiligkeit  des  p^tßadxsk 
Berufe,  in  gediegener  wenn  auch  herber  Form  Gedichte  lieferte,  von 
denen  ein  grosser  Theil  bleibend  classisoh  ist.  —  Seine  Jugend- 
oden sind  theils  einer  edlen  Freundschaft  gewidmet,  die  ihm  et- 
was Hohes,  Festes,  Ehrenhaftes,  der  Stolz  selnef  Seele,  ein 
Tempel  des  Geistes  war;  theils  einer  Liebe  voll  Tiefe  und  Em- 
pfindung, obschon  gerade  tn  diesem  Felde  viele  Produote  gehö- 
ren, die  fQr  völlig  prosaisch  zu  halten  sind;  wie  z.B.  „Seimar 
Und  Selma'S  ein  tröbseliger  langweiliger  Wettstreit  zwischen  Lm- 
benden,  der  sich  nicht  ohne  viel  Weinen,  Wehmuth,  leere  Sebn- 
sQobt  und  unnütze  melancholische  Empfindung  um  den  museigen 
leblosen  Gedanken  dreht,  ob  Selmar  oder  Selma  zuerst  sterben 
werde.  —  Vornehmlich  aber  tritt  in  Klopstock  in  den  verschie- 
densten Beziehungen  das  Vaterlandsgefühl  hervor.  Als  Pro- 
tesanten konnte  ihm  die  cfarislKche  Mythologie,  die  fieilifeRlegeii- 
den  u.  s.  f.  (etwa  die  Engel  ausgenommen ,  vor  denen  er  ein«»n 
grossen  poetischen  Respect  hatte,  obschon  sie  in  einer  Feesie  der 
kbendigen  Wirklichkeit  abslract  und  todt  bleiben),  weder  Mr  den 
sittlichen  Ernst  der  Kunst,  noch  für  die  KrIfHgkeit  des  Lebens 
und  eines  nicht  bloss  weh  -  und  demüthigen ,  sondern  sieh  «eibst 
fühlenden,  positiv  frommen  Geistes  genügen.  Als  Dichter  aber 
drängte  »ich  ihm  das  Bedürfniss  einer  Mythologie,  und  fewar  ei- 
ner heimischen  auf,  deren  Namen  und  Gestaltungen  für  die  Phan- 
tasie schon  als  ein  fester  Boden  vorhanden  wären.  Dies  Vater- 
ländische geht  fflr  uns  den  griechischen  Gittern  ab,  und  so  tist 
denn  Klopstock,  aus  Nationaistolz  kann  man  sagen,  die  alte  My- 
thologie von  Wodan,  flertha  u.  s.  f.  wieder  aufzufrischen  den  Ver- 
such gemacht.  Zu  objectiver  Wirkung  und  Gültigkeit  jedoch  ver- 
moehfee  er  es  mH  diesen  Götternamen,  die  zwar  germaAisdi  ge- 


355 

Wesen,  aber  niebt  mehr  sind^  so  wenig  tu  bringen,  als  die[Reicbs- 
TersammlüBg  in  Regensbnrg  das  Ideal  unserer  beutigen  polüischen 
Eustens  seyn  könnte.  Wie  gross  daher  auch  das  Bedürfniss  war, 
eine  ailgeffieine  Volksmythoiogie,  die  Wahrheit  der  Natur  und  des 
Geistes,  in  nationaler  Gestaltung  poetisch  und  wirklich  vor  sieb 
zu  haben,  so  sehr  bleiben  jene  versunkenen  Götter  doch  nur  eine 
völlig  unwahre  Hohlheit,  und  es  lag  eine  Art  läppischer  Heuchelei 
in  der  Prätension,  zu  thun,  als  ob  es  der  Vernunft  und  dem  na- 
tionalen Glauben  Ernst  damit  seyn  sollte.  Für  die  blosse  Phan- 
tasie aber  sind  die  Gestalten  der  griechischen  Mythologie  unend- 
lich lieblicher,  heilerer,  menschlich  freier  und  m^nnicbiacber  aus- 
gebildet. Im  Lyrischen  jedoch  ist  es  der  Sänger,  der  sich  dar- 
stellt, und  diesen  müssen  wir  in  Klopstock  um  jenes  vaterländi- 
schen Bedürfnisses  und  Versuchet  willen  ehren,  eines  Versuches, X>,  476— 
der  wirksam  genug  war,  noch  später  Früchte  zu  tragen,  und  auch  ^^^' 
im  Poetischen  die  gelehrte  Riehtung  auf  die  ähnliehen  Gegenstände 
binznlenken.  —  Ganz  rein,  schön  und  wirkungsreich  endlich  tritt 
Klopstock's  vaterländisches  Gefühl  in  seiner  Begeisterung  für  die 
Ehre  und  Würde  der  deutseben  Sprache,  und  alter  deutscher  hi- 
storischer Gestalten  hervor,  Hermann's  z.  B.,  und  vornefamlicb  ei- 
niger deutscher  Kaiser,  die  sich  selbst  durch  Dichterkunst  geehrt 
haben.  So  belebte  sich  iu  ihm  immer  berechtigter  der  Stolz  der 
deutschen  Muse,  und  ihr  wachsender  Muth,  sich  im  frohen  Selbst- 
bewBsstseyn  ihrer  Kraft  mit  den  Griechen,  Römern  und  Englän- 
dern zu  messen.  Ebenso  gegenwärtig  und  patriotisch  ist  die  Ricb- 
tang  seines  Blicks  auf  Deutschland's  Fürsten,  auf  die  Hoffnungen, 
die  Ihr  Charakter  in  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Ehre,  auf  Kunst 
tind  Wiseenschafit ,  öffentliche  Angelegenheiten  und  grosse  geistige 
Zwecke  erwecken  könnte.  Einerseits  drückte  er  Verachtung  aus 
gegen  diese  unsere  Fürsten,  die  im  sanften  Stuhl,  vom  Höfling 
rings  umräuchert,  „jetst  uiriierübmt  und  einst  noch  unberühmter  ^' 
seyn  würden,  anderntheils  seinen  Schmerz,  dass  selbst  Friedrieh 
der  Zweite 

Nicht  sah,  dass  Deutschlands  Dicfatkamt  sich  schnell  erhob, 
Aas  fastor  Wurzel  daoerndem  Stamm,  und  weil 
0er  4esle  SdiftUen  warf!  — 

noi  eben  so  sebmerslich  sind  ihm  die  vergeblichen  Boffnnngen, 
ditt  ihn  in  fim^t  loseph  den  Aufgang  einer  neuen  Welt  des  Qnr 
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stes  and  der  Dichtkanst  erblicken  Hessen.  Endlich  macht  dem 
Herzen  des  Greisen  nicht  weniger  die  Theilnahme  an  der  Erschei- 
nung Ehre,  dass  ein  Volk  die  Ketten  aller  Art  zerbrach,  tausend- 
jähriges Unrecht  mit  Füssen  trat,  und  zum  erstenmale  auf  Ver- 
nunft und  Recht  sein  politisches  Lehen  gründen  wollte.  Er  be- 
grusst  diese  neue 

Labeode,  selbst  nicht  getriomte  Soone. 
Gesegnet  sey  mir  do,  das  mein  Usnpt  bedeckt, 
Hein  graues  Haar,  die  Kraft,  die  nach  sechszigen 

Forldaoert;  denn  sie  war's,  so  weit  hin 
Brachte  sie  mich,  dass  ich  dies  erlebte! 

Ja  er  redet  sogar  die  Franzosen  mit  den  Worten  an: 

Verzeiht,  o  Franken,  (Namen  der  BrQder  ist 
Der  edle  Name)  dass  ich  den  Dentscbeo  einst 
Zurufle,  das  zn  flieh'n,  warum  ich 
Ihnen  jetzt  flehe,  euch  nachzuahmen. 

Ein  imi  so  schärferer  Grimm  aber  befiel  den  Dichter,  als  dieaer 
schöne  Morgen  der  Freiheit  sich  in  einen  greuelvollen,  blutigen, 
freiheitsmordenden  Tag  verwandelte.  Diesen  Schmerz  jedoch  ver- 
mochte Klopstock  nicht  dichterisch  zu  bilden,  und  sprach  ihn  um 
so  prosaischer,  haltungsloser  und  fassungsloser  aus,  als  er  seiner 
getäuschten  Hoffnung  nichts  Höheres  entgegenzusetzen  wusste, 
da  seinem  Gemüthe  keine  reichere  Vernunftforderung  in  der  Wirk- 
lichkeit erschienen  war.  In  dieser  Weise  steht  Klopstock  gross 
im  Sinne  der  Nation,  der  Freiheit.  Freundschaft,  Liebe 
und  protestantischen  Festigkeit  da,  verehrungswerth  in 
seinem  Adel  der  Seele  und  Poesie,  inseinem  Streben 
und  Vollbringen,  und  wenn  er  auch  nach  manchen  Seiten  bin 
in  der  Beschränktheit  seiner  Zeit  befangen  blieb,  und  viele  bloss 
kritische,  dramatische  und  metrische,  kalte  Oden  gedichtet  hat, 
so  ist  doch  seitdem,  Schiller  ausgenommen,  keine  in  ernster 
männlicher  Gesinnung  so  unabhängig  edle  Gestalt 
wieder  aufgetreten. —  Dagegen  aber  haben  Schiller  und  Goethe 
nicht  bloss  als  solche  Sänger  ihrer  Zeit,  sondern  als  umfassen- 
dere Dichter  gelebt,  und  besonders  sind  Goethe's  Lieder  das  vor- 
trefflichste, tiefste  und  wirkungsvollste,  was  wir  Deutsche  aus 
neuerer  Zeit  besitzen,  weil  sie  ganz  ihm  und  seinem  Volke  ange- 
hören, und,  wie  sie  auf  heimischem  Boden  erwachsen  sind, 
dem  Grundton  unseres  Geistes  nun  auch  vollständig  entsprechen 
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Mehr  noch  kann  man  es  als  mnen  ehrenwerUien  Zug  KIop* 
8lock*8  rühmen,  dass  er  zu  seiner  Zeit  wieder  die  selbst- 
ständige  Würde  des  Singers  fühlte,  und  indem  er  sie  aus- 
sprach, und  ihr  gemäss  sich  hielt  uud  betrug»  den  Dichter  aus 
dem  Verfaältniss  des  Hofpoeten  und  Jedermannspoeten, 
sowie  aas  einer  massigen ,  nichtsnutzigen  Spielerei 
berausriss,  womit  ein  Mensch  sich  nur  ruinirt.  Dennoch  geschah 
es,  dass  nun  gerade  ihn  zuerst  der  Buchhändler  als  seinen 
Poeten  ansah.  Klopstock's  Verleger  in  Halle  bezahlte  ihm  für  den 
Bogen  der  Messiade  einen  oder  zwei  Thaler,  glaub'  ich,  darüber x», 
hinaus  aber  liess  er  ihm  eine  Weste  und  Hose  machen,  und  ^^* 
führte  ihn  so  ausstaffirt  in  Gesellschaften  umher,  und  liess  ihn 
in  der  Hose  und  Weste  sehn,  um  bemerkbar  zu  machen,  dass 
er  sie  ihm  angeschafft  habe.  Dem  Pindar  dagegen  (so  erzäh- 
len wenigstens  spätere,  wenn  auch  nicht  durchweg  verbürgte  Be- 
richte), setzten  die  Athenienser  ein  Standbild,  weil  er  sie  in  einem 
seiner  Gesänge  gerühmt  hatte,  und  sandten  ihm  ausserdem  das 
Doppehe  der  Strafe,  mit  welcher  ihn  die  Thebaner  um  des  über- 
mässigen Lobes  willen,  das  er  der  fremden  Stadt  gespendet,  nicht 
▼erscbonen  wollten;  ja  es  heisst  sogar,  Apollo  selber  habe  durch 
den  Mnnd  der  Pythia  erklärt,  Pindar  solle  die  Hälfte  der  Gaben 
erbalten,  welche  die  gesammte  Hellas  zu  den  pythischen  Spielen 
zu  bringen  pflegte. 

In  der  Messiade  aber,  so  viel  Vortreffliches  sie  auch  ent- 
hält, —  ein  reines  Gemüth,  und  glänzende  Einbildungskraft,  — 
kommt  doch  gerade  durch  die  Art  der  Phantasie  unendlich  viel 
Hohles,  abstract  Verständiges,  und  zu  einem  beabsichtigten 
Gebrauche  Herbeigeholtes  herein,  das  bei  der  Gebrochenheit  des 
Inhalts  und  der  Vorstellungsweise  desselben  das  ganze  Gedicht 
Dor  zu  bald  zu  etwas  Vergangenem  gemacht  hat.  Denn  es  lebt 
und  erhält  sich  nur ,  was  ungebrochen  in  sich  auf  ursprüngliche 
Weise  ursprüngliches  Leben  und  Wirken  darstellt.  An  die  ur- 
sprünglichen Epopöen  muss  man  sich  deshalb  halten,  und  sich 
ebenso  von  den  entgegenstrebenden  Gesichtspunkten  seiner  wirk- 
Ucben  geltenden  Gegenwart,  als  auch  vor  allem  von  den  falschen x«,  374^ 
ästhetischen  Theorien  und  Ansprüchen,  entbinden,  wenn  man  die  ^^* 
ursprüngliche  Weltanschauung  der  Völker,  diese  grosse  geistige 
Natargescbichte ,  gemessen  und  studiren  will.    Wir  können  un«- 
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serer  neneeten  Zeit  imd  itmerer  deutschen  Natieto  QlOck  wän- 
sehen,  dass  sie  sar  Erreiehang  dieses  Zwecks  die  alte  Bomirtheit 
des  Verstandes  durchbrochen«  und  den  Geist  durch  die  BeflreiiiDg 
von  beschränkten  Ansichten  empfänglich  ffir  solche  AnschauaBgm 
gemacht  bat,  die  man  als  Individuen  nehmen  muss,  welche  be- 
Aigt  sind,  so  an  seya,  wie  sie  waren,  als  die  bercehtigten  VUker- 
geister,  deren  Sinn  und  That  in  ihren  Epopöm  anfgeacUs^eii 
vor  uns  liegt. 

Klopstock's  Begeisterung  bleibt  nicht  jedesmal  ecbt^  so«- 
dem  wird   häufig  zu    etwas  Gemachten,   obwohl  mandie   seiiMr 

X^  459.  Oden  voll  wahrer  und  wirklicher  Empfindung  und  von  einer  hin* 
rrissenden  mänoHchen  Würde  und  Kralt  des  Ausdrucks  sind.  — 
Viele  hymnen-  und  psalmenartige  Gedichte  Kk>pstodcs  sind  we^ 
der  von  Tiefe  der  Gedanken  noch  von  ruhiger  Entwicklung  irgend 
eines  religiöeen  Inhalts,  sondern  was  sich  darin  ansdrickt,  ist  vor» 
nehmtich  der  Versuch  der  Erhebung  zum  Unendlichen* 

X*  4fi8.daB  der  modernen  auigekiärten  VorsteUung  gemäss  nnr  sur  lee- 
ren Unermesslichkeit  und  unbegreiflichen  Macht,  Grösse 
und  Herrlichkeit  Gottes,  gegenüber  der  dadurch  ganz  begreiflichen 
Ohnmacht  und  erliegenden  Endlichkeit  des  Dichters,  auseinandergeht« 
Der  lyrische  Dichter  ist  gedrungen,  alles«  was  sich  in  sei- 
nem Gemüth  und  Bewusstseyn  poetisch  gestallet,  im  Liede  aus- 
zusprechen. In  dieser  Rücksicht  ist  besonders  Goethe  zn  erwäh- 
nen, der  in  der  Mannigfattigkeit  seines  reichen  Lebens  sich  im- 
mer dichtend  verhielt.  Auch  hierin  gehört  er  zu  den  aus- 
gezeichnetesten Menschen.  Selten  läset  sich  ein  Indivi«^ 
duum  finden,  dessen  Interesse  so  nach  allen  und  jeden  Sei- 
ten hin  thätig  war,  und  doch  lebte  er  dieser  unendlichen  Ans- 
breitUDg  ohngeactet  durchweg  in  sich,  und  was  ihn  berührte,  ver- 

X*,  445.  wandelte  er  in  poetische  Anschauung.  Sein  Leben  nach  Aussen, 
die  Eigenthnmlichkeit  seines  im  Täglichen  eher  verschlossenen  als 
offenen  Herzens,  seine  wissenschaftlichen  Richtungen  und  Ergeb- 
nisse andauernder  Forschung,  die  Erfahmngssätze  seines  dorch*- 
gebildeten  practischen  Sinns ,  seine  ethischen  Maximen,  die  Ein- 
drücke» welche  die  mannigfach  sich  durchkreuzenden  ErscheiiMin- 
gen  der  Zeit  auf  ihn  machten»  die  Resultate,  die  er  skh  darant 
aog,  die  sprudelnde  Lust  und  der  Muth  der  Jugend,  die  gebildete 
Kraft  nnd  innere  Sch4nheit  seiner  Mamesjahn,   die  «nfiiaaende 
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frohe  WeMieii  Minee  Allers,  —  alles  ward  bei  ilm  zum 
lyri Beben  Erguss,  in  welobem  er  ebenso  das  kicbleste  An* 
sj^ieleo  ao  die  Empfindung,  als  die  bärtesten  scbmerziichen  Con* 
Biete  des  Geistes  aussprach,  und  sich  durch  dieses  Aulsprechea 
daren  befreite. 

Die  meisten  lyriscben  Gedichte  Ten  Schiller,  wie  die  Re- 
signatien,  die  Ideale,  das  Reich  der  Schatten,  die  Küostler,  das 
Meal  und  das  Leben,  sind  ebensoweDig  eigentliche  Lieder  als 
Oden  oder  Hymnen,  Episteln,  Sonette  oderElegieen  im  antiken 
Sinne,  sie  nehmen  im  Gegentheil  einen  too  allen  diesen  Arten 
verschiedenen  Standpunkt  ein.  Was  sie  ausaei ebnet,  ist  besen* 
ders  der  grossartige  Grundgedanke  ihres  Inhalts«  von 
welehem  der  Dichter  jedoch  weder  dithyrambiseh  fortgerissen  er- 
scheint, noch  im  Drange  der  Begeisterung  mit  der  GrOsse  seines 
Gegenstandes  kämpft,  sondern  desselben  vollkommen  Heister  bleibt, 
und  ihn  mit  eigener  poetischer  Reflei^ion,  in  ebenso  schwung»!*,  405* 
reicher  Empfindung  als  nm&ssender  Weite  der  Betrachtung  ^^* 
mit  hinreissender  Gewalt  in  den  prächtigsten  Yolltönendsten  Wer* 
ten  und  Bildern,  doch  meist  ganz  einfachen  aber  schlagenden 
Rhythmen  und  Reimen,  nach  allen  Seiten  hin  voUstSndig  expli« 
cirt.  Diese  grossen  Gedanken  und  gründlichen  Interessen,  denen 
sein  ganzes  Leben  geweiht  war,  erscheinen  deshalb  als  das  in* 
nerste  Eigentbum  seines  Geistes,  aber  er  singt  nicht  still  in  sich 
oder  in  geselligem  Kreise,  wie  Goethe's  liederreicher  Mund, 
sondern  wie  ein  Sänger,  der  einen  für  sich  selbst  würdigen  G^ 
halt  einer  Versammlung  der  Hervorragendsten  und 
Besten  vorträgt.  So  tönen  seine  Lieder,  wie  er  selbst  von 
seiner  Glodie  sagt: 

Hoch  fiberm  niedern  Erdenlebeo 

Soll  sie  im  blauen  Himmelszell, 

Die  Nachbarin  des  Donners,  schweben 

Und  grenten  an  die  Stamenwelt, 

Soll  eine  Stimme  seyn  von  oben; 

Wie  der  Gestirne  helle  Scbaar, 

Die  ihren  Schöpfer  wandelnd  loben 

Und  fahren  das  bekrSnzte  Jahr. 

Nor  ewiges  nnd  ernsten  Dingen 

Set  Ihr  meuirner  Mnnd  geweiht. 

Und  stAndli«h  ait  dcai  schnellto  Sehwingeo 

Bsrähr*  im  Floga  nie  die  ZeiL  ' 
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Die  Balladen  umfassen,  wenn  auch  im  kleinerem  MaaSA- 
Stabe  als  in  der  eigentlich  epischen  Poesie«  meist  die  Totalilät 
eines  in  sich  beschlossenen  Begebnisses,  dessen  Bild  sie  freilidi 
audi  nur  in  den  hervorstechendsten  Momenten  entwerfen,  zugleich 
aber  die  Tiefe  des  Herzens,  das  sich  ganz  damit  verwebt,  und 
den  Geroüthston  der  Klage,  Schwermuth,  Trauer,  Freudigkeit 
u.  s.  f.  voller ,  und  doch  concentrirter  und  inniger  hervordringen 
lassen.    Die  Engländer  besitzen  vornehmlich  aus  der  früheren 

4S!  ursprünglichen  Epoche  ihrer  Poesie  viele  solcher  Gedichte,  über- 
haupt liebt  die  Volkspoesie  dergleichen  meist  unglückliche  Ge- 
schichten und  CoUisionen  im  Tone  der  schauerlichen,  die  Brust 
mit  Angst  beengenden,  die  Stimme  erstickenden  Empfindung  zu 
erzählen.  Doch  auch  in  neuerer  Zeit  haben  sich  bei  uns  Bür- 
ger und  dann  vor  allem  Goethe  und  Schiller  eine  Meister- 
schaft in  diesem  Felde  erworben;  Bürger  durch  seine  trauliche 
Naivetät;  Goethe  bei  aller  anschaulichen  Klarheit  durch  die  in- 
nigere Seele,  welche  sich  durch  das  Ganze  lyrisch  hindurchzieht, 
und  Schiller  wieder  durch  die  grossartige  Erhebung  und  Em- 
pfindung für  den  Grundgedanken,  den  er  in  Form  einer  Begeben- 
heit dennoch  durchweg  lyrisch  aussprechen  will,  um  das  Herz 
des  Zuhörers  dadurch  in  eine  ebenso  lyrische  Bewegung  des  Ge- 
mfiths  und  der  Betrachtung  zu  versetzen. 

Unter  den  Neueren  haben  vornehmlich  Shakespeare  und 
Goethe  die  lebensvollsten  Charactere  aufgestellt,  wogegen 
sich  die  Franzosen,  in  ihrer  früheren  dramatischen  Poesie  be- 
sonders, mehr  mit  formellen  und  abstracten  Repräsentanten 

^*  ^'''^'allgemeiner  Gattungen   und  Leidenscliaften,    als  mit  wahr- 
haft lebendigen  Individuen  zufrieden  gezeigt  haben. 

5.   Ueber  Hamann  als  Beispiel  der  damaligen  BIcli- 

tons  in  Unterrieht  und  Kraiehony.     Zur  Campe- 

Baeedow'schen  Bichtany.    Uelier  Peetalosai« 

Hamann*)  hatte  in  seiner  Schulerziehung  sieben  Jahre  Unter- 
richt bei  einem  Manne,  der  ihm  das  Latein  ohne  Grammatik  bei- 


*)  Hamann,  der  Mtgus  ani  Norden  genannl,  gehört  der  Zeit  an,  wo  m 
Deutschland  der  denkende  Geist,  dem  seine  Dnabhftngigkeit  zonichst  in  der 
Schalphilosophie  aafgegangen  war,  sich  nonmehr  in  der  Wirklichkeit  zn  ergehen, 
was  in  dieser  als  fest  nnd  wahr  galt,  io  Ansprach  10  nahmen,  and  ihr  ganse« 
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wbriDgen  gesveht  balt^;  akdann  aber  bei  einem  aaebr  metli«* 
diacheo  Lehrer,  bei  dem  er  dafür  nun  mit  dem  Donat  anfangen 
maaate.  Die  Fortschritte,  die  er  hierin  machte,  waren  ao,  daas 
derselbe  sich  und  Hamann  schmeichelte,  an  diesem  einen  grossen 
Lateiner  und  Griechen  erzogen  zu  haben;  Hamann  nent  ihn  einen 
Pedanten,  und  nber  die  erlangte  Fertigkeit  im  Uebersetzen  grie- 
chischer und  lateinischer  Autoren,  in  der  Rechenkunst,  in  der 
Musik ,  lisst  er  sich  in  den  damals  sich  yerbreilenden  Anstcbten 
gehen,  dass  die  Erziehung  aof  Bildung  des  Verstandes  und  Ur- 
theils  gerichtet  sejn  mflsse.  Der  junge  Adel  und  viele  Bürgers- 
kinder  sollten  eher  die  Lehrbücher  de«  Ackerbaues  als  das  Leben 
Alexander's  u.  s.  f.  zu  Lehrbüchern  der  römischen  Sprache  haben 
und  dergleichen;  Ansichten,  von  welchen  die  basedow'schen, 
campe'schen  u.  a.  Deklamationen  und  Aufschneidereien,  wieXVIf, 
ihre  pomphaften  Unternehmungen  ausgegangen,  und  welche  auf  ^ 
die  Organisation  und  den  Geist  des  öffentlichen  Un- 
terrichts so  nachtheilige,  noch  jetzt,  so  sehr  man  davon  zurück- 
gekommen, in  ihren  Folgen  nicht  ganz  beseitigte  Einwirkungen 
gehabt  haben*).  Hamann  klagt,  dass  er  in  Historie,  Geographie 
ganz  zurückgelassen  worden  und  nicht  den  geringsten  Begriff  von 
der  Dichtkunst  erlangt  habe,  den  Mangel  der  beiden  ersten  nie- 
mals gehörig  habe  ersetzen  können,  auch  sich  in  vieler  Mühe 
finde,   seine  Gedanken  mündlich  und  schriftlich  in  Ordnung  zu 


Gebiet  sieb  zu  vindictren  begaoD.  Hamann  steht  der  Berliner  AurkUrung  zu- 
Däcbst  darcb  den  Tiefsina  seiner  chrisllicben  Orlbodoxie  gegenüber,  aber  so, 
dass  seine  Denkweise  nicbt  das  Festhalten  der  Terbolzten  orthodoxen  Theologie 
seiner  Zeit  ist;  sein  Geist  bebftlt  die  höcbsle  Freiheit,  in  der  nichts  ein  Po* 
ftitires  bleibt,  sonder o  sieh  zor  Gegenwart  and  Besitz  des  Geistes  fersnbjeati* 
virt«  Er  ist  Freund  ton  Kant  und  Hippel,  Jacobi  and  Herder.  Als  seine  Werke 
1821  — 1825  in  7Theilen  herauskamen,  gab  Hegel  eine  ausführliche  Critik  der- 
selben mit  ganzer  Vertiefung  in  ihren  Johalt  und  bei  der  Gelegenheit  machte  er 
such  die  im  Nachstehenden  folgenden  Bemerkungen  ftber  die  Erziehoogsverhilt- 
atsse  der  Zeit,  in  welcher  Hamann  gross  wurde. 

*)  Es  bleibt  immer  noch  ein  Rälhsel,  wie  die  Welt  damals  von  Basedow 
und  Kampe  sich  hat  dopiren  lassen  können.  Aber  Hegel  bat  ausserdem  auch 
recht,  wenn  er  sagt,  dass  ihre  sachtheiligen  Folgen  noch  nicbt  forflber  sind. 
Absr  die  Zeit  ist  damals  eben  nicht  anders  gewesen  und  „wer,  was  seine  Zeit 
will  und  ausspricht,  ihr  sagt  nnd  rollbringt,  ist  der  grosse  Mann  der  Zeit" 
sagt  Hegel  selbst  VHI,  404.  Aof  jene  MioDer  (lllt  also  viel  weniger  «In  Vor* 
warf,  als  auf  ihre  Zeit. 
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8aflitt)«lti  nni  mü  Leiebtigkeit  «nziidrackaD.  Wtmi  ein  Tbtfl 
dieses  Mangek  auf  den  Schulunterricht  fcommt»  so  liegt  fötodt 
dsfon  wohl  am  meisten  in  der  sonst  charakteristischen  Temperatur 
imd  HichtaDg  seines  Geistes. 

Eben  so  charakteristisch  für  ihn,  obgleich  wohl  nicht  iür 
den  Sdittlunterricht ,  ist,  was  (Hamann)  ferner  aogiehft,  daes  aUe 
Ordomig,  aller  Begrttt  und  Lust  an  derselben  in  ihm  verdunkelt 
worden  sey.  Mit  einer  Menge  Wörter  ond  Sachen  überschüttel« 
deren  Verstand,  Grund,  Zusammenhang,  Gebrauch  er  nicht  ge- 
kennt,  sei  er  in  die  Sucht  verfallen,  immer  mehr  und  mehr 
ohn^  WaU,  ohne  Untersuchung  und  üeberieguog  aufeinander  au 
sohAtten;  und  diese  Seuche  habe  sich  auf  aUe  seine  Handlungen 
ausgebreitet;  auch  in  seinem  übrigen  Leben  ist  er  hierälier  nidit 
reifer  geworden. 

Ans  dem  Detail  der  Hissverhäbnisse,  in  die  er  in  seinen 
Hofmeisterstellen  sich  verwickelte,  mag  hier  nur  ausgehoben  wer- 
den ,  was  er  davon  auf  seinen  Charakter  schiebt ;  -**-  «»seine  nn- 
gesettigo  oder  wunderliche  Lebensart,''  sagt  er  S.  177  (HaaMnn's 
Werke  Bd.I),  „die  theils  Sehein,  tbeils  falsche  Klugheit,  theils 
eine  Folge  einer  innern  Unruhe  war,  an  der  er  sehr  hnge  in 
seinem  Leben  siech  gewesen;  —  eine  Unzufriedenheit  und  Un* 
vermögenheit  sich  selbst  zu  ertragen,  eine  Eitelkeit,  sich  selbige 
XVII, 46— svni  Rftthsel  zu  machen,  —  verdarben  viel  und  machten  ihoaB*- 
^^*  stössig."  In  seiner  ersten  Stelle  schrieb  er  an  die  Mutter  seines 
Zöglings,  eine  Baronin  in  Liefland,  zwei  Briefe,  die  jhr  das  Gewissen 
aufwecken  sollten;  das  Antwortschreiben  gab  ihm  sein  Entlassen; 
es  ist  S.  255  buchstäblich  abgedruckt ,  der  Anfang  nuig  hier  ste- 
hen: „Herr  Hamann,  da  die  Selben  sich  gahr  nicht  bei  Kinder 
von  Condition  zor  Information  schicken,  noch  mir  die  schlechte 
Briefe  gefallen,  worin  Sie  meinen  Sohn  so  auf  eine  gemeine  und 
niederträchtige  Ahrt  abmalen  u.  s.  f."  Für  die  Demüthigungen 
seines  Stolzes  fand  er  in  der  Zärtlichkeit  des  Kindes,  und  in  itc 
Sdimeichelei ,  unschuldig  au  seyn  und  mit  Bösem  fflr  Gutes  be- 
lohnt zu  werden,  einige  Genugthuung;  „ich  wickelte  mich/*  sagt 
er>  „in  den  Mantel  der  Religion  und  Tugend  ein,  um  meine  Blosse 
zu  decken,  schnaubte  ^ber  vor  Wuth,  mich  zu  rächen  und  mich 
an  reefatfertigen»  dooh  verrauchte  4iese  Thoriieit  bald."  In  ähn- 
liche Missverhältnise  gerieth    er  in  einem  zweiten  Hause,    nnd 


späterbin  in  noch  weitere  Missstimmungen  dadurch,  dass  er,  nach- 
dem er  dass«rike  verlassen,  sieh  nickt  entbtltte  kmaile»  sowoh] 
seinem  Nachfolger,  einem  Frennde,  als  auch  den  Zöglingen  ferner- 
bin seine  brieilioben  Belehriingeo  ii«l  Zurechtweisungen  aufzu- 
dringen ;  „sein  Freund  schien  diese  Aufmerksamkeit  für  den  jiw- 
gen  Baron  als  Eingriffe  oder  Vorwurfe  anzusehen,  und  der  Letz- 
tere bezahlte  ihn  (Hamann)  mit  Hess  und  Verachtung,"  Hamann 
beschreibt  den  Zustand  seiner  inneren  Unruhe  als  ein  G^drückt-^ 
seyn,  das  gegenüber  der  wohlwollendsten  Freundschaft  (von  Sei- 
ten einer  Familie  ßerens),  die  er  auch  empfand  und  anerkannte, 
nicht  zu  einem  Wohlwollen  gegen  die  Freunde»  damit  nicht  zur 
Offenheit  und  Freimütbigkeit  des  Verhältnisses  gelangen  konnte* 
Die  Fransosen  haben  einen  kurien  Ausdruck  für  einen  Menscheo 
von  dieser  WiderwSrtigk^t  des  Gemüths,  weiche  woM  Bteartigkeü 
zu  nennen  ist;  sie  neuen  einen  solchen  un  homme  mal  el^vi, 
indem  sie  Wohlwollen  und  Offenheit  mit  Recht  für  die  nächsten 
Folgen  einer  guten  Erziehung  ansehen.  Auch  kein  anderer  Keim 
z«  einer  spateren,  h6hern  Selbsterziehung  von  Innen  heraus,  des- 
sen Zeit  ist,  in  der  Jugend  zn  erwachen,  thut  in  Hamann*s  Ju- 
gend sich  hervor  —  nicht  irgend  eine  Poesie  dieser  Lebenszeit, 
oder,  wenn  man  will,  Phantasterei  und  Leidenschaft,  die  ein 
zwar  noch  unreifes^  ideales  aber  festes  Interesse  für  einen  Gegen- 
stand geistiger  Thätigkeit  enthält  und  lur  das  ganze  Leben  ent-^ 
Mbeidend  wird.  Die  Energie  seines  intettgente«  Natureis  wird 
nur  zn  einem  wilden  Hunger  geistiger  ISerstrenung,  die  keinen 
Zweck  enthält,  in  den  sie  sich  resuroirte. 

Solger's  Urtheil   über   Pestalozzi    kann    auch  jet^t  noch 
lianchen  darüber  belehren,    warum  die  Sache  dieses  als  In-xvi,  45S* 
dividoum   so   edlen   Mannes   keine  Revolution    im    Er- 
ziebungswesen    hervorgebracht,    selbst  keine  Nuance    eines 
Fortschrittes  bewirken  gekonnt  bat*). 


*)  Dieses  Urtheil  aber  Pestalatzi  scheiat  gewiss  vielen  zu  hart« 
In  einer  Rede  Qber  Pestalezzi,  4ie  4er  Herausgeber  1846  durch  da« 
Druck  bekannt  machte,  hat  er  erfahren,  dass  diese  Ansicht,  die 
Obrigens  4amats  zufIlUg  gans  selbstständig  von  diesen  Urtlieil  He*» 
geFs  uad  Selger's  entstand}  nicht  allgemeine  Anerkenniiog  fiqdet^ 
JSs  halte  der  Lesav  indess  wohl  fest»  dass  Pestalozsi's  Charakter 
nicht  angegriien  wird»  und  entschieden  wird  ile^sA  au^  ««ht  Uogn 
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••    Stellimg  de«  Pnbltcnnur  «ur  PlillMi«pkie  seit 

lielite. 

Hit  der  Fichte*8chen  Philosophie  hal  sich  eine  Rerolution  in 
Deutschland  gemacht.    Bis  in  die  kantische  Philosophie  hinein  ist 


nen,  dass  er  gemQthlich,  was  das  Interesse  für  die  Erziehungs- 
frage  hetrifft,  einen  bedeutenden  Anstoss  gegeben  hat  Es 
bandelt  sich  aber  darum,  ob  principiel  Pestalozzi  etwas  Neues, 
eine  Nöance,  gebracht  hat«  Weiter  urtbeilt  indess  Hegel  über  Pesta- 
lozzi nicht,  und  theilen  wir  deshalb  die  Stelle  aus  S olger  mit, 
auf  die  sich  Hegel  bezieht.  Die  Stelle,  worauf  sich  diese  Bemer- 
kung Hegel's  bezieht,  findet  sich  in  „Solger*s  nachgelassenen  Schrif- 
ten und  Briefwechsel.  Herausgegeben  von  Ludwig  Tieck  und  Fried- 
rich von  Räumer.  Erster  Band  p.  135"  und  lautet  folgendermassen : 
Was  den  Pestalozzi  betriflt,  so  glauben  die  Leute,  insbesondere  die 
Erzieher  von  Profession,  sie  haben  was  rechtes,  wenn  sie  das  Aller- 
neueste kennen.  Es  ist  lange  nichts  so  allgemein  beschwatzt  worden. 
Die  Sache  ist  aber  nicht  ganz  leicht  durchzusehen,  an  sich  dunkel, 
und  um  so  dunkler,  da  Pestalozzi  offenbar  selbst  oft  confas  ist.  Da- 
bei will  ich  ihn  aber  in  allen  Ehren  gehalten  wissen,  was  seinen 
hohen  Eathusiasmos ,  seinen  Eifer  für  das  Wohl  der  Menschheit,  ja 
seinen  tiefen  philosophischen  Blick  betrilTi,  der  mir  um  so  wunder- 
barer vorkommt,  da  es  das  Ansehn  hat,  als  ob  er  gar  nicht  für  sich 
selbst  dastünde,  sondern  nur  eine  höhere  Macht  des  Schicksals  durch 
ihn  durchsähe.  Halte  das  nidit  für  leere  Tiraden,  es  ist  mein  Ernst. 
Meine  üeberzeugiing  kann  sich  Sndern,  aber  jetzt  sehe  ich  in  ihm 
ein  Product,  worin  zuweilen  ordentlich  reiner  Verstand  hervortritt. 

So  weit  ich  die  Sache  einsehe ,  wurde  ich  nach  seinem  ABC 
der  Anschauung  nie  ein  Kind  unterrichten,  um  so  weniger,  da  ge- 
wiss wenige  seinen  Geist  fassen,  und  wo  es  eingeführt  wird,  der 
höchste  Missbrauch  zu  erwarten  steht.  Du  hast  Recht,  es  würde 
blosse  Denker  bilden,  und  was  für  welche!  In  der  höchsten  Aub- 
ftthrung  nur  formale,  d.h.  welche  mit  Begriffen  rechneten  wie  mit 
algebraischen  Formeln ,  und  'ihr  Exempel  ganz  richtig  herausbrächten, 
ohne  dass  ihnen  bei  der  Operation  ein  einziges  Mal  einfiele,  was  denn 
nun  die  wesnntliche  Bedeutung  dieser  Formeln  sei.  Was  Pestalozzi 
Anschauung  nennt,  ist  das  gerade  Gegentheil  der  Anschauung,  nem- 
lieh  Abstraction.  Seine  Grundformen  sind  drei:  Form,  Zahl  und 
Sprache.  Die  Zöglinge  sollen  nun  geübt  werden  diese  drei  in  ihrer 
Reinheit  höchst  unabhängig  auszubilden,  und  zwar  insofern  dieses 
dahin  führt,  jedes  Object  unmittelbar  unter  diesen  drei  Kategorien 
zu  erblicken.  Dies  nimm  nicht  an  als  eine  Darstellung  des  Systems, 
sondern  nur  als  einen  Hauptgedanken  daraus,  so  viel  ich  es  einsehe. 
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das  Publicom  noch  mit  fortgegangen,  bis  zur  kantiscben  Philo- 
sophie erweckte  die  Philosophie  ein  {allgemeines  Interesse;   sie 
war  zugänglich,  man  war  begierig  darauf,  sie  gehörte  zu  einem XV, 641. 
gebildeten  Hanne  überhaupt.    Sonst  bescUiftigten  sidi  Gescbälts* 
mtoner,   Staatsmioner  damit;   jetzt,  bei  der  fichteschen  Philo* 


Denn  es  ist  eigendieh  so  confaa,  dass  man  sich  selbst  erst  das  Ge- 
bdrige  herausziehen  muss«  Dieser  Hauptgedanke  nun  selbst  ist  aber 
verworren.  Denn  ersAich  ist  es  irrig,  Sprache  mit  Form  und  Zahl 
in  Eine  Grundfläche  zu  setzen,  da  Form  und  Zahl  die  Formen  der 
ursprünglichen  Production  sind,  Sprache  hingegen  erst  das  Mittel  zur 
höchsten  Abstraction  des  schon  reproducirten  BegriOs«  Ferner,  wenn 
Du  auch  nicht  den  eigentlichen  philosophischen  Sinn  des  Worts  „An- 
schauung" einsiehst,  so  leuchtet  es  doch  ein,  dass  ein  Kind,  wel- 
ches beim  ersten  Blick  auf  ein  Object  sich  dessen  nur  zugleich  mit 
diesen  Bestimmungen :  „es  ist  von  dieser  Gestalt,  von  dieser  Grösse,  von 
dieser  Anzahl,  wird  in  der  Sprache  so  und  so  benannt,'*  bewusst  werden 
kann,  nimmermehr  anschaut,  sondern  unmittelbar  abslrahirt.  Eine 
Rose  von  einer  Nelke  zu  unterscheiden,  hat  Goethe  gesagt,  das  ist 
das  ABC  der  Anschauung,  aber  nicht  Pestalozzi's  .gehejmnissvolles 
Dreieck.  Jene  ursprOngliche  Abstraction  ist  offenbar  ein  vortrefllichea 
Mittel,  Reinheit  und  Gründlichkeit  der  Begriffe  zu  begründen,  den 
Beobachtungsgeist  und  die  ganze  Thfltigkeit  des  Geistes  stets  wach  zu 
erhalten,  und  Gott  gebe,  dass  sie  geistvoll  benutzt  und  zum  Heil 
der  Erziehung  angewandt  werde!  Aber  wie  bestimmt  man  denn  nun 
die  übersinnlichen  Dinge  darnach  ¥  Soll  der  Zögling  diese  durchaus 
leugnen:  gnt,  dann  ist  er  vollkommen;  aber  nicht  fQr  mich,  für  den 
das  Uebersinnliche  allerdings  etwas  ist  und  etwas  weit  Höheres,  als 
diese  sinnliche  Welt.  Endlich  wie  bestimmt  man  darnach  Empfindun- 
gen, Neigungen,  Leidenschaften,  Gesinnungen?  Pestalozzi,  auf  diese 
Einseitigkeit  aufmerksam  gemacht,  hat  Tersprocben,  seinen  Plan  auf 
altes  das  und  jenes  auszudehnen;  und  ich  bin  in  der  That  begierig, 
was  da  wohl  am  Ende  herauskommen  wird.  Wollte  man  aber  sa- 
gen: für  die  Phantasie  u.  s.  w.  haben  wir  andere  Bildungsmittel,  so 
entgegne  ich,  dass  ihre  Wirksamkeit  durch  übertriebene  Ausbildung 
des  Verstandes  abgestumpft  wird,  Niemand  zweifelt,  dass  sich  ein- 
zelne Flhigkeiten  bis  zur  Vollkommenheit  ausbilden  lassen,  wenn  man 
will,  z.  B.  die  Fähigkeit,  feine  Linsen  durch  ein  Nadelöhr  zu  wer* 
fen.  Aber  dabei  kann  schwerlich  etwas  anderes  recht  aufkommen« 
Der  Mensch  ist  ja  nur  aus  Einem  Stücke,  und  wenn  gleich  einzelne 
Geisteafahigkeiten  bei  jedem  den  Vorrang  vor  den  andern  haben  mfls* 
sen,  80  ist  doch  der,  bei  welchem  andere  derselben  dadurch  ganz 
unterdrfickt  werden,  eben  so  gut  ein  Krüppel,  als  der,  welchem 
Glieder  des  Leibes  fehlen. 
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sopliie  sinken  itmen  die  Flügel.  Besonders  seit  Fichte  wnrde  die 
Pfailosopfaie  Beschäftigung  weniger  Männer. 

9.   WHkmn  Itti  ^hM  1806  Mer  Mm  WettliNie. 

Wir  stehen  in  einer  wichtigen  ZeiCepoobe,  einer  GähroBf, 
wo  der  Geist  einen  Ruck  getlian,  über  seine  vorige  Gestalt  binaus- 
gekonnnen  ist  und  eine  neue  gewinnt«  Dia  ganze  Masse  der  bi»- 
berigeo  V^rstellangen,  Begriffe,  die  Bande  der  Welt,  sind  attf- 
feMst  und  feilen  wie  ein  Traunabild  in  sich  zifsamnien.  Es  bereitet 
sich  ein  neuer  Hervorgang  des  Geistes*)  (Rosenkranz  Leben  He- 
gels p.  214). 

9.  IJelicr  die  Befrclancskrleipe«  Hie  Bichtaaip  des 
Cteistes  n»eh  ihnen.  Prenpaens  Stelinnf  n^cii  iiinen. 
Hie  Utedeutuni^  der  Berliner  llniversität.  MUtAtmß 
der  Befreiangslcriegc  auf  die  IcünfCige  wissenaciiaft- 
Helle  und  poUtidche  üteilann^  der  dentsclien  Jufend^ 

Der  König  WOrtemberf  i. 

Der  Zeitpunkt  scheint  eingetreten  zu  seyo,  wo  die  Phtlo^ 
80|rfiie  sich  wieder  Aufmerksamkeit  und  Liebe  versprechen  darf, 
diese  beinahe  verstummte  Wissenschaft  ihre  Stimme  wieder  er- 
heben mag  und  hoffen  darf,  dass  die  för  sie  taub  gewordene 
Weit  ihr  wieder  ihr  Ohr  Leihen  wird.  Die  Noib  der  Zeit  bat  den 
kleinen  Interessen  der  Gemeinheit  des  natärlidien  Lebens  eine  so 
grosse  Wichtigkeit  gegeben,  die  hohen  Interessen  der  Wirklichkeit 
und  die  Kämpfe  um  dieselben  haben  alle  Vermögen  und  alle  Kraft 
des  Geistes,  so  wie  die  äusserlichen  Mittel  so  sehr  in  Anspruch 
genommen,  dass  für  das  höhere  innere  Leben,  die  reinere  Geistig* 
keit  sich  nicht  frei  erhalten  konnte,  und  die  besseren  Naturen 
davon  befangen  und  zum  Tbeil  dann  aufgeopfert  worden  sind. 
Weil  der  Weltgeist  in  der  Wirklichkeit  so  sehr  beschäftigt  war, 
so  konnte  er  sich  nicht  nach  innen  kehren  und  in  sich  selber 
sammeln*    Nun  da  dieser  Strom  der  Wirklichkeit  gebrochea  ist. 


*)  So  scbloss  Heg«l  seiae  lelKie  Vorksong  in  Jena  am  18.  Septenber  1809. 
Seitdem  ist  aber  neben  den  Aaseeren  welibiilorieohen  l^reigniasen  die  gvoue 
Thal  des  Geistes  in  der  deulsoben  Philosophie,  besonders  repWIseotfrt  in  Sehe!- 
ling,  Ficble,  Solger,  Herbart,  Krause,  ScbleierBMcber,  Heget  geschehen,  dnreh 
4ie  bewnsst  nod  nnbewossl  theoretisch  und  pmolisch  «o  vieles  nen  bcrvot- 
gebracht  ist. 
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da  die  deutadie  Netten  «ich  aos  dem  (äröbstoi  berattsgehaiiea, 
da  sie  ihre  NatioaaiUät,  .den  Grund  alles  lebendigen  Lebenes  ge- 
rettet hat:  so  dOrfen  wir  boffiui,  dass  neben  dem  Staate,  der  al- 
les Interesse  in  sich  versehiungen ,  aneb  die  Kirche  sich  enspor- 
bebe,  dato  neben  dem  Rekb  der  Welt,  worauf  bisher  die  G«*xni,3— 5. 
dankeil  und  Aostrengungen  gegangen ,  auch  wieder  an  das  Reich  vi,  ixxv. 
fiottes  gedacht  werde,  —  mit  andern  Worten,  daas  neben  dem 
politischen  utid  sonstigen  an<4te  gemeine  Wirklichkeit  gebundjBnen 
lotereaso»  wdi  die  Wisseftschaft,  die  freie  yernünflige  Welt  des 
Geistes  wieder  emporblöhe.  —  Lassen  Sie  uns  gemeinschaftlich 
die  Morgenrötbe  einer  schönen  Zeit  begrüssen,  worin  der  bisher 
nach  aussen  gerissene  Geist  in  sich  zurfickkebren  und  zu  sich 
selbst  zu  kommen  vermag,  und  för  sein  eigenthümliches  Reich 
Raum  und  Boden  gewinnen  kann , '  wo  die  Gemuther  über  die 
Interessen  des  Tages  sich  erheben  und  fQr  das  Wahre,  Ewige 
und  Göttliche  empfänglich  sind,  empfänglich y  das  Höchste  zu  be- 
trachten und  zu  erfassen. 

Es  *  ist  insbesondere  Preussen ,  welches  durch  das  geistige 
Uebergewicht  sich  zu  seinem  Gewicht  in  der  Wirklichkeit  und  iln 
Politischen  emporgehoben,  sich  an  Macht  und  Selbstständigkeit 
solchen  Staaten  gleichgestellt  hat,  welche  ihm  an  äussern  Mitteln 
überlegen  gewesen  wären.  Hier  ist  die  Bildung  und  die 
Blüthe  der  Wissenschaften  eines  der  wesentlichen 
Homente  im  Staatsleben  selbst.  Auf  der  Berliner  Uni- 
versität, der  UniTcrsität  des  Mittelpunkts,  rouss  auch  der  Hittel- 
punkt aller  Geistesbildung  und  aller  Wissenschaft  und  Wahrheit, 
die  Philosophie,  ihre  Stelle  und  vorzugliche  Pflege  finden.  — 
Nicht  nur  ist  es  aber  das  geistige  Leben  überhaupt,  welches  ein 
Gnuideleineiit  in  ihr  Existenz  dies«s  Staates  ausmacht,  sondern 
Qäier  hat  jener  grosse  Kampf  des  Volkes  im  Verein  mit  seinem 
Fürsten  um  Selbstständigkeit,  um  Veralcbtung  fremder  gemuth- 
keer  Tyrannei,  und  «m  Freiheit  im  Gemäthe,  seinen  höb^n  Au- 
fhng  genommen»  Es  ist  die  sittliche  Macht  desGeisteSj  welche 
sieh  in  ifarer  Energie  gefuhU-,  ihr  Panier  au^eeteckt,  und  dies 
ihr  Gefflhl  als  Gewalt  und  Macht  der  Wirklichkeit  geltend  gemacht  Vf,XXXVi 
hat.  Wir  müssen  es  für  unschätzbar  achten,  dass^^^^'^ 
unsere  Generation  in  diesem  Gefühle  gelebt,  gehan- 
delt «a,d  gewirkt  batt   einem  Gefühle»  worin  sieb  al- 
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les  Rechtliche,  Moralische  und  Religiöse  concen- 
trirte.  In  solchem  tiefen  und  allumfassenden  Wirken  erhdit 
sich  der  Geist  in  sich  zu  seiner  Würde,  die  Flachheit  des  Lebens 
und  die  Schaalheit  der  Interessen  geht  zu  Grunde  und  die  Ober- 
flächlichkeit der  Einsicht  und  der  Meinungen  steht  in  ihrer  Blösae 
da  und  verfliegt.  —  In  solchem  substantiellen  Gehalt  haben  wir 
die  Zeit  gesehen,  haben  wir  den  Kern  sich  bilden  sehen,  dessen 
weitere  Entwicklung  nach  allen  Seiten,  der  politischen,  sittlichen, 
religiösen,  wissenschaftlichen  Seite,  unserer  Zeit  anrertraut  ist. 

Die  neuesten  Weltbegebenheiten,  der  Kampf  um  Deutsdi- 
lands  Unabhängigkeit  hat  der  deutschen  Jugend  auf  den  Univer- 
sitäten ein  höheres  Interesse  eingeflösst,  als  di^  blosse  Richtung 
auf  die  unmittelbare  kräftige  Erwerbung  des  Brodts  und  auf  Ver- 
sorgung; sie  hat  auch  für  den  Zweck,  dass  die  deutschen  Länder 
freie  Verfassungen  erhalten,  zum  Theil  mit  geblutet,  und  die 
Hofl*nung  eines  dereinstigen  weitern  Wirkens  dazu  und  einer 
Wirksamkeit  im  polilisclien  Leben  des  Staats  aus  dem  Scblachl- 
felde  mitgebracht.  Da  sie  durch  wissenschaftliche  Ausbildung  sich 
XVI,  965.  die  Befähigung  dazu  verscbalTt  und  sich  vornehmlich  dem  Staats- 
dienste widmet,  soll  sie,  so  wie  der  ganze  wissenschaftlich  ge- 
bildete Stand,  der  sich  meist  dieselbe  Bestimmung  giebt,  eben 
hiermit  die  Fähigkeit,  Mitglieder  von  Landständen,  Repräsentanten 
des  Volks  zu  werden,  verlieren?  (In  Würtemberg  wurden  im 
Jahre  1520  die  Beamten,  als  im  Dienste  und  unmittelbarem  In- 
teresse der  Regierung  oder  des  Fürsten  stehend,  von  der  Theil- 
nähme  an  den  Landtagen  ausgeschlossen«) 

Nun  war  die  Zeit  gekommen  (in  den  Jahren  1815  u.  1816), 
wo  nicht  bloss  die  Macht  des  Staats,  sondern  auch  der  Wille 
desselben  lebendig  werden  konnte.  Das  Gläck  und  die  Anstren- 
gungen der  europäischen  Regierungen  und  ihrer  Völker  hatten  es 
vollbracht,  die  Souverainetät  der  .deutschen  Reiche  von  der  Be- 
schränkung, unter  der  sie  noch  lagen,  zu  befreien,  und  damit  die 
Möglichkeit  herbeigeföhrt,  den  Völkern  freie  Verfassungen 
zunächst  zu  versprechen.  Eine  höhere  Nothwendigkeit  aber, 
als  in  dem  positiven  Bande  eines  Versprechens,  liegt  in  der  Na- 
tur der  zu  allgemeiner  Ueberzeugung  gewordenen  Begriffe, 
IV  ass.  welche  an  eine  Monarchie  die  Bestimmung  einer  repräsentativen 


Terfassung^  eioes  gesetzmassigen^  Zustandes  und  einer  Einwirkutig 
des  Volkes  bei  der  Gesetzgebung,  knüpfen. 

Die  Geschichte  der  Verhandlungen  der  würtembergischen 
Landstände  eröffnet  sich  (an»  15.  März  1815)  mit  der  immer 
grossen  Scene,  dass  der  König  in  voller  Versammlung  dieser 
seiner  Reichsstände  zuerst  vom  Throne  eine  Rede  an  sie 
hielt,  worin  er,  nachdem  er  zunächst  ausgedrückt,  was  bereits 
gethan  sey,  dass  nemlich  die  vorher  so  verschiedenen  Landestheile 
und  Unterthanen  in  ein  unzertrennbares  Ganzes  vereinigt,  der 
Unterschied  des  Religionsbekenntnisses  und  des  Standes  in  bür- 
gerlicher Beziehung  verschwunden,  die  öffentlichen  Lasten  für  Alle 
in  gleiches  Verhältniss  gebracht,  und  somit  alle  zu  Bürgern  Eines 
Staates  geworden,  —  dann  seinem  Volke  das  Zeugniss  der  Treue 
und  des  Gehorsams,  dem  Heer  das  Zeugniss  der  Tapferkeit  und 
der  dem  Namen  Würtemberg  gebrachten  £bre,  den  Staatsdienern  XVI^ 
das  der  Unterstützung  in  seinen  Bemühungen  und  den  Untertha- 
nen aller  Classen  das  einer  willigen  Ergebung  in  die  schweren 
Lasten  der  Zeit  und  der  Anstrengungen  aller  Art,  durch  welche 
die  Sicherheit  und  Erhaltung  errungen  worden,  ertheilt  hatte,  — 
nun  erklärte,  dass  er  den  Schlussstein  zu  dem  Gebäude  des 
Staats  lege,  indem  er  seinem  Volke  eine  Verfassung  gebe.  Es 
kann  wohl  kein  grösseres  weltliches  Schauspiel  auf  Erden  geben, 
als  dass  ein  Monarch  zu  der  Staatsgewalt,  die  zunächst  ganz  in 
seinen  Händen  ist,  eine  weitere  und  zwar  die  Grundlage  hinzu- 
fügt, dass  er  sein  Volk  zu  einem  wesentlich  einwir- 
kenden Bestandtheii  in  sie  aufnimmt. 

9.   Hodeme  Freihettsbestreliiiiigeii«    Die  Terfa^awigs- 

fras®  BetreiTeBdefl.*) 

Nur  in  Zeiten,   wo   die  Wirklichkeit  eine  hohle  geist-  und 
baltuDgslose  Eiistenz  ist,  mag  es  dem  Individuum  gestattet  seyn, 

^)  im  ersten  Theil  dieses  Werks  tob  p.  35 — 53  ist  dnreti  Hegels  Kern- 
spräche  „Über  die  Bedeulang  des  öffentlicben  Lebens  far  die  Erziehung"  über 
die  Bedentnng  des  Uoterscbieds  und  der  Gleicbbeil  der  SUnde  für  Erziehung 
ond  Schule  „über  die  Erziehung  der  Kirche'*  über  die  Bedeutung  der  Idee  des 
Staats  für  Erziehung  *'  auf  die  Nolhwendigkeit  der  politischen  Erziehung  hinge- 
leitet worden  und  dass  der  Gedanke  einer  solchen  mehr  ins  Bewusstseyn  treten 
moss.  Eine  «teschichte  der  Erziehung  ruft  mil  Nolhwendigkeit  dieses  Bewusst- 
seyn hervor. 

Thaulow,  H9gH*$  imieftMii  tlc  TL  Tbl.  t.  Bä.  24 


düs  d«r  MriricIiGheti  9a  die  ihtterliche  Lebendigkeit  i^fiekMfltebeii. 
Sokrales  stand  in  der  Zeil  des  Verderbens  der  atheniettstscitm 
VIII^  179.  Demokratie  auf:  er  yerflüchtigte  das  Daseyende,  und  floh  in  sich 
zorQck,  um  dort  das  Rechte  und  Gute  zu  suchen.  Atich  iii 
unserer  Zeit  findet  es  mehr  oder  weniger  Statt,  dass 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Bestehenden  nicht  mehr  vor- 
handen ist,  und  dass  der  Mensch  das  Geltende  als  seine« 
Willen,  als  das  von  ihm  Anerkannte  haben  will. 

Dass  die  Freiheft  selbst  noch  unbestimmt  und  ein  teendllMi 
vieldeötiges  Wort  ist,  dass  sie,  indem  sie  das  HGehste  bst-,  un- 
iX,  Sö.endrich  viele  MissverständniSBe,  Verwirrungen  und  Irrthömer  mit 
sich  führt  and  alle  möglichen  Ausschweifungen  in  sich  begreift, 
dies  ii^t  etwas,  i^^  man  nie  besser  gewnsst  und  erfafareil  bfii,  als 
in  jetziger  Zeit. 

Das  Prinzip  der  neilem  Welt  überhaupt  ist  Freih>eit  und 
Sttbjectivitfit,  dass  alle  wesentliche  Seiten,  die  in  der 
'geistigen  Totalität  vorhanden  sind,  zu  ihrem  RecUte  komnfterid 
sich  'entwickeln.  Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  k^na 
man  kaum  die  massige  Frage  anfwerfe^,  wel(d>e  Form,  die  Mo- 
TII1,  S52.  narcfaie  oder  die  Demokratie  die  bessere  sey.  Man  darif  nur  sia- 
igen,  d  i  e  Tormen  aller  Staatsverfassungen  sind  einseitige,  ih  das 
Prinzip  der  freien  SubjectivitSt  nidit  in  sich  zu  «ir^gen 
vermögen  und  einer  ausgebildeten  Vei^nunft  nicht  zu  entspredMin 
wissen. 

Das  Prinzip  der  moddrnen  Welt  fördert,  dass,  Wds  jeder  an- 
erkennen soll,  sich  ihm  als  ein  Berechtigtes  zeige.  Ausserdem  aber 
will  jeder  noch  mitgesprochen  und  gerathen  haben.  Hat 
er  seine  Schuldigkeit,  das  heisst,  sein  Wort  dazu  gethan«  so  lässt 
er  sich  nach  dieser  Befriedigung  seiner  Subjectivität  gar  Vieles 
VllI,  403.  gefallen.  In  iPraokreieh  hat  die  Freiheit  der  Rede  immer  weit 
weniger  gefährlich  als  das  Slummseyn  geschienen,  weil  das  Letz- 
tere ffirchten  liess,  man  werde  das»  was  man  gegen  eine  Sache 
habe,  bei  sich  behalten,  während  das  Raisooneineht  den  Ausgang 
und  die  Befriedigung  nach  einer  Seite  enthält,  wodürdi  ith  Uebri- 
gen  die  Sache  leichter  ihren  Gang  fortzugehen  vermag. 

Jetzt  in  den  letzten  dreissig  Jahren  hat  man  viele  Verfassun- 
gen gemacht;  und  jedem  Menschen,  der  sich  viel  damit  beschäf- 
tigt hat,  wird  es  leicht  seyn,  eine  solche  zu  machen«     'Aber  das 
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TJbeorelis^e  reicht  )>ei  eioer  Verfassung  nicht  hin,  es  sin^  nicht 
lodiiiidiueDy dip  sie  nacheoi  es  ist  ein  Göttliches,  Geistiges, 
was  sich  durch  die  Geschichte  macht.  Es  ist  so  stark, X>^/  176. 
.da^s  der  Gedanke  eines  Individuums  gegen  dje^e  Macht  des  Welt- 
geisies  nichts  bedeutet;  und  wenn  diese  Gedanken  etwas  hedeu- 
ten,  i;ealisirt  werden  können,  so  sind  sie  nichts  Anderes,  als  dfis 
Product  dieser  Macht  des  a  11  j(e  meinen  Geistes. 

Worauf  es  ankommt  ist,  0ass  sich  das  Gesetz  der  Vemunll 
imid  der  hesonderen  Freiheit  diurchdringe,  und   mein  heson- 
derer  Zweck  identisch  mit  dem  Allgemeinen   werde, 
sonst  steht  der  Staat  in  der  Luft.     Das  Selbstgefühl  der  In- 
dividuen macht  seine  Wirklichkeit  aus,   und  seine  Festigkeit 
ist  die  Identität  jener  beiden  Semiten.    Man  hat  oft  gesagt, ^lU»  821. 
der  Zweck  des  Staates  sej  das  Glück  der  Bürger;   dies  ist 
allerdings  wahr :  ist  ihnen  nicht  wohl ,  ist  ihr  subjectiver  Zweck 
nicht  befriedigt,  finden  sie   nicht,    dass   die  Vermittelung  diesier 
Befriedigung  der  Staat  als   solcher  ist,   so   steht   derselbe   auf 
schwachen  Füssen.  —    Auf  die  Einheit   der   AUgemein-^lHi  818. 
beit  und  Besonderheit  im  Staate  kommt  Alles  an.    In 
den  alten  Staaten  war  der  subjective  Zweck  mit  dem  Wollen  des 
Staates  schlechthin  Eins ,   in  den  modernen  Zeiten  dagegen  for- 
dern wir  eine  eigene  Ansicht,  ein  eigenes  Wollen  und  Gewissen. 
Die  Allen  halten  keines  in  diesem  Sinne:  das  Letzte  war  ihnep 
der  Staats  Wille.     Während  in  den  asiatischen  Despotien  das  In- 
dividuum keine  Innerlichkeit  und  keine  Berechtigung  in  sich  hat, 
will  der  Mensch  in   der  modernen   Welt  in   seiner  Innerlichkeit 
geehrt  seyn.     Die  Verbindung  von  Pflicht  und  Recht  hat  die  ge- 
doppelte Seite,  dass  das,   was  der  Staat  als  Pflicht  fordert,  auch 
das  Recht  der  Individualität  unmittelbar  sey,  indem  er  nichts  eben 
ist,  als  Organisation  des  Begrifls  der  Freiheit.     Die  Bestimmun- 
gen des  individuellen  Willens  sind  durch  den  Staat  in  ein  objec- 
lives  Daseyn  gebracht,    und   kommen    durch   ihn   erst  zu  ihrer 
Wahrheit  und  Verwirklichung.     Der  Staat  ist  die  alleinige  Bedin- 
gung der .  Erreichung  des  besonderen  Zwecks  und  Wohls.  —   Dasvill,  816. 
Wesen  des  neuen  Staates  ist,  dass  das  Allgemeine  verbunden  sey 
mit  der   vollen  Freiheit  der  Besonderheit  und  dem  Wohlergehen 
der  Individuen^  dass  also  das  Interesse  der  Familie  und  bürger- 
lichen Gesellschaft  sich  zum  Staate  zusaoMnennehmen  muss,  dass 
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aber  die  Allgemeinheit  des  Zwecks  nicht  ohne  das  eigene 
Wissen  und  Wollen  der  Besonderheit,  die  ihr  Recht  be- 
halten muss,  fortschreiten  kann.  Das  Aligemeine  muss  also  be- 
Ihätigt  seyn,  aber  die  Subjectivi  tat  auf  der  anderen  Seite 
ganz  und  lebendig  entwickelt  werden.  Nur  dadurch,  dass  beide 
Momente  in  ihrer  Stärke  bestehen,  ist  der  Staat  als  ein  geglie- 
derter und  wahrhaft  organisirter  anzusehen. 

Was  jetzt  gelten  soll,  gilt  nicht  mehr  durch  Gewalt^ 
VIII,  40Lwenig  durch  Gewohnheit  und  Sitte,  wohl  aber  durch 
Einsicht  und  Gründe. 

Es  ist  ein  grosser  Eigensinn,  der  Eigensinn,  der  dem  Men- 
schen Ehre  macht,  nichts  in  der  Gesinnung  anerkennen  zu  wol- 
len, was  nicht  durch  den  Gedanken  gerechtfertigt  ist,  —  und 
dieser  Eigensinn  ist  das  Charakteristische  der  neuern 
Zeit,  ohnehin  das  eigentliche  Prinzip  des  Protestan- 
TIII,  lO.tismus.  Was  Luther  als  Glauben  im  Gefühl  und  im  Zeugniss 
des  Geistes  begonnen,  es  ist  dasselbe,  was  der  weiterhin  gereifte 
Geist  im  Begriffe  zu  fassen,  und  so  in  der  Gegenwart  sich  zu 
befreien,  und  dadurch  in  ihr  sich  zu  finden  bestrebt  ist. 

Ich  soll  schlechthin  gegenwärtig,  dabei  seyn  in  Allem  was 
ich  denke;  diese  Freiheit  wird  in  unseren  Zeiten  unendlich  und 
XiV,  44.  schlechthin  gefordert.  Das  Substantielle  ist  ewig,  an  und  für  sicli» 
ebenso  soll  es  durch  mich  producirt  werden*). 

Eine  vollkommene  Constitution  in  Beziehung  auf  ein  Volk  ist 
so  zu  betrachten,  dass  die  Constitution  nicht  für  jedes  Volk  taugt 
In  dieser  Rücksicht  ist  wesentlich  —  wenn  gesagt  wird,  dass  eine 
wahrhafte  Constitution  nicht  für  die  Menschen,  wie  sie  nun  sind, 
passe  —  a)  dies  zu  bedenken,  dass  eben  die  Constitution  eines 
Volkes,  je  vortrefflicher  sie  ist,  das  Volk  eben  um  so  vortrefilicher 
macht;  aber  ß)  umgekehrt  (da  die  Sitten  die  lebendige  Constitu- 
tion sind)  die  Constitution  ebenso  in  ihrer  Abstraction  nichts  für 
sich  ist,  sondern  sich  auf  sie  beziehen  muss,  und  der  liebendige 
Geist  dieses  Volkes  sie  erfüllen  muss.  Es  kann  darum  nicht  ge- 
sagt werden,  dass  eine  wahrhafte  Constitution  für  jedes  Volk 
passe;  und  es  ist  allerdings  der  Fall,  dass  für  die  Menschen,  wie 
sie  sind,  z.B.  wie  sie  Irokesen,  Russen,  Franzosen  sind,  nicht 


*)  Cf.  die  DarstellQDg  bei  Sokrates  p,  266. 
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jede  tauglich  ist.  Denn  das  Volk  fällt  in  die  Geschichte«  Aber 
wie  der  einzelne  Mensch  im  Staate  erzogen,  d.  h.  er  als  Einzeln- 
heit in  die  Allgemeinheit  erhoben  wird,  und  aus  dem  Kinde  erst 
ein  Mensch  wird:  so  wird  auch  jedes  Volk  erzogen;  sein 
Zustand,  worin  es  Kind  ist,  oder  die  Barbarei  geht  in  einen  yer- 
DunAigen  Zustand  über.  Und  die  Menschen  bleiben  nicht  nur, 
wie  sie  sind«  sondern  sie  werden  anders;  ebenso  ihre  Constitu- 
tionen. Und  es  ist  hier  di^  Frage,  welches  die  wahrhafte  ist,  der 
das  Volk  zugehen  muss,  —  wie  die  Frage  ist,  welches  die  wahre 
Wissenschaft  der  Mathematik  oder  jede  andere  ist ;  aber  nicht,  als 
ob  Kinder  oder  Knaben  jetzt  diese  Wissenschaft  besitzen  sollten, 

—  sondern  dass  sie  so  erzogen  werden,  dass  sie  dieser  Wissen- 
schaft fähig  werden.  So  steht  dem  geschichtlichen  Volke  die 
wahre  Constitution  bevor,  so  dass  es  ihr  zugeht.  Jedes  Volk 
muss  mit  dem  Fortgange  der  Zeit  solche  Veränderungen  mit  sei* 

ner  vorhandenen  Constitution  machen,  welche  sie  der  wahren  im- XIV,  275— 
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mer  näher  bringen.  Sein  Geist  tritt  selbst  seine  Kinderschuhe 
aus;  und  die  Constitution  ist  das  Bewusstseyn  über  das,  was  er 
an  sich  ist,  —  die  Form  der  Wahrheit,  des  Wissens  von  sich. 
Ist  ihm  das  Ansich  nicht  mehr  wahr,  was  ihm  seine  Constitution 
noch  als  das  Wahre  ausspricht,  —  sein  Bewusstseyn  oder  Begriff, 
und  seine  Realität  verschieden:  so  ist  der  Volksgeist  ein  zerris- 
senes, igetheiltes  Wesen.  Es  treten  zwei  Fälle  ein.  Das  Volk 
zerschlägt  durch  einen  inneren  gewaltsamen  Ausspruch  dies  Recht, 
das  noch  gelten  soll;  oder  ändert  auch  ruhiger  und  langsamer 
dasjenige,  was  noch  als  Recht  gilt,  das  Gesetz,  das  nicht  mehr 
wahre  Sitte  ist,  worüber  der  Geist  hinaus  ist.  Oder  es  hat  den 
Verstand  und  die  Kraft  nicht  dazu,  sondern  bleibt  bei  dem  niedri- 
geren Gesetze  stehen;  oder  ein  anderes  Volk  bat  seine  höhere 
Constitution  erreicht,   es  ist  hierdurch  ein  vortrefflicheres  Volk, 

—  und  jenes  erste  hört  gegen  es  auf,  ein  Volk  zu  seyn,  und 
muss  ihm  unterliegen.  —  Deswegen  ist  es  wesentlich  zu  wissen, 
was  die  wahre  Constitution  ist;  denn  was  ihr  widerstreitet,  hat 
keinen  Bestand,  keine  Wahrheit,  es  hebt  sich  auf.  Es  hat  ein 
zeitliches  Daseyn  und  kann  sich  nicht  erhalten:  es  hat  gegolten, 
aber  kann  nicht  fortwährend  gelten,  dass  es  abgeschafft  werden 
muss,  liegt  in  der  Idee  der  Constitution.  Diese  Einsicht  kann 
allein  durch  die  Philosophie  erreicht  werden.    Staatsumwälzungen 
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geschehen  ohne  getvaltsame  ReTOlütionen ,  wenn  (die  binriAt  M* 
gemein  ist;  ElinrichtuDgeii  fallen  ab,  yerlieren  siob,  man  weisa 
nicht  wie>  —  jeder  ergiebt  sich  drein,  sein  B^chl  sil  verlieren. 
Dass  es  aber  an  der  Zeit  damit  iät,  diass  die  Regi^rong  wissen. 
Knüpft  aber  die  Regierung,  unwissend  über  das,  was  die  Wafar^ 
beit  ist,  sich  an  zeitliche  Einrichtungen,  nimmt  sie  das  unweaent^ 
lieh  Gelteiide  in  Schutz  gegen  das  Wesentliche,  —  und  was  dle^ 
ses  ist,  ist  in  der  Idee  enthalten  — :  so  wird  sie  selbst  daürit 
vor  dem  dringenden  Geiste  gestürzt,  und  die  Auflösung  dei^  Re- 
gierung löst  daä  Volk  selbst  auf;  es  entsteht  neue  Regierung,  — 
oder  die  Regierung  oder  das  Unwesentliche  behUt  die  Oberhand. 
In  neuerer  Zeit  ist  es  sehr  beliebt  gewesen,  den  Staat  als 
Vertrag  Aller  mitAllen  anzusehen.  Alle  achtössen,  sagt  man, 
mit  dem  Fürsten  einen  Vertrag,  und  dieser  wieder  mit  den  0n^ 
terthanen.  Diese  Ansicht  kommt  daher,  ddss  man*  oberflichlidnelr 
Weise  nur  an  eine  Einheit  verschiedener  Willen  denkt.  Im  Yet* 
trag^  aber  sind  zwei  identische  Willen  >  die  beide  Personen  siiM, 
und  Eigenthümer  bleiben  wollen,  der  Vertrag  gebt  also  von  der 
Willkür  der  Person  aus,  und  diesen  Ausgangspunkt  hart  die  Ehe 
^bbljkfolls  mit  dem  Vertrage  gemein.  Beim  Staat  aber  ist  <fi(As 
Vin,  113— gleich  anders,  denn  es  liegt  nidit  in  der  Willkür  der  Individuen, 
^^^  sich  vom  Staate  zu  trennen,  da  man  schon  Bürger  desselten 
nach  der  Naturscite  hin  ist  Die  vernünftige  Bestimmung  des 
Menschen  ist,  im  Staate  zu  leben,  und  ist  noch  kein  Staat  da, 
so  ist  die  Forderung  der  Vernunft  vorhanden,  dass  er  gegründet 
werde.  Ein  Staat  moss  eben  die  Erlanbniss  dazu  geben,  daas 
man  in  ihn  trete,  oder  ihn  verlasse:  dies  ist  also  nicht  von  der 
Willkür  der  Einzelnen  abhängig,  nnd  der  Staat  beruht  somit  nichf 
afuf  Vertrag,  der  Willkür  vorausgesetzt  Es  ist  falsch,  wenn  man 
sagt,  es  sey  in  der  Willkür  Aller  einen  Staat  zu  gründen:  es  ist 
VicQmehr  für  jeden  absolut  nothwendig,  dass  er  im  Staate  sey. 
Der  grosse  Fortschritt  des  Staats  in  neuerer  Zeit  ist,  dass  dbt^ 
ftelbe  Zweck  an  und  für  sich  bleibt,  und  nficht  jeder  ki  Be- 
tiehung  auf  denselben,  wie  im  Mittelalter,  nach  seino*  Privaiali- 
t^ulation  verfahren  ddrf. 

In  modernen  Staaten  ist  Freiheit  des  Gewissens,  jedes 
Xiv^rra bidivldcium  kann  fordern,  für  seine  Intei^ssän  sich  ergeben  «u 
kiumen. 
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|)eoff  Terl^Qgea  di^  Meoscben  aucl^,  weno  sie  föf  eine  Sacb^ 
thätig  «eyn  sollen»  dass  die  Sache  ihnen  überhaupt  zusage,  dass 
sie  mi^  ihrer  Meiniing,  es  sey  von  der  Güte  derselben,  ihrem 
Becbt^,  Vorlbeil,  ihrer  Nützlichkeit,  dabei  seyn  können.  Dies 
i^t  bi^sonders  ein  wesentliches  Moment  unserer  Zeit, IX,  89. 
wo  die  Menfchen  wenig  mehr  durch  Zutrauen  und  Autorität  zu 
etwas  herbeigezogen  werden,  sondern  mit  ihrem  eigenen  Yer- 
^t^^de»  selbstständiger  IJeberzeugung  und  Dafürhalten,  dep  An« 
Uieil  ihrer  Tl^äiigkeii  einer  Sache  widmen  wollen. 

Bei  der  Betracbtjung  des  Schicksals,  welches  die  Tugend« 
Sittlichkeit,  auch  Religiosität  in  der  Geschichte  haben,  müssen 
wir  nicht  in  die  Litanei  der  Klagen  verfallen,  dass  es  ^en  Gut^if 
nmi  Frommen  in  der  Welt  oft^  oder  gar  meist  schlecht,  den 
Bösen  und  Schlechten  dagegen  gut  geht.  Unter  dem  Gutgeben 
pflegt  man  so  Mancherlei  zu  verstehen,  auch  Reichtbun^,  äusfer- 
liebe  Ehre  und  dergleichen.  Aber  wenn  von  Solchem  die  Rede 
ist,  l^as  an  und  für  sich  seyender  Zweck  wäre,  kann  solches  sO" 
genwBtes  Gut-  oder  Schlechtgehen  von  diesen  oder  jenen  einr 
meinen  Ip^ividuen  nicht  zu  einem  Momente  der  Ternunitigen  Welt- 
Ordnung  gemäcbt  werden  sollen.  Mit  mehr  Recht,  als  nur  Glück^ 
Glücksumstände  von  Individuen,  wird  an  den  Weltzweck  gefordert, 
dass  gute,  sittlicjbe,  rechtliche  Zwecke  unter  ihm, 
und  in  ihm,  ihre  Ausführung  und  Sicherung  sucheip. 
Was  die  Manschen  moralisch  unzufrieden  macht  (und  dies  ist  eine 
Unzufriedenheit,  auf  die  sie  sidi  was  zu  Gute  thun),  ist,  dass 
sie  für  Zwecke,  welche  sie  für  das  Rechte  und  Gute  halten  (ins- 
besondere Jbeut  zu  Tage  Ideale  von  Staatseinricbtungen),  .die  Gegen- 
wart nicht  entspechend  finden;  sie  setzen  solchem  Daseyn  ihr  Sol- 
len dessep,  waa  d^s  Recht  der  Sache  sey,  entgegen.  Hier  ist  es 
nieht  das  particulare  Interesse,  nicht  die  Leidenschaft,  welohe 
iBefriediguag  verlaogt,  sondern  die  Vernunft,  das  Recht,  die  Frei- 
heit, und  mit  diesem  Titel  ausgerüstet  trägt  diese  Forderung  das 
Haoptjoch,  ,und  ist  leicht  nicht  nur  unzufrieden  über  den  W^elt-ix,  4|~ 
Eusliind,  jsopdiern  empört  cjagegen.  Um  solches  Gefühl  und  solche  ^^* 
Aofiiqbten  m  würfljgep,  ,p)ü&stfi  in  Untersuchung  der  aufgestell- 
tap  f piKtocuugep ,  .der  ^ejt^r  jassertprischen  Meinungen  eingegaiigeia 
ifverden.  Zm  keia^r  I^eLt,  yvie  in  der  unsri.gen,  jsj^d 
Jiierubter  ^llgf^ßiutp  ßßizfi  p.pd  G,ed,«nLen  mit.grö3.8.Q7 
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rer  Prätension  aufgestellt  worden.  Wenn  die  Gesdiidite 
sonst  sich  als  ein  Kampf  der  Leidenschaften  darzustellen  scheint, 
so  zeigt  sie  in  unserer  Zeit,  obgleich  die  Leidenschaften  nicht 
fehlen,  theils  überwiegend  den  Kampf  berechtigender  Gedanken 
unter  einander,  theils  den  Kampf  der  Leidenschaften  und  sub- 
jectiven  Interessen,  wesentlich  nur  unter  dem  Titel  solcher 
höheren  Berechtigungen.  Diese  im  Namen  dessen,  was  als  die 
Bestimmung  der  Vernunft  angegeben  worden  ist,  bestehen  sollenden 
Rechtsforderungen  gelten  eben  damit  als  absolute  Zwecke,  ebenso 
wie  Religion,  Sittlichkeit,  Moralität.  Nichts  ist,  wie  gesagt,  jetzt 
häuGger,  als  die  Klage],  dass  die  Ideale,  welche  die  Phantasie 
aufstellt,  nicht  realisirt,  dass  die  herrlichen  Träume  von  der  kal- 
ten Wirklichkeit  zerstört  werden.  Diese  Ideale,  weldie  an  der 
Klippe  der  harten  Wirklichkeit,  auf  der  Lebensfahrt,  scheiternd 
zu  Grunde  gehen»  können  zunächst  nur  subjective  seyn  und  der 
sich  für  das  Höchste  und  Klügste  haltenden  Individualität  des 
Einzelnen  angehören.  Die  gehören  eigentlich  nicht  hierher.  Denn 
was  das  Individuum  für  sich  in  seiner  Einzelheit  sich  ausspinnt, 
kann  für  die  allgemeine  Wirklichkeit  nicht  Gesetz  8eyn>  ebenso 
wie  das  Weltgesetz  nicht  für  die  einzelnen  Individuen  allein  ist, 
die  dabei  sehr  können  zu  kurz  kommen.  Man  versteht  unter 
Ideal  ebenso  auch  das  Ideal  der  Vernunft,  das  Gute,  Wahre. 
Dichter,  wie  Schiller,  haben  dergleichen  sehr  rührend  und  em- 
pfindungsvoll dargestellt,  im  Gefühl  tiefer  Trauer,  dass  solche 
Ideale  ihre  Verwirklichung  nicht  zu  finden  vermöchten.  Sagen 
wir  nun  dagegen,  die  allgemeine  Vernunft  vollführe  sich,  so  ist 
es  um  das  empirisch  Einzelne  freilich  nicht  zu  thun;  denn  das 
kann  besser  und  schlechter  seyn,  weil  hier  der  Zufall,  die  Be- 
sonderheit ihr  ungeheures  Recht  auszuüben  vom  Begriff  die  Macht 
erhält.  So  wäre  denn  an  den  Einzelheiten  der  Erscheinung  viel 
zu  tadeln.  Dies  subjective  Tadeln,  das  aber  nur  das  Einzelne 
und  seinen  Mangel  vor  sich  hat,  ohne  die  allgemeine  Vernunft 
darin  zu  erkennen,  ist  leicht,  und  kann,  indem  es  die  Ver« 
Sicherung  guter  Absicht  für  das  Wohl  des  Ganzen  herbeibringt 
und  sich  den  Schein  des  guten  Herzens  giebt,  gewaltig  gross- 
thun  und  sich  aufspreizen.  Es  ist  leichter,  den  Mangel  an  In- 
dividuen, an  Staaten,  an  der  Weltleitung  einzusehn,  als  ihren 
wahrhaften  GehalU    Denn  beim  negativem  Tadeln  steht  man  vor- 
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nahm  und  mit  hoher  Miene  über  der  Sache«  ohne  in  sie  ein» 
gedrungen  zu  seyn ,  d.  h.  sie  selbst ,  ihr  Positives  erfasst  zo  ha- 
ben.  Das  Alter  im  Allgemeinen  macht  milder;  die  Jugend  ist 
immer  anzufrieden;  das  macht  beim  Alter  die  Reife  des  Ur- 
theils,  das  nicht  nur  aus  Interesselosigkeit  auch  das  Schlechte 
sich  gefallen  Iftsst,  sondern,  durch  den  Ernst  des  iiebens  tie- 
fer belehrt,  auf  das  Substantielle,  Gediegene  der  Sache  ist  ge- 
führt worden* 

In  der  letztem  Beziehung  besteht  die  Haupteinseitigkeit  noch, 
dass  der  allgemeine  Wille  auch  der  empirisch  allgemeine  seyn 
soll,  d.h.  dass  die  Einzelnen  als  solche  regieren,  oder  am  Re- 
gimente  Theil  nehmen  sollen.  Nicht  zufrieden,  dass  Ternünftige 
Rechte^  Freiheit  der  Person  und  des  Eigenthums  gelten,  dass 
eine  Organisation  des  Staates  und  in  ihr  Kreise  des  bürgerlichen 
Lebens  sind,  welche  selbst  Geschäfte  auszuführen  haben,  dass 
die  Verständigen  Einfluss  haben  im  Volke  und  Zutrauen  in  dem- 
selben herrscht;  setzt  der  Liberalismus  allem  diesen  das  Prinzip 
der  Atome,  der  Einzel  willen  entgegen:  Alles  soll  durch  ihre 
ausdrückliche  Macht  und  ausdrückliche  Einwilligung  geschehen. 
Mit  diesem  Formellen  der  Freiheit,  mit  dieser  Abstraction  lassen 
sie  nichts  Festes  von  Organisation  aufkommen.  Den  besonderen 
Verfügungen  der  Regierung  stellt  sich  sogleich  die  Freiheit  ent* 
gegen,  denn  sie  sind  besonderer  Wille,  also  Willkühr.  Der  Wille 
der  Vielen  stürzt  das  Ministerium,  und  die  bisherige  Opposition 
tritt  nunmehr  ein;  aber  diese,  insofern  sie  jetzt  Regierung  ist, 
hat  wieder  die  Vielen  gegen  sich.  So  geht  die  Bewegung  und 
Unruhe  fort*  Diese  Collision,  dieser  Knoten,  dieses 
Problem  ist  es,  an  dem  die  Geschichte  steht,  und 
den  sie  in  künftigen  Zeiten  zu  lösen  hat. 

Die  Sittlichkeit  des  wirklichen  Volksgeistes  beruht  theils  auf 
dem  unmittelbaren  Vertrauen  der  Einzelnen  zu  dem  Ganzen  ihres 
Volkes^  theils  auf  dem  unmittelbaren  Antbeil,  den  Alle,  des  Unter-  U,  fiS7. 
schiedes  Ton  Ständen  unerachtet,  an  den  Entschlüssen  und  Hand- 
lungen der  Regierung  nehmen. 
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!••     CharAhterisitli    modemev  Vhe^rlen    Uher   «ea 
fltonA.     Die  BeaiiitenAr»9e*    Ble  Thellwi«  Aer 

descbjijtte« 

In  den  Theorien  «oserer  Zeit  sind  manoigraltifß  Irrtt»up#r 
Aber  den  Staat  m  Umlauf,  welche  für  auegemacbte  Wahrheit^ii 
gellen ,  und  zu  Vorurtheiien  geworden  sind ;  wir  woUen  nur  wo- 
nige derselben  anfahren,  und  vornehmlich  solche,  iit  in  Bo- 
Ziehung  auf  den  Zweck  unserer  Geschichte  stehen,  Was  una 
ztterat  begegnet  ist  das  directe  Gegeniheil  uoMeres  Begriffes,  dass 
der  Staat,  die  Verwirklichung  der  Freiheit  sey,  die  Apsiebt  ntm^ 
lieh,  dass  der  Mensch  von  Natur  frei  sey,  in  der  Ges^schaß 
aber,  und  in  dem  Staate,  worin  er  zugleich  noibwendig  trete, 
diese  natürliche  Freiheit  beschränken  müsse.  Dass  der  Mensch 
Ton  Natur  frei  ist,  ist  in  dem  Sinne  ganz  richtig,  dass  er  dies 
seinem  Begriffe ,  Aet  eben  damit  seiner  Bestimmung  nach ,  da« 
ist  nur  an  sich  ist}  die  Natur  eines  Gegenstandes  hetsst  aller* 
dings  soviel  als  sein  Begriff.  Aber  zugleich  wird  damit  auch  di^ 
Weise  verstanden  und  in  jenen  Begriff  hineio^eommep ,  wie  4er 
Mensch  in  seiner  nur  natflrlichen  unmittelbaren  Eiistenz  i^it.  In 
diesem  Sinne  wird  ein  Naturzustand  fiherbaupt  angenommen,  in 
welebem  der  Mensch,  als  in  dem  Besitze  seiner  naiiirliclien  Sechle, 
in  der  unbeschränkten  Ausfibung  und  in  .dem  Genuese  seiner  Frei- 
heit vorgesteUl  wird.  Diese  Annahme  gilt  nicht  geriide  dafäo  d^ 
sie  etwas  Geschichtliches  sey,  es  würde  auch,  Wienn  man  JErpst 
mit  ihr  madien  wollte,  schwer  .seyn,  eokhen  JKustand  n^chau* 
weisen,  dass  er  in  gegenwärtiger  Zeit  existire,  oder  in  der  Vor* 
gangenheit  irgendwo  existirt  habe.  Zustände  der  Wildheit  kenn 
man  freilich  nachweisen,  aber  sie  zeigen  sich  mit  den  liCtiden- 
Schäften  der  Bohheit  und  GewaUlbateo  verkmlfift,  imd  selbßt  SiOr 
gleich ,  wenn  sie  euch  noch  so  unausgebiidet  sind ,  mit  gesell- 
sdiafUidien ,  iir  die  f'reiiheit  sogenannten  beachräokendfip  fiip- 
riehtungen  verknüpft.  Jene  Annahme  ist  eÄnes  von  ßolphen  ner 
bnlosen  GebiMen,  wie  die  Theorie  sie  hervorbringt,  eiee  aus  i|ir 
fiiessende  nothwendige  Vorstellung,  welcher  m  danii  aucb  e^ie 
Existenz  unterschiebt,  ohne  sich  jedoch  hierüber  auf  geschichtliche 
Art  zu  rechtfertigen.  Wie  wir  solchen  Naturzustand  in  der  Exi- 
stenz empirisch  finden,  so  ist  er  auch  seinem  Begriffe  nach«  Die 
Freiheit  als  Idealität  des  Unmittelbaren  und  Natürlichen  ist  nicht 


4h  ekk  ÜtiiniUdbares  und  Natflrliched,  sondern  mass  tidmehr 
erworben  und  erst  gewönnen  werden,  und  zwar  darch 
eine  nndftdHche  Vermitteinng  der  Zacbt  des  Wiseens 
nnd  des  Wollens.  Ihher  bt  der  Natorzustand  fielmehr  der 
KffstAttd  des  Unrechts,  der  Gewalt,  des  ungebittdigten  Naturtriebs 
unnftefftdchlichür  Thaten  und  Bmpflndangen.  Es  findet  allerdingB 
Besebrä^kuDg  dureh  die  Gesellschaft  und  den  Staat  statt,  aber  eine 
BescbrSnkung  jener  stumpfen  Empfindungen  und  rohen  Triebe, 
wie  weiteirbin  auch  des  r^Dectirten  Beliebens  der  Willkflr  nnd 
Leidensdnrft.  Diese*  Beschrfinkeü  IMIt  in  die  VermiHeiung,  dnrdh 
wdcbe  das  BeWuSstseyn  und  das  Wnll^n  der  Freiheit,  wie  sie 
waiirhaft,  d.  i.  Vemflnfttg  nnd  ihrem  Begriffe  nach  ist,  erst  her- 
angebracht wird.  Nach  ihrem  Begriffe  gebart  ihr  das  Recht  und 
die  SiMlidikeit  an,  nnd  diese  sind  an  und  für  sich  allgemeittB 
Wesei^heiten,  Gegenstände  nnd  Zwecke,  welche  ttur  von  der  ThStig- 
keit  des  "Ten  der  Siimlicbkeit  sich  unterscheidenden  nnd  ihr  ge- 
«genftber  sich  entwickelnden  Denkens  gefunden,  und  wieder  dem 
«nniehst  sinnlMien  Willen  nnd  zwar  gegen  ihn  selbst  eingebildet 
tmd  einverleibt  werden  müssen.  Das  ist  der  ewige  Mlssrerstand 
der  Freiheit,  sie  nur  in  formellem,  subjectivtm  Sinne  tu 
wissen,  •abstrahirt  von  ihren  wesenflichen  Gegenständen  und 
Zwecken;  so  wird  die  Beschränkung  des  TViebes,  der  Begierde, 
de^  Lttdenstbait,  wekbe  nur  dem  particularen  IndifMunm  als 
solchem  angebärig  ist,  der  WillkAr  wnd  des  Beliebens  für  eiiie 
Bnsehrfinkung  der  Freiheit  genoiiimen.  Vielmehr  ist  solche  Be- 
sdirinknng  scblechlhin  die  Bedingung,  ans  weleber  die  Befreiung 
berrorgebt,  md  Gesdlschaft  «id  Staat  sind  die  Zn^Snde,  in  wel- 
chlsn  die  Freiheit  tieimchr  TcrwirkKcbt  wird.  —  Zweitens  ist  eine 
endbre  Vorstelhmg  za  erwähnen  ^  welche  gegen  die  Ausbildung 
dberfaanpt  des  Rechts  zar  gesetzUdien  Form  geht.  Der  part riarcha- 
tische  Zustand  UM  entweder  für  das  Ganze,  oder  wenigstens  Ar 
einige  einzelne  Zweige,  ah  das  VerhäUniss  angesehen,  in  weldhto 
mit  dem  Rechtlichen  ^JStgMtk  das  sittliche  nnd  f  eeDülhKehe  BXe- 
ment  seine  IBefriaügaiig  finde,  and  die  ^Gerechtigkeit  selbst  tonr 
in  Verbindang  mit  dienern  auch  ihrem  Inbaile  hoch  wabrhiift  «tis- 
IfMfk  wMie.  Dem  palritrokalisdien  Zustande  liegt  dae  FamÜien- 
terliäitiiiss  zu'Grdnde«  wdches  die  aUercvale  Sittliclikeil ,  «zu  der 
der  Staat,  alk  die  zimta,  hemmt,  mit  Heitaistoeifn  iwtwiAelt. 
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Das  paUriarchaliscbe  Yerhaitniss  ist  der  Zustand  eines  Uebergamca, 
in  weichem  die  Familie  bereits  zu  einem  Stamme  oder  Volke  ge- 
diehen, und  das  Band  daher  bereits  aufgehört  hat,  nur  ein  Band 
der  Liebe  und  des  Zutrauens  zu  seyn,  und  zu  einem  Zusammen- 
hange des  Dienstes  geworden  ist    Es  ist  hier  zunächst  von  der 
Familiensittlicbkeit  zu  sprechen.    Die  Familie  ist  nur  eine  Per- 
son,  die  Hitglieder  derselben  haben    ihre  Persönlichkeit  (damit 
das  Rechtsverhältnisse  wie  auch  die  ferneren  particularen  Interes- 
sen und  Selbstsüchtigkeiten)  entweder  gegen  einander  aufg^eben 
(die  Eltern),    oder  dieselbe  noch  nicht  erreicht  (die  Kinder,   die 
zunächst  in  dem  vorhin    angeführten  Naturzustande  sind).     Sie 
sind  damit  in  einer  Einheit  des  Gefühls,   der  Liebe,  dem  Zu- 
trauen, Glauben  gegen  einander;  in  der  Liebe  hat  ein  Individuum 
das  Bewusstseyn   seiner  in  dem  Bewusstseyn  des  Anderen,    ist 
sich  entäussert,   und  in  dieser  gegenseitigen  Aeusserung  bat  es 
sich  (ebensosehr. das  Andere  wie  sich  selbst  als  mit  dem  Anderen 
eines)  gewonnen.    Die  weiteren  Interessen  der  Bedürfnisse,  der 
äusseren  Angelegenheiten  des  Lebeos  wie  die  Ausbildung  inner- 
halb ihrer  selbst»  in  Ansehung  der  Kinder  machen  einen  gemein- 
samen Zweck  aus.    Der  Geist  der  Familie,  die  Penaten,  sind  eben 
so  Ein  substantielles  Wesen,  als  der  Geist  eines  Volkes  im  Staate, 
und  die  Sittlichkeit  besteht  in  beiden  in  dem  Gefühle«  dem  Be« 
wusstseyn  und  dem  Wollen  nicht  der  individuellen  Persönlichkeit 
und  Interessen,  sondern  der  allgemeinen  aller  Glieder  derselben. 
Aber  diese  Einheit  ist  in  der  Familie  wesentlich  eine  empfun- 
dene, innerhalb  der  Natur  weise  stehen  bleibende;   die  Pietät 
der  Familie  ist  vom  Staate  aufs  Höchste  zu  respectiren;   durch 
sie  hat  er  zu  seinen  Angehörigen  solche  Individuen,  die  schon 
als  solche  für  sich  sittlich  sind  (denn  als  Personen  sind  sie 
dies  nicht),  und  die  für  den  Staat  die  gediegene  Grundlage,  sich 
als  eines  mit  einem  Ganzen  zu  empfinden,  mitbringen.    Die  Er- 
weiterung der  Familie  aber  zu  einem   patriarchalischen  Ganzen 
geht  über  das  Band  der  Blutverwandtschaft,   die  Naturseiten  der 
Grundlage  hinaus«   und  jenseits  dieser  müssen  die  Individuen  in 
den  Stand  der  Persönlichkeit  treten.    Das  patriarchalische  Ver- 
hältniss  in  seinem  weitern  Umfang  zu  betrachten,  würde  nament- 
lich auch  dahin  führen,    die  Form  der  Theokratie  zu  erwägen; 
.  das  Haupt  des  patriarchalischen  Stammes  ist  auch .  der  Priester 
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desselben.  Wenn  die  Familie  noch  überhaupt  nieht  von  der 
bürgerlichen  Gesellschari  und  dem  Staate  geschieden  ist,  so  ist 
auch  die  Abtrennung  der  Religion  von  ihr  noch  nicht  geschehen, 
und  um  so  weniger,  als  ihre  Pietät  selbst  eine  Innerlichkeit  des 
Gefühls  ist.  Wir  haben  zwei  Seiten  der  Freiheit  betrachtet,  die 
objective  und  die  subjective;  wenn  nun  als  Freiheit  gesetzt  wird, 
dass  die  Einzelnen  ihre  Einwilligung  geben,  so  ist  leicht  zu  er- 
sehen, dass  hier  nur  das  subjective  Moment  gemeint  ist  Was 
aas  diesem  Grundsatz  natürlich  folgt,  ist,  dass  kein  Gesetz  gel- 
ten könne,  ausser  wenn  Alle  übereinstimmen.  Hier  kommt  man 
zugleich  auf  die  Bestimmung,  dass  die  MinoritSt  der  Hajoritit 
weichen  müsse;  die  Mehrheit  also  entscheidet.  Aber  scboü 
J.  J.  Rousseau  hat  bemerkt,  dass  dann  keine  Freiheit  mehr 
sey^  denn  der  Wille  der  Minorität  wird  nicht  mehr  geachtet. 
Auf  dem  polnischen  Reichstage  musste  jeder  Einzelne  seine  Ein- 
willigung geben,  und  um  dieser  Freiheit  willen  ist  der  Staat  zu 
Grunde  gegangen. .  Ausserdem  ist  es  eine  gefährliche  und  falsche 
Voraussetzung,  dass  das  Volk  allein  Vernunft  und  Einsicht  habe 
und  das  Rechte  wissen  denn  jede  Faction  des  Volkes  kann  sich 
als  Volk  aufwerfen  und  was  den  Staat  ausmacht,  ist  die  Sache 
der  gebildeten  Erkenntniss  und  nicht  des  Volkes.  Wenn  das 
Prinzip  des  einzelnen  Willens  als  einzige  Bestimmung  der  Staats- 
freiheit zu  Grunde  gelegt  wird,  dass  zu  Allem,  was  vom  Staat 
und  für  ihn  geschehe,  alle  Einzelnen  ihre  Zustimmung  geben 
sollen,  so  ist  eigentlich  gar  keine  Verfassung  vorhanden.  Die 
einzige  Einrichtung,  der  es  bedürfte,  wäre  nur  ein  willenloser 
Mittelpunkt,  der,  was  ihm  Bedürfnisse  des  Staates  zu  seyn  schiene, 
beobachtete  und  seine  Meinung  bekannt  machte^  und  dann  der 
Hechanismus  der  Zusammenberufung  der  Einzelnen,  ihres  Stimmen- 
gebens, und  der  arithmetischen  Operation  des  Abzählens  und  Ver- 
gleichens  der  Menge  von  Stimmen  für  die  verschiedenen  Propo- 
sitionen, womit  die  Entscheidung  schon  bestimmt  wäre.  Der 
Staat  ist  ein  Abstractum,  der  seine  selbst  nur  allgemeine  Realität 
in  den  Bürgern  bat,  aber  er  ist  wirklich,  und  die  nur  all- 
gemeine Existenz  muss  sich  zu  individuellem  Willen  und  Thätig- 
keit  bestimmen.  Es  tritt  das  BedOrfniss  von  Regierung  und 
Staatsverwaltung  überhaupt  ein;  eine  Vereinzelung  und  Aus- 
sonderung solcher,  welche  das  Ruder  der  Staatsangelegenheiten 


ftu  tübren  haben,  darüber  besdiliew«» ,  die  Art  der  Aaaffihmqg 
bestimmeD,  und  Bürgera,  miehe  solche  in's  Werh  setmi  aoUaq, 
heEehian.  Beachliesst  z.  B.  auch  in  Df  mokratian  daa  Volk  etoeni 
Krieg ,  so  muas  doch  ein  General  an  die  Spitze  gestellt  werden* 
welcher  das  Heer  anf&bre.  Die  Staataverfas^ung  isl  ,es  er^l» 
wodurch  das  Ahstractum  des  Staales  zu  Leben  und  WirkaamkeiU 
luMniBt,  aber  damit  tritt  auch  der  Unterschied  vpn  B«fe.hl enden 
und  Gehorchenden  ein.  Gehorchen  aber  scheint  der  Freiheit 
nicht  gemäss  zu  seyn,  und  die  befehlen,  scbeinan  iielbat  dap 
Gegentbeil  von  dem  zu  thun»  was  der  Grundlage  des  Staateai  4eiP 
>Freibeitsbegriffe ,  entspreche.  Wenn  nun  einjyial  der  Unterschied 
?on  Befehlen  und  Gehorchen  nothwendjg  sey,  sagt  man,  weil  die 
Sache  sonst  nicht  gehen  könne,  —  und  zwar  ^heint  dieaes  nur 
eine  Noth,  eine  der  Freiheit,  wenn  dieses  abstract  iestgehatten 
wird,  Susserlidie,  und  selbst  ihr  zuwiderlaufende  Nothwendigkeit 
SU  seyn,  —  so  müsse  die  fiinrichtung  wenigstens  so  getroffen 
werden,  dass  so  wenig,  als  möglich  von  den  Bürgern  bloss  ge^ 
horcht,  und  den  Befehlen  so  wenig  Willkür  als  möglich  über- 
lassen werde ,  der  Inhalt  dessen ,  wofür  das  Befehlen  notbweodig 
wird,  selbst  der  Hauptsache  nach  vom  Volke,  devi  Willen  vieler 
oder  aller  Einzelnen  bestimmt  und  beschlossen  seg ,  wobei  aber 
doch  wieder  der  Staat  als  Wirklichkeit,  als  individuelle  Einheit, 
Kraft  und  Stärke  haben  soll.  Die  allererste  Bestimmung  ist  über- 
haupt: der  Unterschied  von  Begierenden  und  Begierten;  und  mit 
Recht  hat  man  die  Verfassungen  im  Allgemeinen  i^  .Monarchie, 
Aristokratie  und  Demokratie  eingetheilt»  wobei  nur  bemerkt  wer- 
den mufis,  dass  die  Monarchie  selbst  wieder  in  Despotianms 
.und  in  die  Monarchie  als  solche  unterscbiedepi  werden  muef, 
dass  bei  allen  aus  dem  Begriffe  geschöpften  EiatheiJ^ngen  nur 
die  [Grundbesttmmung  herausgehoben,  und  damit  .nicht  gemeint 
iat,  dass  dieselbe  als  eine  Gestalt,  Gattung  oder  Art  in  ihrer 
cimcreten  Ausführung  erschöpft  seyn  seile,  vornehmlich  aber 
auch,  dass  jene  Arten  eine  Menge  v.on  besonderen  ^Modifi- 
cationen,  nicht  nur  jener  allgemeinen  Ordnungen  an  ihnen  sel- 
ber, sondern  auch  solche  zulassen,  welche  Vermischungen  meh- 
rerer dieser  wesentlichen  Ordmingen,  damit  aber  unförmliche, 
in  sich  .unhaltbare,  inconsequente  Gestaltungen  sind.  Die  Fr<^e 
in  dieser  GoUision  ist  daher ,  welches  die  beste  VerfaaaiHig  aej« 
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<diB  ist»  4üirth  welebe  feinYioht«D(f,  Organifteti^n  ockr  M^ctumwmfB 
4et  Staatsgewalt  d«r  Zweek  dea  Staates  am  sii^ersteB  errercht 
werde.  Keiner  Zuv^ek  kaiui  nun  freiHdi  auf  Tersohiedene  Weise 
gefesst  werden,  z.  B.  als  ruhiger  Genuas  des  bfirgerlioben  Lebens, 
als  allgeineibe  Gifiokseligkeit.  Solche  Zwecke  haben  die  segenann- 
ten  Ideale  von  Staatsregierungen ,  und  dabei  namentlich  die  Idoale 
▼on  Erziehung  der  Färston  (Fenelon)  oder  der  Regierenden, 
überhaupt  d^  Aristokratie  (t^lato)  Teranlasst,  denn  die  Haupt- 
sache ist  dabei  auf  >die  Bescbaffienbeit  der  Subjecte ,  die  an  der 
Spitze  stehen,  gesetet  worden,  und  bei  diesen  Idealen  an  den  In- 
hfait  der  organischen  Staatseinriehtungen  gar  nicht  gedacht  wor- 
den. Die  Frage  nach  der  besten  Verfassung  wird  häufig  in  den 
Sinne  gemacht,  als  ob  nicht  nur  die  Theorie  hieröbf<r  eine  Saobe 
der  siibjectiven  freien  Ueberzeugung,  sondern  auch  die  wirkliche 
BinM^rung  einer  nun  ab  die  beste ,  oder  die  bessere  erkannten 
Verfassung  die  IFolge  eines  so  ganz  Uieoretisch  gefassten  Etil- 
Boblosees,  die  'Art  der  Verfassung  eine  Sache  ganz  freier  und 
weiter  tricht  ale  dorch  die  Ueberzeugung  bestimmter  Wahl  sejn 
ktene.  In  diesem  ganz  naiven  Sinne  berathschtagten  zwar  nicht 
das  fiersische  VoHc,  aber  die  persischen  Grossen,  die  sich  zum 
Sloirz  d^s  falschen  Smerdis  und  der  Magier  verschworen  hatten, 
nnch  der  gelungenen  Unternehmung,  und  da  von  der  Königs- 
fsmilie  kein  Sprössling  mehr  vorhanden  war,  weldhe  Verfassung 
sie  in  Persien  einfQhren  wollten;  nnd  Uerodot  erzahlt  eben  00 
•ndiv  diese  Berathschlagnng.  So  ganz  der  freien  Wahl  anheiffl'- 
*gegeben  wird  bentigen  Tages  die  Verfassung  eines  Landes  nnd 
Volkes  nicht  dargeslellt.  Die  zu  Gnmde  liegende,  aber  abstraet 
gehaltene  Bestimmung  der  Freiheit  hat  zur  Folge ,  dass  sehr  all- 
gemein in  der  Theorie  die  Republik  für  die  einzig  gerechte 
^ttlid  wahrhafte  Verftssung  gilt  und  selbst  eine  Menge  von  Mfln- 
nem,  welche  in  monarchischen  Verfassungen  hohe  Stellen  der 
Staatsverwaltung  einnehmen,  solcher  Ansicht  nicht  widerstdien, 
sondern  ihr  zugetban  sind;  nur  sehen  wir  ein,  dass  solche  Ver- 
Ansung,  so  sehr  sie  die  beste  wäre,  in  der  Wirklichkeit  nieht 
alientbalben  eingeführt  werdeli  könne,  und  wie  Menschen  einmal 
aej^n»  man  mit  weniger  Freiheit  vorlieb  nehmen  müsse;  so  sehr, 
dass  die  monarchische  Verfassung  unter  diesen  gegebenen  Um- 
BHndeB,  mnl  dem  moraUsdien  Zosttode  des  VoUts  naeh  die  ntttz- 
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liebste  sey.  Auch  in  dieser  Ansicht  wird  die  Noihweodil^eit  euser 
bestimmten  Staatsverfassung  ron  dem  Zustande,  als  einer  nur 
äusseren  Zufälligkeit,  abhängig  gemacht  Solche  Vorstellung  grün- 
det sich  auf  die  Trennung,  welche  die  Yerstandesreflexion  zwi- 
schen dem  Begriffe  und  der  Realität  desselben  macht,  indem  sie 
sich  nur  an  einen  abstracten  und  damit  unwahren  Begriff  hält, 
die  Idee  nicht  erfasst,  oder,  was  dem  Inhalt,  wenn  auch  nicht 
der  Form  nach,  dasselbe,  nicht  eine  concreto  Anschauung  von 
einem  Volke  nnd  einem  Staate  hat.  Es  ist  nodi  späterhin  zu 
zeigen,  dass  die  Verfassung  eines  Volks  mit  seiner  Religion» 
mit  seiner  Kunst  und  Philosophie,  oder  wenigstens  mit  sei- 
nen Vorstellungen  und  Gedanken,  seiner  Bildung  überhaupt  (um 
die  weiteren  äusserlichen  Mächte,  so  wie  das  Klima,  die  Nach- 
baren, die  Weitslellung  nicht  weiter  zu  erwähnen).  Eine  Sub- 
stanz, Einen  Geist  ausmache.  Ein  Staat  ist  eine  individuelle 
Totalität,  von  der  nicht  eine  besondere,  obgleich  höchst  wichtige 
Seite»  wie  die  Staatsverfassung,  für  sich  allein  herausgenommen, 
darüber  nach  einer  nur  sie  betreffenden  Betrachtung  isolirt  berath* 
schlagt  und  gewählt  werden  kann«  Nicht  nur  ist  die  Verfassung 
ein  mit  jenen  anderen  geistigen  Mächten  so  innig  zusammen 
Seiendes  und  von  ihnen  Abhängiges,  sondern  die  Besürooitheit 
IX,  sonder  ganzen  geistigen  Individualität,  mit  Inbegriff  aller  Mächte  der- 
^*  selben,  ist  nur  ein  Moment  in  der  Geschichte  des  Ganzen,  und 
in  dessen  Gange  vorherbestimmt,  was  die  höchste  Sanction  der 
Verfassung,  sowie  deren  höchste  Nothwendigkeit  ausmacht.  Die 
erste  Production  eines  Staats  ist  herrisch  und  instinctsrtig.  Aber 
auch  Gehorsam  und  Gewalt,  Furcht  gegen  einen  Herrsdier  ist 
schon  ein  Zusammenhang  des  Willens.  Schon  in  rohen  Staaten 
findet  dies  statt,  dass  der  besondere  Wille  der  Individuen  nidit 
gilt,  dass  auf  die  Particularität  Verzicht  gelhan  wird,  dass  der 
allgemeine  Wilfe  das  Wesentliche  ist.  Diese  Einheit  des  All- 
gemeinen und  Einzelnen  ist  die  Idee  selbst,  die  als  Staat  vor- 
handen ist,  und  die  sich  dann  weiter  in  sich  ausbildet.  Der  ab- 
stracto, jedoch  nothwendige,  Gang  in  der  Entwickelung  wahrhaft 
selbstständiger  Staaten  ist  dann  dieser,  dass  sie  mit  dem  König- 
thum  anfangen,  es  sey  dieses  ein  patriarchalisches  oder  krie- 
gerisches. Darauf  hat  die  Besonderheit  und  Einzelheit  sich  hervor- 
thun  müssen,  —  in  Aristokratie  und  Demokratie.    Den 
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JSdiitf^tf  tnlacbt  äie  ÜnWWerfun|[  dieser  Besonderheit  unter  Eine 
Macht,  weiche  s6hlechthin  k^fne  andere  seyn  kann,  als  eine  solche, 
ausserhalb  welcher  die  besonderen  Sphären  ihre  SelbstständigkeU 
haben,  das  ist  die  monarchische.  Es  ist  so  ein  erstes  undl 
zweites  Königthum  zu  unterscheiden.  —  Dieser  Gang  ist  ein 
nothwendiger,  so  dass  in  ihm  jedesmal  die  bestimmte  Verfassung 
eintreten  muss,  die  nicht  Sache  der  Wahl,  sondern  nur  diejenige 
ist,  welche  grade  dem  Geiste  des  Volks  angemessen  ist. 
Bei  einer  Verfassung  kommt  es  auf  die  Ausbildung  des  vernünf- 
tigen, d.h.  des  politischen  Zustandes  in  sich  an,  auf  die  Frei- 
werdang  der  Momente  des  Begriffs,  dass  die  besonderen  Ge- 
walten sich  unterscheiden,  sich  für  sich  TervoUständigen,  aber 
ebenso  in  ihrer  Freiheit  zu  Einem  Zweck  zusammenarbeiten, 
und  von  ihnen  gehalten  werden,  d.i.  ein  organisches  Ganze 
bilden.  So  ist  der  Staat  die  vernünflige  und  sich  objectiv  wis-> 
sende  und  für  sich  seyende  Freiheit.  Uenn  ihre  Objectivität  ist 
eben  dies,  dass  ihre  Momente  nicht  ideell,  sondern  in  eigen« 
tfaümlicher  Realität  vorhanden  sind ;  und  in  ihrer  sich  auf  sie 
Selbst  beziehenden  Wirksamkeit  schlechthin  übergehen  in  die 
Wirksamkeit,  wodurch  das  Ganze,  die  Seele,  die  individuelle  Einheit 
hervorgebracht  wird  und  Resultat  ist.  Der  Staat  ist  die  geistig^ 
fdee  in  der  Aeusserlichkeit  des  menschlichen  Willens  und  seiner 
Freiheit.  In  denselben  fällt  daher  überhaupt  wesentlich  die  Ver« 
änderung  der  Geschichte,  und  die  Momente  der  Idee  sind  andern-^ 
selben  als  verschiedene  Prinzipien.  Die  Verfassungen,  worin  die 
welthistorischen  Völker  ihre  Blüthe  erreicht  haben,  sind  ihnen 
eigenthümlich ,  also  nicht  eine  allgemeine  Grundlage,  so  dass  die 
Verschiedenheit  nur  in  bestimmter  Weise  der  Ausbildung  und 
EntWickelung  bestände,  sondern  sie  besteht  in  der  Verschieden* 
faeit  der  Prinzipien*  Es  ist  daher  in  Ansehung  der  Vergleichung 
der  Verfassungen  der  früheren  welthistorischen  Völker  der  Fall, 
dass  sich  für  das  letzte  Prinzip  der  Verfassung,  für  das  Prinzip 
unserer  Zeiten,  so  zu  sagen.  Nichts  aus  denselben  lernen  lässt. 
Mit  Wissenschaft  und  Kunst  ist  es  ganz  anders,  z.B.  die  Philo'» 
Sophie  der  Alten  ist  so  die  Grundlage  der  neueren,  dass  sie  sdilecbt-^ 
hin  in  dieser  enthalten  seyn  muss  und  den  Boden  derselben  aus«* 
macht.  Das  Verhältniss  erscheint  hier  als  eine  ununterbrochene 
Ausbiidang  desselben  Gebäudes,  dessen  Grundstein,  Mauern  und 
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Darb  noch  dieselben  geUiebea  ßind.  In  der  Kunst  ist  sogar  die 
griechische,  so  wie  sie  ist,  selbst  das  höchste  Master.  Aber  in 
Ansehung  der  Verfassung  ist  es  ganz  anders:  hier  haben  Altes 
und  Neues  das  wesentliche  Prinzip  nicht  gemein.  Abstracte  Be* 
Stimmungen  und  Lehren  von  gerechter  Regierung,  dass  Einsicht 
und  Tugend  die  Herrschaft  fuhren  müsse,  sind  freilich  gemein- 
SchaftJch.  Aber  es  ist  nichts  so  ungeschickt,  als  für  Verfassungs- 
einrichtungen unserer  Zeit  Beispiele  Ton  Griechen  und  Römern 
oder  Orientalen  aufuehmeu  zu  wollen.  Aus  dem  Orient  lasseo 
sich  schOne  GemSlde  Tom  patriarchalischen  Zustande,  väterlicher 
Regierung»  von  Ergebenheit  der  Völker  hernehmen ;  von  Griechen 
und  Römern  Schiiderungen  von  Volksfreiheit.  Denn  bei  diesen 
finden  wir  den  Begriff  von  einer  freien  Verfassung  so  verlaset, 
dass  alle  Bürger  Antheil  an  den  Berathungen  und  Beschlüssen 
aber  die  allgemeinen  Angelegenheiten  und  Gesetze  nehmen  sollen« 
Auch  in  unseren  Zeiten  ist  dies  die  allgemeine  Meinung,  nur  mit 
der  Modific^tiön,  dass,  weil  unsere  Staaten  so  gross,  der  Vielen 
so  viele  seyen,  diese  nicht  dir e et,  sondern  indirect  durch 
Stellvertreter  ihren  Willen  zu  demBesohluss  über  die  öffeot«» 
lieben  Angelegeoh«^iten  zu  geben  haben,  des  beisst,  dass  für  die 
Gesetze  überhaupt  das  Volk  durch  Abgeordnete  repriseoürl 
werden  solle.  Die  sogenannte  Repräsentiwerfassung  ist  die  Be* 
stiuHUung,  an  welche  wir  die  Vorstellung  einer  freien  Verfaseuof 
knüpfen,  so  dass  dies  festes  Vorurtbeil  geworden  ist.  Man  tremit 
dabei  Volk  und  Regierung.  Es  liegt  aber  eine  Bosheit  in  diesem 
Gegensatze,  der  ein  Kunstgriff  des  bösen  Willens  ist,  als  ob  das 
Volk  das  Ganze  wilre.  Ferner  liegt  dieser  Vorstellung  das  Prin- 
zip der  Einzelheit,  der  Abiolutbeit  des  suiyectiven  Willens  w 
Grunde»  von  dem  oben  die.  Rede  gewesen.  —  Die  QaupUacbe 
ist,  dass  die  Freiheit i  wie  sie  durch  den  Begriff  bestimmt  wird, 
nicht  den  subjectiven  Willen  und  die  Willkür  zum  Prinzip  bat, 
sondern  die  Einsicht  des  allgemeinen  Willens,  und  dass  das  Sj^> 
Blem  der  Freiheit  freie  Entwickelung  ihrer  Momente  ist,  -Der 
subjective,  Wille  ist  eine  ganz  formelle  Bestimmung,  in  der  gar 
oieht  liegt»  was  er  will.  Nur  der  vernünftige  Wille  ist  dies 
AUgemeine,  das  sich  in  sich  selbst  bestimmt  und  entwickelt«  und 
seine  Momente  als  organische  Glieder  auslegt  Von  solchem  go« 
tbiscben  Dombau  haben  die  Alten  niobts  gewusst.     Wir  habea 


käbeit  die  sw«i  HozmqI«  aorgesteliu  das  eine:  die  Idee  derFrei« 
heit  ab  der  absolute  Endzweck,  das  andere :  das  Mittel  derselben^ 
die  subfeclife  Seite  des  Wissens  und  des  WoHens  mit  ibrer  Le-^ 
beadigkeit,  Bewegung  und  Tta&tigkeit.  Wir  baben  dann  den  Staat 
als  das  stttlicbe  Ganze  und  die  Realität  der  Freibeit  und  danul 
als  die  objectife  Einheit  dieser  beiden  Momente  erkannt.  Denn 
weoo  wir  aui^h  tut  die  Betrachtung  beide  Seiten  uiitorsdieiden,  so 
isi  wobl  zu  bemerken,  dass  sie  genau  zusamroenbfogen^  und  des^ 
dieser  Zosaaunenbang  in  jeder  Ton  beiden  liegt,  wenn  wir  sie 
eiQzein  untmucben.  Die  Idee  baben  wir  einerseits  in  ibrer  Be«'* 
atimmtheU  erkannt,  als  die  sieb  wissende  und  sich  wollende  Frel^ 
heit,  die  nur  sich  zum  Zweck  hat:  das  ist  zugleieb  der  einfacho 
Begriff  der  Vernunft,  und  ebenso  das,  was  wir  Subject  gmiannl 
haboBf  das  Selbsibewusstseyn,  der  in  der  Welt  existirende  Geiste 
Betrachten  wir  nun  andererseits  die  Subjectivit&t ,  so  finden  wirir 
daea  das  snbjeetive  Wissen  und  Wollen  das  Denken  ist.  Indem 
i«b  aber  denkend  weiss  und  will,  will  ich  den  allgemeinen  Ge« 
gesstand,  das  SubstantieUe  ctes  an  und  für  sich  Vernftnftigen. 
Wir  sehen  somit  eine  Vereinigung,  die  an  sich  isi,  zwischen  de« 
obfeetifea  Seite,  dem  Begriffe,  und  der  subjectifen  Seite«  Die 
objeeüve  Existenz  dieser  Vereinigung  ist  der  Staat,  welcher  so^ 
nsil  dio  Grundlage  und  der  Mittelpunkt  der  andern  concre^ 
ton  Seiten  des  Volkslebens  ist«  der  Kunst,  des  Rechts,  der  Sit- 
ten, der  Religion,  der  Wissenschaft«  Alles  geistigja  Thun  hat  nur 
den  Zweck,  sich  dieser  Vereinigung  bewusst  zu  werden,  d«  k 
seines  Fraibeit.  Unter  den  Gestalten  dieser  gewussten  Vereini- 
gung steht  die  Religion  an  der  Spitze«  In  ihr  wird  der  exisU* 
reüde,  der  wettliche  Geist  sich  des  absoluten  Geiates  bewusst, 
und  in  diesem  Bewuseteeyn  des  an  und  iür  sich  seyenden  We* 
aens  entsagt  der  Wille  des  Menschen  seinem  besonderen  Interesse; 
er  leg^  dieses  auf  die  Seite  in  der  Andacht,,  in  welcher  ee  ihna 
Dicht  mehr  um  Particulares  zu  thun  se;n  kann.  Durch  das  Opfer 
druckt  der  Hensch  aus,  dass  er  seines  Eigentbums,  seines  Wit>- 
lens,  seiner  besonderen  Empfindungen  sieb  enttaseere.  Die  reli-' 
gitee  Goncentration  des  Gemüths  erscheint  als  Geiubl,  jedoch  tritt 
sie  auch  in  des  Nachdenken  über:  der  Gultus  ist  eine  Aeusserung 
des  Nacbdenhens.  Die  zweite  Gestalt  des  Objectiven  und  Sub|ec<- 
tire&im  Griate  ist  die  Kuinst:  sie  tritt  mehr  in  die  Wirklichkeit 
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und  Sinnliehkeit,  ab  die  Religion:  in  ihrer  wArdigsten  HalUing 
bal  sie  darzustellen,  zwar  nicht  den  Geist  Gottes,  aber  die  Ge- 
stalt des  Gottes;  dann  Göttliches  und  Geistiges  fiberhaupL  Das 
Göttliche  soll  durch  sie  anschaulich  werden:  sie  stellt  es  der 
Phantasie  und  der  Anschauung  dar.  —  Das  Wahre  gelangt  aber 
nicht  nur  zur  Vorstellung  und  zum  Gefühl,  wie  in  der  Religion, 
und  zur  Anschauung  wie  in  der  Kunst,  sondern  auch  zum 
denkenden  Geist;  dadurch  erhalten  wir  die  dritte  Gestalt  der 
Vereinigung  —  die  Philosophie*  Diese  ist  insofern  die 
höchste,  freieste  und  weiseste  Gestaltung.  Wir  können  nicht  die 
Absicht  haben ,  diese  drei  Gestaltungen  hier  näher  zu  betrachten ; 
sie  haben  nur  genannt  werden  müssen,  weil,  sie  sich^auf  demsel- 
ben Boden  befinden ;  als  der  Gegenstand,  den  wir  hier  behandelD 
^-  der  Staat  Das  Atigemeine,  das  im  Staate  sich  her- 
vorthttt,  und  gewusst  wird,  die  Form,  unter  welche 
AlleSi  was  ist,  gebracht  wird,  ist  dasjenige  .über- 
haupty  was  die  Bildung  einer  Nation  ausmacht.  Der 
bestimmte  Inhalt  aber,  der  die  Form  der  Allgemeinheit  eiUiltv 
und  in  der  concreten  Wirklichkeit,  welcher  «der  Staat  ist,  liegt, 
ist  der  Geist  des  Volkes  selbsL  Der  wirkliche  Staat  ist  be- 
seelt von  diesem  Geist  in  allen  seinen  besonderen  Angelegen- 
heiten, Kriegen,  Institutionen  u.  s.  f.  Aber  der  Mensch  muss 
auch  wissen  tou  diesem  seinen  Geist  und  Wesen  selbst,  und 
sich  das  Bewusstseyn  der  Einheit  mit  demselben,  die  ursprüng- 
lich ist,  geben.  Denn  wir  haben  gesagt,  dass  das  Sittliche  die 
Einheit  ist  des  subjectiven  und  allgemeinen  Willens.  Der  Geist 
aber  hat  sich  ein  ausdrückliches  Bewusstseyn  davon  zu  geben,  und 
der  Mittelpunkt  dieses  Wissens  ist  die  Religion.  Kunst  und  Wis- 
senschaft sind  nur  yerschiedene  Seiten  und  Formen  eben  dessel- 
ben Inhalts.  —  Bei  der  Betrachtung  der  Religion  kommt  es 
darauf  an,  ob  !sie  das  Wahre,  die  Idee  nur  in  ihrer  Trennang 
oder  sie  in  ihrer  wahren  Einheit  kenne,  —  in  ihrer  Trennung: 
wenn  Gott  als  abstract  höchstes  Wesen,  Herr  des  Himmels  und 
der  Erde,  der  drüben  jenseits  ist  und  aus  dem  die  menschliche 
Wirklichkeit  ausgeschlossen  ist,  —  in  ihrer  Einheit:  Gott  als  Ein- 
heit des  Allgemeinen  und  Einzelnen,  indem  in  ihm  auch  das  Ein- 
zelne positiv  angeschaut  wird,  in  der  Idee  der  Mensch  wer« 
düng.    Die  Religion  ist  der  Ort,  wo  ein  Volk  sieh  die  De* 
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finition  dessen  giebt,  was  es  für  das  Wahre  hält.  De« 
fiBiüoo  eaiUli  Alles,  was  xur  Wesentiicbkeit  des  Gegensundes 
gehört»  worin  seine  Natur  auf  eine  einfache  Grundbesiimmtheit 
aurüekgebracbt  ist  als  Spiegel  für  alle  Bestimnilheit,  die  allger 
meine  Seele  alles  Besonderen.  Die  Vorstellung  von  Gott  macht 
somit  die  allgemeine  Grundlage  eines  Volkes  aus.  Nach  dieser 
Seite  steht  die  Religion  im  engsten  Zusammenhang 
mit  dem  Staatsprinzip«  Freiheit  kann  nur  da  seyn,  wo  die 
iDdividualiilt  als  positiv  im  göttlichen  Wesen  gewusst  wird* 
Der  Zusammenliang  ist  weiter  dieser»  dass  das  weltliche  Seyn  als 
ein  zeitliches,  in  einzeinen  Interessen  sich  bewegendes,  biemit  ein 
relatives  und  unberechtigtes  ist,  dass  es  Berechtigung  erhält,  nur 
insofern  die  allgemeine  Seele  desselben,  das  Prinzip  absolut  be- 
rechtigt ist:  und  dies  wird  es  nur  so^  dass  es  als  Bestimmtheit 
und  Daseyn  des  Wesens  Gottes  gewusst  wird.  Deswegen  ist 
es,  dass  der  Staat  auf  Religion  beruht.  Das  hören  wir 
in  unsern  Zeiten  oft  wiederholen,  und  es  wird  meist  nichts  wei- 
ter damit  gemeint,  als  dass  die  Individuen,  als  Gottesförchtigey 
um  so  geneigter  und  bereitwilliger  seyen,  ihre  Pflicht  zq  thun^ 
weil  Gehorsam  gegen  Ffirst  und  Gesetz  sich  so  leicht  anknüpfen 
lässt  an  die  Gottesfurcht  Freilich  kann  die  Gottesfurcht,  weil 
sie  das  Allgemeine  über  das  Besondere  erhebt,  sich  auch  gegen 
das  letztere  kehren,  fanatisch  werden  und  gegen  den  Staat,  seine 
Gd)ättlichkeiten  und  Einrichtungen  verbrennend  und  zerstörend 
wirken.  Die  Gottesfurcht  soll  darum  auch,  meint  man,  besonnen 
seyn  und  in  einer  gewissen  Kahle  gehalten  werden,  dass  sie  nicht 
gegen  das,  was  durch  sie  geschützt  und  erhalten  werden  soll, 
anfstfirmt  und  es  wegfluihet.  Die  Möglichkeit  dazu  bat  sie  we- 
nigstens in  sich.  Indem  man  nun  die  richtige  Ueherzeugung  ge- 
wonnen, dass  der  Staat  auf  der  Religion  beruhe,  so  giebt  man 
der  Religion  die  Stellung,  als  ob  ein  Staat  vorhanden  sey,  und 
nnnmebr  uro  denselben  zu  halten,  die  Religion  in  ihn  hineinzu- 
tragen sey,  in  Eimern  und  Schefieln,  um  sie  den  GomAthern  em- 
xnprägen.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  die  Menschen  zur  Religion 
erzogen  werden  müssen,  aber  nicht  als  tn  Etwas,  das 
noch  nicht  ist.  Denn,  wenn  zu  sagen  ist,  dass  der  Staat  sich 
gründet  anf  die  Religion ,  dass  er  seine  Wurzeln  in  ihr  hat,  so 
das  wesentlich,  dass  er  aus  ihr  hervorgegangen  ist  und  jetzt 
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an!  iBDcr  ans  ibr  her^oif eht,  d.  b.  dk  Prinfwo  du  Staates 
näfacD  ab  ao  and  für  aieh  gdlend  betradilel  wenkn,  md  sm 
werden  die«  nnr,  insofern  tie  ab  Bealimaunigeo  der  göllHdieB 
Natnr  selbst  gewnsst  sind.  Wie  daber  die  Rtiigien  besdiaffen  iaC, 
so  der  Staat  ond  seine  Verfassung;  er  bt  wirklicfa  ans  der  ReB» 
^n  ber^orgegangen  ond  iwar  so,  dass  der  atbensche,  der  ri^ 
aisebe  Staat  nur  in  dem  speciCscben  Heidentboni  dieser  Völker 
möglicb  war,  wie  eben  ein  katbolischer  Staat  dneo  anders  Geial 
nnd  andere  VerEMSung  bat  als  ein  protestantisGher.  Sollte  jenen 
Anfrafen,  jenes  Treiben  nnd  Dringen  danadi,  die  Religion  oinaa* 
pflanaen,  ein  Angst-  and  Notbgescbrei  seyn,  wie  es  oft  so  ans- 
siebt,  worin  sieb  die  Gefabr  aosdrildit,  dass  die  Religion  benits 
aus  dem  Staate  Terschwunden  oder  ToUends  so  verscbwinden  im 
Begriff  stebe,  so  wlre  das  scblinm,  ond  scUinmcr  selbst  als  je- 
ner Angsimf  meint:  denn  dieser  glaabt  noch  an  seinem  Einpllan- 
sen  ond  locolkiren  ein  Mittel  gsgen  dasUebel  su  beben;  aber  ein 
so  fuMacbendes  ist  die  Religion  flberbaopt  nicht;  ibr  sicbifacbea 
steckt  Tiel  tiefer.  —  Eine  andere  und  entgegengesetste  Tborfaeit, 
der  wir  in  unserer  Zeit  b^j^egnen,  bt  die,  Suatsverfassongen  on- 
abblngig  von  der  Religion  erfinden  und  ansfübren  zu  wollen.  Die 
katbolische  Confession,  obgleich  mit  der  protestantischen  gemein- 
scfaaiUich  innerhalb  der  christlichen  Religion,  liest  die  innere  Ge- 
rechtigkeit und  Sittlichkeit  des  Staates  nicht  zu,  die  in  der  Einig- 
keit des  protestantischen  Priniips  liegt.  Jenes  Losreissen  des 
Staatsrechtlichen,  der  Verfassung ,  ist  um  der  Eigentbfimlichkeit 
jener  Religionen  willen ,  die  das  Recht  und  die  Sittlichkeit  mcbt 
ala  an  sich  seyend,  als  substantiell  anerkennt,  notfawendig,  aber 
so  losgerissen  Yon  der  Innerlichkeit,  von  dem  letzten  Heüigtbum 
des  Gewissens,  von  dem  stillen  Ort,  wo  die  Religion  ihren  Siti 
hat,  kommen  db  staatsrechüichen  Prinzipien  und  Einrichtmgen 
eben  sowohl  nicht  zu  einem  (wirklichen  Mittelpunkte,  ab  ab  in 
der  Abstraction  und  Unbestimmtheit  bleiben.  Fa^en  wir  das  bis* 
her  über  den  Staat  Gesagte  im  Resultat  zusammen,  so  ist  die 
Lebendigkeit  des  Staats  in  den  Indifiduen  die  Sittlichkeit  gennant 
worden.  Der  Staat,  seine  Gesetae,  seine  Einrichtungen  sind  der 
Staatsindifiduen  Rechte;  seine  Natur,  sein  Boden ^  sekie  Berge» 
Lnft  und  Gewisser  sind  ihr  Land,  ihr  Vaterbnd,  ihr  insseriishes 
Eigenthum;  die  Geschichte  dieses  Staatea,  ihre  TlMdsn^  und  das 
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WM  ihre  V^rldureii  heiMrbfadtta»  gehiri  iIumb«  iiii<  labt  iq  ihr 
rer  EriMiefUBg.  Alles  ist  ihr  Besitz  eben  so,  wie  sie  von  ihm 
hasesf en  werdea ,  denn  es  macht  ihre  SiibsUnz ,  ihr  Seyn  aus. 
Ihre  VorstellttDg  ist  damit  erfallt  uod  ihr  Wille  ist  das  Wollen 
dieser  GeseUe  und  dieses  Vaterlandes.  Es  ist  diese  aeitige  Ge- 
•ammtheit »  welohe  Ein  Wesen ,  der  Geist  Eines  Volkes  ist.  Ihm 
gehSren  die  Indifiduen  an;  jeder  Einzelne  Ist  der  Sohn  seines 
Velhes  und  zugleich,  insofern  sein  Staat  in  Entwickelung  begriffen 
ist,  der  Sohn  seiner  Zeit;  keiner  bleibt  hinter  derselben  zurück, 
noch  weniger  überspringt  er  dieselbe.  Dies  geistige  Wesen  ist 
4aa  seinige,  er  is)  ein  Repräsentant  desselben ;  es  ist  das,  voraus 
er  hert ergebt  und  worin  er  steht.  Bei  den  Athenern  hatte  Athen 
eine  doppelte  Bedeutung;  zuerst  bezeichnete  sie  die  Gesammtheit 
der  Einrichtungen,  dann  aber  die  G6ttin,  welche  den  Geist  des 
Volkes,  die  Einheit  darstellte. 

Des  Individuum,  dass  durch  den  souverainen  Act  einem  amt- 
liehen  Berufe  verknüpft  ist,  ist  auf  seine  Pflichterfüllung,  das 
Substantielle  seines  Verhältnisses,  als  Bedingung  dieser  Veri- 
■koftpfung  angewiesen,  in  welcher  es  ab  Folge  dieses  ßubstaniielr 
iea  Verblltnisses  das  Vermögen  und  die  gesicherte  Befriedigung 
seiner  Besonderheit  und  Befreiung  seiner  äussern  Lage  und 
Amtsthätigkeit  von  sonstiger  sobjectiver  Abhängigkeit  uod  Ein* 
fluss  findet.  -^  Der  Staat  zählt  nicht  auf  willkürliche ,  beliebige 
Leistnogea  (eine  Rechtspflege  z.B.,  die  von  fabrenden  Rittern 
ausgeübt  wurde),  eben  weil  sie  beliebig  und  wUlkörlich  sind,  und 
ekh  die  Vollföhrung  der  Leistungen  nach  subjectiven  Ansichten, 
ebenso  wie  die  beliebige  Nichtleistung  und  die  Ausführung  sub- 
jectiver  Zwecke  Torbehalten.  Das  andere  Extrem  zum  fahrenden 
Ritter  wäre  in  Beziehung  auf  den  Staalsdienst  das  des  Staats- 
bedienten, der  bloss  naeh  der  Noth,  ohne  wahrhafte  Pflicht 
imd  ebenso  ohne  Recht  seinem  Dienste  verknApflt  wäre.  —  Der 
Staatsdienst  fonlert  vielmehr  die  Aufopferung  selbstständiger  und 
beKdiiger  Befriedigung  snbjectiver  Zwecke»  und  giebt  eben  damit 
i$»  Recht,  eie  in  der  pfliditmissigen  Leistung,  aber  nur  in  ihr 
cu  finden.  Hierin  liegt  nach  dieser  Seite  die  Verknipbing  des 
eHgemeiaen  nnd  besonderen  Inlnrosses,  welche  den  b^iff  und 
die  innere  Festigkeit  des  Staats  auemacht.  -^    Das  Amtsverbik-  Vili,  S77' 

iet  glekbfalis  kein  Veriragsverhältniss,  obgleich  ein  ge-     ^^^ 
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doppeltes  Einwilligen  und  ein  Leisten  fon  beiden  Seiten  Torksii- 
den  ist  Der  Bedienstete  ist  nicht  für  eine  einselne  safftllige 
Dienstleistung  berufen,  wie  der  Mandatarius,  sondern  legt  das 
Hauptinteresse  seiner  geistigen  und  besonderen  Existenx  in  dies 
VerbSilniss.  Ebenso  ist  es  nicht  eine  ihrer  Qualit&t  nach  Aus- 
ser liebe,  nur  besondere  Sache,  die  er  zu  leisten  hätte  und  die 
ihm  anvertraut  wäre;  der  Werth  einer  solchen  ist  als  Inneres  von 
ihrer  Aeusserlicblieit  verschieden  und  wird  bei  der  Nichtieistuog 
des  Stipulirten  noch  nicht  verleUL  Was  aber  der  Staatsdiener  in 
leisten  hat,  ist  wie  es  unmittelbar  ist,  ein  Werth  an  und  für 
sich.  Das  Unrecht  durch  Nichtleistung  oder  positive  Verletzung 
(dienstwidrige  Handlung,  und  beides  ist  eine  solche)«  ist  daher 
Verletzung  des  allgemeinen  Inhalts  selbst,  deswegen  Vergehen  oder 
auch  Verbrechen.  —  Durch  die  gesicherte  Befriedigung  des  beson- 
deren Bedürfnisses  ist  die  äussere  Noth  gehoben,  welche,  die 
Mittel  dazu  auf  Kosten  der  Amtsthätigkeit  und  Pflicht  zu  suchen, 
veranlassen  kann.  In  der  allgemeinen  Staatsgewalt  finden  die  mit 
seinen  Geschäften  Beauftragten  Schutz  gegen  die  andere  subjec- 
tive  Seite,  gegen  die  Privatleidenscbaften  der  Regierten»  deren 
Privatinteresse  u.  s.  f.  durch  das  Geltendmachen  des  AUgemeUieQ 
dagegen  beleidigt  wird. 

Der  hauptsächliche  Punkt,  worauf  es  bei  der  Regierongsge- 
walt  ankommt,  ist  die  Theilung  der  Geschäfte;  sie  hat  es 
mit  dem  Uebergang  vom  Allgemeinen  in*s  Besondere  und  Einzelne 
zu  thun,  und  ihre  Geschäfte  sind  nach  den  verschiedenen  Zweigen 
zu  trennen.  Das  Schwere  ist  aber,  dass  sie  nach  oben  und  un- 
ten auch  wieder  zusammenkommen.  Denn  Polizeigewalt  und 
richterliche  Gewalt  z.B.  laufen  zwar  auseinander»  aber  sie 
treffen  in  irgend  einem  Geschäft  doch  wieder  zusammen»  Die 
Auskunft,  die  man  hier  anwendet,  besteht  häufig  darint  dass  man 
Staatskanzler,  Premierminister,  Hinisterconseils  ernennt,  damit 
die  obere  Leitung  sich  vereinfache.  Aber  dadurch  kann  auch  Al- 
les wieder  von  oben  und  von  der  ministeriellen  Gewalt  ausgehen, 
und  die  Geschäfte,  wie  man  sich  ausdrückt,  centralisirt  seyn. 
Hiermit  ist  die  grösste  Leichtigkeit»  Schnelligkeit,  Wirksamkeit 
für  das,  was  für  das  allgemeine  Staatsinteresse  geschehen  soU, 
verbunden.  Dieses  Regiment  wurde  von  der  französischen  Revo- 
lution eingeführt,  von  Napoleon  ausgearbeitet  und  besteht  heute 


Mcb  in  Franbroicli«  Dagegen  entbehrt  Frankreich  der  Corpora* 
tionon  nnd  Commuoen,  da»  heisst  der  Kreise,  wo  die  besonderen 
und  allgemeinen  Interessen  snsammenkoninien.  Im  Mittelalter  hat* 
ten  freilich  diese  Kreise  eine  xu  grosse  SelbstSndigkeit  gewonnen, 
waren  Staaten  im  Staate,  und  gerirten  sich  auf  harte  Weise  als 
/Ar  sich  bestehende  Körperschaften;  aber  wenn  dieses  auch  nidit 
der  Fall  seyn  muss,  so  darf  man  doch  sagen»  dass  in  den  Ge- 
meinden die  eigentliche  Stärke  der  Staaten  liegt« 
Hier  triOt  die  Regierung  auf  berechtigte  Interessen,  die  YOn 
ihr  respeclirt  werden  mässon ,  und  insofern  die  Administration  Vlir,  t7A. 
aolchen  Interessen  nur  befSrderlich  seyn  kann ,  sie  aber  audi  he« 
an&ichtigen  muss,  findet  das  Individuum  den  Schutz  fflr  die  Aus- 
ttbang  seiner  Rechte,  nnd  so  knOpft  sich  sein  particulares  In« 
teresse  an  die  Erhaltung  des  Ganxen.  Man  hat  seit  einiger  Zeit 
immer  Ton  oben  her  organisirt  und  dies  Organisiren  ist  die  Haupt« 
bemfthung  gewesen,  aber  das  Untere,  das  Massenhafte  des  Gän- 
sen ist  leicht  mehr  oder  weniger  unorganisch  gelassen;  und  doch 
iai  es  höchst  wichtig,  dass  es  organisch  werde,  denn  nur  so  ist 
es  Macht,  ist  es  Gewalt,  sonst  ist  es  nur  ein  Haufen,  eine  Menge 
TM  zersplitterten  Atomen.  Die  berechtigte  Gewalt  ist  nur  im  or- 
ganischen Zustande  der  besonderen  Sphären  Yorhanden. 

Wenn  man  in  neueren  Zeiten  die  Corporationen  aufgehoben 
bat,  so  bat  dies  den  Sinn,  dass  der  Einzelne  für  sich  sorgen 
solle«  Kann  man  dieses  aber  auch  zugeben,  so  wird  durch  die 
Corporation  die  Verpflichtung  des  Einzelnen,  seinen  Erwerb  zu 
sobaffen,  nicht  ?erändert.  In  unseren  modernen  Staaten  haben 
die  Bdrger  nur  beschränkten  Antheil  an  den  allgemeinen  Geschäf- 
ten des  Staates:  es  ist  aber  notbwendig,  dem  sittlichen  Menschen 
■ausser  seinem  Privatzwecke  eine  allgemeine  Thätigkeit  au  gewäh- 
ren. Dieses  Allgemeine,  das  ihm  der  moderne  Staat  nicht  immer  vill,  803— 
reicht,  findet  er  in  der  Corporation.  Wir  sahen  früher,  dass  *^ 
daa  Indiyiduum  für  sich  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sorgend, 
auch  für  Andere  handelt.  Aber  diese  bewusstlose  Nothwen- 
di^eit  ist  niclit  genug:  zu  einer  gewussten  und  denkenden 
SitlttcUceit  wird  sie  erst  in  der  Corporation.  Freilich  muss 
tter  dieser  die  höhere  Aufsicht  des  Staates  seyn,  weil  sie  sonst 
▼erknöchem,  sich  in  sich  Terbau^en  und  zu  einem  elenden  Zunft- 
wesen herabsinken  würde«     Aber  an  und  für  sich  ist  die  Cor- 
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pontMD  hohe  gMAIiMseae  Zunft:  sie  iU  ndmeiir  die  ^ernmu 
Kchung  d<s6  einzeln  stehenden  Gewerbes  und  sein  Hinaufnehmen 
in  einen  Kreis«  in  dem  es  Stärke  und  Ehre  gevinnt 

%t»  ISMheren  fiber  Slftnäevenaminlttiicen  imd  die  Ter- 

faesangeftraye»   Ble  VolknnoaverainItAt.    JMe  Blldany 

der  IVation  dareh  dte  AfftadeTernanrntanfien«   Hie  eea« 

atf  teilonelle  MeBarekle.   Mie  peliünehe  Braletaui^. 

Was  die  Wirklichkeit  einer  Verihienng  ausmacht,  ist,  dess 
iX,  448. sie  als  objective  Freiheit,   substantielle  Weise  des  Wollens,   als 
Verpflichtung  und  Verbindlichkeit  in  den  Subjecten  eiistirt 

Volks-Souverainetät  kann  in  dem  Sinne  gesagt  werden, 
dass  ein  Volk  überhaupt  nach  Aussen  ein  Selbstsiflndiges  sey  tmd 
einen  eigenen  Staat  ausmache,  wie  das  Volk  Ton  Grossbritaonien, 
aber  das  Volk  von  England,  oder  Sdiotlland,  Irland,  oder  von 
Venedig,  Genua,  Ceylon  u.  s.  f.  kein  souveraines  Volk  mehr- sey, 
seitdem  sie  aurgehört  haben,  eigene  Fürsten  oder  oberste  Regte^ 
rungen  für  sich  zu  haben.  —  Mann  kann  so  auch  von  der  Sou- 
▼eratnetat  nach  Innen  sagen,  dass  sie  im  Volke  residire,  wenn 
man  nur  überhaupt  vom  Ganzen  spricht,  ganz  so  wie  gesagt  wird, 
dass  dem  Staate  Souyerainctdt  zukomme.  Aber  Volks -Souverawie- 
tSt  als  im  Gegensätze  gegen  die  im  Monarchen  ezistirende  Souve- 
ratneUt  genommen,  ist  der  gewöhnliche  Sinn,  in  welchem  man  in 
neueren  Zeilen  von  Volks -Souverainetlt  zu  sprechen  angerangen 
hat,  —  in  diesem  Gegensalze  gehurt  die  Volks. Souverainetlt  su 
den  verworrenen  Gedanken,  denen  die  wüste  Vorstellung  des 
Volkes  zu  Grunde  liegt  Das  Volk,  ohne  seinen  Monarchen  «nd 
die  eben  damit  nothwendig  und  unmittelbar  zusammenhingende 
Gfiederung  des  Ganzen  genommen,  ist  die  formlose  Masse,  die 
kein  Staat  mehr  ist  und  der  keine  der  Bestimmungen,  die  nur  in 
dem  in  eidi  geformten  Ganzen  vorhanden  sind,  -^  Souverainetlt, 
Regierung,  Gerichte,  Obrigkeit,  Stände  und  was  es  sey,  n^r 
«ukommt.  Damit  dass  solche  auf  eine  Organisation,  das  Stante- 
leben,  sich  beziehende  Momente  in  einem  Volke  hervortreten,  hirt 
es  auf,  dies  unbestimmte  Abstractum  zu  seyn,  das  in  der  Uees 
Vm,  WO.  allgemeinen  Vorstellung  Volk  heisst.  —  Der  Staat  muee  «la*  eh 
gnasses  architektonisches  Geblude,  eh  eine  Hieroglyphe  der  Ver- 
nunft, die  sieh  in  der  Wirklichkeit  darstellt,  hetraehtet  werden. 
Alles,  was  steh  also  bloss  euf  NOtzlidikeit«  Aeueserliebkeit  «.  s.^. 


805 

büillit,  ist  Ton  der  i^bllMopbroefaeii  Bebandlang  adssosetüestes. 
Dmi  non  der  Staat  der  aidi  selbst  bestimmeiide  und  vollkosn» 
laene  soinreratee  Wille,  das  letste  sieh  EtitsckliesseD,  ist,  begreifk 
die  V^rstellang  leiebt.  Das  Schwere  ist,  dass  dieses  Ich  will  aii 
Fersen  gefasst  werde.  Hiemit  soll  nicht  gesagt  seyn,  dass  der 
Monarch  willkürlich  handeln  dflrfe;  vielmehr  ist  er  an  den 
eenereten  Inhalt  der  Beratbungen  gebunden*,  und  wenn  die  Gen» 
stitution  fest  ist,  se  hat  er  oft  nicht  mehr  zu  thun,  ab  seinen 
Nanen  su  untersclireiben.  Aber  dieser  Name  ist  wichtig:  es  ist 
die  Spitze,  aber  die  nicht  hinausgegangen  werden  kann.  Man 
könnte  sagen,  eine  organische  Gliederung  sey  schon  in  der  sciiA» 
neu  Demokraiie  Athens  torhanden,  aber  wir  sehen  sogleich,  dass 
die  Griechen  die  leUte  Entscheidung  aus  ganz  Äusseren  ErscbeU 
mmgen  genommen  haben,  aus  den  Orakeln,  den  Eingeweiden  der 
Opfwthiere,  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  und  dass  sie  sich  zurNa«* 
für,  als  zu  einer  Macht  Terhalten  haben,  die  da  verbindet  und 
ausspricht,  vras  den  Menschen  gut  sey.  Das  Selbstbewusstseyn 
ist  in  dieser  Zeit  noch  nicht  zu  der  Abstraction  der  Snbjectavtlit 
gekommen,  und  nicht  dazu,  dass  Aber  das  zu  Entscheidende  ein 
kh  will  vom  Menschen  selbst  ausgesprochen  werden  musa.  Die*'  * 
ses  Ich  wUl  macht  den  grossen  Unterschied  der  alten  und  modeiw 
nen  Welt  aus,  und  so  muss  es  in  dem  grossen  Geblude  des 
Staats  seine  oigentbAmlicIio  Existenz  haben«  Leider  wird  aber 
diese  Bestimmung  nur  ab  äussere  und  beliebige  angesehen.  -^ 
Das  Tolk,  in  sofern  mit  diesem  Worte  ein  besonderer  TheilYIir, 
der  Mitglieder  eines  Staats  bezeichnet  ist,  drückt  den  Theil  aus, 
dor  nicht  weiss*  waa  er  will.  Zu  wissen,  was  man  will» 
und  noch  mehr  was  der  an  und  für  seyende  Wille»  die  Vemuolt« 
will,  ist  die  Fmcht  tiefer  Erkenntniss  nid  Einsicht',  welche  eben 
nicht  die  Sache  des  Volkes  ist. 

Es  bt  über  die  Verfassung,  win  über  die  Vemuntl  aeftat,  m 
neneren  Zeiten  unendlich  viel  Gencbwitiet  und  swar  in  Oeuteeh«< 
bnd  das  schnalstn  durch  iB^jenigen  in  die  Welt  gekonwien,  welche 
sieh  überredeten,  es  am  Besten  und  selbst  mit  Aussdünss  aUer 
Anderen  and  am  Ersten  der  Regierungen  zu  verstehen,  was  Veff^ 
ftaaung  sey,  und  die  unabweialidie  Berechtigung  darin  su  habM 
»ehitett,  daae  die  Beligion  und  die  Frömmigkeit  die  GnMidla«a 
aUar  dieser  iver  Seicbligkeiten  seyn  sollte.    Es  bt  kein  Wunder« 
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dieses  GesehwäUe  die  Folge  gehabt  hat,  dass  Ternfliiftigeil 
MinnerD  die  Worte  Verminft,  AufkUraog,  Reofat  u.  s.  f.  die  Ver*^ 
faasong  und  Freiheit  elceihaft  geworden  sind,  mid  man  sich  Schi- 
mon möchte,  noch  über  politische  Verfassungen  auch  mitsn« 
s]MrecheD.  Wenigstens  aber  mag  man  von  diesem  Ueberdrusao 
die  Wirkung  hoffen,  dass  die  Ueberseagung  allgemeiner  werde, 
dass  eine  philosophische  Erkenntniss  solcher  Gegenstände  nicht 
aas  dem  Raisonnement,  aus  Zwecken,  Gröndim  und  Nfitslichkei- 
keiten,  noch  viel  weniger  aus  dem  Gemüth,  der  Liebe  und  der 
Begeisterung,  sondern  allein  aus  dem  Begriffe  henrorgehen 
könne,  und  dass  diejenigen,  welche  das  Göttliche  fttr  unbegreiflich 
und  die  Erkenntniss  des  Wahren  fQr  ein  nichtiges  Unternehmen 
halten,  sich  enthalten  mössen,  mitzusprechen.  Was  sie  aus  ih- 
rem Gemflthe  und  ihrer  Begeisterung  an  unverdautem  Gerede  oder 
an  Erbaulichkeit  henrorbringen ,  Beides  kann  wenigstens  nicht  die 
Prätension  auf  philosophische  Beachtung  machen.  —  Im  Staate 
muss  man  nichts  haben  wollen,  als  was  ein  Ausdruck  der  Ver- 
niinftigkeit  ist  Der  Staat  ist  die  Welt,  die  der  Geist  sich  ge- 
macht hat:  er  bat  daher  einen  bestimmten  an  und  ffir  sidi  seyen- 
*  den  Gang.  Wie  oft  spricht  man  nicht  Ton  der  Weisheit  Gottes 
in  der  Natur.  Man  muss  aber  ja  nicht  glauben,  dass  die  phy- 
sische Naturwelt  ein  Höheres  sey,  wie  die  Welt  des  Geistes,  denn 
so  hoch  der  Geist  aber  der  Natur  steht,  so  hoch  steht  der  Staat 
Ober  dem  physischen  Leben.  Man  muss  daher  den  Staat  wie  ein 
Irdisch- Göttliches  verehren,  und  einsehen,  dass  wenn  es  schwer 
ist  die  Natur  zu  begreifen,  es  noch  unendlich  herber  ist  den 
Staat  zu  fassen.  Es  ist  höchst  wichtig,  dass  man  in  neueren  Zei- 
ten bestimmte  Ansdiauungen  ober  den  Staat  im  Allgemeinen  ge- 
wonnen hat,  und  dass  man  sich  so  viel  mit  dem  Sprechen  und 
Machen  von  Verfassungen  beschäftigte.  Damit  ist  es  aber  nodi  nicht 
abgemacht;  es  ist  nöthig,  dass  man  zu  einer  vernünftigen  Sache 
auch  die  Vernunft  der  Anschsuung  mitbringe,  dass  man  wisse, 
was  das  Wesentliche  sey,  und  dass  nicht  immer  das  AufMende 
das  Wesentliche  ausmache.  —  Eine  andere  Frage  bietet  sich 
leicht  dar:  wer  die  Verfassung  machen  soll?  Diese  Frage 
sdieint  deutlidi,  zeigt  sich  aber  bei  näherer  Betrachtung  sogleich 
similos*  Denn  sie  setzt  voraus,  dass  keine  Verfassung  vorbände«, 
somit  ein  blosser  atomistisoher  Haufen  von  IndiiMuen  bsisan.- 
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metf '  sey.  Wie  ein  Haafen ,  ob  dorch  sieb  oder  Andere ,  durch 
Gflie,  Gedanken  oder  Gewalt^  zu  einer  Verfassung  kommen  würde, 
müssle  ihm  überlassen  bleiben,  denn  mit  einem  Haufen  hat  es 
der  Begriff  nicht  zu  thun.  —  Setzt  aber  jene  Frage  sehen  eine  viir,  344^ 
torhandene  Verfassung  Toraus,  so  bedeutet  das  Macben  nur  eine  '^'* 
Veränderung,  und  die  Voraussetzung  einer  Verfassung  enthält 
es  offenbar  selbst,  dass  die  Veränderung  nur  auf  verfassungs- 
mässigem Wege  geschehen  könne.  —  Ueberliaupt  aber  ist  es 
scbkchtbin  wesentlich,  dass  die  Verfassung,  obgleich  in  der  Zeit 
henr(^gegangenn ,  nicht  als  ein  Gemachtes  angesehen  werde; 
denn  sie  ist  vielmehr  das  schlechthin  an  und  für  sich  Seyende, 
dass  darum  als  das  Göttliche  und  Beharrende,  und  als  über  die 
Sphäre  dessen^  was  gemacht  wird,  zu  betrachten  ist.  —  Da  der 
Geist  nur  als  das  wirklich  ist,  als  was  er  sich  weiss,  und  der 
Staat,  als  Geist  eines  Volkes,  zugleith  das  alle  seine  Verhältnisse 
durchdringende  Gesetz,  die  Sitte  und  das  Bewusstseyn  seiner  In«' 
dividuen  ist,  so  hängt  die  Verfassung  eines  bestimmten  Volkes 
überhaupt  von  der  Weise  und  Bildung  des  Selbstbewusstseyns  des-* 
selben  ab;  in  diesem  liegt  seine  subjective  Freiheit,  und  damit 
die  ^rklichkeit  der  Verfassung.  —  Einem  Volke  eine,  wenn 
auch  ihrem  Inhalte  nach  mehr  oder  weniger  vernünftige  Verfas-^ 
sang  a  priori  geben  zu  wollen,  —  dieser  Einfall  übersähe  gerade 
das  Moment,  durch  welches  sie  mehr  als  ein  Gedankending  wäre. 
Jedes  Volk  hat  deswegen  die  Verfassung,  die  ihm  angemessen  ist, 
UDd  für  dasselbe  gehört«  —  Der  Staat  muss  in  seiner  Verfas« 
sang  alle  Verhältnisse  durchdringen.  Napoleon  hat  z.  B.  den  Spa- 
niern eine  Verfassung  a  priori  geben  wollen,  was  aber  schlecht 
genug  ging.  Denn  eine  Verfassung  ist  kein  bloss  Gemachtes:  sie 
ist  die  Arbeit  von  Jahrhunderlen,  die  Idee  und  das  Bewusst-^ 
seyn  des  Vernünftigen,  in  wie  weit  es  in  einem  Volke 
entwickelt  ist.  Keine  Verfassung  wird  daher  bloss  von  Sub-^ 
jecten  geschaffen.  Was  Napoleon  den  Spaniern  gab,  war  vernfinf«- 
tiger,  als  was  sie  früher  hatten,  und  doch  stiessen  sie  es  zurück, 
als  ein  ihnen  Fremdes,  da  sie  noch  nicht  bis  dahinauf  gebildet 
waren.  Das  Volk  muss  zu  seiner  Verfassung  das  Gefühl  seines 
Rechts  und  seines  Zustandes  haben,  sonst  kann  sie  zwar  ausser- 
lieh  vorhanden  seyn,  aber  sie  hat  keine  Bedeutung  und  keinen 
Werth«    Freilich  kann  oft  in  Einzelnen  sich  das  Bedftrfniss  und' 
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di«  Sebngudit  nach  einer  bessereo  Verfessong  varitadeft^  aber 
dass  die  ganze  Masse  von  einer  solchen  Vorslellung  durcbdrangon 
werde,  ist  etwas  ganz  Anderes  und  folgt  erst  später  nach.  Dae 
Prinzip  der  Uoraiilät,  der  Innerlichkeit  des  Sokrates  ist  in  seinen 
Tagen  notb wendig  erzeugt,  aber  dazu,  dass  es  zum  allgemeiiiea 
Seibstbewusstseyn  geworden  ist,  gehörte  Zeit. 

Die  Gewährleistung,  die  Idr  das  aligemeine  Beste  und 
die  6ffentliche  Freiheit  in  den  Ständen  liegt,  findet  sich  bei  ei- 
nigem Nachdenken  nicht  in  der  besonderen  Einsicht  der- 
Milben  —  denn  die  höchsten  Staatsbeamten  halben  notbwendig  tie- 
fere und  umfassendere  Einsidit  in  die  Natur  der  Einrichtungen 
und  Bedürfnisse  des  Staats ,  so  wie  die  gröesere  Geschicklichkeit, 
und  Gewohnheit  dieser  Geschäfte  und  können  ohne  Stände  das 
Beste  tbun,  wie  sie  auch  iortwährend  bei  den  ständischen  Ver- 
sammlungen, das  Beste  thun  müssen ,  —  sondern  sie  liegt  theüe 
wohl  in  einer  Zuthat  ?on  Einsicht  der  Abgeordneten,  Tornjabalich 
in  das  Treiben  der  den  Augen  der  höheren  Stellen  ferner  stehen* 
den  Beamten,  und  insbesondere  in  dringendere  und  specieUere 
Bedürfnisse  und  Mängel,  die  sie  in  concreter  Anschauung  vor  sich 
haben,  theils  aber  in  derjenigen  Wirkung,  welche  die  au  erwar« 
tende  Censur  Vieler  und  zwar  eine  öffentliche  Cenaur  mit  sich 
fübrt^  schon  im  Voraus  die  beste  Einsicht  auf  die  Geschäfte  und 
Torsulegenden  Entwürfe  zu  verwenden  und  sie  nur  den  reinsten 
Motiven  gemäss  einzurichten  —  eine  Nöthigung.,  die  ebenso  für 
die  Mitglieder  der  Stände  selbst  wirksam  ist.  Waa  aber  den  vor- 
züglich, guten  Willen  der  Stände  für  das  allgemeine  Beste  be- 
trifft,, so  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  es  zu  der  Ansicht 
des  Pöbels,  dem  Standpunkte  des  Negativen  überhaiqpt  gehört,  bei 
der  Regierung  einen  bösen  oder  weniger  guten  Willen  vorauszu- 
setzen^ —  eine  Voraussetzung,  die  zunächst,  wenn  in  gleicher 
Form  geantwortet  werden  sollte,  die  Recrimination  zur  Folge 
hätte,,  dass  die  Stände,  da  sie  von  der  Einzelnheit,  dem  Privat- 
Standpunkt  und  den  besonderen  Interessen  herkommen»  für  diese 
auf  Kosten  des  allgemeinen  Interesses  ihre  Wirksamkeit  zu  ge^ 
brauchen  geneigt  seyen,  da  hingegen  die  anderen  Momente  der 
Staatsgewalt  schon  für  sich  auf  den  Standpunkt  des  Staate»  ge- 
stelll,  und  dem  allgfsmeinen  Zwecke  gewidmet  sind.  Was  hier- 
mit die  Garantie  überhaupt  betrifft,  welche  besonder»  in  den 


Sttadeo  liegen  soll,  so  theilt  auch  jede  andere  ier  Staats  -  Insii- 
tationeo  dies  mit  ihoen»  eine  Garantie  des  öffentlichen  Wohls  und 
der  vernflnftigen  Freiheit  zu  seyn,  und  es  giebl  darunter  Institu*Vlll,886— 
tionen,  wie  die  Souverainetät  des  Monarchen,  die  Erblichkeit  der  ^^* 
Thronfolge ,  Gerichtsverfassung  u.  s.  f. ,  in  welchen  diese  Garantie 
noch  in  viel  stärkerem  Grade  liegt.  Die  eigenlhQmliche  Begrifls* 
beslinimung  der  Stand«  ist  deshalb  darin  zu  suchen,  dass  in  ih- 
nen das  subjective  Moment  der  allgeroeinen  Freiheit,  die  eigene 
Einsicht,  und  der  eigene  Wille  der  Sphire,  die  in  dieser  Dar- 
atellung  bArgerliclie  Gesellschaft  genannt  worden  ist,  in  Bezie* 
buttg  auf  den  Staat  zur  Existenz  kommt.  Dass  dies  Mo» 
meot  eino  Bestimmung  der  zur  Totalität  entwickelten  Idee  ist| 
diese  innere  Nothwendigkeit^  welche  nicht  mit  äusseren  Nothwen* 
digkeiten  und  Nützlichkeiten  zu  verwechseln  ist,  folgt,  wie  überall« 
aus  dem  philosophischen  Gesichtspunkte.  —  Die  Stellung  der 
Regiening  au  den  Ständen  soll  keine  wesentlich  feindliche  seyn, 
und  der  Glaube  an  die  Noth wendigkeit  dieses  feindseligen  Ver- 
hältnisoes  ist  ein  trauriger  Irrthum.  Die  Regierung  ist  keine 
Partei,  der  eine  andere  gegenübersteht,  so  dass  beide  sich  viel 
absugewmnen  und  abzuringen  hätten,  und  wenn  ein  Staat  in  eine 
aolche  Lage  kommt,  so  ist  dies  ein  Unglück,  kann  aber  nicht  ala 
Gesundheit  bezeichnet  werden.  Die  Steuern,  die  die  Stände  be^« 
willigen,  sind  ferner  nicht  wie  ein  Geschenk  anzusehen,  das  dem 
Staate  gegeben  wird ,  sondern  sie  werden  zum  Besten  der  Bewil* 
ligenden  selbst  bewilligt.  Was  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Stände  ausmacht,  ist»  dass  der  Staat  dadurch  in  das  subjective 
Bewusstseyn  des  Volkes  tritt,  und  dass  es  an  demselben  Theil  zu 
haben  aniangL  —  Als  vermittelndes  Organ  betrachtet,  stehen  die 
Stände  swiscben  der  Regierung  überhaupt  einerseits,  imd  dem  in 
die  besonderen  Sphären  und  Individuen  aufgelösten  Volke  ande- 
rerseits. Ihre  Bestimmung  fordert  au  sie  so  sehr  den  Sinn  und 
die  Gesinnung  des  Staata  und  der  Regierung,  als  der 
Interessen  der  besonderen  Kreise  und  der  Einzelnen* 
Zugleich  hat  diese  Stellung  die  Bedeutung  einer  mit  der  organi« 
sirten  Regierongsgewalt  gemeinschafUichen  Vermittelung,  dass  we-^ 
der  die  fürstliche  Gewalt  als  Extrem  isolirti  und  dadurch  als 
blosse  Herrschergewalt  und  Willkür  er&cheine,  noch  dass  die  he-, 
aonderea  Ittteresstn  der  Gemeinden,  Corporatloneu  und  der  Inji« 


400 

* 

▼idueti  Bicli  isoüren,  oder  noch  mehr,  dass  die  Eiüietneti  nidit 
cur  Darstelluog  einer  Menge  und  eines  HauTene,  za  einem 
somit  unorganischen  Meinen  und  Wollen,  und  zur  bloss  massen- 
haften Gewalt  gegen  den  organischen  Staat  kommen. 

Die  Verfassung  rauss  an  und  für  sich  der  feste  geltende  Bo- 
den seyn,  auf  dem  die  gesetzgebende  Gewalt  steht,  und  sie  mass 
deswegen  nicht  erst  gemacht  werden.  Die  Verfassung  ist  also, 
aber  ebenso  wesentlich  wird  sie,  das  heisst,  sie  schreitet  in 
derBilung  fort.  Dieses  Fortschreiten  ist  eine  Yerändening, 
die  unscheinbar  ist,  und  nicht  die  Form  der  Veränderung  hat 
Wenn  z.  B.  das  Vermögen  der  Fürsten  und  ihrer  Familie  in 
Deutschland  zunächst  Privatgut  war»  dann  aber  ohne  Kampf  und 
Widerstand  sich  in.Domainen,  das  heisst  in  Staats?erm5gen  Ter- 
VI11,  881— wandelte,  so  kam  dies  daher,  weil  die  Fürsten  das  Bedfirftiiss 
^^  der  Ungetheiltheit  der  Güter  luhlten,  von  Land  und  Landständen 
die  Garantie  derselben  forderten,  und  so  diese  mit  in  die  Art 
und  Weise  des  Bestehens  des  Vermögens  verwickelten,  über  das 
sie  nun  nicht  mehr  alleinige  Disposition  hatten.  Auf  ähnliche 
Weise  war  früher  der  Kaiser  Richter  und  zog  im  Reiche  Recht 
sprechend  umher.  Durch  den  bloss  scheinbaren  Fortgang  der  BiN 
düng  ist  es  äusserlich  nothwendig  geworden,  dass  der  Kaiser  mehr 
und  mehr  Anderen  dies  Richteramt  flberliess,  und  so  machte  sich 
der  Uebergang  der  richterlichen  Gewalt  von  der  Person  des  Für- 
sten auf  Collegien.  So  ist  also  die  Forlbildung  eines  Zustan- 
des  eine  scheinbar  ruhige  und  unbemerkte.  Nach  langer  Zeit 
kommt  auf  diese  Weise  eine  Verfassung  zu  einem  ganz  anderen 
Zustande  als  vorher. 

Da  die  Institution  von  Ständen  nicht  die  Bestimmung  hat, 
dass  durch  sie  die  Angelegenheit  des  Staats  an  sich  anPs  Beste 
berathen  und  beschlossen  werde,  von  welcher  Seite  sie  nur  einen 
Zuwachs  ausmachen,  sondern  ihre  unterscheidende  Bestimmung 
darin  besteht,  dass  in  ihrem  Mit  wissen,  Mitberathen  und  Mit* 
beschliessen  über  die  allgemeinen  Angelegenheiten,  in  Rücksicht 
d.^r  an  der  Regierung  nicht  theilhabenden  Glieder  der  bürgerlidien 
Gesellschaft,  das  Moment  der  formellen  Freiheit  sein  Recht 
erlange,  so  erhält  zunächst  das  Moment  der  allgemeinen  Kennt« 
niss  dnrch  die  Oeffentlichkeit  der  Ständeverhandinngen  seine 
Ausdehnung.  —  Die  Eröffnung  dieser  Gdegenheit  von  KennUnsseii 
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Inrt  die  alfgemeinere  Seite,  dass  so  die  öffentliche  Meinung  erst 
tu  wahrhaften  Gedanken  und  zur  Einsicht  in  den  Zustand  und 
Begriff  des  Staates  und  dessen  Angelegenheiten,  und  damit  erst 
sa  einer  Fähigkeit,  darüber  Ternfinftiger  zu  urthei- 
len,  kommt;  sodann  auch  die  Geschäfte,  die  Talente,  Tugenden 
und  Geschicklichkeiten  der  Staatsbehörden  und  Beamten  kennen 
und  achten  lernt.  Wie  diese  Talente  an  solcher  Oeffeiillichkeit 
eine  mächtige  Gelegenheit  der  Entwickelung  und  einen  Schauplatz 
haher  Ehre  erhalten,  so  ist  sie  wieder  das  Heilmittel  gf'gen  den 
Eigendünkel  der  Einzelnen  und  der  Menge,  und  ein  Bildungs- 
mittel  fAr  diese  und  zwar  eins  der  grössten.  —  Die 
OelTentlichkeit  der  Ständeversaromlungen  ist  ein  grosses,  die  Kür- 
ger  TorzOglich  bildendes  Schauspiel,  und  das  Volk  lernt  daran 
am  Meisten  das  Wahrhafte  seiner  Interessen  kennen.  Es  herrscht  VI  IT.  809— 
in  der  Regel  die  Vorstellung,  dass  Alle  schon  wissen,  was  dem  * 
Staate  gat  sey,  und   dass  es  in  der  Ständeversammlung  nur  zur  ^ 

Sprache  komme;  aber  in  der  That  findet  gerade  das  Gegentheil 
statt:  erst  hier  entwickeln  sich  Tugenden,  Talente, 
Geschicklichkeiten,  die  zu  Mustern  zu  dienen  haben. 
Freilich  sind  solche  Versammlungen  beschwerlich  fQr  die  Minister, 
die  selbst  mit  Witz  und  Beredsamkeit  angethan  seyn  müssen,  um 
den  Angriffen  zu  begegnen,  die  hier  gegen  sie  gerichtet  werden; 
aber  dennoch  ist  die  Oeffentlichkeit  das  grösste  Bildungsmillel  für 
die  Staatsinteressen  überhaupt.  In  einem  Volke,  wo  dieses  statt 
findet,  zeigt  sich  eine  ganz  andere  Lebendij^keit  in  Beziehung  auf 
den  Staat,  als  da,  wo  die  Ständeversammlung  fehlt  oder  nicht 
öffentlich  ist.  Erst  durch  diese  Bekanntwerdung  eines  jeden  ihrer 
Schritte  hängen  die  Kammern  mit  dem  Weiteren  der  öffent- 
lichen Meinung  zusammen,  und  es  zeigt  sich,  dass  es  ein  An- 
deres ist,  was  sich  Jemand  zu  Hause  bei  seiner  Frau  oder  sei- 
nen Freunden  einbildet',  und  wieder  ein  Anderes,  was  in  einer 
grossen  Versammlung  geschieht,  wo  eine  Gescheidheit  die  andere 
auffrisst 

'  Die  Ausbildung  des  Staats  zur  constitutionellen  Mo- 
narchie ist  das  Werk  der  neuen  Welt,  in  welcher  die  sub- 
stantielle Idee  die  unendliche  Form*)  gewonnen  hat. 


*)  Das  beisst  nach  Hegel:    follkoiDmen  realisirt  isU    Und  dies  ist  ihm  dis 
coDSlilotiooelle  MoDsrchie  deshalb,    weil   in  ihr  die  Idee  ihre  Momeoie  ilf  To« 
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Es  ist  ein  unendlich  n^icbtiger  F«ct«p|f]^itl  de^p^Bi^f 
d^ng,  d^ss  sie  zur  Erk^nntnis^  d<^r  eint(|cif^n  Qcf^nd^ 
lagei^  der  Staatseinricbtungen  voRgedr^ngen  ial,  ifp^  <Mw 
Gruodla^e^  in  eiqfarbe  Sätze  als  eini^i  edemei^taflftctifll^ 
EatechisiDus  zif  fassen  gewusst  haL  Wen^  di^  Wärlffnb^t 
gische  Ständevef Sammlung  Teranlasat  hSl^e,  das^  die  20  ||.  d^ 
Wiirtembergiscben  Verfassuqgsurliunde ,  wel<;be  diese  >llgripe^nfff 
Bestimmunj^en  enlbalten ,  auT  Tafeln  in  dei^i  Kirc^b^a  ao^T 
XTI,  250.^ehängt,  der  erwacbsenea  Juge.n^d  be^gebraqiit  uip^4 
zu  einem  siebenden  Arlil^el  des  $<;hul-  und  tii,rchr 
liehen  Unterrichts  gemacht  worden  ^icei  sp  n^r^^  man 
sich  weniger  darüber  wundern  können,  aj#  dajfs  die  l^ifiiff^ 
Versammlung  dieselben  ignorirt  uud  den  Werlh  der  öffeattictfeo 
Anerkennung  durch  die  Regierung  und  der  aJlge^^QjBn  ]f,QOl|ti^ 
Solcher  Grundsätze  nicht  empfunden  bat*). 

Ein  solches  Beisammensitzen  (in  der  ßtäpdfivers^mbing^  i^t 
jedcjch  immer  von  unendlicher  Widitigi^eit  fAr  dift  p^o,li.t^,9iCj|e 
£r^iehMng,  deren,  gleich^  sejnep  ^äi|ptßrn»  ein  Volft  be^ari; 
das  bisher  in  pqlilischer  IHullität  gelebt  bi^t^,  ^i)|[j{  n^fbt,  wif».  i^ifl 
ppch  unbefangenes  Volk,  ganz  von  Vorne  erz/»gen  werden  b^ih^^I/Si 
sondern  in  den  harten  Fesseln^  einer  drückenden  Aristokratie,  eiafg 
d^raiif  gebauten  innerlichen  Veffa^sifng,  und  iif  d^n^^  ¥^^.  W4 
der  Verkehrtheit  von  Begriffen  über  Staats*  und  Fi:eiheiti|r|Bch^ 
oder  vielmehr  in  Worten  befanj^pn  w,ar.  Qege)^  B^iffe,  die,  i^f^ 
ms^n  gesehen  hat,  so  eng  m^t  deip  fest  und  siqhei:  gewjpn)wft^ 
Interespe  der  herrschenden  Kaste  zusaqimenhingen,  lässt  sii^.nidii|( 
ijiiit  Begriffen  ein  directer  K,aropf  eingreifen,  na,ci^i{^endejiVf.%|efi|lA 
Wirkung  davon  erwartep;  desto  sicherer^  jedpffli  unsc^finbff,  t^ 
die  indirecte  Wirkung  davon ,  dasy^  l^o]che^l  ^npß  ^ß^f%  Vt^ff^ 
wird,  sich  mit  sich  selbst  abzuhet|:en,  und  sich  zu  Tn^ge  i^^  bcin^ 
^en,  Die  nächste  Wirkung  auf's  Publi<;um  ist,  da^s  es  ba)d^  wif^ 
sich  solcher  verschrobener  Inhalt  weiter,  enfwickek,  von  demsjidbw 
und  dessen  Veriheidigung  nichts  mehr  versteht.  Eine  Folge«  d[^ 
Aurdeckung  der  Rechte   des  Sjcbreiber-lnstitatji^   und  daq^f  ein 

talttaien   ans  sieb  entUsst  and  [sie   eben  damit  in  der  idealen  Einbeit  des  Be- 
SnflTs  eiiibftlt. 

*)  In  Nor\fegcn  bat  der  einfacbe  Bauer  seine  Co^sUtntioa  ao  islBt.TliV 
•ngeklebu 
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iKhtilHVM  aai  Terbrütetafeij}  Beinustf e)rn  darflber,  Wo  ein  blei**' 
lrtQ4er  QüiU  der  üiiUrdlrMLtt*g  liegte  ^^  nl  belrachtet  worden,  xn,  844. 
Sitte  WMuDf  venigBleiui  foribelier  Bildsag  wird  fitch  f«rner<^ 
y*  leigittL  Da  ea  nach  jenen  Voranssetaungen  (der  herrschendea 
Slattiltff^lJliteraehied^)  mkh%  balle  gdingen  kinnen,  und  nicht  ge^ 
hiQfeO  wtif,  dk  Vertosung  a  priori  einznfdhren;  do  war  nur  die# 
tbrig»  die  SUnde  avf  den  Wog  ihrer  Erstehung  durch  aieb  aelbat 
m  leroeAaen«  -^  ein  Wogt  in  dem  aUordingB  die  Menschen  auehf 
da»  Rodit  habeat  dem  Firsten  und  seinem  Itfinisterium  macht  ea 
Shm,  dm  im  Zutrank ,  dias  derselbe ,  ob  er  gleich  Tonv  eiii^ 
B^tengeaeUteaf  StMulpunkt  aaaging,  nolhweidig  dem  Vernüftfligeit- 
kniasalloft  niher  bringe,  erMTnei  au  habmi. 

tu.    TeneUedene  »ndleve  Steitfraf  en. 

a*  ,  Bte  Aanilbataf  a  batreliid. 
In  Athen  war  ee  Geaels,  ddsa  jeder  Bürger  darüber  ft^'ohei^ 
Schaft  geben  musste,  wovon  er  lebe:  jetzt  hat  man  die  Ansiobli 
daaa  di^ea  Niomaiidea  etmraa  angehe.  Allerdinga  ist  jedes  Indivi- 
dan»  einoraeita  fOr  sich,  andererseits  aber  ist  es  auch  Mitglied 
iltf  SyMient  der  bfirgerliehen  Gesellschaft,  und  insorern  jeder 
Mensch  von  ihr  das  Recht  hat,  die  Subsistenz  zu  verlangen, vin, 891. 
muss  sie  ihn  auch  gegen  sich  selbst  schützen.  Es  ist  nicht  aN 
lein  d«8  Verbungersv  wn  was  ea  zu  thun  ist»  sondern  der  weitere 
G«ieh«sp(inka  ist,  dose  kein  Pöbel  entstehen  soll.  Weil  die 
bdrgiertfdie  Geseflschaft  schuldig  ist  die  Individuen  zu  ernähren, 
hat  sie  auch  das  Recht  dieselben  anzuhalten,  für  ihre  Sub» 
aistenz  zu  sorgen.  —  Das  Herabsinken  einer  grossen  Maaso' 
mUer  daa  Ihaaa  einer  gewissen  Subslstenzweise,  die  sioh  von 
aeibst:  ais>  die  fttr  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  nothwendig«  re- 
guifrt,  -^  und  damit  zum  Terlaste  des  Gcföhls  des  Rechts,  der 
Rechtlichkeit  und  der  Ehre,  durch  eigene  Tliäligkeit  und  Arbeit 
zu  bestehea,  —  bringt  die  Erzeugung  des  Pöbels  hervor,  die 
biowiederum  zugleich  die  grössere  Leichtigkeit,  unverhältmss«* 
nüsaigei  Beiehthflmer  in  wenige  Hände  zu  concentriren ,  mit  sich* 
fthrt.  —  Die  niedrigste  Weise  der  Subsistenz,  die  des  Pöbels, 
stacht  sich  von  selbst:  dies  Minimum  ist  jedoch  bei  verschie- 
denen Völkern  sehr  versnhieden«  In  England  glaubt  aoeli  der 
aeiii  Aaeht  an  haben:  diea  iai  etwas  Anderes,  als*  wenlit 
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in:  anderen  Ländern  die  Armea  sufrieded  siad«  Die  Armoth  m 
sich  niacbt  Keilten  auim  Pöbel:  dieser  wird  erst  besUainll  dorcA 
die  mit  der  Armiilb  eich  verkndpfende  Geeinnang,  darch  die 
innere  Empörung  gt*gen  die  Reichen ,  gegen  die  Geeellsebeft «  die 
Regierung  u.  s.  w.  Ferner  ist  damit  verbunden,  dass  der  Memch, 
der  auf  die  Zußlliglteit  angewiesen  ist,  leichtsinnig  und  artieits» 
scheu  wird ,  wie  z.  B*  die  Lazzaronis  in  Neapel»  Somit  entsteht 
im  Pöbel  das  Böse,  dass  er  die  Ehre  niclit  hat,  seine  Sabsisteds 
durch  seine  Arbeit  zu  Qnden»  und  doch  seine  Sofcsistenz  lo 
finden  als  sein  Recht  anspricht.  Gegen  die  Natur  kam 
kein  Mensch  ein  Redil  behaupten,  aber  im  Zustande  der  GeselK 
schalt  gewinnt  der  Hangel  sogleich  die  Form  eines  Unreebts,  was 
dieser  oder  jener  Khisse  angethan  wird.  Die  wichtige  Frage, 
wie  der  Armuth  abzuhelfen  sey,  ist  eine  vorztlglicb 
VIU,9t)6— die  modernen  Gesellschaften  bewegende  und  qu&- 
^^*     lenjle*).  —  Wird  der  reichern  Klasse  die  directeLaat  aufgelegt» 


*)  In  uosern  Tagen  wird  diese  beioabe  am  meiaUn  driDSlicbale  und  dro* 
bendste  Frage  Ton  allen  in  fast  allen  Conmunen  Terbandell.  £•  emcbeiotn 
anarabriicbe  Werke  ober  diese  Frage.  Die  Frage  wird  ao  dringend  und  «Ifictrl 
die  Mffiiscben  deshalb  so  stark,  weil  von  Jahr  zn  Jabr  die  Beitrage  zor  Armen- 
•teuer  in  einem  ganz  enormen  VerbAitnisse  wachsen,  die  Geldbeuielfrage  arflcirt. 
Dies  gefahrlicbe  Problem  unserer  Zeit  wird  aber  nie  geMst  werden,  so  tauge 
man  selbiges  nnr  auf  den  Geldbentel  ateHt,  ond  oiclil  cnf  die  Wnnel  tarSeli- 
gehend  Vertranen  zn  der  Ueberzeognng  gewinnt,  dtaa  Pöbei  und  AranUi  i« 
grossen  Maasssiabe  schlechthin  eine. Unmöglichkeit  sind,  wenn  das  Eniehnssa«- 
niiJ  Unlerrichtswesen  in  einem  Staate  so  eingerichtet  ist,  dass  kein  Rind  sich 
dem  Ange  nnd  der  Försorge  desselben  entziehen  kann.  Seitdem  Amerika  nnd 
Analralten  Europa  nahe  gerOckt  sind,  ist  nicht  wohl  ein  Fall  denkbar,  dass  Je- 
mand nicht  seine  Existenz  nnd  Ebre  gewinnen  sollte,  wesn  er  durch  eine  me- 
derue  Volksschnle  alle  Stufen  hindurch  regelmassig  bis  znr  ConSrmation  bifidurch» 
gegangen  ist.  lUe  Freiheit  des  Willens  ist  nicht  anrzobeben  nnd  anch  der  Ge- 
bildetste kann  sich  seihst  vernichien.  Aber  es  bat  etwas  Empörendea  zu  sehn, 
welche  Summen  die  Staaten  und  Stidte  auf  die  Zuchthäuser  nnd  Armenpflege 
▼erwenden,  wahrend  sie  das  Schulwesen  Ternachfassigen.  Wir  haben  nun  wohl 
gewiss  schon  zehnmal  den  Bericht,  des  franzöiischen  UnterricblsmlnlsCers  ViNe- 
mein  abdrucken  lassen ;  er  ist  aber  wohl  wertb,  noch  znm  elften  Mal  eingeadiarft 
zn  werden.  Vs  berichtet  1842  dem  Könige,  daas  im  Jahre  1842  unter  %9S% 
Angeklagten  in  Paris  8626  (52  Procent)  ohne  alle  Kenntnisse,  2283  (33  Procent) 
kanm  lesen  und  schreiben  konnten,  805  (12  Procent)  brauchbare  Kenntnisse 
halten  nnd  230  (i  Prncent)  eine  Tollsiandige  AnsbiMung  genossen  hatten.  — 
Und  wenn  man  in  dieser  Weist  dit  Armen  sotersaebtt/  ««rde  naa  ditseMw 
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o4«rM  «treu  in  aadarea  öffentlichen  Eigenihuni  (reichen  Hoftpitfilenii 
Stiftungen,  Kldslern)  die  direclen  MiUel  vorhanden,  die  der  Ar- 
viQth  zugehende  Masse  auf  dem  Sunde  ihrer  ordentlichen  Lehens« 
weise  zu  erbalten,   so  wQrde  die  Subsistenz  der  Bedfirlligen  ge- 
sichert,   ohne  durch  die  Arbeit  verniiltelt  zu  seyn,   was  gegen 
das  Prinzip   der  bürgerlichen  Gesellschaft   und  des  Gerfiüls  ihrer 
Individuen  von  ihrer  Selbstständigkeit  und  Ehre  wäre,  oder 
sie  würde  durch  Arbeit  (durch  Gelegenheit  dazu)   vermittelt,   so 
würde  die  Menge  der  Pr<>duaionen  vermehrt,  in  deren  Ueherflusf 
und  dem  Mangel  der  verhäitnissmd^sigen  selbst  productiven  Con- 
sumenten,  gerade  das  Uebel  bestehet,  das  auf  beide  Weisen  sich 
nur  vergrössert.    Es  kommt  hierin  zum  Vorschein,  dass  bei  dem 
Uebermaasse    des  Aeichthums  die  bürgerlich^  Gesellschalt  nicht 
reich  genug  ist,  d.  h.  an  dem  ihr  eigenthümlichen  Vet mögen  nichi 
genug  besitzt,  dem  Uebermaasse  der  Armuth  und  der  Erzeugung 
des  Pöbels  zu  steuern.  —   Diese  Erscheinungen  lassen  sich  im 
Ganzen  an  Englands  Beispiel  studiren,  so  wie  näher  die  Erfolge, 
welche  die  Armentaze,  unermessliche  Stiftungen  und  ebenso  un** 
begrenzte  Privalwohlthätigkeit,  vor  allem  auch  dabei  das  Aufliebea 
der  Corporation  gehabt  haben.    Als  das  directeste  Mittel  hat  sich 
daselbst   (vornehmlich  in   Schottland)   gegen  Armuth  sowohl. als 
insbesondere  gegen  die  Abwerfung  der  Scham    und  Ehre,    der 
subjectiren  Basen  der  Gesellschaft,    und  gegen  die  Faulheit  und 
Verschwendung  n;s.f.,  woraus  der  Pöbel  hervorgeht^   dies  er- 
probt, die  Armen  ihrem  Sebicksal  zu  überlassen  und  sie  auf  den 
öffenUithen  Bettel  anzuweisen. 

b.   Usber  die  Tlusehnng  des  Volks. 

Wenn  die  allgemeine  Frage  aufgestellt  worden  ist:  ob  es 
erlaubt  sey,  ein  Volk  zu  täuschen,  so  mOsste  in  der 
That  die  Antwort  seyn,  dass  die  Frage  nichts  tauge,  weil  es  un- 
möglich ist,  hierin  ein  Volk  zu  täuschen.  Messing  slalt  Goldes, 
nachgemachte  Wechsel  salt  ächter  mögen  wohl  einzeln  verkauft,  n,  40^- 
eine  verlorne  Schlacht  als  eine  gewonnene  Mehrern   aufgeheftet,     ^^* 


Resolut  finden.  — r  Endlich  liegt  des  Empörende  in  der  modernen  Armenpflege 
derin,  dass  man  die  Armen  im  Al'^emeinenr  nnterstfitzt,  ohne  eine  Gegrnleisinng 
zu  fordern,  wodnnch  man  sie  nicht  als  freie  aalbatstindige  Weaea  atttirkennt  and 
ihas»  die  Ehrt  aJinnit. 
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Md  Md^tige  Lfigen  flb«^  6}tilili<ib6  Dinge  «iM  CfblM«  ft^teb» 
Miteü  auf  ^ioö  Zeitlang  glaubhaft  geinacbl  werten;  ihtt  in  4eiii 
WUieh  von  dem  Wesen,  wori*  das  BeWliaiiteeyii  dl« 
nnmiltelbare  tieWissheit  seinei*  selbst  bat,  Mll  iMf 
Gedanke  der  Tänsehung  ganz  hinweg. 

c   Debet  Krieg  ud  FMeden. 

Im  Frieden  dehnt  sich  das  bdrgerlicbe  Lebete  liiehi^  aüb,  lAle 
Sphfiren  hausen  sich  eitt,  ürtd  e6  ist  ädf  die  LIttge  liin  TAr* 
sttm^r^ti  der  Menschen;  ihre  Panicalaritätto  #eMen  iniftier  ft^ 
Mer  und  terknfichem.  Aber  tur  Geinndliett  gebfiH  dkl  Blnk^K 
des  Kdl*pers ,  und  wenn  die  Theil^  in  sidi  hart  werden  >  äo  M 
der  Tod  da.  Ewiger  Friede  wird  hfinfig  ils  eiü  ideal  gefoMert^ 
Worauf  die  Henschbeii  zugehen  mOs^e.  Kaiit  hki  So  einen  Pflrslen- 
btittd  Törgetehlagen ,  der  die  Slreitigkeiteii  der  StaatM  aehlicbteii 
aollte,  und  die  heilige  Allianz  hatte  ffie  Absiebt;  itngeHftr  ein  soldiea 
IhstHut  za  söyn.  Allein  der  Staat  ist  Indi^dtram  ttlid  M  def  In^* 
diMdttalitft  ist  die  Negation  weseliUi€h  ellttialtell.  Wenll  tis« 
iudh  eine  Anzahl  von  Staaten  aidi  zu  eine^  ti^amiHe  maeht,  so 
fliüüs  *ich  dieser  Verein  als  Individuafitit  einen  GegebsetK  creiHsn 
ttbd  einen  Feind  erzeugen.  Aus  den  KHegeti  ^ebeti  die  Vlibeir 
fticht  allein  gestärkt  hervor,  sonderh  Nationen,  die  in  sidi  Im^ 
iertrftj^lieh  sind,  gewinnen  durch  Kriege  dach  Auüen  Ruhe  ka 
Intlern.  Allerdings  kommt  durch  den  Krieg  UnaieheHieit  ftl'i 
Elj^entbbito ,  aber  diese  reale  Unsidierheit  ist  niefatb  all  die  Be^ 
wegung,  die  noth wendig  ist.  Man  hört  sb  Viel  auf  den  KaAkdIn 
Yon  der  Unsicherheit^  Eitelkeit  und  Unstätigkeit  zeillicher  Dinge 
sprechen,  aber  jeder  denkt  dabei,  so  gerührt  er  auch  ist,  ich 
werde  doch  das  Steinige  behalten,  kommt  nun  aber  diese  Un- 
sicherheit in  Form  von  Husaren  mit  Blanken  Sibelii  wirklich  zur 
Sprache  und  ist  es  Ernst  damit,  dann  wehdet  sich  jeiie  gerührte 
Xn7,41l— -Erbaulichkeit,  die  Alles  vorhersagte,  dazu,  Fluche  über  die  £r- 
"^^  oberer  auszusprechen.  Trotz  dem  aber  finden  Kriege,  wo  Sie  iii 
der  Natur  der  Sache  liegen.  Statt;  die  Saaten  schiessen  wiedeir 
auf,  und  das  Gerede  verstummt  vor  den  ernsten  Wiederholungen 
der  Geschichte.  —  ber  krieg  als  der  Zustand,  in  welchem  mit 
der  Eitelkeit  der  zeitlichen  Güter  und  Dinge»  die  sonst  eine  «r- 
bauliche  Redensart  zu  sejn  pflegt »  Ernst  gemackl  trird  ^  iü  Imst» 
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nü  dak  Morarst»  woriil  die  IdealitSI  d«t  Besdndet«B  ihr  lUchl 
eHiäh  und  Wirklichkeit  wird;  —  er  bat  di«  höhere  BedeaUiog« 
dass  durch  ihn»  wie  ich  es  anderiväru  ausg^drikkt  hebe,  ,,die 
siUlkbe  Gesundheit  der  Völker  in  ihrer  ladiffereoi  gegen  dai 
Feetwcrdeü  der  endliehen  Bestimrotheiten  erballen  wird»  wie  diit 
Belegung  der  Winde  die  See  vor  der  Fiulniis  bewahrt,  in  welclia 
sie  eine  dauernde  Ruhe,  wie  die  Völker  ein  dauernder  oder  gar 
ein  ewiger  Friede  versetzen  würde.*' 

d.   Die  SklaTeaflrtge  betreftad- 

Ea  lii^  in   der  Natur  der  Sache,   dasi  der  Sklave  «in  äb«VKl,  104. 
aelatee  Recht  bat»  sich  frei  tu  aiachen« 

Die  Sfclarerei  ist  an  und  für  sich  Uni^ecbl,  deuh  das  Weaett 
der  Mensclien  ist  die  Freiheit»  doch  zu  dieser  muss  er  erst  reif 
werden«    Es  ist  also  eine  alimilige  Abschaffung  der  Sklaverei IX.  121 
etwas  Angimesseoeres  und  Richtigeres»  als  ihre  plötzliche  Auf- 
habuog» 

e.   l)ie  Einheit  Toa  Start  lad  Kirche  nad  Ihre  Selbststladigkelt. 

Die  Einheit  des  Staats  und  der  Kirche,  eine  auch  in  neueren 
Zeiten  viel  beaprocbene  und  als  höchstes  Ideal  aurgpstellte  Be« 
atimnMing»  kann  noch  erwähnt  werden.  Wenn  die  w»*sentUcbO 
Eiaheil  derselben  ist  die  der  Wahrheit  der  GrundsSize  und  Gfr» 
aimlung,  ao  ist  ebenso  wesentlich»  dafs  mit  dieser  Einheit  def 
Unterschied»  den  sie  in  der  Form  ihres  Bewnsslserns  liabed« 
zu  besonderer  Existenz  gekommen  sey.  Im  orienlalisched 
Despotiamua  ist  jene  so  ofl  gewünschte  Einheit  der  Ktrobe  und 
dea  Staate  -^  aber  daaiit  ist  der  Staat  nicht  vorhanden»  -—  nictal 
die  selbalbcwusate»  des  Geistes  aUein  würdige  Gestaltung  in  Retht» 
freier  Sitlliebkeit  und  organischer  Entwiekelung.  —  Daont  ferner 
der  Staat  ak  die  sich  wissende»  siltliobe  Wirkliclikeit  des  Geistca viir, 838— 
aum  Daeejn  komme»  ist  seine  Untersdieidung  von  der  Foraa  def  ^^^' 
Autoritüt  und  des  Glaubens  nolh wendig;  diese  Unterscheidung 
tritt  afaer  nur  hervor,  insofern  die  kirciiliche  Seite  in  sinh  selbst 
zur  Trennung  kommt;  Mir  sj»,  ober  den  besonderen  Kircboii»  hat 
der  Staat  die  Allgemeinheit  des  Gedankens,  das  Prinzip  seiner 
JPorm,  gewannten  uqid  bringt  sie  zur  ^istenz;  um  dies  zu  erken* 
neu,  muss  man  wissen»  nicht  nur  was  die  Allgemeinbeit  im  fijplp^ 
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sondern  was  ihre  Existenz  ist.  Es  ist  daher  so  weit  gelUdl, 
für  den  Staat  die  kirchliche  Trennung  ein  Unglöck  wäre  oder  ge- 
wesen wäre,  dass  er  nur  durch  sie  hat  werden  können,  was  seine 
Bestimmung  ist,  die  selbstbewusste  VernQnftigkeit  und  Sittlichkeit» 
Ebenso  ist  es  das  GIflcklichste,  was  der  Kirche  für  ihre  eigene 
nnd  was  dem  Gedanken  für  seine  Freiheit  und  Vemüefligkeit  hat 
widerfahren  können. 

f.   Das  DUettanteiwesen. 

Diese  Liebhaberei  der  Dilettanten  ist  in  unserer  Zeit  einer- 
seits durch  die  Philosophie  selber  zur  Mode  gemacht,  seitdem 
man  hat  behaupten  wollen ,  in  der  Kunst  sey  die  eigentliche  Re- 
ligion, das  Wahre  und  Absolute  zu  finden,  und  sie  stehe  höher 
als  die  Philosophie,  weil  sie  nicht  abstract  sei,  sondern  die  Idee 
zugleich  in  Realität  und  för  die  concreto  Anschauung  und  Em- 
pfindung enthalte.  Andererseits  gehört  es  heutiges  Tages  zum 
Tornehmen  Wesen  in  der  Kunst,  sich  mit  solchem  Ueberfluss  des 
unendlichsten  Details  zu  befassen,  ffir  welches  von  jedem  gefor- 
dert wird,  dass  er  etwas  Neues  solle  bemerkt  haben.  Solche 
kunstkennerische  Beschäftigung  ist  eine  Art  gelehrten  Mflssig- 
XK^MI^gangs,  der  sich's  nicht  allzusauer  braucht  werden  zu  lassen*). 
Denn  es  ist  etwas  sehr  Angenehmes,  Kunstwerke  zu  besehen,  die 
Gedanken  und  Reflexionen,  welche  dabei  vorkommen  können,  antr 
fassen,  die  Gesichtspunkte  sich  geläufig  zu  machen,  die  Andere 
dabei  gehabt  haben,  und  so  selber  Urtheiler  und  Kenner  zu  wer-^ 
den  und  zu  seyn.  Je  reicher  nun  dadurch ,  dass  jeder  doch  zu* 
gleich  auch  etwas  Eigenthümliches  und  Eigenes  will  herausgefun* 
den  haben,  die  Kenntnisse  und  Reflexionee  geworden  sind,  deeto 
mehr  erheischt  jetzt  jede  besondere  Kunst,  ja  jeder  einzelne  Zweig 
derselben,  die  Vollständigkeit  einer  eigenen  Abhandlung.  Daneben 
macht  dann  vollends  das  Geschichtliche,  das  nothwendig  herein- 
kommt, bei  Betrachtung  und  Würdigung  von  Kunstwerken  die 
Sache  noch  gelehrter  und  weitläufliger.  Endlich  muss  man  via^ 
les,  sehr  vieles  gesehn  und  wiedergesehn  haben,  um  aber  die 
Einzelnbeiten  eines  Kunstfaches  mitsprechen  zu  können. 


*)  Aber  aocb  Tor  die  Knost  haben  die  Götter  den  Schweiss  gestelH,   sagt 
mit  Recht  Solger. 
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■JrfyliiiriiftMie  MHmtsfktttfr«  MMrinir  «riMk 

Es  ist  die  gani  «sniUiiailicke  £r8cheiniBg  naierer  Zeil,  a«f 
4er  Spilse  ihrer  Bildobg  su  jener  alten  VorateHoog*)  mrüek* 
gekehrt  aeyn,  daaa  Gott  daa  Uoaiittkeil^nde  aey,  und  seine  Natiir 
dem  roenaddicben  Geiste  nieht  offenbare.  Dieae  Bebauptnng  toii: 
dem  Neide  GoCtea  muee  inneitalb  des  Kreiaea  der  cbrialliclMia 
ReNgion  on  ae  meiir  anfTallen,  ala  dieae  Rdigion  nichta  iat  and 
aeyn  wOI,  ata  die  Offenbarang  deeaen,  waa  Gott  iat,  und  die 
cbriatliche  Gemeinde  nidrta  aeyn  aoll,  ala  die  Gemeinde,  iB  di» 
der  Geiat  Gottea  geaandl  und  in  welcher  derselbe,  —  der  eben, 
weil  er  Geiat,  nidu  Sinnliehkeil  und  Geffihl,  nicbt  ein  VorateUeBX;Vlfc 
Yon  Sinnlichem,  sondern  Denken,  Wiaaen,  Erkennen  und  weil 
er  der  göttKche  heilige  Geiat  ist,  nur  Denken,  Wiaaen  und  Er- 
hemMU  von  Gott  iat,  — «  die  Mitglieder  in  die  Erkenntniaa  Gottea 
leitet.  Wsa  wire  die  duislUche  Gemeinde  neeh,  ohne  diese  Erw 
kenntniaaT  was  ist  eine  Theologie  ohne  Erkenntniaa  Gottea?.  Ebmi 
daa,  waa  eine  Pbiloaophie  ohne  dieaelbe  iat,  ein  ttoendea  Em 
und  eine  klingende  SöheHe. 

Die  RtiigioD,  wie  Pflicht  und  Recht,  wird  und  aoU  auA  die 
Sadie  dea  Gefflhla  werden,  und  in  daa  Hers  einkehren,  wie 
audi  die  Freiheit  Oberhaupt  aich  zum  Gefühle  faerahaenkt,:  nnd 
im  Menachen  ein  Gemhl  der  Freiheit  wird.  AUetn  ein  ganz  iAih 
derea  ist  ea,  ob  aolcher  Inhalt,  wie  Gott,  Wahrheit,  VVeüieiC  * 
•na  dem  Gefühle  geachüpft,  ob  dieae  Gegenaüode  das  GeAlU 
stt  ihrer  Rerechtiguag  habea  sollen,  oder  ob  umgdiehrt  solebea 
objecliver  Inhalt  ab  an  und  für  aich  gilt,  in  Hers  und  Gefühl 
erat  eibkebrl,'  und  die  Gefühle  erat  viflmehr  wie  ihren  Inhalt,  aH 
ihre  BestimiBUttg,  Berichtigung  und  Berechtigung  tou  .  demüelbeB 
ethalten.  Auf  dieaen  Unteraehied  der  SCeliung  kommt 
Alles  an.  Auf  ihm  beruht  die  Abscheidung  alter  Rechtlichkeit  und 
alten  Glaubens,  wahrhafter  Rpligiositilt  und  Sittlichkeit,  welche 
Gott,  Wahrheit  und  Pflicht  zu  dem  Ei'sten   mnrht , ,  von  decXTD, 

Vorkehrtbeit ,  dem  Eigendünkel  und    der    absoluten  Selbstsucbti 

^— ^— ^-^i*-  ■  I      ■ 

*)  Die  Ittero  gri^chiscbeB  Dichter  btUen  die  Torslellunf ,  dass  dir  GöUer 
Midieeb  eeien.  Bei  Platoa  and  Aristolelet  frailich  Qndei  siob  die  reinere  Aß* 
•eluumiif ,  das»  GoU  Dicht  neidieeh  ist«  Aher  im  Wcftentiicbeo  bat  do^b  das 
ftnu  Alterlhiun  die  Anscb^aBBg  fon  dev  Feraesteben  osd  Sicbfersclili#Mei| 
Gottes  in  itch  scUier, 
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iMtaM  m  mmtm  Zrit>  mtg^^m ,  aar  um  ageMrH« »  *i 
tfigeHe  Mtinea  u»d  Balieli^n  wrll«|etf  4er  Rdigipiilil  und 
te  Rflchlen  maohU  Gobofiam,  Zuobt,  4slMte  i«  allM  Swii 
du  Wovia,  Bbrfiircht  rar  6ott  «mi  der  Wahrheit,  aiad  dta  Em* 
jiSodaniieo«  wdche  iliit  dar  enBierte  StelludK  siMinaHariiii^liii 
«Mi  aaa  ihr  h^nrargebeli .  Eiteiheit,  Eigendfiiikel»  Saicfaügkak  und 
■odiilolhf  die  fiefübti»  wekb«  aua  dar  aweitaa  SAaUw«  JberMr- 
gahefe,  oder  ea  aiad  vielaiahr  djaB«  GaTAhle.dea  Dur  natOrUahiaii 
Hioaahea»  aoa  iMlIobte  diese  SleUuBg  ctapriatiL 

Daa  umnJtielbJire  Wiaaen  ^an  Gatt  ala  aiaam  g^iaiigail 
«WidK^iit  Bttr  für  chriatiiche  VAlkar»  uiobl  für  ander««  nicht  im 
BawuailaeiD  andrer  Völker. 

AMas  Wiateti  hanh  unmitlelfaMr  aeyn)  aber  allei  inBMtlelhaira 
WMaali  iai  auch  vemitlait  in  sich.  Dct  Gaganaats  tom  «nmiAIal« 
hai^m  und  varmitlaKeni  Wiaaen  ist  a4  gana  Jeart  aa  iat  aine  der 
'^*^^-- hrtdt^n  Fkiehbeüan,  aa  elwaa  fär  einen  wahrän  Gegenaalz  aa 
halten;  ea  iat  dar  trackenate  Terstatid,  dar  a>eiai,  ^as  die  Un«» 
mitlelbarkeil  seyn  könne  ohne  VermittlimK  iit  sich*). 

Wann  naa  in  unaerer  Zeit  di«  Uckeicbi  auf  den  Uaterachied 
der  Snhjaotlritilt  dea  Gbarahtefa  lur  llanptsaahe  ifl  dar  ErEiahlMif 
nnd  in  dem,  was  der  Manach  an  sich  selbai  au  fonlani  hat,  aM* 
eban  hört,  wonaia  der  Grundaatz  folgt,  daaa  jndar  aAdera  ba«« 
Xt,  a7.  I^*^*l(  warden,  und  aieb  aelbat  andere  bahalidelo  müase,  aa 
Mahl  dioAe  Sinaaaweiee  ganz  In  G^gandata  gegeil  did  reiigiiaa 
lid^i  in  Ivalchar  dargMoben  Varacliiedanlieilnn  ztrAchlreiett. 

Die  pidagogischen  Verasche,  den  UenacbaB  dem  lllgemeiitan 
Lebad  d^r  Gegenwart  au  entziehen  und  auf  dam  (.ande  baranf« 
aaMiton  (Ronsaaan  in  Etnil),  sind  tiaiigebUth  gawcaen,  «teil  m 
Mdil  geKngiai  katin^  den  Ifateehen  deli  Oasamin  dar  WaÜ  hu 


*)  Ef  ift  scbon  on,  besonders  aber  bei  der  ^hilosopbie  der  Scbotteo,  die 
^rage  taach  dtf  BMeritong  ddl  onmimelbttreb  WTstfenl  tbrg^kommeft.  MneiM 
aM  amfefllt^iaare  WisvsA  fOQ  Reebl  Dod  Wabrb«U  btotigerf  Tiges  VörUadva  Hl^ 
so  kann  docb  niebt  Abersebn  werden,  dass  dieses  Terroitlelt  ist  dnrcb  den  ftn- 
itt  ^toktU  der  Weltge^cblöbte  und  der  ittgetteiti  wfcbflge«!  Erctebttüg  durch 
Kirebi,  liUat»  Sehole  dbd  söditT«  Vlrblfllttfs^e,  die  ^tt  Wi«der,  Wf6  W«  Jettl 
ifiia,  ^«hiitttelt  slikd  dbrefe  dMe  ungebettte  V«ntoMehtlia.  -^  bAtt  da«  dH^aH« 
f^riklttaita  dt«  tnttlfttolbilM  WiiieiHt  tut  frsiirfidBa  hi  iib  «rif«tt  lUctl  |^;  dl 
vaur  ^die  Erzi«hnaf  der  Kirche''  du  Erforderliche  oilgeHMÜi; 


l^iftiibtiheA  ftiusi,  ^0  darf  n^ari  ja  Dtdit  ^Mnfeäti,  rfa^^  A«f  0ttfi  mA^I*  ^iir>  tl4 
O^tst^i'ilreH  mthi  ^MKdi  dnk'di  tdttee  BimamtMi  web6,  ttnd  ^Ü 
dM  GtiMt  iei  Iftltgeli^t^^  ta  «ehwäcH  s^y,  üni  didi  di^s^  erit« 
I^MöA  Ttreilb  !bu  beitiicliti{t(Jii.    DdHi^,  dass  eil  Bflffgei'  eiüM  ^^ 
ttft  StiBiiles  M,  koüidit  em  dä^  IridTtidaüM  zu  s^ibefn  Itedit. 

0M  Efüii  d^  dteolUfon  VbmdsscfdallgM  itt  de^  BildKng  vifi- 
sit^f  2ei(  in ,  dtei  dbf  Hletiith  äichte  von  dei"  Wahrheit  üiM. 
Der  atfkttfendii  fei^täMd  ht  hiebt  sowohl  kbHi  BeWdsetiSeyn  iIaI 
tatA  Ads^i^i-elifieh  diM«^  ü^itiel  ReiniMts  gekdimne<i,  äte  däas  6t 
kA  berbei^MIfhrt  bat  Et"  hl,  wie  (ifKShitt  #ördeA,  daVöb  ätisge- 
gah^A»  d«i  DeUküh  tM  jeMn  Peitselii  ^ü  and«ff«A  Vei^lübdes, 
B»  knt  den^  Dod«tt  der  gdtUKhitti  Ubre  selbst  seirie  £ndli<5bkei- 
Ikii  gi^fläbzt  bMte,  itnd  flir  dfea  keirt  Wbdbeftlde»  CnkrUdt,  dte 
absolttb  gfiaiich«  AbtbrHIt  |ebi-äiieheik  wöHle,  tu  beMieü,  Md 
die  Freiheit  herzustellen,  welche  ron  der  Religion  der  WabchfiiC 
errungen  und  zu  ihrer  Beimatli  gemacht  worden.  So  hat  er  zu- 
oAchst  den  Irrthum  und  Aberglauben  anzugreiren  den  Will^  ge- 
habt, und  wad  iiim  wahrhaft  gelungen  Ut,  zu  zeratöreh,  ist  auch 
nicht  die  Religion  gewesen,  sondern  pharisäischer  Verstand,  der 
'  iiber  die  Dinge  einer  andern  Welt  auf  Weise  dieser  Welt  klug 
gewesen  und  seine  Klugheilen  auch  Religionslehre  nennen  zu  kön* 
neu  gemeint  bat.  fer  bat  den  Irrthum  entrernen  wollen,  nur  um 
der  Wahrheit  Raum  zu  machen;  er  hat  ewige  Wahrheiten  ge* 
sucht  und  anerkannt,  und  die  Würde  des  Menschen  noch  dareia 
gesetzt,  dass  ^ür  ihn,  und  ffir  ihti  allein,  nicht  filr  das  thier, 
solche  Wahrheiten  sind.  In  dieser  Absicht  sollen  diese  Wahrhei- 
ten das  Feste  und  Objective  gegen  die  subjectlve  tteinung  und 
die  triebe  des  Gefühls  seyn,  und  das  Meinen  wi^  die  tiefüble 
wesentlich  der  Einsicht  der  Vernunh  gemäss  unlerworien  und 
durch  sie  geleitet  seyn,  um  eine  Berechtigung  zu  haben.  :XVII,  80t» 

In  neuerer  Ze^t  haben  sich  alle  Verbdllnisse  geipderlt  Vn-« 
sere  Bildung  ist  wesentlich  auffassend  und  verwandelt  «ogleidi 
alle  Begebenheiten  für  die  Vorstellung  in  Berichte*)^    Deren  habe» 


**)  nitef  )ä\  kHrl  Voi-  «elW  SÜHS  dtfdfi  «^sf^Mlle«,  «^  m  MtUHttktt 
fo  der  Herodot,  der  Tbnc|dides.    „XeDopboDS  RSckiDf  Mf'MMiMBil  ÜHflH 
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vir  TjortrefllidM,  eioliiclie,  besiimite»  fiher  Kmgsforflllle  immtot* 
licb,  die  deoen  Cäsars  wohl  an  die  Seile  gestellt  werdeu  kennen, 
und,  wegen  des  Reicbtbuma  ihres  Inhalts  und  der  Ang3be  der  Mit* 
1^  0-  tel  und  Bedingungen  noch  belehrender  sind.  Auch  gehören  hie* 
her  die  französischen  Memoirea.  Sie  sind  oft  von  getstreicheii 
Köpfen  über  kleine  ZusammenbAnge  geschrieben  und  enthalten 
htu/ig  viel  Anekdotisches,  so  dass  ihnen  ein  dürftiger  Boden  m 
Grunde  liegt,  aber  oft  sind  es  auch  wahre  historische  Meister- 
werke, wie  die  des  Cardinais  Ton  Keti;  diese  aeigen  ein  grösse- 
res geschichtliches  Feld.  In  Deutschland  finden  sich  solche  Mei- 
ster selten;  Friedrieb  der  Grosse  (hktoire  de  mon  temps)  macht 
hievon  eine  rühmliche  Ausnahme.  Hochgestellt  müssen  eigentlich 
solche  Männer  seyn.  Nur,  wenn  man  oben  steht,  kann  man  die 
Sachen  recht  übersehen  und  jegliches  erblicken,  nicht  wenn  man 
Ton  unten  berauf  durch  eine  dürftige  Oeffnung  geschaut  hat 

t4.    StellajBg  luuicrer  Gegenwart  der  WInnenecbnft 

segenfilier» 

Was  jede  Generation  an  Wissenschaft,  an  geistiger  Pro- 
duction  vor  sich  gebracht  hat,  ist  ein  Erbstuck,  woran  die 
ganze  Vorwelt  zusammengespart  hat,  ein  Heiligthum,  worein 
alle  Geschlechter  der  Menschen,  was  ihnen  durch's  Leben  gehol- 
fen, was  sie  der  Tiefe  der  Natur  und  des  Geistes  abgewonnen, 
dankbar  und  froh  aufhingen.  Dies  Erben  ist  zugleich  Empfan- 
gen und  Antreten  der  Erbschaft.  Diese  macht  die  Seele  jeder 
folgenden  Generation,  deren  geistige  Substanz  als  ein  Angewöhn- 
Xül,  IS— tes,  deren  Grundsätze,  Vorurlheile  und  Reichthum  aus;  und  zu- 
gleich  wird  diese  empfangende  Verlassenschaft  zu  einem  vorlie- 
genden Stofle  herabgesetzt,  der  vom  Geiste  meta- 
morphosirt  wird.  Dies  ist  eben  unsere  und  jedes  Zeilallers 
Stellung  und  Tbäligkeit:  die  Wissenschaft,  welche  vorhanden 
ist,  zu  fassen  und  sich  ihr  anzubilden,  und  eben  darin  sie  wei- 
ter zu  bilden  und  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  erheben. 
Indem  wir  sie  uns  zu  eigen  machen,  machen  wir  aus  ihr  etwas 
Eigenes  gegen  das,  was  sie  vorher  war. 

•beato  nrsprflngljcbei  Bach;  CImvi  Commaaure  sind  das  eiBfaclia  Ne»t«rRrark 
tinas^ryutn  GeUle«/'  Gagan  diaaas  Wort  „sraprSosUch*'  bildal  das  ^»auT- 
fMsaad^'  dftft  Gag^MaU. 
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Das  letite  Ziel  und  Interesse  der  Philosophie  ist,  den  Ge- 
danken, den  Begrifi  mit  der  Wirklichkeit  zu  versöhnen.  Die 
Philosophie  ist  die  wahrhafte  Tfaeodicee,  die  Versöhnung  des  Gei-< 
al«s,  nnd  zwar  des  Geistes,  der  ticfa  in  seiner  Freiheit  und  in 
drai  Keichlbnm  seinet*  Wirkikhkeit  erfasst  hat.  Es  ist  leicht,  die 
Belriedignng  sonst  auf  untergeordneten  Standpunkten,  Anschauungs-, 
GefAhls*  Weisen  ztt  finden.  Je  tiefer  der  Geist  in  sich  gegangen, 
desto  stärker  der  Gegensatz:  die  Tiefe  ist  nach  der  Grösse  des 
Gegensatses,  des  Bedürfnisses  zn  wessen;  je  tiefer  in  sich;  desto 
tiefer  ist  sein  BedOrfniss,  nadi  Aussen  zu  suchen,  sich  zu  finden; 
desto  breiter  sein  Reichthum  nach  Aussen.  —  Im  Begreifen 
durchdringen  sich  geistiges  und  nalöriiches  Universum  als  Ein 
harmonirendes  Universum.  —  Bis  hierher  ist  nun  der  Weltgeist 
gekommen.  Die  letzte  Philosophie  ist  das  Resultat  aller  früheren ; 
nichts  ist  verloren,  alle  Prinzipien  sind  erhalten.  Dass  die  Phi- 
losophie unserer  Zeit  hervorgebracht  werde,  dazu  hat  solch'  eine 
lange  lange  Zeit  gehört;  so  träge  und  langsam  arbeitete  er,  sich 
an  dieses  Ziel  zu  bringen.  Der  Geist  schreitet  immer  vorwärts^ 
weil  nur  der  Geist  ist  Fortschreiten.  Oft  scheint  er  sich  verges- 
sen, verloren  zu  haben;  aber  innerlich  sich  entgegengesetzt,  istxv, 
er  innerliches  Fortarbeiten  —  wie  Hamlet  vom  Geiste  seines  Va-  ^^' 
ters  sagt  „Brav  gearbeitet,  wackerer  Maulwurf'  —  bis  er,  in 
sich  erstarkt«  jetzt  die  Erdrinde,  die  ihn  von  seiner  Sonne,  sei- 
nem Begriffe,  schied,  aufstösst,  dass  sie  zusammenfallt.  In  sol- 
clier  Zeit  hat  er  die  Sieben -Heilen -Stiefeln  angelegt,  wo  sie, 
ein  seelenloses,  morschgewordenes  Gebäude,  zusammenfallt,  und 
er  in  neuer  lugend  sich  gestaltet  zeigt.  Diese  Arbeit  des  Gei- 
stes^ sich  zu  erkennen,  sich  zu  finden,  diese  Thätigkeit  ist  der 
Geist,  das  Leben  des  Geistes  selbst.  Diese  Arbeit  des  Menschen- 
geistes im  innem  Denken  ist  mit  allen  Stufen  der  Wirklichkeit 
parallel.  Keine  Philosophie  geht  über  ihre  Zeit  hinaus.  Die  Ge 
schichte  der  Philosophie  ist  das  Innerste  der  Weltgeschichte.  Es 
ist  also  nicht  gering  zu  achten,  was  der  Geist  und  zwar  jetzt  er- 
worben. Aelteres  ist  zu  ehren,  seine  Nothwendigkeit,  dass  es  ein 
Glied  in  dieser  heiligen  Kette  ist,  aber  auch  nur  ein  Glied.  Die 
Gegenwart  ist  das  Höchste.  Die  bestimmten  Philosophien  sind 
keine  Modephilosophien  und  desgleichen,  nicht  zulUUge,  nicht  ein 
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Mo^Mig  den  1.  August.  De  Qrmw  Vn§m^  iifßeniiaie,  i^t^ 
fius  mecum  reputans  has  fere  reperi  camsas.  Graeci,  c^atvf^rym 
(adle  dgctissimi^  poUtissimi,  fortissimi,  barbaromvi  literßf  foXH 
omninOi  didicerutit;  cum  barbarii  gentibmi,  quas  ui  ru^eti  fOJin 
tpnserunt ,  parva  erat  Ulis  consuetndQ^  Qgpresjsorum  papul^JV^ 
Unguas  victores  vel  dele^erunt  sußmq\Ae  intulerun$,  vel  iuter  ple-. 
b$m  solam  serpere  pa^si  sunt>  Qua  taf  Unjmarum  r^dUqte  pater^ 
nam  magts  excoluerunf,  amplißverunl^  Qua  ex  re  masma  Qrae- 
earum  literarum  orta  est  op^Uentia^  quae  pluritnas  peresrino  pqrH 
diffieuUates. 

Mittwoch  den  3.  August.  Magnum  cnn^uU^nK  adHder^d  fniT^ 
mae  ctvitatum  illimitata  libertate.  Summa  pler^m^1^  rerun^  flebi 
subjecta,  si  quis  valere  aliquid  aut  efficere  studuit,  nihil  potius 
esse  iebuity  quam  auram,  populärem  captare  et^  ^c  conaüia  ^erfi- 
(}ere.  Sagaciorem  non  diu  fugit,  ad  amnia  adduci  plßbem  ^n» 
eloquentia.  Eo  diligentius  huic  iuQubuerunt  et,  lin^^am  ad  eleifiß^- 
tiom  et  venustatem  conformaryait. 

Donnerstag  den  4.  AugusU  4ciP«^iY  multitußio,  el^onUa  ei 
ornatus  Parti^ulajum.  Numerum^  vero  Grae^omm  imHari 
nos^ro  tempQXß  sof^e  non  mlemusy  am  pjessimarum^  tfocum  usu 
glane  sit  depravatus. 

Sonntag  den  7.  August.  Primo.  interfu\  hodit  divino  Ca- 
tholicorum  cuUui  orationique  sacrofi^  quam  a.  Vferk^in^ister 
concionatus  est.  Missa,  quam  vocant,  nondum  erqt  finita ».  cum 
v^nirem,,  quae  quid,em^  mihi,  ut  sano  cuivis  hominum,  f?»A- 
Ofime  displicuit.  Hi/mno  decantato^  ipsa  se^nta  est  oratio, 
quae  mihi  ita  placuit,  ut  saepius  hßnc  concion^m  adire  ^tafuerim^ 
Spectßvit  tota  eo,  uf  rtidibus  rigiieiuß  d^rqfn  vetußtatßm  reti- 
nentibus  mitiora,  aliorum  Christianorum,  licet  a  vqs  doctrinvi 
differmtiurn  amantiora  conformar^  ingcniOf  Non.  a^ditmn  ne 
unum  quidem  verbum,  ex  quft  conspid  potuisset  flebUis^  illß.  Ch^ir 
stianorum  discordia^ 

Monlag  den  8.  Aug.  Silentio  non,  pr.aetermiStenflum.  sßni  ^sa^ 
in  hac  factqrum  enarratione,  in  CoUf^gio  Rtv.  Dni.  frof.  CMl- 
Bit  praestanUssimas  Livii  historißs^  sub  BEI  au^piciis  no^.  hqiH 
inchpasse.  Libata,  eßt  ß,  summe  r4v$r.  J^rofesfior^  Livii,  vitfl^^  de 
qua^  quidem  pauea  ad  nos  ppvenerunt..  Qfißfi^  ^m^m  <Wi'Q», 
paucis  commemorabo.    Livius  Patavinus  sub  Augusto  fiotuit  ^fA* 
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Schlass. 


Bis  hierher  ist  das  Bewusstseyn  gekommen,  und  dies  sind 
die  dauptmomente  der  Form,  in  welcher  das  Prinzip  der  Frei- 
heit sich  iferwirklicht  hat,  denn  die  Weltgeschichte  ist  nichts  als 
die  Entwickelung  des  Begriffes  der  Freiheit.  Die  objective  Frei- 
heit aber,  die  Gesetze  der  reellen  Freiheit  fordern  die  Unterwer- 
fung des  zufälligen  Willens,  denn  dieser  ist  überhaupt  formell. 
Wenn  das  Objective  an  sich  vemanflig  ist,  so  muss  die  Einsicht 
dieser  Vernunft  entsprechend  seyn,  und  dann  ist  auch  das  we- 
sentliche Moment  der  snbjectiven  Freiheit  vorhanden.  Wir  haben 
diesen  Fortgang  des  Begriffs  allein  betrachtet,  und  haben  demix^  546 
Reiz  entsagen  müssen,  das  Glück,  die  Perioden  der  Blüthe  der  ^^* 
Völker,  die  Schönheit  und  Grösse  der  Individuen,  das  Interesse  ih- 
res Schicksals  in  Leid  und  Freud  nfther  zu  schildern.  Die  Philo- 
sophie hat  es  nur  mit  dem  Glänze  der  Idee  zu  thun,  die  sich  in 
der  Weltgeschichte  spiegelt.  Aus  dem  Üeberdruss  an  den  Bewe- 
gungen der  unmittelbaren  Leidenschaften  in  der  Wirklichkeit  macht 
sich  die  Philosophie  zur  Betrachtung  heraus;  ihr  Interesse  ist, 
den  Entwickelungsgang  der  sich  verwirklichenden  Idee  zu  erken- 
nen, und  zwar  der  Idee  der  Freiheit,  welche  nur  ist  als  Bewnsst« 
seyn  der  Freiheit  —  Dass  die  Weltgeschichte  dieser  Entwicke- 
lungsgang und,  das  wirkliche  Werden  des  Geistes  ist,  unter  dem 
wechselnden  Schauspiele  ihrer  Geschichten,  —  dies  ist  die  wahr- 
hafte Theodicee,  die  Rechtfertigung  Gottes  in  der  Geschichte. 
Nur  die  Einsicht  kann  den  Geist  mit  der  Weltgeschichte  und  der 
Wirklichkeit  versöhnen,  und  dass,  was  geschehen  ist  und  alle  Tage 
geschieht,  nicht  nur  nicht  ohne  Gott,  sondern  wesentlich  das 
Werk  seiner  selbst  ist. 
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Ufkgo  temporit  intervaUo  if^€rmismm,  jam  remmere  ei  pritüna 
studia  stylo  exereendo  renovare*  Cuju»  igitur  JMPdbit,  tm^ 
fwis  historiam  brevi  percurrere. 

ÄUquot  ante  examen  diebue  jam  vdUiudine  aUquanhm  /«- 
eue  f  tarnen  me  non  cohibui ,  quin  iliud  esamen »  dieeuadmUthm 
et  edoctoribus  et  alHiy  adirem.  FeUdier  iUo  abeohuo^  damn$ 
nostrae  Urnen  uUeriu$  egreseus  non  sum.  Vekemenii  marb§  cor- 
reptus,  ereptue  tarnen  media  diUgentia  et  medieamentis  mature 
adhibitis.  Collo  sinistra  parte  valde  intumni,  omni  vMf&t  peete 
et  Bonie  illuc  colkcta.  Diu  multumque  koe  infiatu  disamäßiö 
arteChirvrgii  Mohretadtii  Mediciqne  Conspruekii  laxamen^ 
tum  allatum,  qiiorum  quidm  prior^  diiseeto  tumore,  vulnus  (itra- 
mm  pollici$  latitudinis  inflixit,  ut  saniei  cruorisque  tetra  eopia 
emanaret  paene  per  triduum,  quod  diligentia  Chirurgii  frequenti^ 
que  deligatione  inter  dies  ärciter  triginta  e^ahtit,  a  eeeto  enim 
vulnere  a.  d,  VI.  Non.  Od.  Ggmnaeium  rureus  pridie  Calemd* 
Novb,  frequentavi. 

IV.  Id.  Decb.  Quae  dum  meeum  agebantur^  multa  aUa  extra 
me  memoria  digna  contigerunt.  Cari$$imu$  mihi  amicue  ablalut 
est  a  nobis  Tubingam  Theohgiae  eonseeratieus^  pttto  L  F.  Dut- 
tenhoferum.  Mortuus  est  eodem  temporis  spatio  eeleberrinms 
nie,  decus  maxim/iim  patriae  nostrae  Moser,  qui  tot,  quot  per-^ 
Ugere  humana  non  sufficit  aetas,  perscripsit  libros,  qui  tot  tarn- 
que  variis  (casibus)  jactatus  vitam  egit.  Mortuus  est  dignitate 
insignis  rebusque  aliis^  [quas  hie  referre  alitnum  est^  Hoch^ 
steter.  Mortuus  est  deuique  ille  et  genere  et  opibus  elarus  de 
Herxberg. 

IIL  Id.  Decbr.  Äucta  etiam  est  interea  bibliotheeula  mea 
libris  aliquot.  Emi  enim  jam  dudum:  1)  Livium^  ex  mea  aera^ 
rio  sumtibus  erogatis^  quaiuor  florenis;  2)  Brnesti  Clavim  Ci- 
cerofitanam,  thaler o\  3)  Ciceronis  Epistolas  ad  Attieum  decem 
erudgeris;  4)  Theophronem  Camp  ei,  vemaculo  idiomate^  viginti 
et  sex  erudgeris-,  5)  Homei  artem  criticam^  ex  Änglica  tradu- 
ctam  in  vemaculam  a  Meinhardo^  floreno  et  quadraginta  et  quin^ 
que  erudgeris;  6)  Seneeae  opera  philosophica  erudgeris  quiur^ 
ddcttn« 

Pridie  Id.  Dcbr.  Quaestio  hodie  cum  orta  esset  ititer  nos 
praestare  repetitio  praeparationi  mU  haec  ilU,meHm  eemr- 
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,,flim  ging's  aber  fnt  Sptoota ,  die  lleisten  warfen  ihn  in  den  Winkel. 
Die  ihn  stncftten,  hatten  anfangs  Widerwillen,  aber  Math  daiu,  diesen  so 
fiberwinden  und  erhielten  AafkUrang  und  Erkenntnisse.*' 

Danb  aber  Hegei  la  seiner  Aaibropologie.    p.  182, 


.  J  .,'  •  ■ 


Vorwort 


Wer  rechte  Erfabrnngen  über  die  Früchte  unserer  Gymnasien 
samiDela  and  nach  diesen  ihre  Organisation  beortheüeo  will, 
der  mnss  vorher  schon  bestimmt  erkannt  haben,  waa  die 
Gymnasien  sollen  and  wollen. 

Deinbardt:  Der  Gymnasialanterricht  nach  den  wisseD<- 
schnfUichen  Anforderungen  der  jelaigen  Zelt  p.  Xll. 

Gymnasium  und  Universität  machen  Ein  zusammen- 
hängendes Ganze  aus  und  weder  das  Gymnasium  noch  die 
Universität  sind  etwas  für  sich  allein  hesteheades  Selbst- 
ständiges.  Das  Gymnasium  ist  ganz  einleuchtend  nicht  in 
sieh  abschliessend ,  sondern  vorbereitend  für  die  Universität^ 
und  eiae  Universität  kann  nichts  anfangen  mit  Zöglingen^ 
welche  nicht  eine  vollendete  Gymnasialbildung  besitzen.  Ein 
ächiar  Gymnasjallehrer  muss  demnach  stets  das  Gymnasium 
und  die  Universität  in  gleicher  Weise  zugleicl)  vor  Augen 
habfa^  und  der  Professor  kann  nicht  anders  als  stets  mit 
dem  lebhaftesten  Interesse  und  dem  wachsamsten  Auge  auf 
die  Vorbedingung  seiner  Wirksamkeit,  das  Gymnasium, 
zurückgeworfen  werden.  So  haben  Gymnasiallehrer  und 
Professoren  stets  ganz  dasselbe  Gebiet  vor  Augen,  wie 
auch    ihre  Arbeit  dem  Objecto  nach  im  Ganzen  dieselbe 

und   nur  in  der  Methode  ver3cbieden  ist,  w^il  di«  Jugend* 

a* 
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auf  Gymnasien  nicht  dieselbe  Reife  hat,  wie  auf  Univer- 
sitäten. 

Hier  in  diesem  dritten  Theile  wird  uns  nun  ein  Mann 
vorgefahrt,  der  theoretisch  die  Zusammengehörigkeit  des 
Gymnasiums  und  der  Universität  stets  festhielt  und  praktisch 
vom  Professor  zum  Gymnasiallehrer  und  vom  Gymnasial* 
lehrer  wieder  zum  Professor  überging  und  da  schliesslich 
wieder   als  Professor  praktisch  ins  Gymnasialleben  eingriff. 

Er  sagte  mit  einer  Art  innerer  Befriedigung,  wenn  er 
das  Yerhältniss  des  Aristoteles  zum  Alexander  schilderte, 
sein  Ideal  in  dem  Yerhältniss  eines  Lehrers  zum  Schuler: 
,,die  Bildung  Alexanders  durch  Aristoteles  schlägt  das  Ge- 
schwätz von  der  praktischen  Unbrauchbarkeit  der  specula- 
tiven  Philosophie  nieder^^  (cf.  die  erste  Abtheilung  des  zwei- 
ten Theils  dieses  Werkes  p.  310);  jetzt  darf  wieder  von 
ihm ,  dem  Aristoteles  unseres  Jahrhunderts,  dasselbe  gesagt 
werden:  ,,die  Wirksamkeit  Hegels  als  Gymnasiallehrers  schlägt 
das  Geschwätz  von  der  praktischen  Unbrauchbarkeit  der  spe- 
culativen  Philosophie  nieder." 

Dass  Hegel  speculativ  genug  gewesen  ist,  daran  zwei- 
felt Niemand,  dass  er  aber  auch  praktisch  gewesen  ist, 
diess  ist  ja  dergestalt  bezweifelt  worden,  dass  ihm  selbst 
das  Interesse  für  das  Ethische  abgesprochen  wird,  und 
deshalb  ist  der  Zweck  bei  der  Herausgabe  dieses  Werkes 
vorzugsweise  der,  diesen  unbegreiflichen  Irrthum  über  Hegel 
auf  eine  für  Jeden  so  zu  sagen  handgreifliche  Weise  auf- 
zudecken und  zu  vernichten.  Dieser  dritte  und  letzte  Theil 
wird  das  Meiste  dazu  beitragen,  wenn,  was  gehofft  werden 
darf,  besonders  die  Gymnasiallehrer  von  selbigem  Notiz 
nehmen  werden. 


Bei  dem  Ersten  nun,  was  zur  Orientirung  über  diesen 
letzten  Theil  der  Herausgeber  zu  bemerken  hat,  kommt  es 
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ihm  selbst  so  vor,  ais  wenn  er  eine  Fabel  mittheilte,  die 
erdichtet  wäre.  Der  Leser  wird  sich  vielleicht  aus  dem 
Vorwort  ^um  ersten  Theil  erinnern,  wie  der  Herausgeber 
1842  mit  Bestimmtheit  es  ausgesprochen  hatte,  dass  H^ei, 
wenn  ihn  nicht  der  Tod  zu  früh  ereilt  hätte,  nach  seiner 
ganzen  Natur  und  Geistesrichtung,  sowie  nach  dem  Wesen 
seiner  Philosophie  entschieden  dahin  gekommen  seyn  wärde, 
eine  Pädagogik  zu  schreiben,  und  dass  wirklich  hinterher 
sich  ein  Brief  von  Hegel  an  Niethammer  gefunden  hat, 
worin  er  ihm  schreibt,  dass  er  damit  umginge,  eine  Staats« 
Pädagogik  zu  yerfassen.  Eine  gelungene  Gonjectur  führt 
weiter,  und  der  Herausgeber  glaubte  immer  mehr  und  mehr 
zu  bemerken ,  dass  bei  Hegel  das  Centrum  seiner  geistigen 
Vitalkraft ,  der  Mittelpunkt  seiner  Weltanschauung,  der  Focus 
seiner  sittlichen  Wärme  und  Beigeistcrung,  der  Begriff  und 
das  Wesen  der  Erziehung  gewesen  sey  und  dass  demgemäss 
diese  eigentlichste  Natur  Hegels  sich  schon  ganz  früh 
an  ihm  geoffenbart  haben  müsse.  Man  vergesse  nicht,  sich 
vorzuhalten,  wie  die  allgemeine  Ansicht  von  Hegel  die  ist, 
dass ,  weil  er  kein  Lehrbuch  der  Moral  und  Pädagogik  hinter- 
lassen hat,  der  Begriff  der  Moralität  und  Erziehung  von 
ihm  ignorirt  oder  gar  vernichtet  worden  sey,  und  dagegen 
kann  jetzt  der  Beweis  geführt  werden ,  dass  Hegel  schon 
als  Knabe  von  14  Jahren  sich  mit  der  Pädagogik 
zu  beschäftigen  anfing  und  von  da  an  jedes 
Jahr  bis  zu  seinem  Tode  sich  damit  beschäf- 
tigt hat 

Wie?  —  erwachsene  Jünglinge,  die  schon  ihre  Stu- 
dien beendet  haben  und  Gymnasiallehrer  oder  Prediger 
werden  wollen,  verlassen  heutigen  Tages  die  Universität, 
ohne  nur  an  den  Namen  Pädagogik  gedacht,  geschweige 
Werke  auf  diesem  Gebiet  studirt  zu  haben ,  und  Hegel  hat 
schon  als  Knabe  von   14  Jahren  pädagogische  Werke  zu 
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Stadiren  angefangen ,  wirklich  alles  Ernstes  ?  Diese  Er^ 
^cheinang  wäre  denn  doch  etwas  Superkluges  ^  graJeau  Un- 
natärlicfaes^  oder  etwas  so  Frappantes,  dass  man  doch  nicht 
anders  kann,  als  davor  stiilezustehen. 

Später  im  ersten  Abschnitt  dieses  Theiis  folgt  das- 
jenige Material  aus  Hegels  Studien  über  Pädagogik  von 
seinem  14ten  bis  zu  seinem  ISten  Jahr  (aus  seiner  Pri- 
manerzeit), wonach  jeder  Leser  selbst  bestimmen  kann ,  wie 
er  diese  Erscheinung  zu  beurtheilen  hat,  hier  können  nur 
äussere  Bemerkungen  darüber  gemacht  werden.  Der  Her- 
ansgeber  hat  das  Glüd^  gehabt,  jetzt,  Ostern  1854,  in  der 
Nachlese  der  Hegel'schen  Manuscripte  ein  von  ihm  seihst 
geordnetes ,  in  ein  Schiebfutteral  zusammengelegtes  Gontolot 
von  Manuscripten  zu  finden  aus  seiner  Gymnasialzeit  von 
1784  bis  zum  Jahre  1788  (Hegel  ist  1770  im  Herbst  ge- 
boren), welches  Excerpte  aber  Pädagogik,  Didactik,  Me«- 
thodik,  Psychologie  enthält,  wo,  bei  jedem  Exeerpt,  wie 
Hegel  das  sein  ganzes  Leben  hindurch  that,  neben  Angabe 
des  Titeis  des  Werkes,  Jahreszahl  und  Datum,  an  welchem 
er  excerpirte,  genau  bezeichnet  sind.  Das  erste  Excerpt  in 
diesem  Schiebfutteral  ist  vom  22.  April  1784,  und  ist  von 
Hegel  überschrieben  „Erziehung,  Plan  der  Normalschulen 
in  Russland  ^%  excerpirt  aus  Schlözer's  Staats-An^eiger  7ter 
Band,  25,  4.  Abgesehen  davon,  dass  ein  Knabe  von  14 
Jahren  sich  damit  beschäftigte,  ist  die  Ueberschrift  „Er- 
ziehung^^ von  Hegel  und  steht  nicht  im  Schlözer,  und  mit 
ganz  geringen  Ausnahmen  zeugt  das  ganze  Convolut  von 
Manuscripten,  weldies  in  diesem  Sdiiebfutteral  sich  findet, 
und  welches  der  Leser  im  ersten  Abschnitt  dieses  Tfaeils 
abgedruckt  finden  wird,  dass  Hegel  hier  ausdrücklich  die 
Absiebt  hat,  sich  mit  der  Erziehungsflrage  zu  beschäftigen. 

Die  Werke,  ans  denen  Hegel  lA  diesem  Alter  über- 
haupt excerpirt  bat,  sind  mH  gel'ingeii  Ausiiabtieii ,  die  der 


TU 


fleraesgeber  nua  ergioBt  hat,  von  Rosenkrtiiz  in  dem  iü- 
ben  Hegers  TDitgetbeiH  und  im  ersten  AbsohniU  bat  der 
Heraosgeber  diese  Vorarbeit  von  Rosenkranz ,  wie  so  man- 
ches Andere  ron  ihm ,  bei  Abfassung  dieses  Theils  benutit. 
Wenn  man  aber  diese  Studien  und  Werke,  womit  sieh 
Hegel  als  Jüngling  beschäftigt  hat,  sich  Torhalt,  so  kann 
man  allerdings  verstummen.  Jedes  Schiebfutteral,  worin 
Hegel  seine  Manosqripte  aofbewabHe,  hat  hinten  einen  TiteL 
Aof  dem  Scbiebfutteral ,  worin  die  auf  Erziehung  und  Unter- 
richt sich  beziehenden  Exoerpte  sich  befinden ,  ist  der  Titel 
leider  ^nz  verwischt  kind  nicht  mehr  zu  entaiffern ,  es  lei- 
det aber  keinen  Zweifel,  dass  er  gelautet  hat  „Zur  Padli- 
gogik.« 

Dass  nun  ein  junger  Mensch  in  dem  Alter  sich  ubeN 
haupt  mit  Wericen  des  oben  angegebenen  Inhalts  beschäftigt, 
einem  Inhalt,  der  sonst  nur  Männer  interessirt  und  sehr 
oft  diejenigen  nicht  interessirt,  die  in  Folge  ihres  Lebens- 
berufe  dazu  verpflichtet  sind,  die  Philologie  und  Theologie 
Studirenden ,  und  dass  er  in  solcher  Weise  sie  excapnle, 
mag  wohl  etwas  ganz  Beispielloses  seyn.  Dazu  kommt, 
dass  Hegel  als  Gymnasialschüler  in  seiner  Abschiedsrede 
vom  Gymnasium  sich  ganz  in  den  Kern  der  Erziehungs- 
frage  hineinbegiebt  imd  in  selbststfludiger  Weise  aus  seiner 
Volten  Ueberzeugung  heraus  gleichsam  die  wissenschaMiohe 
Höhe  dieser  Frage  behauptet,  so  dass  nach  dieser  Rele 
vollends  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  kann,  wie 
fortan  in  seinem  Leben  nie  mehr  diese  Grundüberaeugung 
von  der  Macht  der  Erziehung  aus  seinem  Herzen  und  Geiste 
verschwinden  wird,  und  in  Wahrheit,  bei  dem  gegeawii^ 
tigen  Stand  der  Dinge,  wo  so  fabelhafte  Ansichten  über 
Hegel  und  sebeie  Philosophie  sich  festgesetzt  haben  und  das 
Herz  der  Menschen  von  diesem  grund^Hcben  und  dib«i 
so    grossirtigen  MsMchen  id^gswendet  worden   Ist)   kadU 
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der  die  andern  in  deaselbeo  Ablheilangea  gebildet  werdeo  roBesea. 
ist  auch  eine  POantscbule  der  Lebrer« 

IL  Diese  Normalschule  stebt,  wie  die  von  ihr  abbtagendea« 
unmittelbar  unter  der  Aufsicht  des  Schul -Directorii  dieses  Goo» 
TernemehU 

H.  Alle  die  besondern  SchuUirectorien  stehen  onter  eiae» 
allgemeinen  Reichs -ScbuUDirectorio,  das  nur  aus  wenigen  Glie^ 
dern  bestehen  soll.  An  dieses  werden  alle  Berichte  eiogeiandli 
es  siebt  darauf,  dass  man  tou  den  Anordnungen  nie  abgehe;  und 
in  diesen  Fällen  macht  es  die  n&thige  Anordnong,  und  leistet  üulCa» 

IV.  In  allen  diesen  Schulen  wird  eine  yöUige  GLeichCtnnigkeit 
beobachtet,  sowohl  in  den  Lehrgegenständen,  als  Metkode  des 
Unterrichts. 

V.  In  diesen  öffentlichen  National  *$chalea  wird  nur  daa* 
jenige  gelehrt,  was  jedem  Bürger  des  Staats  ohne  Absiebt  atf 
besondere  Lebensart  nützlich  ist.  Als  eine  natflrlicUe  Folge  fliaest 
hieraus,  dass  für  die,  die  sich  auf  ibre  Beatimmttngsf- Wissen- 
schaften*) legen  wollen,  eigene  Institute  vorhanden  fieyen. 

^)  ObwobI  diese  Mittheilung  fiber  die  NormalsclinleQ  in  Bassland  wenig 
Ramn  föt*  eelbststtndlgc  Fassang  bei  einem  Bxcerpiren  giebt,  so  ist  diess  docb 
^i  ii«gnl  Tiellich  geschehen  und  alles  Ueb*erflAeaige  lasst  er  aus.  Als  Reweis 
gber,  wie  der  Knabe  in  eigenthamlicber  Weise  nachdeakend  nnd  coneeairista 
Terfohr,  haben  wir  bei  dem  Wort  „BestimmnngswissenscheAen**  ein  Zaiehe«  ftf* 
ipacht.  Im  Text  heisst  es  nemlich  so:  In  diesen  dflentlicben  Nationabcbnlea 
^frd  Dar  dasjenige  gelernt  and  vorgetragen,  was  jedem  Bürger  des  Staats  nöthig 
und  nAtkficft  seyn  kann,  ohne  Absicht  anf  die  besondere  Lebensart  and  Ge- 
ediifte,  eo  et  etwa  erwihlen  machte.  Als  eine  netSrlicbe  PoFge  (Hesst  daraus, 
des4  4lso  fitr  diejenigen^  so  sieh  einein  besonderen  Gesebftne,  z.  B.  den  Kriegi* 
wesen,  dem  Civildienste,  den  Wissenschaften,  derKJrchf  n.  6.w,  widmen  wolles^ 
besendere  Institute,  wenn  sie  noch  nicht  da  sind,  errichtet«  diejenigen  aber 
tr.  S.  w.^  Dies  Altes  fasst  Hegel  in  dem  Ausdruck  „DestimmungswissenschaAen*' 
zosammen,  der  eben  so  richtfg  wie  ganz  selbsfschöpferisch  gebildet  ist  Aber 
das  Merkwördige  bleibt  doch,  wie  kommt  er  dazn,  14  Jahre  alt,  in  SchlSzer's 
X'n'zeiger  einen  Artikel  über  die  Normalscholen  in  Bussland  zn  lesen  und  zu  es- 
M^MiT  t^  scheint  mh  arfsser  allem  Zweifel  zn  liegen,  dass  er  diesen  Ar- 
tikel excerpirt,  weil  er  Bestimmnngen  Aber  den  Unterricht  enthielt, 
die  ihm  geOelen,  md  die  ganze  Sammlung  in  dei^^nigen  Sdiiebrutteral,  ans 
welchem  diese  hier  milgetheillen  Excerpte  genommen  sind,  werden  jeden»  Leser 
tfs'anf  das  D^atlichste  beweisen,  dass  Hegel  die  Absicht  hatte,  über  das  Gebiet 
der  Erziehung  nnd  des  Unterrichts  sich  durch  Quellenstndium  zn  belehren. 
Der  Titel  auf  dem  Scbiebfotteral  ist  dorcb  das  Aker  leider  s«ai  ferwillerU 


Vi 

eiaeni  solchen  verlangen,  dass  er  zunächst  6  Jahre  naeh 
seinem  Abgang  von  der  Unirersität  praktisch  sich  auf 
dem  Gebiet  bewegt,  um  das  es  sich  handelt.  Allerdings 
ist  es  zu  beklagen ,  dass  wir  so  wenig  über  diese  6  Haus- 
kbrerjahre  wissen  und  dass  auch  die  Familie  Hegels  so 
wenig  über  diese  lahre  weiss.  Das  ist  freilich  gewiss ,  wer 
Hegels  Ansichten  über  Erziehung  und  Unterricht  sludirt, 
findet  manche  und  grade  die  schönsten  Gedanken  y  die  Hegel 
mit  Rücksicht  auf  seine  Erfahrungen  als  Hauslehrer  nieder- 
geschrieben haben  muss,  wie  Theil  I.  p.  13u.  14,  p.  21 — 
23 ,  p*  25 ,  p.  85 — 86«  Was  der  Herausgeber  theils  aus 
Schlüssen,  theils  aus  directer  Mittheilung  der  Familie  Hegels 
über  diese  6  Jahre  sonst  hat  in  Erfahrung  bringen  können, 
ist  Folgendes.  Hegel  hat  es  überhaupt  stets  yermiedeUi 
über  sich  selbst  viel  zu  sprechen*  Sodann  sind  diese  6  Jahre, 
namentlich  die  3  Frankfurter,  die  Jahre  der  Geburtsweben 
seines  philosophischen  Systems«  Er  war  sich  bewusst,  in 
den  Jahren  ungeheuer  viel  gekämpft  zu  haben,  und  wie 
das  immer  mit  einem  ringenden  Geiste  verbunden  ist,  in 
welchem  Grosses  sich  ankündigt,  dass  in  der  Zeit  des 
Werdens  Hypochondrie  und  Melancholie  solcher  Seele  sich 
bemächtigen ,  Hegel  hat  in  diesen  Jahren  eine  sehr  schwere 
Lfebensperiode  durchgemacht  und  sprach  nicht  gerne,  oder 
eigentlich  gar  nicht  von  jener  Zeit.  Sonst  aber  zeigen  zu* 
nächst  seine  vielen  einzelnen  Arbeiten  aus  der  Zeit,  dass 
er  sich  damals  stets  in  derjenigen  Verfassung  befunden  hat, 
die  für  einen  Pädagogen  erforderlich  ist;  denn  sie  sind 
voll  der  tiefsten  Empörung  ^,uber  die  eudamonistische 
Richtung  der  damaligen  Zeit^^  und  besonders  vertiefte  er 
sich  in  der  Schweizer  Periode  in  das  Leben  Christi  und 
war  nie  mit  sich  zufrieden.  Und  was  sodann  die  ersten 
Entwürfe  seines  Systems  aus  der  Frankfurter  Periode  be- 
trifil ,  da  zeigt  ein  Manuscript ,  dass  er  bei  der  Untersudiung 


ober  das  Wesen  der  SittKobkeit  (des  Staats)  die  Ufiter- 
schkde  der  Regierung  als  das  System  der  BedärfnisBe ,  der 
Gereebtigkeit  und  der  Ersiebung  entwickelt,  mitbin  die 
systematisclie  Stellung  dieser  Frage  festsetst  Er  bat  hier 
allerdings  das  System  der  Eniebung  noch  sehr  unbestimmt 
gelassen.  Rosenkranz  theilt  daräber  mit:  ,>bier  im  dritten 
System  der  Regierung  ist  die  Erziehung  die  BitdUng 
des  Volks  mit  Vernichtung  alles  Scheins  und  swar  1}  als 
Bildung  des  Talentes  der  Kunst  und  Wissenschaft ;  2)  als 
Zucht  im  Einzelnen,  als  Polizei/'  ,,Die  grosse  Zucht 
sind  die  allgemeinen  Sitten*),  die  Ordnung  und 
Bildung  zum  Kriege  und  die  Präfung  der  Wahrhaftigkeit 
des  Einzelnen  in  ihm/'  3)  ^,Ein  Volk  geht  durch  Zeugung 
stets  in  sich  fiber  sich  hinaus  oder  bringt  aus  sich  ob- 
jectiv  ein  anderes  hervor:  Kolonisation/'  — 

Wie  wenig  ihm  diese  Fassung  genügte,  zeigt  seine 
spätere  Philosophie  und  gleich  schon,  wie  er  in  Jena  zur 
mündlichen  Darstellung  seines  Systems  äberging,  ünderte 
er  mit  bedeutendem  Erfolg.  Schliesslich  ist  aber  noch  ffir 
unsere  Frage  aus  jenen  6  Jahren  des  Hauslebreithums  Hegels 
ein  sehr  wichtiges  Resultat  festzuhalten ,  nemlicb  das  richtige 
Urtheil  von  Rosenkranz,  dass  ein  Hauslehrerthum,  namenlKbh 
durch  die  Nothwendigkeit ,  die  elementaren  Bestimmun- 
gen des  Wissens  beständig  zu  durchlaufen,  zum  Hervor- 
rufen eines  tieferen  Genius  wohl  geeignet  ist. 

So  haben  wir  also  Hegel  nun  von  seinem  14te»  bis 
zu  seinem  äOsten  Lebensjahr  begleitet*  Da  ging  er  nadi 
Jena  und  docirte  bis  zur  Schlacht  bei  Jena,  Herbst  If^. 
Als  eigene  Manuscripte  aber  Erziehung  und  Unterricht  finden 
sich  aus  jener  Zeit  manche  bedeutende  Apherisnien,  die 
er  niederschrieb  und  die  der  Leser  im  Verlauf  dieses  Th^ils 


')  Eid  Grundgedanke  aberhaupt  bei  ttegel. 


kennen  lernen  witd.  Sodann  las  er  nelirefe  Male  Philo« 
lepbie  des  Geistes,  und  da  er  immer  dabei  aaf  ein  bald 
erscheinendes  WeriL  verwies,  so  ist  es  gewiss  genug,  dass 
er  sowohl  jede^  Mal  der  Erziehung  systematisch  ihre  Stel- 
lung angewieten,  wie  dass  er  in  der  Rechtsphilosophie  und 
Anthropologie  sieh  ausführlich  über  die  Erziehung  im  Ein- 
zelnen ausgelassen  haben  wird ,  wie  das  später  seine  heraus^ 
gegebenen  Vorlesungen  beweisen.  Ferner  sind  seine  ge- 
druckten Abhandlungen  aus  jener  Zeit  (jetzt  erster  Tbeil 
seiner  Gesammtwerke)  voll  mancher  tiefer  Bemerkung  fiher 
die  Eriiehung ,  und  besonders  stammt  aus  jener  Zeit  seine 
Grundanscfaauung  der  Erziehung,  wie  sie  im  I.  Theil  dies^ 
Werkes  im  ersten  Abschnitt  daselbst  unter  a«  mit  m^r^ 
ren  Stellen  belegt  ist,  dass  das  Kind  an  der  Brust  der  alK 
gemeinen  Sittlichkeit  geM*ankt  werden  müsse  und  dass  eine 
ächte  Erziehung  kein  Bemühen  um  eigentbümliche  und  ab* 
gesonderte  Sittlichkeit  seyn  dürfe ,  femer  dass  die  Ei^zielriing 
dw  natürlichen  Geburt  des  Kindes  gegenüber  seine  zweite 
Geburt  sey,  seine  geistige.  Die  Phänomenologie  des  Gei- 
gies  Aammt  ja  auch  aus  der  Jenenser  Periode.  Sie  ent- 
hält ja  den  Grundgedanken,  dass  die  Selbsterziehung  des 
Subjects  zur  Befreiung  von  seinen  Irrthümern ,  Vorurtbeiien 
und  Meinungen  die  Hauptsache  sey,  sie  enthält  ja  die  un- 
tergldchliche  Schilderung  der  Familie,  welche  Theti  L, 
p«29,  1,  unter  der  Ueberschrift  „Zusammenfassung  4^ 
hohen  Bedeutung  dek*  Familie  für  die  Pädagogik^^  mitgeiheft 
worden  ist;  sie  enlbalt  ferner  die  schönen  Schilderung^ 
äb«r  das  Wesen  der  Bildung. 

So  ist  also  auch  dm^  Jenenser  Periode  eine  hdchM 
bedeutende  Forteetzuikg  der  Beschäftigung  Hegels  mit  det* 
firziehungsfrage« 

Darauf  wurde  Hegel  ein  Jahr  Zeitungsredacteur  in 
BAtnbeif;.    fii*  vertiefte  sich  In  pAlitisobe  Stodien^  das  Elend 
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seines  Vaterlandes  ergriff  ihn  sehr  und  er  wollte  durch  eine 
Kritik  der  Verfassung  Deutschlands  nach  seiner  Weise  den 
Gemüthern  aufhelfen.  Diese  Kritik  ist  nicht  gedruckt,  aber 
von  einem  sehr  wesentlichen  Gesichtspunkt  aus  that  et  hier 
nach  dem  Manuscript,  das  er  hinterlassen  hat,  einen  Blick 
in  die  deutsche  Nationalerziohung ,  indem  er  die  Theorien 
der  Politik,  nach  denen  Alles  von  oben  her  ausgehen,  re- 
gulirt,  befohlen,  beaufsichtigt  werden  solle,  beleuchtete, 
das  Unglückselige  für  das  Wohl  des  Ganzen  in  solchen 
Theorien  aufdeckte.  „In  der  Sorge  fär  die  Erziehung  soll 
die  Ernennung  jedes  Dorfscbulmeisters ,  die  Ausgabe  jedes 
Pfennigs  für  eine  Fensterscheibe  der  Dorfschule  u«  s.  w.  ein 
unmittelbarer  Ausfluss  der  obersten  Regierung  seyn/^  Von 
einem  Staate,  wo  solche  Bevormundung  des  Einzelnen  und 
aller  Einzelheiten  von  oben  her  statt  finde ,  erwartete  Hegel 
nach  seiner  Anschauung  von  der  Nationalerziehung  nur  Geist- 
losigkeit,  Gbarakterlosigkeit ,  Maschinerie« 

Darauf  folgte  in  Hegels  Leben  die  Periode  seines 
Gymnasialdirectorats  von  1808  bis  Herbst  1816,  wo  er 
also  in  einer  hervorragenden  Stellung  sich  praktisch  8  Jahre 
lang  mit  der  Didactik  und  Pädagogik  beschäftigte.  Aus 
dieser  Zeit  ist  nun  zugleich  auch  ein  solcher  Reichthum 
von  uiedergescbriebenen  Gedanken  über  Erziehung  und  Un- 
terricht, die  der  Leser  im  zweiten  Abschnitt  dieses  Bandes 
namentlich ,  aber  auch  theilweise  im  dritten  Abschnitt  kennen 
lernen  wird,  dass  darüber  hier  nichts  weiter  bemerkt  zu 
werden  braucht ,  da  der  Leser  sich  selbst  davon  überzeugen 
wird.  Das  ist  die  reichste  Zeit  seiner  gelieferten  pada« 
gogischen  Fermente,  und  hätten  wir  nur  diese  Fermente 
von  ihm,  Hegel  nähme  durch  sie  allein  eine  Stellung  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  ein,  die  noch  erst  ihre  Wirkung 
erwartet. 

So  hätten  wir  also  H^el  in  seinem  Leben  V4>m  i4t6D 


im 

bis  zum  46(en  Jahre  begleitet  und  wahrend  dieser  langen  Zeit 
Ihn  kein  Jahr  ohne  entwed^  in  theoretischer  Beschäftigung 
mit  der  Erziehungsfrage ,  oder  praktischer,  oder  theoretischer 
und  praktischer  zugleich  gefunden. 

Darauf  folgte  seine  2jahrige  academische  Wirksamkeit 
als  Professor  der  Philosophie  in  Heidelberg.  Da  er  als 
Gymnasialdirector  fortwährend  die  philosophische  Propädeutik 
gelehrt  hatte,  worüber  im  2ten  Abschnitt  dieses  Bandes  das 
Nähere  mitgetheilt  werden  wird,  so  konnte  er  mit  Recht 
in  Bezug  auf  seine  academische  Befähigung  als  Professor 
der  Philosophie  die  Worte  schreiben  „ich  halte  eine  acht- 
jährige Hebung  mif  dem  Gymnasium  lur  eine  wegen  des 
Verhältnisses  zu  den  Sludirenden  vielleicht  wirksamere  Ged- 
iegenheit zur  Befreiung  des  Vortrages  als  den  aca- 
demischen  Katheder  selbst/^  Indem  Hegel  nun  in  Heidel- 
berg seine  Encyclopädie  herausgab  und  zur  speciellen  Vor« 
lesung  über  Anthropologie  und  Psychologie  überging,  haben 
wir  hier  für  diese  Zeit  wieder  die  schriftlichen  Beweise,  wie 
er  sich  auch  mit  der  Erziehungsfrage  angelegentlich  beschäf- 
tigte. Denn  Keinen ,  der  die  vier  Lebensalter  im  ersten  Theil 
p.  64  und  die  vielen  anderen  Stellen  aus  Hegels  Psycho* 
logie  gelesen  hat,  wird  es  äbcrraschen,  dass  gleichsam  in 
einem  übersichtlichen  Umrisse  pädagogische  Fermente  darin 
gegeben  sind.  Und  was  ferner  aus  jener  Zeit  seinen  Blick 
in  das  Wesen  einer  ächten  Nationalerziehung  beurkundet, 
ist  seine  1817  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  erschienene 
grossartige  Kritik  der  Land  stände  des  Königreichs  Wurtem- 
berg  im  Jahre  1815  und  1816,  wo  die  politische 
Erziehung,  die  einem  Volke  durch  eine  Verfassung  und 
Oeffentlichkeit  der  Stände  zu  Theil  wird ,  in  einziger  Weise 
geschildert  wird  nnd  woraus  in  der  2ten  Abtheilung  des 
Hten  Tbeils  dieses  Werkes  im  letzten  Abschnitt  daselbst 
dem  Leser  die  besten  Stellen  mitgetheilt  worden  sind. 


Im  Herbst  1618  wwde  Hegel  Profeaser  ia  Berti«  Qod 
blieb  da  bis  zu  seinem  Tode  (14  November  1831).  Zq- 
nächst  nun  ist  in  Bezug  auf  unsere  Frage  im  Allgemeinen 
über  diese  Zeit  zu  sagen,  dass,  wenn  aus  den  Auszügen 
aus  allen  Vorlesungen  Hegels  bewiesen  ist,  wie  reichhaltig 
die  pädagogisdien  Fermenle  in  ihnen  sind,  es  einleuchtet, 
dass  er  in  jeder  Vorlesung  mehr  oder  wenige  die  Gelegen- 
heit benutzt  hat,  sidi  über  die  Erziehung  auszusprechen. 
Sodann  liegen  bestimmte  einzelne  hervorragende  Data  vor. 
Im  Jahre  1820  schrieb  er  seine  Rechtsphilosophie  und  in 
dieser  steht  seine  Auffassung  der  Familie  und  des  damit 
verbundenen  Abschnittes  über  die  Erziehung  der  Kinder  in 
der  zweiten  Auflage  216 — 240.  Welche  Abhandlung,  welci^ 
Fermente  für  die  Pädagogik  als  Wissenschaft !  Ferner  finden 
wir,  dass  das  Ministerium  im  Juni  1820  Hegel  zum  ordeot- 
licHen  Mitglied  der  Königlichen  wissenschafllicben  Prufungs- 
commission  der  Provinz  Brandenburg  machte«  „in  solcher 
Eigenschaft  hatte  er  tbeils  junge  Manner,  sowohl  Gandidaten 
des  Lehramis  wie  auch  nach  der  damals  noch  bestehenden 
Einrichtung  zum  Behuf  ihrer  Aufnahmefähigkeit  auf  die 
Umvarsität  in  der  Philosophie  mündlich  zu  prüfen,  theils 
auch  die  Protokolle  der  Gymnasien  über  die  Prüfung  der 
Abiturienten  und  die  von  diesen  angefertigten  deutsche« 
Arbeilen  durchzusehen  und  zu  begutachten.^'  Das  Nähere 
darüber  wird  im  dritten  Abschnitte  mitgelheijt  fis  leuchtet 
aber  ein ,  dass  diess  eine  weseiAlich  praktische  pödagogisohe 
Thabgkeit  ist,  und  wie  reich  diese  Zeit  für  den  Blick  in 
llegel's  pädagogisches  Talent  und  wie  vorbildlicb  sein  Ver- 
ehren för  Manner,  die  in  gleicher  Stellimg  sich  befinden, 
ist,  werden  wir  später  ersahen.  Zugleich  ging  aus  dieser 
seiner  Stellung  ein  ausführliches  ScbreibMi  im  Februar 
18&3  an  das  Königliche  Ministerium  hervor  „über  den  Un- 
terricht in  der  PbiJki^ophie   auf  Gymnasien^S  welches  dftr 


IT 

Leser  im  EiBzehMU  üb  zwäten  Ahsebnitt  dieses  Thetls 
fimfeft  wird«  -—  Dann  las  Hegel  zum  ersten  Mal  im  Winter- 
semester 1823/23  die  Philosophie  der  Geschichte,  d»  h. 
die  Philosophie  der  Erziehung  des  Menschengeschlecbts, 
und  las  sie  5  Mal,  zum  letzten  Mal  in  dem  Semester 
1830/3L  Wie  Hegel  in  seiner  Philosophie  der  Geschichte 
Tefhundea  mit  seinen  übrigen  Vorlesungen,  welche  den  ge- 
sehichtlicbea  Verlauf  der  grossen  Geistesmomisnte  ^  der  Re« 
ligion,  der  Kunst,  der  Philosophie,  darstellen,  die  Geschichte 
der  Erziehung,  welche  so  recht  die  Quelle  und  Weihe  eines 
achten  Pädagogen  ist,  mit  Begeisterung  vortragt^  haben  wir 
im  zweiten  Theil  dieses  Werkes  gesehen.  Femer  liegt  vor 
ein  amtliches  Schreiheo  über  die  Errichtung  einer  kritischen 
Zeitscitfift  aus  dem  Jahre  1826,  die  für  das  Wesen  und 
die  Aufgsibe  einer  Academie  sehr  weseatlich  ist  und  über 
das  Wesen  eines  academiscbea  Lehrers  manche  AurscUusse 
gtebt,  nebst  manchem  anderen  schrifUichen  Nadblass,  aus 
dem  im  dritten  Abschnitt  dieses  Theils  Hegel  in  seinem 
praktisch  und  talentvoll  pädagogischen  Blick  auch  nach 
der  Seite  der  academisdien  Lehr-  und  Erziehungsthftigkeit 
dem  Leser  entgegentreten  wird. 

Da  starb  et  plötzlich  ganz  unerwartet  in  der  Falle 
seiner  Lebenskfafll  am  14«  November  1831 ,  und  noch  1843 
konnte  ein  Professor  der  Pädagogik  schreiben  „es  sey  sehr 
zu  bedauern,  dass  sich  Hegel  nicht  bis  zu  den  Problemen 
der  Pädagogik  herabgelassen  habe^%  und  dabei  noch  die 
irefiiscfae  Bemerkung  machen  „dass,  wenn  dies  geschehen 
wäre,  man  Gelegenheit  gehabt  haben  würde,  neben  dem  vom 
IdealisiQus  binterlassenen  Versuche  noch  ein  Seitenstück- 
abnfticber  Originalität  zu  betrachten ! ^^  Indess  hat  der 
Herausgeber  nicht  die  Absiebt,  dem  Manne,  der  so  geur- 
thsjitt  hat,  dem  Professor  Strümpell  in  Dorpat,  einea  Vor- 
woiC  zu  machen ,  weil  ja  allgemein  so  über  Hqpel  geurlheill 
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wird.  Wir  äberiassen  es  jetzt  ledeni  selbst,  zu  bestimneDy^ 
was  Hegel  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  geleistet  haben 
wurde,  wenn  er  seinen  Vorsatz,  den  er  gegen  Niethammer 
aussprach ,  nemlich  eine  Pädagogik  zn  schreiben,  ausgefiihrt, 
und  wenn  ihn  nicht  der  Tod  zu  früh  binweggerissen  hätte. 


Es  ist  also  der  Wahrheit  allerdings  gemäss,  Hegel  ist 
gestorben,  ohne  eine  Ethik  und  Pädagogik  zu  hinterlassen. 

Hier  ist  es  nothwendig  einen  Augenblick  einen  anderen 
Weg  der  Betrachtung  einzuschlagen. 

Es  steht  fest,  dass  überhaupt  über  die  neuere  Philo- 
sophie sich  die  allgemeine  Ansicht  verbreitet  hat,  dass  sie 
unmoraUsch  und  für  die  Praxis  unfruchtbar  sey.  Wie  soll 
man  diesen  gänzlich  unwahren  und  doch  so  vielen  Schein 
für  sich  habenden  Vorwurf  beseitigen?  Man  sagt,  „wäre 
die  neuere  Philosophie  moralisch  und  praktisch,  so  wurde 
sie  mehr  die  Ethik  bearbeiten  und  diejenigen  Männer,  weldie 
jetzt  in  unsern  letzten  Tagen  mit  so  vielem  Eifer  die  Ethik 
behandeln,  sind  meistens  Gegner  der  neueren  Philosophie, 
wie  z.B.  Chalybäus,  Fichte  der  Jüngere  und  Rotbe/'  Da- 
bei übersieht  man  aber  erstens  im  Allgemeinen,  dass  nach 
HegeFs  Tode  auch  solche ,  die  nicht  seine  Gegner  sind ,  mit 
Vorliebe  die  Ethik  behandeln,  und  dass  die  sogenannte 
Gegnerschaft  der  eben  erwähnten  Männer  doch  auch  eine 
grosse  Verwandtschaft  mit  Hegel  in  dem  Respect  vor  ihm 
und  seiner  Bedeutung  in  sich  hat.  Aber  zweitens  ist  mehr 
als  dieses  Alles  Folgendes  nicht  zu  übersehen ,  was  wir  zu- 
nächst durch  ein  Bild  anschaulich  madben  wollen.  In  Köln 
steht  ein  Dom,  der  hat  noch  keine  Thürme,  also  hat  der 
Urheber,  der  unsterbliche  Urheber  des  Kfilner  Doms,  den 
Dom  nicht  gebaut,  denn  er  hat  ihn  ja  nicht  fertig  ge- 
macht! Diess  Gleichniss  sagt  Alles  nach  beiden  Seiten 
hin.    Das  Publicum  ahndet  nicht,  dass  eine  wirkliche  Ethik 
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(die  TbOrme  des  Domes)  nicht  möglich  ist  ohne  Metaphysik 
(Grundlage^  Fundament  des  Domes  ^  Grmidriss^  Entwurf 
desselben)  und  hat  nach  der  andern  Seite  Recht  ^  wenn  es 
sagt;  dass  der  Urheber  der  neueren  Philosophie  selbst  keine 
Ethik  geschrieben  habe.  Als  ob  aber  der  Urheber  des  Kölner 
Doms,  obwohl  er  selbst  nicht  die  Thärme  aufbaute,  kein 
Interesse  iur  die  Thürme  gehabt  hätte,  weil  sein  Leben 
nicht  ausreichte,  sie  zu  erbauen!! 

Indess  es  kann  hierüber  nichts  Besseres  gesagt  wer- 
den, als  was  der  jetzige  Bischof,  früher  Professor  der 
Theologie,  Hartensen*)  in  Kopenhagen,  einer  der  ge- 
feiertsten und  gelehrtesten  Theologen  und  gründlicher  Kenner 
der  neueren  Philosophie,  in  seiner  Vorrede  zu  seinem  Grund- 
riss  des  Systems  der  Moralphilosophie  im  Anfang  der  Vier- 
zigerjahre schrieb.  „Es  ist  nicht  selten  bemerkt  worden, 
dass  in  unsern  Tagen  ein  auffallendes  Missverhaltniss  Statt 
findet  zwischen  dem  Interesse ,  welches  man  der  Ethik,  und 
dem,  welches  man  andern  Zweigen  der  ^Wissenschaft  zu- 
wendet. Wahrend  die  bedeutendsten  Talente  ihre  Kräfte 
rein  metaphysischen  und  logischen  Untersuchungen  weihen, 
während  die  Probleme  der  Dogmatik  und  der  Aesthetik, 
der  Politik  und  der  Naturwissenschaft  die  begabtesten  Häupter 
des  Zeitalters  beschäftigen,  findet  die  Wissenschaft  vom 
Sittlichen  nur  geringe  Theilnahme.  Diese  Bemerkung  ver- 
bindet sich  bei  Vielen  mit  einer  Klage  gegen  die  Philo- 
sophie unserer  Zeit.  Die  herrschende  Philosophie,  sagt 
man,  die  den  Gedanken  und  den  metaphysischen  Begriff 
zu  Allem  macht,  enthält  keinen  praktischen  Impuls  und 
geht  mehr  darauf  aus,  scholastische  Theoretiker,  müssige 


*)  Dr.  H.  MarteDsen.  Grandriss  des  Systems  der  Moralphilo- 
Sophie«  Zum  Gebrauch  für  academische  VorlesoDgen.  Aus  dem  Da« 
Bischen.     Kiel  1845.    Vorrede  VI— IX. 

b 


Zuschauer  der  Nothwendigkeit  der  WeltentwicklMiig  %a  biV- 
deO)  als  kräftig  wollende  uud  energisch  bän- 
delnde Menschen.  Die  gegenwärtigen  Pieger  der  Wisa«!^ 
Schaft  haben  sich  in  dem  Labyrinth  des  tfaeoretiachiaii  Denkens 
so  sehr  verirrt,  dass  sie  das  Organ  fär  dia  praktijscbea 
Uehungen  der  Moral  verloren  haben«  Wie  sehr  aiicb  diesep 
Geschlecht  sich  brüstet  mit  seinem  speculativeü  Fon^ 
schritt  über  Kant  und  Fichte  hinaus,  wie  sehr  es  sich 
brüstet  mit  seiner  GoUes-  und  Wellerkenntniss ,  si^ Jteht  es 
doch  in  Einem  Hauptpunkt  weit  hinter  jener  Zeitzuröcjky 
nemlich  in  der  sittlichen  Selbsterkenn tniss.  Der  heutifep 
Literatur  fehlt  auch  das  Gepräge  jenes  mannliab^,  cbur 
];akterfesten  Ernstes,  jener  erweckwden  und  reioigeDdeBa 
moralischen  Begeisterung,  mit  welcher  jene  Denker  ihr  Zeitr 
alter  charakterisiren  1  —  Obgleich  diese  Klagen  einen  Schein 
von  Berechtigung  haben,  so  lange  man  die  Erscheinungcm 
nur  ausserlich  betrachtet,  so  treffen  sie  doch keineiwegs 
das  Wesen  der  gegenwärtigen  WissenschaHU  Es  ist  so- 
wenig der  Fall,  dass  das  ethische  Interes$e  an  und  (ur 
sich  der  spekulativen  Wissenschaft  unserer  Tage  fremd  seyii 
sollte,  dass  vielmehr  eine  wirkliche  Ethik  erst 
möglich  wurde  durch  die  durcbgreiiende  Re- 
formation der  Metaphysik,  welche  voa  den 
grossen  Denker,  den  unser  Zeitalter  mit  Racbt 
den  seinigen  nennt,  (von  Hegel)  ausgegang'.en 
isL  Nichts  kann  grundloser  seyn,  als  die  Behauptung, 
dass  eine  Metaphysik,  welche  es  sich  zur  höchsten  Aufgabe 
stellt,  die  lebendige  Wirklichkeit  zu  durchdringeiii ,  ui^ 
welche  die  wahre  Wirklichkeit  als  die  Einheit  der  titieo- 
retischen  und  praktischen  Idee  bestimmt '^)  — ,  dass  eine 
solche  sich  gegen  die  Ethik  gleichgültig  verhalten,  oder  des 


*)  Das  thut  Hegel. 


praktischen  loteivsses  diwaiigeln  sollte.  Ist  auch  Hegels 
sütliohe  Begeisterang  weniger  in  die  Augen  fallend  ais 
Kanl's  und  Fichte's,  so  ist  sie  darum  doch  nicht  weniger 
griaiHkh.  Es  kann  indessen  merkwürdig  scheinen ,  dass 
Hegel  seiner  Mitwelt  nicht  eben  so  eine  durchgeführte  Ethik 
gegelen  hat,  wie  er  ihr  eine  durchgeführte  Aesthetik  und 
ftritgioasphilosophie  gah.  Denn  dass  seine  Staatslehrei 
wie  Vieb  mcinien)  an  die  Steile  der  Ethik  treten  sollte^ 
Ülist  sich  nicht  wohl  enisehra«  Zwar  enthält  sie  eine  das* 
sisehe  Entwicklung  der  relativen  Stadien  der  Sitttichkeiti 
leigt  aber  nicht  (fie  Sittlichkeit  in  ihrer  absoluted  Be- 
deutung, Das  sittliche  Bewusslseyn  hat  seinen  Zweck  im 
Absolute»,  es  ist  in  seineDEi  Wesen  eben  so  ideal  und  un* 
eudlieb,  wie  das  aalhetiscfae,  das  spekulative  und  das  reli- 
gitae  Bewusslseyn  y  und  hat  deswegen  dasselbe  Recht  wie 
dJesn  bingeleitet  zu  werden  unter  das  Reich  des  absoluten 
duales  I  e^lei<&  es  hreiüch  nicht  wie  diese  ausschliesslich 
Si^ne  Hetmalh  im  Absoluten  hat,  sondern  eben  so  sehr  in 
i»  empiriscbeA  Endlichkeit  lebt.  Es  wurde  an  und  fw 
aicb  sonderbar  seyn,  wejm  der  neuere  Denker  nach  der 
Weise  des  Altertbums  die  Sittlichkeit  wollte  im  Staate  ib* 
ra»  Absebluss  finden  lassen,  und  ihr  Ideal  in  die  bärger* 
liebe  Reebtscbaifenheit  setzen,  obgleich  diese,  was  Hegel 
QA$hr  als  eia  Anderer  gezagt  hat,  gewiss  in  eineoo  geisii- 
g^orem  lUcbt  gegeben  werden  muss,  als  man  sie  bisher  ge- 
wohnlich  beAjracbtet  hat.  Aber  ich  sehe  nichts  Anderes, 
als  dass  Hegels  eigene  Worte  die  Widerlegung  jener  Mei- 
un^  enibaltea '^)«  Wer  die  Religionsphilosophie  und  die 
Aesthetik  mit  Anfmerksnmkeit  sludirt  bat,  wird  reichlich 
Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 


^)  Et  igt  dean  wahrlich  auch  unbegreiliich,  wie  Jemand,  der 
Ikgßllm  Wenks  wirUi«h  gel^aa  bat,  da«  beziv^etfeln  könnte. 
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Hegel  eine  höhere  Sittlichkeit  kannte  als  die,  deren  Zweck 
in  den  Staat  aufgeht.  Diese  Werke  enthalten  die  klarsten 
Andeutungen  einer  höheren  sittlichen  Erkenntniss  und  na- 
mentlich enthalt  die  Aesthetik  beachtungswerthe  Beitrage 
zur  Erkenntniss  von  der  rein  idealen  Bedeutung  der  sitt« 
liehen  Persönlichkeit.  Dass  Hegel  keine  umfassende  Etbik 
gegeben  hat,  kann  seinen  Grund  nur  darin  haben,  dass 
er,  berufen  die  einseitigen  Subjecti?itatssysteme  und  damit 
auch  die  inhaltsleere  Moral  zu  verdrängen,  zunächst  in  die 
theoretische  Erkenntniss  der  Objeclivitat,  der  historisch  ab- 
geschlossenen  Formen  des  Staats  und  der  Religion,  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  sich  vertiefen  und  nothwendi- 
gerweise  auf  den  Satz  den  Nachdruck  legen  musste,  dass 
„das  Wirkliche  das  Vernünftige  ist'',  wahrend  die  praktische 
Ergänzung  dieses  Satzes,  dass  wir  selbst  Jie  vernünftige 
Wirklichkeit  hervorbringen  sollen,  weniger  stark  aocentuirt 
wurde.  Er  musste  nothwendigerweise  das  Moment  der  Snb* 
stantialität  starker  hervorheben  als  das  der  Individualitat 
und  Persönlichkeit;  denn  die  leere  formelle  Persönlichkeit 
musste  zuerst  vernichtet  werden,  bevor  die  wahre  ponirt 
werden  konnte.  Aber  je  mehr  man  überhaupt  sich  ent«- 
wöhnt,  diese  Philosophie  als  ein  fertiges,  abgeschlossenes 
Resultat  zu  betrachten ,  wie  sie  von  Freunden  und  Feinden, 
welche  hierdurch  in  eine  todte  fatalistische  Auflassungsweise 
gerathen,  so  oft  miss verstanden  worden  ist,  je  mehr  man 
zu  der  Erkenntniss  kommt,  dass  man  ihre  Resultate  nur 
versteht ,  wenn  man  sie  zugleich  als  die  lebendigen  Anfangs- 
punkte einer  neuen  Entwicklung  zu  fassen  vermag:  desto 
mehr  wird   sich  zeigen,  dass  die  Freiheit^)  ihr  Princip 


*)  Zam  UeberQuss  deducirt  Hegel  das  ja  an  hundert  Stellen  ia 
seiner  Philosophie^  4ind  dass  Oberhaupt  ein  Zweifel  daran  hat  ent- 
stehen können»  ist  nur  dadurch  hegreiflich,  dass  er  in  seiner  Recht«- 
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ist,  desto  reicher  wird  sie  ihre  grossen  ethischen  Anschauun- 
gen aufweisen,  desto  bestimmter  wird  sie  hinweisen  auf 
die  Idee  der  Persönlichkeit*)  als  den  Schwerpunkt 
des  Denkens.  Die  Ethik  wird  da  zu  ihrer  ganzen  umfas- 
senden Bedeutung  kommen  als  die  Darstellung  der  abso- 
luten praktischen  Idee,  als  die  Wissenschaft  von  der  freien 
Selbstentwicklung  der  Persönlichkeit  zu  ihrem  Ideal  durch 
die  Vernunftnothwendjgkeit  der  Objectivität/^ 

So  weit  Martensen,  und  mancher  Unbefangene  wird 
dadurch  orientirt  werden.  Wer  an  Hegels  sittlicher  Be- 
geisterung zweifelt,  der  wird  sicherlich  nie  etwas  von  ihm 
gelesen  haben,  und  wer  bisher  daran  gezweifelt  hat  und  nun 
yielleicht  dieses  vorliegende  Werk  zu  studiren  sich  veran- 
hsst  gefunden  haben  sollte,  der  wird  gerne  dem  edlen 
Manne  Abbitte  thun.  Und  da  die  Philosophie  nichts  Fer- 
tiges, Abgeschlossenes,  und  in  grader  Linie  auf  ihrer  jedes- 
maligen Höhe  zQgleich  der  Anfangspunkt  einer  neuen  Ent- 
wicklung ist,  so  muss  die  Erscheinung,  wie  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  die  Ethik  von  den  neuesten  Philosophen  gründ- 
lich behandelt  wird ,  auch  diesen  schmählichen  Vorwurf  ver- 
nichten, als  sey  die  Philosophie  heutigen  Tages  nicht  ethisch. 
Wer  nicht  in  der  Ethik  den  Gulminationspunkt  der  Philo- 
sophie und  aller  seiner  Bestrebungen  sieht,  der  ist  aller- 
dings kein  wahrer  Philosoph.  Noch  immer  aber  nicht, 
das  muss  der  Wahrheit  gemäss  gesagt  werden,  ist  das 
Studium  der  Ethik  so  zur  Gewohnheit  geworden,  wie 
das  Studium  anderer  philosophischen  Wissenschaften.    Die 


Philosophie,  welche  in  einer  Zeit  geschrieben  ist,  wo  das  phantasti- 
sche subjective  FreiheitsschwSrmen  sich  breit  machte,  der  Mangel  an 
Zufriedenheit  mit  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge,  Hegel  vielleicht 
iBit  zu  starker  Macht  diese  SubjectivitAt  unter  die  Substantialitäi  und 
ObjectmtJit  surflekbeugen  wollte. 

*)  Sie  ist  bei  Hegel  Qberall  das  Höchste. 


Siudirendott  fordera  d»s  Stodmin  der  Gtfiik  niebt  wie  ^» 
Studium  «uderer  WisseusehafieD ,  dis  ist  wahr  uod  traurig 
zugleich  >  obwohl  die  gegenwärtige  WeUanscbawng  m  ihr«n 
Resultat  der  religi<(seD  Eulwickking  grade  von^ugsweise  Ar 
das  Studium  der  Eihik  empßingliob  wäre«  Deon  eodUeb 
ist  auch  die  Weitseite^  eine  nothweaiäge  BedingiiBg  för 
die  Ethik,  in  den  Glauben  und  die  Liebe  autgeoooiBMi. 
Es  liegt  allgemein  im  Bewi^sstseyn  der  Gegenwart,  das$ 
ebenso  sehr  das  Ethische  hinweist  auf  den  Glaubw,  wie 
der  Glaube  durch  sidi  selbst  auf  die  relativ  salbatst|to4igeft 
elbischen  Gebiete ,  oder  auf  das  Freiheits-  und  Weltbewusst^ 
seyn  hinweist.  Sehr  schön  sagt  in  dieser  Be3(iebiiii|[ 
Doroer"^)  in  der  unten  bezeichnetüi  UeiMn  S<ditift^ 
aus  der  wir  die  SteBe  p«41 — 42  entnehmen:  jiQe»  QMai* 
hen,^  der  in  Gott  das  hdchate  Gut  gefwdeiiy  musa  die 
Welt  denselben  Werth  haben,  den  sie  lur  Gott  bat,  und 
wie  Gott  sie  liebend  schuf,  uqd  nichts  von  seiner  Liebe. 
angeschlossen  ist,  so  ist  es  dem  Menschen  geg^en,  dasa 
er  alles  Geschaffene  ethisch  reproducire,  eU)i$ir&j  ec( 
gleichsam  zur  Basis  mache  >  um  theoretisch  imd  ffaktiseli 
ein  neues  Reich,  wie  eine  zweite  Schöpfung  zu  erbws% 
die  ethische,  und  nichts  Geschaffenes  darf  ai^h  der  Glaiüie 
ausschliessen  von  seiner  Liebe  oder  der  ethisch  Refwo-» 
duction.  Aber  damit  schliesst  sidi  auch  die  R^jigioit 
:$usammen  mit  der  Weltseile,  und  ^war  durch  YerinilitlwPC 
des  ethischen  Priucips.  Denn  die  Liebe  flieht  i^(  di/s 
Weltseite,  sondern  sucht  sie.  Jetzt,  wo  aus  dep  Gli^h^A 
die  Liebe  geboren  ist,  kann  es  nicht  mehr  darauf  ankommt 


*)  Dorner:  Uebar  die  etkUahe  AuilMsoog  der  ZiikttDft  Mtem 
liebratitek  der  Sittenlehre  voo  der  ckrisUicbeii  WetanaefaHiaMis.  fah 
auguralrede  zum  Einlriu  in  die  tkeplogiAohe  FiacaMi  der  AlkefUiHt 
Universitftt.    Köoigsbers  184Jt« 


mm',  di6  Web  mi  vefgesfODi  am  io  Gott  xu  sey»,  sotl*- 
dem  sie  anzuerkennen  in  ihrer  relativen  Selbslständigkefti 
üit  ifar  »itekaftnt  ist  von  der  Liebe  Gottes  selbst,  welche 
▼om  GkiiiiiMi  wkattnt  wird.  Jetzt  wird  die  Welt  nicht  mebr 
idystiaeh  versienkt,  ia  negativer  Askese  yerniehtet,  oder 
magisch  tra»ssubsta9liirt ,  sopdern  sie  wird  geliebt  so ,  yn'w 
sie  iat  für  den  reioM  göttlichen  Gedanken »  in  aller  Viel- 
beit  ihrer  etgeBtbämticben  Geftalten,  in  aller  Ausbreitung 
ihrer  maimgfaltigeft  Gebiete,  deren  jedes  seine  eigene* 
iMiem  Labensgesetve  bat,  nach  denen  es  bebandeh  seyp 
Willy  in  deoen  es  aidit  soll  gekrankt  werden.  So  werden 
denn  frei  giogeben  von  der  Religion  in  Kraft  der  reinen 
elhieeben  Idee^  die  aus  dem  Glauben  selbst  geboren  ward, 
der  Staut  und  die  Kunst  und  die  Wissensohaft,  dass  ^ 
Mb  bewegea  nicht  nach  fremdem,  sondern  nach  eigenem 
Mmss  un.d  L^be^sgesett :  mit  der  Religion  können  sie  nicht 
ebllidirea^  ohne  j^edes  mit  sieb  selbst  in  Widerspruch  w 
treten»  Denn  wie  dorcb  einen  geheimen  Bund,  der  mittb- 
nen  in  den  Thorep  der  Schöpfung  gesdilossen  wurd,  blei* 
hen  sie,  auch  zu  relativer  Selbstständigkeit  entlassen ,  doch 
mit  denn  GötUichen  verbunden,  es  geht  unsichtbar  der  gött- 
liche Odem  auch  diffcb  alles  Gerechte,  Schöne,  Wahre 
4i(td  Gute,  was  sie  scbafien,  und  so  lange  sie  von  dem 
heaeele&deA  Geiste  des  Ganzen,  dem  gütlichen  Geiste  ge- 
tragen sind,  sind  sie  auch  in  freier  und  doch  lester  Ein- 
fielt i'mit  der  Religion  gehalten«  Sie  haben  ihr  eigenes 
/Gedeihen,  nicbt  mehr,  wenn  sie  dieser  Einheit  mit  dem 
fieisle  des  Ganzen  verlustig  gehen ;  darum  ziemt  ea  der  Re- 
ligion und  der  Kirche,  diesen  Geist  des  Ganzen,  der  zur 
fröhlichen  Produclivität  in  allen  Gebieten  wesentlich  gehört, 
stets  lebendig  uncf  wach  zu  erhalten;  nur  dass  stets  von 
der  Kirche  die  ethische  Idee  beilig  gehalten  werde,  welche 
die  relative   Selbstständigkeit  aller  etbisoben  Gebiete  upd 


die  Bewe^ng  und  Beurlbeilung  eines  jeden  nach  seinem 
eigenen  Gesetze  verlangt^^  *). 

Im  Ganzen  ist  dies  unstreitig  die  Anschaoung  der 
Protestanten  unserer  Zeit^  und  wäre  also  unsere  Zeit  für 
das  Studium  der  Ethik  besonders  empfänglich.  Aber,  ob- 
wohl andere  ausgezeichnete  Theologm  unserer  Zeit  gleieh 
Domer,  so  z»B.  Rothe  und  Martwsen,  und  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Herausgebers  seine  College  Lädemann  und 
Fricke  auf  das  Kräftigste  diese  Verbindung  der  Kirche  mit 
dem  Ethischen  fordern  und  mit  Vorliebe  die  Ethik  lesm, 
obwohl  ferner,  wie  schon  erwähnt,  so  manches  ausgezeidi* 
nete  Werk  über  die  Ethik  in  den  letzten  10  Jahren  et^ 
schienen  ist ,  so  ist  es  doch  nicht  zu  rerkennen ,  dass  grade 
bei  denjenigen ,  wo  das  Studium  der  Ethik  so  nothwendig, 
ja,  wenn  nicht  sehr  gefahrdrohende  Spaltungen  eintr^en 
sollen,  entscheidend  ist,  nemUch  bei  den  Theologie  Stu« 
direnden ,  das  Studium  der  Ethik  auf  eine  sehr  auffisiilende 
Weise  vernachlässigt  wird.  Wir  wollen  nicht  wagen,  mit 
Bestimmtheit  die  Gründe  von  dieser  Erscheinung  anzu- 
geben* Aber  es  scheint  doch,  dass  seitdem  ein  grosser 
Theil  der  theologischen  Professoren  auch  den  Schleier- 
macher wie  den  Hegel  in  den  Hintergrund  zu  stellm 
und  gegenwärtig  die  Philosophie  überhaupt  gänalich  zu  ig- 
noriren  beginnt,*  die  Grunde  ziemlich  auf  flacher  Hand  liegen. 
Denn  diess  ist  es  eben,  Ethik  ist  ohne  Philosophie  nicht 
denkbar,  Ethik  in  moderner  Zeit  ohne  Kenntniss  Schleier- 
raacbers,  Herbarts  und  Hegels  nicht  wohl  möglich.  Darum 
ist  es  wahrlich   nicht  ohne  Nutzen,   ohne  ethischen  Ernst, 


*)  Dieses  schöne  Wort  von  Domer  müssea  wir  nachtrSglich  auch 
noch  zur  Bekräriigung  der  in  der  Einleitung  zum  2ten  Theil  dieses 
Werkes  angeführten  Untersuchungen  über  das  TerhSltniss  der  Religion 
zur  Ethik  (p.  19 — 41  daselbst)  citiren. 
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wem  geiaigt  wird,  wie  scbred[licb  der  Irrthuni  ist,  dass 
die  moderne  Philosophie  und  also  besonders  Hegel  keine 
eHtHohe  B^eislerong  griiabt  habe,  und  wie  unwissenscbaft" 
Heb  die  Auffassung  ist,  dass,  weil  Hegel  keine  Ethik  hinter- 
lassen habe,  er  deshalb  auch  kein  ethisdies  fiewusstseyn 
gehabt  habe« 

Die  Pädagogik  ist  nun  im  letzten  Grunde  vorzugsweise 
eine  angewandte  Ethik '^).  Wenn  nun  aber  die  Ethik  nicht 
sUidirt  wird,  wie  kann  man  dann  verlangen,  dass  Päda- 
gogik studirt  wurde?  Wenn  man  aber  bedenkt  (uro  von 
den  Philologen  gar  nicht  zu  sprechen),  dass  die  Theologen 
Hauslehrer,  Schulinspector^ ,  Seelsorger  werden  sollen, 
wie  sindigon  sie  da  doch,  wenn  sie  keine  Ethik  und  Pä^ 
dagogik  stttdiren!  Diess  wird  aber  nicht  anders,  so  lange 
nidit  der  begründete  Glaube  sich  festsetzt,  dass  die  neuere 
PUIosopliie  in  sich  eine  sittliche  und  ffir  die  ethische  Auf- 
gabe begeisternde  Kraf^  hat,  und  hoffentlich  wird  das  mit 
diesem  Tbeil  beendete  Werk  etwas  dazu  beitragen,  in  Be« 
tfeff  Hegels  diesen  Glauben  hervoi^urufen  und  neu  zu  be** 
knifkigm.  Alles  hat  seine  Zeit  und  Alles  hat  seinen  nolh- 
wendigen  Zusammenhang,  Ethik  und  Pädagogik  konnten 
nidit  eher  anfongen  sich  als  Wissenschaften  zu  gestalten, 
bis  die  Metaphysik  bearbeitet  war'^*'),  und  diese  neu  zu  scbaP- 
fen   war  Hegds  Beruf ;  ihre  Anwendung  auf  die  praktische 


*)  „Die  Pädagogik  ist  eine  rein  mit  der  Ethik  zasammen« 
hlageade,  aus  ihr  abgeleitete  angewandte  WisseBschafl,  .der*  Politik 
Goerdtnirt/'  Sdileiermaeher's  Bniebuagalehre  p,  18.  £beo80  Wtiti 
und  Jeder ,  der  Pädagogik  lehrt  und  schreibt. 

**)  Die  Schrift  des  Herausgebers  „Einleitung  in  die  Philosophie 
der  Pädagogik*'  beschäftigt  sich  aasfQhrlich  mit  der  Frage,  warum 
die  Ethik  als  Wissenschaft  su  spät  erst  möglich  wird  und  deshalb ,  da 
sie  Voraussetzung  der  Pädagogik  ist^  letztere  noch  ganz  erst  im  Be- 
giaa  ihres  Werdeas  sich  befindet 
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PiMlosopfcie  iat  Abfgabe  der  Phttosqibie  Mch  ihm«  ümnum 
folgt  aber  niebi^  daas  seine  Metaplqraik  volleiidet  tat  imd 
daas  diese  luclit  melMr  zu  bearbeiten  sey;  aber  es  iat  wdU 
kein  Pbiio&Qpb  heutigen  Tages  au  fiaden^  der  aüobt  ein» 
rauinte,  daiss  Hegel  die  Helapfaysfk  onler  uns  Dchitacfaeo 
zum  ersten  Mal  wieder  in  ihrer  ganzen  Macht  ur  Glalbüg 
gebraehl  hatte. 


Wenn  nun  die  früheren  Theile  dieses  Werks  iiai3h 
der  Absicht  des  Herausgebers  für  gebUdete  Elten  und  Liek- 
rer  aller  Art,  wie  auf  dem  Titelblatt  steht,  beatindnit  mveni 
$0  iat  dieser  dritte  Tfaeil  nach  dun  Wunsdi  des  HamSf 
gebers  zugleieb  auch  fiir  die  Priaftaaer  und  Secundaiier  der 
GyMEUiasiea  da*  Die  Eltern  und  Lehrer  werden  indesa  selbst 
a«  Mtscbeiden  haben ,  ob  sie  mit  diesenEi  Theil .  ihren  Söhf 
neu  und  Schülern  ein  wertbfoUes  Gesahenk  ia  d«e  Uaod 
gebe»  9  oder  nicht.  Da$s  tndess  auch  der  zweite  Thcil,  der 
,,zur  Geschichte  der  Erziehung  ^^  betitelt  ist,  fiir  PrinaBer 
ein  grosses  Interesse  Indien  und  ihnen  eine  Begeistenn^g 
für  die  Wellgeschichte  und  die  sitUtcbe^  LebeRsai|%iibe  e» 
vecken  müsse,  hat  wenigstens  der  Herauagehev  bei  der  Ab* 
fassuBg  des  zweiten  Theib  stets  lebhaft  empfuiiden  bsd 
sich  vorgestellt 

Sollte  nun  dieser  dritte  Theil  Scbüerik  der  obersten 
Glassen  der  Gymnasien  zu  Gesichte  kommen,  so  möchte 
djßr  Hertius^eber  solche  mit  folgender  kurzen  Anrede  be- 
grAssen:  „Lieben  jungen  Freunde,  ihr  habt  euch  ein«  sehr 
grosse^  und  sdhöne  Lebensaufgabe  gestellt,  da  ihr  feraig»- 
weise  dereinst  die  eigentlich  geistige  und  morarlisdie  fitobe 
eurer  Nation  zu  repräsentiren  berufen  seyd.  Dazu  ist  ausser- 
ordentlich viel  Arbeit;^  Gehorsam  und  Zucht  an  euch  selbst 
walMread  eurer  Lehrjahre  erforderlich*  Je  em$te|r  ei^ich  die 
Lebensaufgabe  erscheint,  je  höfaer  und  reimar  ihr  4Mah  dap 


ZmI  YOff^Utf  um  S0  tiefer  werdiit  ihr  k  euch  gehan,  um 
m  founger^  man  und  heschi^ideiiac  fcugleioh  wird  cotc 
$km  und  eure  GeinütbsverfiissttDg  seya«  Die  Jugeod  h$k 
aeadors  greift  nach  Huslern ,  nack  vorleuchlenden  Beispielen« 
So  gross  war  kein  Mensch,  daas  er  eooh  abachrecken  uad 
niederiffieken  könnte ;  im  Gegentbeil ,  je  grösser  die  Muster 
aJnd>  die  ihr  euch  Torkaltel,  um  so  grösser  wird  euer  Eifer^ 
um  so  lautePttr  euer  Gemfith,  um  so  hescheidener  euer 
Sini.  la  dem  ersten  Afasdmitt  dieses  hier  vorlt^toden 
Randes  werdet  ihr  mm  einen  Kameraden,  einen  Gymnasial* 
aeböltr  kennen  lernen,  der  spiler  ein  sehr  groaser  und  he* 
robmier  Mann  wurde  und  das  besend«rs  deshalh,  weil  t^ 
seine  Lehrjakre  auf  dem  Gymnasium  mit  einem  eisernen 
Fleisse  benutzte  und  in  jeder  B^aiehung  auaserdem,  beiottp» 
der*  im  Gehorsam  gegeu  seine  Lehrer,  ein  wahrer  Muslir«! 
gdittler  war.  In  dem  zweiten  Akaefanttt  tritt  dieser  eutf 
KämeraA  eueh  als  Lehrer  entgegen  und  ihr  itferdet  d«  auä 
aataeiQ  Mbnde  noch  mehr  ^fahren,  wie  heilig  uad  schto 
die  Schule  ist,  der  ihr  angehört  und  wekke  AnforderuugeA 
€M  tamiec  Lehrer  m  die  Sehuler  einer  aeikben  Sobule  olacht^ 
wie  gfosa  eure  Pfliebten  gegen  eure  Eltern,  eure  Lebrtr, 
euer  Vaterhmd ,  eueh  selbst  sind«  Auch  eröffnet  der  zweite 
Ab$dinitt  euch  sehen  den  Bliek  in  eure«  spiletb  Beruf  auf 
der  Univcffsital,  wie  ihr  den  nur  unter  der  einaigen  Bfh 
dingung  erfüllen  könnt,  dass  ihr  auf  ttera  GymMaiuQii  Mni 
Zeit  bettAtat,  edle  un4  gebersame  Jünglinge  aeyd;  und 
der  dfftllei  Ab«»h»itt  bandelt  darüber  des  Weitfereub  Ihjt 
vanlelfr  sehe»,  wetebe  AnforcIsruBigen  dne  Uniisersilfit  es 
ibre  achten  Junf^f  ibaolit,  die  wirklich  der  Wiaeensekaft 
wegen  atudiren  and  mhi  solche  niedrige  Seelen  sind,  d«ie 
ein  blesst  desbklb  die  Universität  beziehen ,  um  ihrem  Ge^ 
dlebiiQ»6  eiei00  ftennliii^jiei  ein«i]^age(u,  die  lur  ein  Amtst 
«WmQU  «Cerdeal^iA  aind.>  lUnd  uiti   afüttei  eigiei  Bredeletta 
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ZU  erhalten«  Ffiblt  ihr,  dass  euch  das  Studium  der  Aken 
nicht  erwärmt  und  entzückt,  so  verlasst  um  Gotteiwillen 
zur  rechten  Zeit  das  Gymnasium  und  werdet  etwas  anderes, 
ihr  seyd  dann  nicht  dazu  berufen,  zu  studiren,  und  fattt 
euch  selbst  und  Andern  zur  Last/^ 

Es  sollen  schon  öfters  Gymnasiallehrer  ihren  Schalem 
Hegels  Gymnasiahreden ,  die  nach  seinem  Tode  in  seinen 
Termischten  Schriften  erschienen,  oder  wie  sie  von  F.  Kapp 
herensgegebeu  worden,  in  die  Hand  gegeben  haben.  Hier 
in  diesem  Band  wird  nun  ein  Vollständiges  geboten,  und 
hoffentlich  werden  sich  die  Gymnasiallehrer  darüber  freuen, 
dass  ihnen  jetzt  diess  Alles,  was  sonst  sehr  zerstreut  war, 
in  Einem  Zusammenhange  bequem  dargereicht  wird.  Es 
sind  vortreffliche  Werke  über  die  Gymnasialpadagogik  er* 
schienen  und  aus  einem  der  besten  ist  das  Motto  entlehnL 
Weich  schöner  und  reicher  Theil  der  gesammten  Pädagogik 
ist  denn  auch  die  Gymnasialpadagogik,  und  kann  man  sich 
eine  Vorstellung  davon  machen ,  dass  fortwahrend  unter  den 
Augen  der  Regierungen  Schulamtscandidaten  ihr  Examen 
bestehen  können  und  von  den  Regierungen  als  Gymnasial- 
lehrer angestellt  werden ,  ohne  nicht  nur  kein  einziges  Werk 
aber  Pädagogik  im  Allgemeinen,  sondern  selbst  nicht  ein* 
mal  über  die  Gymnasialpadagogik  im  Speziellen  dem  Titel 
nach  nennen  zu  können,  ohne  je  darüber  nachgedacht  zu 
haben,  „was  die  Gymnasien  sollen  und  wollen/^  Sage 
I  Keiner ,  dass  hier  äbertrieben  wird ,  denn  jeden  Augenblick 

kann  der  Beweis  geliefert  werden.  Es  ist  aber  diess  Miss« 
verbfiltniss  so  unglaublich ,  dass  es  wiederholt  gesagt  werden 
muss.  Wie  die  Behörden,  welche  die  Gymnasien  und  das 
öffentliche  Erziehungswesen  verwalten,  diess  verantworten 
wollen ,  dass  sie  nicht  das  Studium  der  Pädagogik  von  den 
Philologen  und  Theologen  fordern ,  ist  wahrlich  nicht  zu  be- 
greifen.    Es  ist  aber  klar,  dass,  solange  nicht  auf  allen 


dbiitscben  Udiversitttea  Lehrstuhle  för  die  Pädagogik  toi^ 
handeD  sind  und  solange  nicht  auf  allen  (teulschen  UniVer^ 
siüten  speciell  auch  die  Gymnasialpädagogik  gelesen  wird> 
man  gewissermaassea  keinen  Pfailologie-Studirenden  anklagen 
darf,  wenn  er  sich  nicht  um  Pädagogik  bekümmert.  Denn 
bis  jetzt  exisUrt  die  Gymnasialpädagogik  fast  nur  in  Sehern, 
allerdings  vortreflSichea ,  und  in  Zeitschriften  >  die,  wie  be« 
kennt.  Vorzügliches  bieten  und  beweisen,  welche  Tbet^ 
nähme  die  deutschen  Gymnasiallehrer  den  wissenschaftlichen 
Behandlungen  aller  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasial* 
Pädagogik  widmen.  Solche  Bficher  und  Zeitschriften  sto^ 
diien  aber  nur  die  schon  im  Amte  stehenden  Lehrer, 
sieht  die  angehenden,  die  Studirenden.  Studirende  werden 
durch  Vorlesungen  zu  den  Bachern  und  Zeilschriften  ge- 
fäirt;  sind  die  nicht  da  und  hören  sie  sie,  wenn  sie  da 
smd,  nicht,  so  existiren  auch  die  Biicher  und  Zeitschriften 
nicht  für  sie,  solange  sie  studiren.  Nun  ist  aber  unter 
den  Pbilologie-Studirenden ,  weil  sie  sehen ,  dass  ihre  Com«* 
miKtonen  das  Staatsexamen  gut  bestehen  konnten  ohne 
j^liche  Kunde  der  Pädagogik,  keine  Tradition  dieses  Stu* 
diums,  und  von  der  Tradition  hängt  Alles  in  der  Weh 
ab.  Und  diese  Tradition  wird  nie  vollständig,  wenn  nicht 
die  Regierungen  es  yerlangen ,  dass  jeder  Philologe ,  welcher 
an  einem  Gymnasium  Lehrer  werden  will ,  in  seinem  Amts« 
examen  den  Beweis  grundlichen  Studiums  der  Pädagogik 
ablege,  Diess  können  die  Regierungen  nicht  nur  mit  Fug 
und  Redit  verlangen,  sondern  sie  sandigen  ja  gradezu  an 
ihren  Schulen  und  der  Jugend,  wenn  sie  das  nicht  thun, 
und  müssen  es  also  thun,  es  ist  ihre  Schuldigkeit.  Ge* 
wiss,  eine  Wissenschaft  befähigt  nicht  absolut;  durch  das 
Studium*  der  Theologie  z*  B.  wird  nicht  Jeder  ein  ächter 
Theologe,  durch  das  Studium  der  Jurisprudenz  nicht  jeder 
ein  ächter  Jurist.    Daa  ist  bekannt  genug;  Anlage,  Talent 


md  GestnnuDg  entsdieidtQ  eben  so  neL  Aber  je 
Anlage,  Talent  «od  Gesittnung,  um  so  mehr  grade  fördert 
jdie  Wissenschaft,  um  so  melMr  ist  sie  an  ihrer  Slelie,  itttd 
nie  wird  Einer  ein  ächter  Theologe  oder  Jorirt  ohne  das 
Stadium  der  Theologie  and  laris|NrudeiiK.  Die  Philologie 
puD  ab  solche  bat  mit  dem  Lriwamt  eigentlich  m>ch  gaa 
üiclits  gemein  and  doch  ist  sie  die  Hauptsache  fürs  hAr* 
aflit«  Ein  besonftcner  Lehrer  der  Pidagogik  irird  Vortags^ 
weise  das  gfundlichste  Studium  d^  Philologie  verlangen 
und  nie  von  Pädagogik  s(Nreehen,  bevor  die  solidesten  KobdIv 
Risse  in  (der  Philologie  erworben  sind«  Denn  diese  sind 
das  Material  iur  alle  spätere  Wirksamkeit  des  Lehrers; 
aber  sie  sind  auch  nur  das  Hatori^L  Spfiter  ist  es  fw 
den  Lehrer  entscheidend ,  ob  er  ei  versteht  ^  dieses  Material 
anzuwenden,  was  die  dtdaclische  Frage  der  Pädagogik  aasr 
macht,  und  ob  er  von  seiner  gansen  Aufgabe  ala  Lehnsr 
fiM  richtige  gediegene  Anschauung  hat ,  für  sie  das  gof 
hörige  Talent  besHat ,  die  pädagogische  Frage  in  dct  Päda« 
g^gik.  So  tritt  die  Pädagogik  zur  Phikdogie  hinzu«  Hat 
ein  Philologe  kein  Talent  und  keine  ächte  Geanmung»  so 
wird  auch  das  Studium  der  Pädagogik  nicht  viel  helfen» 
hat  er  aber  Talent  und  Gesinnung,  so  wird  es  ihm  die 
wahre  Weihe  für  seinen  Beruf  verleihefi.  Denn  fiins  musa 
doch  feststehen;  nemlich  diesa,  daas  Alles  nur  dem  Einen 
Zweck  der  Erziehung  des  Menschen  dienen  sott^  dass  die 
Schule  nidit  bloss  Lehr  *  sondam  zugleich  auch  Erziehungs- 
anstalt ist  Es  kimn  dies  nicht  anachanUcher  dargest^t 
werden,  als  wie  sich  ein  Inspector  der  Gymnaaieo  eines 
Landes  in  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  darulMi?  au»* 
spncht:  fyErudire^  infrrmarey  decere^  ^cmctre  bleibt  die 
vieiitheilige  Aufgabe  der  Schule«  Das  fiaitrohou  nrass  mit 
dem  Bilden ,  wie  das  Lehren  auit  dem  Ueben  Hand  in  Hand 
gehna     Wenn  di^^  was  wir  lehren^  den  Itfnenden  nicM 


T^«nder(  um)  veredelt,  so  ist  ea  mff  der  bergenfc  Sehktvcb 
j4»  freiBdarügem  Inhalt,  wd  mr  Meibe»  nur  Verpuckwgi^ 
lc.Q#cfate.  Desgieiaban  9  weoo  wir  mir  abricblisn  für  uw 
g«nz  gleicbgällige  Zweite  ^  so  bleiben  wir  Torachlliebe  S$M- 
Ipage.  Eb  ^11  allerdingd  die  Schule  Vieles  lehren  «od 
üben  y  was  die  Lernenden  in  ibren  verschiedenen  Lebens- 
^luogep  als  MfiQQer  wiesen  und  können  3ollen ,  und  daf&r 
ist  es  nöthig  und  gut>  da^  sie  Lehrer  haben  Terschierf^ 
ner  Begabung,  verschiedener  Befähigung,  verschiedener  In- 
teressen« Allein  für  Eins  soUen,  neben  jenem  Verschiedenen, 
aUe  Lehrer  würdige  Befähigung  und  lebhaftes  tnlere^le 
haben,  eb^  weil  sie  alle  an  diesem  Einen  gemeineav 
wirken  sollen,  das  ist  für  die  Erziehung  ihrer  Züiglinge 
^u  Meoscbeo ,  Christen ,  Staat^biurgern ,  so  weit  dieselbe  der 
Schule  aufgegeben  ist.  Manche  Lehrer  bekümmern  eich 
Jeider  übi^havpt  wca^  nnt  die  zweite  Hälfte  ihrer  Anfgabe, 
4(13.  Ergeben;  and^^  versuchen  es  „nach  dem  Uichte  der 
Na(iic^%  das  sjkb  grade  darin  und  dafar  noch  al3  Gtinui^ 
len^  erweist*  Owim  wird  es  mehr  und  niehr  Noth  ua|l 
deshalb  Pflicht,  dass  die  angehenden  Schnlitoanner ,  Philo^ 
logein  oder  Theologen  od^  Mathematiker »  recht  gründlich 
md  umfassend  Pädagogik  studiren/^ 

So  schrieb  dieser  würdige  Mann  und.  si<:berlicb  werden 
die  iü\  Amte  stehenden  Gymnasiallehrer  ihm  beistimqei^ 
wie  ja  jeder  Mensch,  der  ein  bischen  über  die  A4%abe 
der  Schule  und  ies  Lehrasa  nachdenkt,  anderer  Meinnng 
gar  nicht  sefyn  kann. 

Schon  in  dem  Vorw<»'t  zum  ersten  Theil  hat  der 
lleraußgeber  von  der  Macht  der  Autorität  gesprochen-  Einis 
ipusa  wm  Andern  kommen  und  man  moss,  wenn  thg/A 
|et2t  apch  wenig  studirt  wird,  doch  so  viel  Vertrauen  zu 
unperer  deulscbep  studkenden  lugend  haben,  dass  bei  der 
GripibAHPg  scmte  Nwens.  eiin  gewisser  ReppeiA  ihr  SewiMet** 


jseyn  erfüllt  Wenn  es  also  erwiesen  ist  und  wird,  dass 
Hegel  sich  mit  der  Pädagogik  sehr  ernsthaft  beschifligt  hat, 
so  rouss  man  hoffen ,  dass  die  angehenden  Lehrer  darauf 
aufmerksam  werden;  und  wenn  besonders  nun  auch  er- 
wiesen wird,  dass  Hegel  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasial* 
pldagogik  viel  bietet,  so  darf  man  erwarten,  dass  das 
Gerücht  von  diesen  Leistungen  auch  allmählich  unter  den 
Philologie-Stttdirenden  sich  rerbreitet. 


Nach  diesen  Vorbemerkungen  bleibt  nur  noch  äbrig, 
dass  fiber  die  Gomposilion  dieses  dritten  Theils  im  Ein- 
seinen  Rechenschaft  abgelegt  wird.  Er  zerfallt  in  die  drei 
Abschnitte  „Hegel  als  Gymuasialschüler,  Hegel  als  Gym- 
nasiallehrer und  Gymnasialdirector ,  Hegel  als  academischer 
Lehrer." 

Was  den  ersten  Abschnitt  betrifft ,  so  ist  durch  Rosen- 
kranz in  seinem  Leben  Hegels  dem  Herausgeber  viel  voll- 
sländig  zurecht  gelegt  worden  und  noch  mehr  im  zweiten. 
Die  allgemeine  Schilderung  Hegels  als  Gymnasialscbüler 
ist  von  Rosenkranz,  die  allgemeine  Schilderung  Hegels  als 
Gymnasiallehrer  desgleichen ,  nebst  den  historischen  Notizen 
über  die  Reform  des  Unterrichtswesens  in  Baiem  1S06; 
das  Tagebuch  Hegels  als  Gymnasialscbüler,  sowie  seine 
Arbeiten  als  Gymnasialscbüler  waren  auch  schon  yon  Rosen>^ 
kränz  geordnet,  ebenfalls  der  Einfluss  des  Gymnasialdirec- 
torats  auf  die  Umgestaltung  des  Hegel'schen  Systems  u.a.m. 
Gesetzt  dass  der  Herausgeber  da  Manches ,  weil  jeder  anders 
schreibt,  anders  abgefasst  haben  würde,  was  kann  dem 
Leser  willkommner  seyn  als  die  Autorität  Rosenkranz'? 
Nur  übersichtlichere  Abschnitte  bei  dem  von  Rosenkranz 
geordneten  Material  hat  sich  der  Herausgeber  zur  besseren 
und  eindringlicheren  Uebersicht  erlaubt.  Die  Exoerpte  He- 
gels aus    den  oben  bezeichneten  geordneten  Manuscripten 


nxni 

Hegels  hat  der '  Herausgeber  züiii  ersten  Mal  abdmeken 
lassen,  denn  es  kommt  auf  den  Beweis  in  concreto  an; 
femer  die  Rede  auf  Schenk  ist  neu  und  ist  öberbaUpl  vom 
2ten  Abschnitt  an  manches  Neue  gegeben.  Die  vorlreilSiche 
Charakteristik  über  Hegels  Vortrag  von  Hotbo  bat  diesear 
Yorsuglicbe  Kenner  Hegeis  dem  Herausgeber  zu  betautzieik 
erlaubt  und  sonst  ist  wie  bei  den  übrigen  Tbeilen  alles 
in  Hegels  Werken  zerstreut  Liegende,  diese  Fragen  Be- 
treffoQides,  wie  der  Herausgeber  hofft,  vollständig  benutzt 
und  ganz  übersichtlich  geordnet.  Obwohl  kein  Theil,  so 
wie  dieser,  ganze  Abhandlungen  aus  Hegeis  Werken  ent- 
hift,  so  glaubt  doch  der  Herausgeber,  dass  gräde  kein 
Thail  mehr  als  dieser  beweist,  wie  seiir  noth wendig  es 
war.  Alles  zu  ordnen  und  in  Einem  Werke  für  sich  her- 
auszugeben. Nur  dadurch,  und  das  kann  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden,  dass  alles  Pädagogische  in  Hegels  Wer- 
ken in  Einem  Werke  für  sidi  erscheint,  kann  es  wirken 
und  Eigenthum  derer  werden,  die  solches  zu  sludiren  die 
Lust  und  die  Pflicht  haben.  Der  deutsche  Gymnasiallehrer^ 
stand  kann  mit  Recht  ein  ausgezeichneter  genannt  werden; 
aber  zu  verkennen  ist  es  nicht,  dass  die  deutschen  Gjrm* 
nasien  in  einer  gefährlichen  Schwankung  sich  befinden  und 
dass  es  überhaupt  ja  immer  an  der  Zeit  ist,  ein  so  be- 
deutendes Institut  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung 
nach  der  ernstesten  wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen.  Möchte  dieser  Theil  dazu  einen  neuen  Anstoss 
geben  und  möchten  die  deutschen  Gymnasiallehrer  erkennen, 
dass  Hegel  zu  ihren  besten  und  vorzuglichsten  Coilegen 
gehört,  woran  die  wenigsten  bisher  gedacht  haben  mögen. 
So  schliesst  denn  der  Herausgeber  hiermit  das  ganze 
Werk,  das  wie  Jeder  selien  wird,  das  Resultat  langer  Ar- 
beit und  der  treuesten  Liebe  ist.  Es  muss  unstreitig  denen, 
die  nicht  Gelegenheit  und  Zeit  fanden,  Philosophie  zu  slu- 


iüteü  ubd  also  auch  nicbt  flegeb  Werke  eu  Idsen^  mtto 
willkonunene  Gabe ,  und  tat  die  allgeneiae  Lebemerfabreng, 
wie  TalBch  ein  grosser  Mann  beorlheitty  wie  unbesdireibych 
uk)gereebt  behandelt  werden  kann,  em  höchst  merkwürdiger 
Beweis  aeyn*  Denn  dass  schwerlich  jemals  ein  Mann  ein 
inbendigenis  Gefahl  for  das  Ethische  und  fär  die  Eraehwig 
igehabt  hat ,  als  liegel,  das  wird  nun  nicht  mehr  bezweifek 
werden  bannen. 

6oU  man  sich  seheuen,  einen  grossen  Mann  zu  lie* 
btnjf  Der  würdige  alte  Arndt  schrieb  am  Ift.  foni 
1848  an  den  Hintater  Stein  ),Ew«  CkceHenz  begräsise  kk 
ma  meinem  kleinen  stilien  Bonn  mit  der  fröhlichen  ond 
frommen  Ehrfurdit  und  Freude,  die  Ihr  liebes  unsterb- 
liches Andenken  mir  immer  erregt^'  (cf.  Stein's  Leben 
V.Bd»  p.271)«  Und  so  durfte  er  dem  Manne  wohl  schrei- 
ten >  der  in  jedem  deutschen  flerzen ,  das  bocb  GefOhl  lur 
fireases  hat,  fromme  Ehrfurcht  her?orrufen  muss.  J)er 
iferausgeber  hat  aber  nicht  einmal  gewagt^  den  Menea 
Hegels  bei  der  Herausgabe  dieses  Werkes  die  Dedication 
zu  9rtien  ,,den  Manen  liegels  in  frommer  Ebrfercbt  ge- 
widmet'%  weil  unsere  Zeil  ja  förailieh  an  einer  Pietit 
(gegen  Hagel  Ansloss  zu  nehmen  scheint 

iCiel,  d.  6.  Juli  1854. 

Der  MeraMiMgeher. 
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Erster  Abschnltl;. 

Hegel  als  Gymnasialschüler« 


A.   Allgemeine  Charakterfstik. 

Im  fünften  Jahr  besuchte  Hegel  eine  sogenannte  Lateinische 
Schule,  Vom  siebenten*)  ab  frequentirte  er  das  Gymnasium  sei- 
ner Vaterstadt  (Stuttgart)  und  blieb  auf  solche  Weise  mit  den 
mannigfachen  Anregungen  der  Residenz  in  einem  ununterbrochene 
Verkehr.  Er  ward  dadurch  vor  jenen  Excentricit£ten  des  Gefühls 
und  der  Phantasie  bewahrt,  denen  gerade  die  lebendigeren  und 
edleren  Naturen  in  den  Wurtembergischen  Vorbildungsanstalten 
zur  Universität,  den  sogenannten  kleinen  Seminarien,  nach  ihrer 
damaligen  noch  mönchischen  Einrichtung  nicht  selten  zu  yerfallen 
pflegten.  Auch  Hegel  hatte  zuerst  in  die  niederen  Seminarien  ge- 
sollt, allein  der  Plan  ward  aufgegeben  und  der  Vater  suchte  die 
Entwickelung  des  lernbegierigen  Knaben  durch  Privatlehrer  zu 
beschleunigen.  Unter  Anderem  schickte  er  den  zehnjährigen  Kna- 
ben zu  dem  Obristen  Duttenhofer,  um  bei  diesem  Geometrie  und 
etwas  Astronomie  zu  lernen.  Auch  nahm  ihn  der  Obrist  mit  an- 
deren Knaben  zum  Feldmessen  vor's  Thor  hinaus. 

Auf  der  Schule  war  Hegel  ein  rechter  Musterschüler  und  be- 
kam in  jeder  Klasse  Prämien.  Er  schilderte  am  6.  Juli  1785, 
als  sein  geliebtes ter  Lehrer  Löffler  starb,  seine  bis  zu  diesem 
Moment  zurückgelegte  Schullaufbahn  selbst  mit  folgenden  Worten: 
„Ich  kam  im  Herbst  1777  zu  ihm  (Löffler),  wo  er  Präceptor  L 

*)  ¥om  Jahre  1777  an.    Er  blieb  aof  dem  Gymnasiom  bis  xam  Herbst  1788* 
Thunlow,  H^g^t  Amkhm  «ic.  S.  3W.  1 


inf.  Cla,  war.  Ich  war  also  das  halbe  Jahr  1778  auch  hei  ihm, 
und ,  da  in  diesem  Jahre  der  selige  Herr  PrSceplor  Schaffner  ge- 
storhen  war,  so  rückte  er  im  Herhst  mit  uns  um  eine  Qasse 
weiter  vor,  dass  ich  also  das  ganze  Jahr  1778  und  den  grössten 
Theil  Yon  1779  seinen  Unterricht  genoss.  Als  ich  von  ihm  weg 
kam  in  meines  Onkels,  des  Herrn  Präceptors  Göritzens  Classe, 
hatte  ich  nichtsdestoweniger  das  ganze  Jahr  Privatunterricht  bei 
ihm.  Ebenso  1783,  wo  ich  Noviz  in  der  5.  Ciasse  bei  Herrn 
Prof.  Nass  war.  Im  ersten  Privatunterricht  ging  auch  Lehret  und 
Authenrieth  mit  mir,  im  zweiten  war  ich  ganz  allein.  Im  ersten 
exponirten  wir  den  Curtius,  Aes^p,  das  New  Testament;  nem- 
lieh  am  Mittwoch,  Freitag,  Samstag  und  Sonntag  von  11  — 12 
und  2 — 3.  im  zweiten  «xpMiirte  ich  Gi'Ctro  4e  senectute^ 
Somnium  ScipioniSj  Laelius  de  amicitia.  Griechisch  im 
Neuen  Testament  die  Briefe  an  die  Thessalonicher  und  den  an 
die  Römer  und  etwas  Hebräisch  in  den  Psalmen.  Zu  Ende  auch 
fe  Tida's  €hristiade,  wo  ich  viel  auswendig  konnte/* 

LMlers  Einfluss  auf  Hegel  war  noch  nach  einer  anderen 
Brite  Irin  gross.  Er  schenkte  ihm  nemlich  1778  die  Wieland'sche 
Uebersetzung  Shakespeare's  mit  den  Worten:  „Du  verstehst 
i/ie  jetzt  noch  nicht,  aber  du  wirst  sie  bald  verstehen  lernen.'* 
Die  lustigen  Weiber  von  Windsor  waren  das  erste  Stock,  das 
den  Knaben  lebhaft  ansprach. 

Vom  26.  Juni  1785  bis  zum  7.  Januar  1787  führte  Begel 
bald  in  dmitscher,  bald  in  lateinischer  Sprache,  eine  Art  Tage- 
biieli  in  einem  ordentlichen  aus  Conceptpapier  zusammengehef- 
teten Qnartbuch.  Keineswegs  von  jedem  Tage  giebt  es  Bericht; 
Wochen,  Monate  lang  verzeichnet  es  nichts.  Die  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmet  es  dem  Erkenntnissfortschrilt  des  Gym- 
nasiasten; die  Betrachtung  des  anderweitigen  Lebens  läuft  mehr 
ncfbenhef.  Ein  tiefes  ethisches  Gefühl  bricht  zuweilen  durch; 
von  moralischen  Kämpfen  aber  zeigt  sich  keine  Spur.  Immerhin 
jedoch  ist  das  Tagebuch  ein  Beweis,  dass  Hegel  sich  auf  sich 
selbst  hioridhtete.  An  sich  selbst  fand  er  nun  freilich  nichts  Be- 
sonderes und  aus  Mangel  an  Erlebnissstoff  benutzte  er  das  Tage- 
buch eine  Zeit  lang  nur  zur  Vervollkommnung  im  Lateinschreiben. 
Sdbst  die  Beschreibung  einer  Peuersbrunst ,  bei  welcher  er  mit 
dem  Vater  bulfreich  zugegen»  ward  von  ihm  nur  z«  einem  rhe- 


torisclMn  Schaustück  v^erfvendet.  Wenn  nun  aber  der  bewunderni- 
wördig  fieistige  Jungliag  seine  Studien  mit  einer  gewissen [Pedau- 
ierie  überwacht  und  die  Arbeitsmethoden  sogar  eioer  sargßltigen 
lüritii£  UDterwiril,  wie  in  einem  MIrz  1766  yerTastten  merkwür- 
digen Aufsatz  über  das  sogenannte  Excipiren;  wenn  er,  aeit^ 
Jiarg,  sich  veraeichnet,  zuweilen  eine  Slunde  lang  sich  eine  ge- 
saade  Bewegung  gemacht  zu  haben,  so  fehlt  es  doch  auch  nicilt 
an  Zeugnissen,  wie  offen  er  sich  den  Anregungen  des  Lebens  hi»> 
gegeben«  Er  besucht  die  Hofconcerte  und  freut  sich  auch  über 
die  schönen  Mddchen,  welche  er  bei  dieser  Geiegonheit  aiefat.  & 
Jbesiacht  die  katholische  Rircfae,  Terwirfl  den  MeaseuRus,  iobt  aber 
die  Predigt,  Ein  schönes  Pferd,  das  über  die  Strasse  gefübft 
wird,  lallt  ihm  auf.  Er  beobachtet  an  einer  GeseUsehaft  die  Ver- 
schiedenartigkeit  des  Interesses  und  den  verschiedenen  Grad  dea- 
selben.  Die  trunkenen  Bauern  am  Jahrmarktfest  entgehen  ihm 
nicht.  Der  Sttittgarter  Aberglaube  an  das  wüthende  Heer  reizt 
ihn  au  Zom  und  Ilobn  «uf^  er  schreibt  sich  mit  Behagen  mtf 
daas  ein  Abeodconcert  bei  Herrn  v.  Türkheim  und  die  BegleiUmg 
4^  Kutschen  mit  Fackeln  Veranlassung  zur  Erneuufig  des  altea 
Wahns  gegeben,  und  ruft  nun  aus:  „0  tempora,  o  fMre$!  Ga^ 
achehen  17851  Ol  0!'' 

Als  ein  hervorstechender  Zug  dieser  TagebAchernotisen  ist 
Hegel's  immer  wiederkehrende  Richtung  auf  den  Begriff  der 
Geschichte  anzusehen.  Schr6ckh*s  Compendium  hat  dess* 
halb  seinen  grossen  Beifall,  weil  es  nidht  bloss  bei  einer  Ho^ 
menclatur  und  Chronologie  stehen  bleibt,  nicht  blos  Gefechte  auf^ 
führt,  bei  denen  ein  paar  Hundert  Menschen  sich  herumgeschla- 
gen, sondern  weil  es  sich  auch  auf  die  Culturinteresseo 
Jun wendet.  Er  freuet  skh,  einen «  wenn  auch  vorerst  dunkehi 
und  einseitigen,  Begriff  der  pragmatischen  Geschichte  zu  be- 
-hommen.  Et  will  untersucben,  welche  Leidenschaften  den  Men- 
adien  aai  heftigsten  erregen.  Die  Leclüre  des  Livius  macht 
lEpoche  bei  ihm«  Er  kommt  darauf,  dass  Dar  die  Aufklärung 
des  gemeinen  Mannes  etwas  geschehen  ktone,  hUt  dies  aber 
für  sehr  schwer  und  macht  sich  namentlidi  die  Einwendung,  daas 
•r  für  ein  aoldies  UnternehHien  die  Geschichte  noch  nicht  phi- 
losophisch studirt  habe.  Sein  Urtheil  ist  gerade  in  geschicht- 
Udmi  Diogett  sehr  irfih  beatimml  und  schon  1785  kommen  darin 


Aeusserongen  vor,  welche  ihn  mit  denen  seiner  Lehrer  io  Con- 
flict  setzen.  So  hatte  der  Professor  Off  erdinger  das  Hahn- 
opfer des  Sokrates  für  den  Aeskulap  in  der  Classe  ans  der  Un- 
bewusstheit  erklärt,  mit  welcher  das  Gift  den  Sokrates  schon  er- 
füllt gehabt  habe.  Das  war  so  recht  im  Wesen  der  idamaligen 
Epoche,  welche  Sokrates  ohne  allen  Aberglauben  haben  wollte. 
Hegel  war  auch  ganz  von  dem  Auflciärungsprinzip  ergriffen  und 
wagte  es  nicht,  die  Schwächung  des  Bewusstseyns  durch  das  Gift 
ganz  wegzuleugnen,  meinte  aber  doch,  Sokrates  habe  neben  dieser 
Ursach  auch  gedacht,  weil  es  Sitte  sey,  wolle  er  durch  Unterlas- 
sung dieser  geringen  Gabe  den  Pöbel  nicht  vollends  vor  den  Kopf 
stossen. 

In  der  Auffassung  selbst  erscheint  die  Reflexion  auf  den 
Widerspruch  charakteristisch,  z.B.  dass  jedes  Gute  auch  seine 
böse  Seite  hat,  oder  dass  ein  Mensch  in  dem  Augenblick  stirbt, 
in  welchem  er  för  seine  Selbsterhaltung  noch  den  Löffel  mit  Suppe 
zum  Munde  fuhrt.  Er  macht  seinem  Zeitalter  namentlich  zum 
Vorwurf,  so  oft  wegen  der  Höhe  seiner  Bildung  und  Aulklärung 
sich  zu  rühmen  und  das  Alterthum  seines  Aberglaubens  halber 
gegen  sich  herabzusetzen,  während  doch  der  Glaube  an  Engel 
und  Teufel  nur  eine  Reproduction  des  antiken  Dämonenglaubens 
sey,  welchen  die  Aufklärung  selbst  als  Illusion  behandle.  Und  so 
opfere  man  zwar  nicht  mehr  unmittelbar  den  Göttern,  aber  man 
mache  im  Christenthum  bei  Katholiken  und  Lutheranern  den  Prie- 
stern Geschenke«  um  durch  sie  auf  Gott  zu  wirken,  was  ein  noch 
grösserer  Aberglaube,  eine  noch  grössere  Thorheit  sey. 

Gegen  das  weibliche  oder,  wie  er  sagt,  schwächere  Geschlecht 
nimmt  der  fleissige  Schüler  eine  mehr  indifferente  Stellung  an. 
Er  vermeidet  es  nicht,  so  wenig  als  er  von  seiner  Leetüre  Ro- 
mane ausscbliesst,  wie  er  denn  von  Sophiens  Reise  sich  gar 
nicht  losreissen  kann.  Er  sucht  aber  auch  den  weiblichen  Um- 
gang nicht  gerade  auf.  im  Allgemeinen  hält  er  ihn  für  noth- 
wendig,  weil  nur  durch  ihn  die  Schlacken  der  geselligen  BU* 
düng  abgeworfen  werden  könnten,  denn  die  Weiber,  meinte  er, 
haben  das  Monopol  von  Lob  und  Tadel. 

Etwas,  das  man  eine  Handlung  oder  Begebenheit  nennen 
könnte,  kommt  in  diesem  Tagebuche  gar  nicht  vor.  Im  December 
1786  hatte  Hegel  zu  einem  Examen  sich  sehr  angestrengt,  vrarde 


krank,  bekam  ein  grosses  Geschwör  am  Halse  und  mosste  sich 
endiieby  nachdem  er  yiele  Schmerzen  aosgehalten,  unter  der  Lei- 
tung des  Arztes  Consbruch  operiren  lassen.  Unter  seinem  Dm- 
gang  erscheinen  nach  Löfider's  Tode  vorzüglich  die  Professoren 
Hopf  und  Closs.  Löffler's  Tod  war  eigentlich  für  ihn  nichst 
dem  Tod  seiner  geliebten  Mutter  das  erschütterndste  Ereigniss 
seiner  Gymnasialzeit  und  er  schrieb  darüber  im  Juli  1785  in  sein 
Tagebuch:  „Herr  Präceptor  Lüffler  war  einer  meiner  vereh- 
rungswurdigsten  Lehrer ;  besonders  im  unteren  Gymnasio  darf  ich 
ihn  kecklich  fast  den  vorzöglichsten  nennen.  Er  war  der  recht* 
schaflenste  und  unparteiischste  Mann.  Seinen  Schülern,  sich  und 
der  Welt  zu  nützen,  war  seine  Hauptsorge.  Er  dachte  nicht  so 
niedrig,  wie  Andere,  welche  glauben,  jetzt  haben  sie  ihr  Brod 
und  dürfen  nicht  weiter  studiren,  wenn  sie  nur  den  ewigen,  alle 
Jahr  erneuten  Classenschlendrian  fortmachen  können.  Nein,  so 
dachte  der  Selige  nicht  1  Er  kannte  den  Werth  der  Wissenschaf- 
ten und  den  Trost,  den  sie  einem  bei  verschiedenen  Zufällen 
gereichen.  Wie  oft  und  wie  zufrieden  und  heiter  sass  er  bei 
mir  in  seinem  geliebten  Stübchen  und  ich  bei  ihm.  —  Wenige 
kannten  seine  Verdienste.  Ein  grosses  Unglück  war  es  für  den 
Mann,  dass  er  so  ganz  unter  seiner  Sphäre  arbeiten  musste«  Und 
nun  ist  er  auch  entschlafen!  Aber  ewig  werde  ich  sein  Anden- 
ken unverrückt  in  meinem  Herzen  tragen.'* 

Hegel's  Bildung  war'  von  Seiten  des  Prinzips  eine  durch«- 
ans  der  Aufklärung,  von  Seiten  des  Studiums  eine  durch- 
aus dem  classischen  Alterthum  angehörige.  Die  Sprache 
der  Griechen  und  Römer  machte  das  Mark  des  Unterrichts  auf 
dem  Gymnasium  aus.  Mit  der  Mathematik  dagegen  finden  wir 
Hegel  mehr  für  sich  privatim  beschäftigt  Aber  auch  den  Al- 
ten widmete  er  neben  der  Schule  grossen  Privatfleiss.  So  ver* 
fertigte  er  vom  Winter  1786  bis  zum  September  1787  in  einem 
Privatunterricht  eine  vollständige,  noch  erhaltene  Uebersetzung 
der  Schrift  des  Longinus  vom  Erhabenen.  Seine  unmittel- 
bare Neigung  war  lebhafter  zum  Griechischen  als  zum  Lateini- 
schen, weshalb  er  diesem  eine  grössere  Anstrengung  zuwandte, 
um  nicht  in  ihm  zurückzubleiben.  Seine  mannigfaltige  Belesen- 
heit gab  seinem  Lateinischen  Styl  eine  gewisse  Gesuchlheit  des  Aus^ 
drucks;  er  gefiel  sich  in  seltenen,  weniger  gebräuchlichen  Phrasen. 
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Bie  akeii  Autoren  Udt  er  »ehr  hoch  uvd  legte  sieh  eigcad« 
einen  noch  irorhandenen  Katalog  von  denjenigen  an,  welidne  in 
seiaeni  Besitz  waren.  Nicht  nur  die  bedeutenderen  sind  darin 
Teraeiehnet,  sondern  auch  solche,  die  nicht  gerade  im  Horisoni 
des  Schoters.  au  liegen  pflegen.  Recht  bibliothekarisch  gab  er  in 
iserscbiedenen  Hubriken  erst  den  Tollst&ndigen  Titel  der  Ausgabe, 
hierauf  den  Ehruchort  und  die  Jahreezahl,  endlich  de».  Preis  an» 
den  ihm  das  Bnch  gekostet.  Das  Geld  au  selchee  Ankäufen  naha 
er  auch  wohl»  seifien  Tagebuche  zufolge,  Ton  seinem  Taschen- 
gelde. Die  Versteigerung  der  Bibliotitek  seines  theuern  Lehrers 
Löffler  führte  ihn  besonders  in  solche  Versuchung.  Bekaontacbaf- 
ten,  wie  die  mit  dem  Antiquar  Betulius»  der  engere  Anschluss 
a»  die.  Professoren  des  Gymnasiums,  der  fiesoeb  und  die  Be- 
nutzung def  Herzoglichen  Bibliothek  mu8»ten  seiBon  literarischen 
Sinn  nähren  und  ihm  frühzeitig  eine  grosse  Ausdeimung  schaffen. 

Zur  häuslichen  Leetüre  der  Autoren  macht«  Hegel  sorg* 
fUtige  Präparationen,  die  sich  zum  Tbeil  erkaJlea  haben. 
1785,  U.  Octob.  begann  er  die  Praparalion  z«  den  Psalmen; 
1796,  vom  3.  Juli  ab  sammelte  er  unbekannte  Wörter  aus 
den  Kriegslfedem  des  Tyrtäos;  1786,  10.  Juli  fing  er  die  Prä- 
paralioB  zur  Ilias,  14.  Novemb.  zu  Cicero's  fii-refeu  ad  Fa- 
mili^ra  an;  1787,  vom  1.  Juni  ab  trat  der  Euripidea  auf; 
1788  vom  Mai  ab  die  Ethik  des  Aristoteles  und  vom  29* 
iuK  ab  der  KoJoneisthe  Oedipus  des  Sophokles;  Ton  ande- 
ren neck  Torhandonen  Präparalionen  lässt  sich  die  Zeit  nicht  be- 
stimmen; so  kann  eine  sehr  ausCühriiche  zum  Theekrtt  auch 
in  die  spätere  Zeit  des  Tübinger  Studiums  fallen.  Die  Lcctdre 
des  Sophokles  setzte  er  einige  Jahre  ununterbrochen  fori.  Er 
äbertmg  ihn  auch  in's  Deutsche  und  vorsuchte  späterhin,  wahi^ 
seheiriich  in  Folge  seiner  Bekanntschaft  mit  Hölderlin,  nicht 
aklein  den  Dialog,  sondern  selbst  die  Chöre  metrisch  wieder* 
HUgehen ,  was  ihm  jedoch  nicht  sonderlich  gelang.  Am  ausfuhr-» 
Hohstett  beschäftigte  er  sich,  wie  die  noch  erhaltenen  Uebersetzon^ 
08n  zagen,  mit  der  Antigene,  welche  fif  ihn  die  Schönheü 
Afti  Tiefe  des  griechischen  Geistes  am  Vollendefesteii  darstellte. 
Sein  Enthusiasmus  für  die  Erhabenheil)  und  Anmud»  des  sittiichen 
Aathoe  in.  dieser  Tragödie  blieb  sich  seilt  ganzes  Leben  hindurch 
gleich.  --    Vom  Su  April  1786  ab  ftbersetale  er  des  Enebei- 


ridion  AisEpiktet  Br  schrieb  daxu  deii  grieiMiehen  Toit 
capUelwei»  deUwt  ab,  so  täSB  das  erhaltene  Hanusoript  in  de» 
Wechsel  von  griechischer  und  deutscher  Schrift  etwas  bunt  aus- 
siebL  •^.  NoA  ist  van  einem  ansehnlichen  Theil  dea  Thuky- 
didea  die  Haadftdirift  einer  IJebersetzung  ▼orhand«n^  welch«  aber 
aller  WahracheiaUohkeit  nach  erst  in  die  Zeit  fällt,  ak  Hegel  in 
Bern  kbte.  —  Eine  DebersetzuBg  des  Agricola  Ton  Tacitua- 
ist  Tertoren  gegangen. 

Diese  philologische  Cnltttr,  obwohl  der  Mittelpunkt  der- 
Gymaasiaibildung,  bewirkte  jedoch  in  Hegel  keine  einseitige  Ricb- 
tHAg  auf  das  SprecUicbe  und  Antiquarische,  sondern  erreioble  ia 
ihm  ihre»  wahrhaften  Zweck,  den  Sinn  für  HumanitAI  aufzu« 
scbttessen  und  den  Staatengründenden  und  Staatenknkenden,  den 
di^^tenden  md  denkenden  freien  Menschen  versieben  so  lerneok 
Frfib  von  dem  Adel  und  der  Schönheit  des  Heltenenthuras  dur«b*. 
drungen,  vermochte  Hegel  das  ächte  Christentbum  niemak  in  ei^ 
ner  Form  anzuerkennen,  welche  den  Ernst  der  aotihen  Heitorkeit 
Ton  sieh  ausscbliesst^).  Die  Univu-salität  seines  Alterthumsst«-^ 
dioms  befähigte  ihn  öbrigens  nicht  nur  zu  einem  tieferen  Ves^ 
seindmss ,  sondern  bewahrte  ihn  a««b  vor  einer  fohchen  Vergdt» 
terung  desselben. 

hl  Hege)^  anderweiter  Leetüre  macht  sich  bemerklich,  dass 
er  schqn  sehr  früh  Literatur*Zeitungen  las:  das  Schwi* 
bisehe  Museum,  die  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek»  die  BiUio*^ 
tbek  der  schönen  Künste  und  Wissenschaften  u.  s.  w.  Er  gewann 
dadurch  eine  kritische  Kühle,  welche  einen  Gegenstand  veu- 
den  verschiedensten  Seiten  zu  fassen,  su  beurtheilen  und  sich  lln 
ihn  nach  diesen  verschieläenen  Beziehungen  zu  betheiligen  weiss. 
Was  man  als  unangeaiessene  Anticipation  eines  späteren  Standpimkn 
tes  bei  der  Jugend  AUklugheit  nennt,  fand  dabei  nicht  atati* 
Es  war  in  der  That  die  Beife  frühzeitiger  BesonneBbeiU     fiie 


*■  n 


^)  Diejenigeii,  irelehe  Hegel'»  CsiersQcbaDgea  Ober  d«|  Cbristeaiban  iia 
%  B^tdt  do  8.  Th?iU  gelesen  babfn  oq4  dea  Begriff  des  Schmerzes  im  Proi 
ze$9  dfiT  pligiösen  Eptwickelong,  werden  diesen  Satz  nicbl  missversteben.  Abtr 
wir  wollen  doch  aas  Bd.  X'  einen  Aassprnph  Hegels  (p.  84)  binzafQfen:  ,,Die 
Empfindung  der  Hellerkett  und  des  (Blacks  moss  verklärt  und  zur  Seligkeit' 
gelftotert  seyn.^  Dieser  scbdne  Aossproch  bezeichnet  setne  AnObssa^g  von  deai 
Verhältnisse  des  Cl.rUualbams  znr  satikeB  ApscbaoAiiS. 
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NabaUlt  «dner  Tiefe  scbflUte  Hegel  Tor  aller  AffecUtie»,  die  um 
selbst  das  ganze  Leben  bindarcb  fremd  und  auch  an  Anderen  nn-- 
leidlich  war. 

Bei  seiner  Lectfire  ging  er  nan  folgendermaassen  zo  Werke. 
Alles,  was  ihm  bemerkenswerth  schien  —  und  was  schien  es  ihm 
nicht!  —  schrieb  er  auf  ein  einzelnes  Blatt»  welches  er  oberhalb 
mit  der  allgemeinen  Rubrik  bezeichnete,  unter  welche  der  beson- 
dere Inhalt  subsumirt  werden  musste.  In  die  Mitte  des  oberen 
Randes  schrieb  er  dann  mit  grossen  Buchstaben,  nicht  selten  mit 
Fracturschrift  das  Stichwort  des  Artikels.  Diese  ^BUtter  selbst 
ordnete  er  fär  sich  wieder  nach  dem  Aiphabet  und  war  mittelst  die- 
ser einfachen  Vorrichtung  im  Stande,  seine  Excerpte  jeden  Augen- 
blick zu  benutzen.  Bei  allem  Umherziehen  hat  er  diese  Incuna« 
beln  seiner  Bildung  immer  aufbewahrt.  Sie  liegen  theils  in  Map- 
pen, theils  in  Schiebfutteralen,  denen  aui  dem  Rücken  «ine  orien- 
tirende  Etikette  aufgeklebt  ist. 

Eine  der  stärksten  dieser  Excerptsammlungen  betrifft  die 
Philologie  und  Literaturgeschichte.  In  lateinischer 
Sprache  ist  hier  yon  dem  Leben,  den  Schriften  und  Ausgaben 
last  aller  antiker  Autoren  gehandelt  und  auch  die  selteneren  kommen 
darin  Tor,  wie  z.B.  Polyänos  Buch  ?on  den  Kriegslisten  be- 
rühmter Feldherm.  Mitunter  schwellen  die  Auszuge  zu  kleinen 
Büchern  an;  so  sind  z.B.  die  Noten  Brunk's  zum  Sophokles 
▼oUsttodig  abgeschrieben.  —  Eine  andere  Sammlung  betrifft  die 
Aesthetik.  In  den  Artikeln  Epopöie,  Lehrgedicht,  Roman  u«s.f. 
erscheinen  hier  alle  Lieblingsscbrifcsteller  jener  Zeit:  Rammler, 
Dusch,  Lessing,  Wieland,  Engel,  Eberhard  u.a.  Be- 
sMiders  weitläufig  sind  die  Briefe  Dusch's  zur  Bildung  des  Ge- 
schmacks und  Wieland's  Auseinandersetzung  der  Horazischen 
Briefe  ausgebeutet.  Klopstock's  Oden  finden  sich  grdsstentheils 
abgeschrieben.'  Eine  Sammlung  von  Stammbuchsentenzen 
1786  und  witzigen  Pointen  von  scbalkharter Laune,  wie  Hegel 
sie  immer  geliebt  bat,  ist  auch  hieher  zu  rechnen.  —  Ein  Frag- 
ment versucht  eine  Analyse  des  republikanischen  Trauerspiels 
Fiesko.  —  Gottsched'»  Kern  der  Deutseben  Sprach- 
kunst ist  fast  ganz  abgeschrieben  und  sogar  ein,  wie  es  scheint, 
seihst  angelegtes  Lexicon  der  Idiotismen  der  deutschen 
Spradie  in  ihren  yerschiedenen  Dialekten  fehlt  nidit. 


Eine  andere  siemlidi  reicUttliige  Ablheilung  führt  den  Titel : 
Erfahrungen  und  Physiognomik.  —  Hier  haben TonfigUch 
Z-immermann  aber  die  EinsamlKeity  Meiners  Briefe  über  die 
Schweis,  WQnsch's  kosmologische  Unterhaltungen ,  Rousaeau's 
Bekenntnisse  und  Nicolai's  Reisen  in  DeutschJand  den  Stoff 
gelieferL  Aus  den  letzteren  ist  namentlich  die  ganse  Charakteristick 
der  Terschiedenen  Deutschen  Stammpbysiognomieent  der  Baierischen, 
Brandenburgischen,  Tyrolischen,  Wienerischen  u.  s.  f.  ausgehoben« 
Physiognomik  war  damals  an  der  Tagesordnung  und  bildete  darin 
bei  aller  Spielerei  doch  ein  tieferes  Element,  denn  um  den  Geist 
in  setner  Erscheinung  recht  zu  fassen,  musste  man  zuletzt  auch 
auf  das  Wesen  desselben  eingehen. 

Noch  andere  Abtheilungen  sind  nach  den  besonderen  Wissen« 
schatten  geordnet«  Die  Arithmetik,  Geometrie  und  ange- 
wandte Mathematik  sind  vorzüglich  aus  Kistner's  Schriften 
entnommen;  —  Hegei's  Schulhefte  von  der  Geometrie,  Mechanik 
und  Optik  sind  übrigens  noch  in  sehr  sauberer  und  ordentlicher 
Haltung  vorhanden.  —  Unter  den  BUttern  zur  Physik  findet 
sich  die  Farbenlehre  ausScheuchzer'sPAfstca,  Zürich  1729, 
herausgeschnitten.  —  Für  die  Psychologie  spielt  Campe's 
Seelenlehre  für  Kinder,  für  die  Moral  Garve  und  Ferguson 
eine  grosse  Rolle.  In  der  Pädagogik  sind  dem  Ideal  des  Hof* 
meisterthums  lange  Excerpte  gewidmet  und  Schlüzer's 
SCaatsanzeigen  ausführlich  benutzt.  Viele  Bestimmungen,  waa- 
gerecht, was  tugendhaft  sey,  hat  Hegel  aus  Piaton»  Aristo- 
teles, Tacitus  iind  Cicero  in  den  Originalstellen  kategorieen- 
artig  angegeben.  —  In  der  philosophischen  Geschichte 
ist  ein  Auszug  aus  Meiner's  Geschichte  der  Menschheit  zu  be- 
mericen.  —  Für  die  natürliche  Theologie  sowoU  als  für 
die  positive  sind  die  Quellen  der  Auszüge  fast  immer  die  kri- 
tischen Zeitschriften. 

Die  Philosophie  hat  ebenfalls  eine  eigene  Abtheiluog. 
Da  der  Zusammenhang  für  die  Philosophie  zu  wesentlich  ist, 
so  wollte  es  mit  der  alphabetischen  Zerstückelung  nicht  fort  und 
Hegel  fing  an,  die  Excerpte  auf  ganze  Bücher  auszudehnen.  So 
finden  sich  Locke's,  Hnme's  und  Kant*s  Werke,  aber  wohl 
erst  aus  der  akademischen  Zeit,  weillauftig  excerpirt.  Das  Studium 
von  Kant's  Vernunftkritik  wenigstens   f&IIt  mit  Bestimmtheit 
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erst  in  das  Jahr  178ft.  Auf  dem  Gymiiaaiom  stheint  für  die 
eacyklepidiscfae  Uebersicht  vernehaiJieh  Sulzer  der  FObrer 
geweaeo  zu  seyn,  dessen  kuner  Inbegriff  aller  Wisaeii- 
sehaflen  daosals  überhaupt  sehr  beliebt  war.  -^  Die  erste  Spur 
einer  ansdrückiicheren  Richtung  auf  Philoaophie  Mndet  sich  in 
eibem  kleinen  am  10.  Juni  1785  angelegten  Hefte  mit  den»  Tilel : 
Defi»ttonen  von  allerhand  CregeaatandeB«  Bte  beideo  ersten 
Definitiooen  betreffsn  den  Aberglauben  und  die  Schönheit, 
die  dritte  das  PbiloBophiren,  d.  h.  „bis  auf  dea  Gnind  upd 
die  innere  BeschaSenheit  menschlicher  Bagriffe  und  SennUiisee 
voA  den  «iehtigeten  Wahrheiten  dringen^.  Diese  Definition  isl 
aus  einem  Schrök'schen  Buche  entlehnt!  Die  folgende,  aus  dem 
Mendelasohn'schen  Phiidon,  beschreibt  den  Begriff  .der 
Veränderung:  „ein  Ding  heisst  verAndert,  wenn  unter  zweien 
entgegengesetzten  Bestimmungen,  die  ihm  zukommen  können,  die 
eine  aufhört  und  die  andere  anfängt^  wirkHch  zu  seyn/^  Logik 
ist  defioirt  als:  „ein  Inbegriff  der  Regeln  des  Denkens,  abetrabirl 
aua  der  Geschichte  der  Menschheit."  Der  Begriff  der  Staaten  ist 
aus  Cieero's  Soffmium Scipionis  Cup.  II L  als:  „eoneilia  coems-* 
{ice  iominumy  jure  sociafi."  u.  s%  f.  Ein  grosser  Theil  der  Defi«« 
nitienen  ist  aus  einem  nun  ganz  obseuren  Scliriftsteiier  Rochau 
genommen  *). 

Die  rücksichtslose  Vertiefung  in  alles  Wissenswflrdige,  die 
volle  Hingabe  an  dargebotener  Belehrunc^  hob  die  SpontaneiÜt 
Hegel's  nicht  nur  nieiH  auf,  sondern  \tar  vielmehr  ein  Werk  der* 
selben.  Die  passive  Entiueserung  imLernefn  wttr  nur  die  Gegen- 
seite zu  der  in  ihm  waltenden  rasttosen  Selbstthitifkeit. 
Je  grösser  diese  war,  um  so  strenger  unterwarf  er  sich  der 
Zucht,  fremde  Vorstellungen  und  Gedanken,  unverändert 
du-rcih  seine  Reflexion,  in  sich  aufzuBehmen.  Hierzu  war 
ihm  das  Abschreiben  das  vorzüglichste  Mittel,  dessön  er  sieh 
attoh  sein  ganzes  Leben  hindurch  bedient  hat.   Es  ist  grenzenlos, 


*)  Zur  vollillndifferea  Uebersicht  der  Werke,  aus  denen  He|«I  «I«  Qfm^ 
necnsl  eicerpirlej  fageo  wir  noch  hinzu:  Feders  neoeo  Emil,  QesDer^f  Utei** 
nische  Abhaidlansen,  Briefe  zqr  Bildung  des  Geschsiacks^  Cicero  Parad.,  Cicera 
ad  Do.,  Hissmann^s  Versach  des  Lebens  Leibnilzens,  Revision  der  Philosophie, 
Nene  Bibliothek  der  philosophischen  Wisseoschafl ,  Berliner  Monatsschrift,  AH- 
gemeine  Litteraturzeilnns. 
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was  er  AHes  auf  solche  Weise  sieb  «qgeeigDei  bei,  und  mn  bt* 
greift  hemn,  wie  er,  4a  er  sieh  der  GeeeHechefl  nieaasle  entaeg^ 
die  Zeit  dnu  kit  .finden  ktoaen»  .  In  spateren  Mren  machte  er 
nemeDilicfa  aus.  dem  Maming  Chranidt,  im  Keateit a,  dem  Courier^ 
dem  CbrntüMi^neh-deok  Jetirnal  des  dehait,  der  Jenaer  Lite^ 
raturzeitung,  und  aoeh  in  Berlin  aus  dem  Mergenklall 
und  dessen  Kunstblatt  solebe  Ansadge«  AUeti|  aneb  ganae 
Bücher  au  eieerpiren  hat  er,  sobald  sie  ibaa  wichtig  achienen« 
nie  unterlassen  nnd  noch  sind  aMcb  von  spfiteren  Zeiten  seine 
Ausiüge  ans  Creuanr^s  Symbolik,  aus  dem  ersten  Bande  Ton 
Schleiermacker's  GlaubensMire,  aus  Haller's  Aestataratien 
der  Staatswisscttschaflen,  aus  den  Sehriften  des  Petersburger  Astrcw 
noSftea  Schubert  u.  a.  ala  DenkflKde  aeinee'  eisern w  Fleiaees 
vorhanden.  Der  Bestimnalbeit  wegen  bat  er  dem  Esoerpt  immer 
die  Quelle  banzngefngt.  Dureh  das  AbsebreÄben  draa^  er  bis  in 
die  feinsten  Fasern  des  Fremden  ein  und  erreiehte  er  es,  aioh 
auf  jeden,  auch  den  indiridueUsten  Standpunkt  vensetsen  und 
dessen  eigene  Terminologie  reden  zu  ktanen«.  ki  der  Kritik  ver- 
atand  er  ee  daber  so  mebtefbaft,  „sicli  in  den  Umkreis  des 
Gegners  an  atellen'*  und  dessen  Ansicht  so  su  entwickeln,  als 
ob  aie  seine  eigene  wire.  Diese  Kraft  der  Entausaerung 
leg  ihm  auch  aaanniglach  den  Miss^erstand  zu,,  dasa  oberMch* 
Uohe  «nd  fUtchtige  Leser  selche  ol>ieetive  Incarnalion  Hegel's  inH 
ihm  selbst  T^erwecbaelteo  nnd  ihn  oft  deasei> besdMWgMnt  was 
er  gerade  bekämpfte. 

Auf  den  Styl  hat  er  von  frnb  ab  eine  grosse  Aufaaerksamkeit 
verwendet  und  das,  waa  msn  einen  gnten  Styl  au  ncftnen  pflegt 
Lsichligkeit  dee  Ausdruck»,  in  seiner  Jugend  in  behcü  Grade 
besessen.  Erst  später,  im  Bingen  mit  dM  tiefsten  Ideen,  ver* 
acbwend  der  glatthinströmende  Fliiss.  Die  treffende  Gearalt 
aber  ist  ihm  zn  keiner  Zeit  versagt  gewesen.  Eioe  so  mnCwsende 
Bdesenheil  umä  so  sorgfiltige  A«ei|sqMng  derselben,  mannigfacbe 
UebuDgen  anf  dem  Gymnasium,  BeschSfligungen,  wie  die  mil  der 
Uebersetznng  des  Leiiginus,  konnten,  in  dieser  Hinsicht  lumm 
ohne  Frncbt  Mcibea.  Auf  dem  Gymnasium  bestanden  Bedsdbnnged 
kl  inteiiiseher  Sprache.  Von  Heget  ist  noch,  ohne  JabresnAI 
und  ohne  sonderliche  Merkwürdigkeit,  eine  solche  de  u$iUtüie 
POU909  tbrigi  Anaaenlem  worde»  dentacKe  AuMlIiB  von  diem  Ver- 
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fMser  in  der  Klasse  vorgelesen,  was  man  Ablegen  o4er  Decla^ 
niren  nannte.  Hiermit  wollte  es  Hegel  jedoch  nie  gifickea.  Sein 
ganzes  Leben  hindorch  emeaerle  sich  bei  ihm  die  Klage,  dass 
seine  mflndliche  Darstellung  sehr  mangelhaft  sei,  und  am  so 
stärker  ward  das  Bedauern  daröber,  als  die  Trefflichkeit  des  Ge- 
sprochenen selbst  sich  nicht  yerkennen  liess.  Auch  in  dem  Tfi« 
binger  Seminarzeugniss  ward  Hegel  als:  orator  haud  magnus 
bezeichnet.  Wie  oft  ist  daher  nicht  über  seine  Sprache  gesprochen 
und  wer  gegen  sein  System  nichts  zu  sagen  wusste,  bekrittelte 
mindestens  seinen  Vortrag.  Hegel  gesticulirte  viel,  aber  die  kör« 
perliche  Gebehrde  wie  die  Bewegung  der  Stimme  fielen  mit  dem 
Gehalt  nicht  harmonisch  genug  zusammen.  Bei  dem,  welcher  die 
Darstellung  nach  Aussen  beherrschen  kann,  weil  er  mit  der 
Sache  fertig  ist,  tritt  zwischen  dem  Inneren  und  der  Aens* 
serung  keine  Hemmung  ein.  Sein  Empfinden,  Vorstellen  und 
Denken  geht  momentan  in  sein  Sprechen  auf.  Bei  Hegel  blieb 
in  diesem  Process,  auch  wenn  er  sich  die  Rede  vorher  zu  Papier 
gebracht  hatte,  immer  noch  ein  Rest.  Er  producirte  den 
Inhalt  immer  von  Neuem  und  konnte  ihn  daher,  auch  für  den 
Augenblick,  stets  nur  relativ  fertig  machen.  Dieser  Kampf 
mit  der  Darstellung,  den  letzten  durchbohrenden,  nichts  zurück« 
lassenden  Ausdrude  zu  finden,  dies  unaufhörliche  Suchen,  diese 
Fülle  von  Möglichkeit,  erschwerten  ihm  mit  den  Jahren,  je  reicher 
seine  Bildung,  je  vielseitiger  sein  Denken  und  je  bedingter  seine 
Stellung  durch  ihre  Grösse  ward,  nicht  nur  das  Sprechen  über- 
haupt, sondern  auch  das  Schreiben  und  man  kann  namentlidi 
nichts  Zerhackteres,  nichts  Ausgestricheneres«  fortwihrend  Um- 
gescbriebeneres  sehen,  als  ein  Hegersches  Briefconcept  aus  der 
Beriiner  Periode.  Wenn  Lessing  von  der  Kunst  des  Malers  sagen 
liest,  dass  der  Weg  vom  Kopf  bis  zur  Hand  ein  so  weiter  sey, 
so  kann  dies  bei  Hegel  von  Zunge  und  Hand  gesagt  werden.  Seine 
Handschrift  befestigte  sich  schon  1786*)  und  zeigt  einen 
«astockenden  Fluss  und  grosse  Deutlichkeit  der  einzelnen  Buch- 
staben. Jedem  ist  sein  Recht  in  völliger  Auszeichnung  gegeben. 
Die  Verbindung  hat  nichts  Verwischendes,  Zusammenschmelzendes. 
Erst  in  der  Jenenser  Periode  beginnt  ein  häufiges  Verbessern, 


*}  Sm  kti  ticii  fchoB  1784  be/Mlist,  vis  di«  b«iftlest«  Pfebt  beveltt«. 
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Abküneo.  Neben  der.  krailToUen  grösseren  Schrift  erscheint  ei«e 
kleinere»  such  in  der  Linie  auf-  und  absch wankende,  die  Buch- 
staben zusammeupressende  und  aus  dem  runden  Zuge  in  eine 
spitaige  Form  übergebende.  Am  schönsten  schrieb  Hegel  das 
Französische.  Es  sind  noch  einige  Auszöge  aus  Rousseau  Ter- 
banden,  welche  kalligraphisch  sich  gar  wohl  sehen  lassen  dörfen.  -«- 
Es  würde  lächerlich  sein,  in  dem  SchwerCUligen  der  Hegel'scheD 
mündlichen  Diction  einen  Vorzug  zu  erblicken,  allein  es  würde 
zugleich  Unrecht  sein,  den  Grund  der  momentanen  IncongnieoB 
zwischen  Inhalt  und  Ausdruck  bei  ihm  ausser  im  Organismus 
nicht  auch  in  seinem  schwerbefriedigten  Geist  zu  finden. 

Es  sind  noch  einige  Arbeiien  Hegel's  aus  der  Gymoasiaheit 
übrig,  welche  eine  Vorstellung  geben,  wie  er  die  Gedankenmatse, 
die  er  durch  seine  umfangreiche  Lecture  in  sich  aufnahm,  iür 
flieh  gestaltete.  Das  überhaupt  älteste  erste  Produkt  des  Heger* 
sehen  Schrifttbums  ist  eine,  noch  vor  dem  Beginne  des  Tage- 
buchs, 1785  den  30.  Mai  abgelegte  Dedamation:  eine  Unter- 
redung zwischen  Dreien,  nämlich  Antonius,  Octarius  und 
Lepidus  wegen  des  Triumvirats.  Die  Leetüre  Shakespeare's  ist 
wohl  sichtbar  genug,  aber  doch  ist  in  dem  einfachen  Dialog, 
namentlich  in  der  Schilderung  des  Selbstgefühls  desOctavius,  viel 
Eigenthündicbkeit,  viel  naive  Entschiedenheit  Der  Lehrer  beur- 
theilte  diese  deutsche  Arbeit  mit  folgenden  lateinischen  Worten: 
„Stite  ammno  et  eonvemtnier  hiUariae  Ramanae  €xpre$8i$ti  cümi- 
raet0re$  hujus  triuwwinUui,  ttilumfue  jutigis  €amme9mui$m  et 
adturationi  ei  faeilitaie  etnnmendaMem.**  —  Dann  findet  sich 
erst  wieder  vom  Jahr  1787  den  10.  August  ein  Aufsatz:  von  der 
Religion  der  Griechen  und  Römer,  der  sehr  ausführlich 
ist  und  im  Ganzen  den  Huroanitätsgeist  des  damaligen  Zeitalters 
alhmeL  Der  Schluss  schärft  die  Toleranz  gegen  Andersdenkende 
ein,  weil,  in  Irrthümer  zu  gerathen,  so  leicht  sey  und  wir  die- 
selben daher  selten  der  Bosheit  und  Unwissenheit  beimessen 
würden.  „Das  soll  uns  aufmerksam  machen  auf  unsere  ererbten 
und  fortgepflanzten  Meinungen,  selbst  solche  zu  prüfen,  gegen 
die  uns  auch  nie  der  Zweifel,  nie  die  Vermuthung  in  den  Sinn 
kam,  sie  könnten  vielleicht  ganz  falsch  oder  nur  halb  wahr  seyn/* 
Der  Lehrer  war  mit  der  Sache  selbst  ganz  wohl  zufrieden ,  aber 
der  Vortrag  mosste  sieh  tadeln  lassen:  ,M  od  elomHwmn  «cc#f* 
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wirit  üoqutmiu  t$rporiE  et  o^t  jßrmitäM,  non  mafe  steurii  pro 
imthndra/'  —  Am  7.  August  178d  Irog  Hegel  ein«  AMiattdlung  vorc 
über  einig«  charakteristische  Unterechiede  der 
alten  Dichter,  nSmlicb,  mflsste  hiiizugeselzt  werden,  von 
-oii'eeren  jelzigeii.  Die  Origmelität  und  SimpKciUt  der  Aken, 
ihra  RQckiicbtelogigkeit  gegen  ein  PubKkum  wurd  mit  i4eler  Fein- 
heit auBdinandergeseCat  Hegel  führte  hier  suerst  die  Lessing'echen 
ferse  an,  welche  wir  in  seinen  Papieren  während  der  Tfibinger 
Periode  öfter  wiederholt  Anden,  dass  die  Alten 

die  kalte  Btiehgelehnam%eft,  di^  «ich 

mit  lodtei  Zeichen  ia*«  Goblni  aor  drlckt, 

nidit  kaimt^n^  sondern  hei  Alieiii,  was  sie  wtiest^n,  auch  sagen 
koD&teiK 

Wie?  Wo?  Warttn?  «io  et  gelerol. 

Auch  mit  dieser  Arbeit  war  Professor  fl<^I  eehr  zufrieden,  naante 
sie  jpfr^rü  Hamit  tpetimm  et  feliM  f'uturerum  omeii'% 
ufiterliess  aber  nichl«  die  alle  Beadi werde  hinzuauffigen :  f,vUi, 
nt  dtdamatio  eommentationi  reipomdeat,*^ 

B.  MegeVn  Tag ebaeh  avs  der  C^ymnasialBeit« 

J785  Sonntags  den  26.  Juni. 

In  der  Morgenfrfth  predigte  Herr  Sliftsprodiger  Refgier»  Er 
terlas  die  Augsburgische  Confession  und  iwar  zuerst  den 
Ciagaog  in  dieselbe ;  dann  wurde'  gepnsdigL  Wenn  ich  auch  s»nst 
nichts  behalten  liätte»  so  wire  doch  meine  htstorischeKennt*- 
niss  Teittehrt  worden.  loh  lernte  nemlicb,  dass  den  85.  Juni 
1530  die  Augsbüigsche  Gonfeesion  überreicht  wurde,  dass  1586 
den  2L  Februar  Wörtembei^  reformirt  und  1559  durch  den  Prager 
Vertrag  die  evangelische  Religion  bestfitigt  wurde«  Den  Namen 
Prolesianlen  erhielten  sie  von  der  IVotestation  gegen  den  harten 
ReichsschluiB  au  Speier  ld29.  Noch  fdlil  mir  ein«  dass  Luther 
1546  den  18.  Februar  starb  und  dass  der  Churffirst  ton  Sachsen» 
Johann  der  Weise«  1547  den  24.  April  total  geschlagen  und  ge- 
iangen  wurde. 

Montags  den  27*  Juni»  Noch  keine  Weltgeschichte  hht 
mir  besser  gefallen,  als  SchrAkh's»  Er  vermeidet  den  Ekel  der 
▼ielen  Namen  in  einer  Spedalhistotfie »  ers&blt  doch  aUe  Hanpl- 
JbegebeAheH«if  Ifett  aber  hMgiidi  die  tielen  Küaign,  Kriege,  wo 
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ttft  ain  {Mar  kindeii  Mmm  sich  benmibaiglefi,  «ni  dgt^  ganz  mt%, 
md  yeÄiadet;  Was  das  VorEdglichste  ist,  das  Lafarreiche  mk 
der  <ie8chMiite.  Eben  so  föbrt,er  den  Zustand  der  'Gelehrten 
und  du*  Wisseo Schaft  überall  songfaltig  an.  —  Es  war  heirte 
ConyeDL  Im  GjmaAsiuin  konoiea  nimlich  alle  Mona!  die 
•Herren  Professoren  ausaiaaniii,  deliberiren  «her  die  Aogelegoi- 
heiien,  welche  die  4.  und  7.  Klasse  b^eSen  und  bestrafen  zughsch 
die  Uebertreter  der  fiymnasaalgesdtee.*  Die  Pnfmt  als  Cafwte  re- 
praeiOHaiwa  der  Prometion«  wie  uns  Herr  Rector  naaote,  massten 
erscbeineni  Es  waren  dies  aus  der  siebenten  Klasse:  Cenmerer, 
Proveteranus^  Sohn  eines  Hofmedicus}  Duttenhofer»  Feieramis 
fnnmtp  Sohn  «ines  Wildhindiers,  SfecüdisiimuB ;  Vis  eher, 
fföväius  prüntu,  Sohn  eines  Aenlkammerascretairs ;  aus  der  sechs- 
ten Kksse:  Boger,  Veiwranu»  primiu,  Sohn  eines  Obristliette- 
mnts;  iiegel,  Nanitus  frinrn». 

Man  BtelUe  uns  weiter  nichts  vor,  ab  dass  man  nns  erostKch 
ermahnte,  unsere  Kameraden  zu  warnen,  sich  nicht  in  dtnde 
Kederlicbe  Spiel«  «nri  andere  GesellsiAallen  einzulassen.  Es  hat 
sich  n&mlich  eine  G«sellscbaft  von  jongen  Leuten  afinnlicben 
€r«echlechts  von  16-^17,  weiblichen  ¥on  11  — 12  Jahren  gezeif^. 
Sie  i^t  unter  dem  Namen  Dogf  engesellscfaaft,  LappUnder 
n«  8.  w.  bekannt  Die  Herren  fähren  da  die  Aingfern  spazieren 
und  verderben  sich  und  die  Zeit  heäloser  Weise. 

Dienstag  den  28.  Joni.  ich  machte  die  Bemerkung,  was 
fifverscbiedene  Eindruck«  einerlei  Gegenstände  auf 
tvrschiedene  Personen  machen  kennen.  Man  erziblte 
nämlich,  eine  bekannte  Fraa  scy  gificküch  niedergekemmen«  Mein 
Va4er,als  ein  ehemaliger  Ehemann,  freute  sich  herzlich  dariber.  J«B. 
ak  eine  erwachsene  Weibsperson,  die  dergleichen  VerflUen  sehen 
beigewohnt  hatte,  noch  mehr  und  sagte  dabei,  es  sey  doch  keine 
•grössere  fWude^  als  wenn  eine  Frau  eine  gldckliöhe  Niederkunft 
habe.  Aber  zu  gleicber  Zeit  wurde  ein  schönes  Pferd  vorbeige- 
ritten. B.  und  ich  standen  an  den  Fenstern.  B. ,  ohngefllhr 
21  Jahr  ak^  ein  Mannsbild,  fragte  gleich,  wem  es  geböne,  wMi- 
rend  man  jene  fMhliche  Nachricht  brachte,  die  er  mehr  mit 
GleiebgöIUgkeit  hörte,  ich  sprang  zu  ihm,  nicht  sonderlich  durch 
die  glückliche  Niederkunft  gerfthrc,  und  gab  ihm  BeiftiH«  <lass  das 
ein  recht  s4diöa«e  Pfiird   sey,  -^  Du  voh  Kitschen  mü  videm 
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Appetit  ass  and  mich  herrlich  erlabte  and  glAcklidi  schätzte,  sah 
Jemand  anders,  freilich  älter  als  ich,  mit  Gleicbgältigkeit  zu  und 
sagte:  in  der  Jagend  glaube  man,  man  Unna  unmöglich  an  einem 
Kirschweib  vorbeigehen,  ohne  dass  einem  (wie  wir  Schwaben 
sagen)  das  Maul  darnach  wässere;  in  älteren  Jahren  aber  könne 
man  fast  einen  Frühling  vorbeirollen  lassen,  ohne  eben  so  dar- 
nach zu  schmachten«  Ich  dachte  hierbei  den  ffir  mich  ziemlich 
leidigen,  aber  doch  allerweisesten  Satz:  dass  man  in  der  Jagend, 
wo  man  aus  unhaltbarer  Begierde  gewiss  seine  Gesundheit  in 
schlechte  Umstände  versetzen  würde»  nicht  so  viel  essen  könne, 
im  Alter  nicht  möge. 

Mittwoch  den  29.  Juni.  Ei,  Ei!  Schlimme  Nachrichten  tm 
Hohenheim.  Diese  Bauern,  das  sind  varwflnscbte  Leute,  haben 
dem  Herzog  alle  Fenster  im  Schloss  zu  Schamhausen  eingewor- 
fen. —  Es  war  heut  ein  Feiertag.  Ich  ging  aber  nicht  in  die 
Kirch,  sondern  mit  Duttenhofer  und  Autenrieth  in  den 
Bopserwald  spazieren. 

Donnerstag  den  30.  Juni.  Es  war  heut  eine  schwfllige  Hitze 
und  halte  das  Anscheinen,  als  werd'  es  ein  Wetter  geben,  allein 
es  verzog  sich.  —  Ich  spielte  heute  auch  wiederum  einmal  mein 
beliebtes  Schachspiel  und  oh  ich  gletch  ein  schlechter  Spieler 
hin ,  so  gewann  ich  es  doch  beidemal.  Ich  spiele  nie  nach  einem 
Plan,  wie  es  eigentlich  geschehen  sollte,  sondern  im  Anfang  nur 
aufs  Geratbewobi,  welches  aber  ein  grosser  Fehler  ist  Das  wei« 
tere  Spielen  und  die  Lage  der  Steine  müssen  alsdann  den  Plan 
bestimmen,  nach  dem  ich  weiter  spielen  werde.  Ich  will  mich 
aber  nächstens  befleissigen,  diesen  allemal  gleich  im  Anlang  au 
machen  und  das  ganze  Spiel  hindurch  zu  verfolgen.  —  Ich  sagte 
nur  tu  fugam  vacui  so  viel  vom  Schachspiel,  damit  doch  der 
letzte  Tag  dieses  Monats  nicht  leer  bliebe. 

Freitag  den  l.Juli.  Schon  lange  beaann  ich  mich,  was  eine 
p'ragmatische  Geschichte  sey.  Ich  habe  heul'  eine  obgleidi 
ziemlich  dunkle  und  einseitige  Idee  davon  erhalten.  Eine  pragma*- 
tische  Geschichte  ist,  glaub'  ich,  wenn  man  nicht  blos  Facta  er- 
zählt, sondern  auch  den  Charakter  eines  beröhmten  Mannes,  einer 
ganzen  Nation,  ihre  Sitten,  Gebräuche,  Religion  und  die  verschie- 
denen Veränderungen  und  Abweichungen  dieser  StAcke  von  andern 
Völkern  entwickelt;  dem  Zerfall  und  dem  Emporsteigen  grosser 
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Reiche  liacbspfiH;  zeigt,  was  diese  oder  jene  Begebenheit  oder 
St^atsverSndemng  für  die  Verfassung  der  Nation,  Tur  ihren  Cha- 
rakter II.  8.  f.  für  Folgen  gehabt  u.  dgl.  m. 

Samstag  den  2.  Jali.  Warum  hat  So  k  rat  es  vor  seinem 
Ende  dem  Aeskulapios  einen  Hahn  opfern  lassen?  fragte  Herr 
Prof.  OfTerdinger  in  einem  Hebdomadario.  Nach  AnfQhrung  ver- 
schiedener Meinungen  sagte  er :  er  halte  dafür,  Sokrates  sey  durch 
die  Wirkung  des  Giftes  sich  seiner  nimmer  bewusst  gewesen.  Ich 
halte  neben  dieser  Ursach  auch  davor,  er  habe  gedacht,  weil  es 
Sitte  sey,  welle  er  durch  Unterlassung  dieser  geringen  Gabe  den 
Pöbel  nicht  vollends  vor  den  Kopf  stossen. 

Sonntag  den  3.  Juli.  Auf  dem  Rückweg  eines  Spaziergangs 
stellten  wir,  besonders  ich  (dass  doch  idie  Eigenliebe  gleich  in's 
Spiel  muss!),  den  Satz  auf;  „jedes  Gute  hat  seine  böse 
Seite  (oft  minder,  oft  mehr,  nach  Veriiältoiss  des  Guten)  und 
wendeten  diesen  Salz  bei  jedem  Tritt  an.  R.,  der  auch  mit  war, 
ging  um  ein  anderes  Eck,  als  wir.  Es  war  weiter.  Wie  wir  ihn 
gegen  uns  kommen  sahen,  warteten  wir.  Nun  sagte  einer:  was 
dieses  Warten  und  Aufhallen  im  Weg  an  sich  Gutes  habe,  sehe 
er  nicht  ein.  Wir  antworteten:  wenn  wir  fortgeloffen  wären,  hätte 
einer  fallen  oder  einen  nicht  guten  Gedanken  haben  können,  — 
Recht  stoisch! 

Hontag  den  4.  Juli.  Auf  dem  Spaziergang  examinirte  mich 
Herr  Prof.  Cioss  wegen  unterschiedlicher  Materien,  besonders  we- 
gen dem  Lauf  der  Sonne  oder  vielmehr  der  Neigung  der  Erde, 
wodurch  die  Jahreszeilen  entstehen.  Unter  Anderem  machte  ich 
die  Frage:  warum  es  im  Juli  und  August  heisser  sey, 
als  im  Juni,  wo  doch  die  Sonne  sich  uns  am  meisten  näheret 
Dass  die  Hitze  in  unserer  Atmosphäre  durch  die  Abprallung  der 
Sonnenstrahlen  entstehe,  ist  bekannt.  Herr  Pro!.  Closs  ertheil- 
ten  mir  nun  folgende  Erklärung:  Im  Juni  und  bälder  erweckt 
und  irritirt  die  Simne  gleichsam  durch  ilire  Taction  und  Entzün- 
dung die  Feuertheile  nahe  auf  der  Oberfläche  der  Erde.  Diese  ir- 
ritiren  nun  wieder  die  neben  sich  liegenden  und  gehen  so  gleich- 
sam in  einer  Kette  fort  bis  in  den  Mittelpunkt  der  Erde.  Im 
Juli  und  August  mögen  nun  die  meisten  irritirt  seyn.  In  diesen 
Monaten  wird  also  die  grösste  Hitze  aus  der  Erde  in  die  Atmo- 
sphäre zurückgeworfen  und  es  ist  also  am  heisseaten. 

Thanlow,  Heg^9  AntichUH  9(9,  9,  TM,  ^ 
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Pißi^^U«  im  6.  Juli.  Ich  häufte  ape  d«r  BibU«didi  im 
ligep  Herrn  Präceptor  Lö frier,  meinem  treuest^  Lebr^r»  und 
Führers,  folgende  Bücher:  i)  GriechUclie :  4ri$t9Ule$  ie  mm- 
l^us;  Dt^psth^s  oratio  de  e^r^ua:  hocratis  pp^«  o«Mia;  2) 
I^^teini^che:  a)  prosaische :  Ciceronis  opera  pluh9Qpkica ;  A.  fiMtf 
f^motes  ^Hioae;  Vßllejuß  fi^^rm^lu»;  Hiodon^  Sicidu$i  h)  poie^ 
tische:  Plßuttis',  CßluHuß,  Til^ulhs.  Pn^f^tius;  eallm,  Clm^a- 
l^s  und  Ausqnm'f  Ui^rwjßmm  Vüa;  Yirgüius  CkrüümkmM; 
§anwfiariu9. 

MiUwoch  den  9i  4uU*  Herr  Präceptor  LiffUv  mir  ein^ 
meiner  verehrungswürdlgst^n  I^ehrer«  besoodera  im  itnlern  Gjsir 
n.a«9  darf  ich  ihn  keqUich  wohJ  den  ▼Qr^Qglichaien  nennen. 

Donnerstag  den  7.  Juli»  Er  ^ar  der  recbtachafianale  und 
unpartheiischste  Mann.  Seinen  SphOlern,  sich  und  der  Wnit  w 
DQtz^q,  war  seine  Haupl^orge,  Er.  dadtfe  nicht  «9  ni^rig»  wie 
Änderet  w^ch«  glau|»en,  J9t2t  haben  ^e  ihr  Brod  und  dArfen 
nicht  weiter  sludirep,  wenn  sie  nur  den  ewigen  alle  Jiabr  ern!aun* 
ten  Cti^Aeni^^hJlendrian  furtn^h^n  l^önnen«.  Nein,  so  dichte  dnr 
Selige  nicht.  £r  kannte  den  Wccth  dqr  Wissenschaften  und  den 
'{r9i9t ,  4«n  91«  einem  bei  verschiedenen  ZuOUen  gereichen«  Wie 
oU  und  wie  zuArijBden  und  heiter  sasa  er  bei  mir  in  lennm  f)t^ 
liebten  Stübchen  und  ich  bei  ihm!  —  Wenige  kannten  seine 
Yerdien^te«  Ein  grosses  UnglAck  war  es  für  den  Hann^  dass  er 
sj9  gana  unter  seiner  Sphcir^^  arbeiten  musale«  Und.  nun  ial  er 
{Mtcb  entschUCenl  Aber  ewig  weirde  ich  sein  Andenken  uniter- 
rückt  in  weiAem  Herzen  tragen*  —  Dies  muss  ich  dochi  hinniK 
fugen,  da^  er  mir  8  Binde  Moq  Shak^espeares  Schauapielen  schon 
1778  «uni  (üei^cbenk.  machte. 

Freitag  den  9.  Jali.  Als  einen  allgemeinen  Zug  habe  ich  hni 
dem  Charakter  des  weiblichen  Geschlechts  (manchn  Min** 
ni»f  siud  gewiss  auch  nicht  frei  danon)  die  gtazJkhe  Uebertre-» 
tung  dar  Verse  dßs  floraa  angetroffen ,  welche  an.  lauten: 

Speraü  in  feitis,  metuü  säcmdis, 
AU&ram  sortem  hme  praeparaium 

Samstag  den  9.  Juli.  Hat  je  der  Aberglaube  eia  ncfarenk^ 
liohee,  unten  aller  Menachenvernunft  dumme&  Abenthennr  anagt- 
brütet,  so  ist  es  gewias  das.  sogenamUe  Uuthesheer  («utäign^ 
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H«er)«  Am  vergangeiMii  Sonntag  Nachte  um  1  oder  2  Uhr  haben 
▼M«  litiite  et  zu  aeben  behauptet,  aogar,  pidendum  didu,  Leute 
voB  ienen  man  mehr  Aufklärung  erwartet  und  die  in  Öffentlichen 
Atlntsrli  aiehen;  Dieses  alte  Weib  will  einen  feurigen  Wagen  mit 
Menschen  gesehen  haben,  jenes  wieder  was  Anderes.  Gemeinig- 
Ueh  sagt  man,  es  seye  der  Teufel  in  einem  feurigen  Wagen. 
Voran  fliege  äin  Engel  Gottes  und  rufe  Jedermann  zu:  aus  dem 
Wege»  das  mulfaige  Heer  kommt!  Wer  diesem  göttlichen  Rufb 
ttkht  falge^  werde  vom  Herrn  Teufel  in  seine  Hesidenz  geschleift. 

Sonnlig  den  10.  Juli.  Doch  auf  das  muthige  Heer  zu  kom^ 
meri,  ä^  sind  mir  verschiedene  Personen  genannt  worden,  die  e^ 
gesehen  oder  gehört  haben  (ei  ist  nemlich  ein  abacheuliches  Ge-^ 
rafsM);  Einige  Tage  nachher  kiSrte  es  sieh  auf,  dass  es  —  6 
Schande,  Schande  1  —  Kutseben  waren!  Herr T.Törk heim  gab 
liemllob  ein  Coneert,  das  sehr  zahlreich  war  und  bis  um  1  oder 
2  Uhr  dauerte.  Uro  nun  dio  Giste  nicht  in  der  Finstemiss  heim- 
UppeA  au  lassen,  Heäs  er  sie  mit  Kutschen  und  Fackeln  heimfah- 
ren. Und  das  war  dies  muthige  Heer.  Ha,  ha  ha I  0  tempara, 
o  mötisl    Gesthehen  Anno  1785.     0,  o! 

Hontag  den  11.  Juli.  Bei  diesem  Vorfall  trug  sich  noeh  fol- 
getie  Anekdote  zu.  Bürgersleute  kamen  auf  die  Hauptwacht  und 
endfaileD  |eneii  Vorgang  und  baten  zugleich  den  commalidirenden 
Offizier,  er  möchte  Acht  geben  lassen«  ob  denn  das  mutbrge  Heer 
wiederkäme?  Der  Lieutenant  befahl  darauf.  Acht  zä  geben.  Der 
SoM«t#  der  vieUeicht  noch  nichts  dafon  gehört  hatte,  fragte: 
wenn  es  kommt,  belebten. Ew.  Gnaden,  der  Herr  Lfeutenant,  dass 
ich  es  anhalten  soll?  —  Ja,  ja,  sagte  der  Lieutenant,  halt's  nur 
an.  — '    Es  blieb  aber  Mis. 

Dienstag  den  12.  JuK.  Eine  ähnUche  Geschichte  ereignet« 
«ob  neuliob.  Vier  Frauenzimmer  fuhren  Tom  Chansseehaus  ant 
der  Lud^igiburgerstrasse  hieber,  wobei  man  am  Galgen  yoYbei-' 
kMimU  Es  wai<  um  12  Uhr  Nacbli.  Beim  Chausseehänslein  sey 
witi  einf  reitenAer  Posthnedit  ohne  Kopf  zu  ihnen  gekommen 
nikt  iminer  bald  neben,  bald  Tor,  bald  hinter  der  Kotsche  mit 
ibaeii  geritlen.  Der  Kotseber  wollte  afusweichen,  allein  der  Post* 
hMcht  folgte  itttoer ,  bis  er  endlieh  am  Thor  yersohwand.  Das 
beruhete  doch  auf  der  Aussage  von  5  oder  6  Pei^sonen.  —  Erst 
ellNhe  Täte»  QMbb^r  erfclirte  ein  Offiarier,  daas  er  gerade  an  dem- 
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selben  Ort  und  zu  derselben  Zeit  zu  :einer  Kutsche  gekomiaen 
und  mitgeritten  sey,  habe  aber  nicbt  durch  dies  Thor  hineiD  nft* 
gen,  sey  also  von  ihnen  hinweg  und  einen  andern  Weg  geritten. 
Er  sagle  dabei,  er  habe  nicht  begreifen  können,  warum  ihm  der 
Kutscher  immer  habe  ausweichen  wollen« 

Mittwoch  den  13.  Juli.  Ich  war  heute  das  erstemal  auf  der 
herzoglichen  Bibliothek.  Alle  Mittwoch  und  Samstag  von 
2 — 5  steht  es  einem  Jeden  frei,  sie  zu  besuchen.  In  einem 
grossen  Zimmer,  wo  man  sich  aufliält,  steht  eine  lange  Tafel  mit 
Feder  und  Papier.  Das  Buch,  das  man  begehrt,  schreibt  man 
nächst  dem  Namen  auf  einem  Papier  und  giebt  es  dem  Bedien- 
ten, der  einem  dann  das  Buch  überbringt.  Ich  forderte,  weil 
andere  Bücher  nicht  da  waren,  Batteux  Einleitung  in  die  schö- 
nen Wissenschaften  und  las  das  Stück  ?on  der  Epopee. 

Donnerstag  den  14.  Juli.  Die  Herren  Professoren  Abel  and 
Hopf  beehrten  unsere  Gesellschaft  vorgestern  mit  einem  Besuch. 
Wir  gingen  mit  ihnen  spazieren,  wo  sie  uns  besonders  von  Wien 
unterhielten. 

Freitag  den  15.  Juli.  Ich  ging  mit  Herrn  Professor  Closs 
spazieren.  Wir  lasen  im  Mendelsohn's  Phfldon,  nur  so 
gleichsam  die  Vorbereitung  oder  Einleitung,  nemlich  den  Charakter 
des  Sokrates.  Anytus,  Melitus  undKrito  waren  die  drei  Scheu- 
sale^ die  ihm  den  Tod  von  dem  furchtsamen  Senat  und  dem  toll- 
köpfigen  Pöbel  auswirkten. 

Samstag  den  16.  Juli.  Es  starb  heute  Herr  Stadtscfareiber 
Klip  fiel,  da  man  ihn  schon  auf  dem  Rück  weg  zur  Genesung 
glaubte. 

Dienstag  den  19.  Juli.  Eben  so  starb  heute  der  Regierungs- 
rath  und  Geheime  Cabinets  -  Secretair  Schmidlin  an  einem 
Schlage,  wie  er  den  Löffel  zum  Essen  in  die  Hand  nehmen  wollte« 
Leypold,  ein  guter  Freund  von  mir,  ist  einer  seiner  Enkel. 

Mittwoch  den  20.  Juli.  Ich  war  heute  wieder  auf  der  Bi- 
bliothek und  bat  um  Dusch 's  Briefe  zur  Bildung  des  Gescbmaeka, 
allein  entweder  waren  sie  nicbt  da  oder  man  konnte  sie  nicht 
finden.  Ich  erhielt  sie  nicht,  las  also  wieder  im  Rammler.  — 
Ich  spielte  auch  mit  Herrn  Biedrer  zweimal  Schach,  worin  ich 
es  allemal  gewann. 

Donnerstag  den  2L  Juli.     Ich  ging  mit  Herrn  Closs  spa 
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liereo.  Vtie  wir  über  den  Graben  gingen,  läutete  man  die  grosse 
Glocke  zum  BegrSbniss  des  Herrn  Reg.-R.  Schroidlin's.  Zu- 
gleich fing  man  an,  mit  Posaunen  von  dem  Stadtthurm  —  molei 
prapinjua  nubibus  arduis  —  Trauer  zu  blasen.  Der  dumpfe, 
feierliche,  langsame  Ton  der  Glocken  und  der  traurige  Schall 
der  Posaunen  machten  einen  solch  erhabenen  Eindruck  auf 
mich,  den  ich  nicht  beschreiben  kann,  indem  ich  zugleich  manch- 
mal von  weitem  die  Kutschen  sah  und  an  die  Klagen  der  Hinter- 
lassenen  dachte. 

Freitag  den  22.  Juli.  Ich  ging  mit  Herrn  Prof.  Closs  wie- 
der spazieren;  er  examinirte  mich  in  den  regulären  und  ir- 
regulären Körpern. 

Die  Lehre  von  denselben  beschäftigt  Hegel  in  seinem  Tage- 
buch ausföhrlich  bis  zum  25.  Juli.  Am  29.  tritt  eine  neue  Epoche 
in  dasselbe  mit  dem  Lateinschreiben  ein. 

Freitag  den  29.  Juli.  Bxereendt  stylt  et  roboris  acquirendi 
causa  nan  alienum  videtur,  notam  quandam  historiam  la- 
tino  idiwnate  conscribere.  Constitutum  igitur  habeOy  res  Roma- 
nas  brevi  percurrere  et  primoribus  saltim  labiis  degustare,  Ur~ 
bem  conditam  a  Romiulo,  primo  Romulidum  rege,  a  prindpio 
reges  habuerunt.  Quorum  novissimo  superbiente  popuUque  iura 
imminuente,  aliam  maluerunt  cives  formam  dominationis  etc. 

Samstag  den  30.  Juli.  Saepenumero  equidem  mirari  soleo, 
mirandas  rerum  fortunas.  Ciceronis  officia  et  Dialogi  in  mani- 
bus  sunt,  1582  tgpis  impressi.  Duorum  annorum  spatio  non 
praeterlapso  libri  vetustatem,  quam  pertulerat,  admiratus,  mecum 
reputavi:  ducentos  annos  revolutos  esse,  cum  liber  iste  typis  im-- 
primeretur.  Reputans  igitur  mecum  tot  manus,  quae  in  confici- 
enda  libri  impressione  sedulo  detentae  sunt , .  hominesque ,  quorum 
eonsiliis  illae  reetae,  nunc  oblivione  posteritatis  premi ,  nescto, 
quid  dicam?  Doluissent  sane  homines  Uli  incolumes,  si  comper^ 
ium  habuissent,  post  mortem  descensuram  ex  animis  hominum 
memoriam  sui,  memoriam  virtutum,  memoriam  bene  factorum. 
Jam  quidem  alia  plane  sentire  hos  homines  non  dubito. 

Sonnlag  den  81.  Juli.  Deficiente  alia  quadam  materia,  Äd^ 
rasti  calamitaies  pauds  enarrabo.  Adrastus,  Phrygiae  regis 
fiUus,  etc. 
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Montag  den  1.  August.  J)e  QroHae  lingu^  iiffienliate  m$^ 
pius  mecum  repMtans  hos  fere  reperi  causas.  Graecp»  c/^aepf^rtms 
(adle  doctissimi,  politmimi,  fortissifni,  barbargruvA  litßruf  f«r<« 
omnino  didicerunt;  mim  harbaris  gentibuti,  quas  ut  ruies^  coi|- 
ipnserunt ,  parva  erat  Ulis  con$ue(ti4o^  Qppres^orum  pap^l0Jf^^ 
Unguas  victores  vel  deleverunt  suamque  intulerunt,  vel  inter  pfe- 
bem  solam  serpere  pa^i  sunt.  Qt$a  it^  Ung^axw»  r^dit^te  poler- 
nam  magis  e:fcoluerun(,  amplißverunl^  Qua  ex  re  ma^ima  (frae- 
carum  literarum  orta  est  optUentia,  quae  pluritnas  peregrino  p^n^ 
difßeultates. 

Mittwoch  den  3.  August.  Magnum  cumulunK  addiderMuL  fax- 
mae  civitatum  illimitata  libertate.  Summa  plerym^l^  verum  flebi 
subjecta,  si  quis  valere  aliquid  aut  efficere  studuit,  nihil  potius 
esse  debuit^  quam  auram  populärem  captare  et^  ^ic  consüia  jferfi- 
^ere.  Sagaciorem  non  diu  fugit,  ßd  amnia  adduci  pleiem  an« 
eloquentia.  Eo  diligentius,  huic  incubuerunt  et  lingt^m  ad  elefffi^" 
tiam  et  venustatem  conformarunt. 

Donnerstag  den  4.  AugusU  4wdit  multitu^do,  el^amtia  e( 
ornatus  ParticulOirum.  Numerun^  vera  Gra^i^orum.  imHari 
nQs{ro  tempQXß  sofie  non  valemusy  cum  p^ss^marum^  vocum  u$u 
]glßnfi  Sit  depravatus. 

Sonntag  den  7.  August.  Primo  interfui  hodit  dipino  Ca,- 
tholicor^m  cullui  orationique  sacrajs^  quam  a  W^^kfßßister 
conciqnatus  est.  Missa,  quam  vocant,  nondum  erqt  finita i  cum 
venirem,  quae  quidem^  mihi,  ut  sano  cuivis  hominum,  i?ia- 
ofime  displicuit.  Hymno  decantato^  ipsa  secuta  est,  oratio, 
quae  mihi  ita  placuit,  ut  saepius  hßnc  concion^m  adire  ^a(uerim*, 
Spectavit  tota  eo,  ut  rudibus  rigidegue  durßm  vetußtatem  reti- 
nenlibus  mitiora,  alforum  Christianorum,  licet  a  stijs  doctriniz, 
differentium  amantiora  conformarat  ingema^  Non,  oMditum  nn 
unum  quidem  verhum,  ex  qujo  conspid  po^uissßt  flebilis^  illß.  (Ihxir 
stianorum  discordia^ 

Montag  den  8.  Aug.  Silentio  non  praetermiitenßunk  9<9Ail  W^ 
in  hac  factorum  enarratione,  in  Coüßgio  Rev.  Dni.  frof.  CMK" 
Sit  praestantissimas  Livii  historißs^  sub  BEI  OMspiciis,  no^,  hqüq 
inchfiasse.  Libata.  e^t  a^  summe  rever.  l^rofes^or^  Livii  t;t(a,  de 
qua  quidem  pauca  ad  nos  pervenerunt.  Quofi  ^qftidem,  (^'^V 
paucis  commemorabo.    Livius  Patavinus  sub  Äugusto  flotuft  ^ 


SonMag  den  21.  Augast  /ntirfki  h^diB  Cät%0li^oruiü 
iHßMiim  9ä€r4$.  Majtr  imerfr$iüin$  esi  Cattchitmum,  ^t  fid^ 
dem  expotitio  et  venerahili  ituerfnüs  emditioni  $t  muJhna  per-^ 
9pituHa(9  mir$  mihi  ^amit.  AhIb  meridiem  reeen$  cö&ffiaius  ar- 
c$säiu$fiti  Tii  dif^inae  mnül$r  puiltcam  kahuit  de  virime  oratio* 
nem^  eui  fMem  me  Mn  adfuisse  vaUe  poenitutu 

MeDtag  den  22.  August.  SaepiuB  et  ego  meetm  ip$e  rwputmfi 
«f  Mbris  Mam  quee  pirpendamtur  digna  reperi,  quaenam  $ii 
pekemen$is$ima  animi  perturbatio,  quae  phnimai  M««* 
hrit  in  keminei,  urbee,  dvitatee,  regna  ealtmitates?  Videtmm 
igitw,  quae  efflfcerint  honerie  libido,  auri  emvr,  superbia,  inei" 
Ma^  desperoHe,  odium,  ira  et  ultionie  Uhide. 

Dienstag  den  23.  Avgust.  Proeul  dubio  honoris  libido 
jmAft'sea  clodee  maximae  atiutit,  soeiata  cum  imperii  eupidtne* 
i^d  Ätexandrnm  M,  Dario,  a  jvia  nunqwm  laeem  fuit,  /^ 
neetioiimism  bellum  ut  inferret,  impub'tf  Quid  Timuremf  Per-- 
siae  regem ,  qui  Äsiam  longe  lateque  victoribus  Tartafie,  Mcirto'- 
hM  amrie  immensa  gloriu  peragraeiif  Quid  tot  praestantiesimos 
Remanerum  ducee,  quoe  re forte  immensi  eeset  operief  Nonne 
kaee  cwnmotio  Academfeis  immisit  funestissima  certamina,  quae 
dmella  voeant,  quae  tot  ftorentium  jnvenum  stamina,  tot  uuica 
parenium  solamina  et  gaudia  dinemeruntf 

HHtwöch  den  24.  August.  It^er  barbarae  rudesqne  gentee 
nirtutii  non  e$t  ab'us  impulme  praeter  honorem  ot  patriae,  jmh 
rentum,  uJforum,  tiberorum  amorem?  Idem  de  majoribut  ns- 
$M9  eonstat,  deeaetaete  iltos  immensa  agrorum  aroorumque  ^pe^ 
tia  et  inferis  adjunxisse  infinitum  hominum  numerum,  ut  neswil 
eihi  per  nieinitatem  non  solnm,  eei  totam  Germaniam  aeqmY&ent. 
Eaetenm  de  honorin  eupidine.    Ad  alia  redeamue. 
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Bier  folgt  im  Tagebuch  eine  Unterbrechung  bis  zum  Deeem- 
ber.  Die  Ursache  erz2hH  Hegel  selbst.  Er  hatte  sieh  zu  einenr 
Examen  bei  bereits  angegriffener  Gesundheit  angestrengt  und  be* 
kam  eine  (reschwulst  am  Halset  welche  ihm  der  Arzt  Conspradi^ 
urttf  der  Chirurg  Hohnrtadl  heilten. 

V.  a  Id.  Deeb.  Constitutum  habeo,  diarium  hoc,  et  p^ 
etoamen  nostnem  FHd.  Non.  et  ip^s  Non.  Septembr.  hcMum,  et 
peitteeimimn',  fui  me  Att^o^iY,  per  tnorbum  etf\/raoetn  et  üufofitwn. 
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longo  irnnporis  intorvMo  tWermtsnm,  jmn  r$mmor$  ei  prioUnm 
stuiia  stylo  exereendo  renovaro»  Cujui  igiiur  juoMi,  tmi^ 
poris  hisioriam  hrevi  percurrere. 

AUquot  ante  examen  iiebui  jam  valeiudine  altfuanliiffi  /et- 
gm  ^  tarnen  me  non  cohibm^  quin  iUud  esamtn^  diisnadenÜtuM 
et  edoctoribus  et  aliiSy  adirem.  PeUdter  ilh  uh$ohUo^  dommM 
noetrae  Urnen  nUenui  egreseue  non  sum.  Fdkememt  morbo  cor- 
reptuSf  ereptus  tarnen  mediei  diligentia  et  medieammtis  malure 
adhibitis.  Collo  einistra  parte  valde  intumui,  omni  nwrbi  peeta 
et  eanie  illuc  eoUeeta.  Diu  muUumque  hoe  inflatu  diserueiaia 
arte  Chimrgii  Mohrstadtii  Medidque  Conepruchii  laasamen- 
tum  allatum,  quorum  quidem  prior^  dissecto  tumore,  tmlnus  iua^ 
rum  pollids  lalitudinie  inflixit,  ut  sautet  cruorisque  tetra  eopia 
emanaret  paene  per  triduun^  quod  diligentia  Chirurgii  frequenti- 
que  deligatione  inter  dies  drciter  triginta  eoahiit,  a  secto  enim 
vulnere  a.  d*  VI.  Non.  Oct.  Ggmnaeium  rureue  pridie  Calend. 
Novb*  frequentavi. 

IV,  Id.  Deeb.  Quae  dum  meeum  agebantur^  multa  alia  extra 
me  memoria  digna  eontigerunt.  Carieeimus  mihi  amicui  ablalue 
est  a  nobis  Tubingam  Theologiae  coneecraneus^  puto  L  F.  Dut- 
tenhoferum.  Mortuus  est  eodem  temporis  spatio  eeleberrivmM 
nie,  decus  maxim/um  patriae  nostrae  Moser,  qui  tot,  quot  per'- 
legere  humana  non  sufficit  aetas,  perscripsit  libros,  qui  tot  tam^ 
que  variis  (casibus)  jactatus  vitam  egit.  Mortuus  est  digmtate 
insignis  rebusque  aliis^  \quas  hie  referre  alienum  estf  Hoeh" 
steter.  Mortuus  est  denique  ille  et  genere  et  opibw  darus  de 
Herxberg. 

IIL  Id,  Decbr.  Äucta  etiam  est  interea  bibliotheeula  moa 
libris  aliquot.  Emi  enim  jam  dudum:  1)  Livium^ex  meo  aera^ 
rio  sumiibus  erogatis,  quatuor  florenis;  2)  Brnesti  Clavim  Ci^ 
eeronianam,  thaler o]  3)  Ciceronis  Spistolas  ad  Atticum  deeem 
erudgeris;  4)  Theophronem  Campei^  vemaculo  idiomate^  viginti 
et  sex  erudgeris }  5)  Homei  artem  criticam,  ex  Änglica  iradu- 
ctam  in  vemaculam  a  MeinhardOj  floreno  et  quadraginta  et  fuin- 
que  erudgeris;  6)  Senecae  opera  philosophica  erudgeris  (tf in- 
dectm. 

JPndte  Id.  Dcbr.  Quaestio  hodie  cum  orta  esset  inter  nos 
praestare  repetitio  praeparationi  aiahaee  illi,meum 


fMT  fitütkm  pdt.  0fiinm  ¥irmm>i$  jtmgi.  Si  tmo  i^imfü  mU- 
Ura  9km  f  eqmdem  früeferMiam  esse  rep^Hionem  praqforih' 
lt«fH.  Iniettiginms  emm  priMfaraii  re»,  mi  ita  dicam^  diwiidimih 
n0e  9el  iohm  haurimm  Bimum  vü  iimutrvm.  BiaeU  p$ro  fra$^ 
€§fiorB  a  integrum,  ju$ium  gmHtfmmque  smman  f€r€ifimu$f  pri 
repeütus  menit  Bempitemus  fere  iniucit^r,  Sed  proipwraii  /ob« 
verborum  vi  aeeepta,  quae  explanavit  doctor,  ncn  diu,  mW  re- 
petatur,  kaeret  et  wwx  evaueedf.  Nobilibut  hodie  praeeeutibue 
StuttgarMae  peregrinis,  publica  musica  vocum,  nervorum  C9tr 
ntmmjue  eantibwi  instituia  est. 

Ip$i$  Id.  Dcbr.  SoUemnie  hodie  celebrata  e$t  et  nwum  ei 
smdiorum  VI  elaseis  auditorum  perlustratio^  quam  vocaiU  per^ 
eursum,  Durchgang.    Hestemo  die  VII  claesis  inquirebaiur. 

XIX.  Cal.  Jan.  Nundinae  annuae  keri  inckoatae,  pubue 
res  donandae  natis  feste  die,  quo  Ckristi  nativitas  in  memoriam 
reüoeatur,  venum  prostant.  Beri  praesertim,  quo  die  e  rure  ho- 
mines  frequentissime  adsunty  videres  vino  titubautes  per  vias  bac- 
ekari^  quorum  unusquisque  calceos  ant  alia  vel  sibi  vel  uxori  vel 
natis  emerat;  videres  innumeros  kic  Utes  agitari,  Ulis  merces 
Hdtari  et  alia  mnlta.  —  Feriae  nobis  erant  duobus  kis  diebus^ 
quorum  primo  dimidio  negotia  fadundo^  reliquo  tempore  otia, 
jocoe,  diseursitationes  et  ambulationes  eelebravi.  —  Incumbit 
jam  in  me  onus,  fausta  cnivis  professomm  precandi  Jani  Calen^ 
dis,  em  quidem  negotio  veteres  praesertim  medii  aevi  Laiini  poi^ 
tae  egregium  praestant  et  praestiiuerunt  ausilimm. 

XYIIL  Cal.  Jan.  Per  semestre  koc  kiberimm  plaeetjam, 
dattore  er  fauiore  maxime  vener ando  Domino  Hopfio  praeser^ 
Hm  suasore,  Laiina  swmere  et  in  kis  praecipue  elaborare.  Va^ 
dUer  auiem  et  in  varias  partes  trakor,  quo  potissimum  dassiso 
emttore  uterer?  Occurrerunt  Cieeronis  quaestiones  Tu- 
seulanae,  quas  et  Germanas  facere  et  illustrare  institui.  Sed 
quae  juvenilis  est  incausiantia ,  dispUcet  jam  eonsilium ,  ri  mi- 
nus per  Latinitatis  obscuritatem  et  diffieuUatem^  quae  abm 
Umgissime  ab  koc  apere,  per  pkilosophiam  et  doquentiam^  quae 
paüsmmum,  ut  ipse  ait,  kic  adkibere  visum  est. 

XYII.  Cal.  Jan.  Nox  erat  et  tranquilla  mente  libMo  em^ 
dßm  absidabam,  cum  flagrare  in  urbe  nastra  aedem  sonitua 
cßmpanae  nos  exterreret.     HeUf  quemtus  omnee  itwasit  pneius! 


immä  cttt<l«n  f^Mw^Ms.  Ibi  tunk  n>idtT€$  atitm  ßagrtmi^m  f^ 
iMi  t^M  ei  pam$  jam  HuenMe  e^mumtBm.  Brnnum  ülam  emm 
f9re§M$9emm,  «mesMr«  jam  eoepit  ßmmta  ü  ftnUh  p$8i  wbamnctrt 
f99ne  9i  fwmm  U$n  tolU  ai  mtra.  QMd  fhsm^f  Bora  «te 
•lofMki  re$Hmta  e$i  flamma ,  e$nsumia  d$0mi  dmiiiM. 

XVL  Cal.  Jan.  Causam  verOy  gnae  incendttm  eammoverit, 
$exeenties  itariant.  Narrant  plerique,  plamio,  quoi  ajnnt,  in^ 
fvae.  Sed  et  hie  dfferunt  Mi.  Quid  tumm  rteentia  tot  ntmo- 
rwn  profidat?  Consentiunt  vero  plerique,  fitiae  Fraeeeptarii 
ineptia^  nngaeqne  et  aetate  et  ordine  indignissimas  igni  fuiue 
ca/Htam,  quae  quidem,  dum  sahare  vellet  lectum  aliquem^  valde 
et  crines  et  fadem  et  vestOnenta  cremata  est. 

XIL  Cal.  Jan,  Bruma  fuit  hodie  et  dies  S»  Thomae  f^ 
stus.  Jam  jam  gravisstmum  anni  tempus  cum  s^istinuerimus^  id 
certe  solatur,  quod  nunc  dies  in  posterum  magis  magisque  augean- 
tur.  Paruus  etiam  instittUusestjn  nostra  domo  vocum  ner-- 
vorumque  concentus,  qua  Dominus  Oberst  de  Jtau,  inha- 
bitans  superiorem  nostrae  aedis  partim,  ad  fuit,  juo  digrediente 
venit  Dom.  Secret,  Moser  ejusque  uxor,  Dom.  Secret.  GUnsder 
yusdem  usor  et  Dom.  Zoror,  fraier  duarum  lurartcm. 

m.  Cal.  JaUw  Jam  dmdum  equidem  amteo-,,  quam  grmi 
marb(k  impUcarer^  quo/e  eonssq^uia  sunt  et  mala  el  bwa  fvttftr^ 
bationem  animi,  ugfUiore  pro  mti  ingfiiüi  moduLo  imupi.  Quao^ 
Aoj&Qm»  jiaiiii  ea^pasui.  Muiia  qm^  (oti«  sejuuUi  ene,  nemo 
niQWtvit,  si  komini,  gia  capiu&  ea  Ubidiue  /uti,  quaeeivit  he»a^ 
rea^  ex  b4n4  factie^  Ubiquiiem  facta  recüssima,  consilkk  uero,^  ei 
per  Aonorem  capta  sint^  minus  praie  diseris.  Bßcte  enim  f^aa^ 
ubi'virtuie  perpetnntur^  notk  lucri  mi  oupOiner  aa^  «lOJitm^ 
s^unt  lotUianda. 

X.  Oat.  Jan.  Ordiamnr  jam  aufi  ^pnmque  Ii9i4inem^ 
quBi^  sive  sordida  avaritia  est,  sive  dehonestane  peeumiae  injuH\i 
fuaeremdne  et^do.  Quod  si  prior,  quam  dijpi,  ov&rMu,  eeeapt^ 
verit  animum,  alOs  minue  quam  sibv  ipse  naeeL  Hemimm  eft 
inflÜei^fimns  ete.  IKis  StBiNening  scMtesst  «ndiieh  mil  de»  B«- 
nmiliaiig,  dftss  der  Gieiztge  auch  gegen>  seine  P^miK^  und  SieMfer 
treolo»,   grfttfsam  seyn  müsse;   metxima   famen  freme,    9f 


TiU  C0I  Jan.  Bki  SoKs.  Diu  AoA'a  b&atintmo  n§9^ 
$$rtiatori  fubu  oknlMM  M,  wH.  m  «lort  «r  sg^  iMuHuimU  « 
feilte  vmm^Hbm  mmm  alf0Biu$i  ptörmm  qitUim  um  mmt  mmka 
gfMiiHwm »  Ji$cm^iM$imwß  tmnm  uttUmnmm^^  esi  S4kellBri 
i#4rif  i^fi«  miwt  fra$9tm^iam  um  Biujßim  ipte  jmn  jMreejtt^ 

/fiti  €M.  Jmu  nW.  Nwu9  ifitm  mft  DU  ampidU  mmi 
imimilt.  MitUü  hi$  4tf«te»  mi  mihi  eimtk  Sck$lUri  pr«<« 
«•j»r«  sigii  ^mlß  la^iHi  in^mn  Clher$mtmm. 

Ul  U,  Fekr^  1786«  R^iemtm  jom  H  priscm  Amo  mtirm 
stglo  esereendo  instttnia^  intermtssa  longo  iniorvallo  ttmfwU, 
mm  9k  k%di0iSfi9mmim  Dimni  na^i  fi^rtt  ft«#aitf  LlXitu. 
ik^m  füt  c«w  €om0nm,^  911«  0»pli^Q(9H0iiur  Gip.  H  Stfimäm 
^o^MMnii«  fmltAn  oäiiri.  ÄK  minXtSMi  avAvt  oraMomm  t* 
(^fHMM  J^9K  ?rt/;  S^\miitiiM   ftia«  €]pil  <#  «ert'aii  imm' 

#iK«Kl<«  qm»  4ä  Inhinkf^m^ti  slt^iotrunkUnivtrsitaU  ifak 

M'^l^(<s   cl4¥9(ril(t(-t«i)    ^eq^cmM^  9oMaB   trintml^M  H 

^ei^»«#  yriyio  fUfcim  iiit^i^«rf'5 ,  in^nuwi  Umport  oompbam 
kwßß^  ißdMitß^  ompUfie^lUkf  H  /i^^r^rAM;  ^^iiül^  deniq^  0$  ü^ 
^uf^m  m^^  se^ptim  eanmMlo,  ptflm^HiicmU  a^A^i««»,  imkL, 
Qiwmi  tofnm  «r«lfot«4oi  «rdeii«df4#  pjra  wriut$  DtiMiU  nMri  ojm^ 


'  '■  p      '»I    iii'mn    f  <^ 


QI^Imwi  ü»gßl  inM  dimet  (leberßiobA  «Uer  danMligen  Bikiiifligft» 
aoi4aHw  Wirteüo^evgft  ^mn  w^ußa  Anlftuf  aabin,  MiotD  htoi^ 
BifK^Q  %1  4i|F«b  dw  Abp^«  me»  T«gf bücbf  unanftiAitlHk  m 
ülHtfB^  004  ZH  veribesQ^cQ)  so  ««i^a  ^s  ihm  clach  ootai^ar  an  «r*-. 
iOgsiipQiiQ  $toff  w  AH^eicknuqge»  j^ehU  od«r  aeia  fiiTe»  dntthi 
llJEWteicb^ildep  ErCaif  Mb  bodied^l  i^eban;  bahai.  EU  koiiaci» 
xmk  jel0(  ^b  VMi'  M^  ^a^a  2|ltB«auMiiQpe  RelJraQbUiBgtn.  in  Itlai*^ 
iHMbw  $iF«racb«  itoir^  Qia«  akie  toraulbw  9m  itm  Hlrz  Alfift 
Wtilftlfr  ili^  RramHpi^  m  mw  l^Hmiseh»  RWe  über  dia  &e«i« 
«.^I^^igll^ii^  ^i^Whft  en  auf  4eip^  C^BN^sinnii  iad  Laiti  det  Sa»« 
^ßßt^  bal^  w«Ilt.e)fc  wtüA  die  AaMiat  aolnlwr  rMlariadiai  Hrimiig 


to  iha  ktee.  Er  legt  m  dabei  danof  es,  in  dl^  Amw&natg 
so  schalgerecht  als  möglich  zu  Werke  ju  geben  und  in  der  Aus- 
fabmog  alle  tradilionellen  Sehmuckphraaen  und  ffir  Ciceronianiscb 
gehaltenen  Uebergangswendnngen  ansubringen.  Es  würde  ermft- 
dend  seyn ,  das  Ganze  mittatheilen ;  einige  Punkte  jededi ,  fibcr 
den  Vortbeil,  welchen  der  Umgang  mit  älteren  Personen  dar* 
bietet»  über  die  Nothwendigkeit  der  Beobaehtung  der  gesdKgen 
Formen Y  ober  die  Grenzen  der  Geselligkeit  und  Ober  den  Um* 
gang  mit  dem  schwflcheren  Geschlecht  sind  zu  diarak* 
teristisch  für  Hegel  selbst,  als  dass  sie  nicht  ausgehoben  zu  wer- 
den ▼erdienten.  Uebrigens  ist  das  Latein  wirklich  nur  Brouiilon- 
lateui; 

„Priwmm  ergo  et  peii$9iwmm  cmn  noAi  wtajcribui  tmimenäÜM 
reAmdol  commodumj  qnod  nmltaM  rentm  wmUarmn  netiÜM  Hhi 
tompermi.  Aeeedii  imprims  notiHä,  quae  nmlU  vel  aUfto  atm 
fruetu  in  aUemtn  $alut$  laboranii,  vel  8$  ip$€  non  vdü  ritt  arbi 
eommütere  cum  swmno  deirimemo ,  haec  e$t  fiotiUa  Aomtmim.  — 
ÄddoMMs,  qua  re  in  nostris  temporiius  moribusfue  praesertim 
9upened$ri  nequit,  ritus  quo$dam  et  externa  specie  formafue  $e 
eommendandi  facillime  diicet,  qui  venatus  fuerii  diu  in  kandni^ 
bu9  politis  cuüiique  et  moribus;  ut  ita  dieam,  longa  cum  mundo 
ooneuetudine  tritus.  Cum,  qui  ab  externa  parte  non  nitet,  et 
eaiem  animi  itupiditaie  laborare  ereditur.  —  Cum  tanta  igitur 
fiuani  e  eoneuetudine  justa  cum  aliis  homiinibu$,  necesse  est,  em 
perversa  et  nimi,  st  ita  dieere  fas  est,  muUa  icaturire  mala. 
Quae  8utm  a)  animi  disiipatio  et  dietraetio;  b)  amisiio  tempori8\ 
c)  aUenatio  et  faetidium  ab  omnire,  severiorem  animnm  poscente 
et  ab  soh'tudine,  —  FenfO  jam  ad  coneuetudinem  eesm  se- 
quioris,  quo  quidem  eeopulo  multi  et  praeelariisimi  animo  mt- 
iore  perierunt.  Quid  ergo  fadendumf  Äb$tinendum  omni  plane 
eum  illie  comn^erciof  Nati  sumue,  tff  dixi,  es  Is^e,  qui  com* 
merdum  et  eoneuHudinem  eolamtts.  At  feminae  non  eunt 
komineef  Qme  hee  eoiUendetf  Otendum  igitur  eei  i'lfts.  Sed 
quaeritur,  quae  et  quantae  ealamitatei  eonsequamturt  Caret  eon^ 
etutudo  üla  onmibus  eommodief  Äbtitl  Immoy  ei  reete  itfarts, 
maarima  tibi  offeret.  Qui  enm,  quod  eane  quieque  Veetrum  et 
poUt  et  veUt^  ho$  inter  kominee^  qui  nunc  globum  tuentur,  for- 
tUMoiue  eupii  eeee,   eum  abjieere   neeeeee  e$t,  ut  ita  dicmn: 


^ 


SdiIaQkeo,  pi^  umfMm  wMug  ei  iiU§9faiu$  fieH  föHrii,  {Mm 
msocimaieiUanm.    Hab$nt  $nim  lauiisqne  infamia$qu$ 

Eine  widiUge  Reflectioo  enlbilt  eine  andere  Stelle  des  Tage- 
buebs  aus  demselben  Monat.  Hegel  fergleieht  darin  die  Religion 
des  Etbaicisnins  mit  dem  gewöbniicben  cbristlieben  Glanben.  Da 
die  Schriftsteller  der  Alten  eine  so  r^kbe  Quelle  intellectueller 
und  sittlicher  Bildung  fttr  ihn  waren,  so  stiess  er  sich  an  der 
wegwerfenden  Weise,  mit  weteher  Viele  die  Alten  ihrer  Religion 
wegen  behandellen.  Er  fand  aus,  dass,  was  man  ihnen  als  A  he  r« 
glauben  snredine,  denen  selbst  nicht  freaMi  sey ,  welche  solche 
Vorwürfe  machten»  Er  übenengto  sich,  dass  der  Ghobe  an  En-i 
gel  und  Teufel  nur  eine  Wiederholung  des  antiken  DAmoneu'' 
glaubens  sey«  Er  Terabscheute  die  Consequeilaen,  welche  aus 
einer  solchen  Vorstellung  fflr  die  Freiheit  des  Menschen 
sich  ergebeo  müssen.  Er  erkannte  die  göttlidie  Würde  des  Men-' 
sehen  darin,  dass  er  für  seine  guten  und  büsen  Thaten  selbst 
Terantwortlich  sey. 

Y.  id.  MkirlU  17e6«  Saepe  miM  de  eoUuelralis  noslHs  im- 
perikue  eogiktnU  inen^rrit  ei  in  animum,  saepe  a  nohi$  eanekut  et 
iiinsiones  Jaei  in  twrioe  errores  paganamm  ei  omnino  in  ornnimn 
priicofwn  maree  ei  eeiusiaie  firmalas  opinunui.  0iiae  nunc  de  iltie 
reenrreni  menii,  ptmei$  eaUmo  mandabo.  In  txplieanda  Dfdm  M* 
iioria  unwertaque  myikologia  auditi,  cum  itludereiur  prieeis,  de 
mipereiiUene  fpsonwi,  qenppe  qui  due»t  eihi  praeesse  tredebani  genios, 
akerwn  donum,  aiierum  mahm,  ha  perpetua  eonceriatione  eongreÜi 
fuomm  ff  hemti  aioltiai  iuperarH,  hene  ab  homine  ei  eogiiati  H  agi  t 
ei  ectitru  ^incerei  makte  hominemque  iominareinr,  praea  ei  menii 
oeeurrere  ei  in  prane  aela  erumpere  hwninem.  Ihliberani,  an  eadem 
noeiri  aeei  ienerenim*  opinione,  inveni,  piurimoe  omnia  bene  eogiiaia 
ei  facia  dkfinie  «irtdai,  prave  viribus  diaboH  adsignare.  Purum 
äiffetre  inier  se  hae  uiriusque  aevi  opinUmes  quisque  viderii.  AC'^ 
eeiU  quameis  unus  diabolus  ioti  generi  humane^  unieuique  ei  singulo 
ineidietri  semper  dteolnr,  id  iamen  augei  simüHudinem  ^  quod  unus 
hamio  proöue  tmurn  phsresve  habere  angelos,  viiae  suae  matumquä 
emeioies,  qui  reeedani  ab  heminihus  pravis,  erediiur,  Si  quis  forsan 
hämo  e»  ptebe  eommiisii  aiiquid  eonira  leges,  hoc  suam  culpam  diluere 
aUfia  ew  jporfe  fufani^  quod  Deum  dieani  ab  ipso  eessisse  passumque 


«fM|  lU  cmforel.    Ai  id  ui  ikkui9  IhmUaik  ptmidmüm.    Ea  ^Iri^ 

noA  defieere  aliquod  in  verum  univerti  ealena  metiidmM,  qu9d  t$Ml 
tnter  dMftatf  f«o  /Wrtit  iiifltJieft  vtiiciii»^  e^tUü,  Ubinimle  tüfenles^ 
taimm  *n  malmm  eliganh  nto  nIMi  consUio  /isei'tinr,  0I  tutor  güto» 
rfiim  iUud  angriafum  g$tm$f  qui  ä^  omni  mala  Mnd  nomM  rtfpftt 
^iffUiuMti  RielkiUi  eet  ifilmr  hmnini  medMU  talir  ftd#  foeNit,  ci^ 
pteite  arMirio  «ioltim,  «Imsi  b^mim  an  muhkm  #%olä 

Sfmtli  #rror0  uitOlö«  «  C/irältafiit  IrHiier«  «itft.  CvMi^nmi 
quippe  pafani  fietc an'  IMm  tra«  J^fmäU^  ükii  potmfue  Beö  öppeM$* 
Msfiramiu  id  ad  no^m  iempora,  MmM§  m  riftfew  MHitoii  mMm 
durmr»  $up9r$HMimem  vidi,  iU  in  »npuhkralMu  (ütu^m  apdd  boUu^ 
ilraffore#  LuC^fniliot.  Ä$l  apud  MlAoiJeot  iJfM  atf  Aaire  dMi  «^4*1^ 
Hoc  90I0  differunl»  Pagnni  mpfonnirt  ipüi  Dm  ciboi  tuBi;  ^ot  n 
$Q4€rd0i0s  devornUtrinty  d  DHi  e§$0  etumeHoi  pmtQivetiM»  Sedie  nam 
ü$m^  $i^§r$iitiasi  enim  hi  k$nmnm9ltH  p^cunkm^  mlmtMm  aique 
nHa  irndmU  saoerd^iihi$  eofM  graiHtm  DH  muengtänL  SM  ffUnB 
major,  quae  horribilior  superslUio  iiuUiiia  fuil? 

Am  18.  Min  fetgt  «ine  nM»raUscbe  BelraohtMig  ib^  den 
Zorn,  welchen  Hegel  auch  in  Ansehung  toii  Sckantfllnieii  fMd 
xugeben  will:  nou  nec$9$e  o$t,  in  iram  airfjN*;  satio  oti,  dohfo 
de  scüeribus  oigreqm  ea  ftrrt.  Endlich  an  92«  M&ra  ttUkatl 
er:  st  jiiu  tarn  adeo  $ibi  impor^ro  didieit,  ui  ntitt#  re  im  mham 
moveaiur,  ei  liceai,  imcensereseeleriimt  —  UnmillenNur  darauf 
achreibt  er:  „Alle  Menedien  haben  die  Abaicblf  akb  glflcklich 
an  machen»  mit  einigen  aeltenen  Aasnahmeo,  die^  um  Aadore  gMck- 
lieh  zu  machen«  so  viel  Erhabenheit  der  Seele  beaasaeny  säcb  auf- 
f  uop  fern.  Doch  diese  haben»  glaub'  kb^  nicht  wahre  Glftekaelif^ 
keit  aufgeopfert,  sondern  nur  zeitliche  Vortheile,  seitliche»  filAck« 
auch  Leben«    Diese  macheu  also  hier  noch  keine  Ansnafiiaie/'  — 

Dann  folgt  noch  ohne  Anfang  und  Ende  ein  Ff^gment  iU>er 
die  Aufklärung  durch  Wissenschaft  un4  Kunst,  aua  wektem 
folgende  Bemerkungen  nicht  fibergangen  werden  dürfen:  ,>EiBeB 
Entwurf  von  einer  Aufklärung  des  gemei^Ben  Mannes  a«  ma* 
eben«  hafte  ich  theils  für  die  meisten  auch  gelehrleaten  Leute  sehr 
schwer,  theils  aber  auch  besonders  für  m-ieh  ^el  schwerer,  da 
ich  überhaupt  die  Geschichte  noch  nicht  pbilosephMoli 
und  gründlich  studirt  habe«    Senat  glwibe  ich  auek,.  diese  Auf* 
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USniiig  das  gftmeiiicn  Mmbcs  habe  aidi  inincr  Bach  der  Reli- 
gion seiBer  Zeit  gerichtet  —  In  Ansehang  der  WisseDschaften 
und  KAnate  liin  ich  alao  dar  MtiDimgt  aie  haben  laerat  im  Orient 
geblökt  und  aeyen  dann  von  da  ana  immer  mehr  naok  Weaten 
gewandert 

Se  aehr  man  nnn  beut  zu  Tage,  wenigstana  in  Betreff 
4er  Pbiloaopbie>  daa  grosse  Rühmen  von  der  Gelehrsam*> 
Itait  der  Aegyptier  mit  Reeht  vetmeidet,  so  bleibt  doch  soviel 
gewiss,  dass  sie  es  wiaaigatens  in  Ansehung  der  meebaniscben 
und  bildenden  Kftnale  au  einem  soldien  Grad  der  Vollkommenlieft 
gebrtebl  haben»  daaa  no^  jetzt  dieTrfimmar  ihrer  Ennst^arerhe 
beiPMdert  werden»  und  es  ist  sehr  wahrsckciniiefa,  dass  die  grossen 
nnd  weitliuftigen  praktischen  Kenntnisse  anch  schon  in  eino  ge* 
nauere  Theorie  gebracht  worden  sejen.^  — 

Weit»  findet  aidli  nichta  nua  dem  lahre  1786.  Hit  den  er- 
sten Tagen  des  nächsten  Jahres  setzt  er  noch  einmal  zu  einem 
Tagabucbn  an,  hfilt  ea  aber  nur  eine  Wocbe  lang  aus*  Um  so 
noihiwendiger  wird  dia  Hktbailung  dieeet  SeHMtsckildernng  seym 
Eaae  nooh  entsobicNlenare  SelhstatftmSgkeit  etwa  abgerechnet,  An«- 
dai  aich  im.  Wesen  keine  Vetinderung.  Es  ist  immer  dias  Stro« 
bea  nach  wisaenaahaftücher  AnskiUung  im  VordergroBde;  daneben 
eagreiA  die  Beflexioa  abec  auch ,  waa  von  dem  aligemeinen  Le>- 
boa  btteresannlea  darbiatoC;  a^  aiah  selbst  denkt  er  am  wenige 
ateOi.  Sisine  eincige  dnrelgreifemle  Eigenheit  ist  die  Selbatloaig-- 
keii  dar  olijectivaten.  Stnnasart 

Am  1.  Januar  1787,  Gegenwärtig  bin  ich  daa  erste  Jabr  In 
der  siebenten  Klasse  des  Hiesigen  Gymnasiums.  Mein  Hau|i4augeB* 
merk  sipd  noch  immer  die  Sprachen  oad  zwar  wicklicb  die  Grie- 
ahiscbe  und  LaAeiniscbe.  Danaben  arbeite  iob  zuweilen  etwa»  in 
dar  SfiitbeBaatik.  Auaaer  dien  öSentliehea  Lectaaoen  höre  idi  ein 
CoUegium  bei  Herrn  Prof..  Hopf,  worin,  wie  B  Stunden  dem 
Longin  und  eine  Stunde  den  Pflichten  des  Cicero  wid« 
men.  ¥on  der  Art,  wie  wir  sie.  lesen,  ist  unnAtbig,  etwas  zu 
aagaufc.  Emige  Zeit  wende  ich  auch  auf  Aasarbeüang  Ideinar  Aaß- 
sfilae  nnd  N.iedersch.reibnng  meiner  &ed«nken«  Sann^ 
läge  aiAeafte  ich  meist  in  der  spbaris«ken  Trigoa om^etrie 
und  anm  Tbeä  widme,  ich.  ihn«  gaten  Freunden*  Uebrige  VierSil^ 
atandan  fftile  ick  wmUich  mit  I^asang  und  finoei^ruog  der  &h 


titntitif  isl  4ie  Tb6#rie  4m  fleitilioben  RMhH  i  W«ibh«  Vikk  ItaM 
suT  ^e  innere  Natur  der  Verscbuldimgen  gründet. 
S.252.  2.  Das  wiMkährlicbeCriminnl'Recht  seüBC  dva  Daher 
fest,  was  das  allgemeiiie  natäHiche  Critninalreeht  nur  überhaupt 
beeliimiit  Das  r^hntache  iustinianiache  Reobt.  Carl  ¥.  peinliche 
GericbtsordMng» 

b.  Das  Eigentbuma-Reobt  ist  der  Inbegriff  d«r  GeMae, 
die  ddft  Eigenthum  und  die  rechtlichen  Anspräche  eines  jeden  in 
ein  deutliches  Liebt  setaen. 

1)  Das  ailgemeine  Eigenthums-Recht  gehört  in  daa  Natur- 
recht. 

2)  Das  willkübrliche  Eigenthuma^'Recht  bestimmt  allesi 
was  das  natOrlicbe  Recht  unbestiment  gdas^en,  und  hat  noch 
fiberdem  willköhrliche  GesetKe,  welche  von  der  bedomtem 
Beschaffenheit  eines  jeden  Staats,  oder  von  dem  besondenr 
Gutdilnken  des  Gesetzgebers  herrühren.  In  Destsdikind  das 
Frflnkisch^  unddasSächsischeReeht,  dasROraische 
laatinianische  Recht;  eliemals  auch  das  p&bstlicha 
Recht;  vor  d^m  16.  Jahrbmidert  alleirt  dfe  kaiserliebeil 

f,S6a.  deutschen  Rechte,  Jus  eivUe  eder  Ju9  eomfitune. 
y.  Senkenbergs  djrpug  legum  O^rmänkBhifn, 

S.aM.  c.  Das  Processrecht  (jus  judicinrinfn)  beitiMint  die  Ver- 
bindlichkeiten der  Richter  in  Ansehung  der  Ausübung  ihres  Amts, 
und  der  Partheien  in  Verfolgting  ihres  Rechts  ««d  ihrer  Ansprüche. 

1)  Die  allgemeinen  Regeln  dieses  Rechte  müssCAi  and  ieüi 
Rechte  der  Natur  hergeleitet  werden. 

2)  Das  willkübrliche  Processrecht,  die  Processordnrn Ag^ 
wird  in  jedem  Lande  dem  natürlichen  Pror^ssrecbt^  gemäss 

S.  256.  nther  und  anfs  Genaueste  beslimmt.  In  Deutschland  gih  die 
püMiiache  Proeesaordnung.   Friedrich  II. 

S.257.  d.  Es  giebt  auch  viele  andere  Theile  der  bfirgerKdieii  ttM 
Reehtagelehrsamkeit,  welche  aus  beeonderen  Arten  d«r  bürger- 
lichen Lebensarten  entstehen,  z.B.  das  Wechsel  recht,  das 
Handiungsrecht,  u.s.  w. 

Das  Lehns -Recht  {Jus  feudah)  setzt  die  Verbindllchkdten 
und  Rechte,  die  aus  den  Lehen  entstebeni  in  ein  besonderes  Licht. 
Die  Sanuolung  d#r  Lehnarecble  von  den  Loagebarden  in  awei 
Büchern  heisst  das  Longobardiscbe  Lehsr'eoiit 
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oer's  Mathematik.  Nachmittags  las  und  excerpirte  ich  aus  einem 
Thei]  der  allgemeinen  Deutschen  Bibliothek.  5  —  6  war  CoUegium 
hn  LongiQ  wegen  dem  Feiertag  am  folgenden  Tag.  Nach  dem 
Essen  las  ich  in  Kästner's  Mathematik. 

Samstag  den  6.  Januar.  Den  Vormittag  bis  halb  eilf  Uhr 
"widmete  ich  der  Trigonometrie.  Nachher  besuchte  ich  Herrn 
Prof.  Hopf  wegen  einer  dunklen  Stelle  in  Kästner*s  Mathematik 
(II,  1765,  p.  159).  Ich  war  der  der  Meinung,  die  Pole  eines 
Kreises  stehen  immer  um  einen  Quadranten  von  allen  Punkten 
der  Peripherie  des  Kreises.  Aber  daraus  würde  folgen,  dass  nur 
grössle  Kreise  einer  Kugel  Pole  haben  könnten.  Herr  Prof.  Hopf 
nahm  selbst  diesen  Satz  an.  Erst  nachher  fiel  mir  aber  der  Irr- 
thum  ein  und  da  schaffte  ich  mir  selbst  Rath.  —  Nachmittags 
besuchte  ich  Steinkopf,  der  seinem  Grossvater,  dem  Antiquar 
Betulins,  der  schon  alt  zu  werden  anfingt,  dberall  recht  gute 
Dienste  leistet  und  von  seinen  vielen  beschwerlichen  Arbeiten  den 
grössten  Theil  trägt.  —  Abends  spielten  wir  das  geographische 
Kartenspiel,  das  beinahe  einerlei  mit  dem  Tarok  ist,  nur  dass 
dieses  mehrere  Abwechslung  und  Strafen  hat;  jenes  hat  auch 
keine  Taroke,  keinen  Skiss,  keinen  Bagalt.  —  Nach  dem  Essen 
studirte  ich  in  der  sphärischen  Trigonometrie,  die  mir  nimmer 
so  schwer  vorkommt,  als  sie  erschien,  so  lange  ich  noch  nichts 
darin  gethan  hatte. 

Sonntag  den  7.  Januar.  Vormittags  Trigonometrie.  Nach 
dem  Essen  lockte  mich  der  schdne  Himmel  zum  Spazierengehen 
an.  Ich  folgte  dem  Reiz  und  machte  mir  eine  gesunde  stunden- 
lange Bewegung.  Auf  dem  Weg  begegneten  mir  unzählige  Fuss- 
ganger,  Reiter  und  Fahrende.  Abends  besuchte  ich  Leypolden 
hl  der  Akademie.  Alle  übrige  Zeit  Nachmittags  und  nach  dem 
Nachtessen  wandte  ich  auf  die  Trigonometrie. 

C.  Beispiele  von  Bxeerpten.aaB  HegeFs  Gymnaflialselt« 

Erziehung.     Plan    der  Normal-Schulen    in  Russland 

1784.  22.  April. 

(Ans  Scblözer's  Staate  -  Anzeigen  VH,  25.4*).) 

I.   Jedes  Gouvernement  enthält  eine  Normal  -  Schule ,  nach 


*)  Unter  dem  Manuscript  bat  Hegel  noch  den  Verfasser   dieses  Berichts 
escbrieben :  Aepinns,  rnssisch  Kais,  wirklicher  Staateralb, 

ThaulQW»  H9g9U  imtcklm  etc.  8,  TM.  3 
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der  die  andern  in  deaselbeq  Abtheilangen  gebildet  werden  roSuea^ 
ist  auch  eine  Pflanzschule  der  Lehrer« 

IL  Diese  Normalschule  steht,  wie  die  von  ihr  abbiogende», 
unmittelbar  unter  der  Aufsicht  des  Schul -Directorii  dieses  Goo* 

Ternemeiit» 

IL  Alle  die  besondern  SchuUirectorien  stehen  unter  eiaeir 
allgemeinen  Reichs- Schul «Directorio,  das  nur  aus  wenigen  Glie^ 
dem  bestehen  soll.  An  dieses  werden  alle  Berichte  eingeiandth 
es  sieht  darauf,  dass  man  von  den  Anordnungen  nie  abgebe;  un4 
in  diesen  Fällen  macht  es  die  nötbige  Anordnung,  und  leistet  HüUl» 

IV.  In  allen  diesen  Schulen  wird  eine  völlige  GLeicbKnnigkeit 
beobachtet,  sowohl  in  den  Lehrgegenstlmden ,  als  Metlmde  dea 
Unterrichts. 

V.  In  diesen  öfTentlichen  National  *  Schulen  wird  nur  das* 
jenige  gelehrt,  was  jedem  Borger  des  Staats  ohne  Absiebt  anf 
beeondere  Lebensart  nützlich  isU  Als  eine  natörliche  Folge  fliesst 
bierauß,  dass  für  die,  die  sich  auf  ibre  Bealimmungs^- Wissen- 
schaften*) legen  wollen,  eigene  Institute  vorhanden  seyea, 

*)  Obwohl  diese  Mitlheilung  über  die  Normalsclinlen  in  Russland  wenif 
Raum  tut  •elbslsltndige  Fassung  bei  einem  Bxcerpiren  giebt,  so  ist  diess  docB 
M  Hegel  TiisliBch  gescbeben  ond  alles  UeberflAeaige  lässt  er  ans.  Als  Beweis 
tber,  wie  der  Knabe  in  eigenlhanilieher  Weise  nacbdeskend  db4  coRceocrisek 
Terfohr,  haben  wir  bei  dem  Wort  „BesltmmongswissenscbaAen^'  ein  bichn»  ^ 
ipacht.  Im  Text  beisst  es  nemlicb  so:  In  diesen  öflenüicben  Nationetscbnlen 
Wird  nur  dasjenige  gelernt  und  vorgetragen,  was  jedem  Bürger  des  StaaU  nölhig 
ttfii  nStHiHk  seyn  kanli,  ohne  Absiebt  anf  die  besondere  Lebensart  und  Ge- 

I  ecfaÜto,  SO  er  atwt  erwihlen  möchte.    Ali  eine  n»lQrlicbe  PoFge  ffiesst  darans, 

dsM  4ls<>  fttr  diejenigen^  ao  sich  einem  besondfren  Gflsobkne^  e.  B.  itm  KtUti** 
wesen,  dem  CivÜdienste,  den  Wissenschaften,  der  Kirch#  Q.  s,  w,  widmen  wolks, 
)>esender0  Institute,  wenn  sie  noch  nicht  da  sind,  errichtet/  diejenigen  aber 
n.  6.  w/*  DieiS  Alles  fassl  Hegel  in  dem  Ausdruck  „ßestimmungswissenscbtflen*' 
zusammen,  der  eben  so  richtig  wie  ganz  selbstscböpTerisch  gebildet  ist.  Aber 
da9  Merkwördige  bleibt  doch,  wie  kommt  er  dazu«  14  Jahre  alt,  in  Scbidzer*e 
HTn'zeiger  einen  Artikel  über  die  Normalschulen  in  Russiand  zu  lesen  und  zu  ei- 
iM^Ma?  ts  seheiiit  m^  ausser  allem  Zweifel  zu  liegen,  dass  er  diesen  Ar- 
tikel excerpirt,  weil  er  BeslimqiBngen  Über  den  Unterricht  enthielt, 
die  ihm  geßelen,  ind  die  ganze  Sammlnog  in  dcBgeoigen  Sciiiebfotteral,  ans 
welchem  diese  hier  milgelheillen  Ezcerpte  genommen  sind,  werden  jedem  Leser 
(fs  M  das  Dfeätlichste  beweisen,  dass  Hegel  die  Absicht  hatte,  über  das  Gebiet 

I*  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  sich  durch  Quellenstndiom  zo  beiefaren. 

1:  Der  Titel  auf  dem  Schiebfulteral  ist  dorcb  das  Alter  leider  gaas  TerwüHrt, 
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Mt  chA  Wedentiiebe  des  toh  fhr6  K.  M.  angenomoieiiett 
Phtos  iflk  Grossen,  und  das  Slfick,  wdehes  eigentlidi  unmittelbar 
diti  Regierung  angeht. 

Wa«  ^e  Melbodeii  anbetriift,  so  folgen  irir  haüptsScblidi 
2  Grundsätzen. 

1)  Der  Unterricht  muas  so  viel  möglich  tabellarisch  seyn; 
die  st  T«b«ilen  schraHK  dffr  L^rer  abgekursi  an  di«  TaH  ^klärt 
m  de9  Schnlera  luid  suebt  sie  itaen  geläufig  zu  mapb^n.  ^ 
^ient  di#  ffegrjffe  ki  Ordnung,  in  Yerbiiidting  md  sfr  Bealiinpi)^ 
beit  und  Deutltcbkeit  w  bringen ,  und  durch  eflie  aoI«b^  wo)d 
«aqgeprdgtf)  Tabelle  belMMum»»  wir  eine  Ueberskbl  fibear  i^tk 
Gan«i9  ui^d  c|ie  Verbii^dpipfig  aUer  davu  g^rigea  Wahrheiten« 

2)  Der  Unterricht  in  ißt  Wissenschaft  muss  darin  bestehen, 
dass  der  Lehrer  vorher  Alles  erklärt  und  dann  examinirt« 

Sprachen.    Für  die  meisten  ist  die  Erlernung  derselben^ 
unnöthig,  aber  doch  eine  Einrichtung  zur  Erlernung  von  2  bis  $  * 
Sprachen  getroQen  worden« 

Bücher.  Die  Materie  muss  für  jeden  Schuler  passend 
seyn,  und  Lehrmethode  muss  nicht  scientivisch  oder  gelehrt  seyn. 

PbiUsophie.    i^ädagogik. 
Dm  6.  Bfay  178». 

(Pcderft  neaer  Emil.) 

1.  Buch« 
l.  Capitel. 

Blte^B  iiftAsseA  denjenigen,  denen  sie  die  EnieiHmg  äirer 
Kinder  anvertrauen,  mit  möglichster  Sorgfalt  wählen:  Einem  wUN 
digen  Mann  muss  ro^n  nicht  Vorschriften  vorschreiben.  Es  giebt 
hier  eiM  gewisse  Art,  alles  Nötbige  zu  sagen,  ohne  dass  maa 
dsdoreh  beleiiigt.  Dies  wird  durch  ein  Beispiel  vorgestaUt  Hmt 
Feder  jheweist,  Khiderti  Ton  4  Jahren  könne  ma«  sebon  Begriffii 
von  fteliglon  beibringen;  diese  GoUesfurdit  ist  weniger  dürdi- 
dacht,  jener  einfältige  Dienst,  jene  redHchen  Blicke  gen  Himmel, 
jeM  aratea  unausgebiideteii  Begriffe  von  dem,  was  der  feilsch 
dtmieiiigai  sdiuMig  isl^  der  ailes  Scböne,  aUea  Gute  gfWffchl 
hart  und  erhfit»  sind  Gott  angen^mer.  Reiigira,  fihrt  er  fori, 
ist  unsere  Würde ,  un^er  Trost ,  unsere  Stflfze  im  Unglück ,  find 
unentbehrlich  zum  besten  Genüsse  des  Lebens;  ein  Kind  (ntiss 

3* 
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pan  also  an  dieser  Glilckseligl^it  Theil  nehmeB  lassen,  sobald  es 
kann.  Die  Erziehung  der  eraten  JugeDdjabre  einem  rechlsdiaffeiMB 
Frauenzimmer  überlassen,  hält  Herr  Feder  fQr  besser,  ab  einem 
Hofmeister,  da  es  hier  auf  mütterliche  Gedold  imd  FArsorge  an- 
kommt, nicht  auf  Gelehrsamkeit*). 

IL  GapiteL 

Das  Lernen  muss  anfangs  ganz  ohne  Zwang  nur  Zeitvertreib 
und  Spieiwerk  seyn.  Der  Eifer  znr  Nachahmung,  der  in  der 
Natnr  des  Menschen  liegt,  thut  hier  am  meisten.  Der  grosse 
Kunstgriff  der  Erziehung  ist :  Alles  tu  tkun ,  indem  inan  nichts 
za  thun  scheroet}  die  Begierde,  mit* den  Geschicklichkeiten  des 
Lehrlings  Aufsehen  zu  machen ,  muss  nicht  in's  Spiel  kommen. 

III.  Capitel. 
Die  Hauplursache,  dass  die  jungen  Herren  nicht  gerne  lernen, 
ist  das  Schulbalten  der  Informatoren,  wobei  Lehrer  und  Lernende 
Terdriesslich  werden.  Das  Allerschlimmsle  ist  nun,  dass  man» 
wenn  die  Lehrstunden  vorbei  sind,  die  Kinder  hinlaufen  lässt, 
wohin  sie  wollen,  und  gar  wohl  mit  dem  Gesinde  umgehen  lässt; 
dies  ist  die  Quelle  der  Unarten  der  Kinder.  Wenn  man  anfSngt, 
sich  deutliche  Begriffe  au  sammeln,  so  sammelt  man  sich  Grund- 
sätze auf  sein  ganzes  Leben;  der  moralische  Charakter  bekommt 
hier  seine  Gestalt.    Geschieht  dies   in  der  Gesindestube,  in  der 


*}  Was  das  Excerpiren  aos  Feders  Emtl  belriflfl,  so  bietet  es  wegen  der 
ganzen  Darslellong  in  directer  Rede  grosse  Schwierigkeiten  nnd  es  ist  bei  einem 
VBrgiftich  wirkUch  bewonderungswärdig,  wie  Hegel  das  bewältigt  hat.  Es  gebt 
hervor,  da^s  er  oft  mehrere  Kapitel  gelesen  haben  mnss,  ehe  er  anßng,  und 
dass  er  sehr  genau  studirt  haben  mnss.  Von  dem  lelzleo  Satz  z.  B.,  dass  Feder 
es  für  besser  hält,  die  Erziehung  der  ersten  Lebensjahre  einem  rechtschaffenen 
Frauenzimmer  zu  fiberlassen,  steht  direct  in  diesem  Kapitel  kein  Wort.  Und 
doch  wenn  man  die  Partie  liest,  wie  der  Graf  p.  7 --^8  sich  Aber  die  Madama 
H.  aatUsit,  die  seiaen  Sohn  bis  zum  4.  iahre  erzogen  bat,  so  kann  naa 
zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  Hegel  Feders  Ansicht  getroffen  hat.  Von  der 
„Geduld*'  wird  p.  8.  gesprochen,  Ton  der  „Gelehrsamkeit*'  aber  nicht.  Diess 
iiiterpretirt  Hegel  selbst  hinein.  Auch  steht  die  Untersuchung  tlber  die  Religion 
p.  II,  dasjenige,  was  Regel  veranlasste,  fiber  den  Vorzag  der  Ertlehnng 
durch  ein  Frauenzimmer  bis  zum  4.  Jahr  za  sprechen  p.  8,  Beweis,  dan  er 
erst  das  Gabze  durcbgeleseft  haben  muss,  ehe  er  anfing  zu  excerpiren.  Das 
erste  Kapitel  ist  16  Seiten  im  Original.  Und  so  bei  jedem  Kapitel,  wenn  man 
es  mit  dem  Original  ?ergleicht,  wird  man  es  bestätigt  finden,  wie  sicher  nnd 
kurz  der  Gedankenanszog  ist. 


«7 

Küdie,  im  Stall,  so  wären  solche  Junker  als  Reitkneohte  oder 
Lakeien  vielleicht  noch  ertrfiglich.  Dem  Kinde  zur  Gesellschaft, 
zam  Zeitvertreib,  und  onniittelbar  zur  Veranstaltung  alles  dessen, 
was  dessen  Bildung  erfordert,  zur  Verhinderung  aller  schSdIichen 
Eindrücke  ist  er  berufen.  Beliebt  niuss  man  sich  bei  Kindern 
zu  machen  suchen,  ood  diess  geschieht,  wenn  man  immer  fert% 
und  willig  ist,  ihr  gegenwärtiges  unschuldiges  Vergnügen  zu  be- 
fördern, das,  wenn  man  ernstlich  will,  nicht  schwer  ist;  man 
rouas  aber  in  dieser  Gefälligkeit  nicht  so  weit  gehen,  dass  man 
ihnen  bei  ihren  thörichten  Begierden  zu  willig,  und  gar  selbst 
unschickliche  Dinge  angiebt.  Man  muss  Kindern  nie  unverdiente 
Vorwürfe  machen,  denn  die  Absicht,  nicht  die  Handlung-  ist  straf- 
bar, und  da  irrt  man  bei  den  Kindern  sehr  oft;  auch  muss  man 
ihnen  Fehler  verzeihen,  die  ihrem  Alter  unvermeidlich  sind,  man 
macht  ihnen  auch  oft  zu  Fehlern,  was  zu  loben  ist.  Wenn  Kinder 
Sachen  begehen,  die  keineswegs  zu  leiden  sind,  so  muss  man 
machen,  dass  sie  es  nimmer  thun,  und  sie  die  natürliche  Strafe 
der  bösen  Handlung  treffen  lassen;  sind  diese  zu  gering,  so  er- 
zeige man  ihnen  willkürliche  Strafen,  die  natürlich  zu  sein  scheinen. 
Man  lässt  ihren  Herzen  das  nämliche  erweisen,  was  sie  jemand 
anders  getban  haben.  Wenn  man  einem  Kinde  was  untersagt, 
muss  «an  nie  Beweise  anführen,  nur  manchmal  Gründe^).  Vor 
der  jähen  Hitze  find  Uebereilungen  des  Zorns  mnss  sich  ein  Hof- 
meister am  meisten  hüten. 

IV.  Capilel. 

Kinder  mnss  man  vorzüglich  auf  Gegenstände  unvermerkt 
lenken,  von  welchen  das  unschuldigste  und  gewisseste  Vergnügen 
zu  erwarten  ist.  Was  kann  dss  anders  seyn,  als  die  Schönheit 
der  Natur?  Man  muss  aber  hier  ganz  dem  Geschmack  und  Willen 
des  Kindes  folgen;  und  dieser  ist  gemeiniglich  richtig,  denn  sie 
folgen  der  Natur.  Denen  suchen  auch  Kinder  zu  gefallen,  die  sie 
lieben;  und  sie  lieben  die,  welche  ihnen  Gefälligkeiten  erweisen. 

Begehrt  der  Eleve  etwas,  das  ihr  ihm  nicht  zu  lassen  geneigt 

*)  Liest  man  das  Original,  so  glaabt  man  znnichst,  dass  diese  Stelle  „nie 
Beweise,  manchmal  GrQnde'^  gans  falsch  ist.  Denn  im  Text  p.  84  steht:  Aber 
«renig  Worte,  keine  Beweise!  In  der  Tbat  aber  folgt  p.  35  auf  der  Mitte  ein 
Satz  „Man  mnss  yielleicbt  manchmal  Grfinde  angeben**  nnd  diess  Tcrbindet  Hegel 
»OD  gleich  so  „nie  Beweise,  nnr  manchmal  Grftnde. 


S8 

utjdt  Mtenaebt  «ohl  vi»plier,  ob  ibr  m  ihm  ateoUagiti  nflsiMf 
ua4  was  fir  Griteide  euch  dazu  bewegen. 

Habt  ihr  ihn  einmal  abgewieaen,  so  musa  ea  da- 
bei bleibea.  Kinder  nichl  sa  sehr  KindePi  aia  «lan  ekb  Aaoabr 
mal  einbildet,  Sie  fühlen  des  Uorecbt  und  aeben  es  aueh  oft  ei». 
Und  wenn  M  ea  einaehea»  $o  aind  die  FeJgtn  davon  bai  Erweoh^ 
aepen  keiim  eo  gef&hrliob,  als  bei  ibnefi.  Fragen  Kinder,  warum 
dieees  oder  jenes  ihnen  nicht  gOstattet  worde»  aey,  so  gehi  ihnen 
die  natürlicbate  Antwort»  die  euch  einffilt;  aind  sie  daoiit  niobt 
aorrieden»  «o  antwortet,  es  moas  ao  seyn*>;  lUeaeit  wenig  Worte, 
Gelaaeenheit»  keinen  wilden  Zorn;  oder  laeae  ihn  aueh  die  HalAr*- 
ttebsten  Feleen  aeiaea  Ungehoraama  treffen.' 

y.  Capitel. 

Urlsaebe^a  des  UDlersehiede»  der  Meoschee  ta  dea  Btleirnlaiee- 

fdrtsebriUtB^). 

Man  UUt  daffir,  dass  verm^e  4er  uraprutigiiehen  Anlage 
ein  MeMob  in  einer  Art  der  Geiatesbeaehaftigangen  atifgelagt  «od 

*)  WeoB  man  Ifegert  Ansichten  Aber  Cniebon^  in  seinen  eigenen  Werken 
liest,  so  siebt  man,  wie  dieser  Gedanke  „sich  mit  Kindern  nicht  auf  Raison- 
bilren  einzulassen**  ihm  entscheidend  war.  Namentlich  die  Untersucbnngen  beim 
^^gd)<8S  betrMsen  das.  Cr  sprach  im  Prnralkreise  immer  die  Ansiefat  ans: 
^»Bltern  mtssea  denilUaderii  ils  uifbhUiar  erMbafneo**,  wie  wir  ans  einer  HÜ- 

iMl^af  einer  ihm  ifMz  nahe  eteheo den  Pertf^n  evfa|itei|  ba^a  fall  vm4in^s%mk 
eine  natürliche  Folgerang  ans  seinen  Ansichten  Ober  Cniebnnf  nfid.U^teiricbi  i^U 
**)  So  beisst  die  Ueberschrift  im  Original  nicht,  sondern  da  steht  „Eine 
schwere  Frage,  nebst  allerband  gewagten  Gedanken  zu  ihrer  Beantwortung", 
aaca  Am  folgaidea  g«  Kapitel  bat  Hegel  etee  aedeie  tkaotscbrttl  gtegebeo. 
Ub4, denn  tritt  bei  dieaen  beiden  Kapiteln  ein  Umei^nd  ein,  de|t  ^  ^Mehten 
ist.  Von  dem«  was  Hegel  hier  im  6.  und  g.  Kapitel  niedergeschrieben  htt»  steht 
fast  kei9  Wort  im  Original.  Und  es  sind  nnr  2  Deutungen  möglich.  FOr  beide 
ist  dieselbe  Voraussetzung,  dass  die  Untersuchungen  für  Hegel  fiel  zu  «nbe- 
elSmMt  und  bntz  gewesen  sind  vnd  entweder  bat  Hegel  unbefriedigt  durch  Feders 
ÜBtersechdageD  aber  die  wiobtigen  Fragen,  welebe  der  Le^r  fa  diesem  g. 
mid  a«  gapitel  Qnden  wird,  andersiveber  anafahrliehe  Abbaadlnnge»  aal- 
lehnt,  oder  sich  daran  gemacht^  selbst  eine  Abhandlung  ra  scbreiban.  Letzteres 
scheint  so,  da  er  zuweilen  zur  Parinese  fibergeht,  ist  das  aber  der  Fall,  dann 
Mt  dieetr  Versieh  aber  die  Triebe,  Neigungen,  Lcideoscbaflen  böcbet  merk- 
wirdig.  Ut  aber  die  Abhandlung  namenilich  im  a*  Kapitel  euch  nicht  Ten 
Hegel  selbit^  eo  ist  es  doch  markwardig  genug,  dasi  er  ans  einem  Werke  tsi" 
^arpiremd  auf  Kapii()l  itösst,  die  ihn  veranlaesen,  io  aeafabrliche  IJnten acbniigen 
herbeizuholen  über  ThemaUii  die  wahrlißh  «oest  niv  Mlqn^r  inleraiaican.    Oe 


fatfdrickt  gM^rM  werde  uod  dass  daher  biswäien  die  lestifl 
GeoieB  unfähige  Köpfe,  so  lange  bis  sie  die  Beschäftigung  fiodeii, 
für  die  «ie  die  Nator  besCiminl  hat.  Aber  der  Hauptgrund  des 
UnterBchiedes  ist  nieht  so  leicht  zu  bestiminen. 

kt  ia  dem,  was  des  Körpers  ist  oder  in  dem  Geiste  allein, 
oder  in  beiden  von  diesen  der  Unterschied  zu  finden? 

Wem  ist  wohi  unbekannt,  dass  auf  den  Zustand  onseres 
Körpers  bei  den  Geisteskriften  sehr  tiei  ankommt.  An  eineia 
iMüeren  Morgen,  wenn  der  Körper  neoe  Kraft  gesammelt  hat  etc., 
oder  wenn  durch  massige  Bewegung  den  Säften  der  Lauf  durch 
alle  Tbeile  erleichtert  worden  ist,  wie  schnell  entstehen  nicht  did 
Gedanken  auf  einander,  wie  h^l  uu4  deutlich  sind  sie  nicht«  Wer 
em^ndet  nicht  den  Einfluss  der  Wärme ,  Hitze ,  heiter  warmen  etc. 
Luft;  hieraus  wird  Jeder  den  Schluss  machen  können,  dass  a«i 
das  Klima >  auf  die  Dispositionen,  Diät,  Pflege  und  ganze  phy« 
Sische  Lebensart,  Kräfte  nnd  Blut  des  Körpers  sehr  viel  bei  den 
Geisteskräften  ankomme. 

Eme  offenbare  Ursache  der  Verschiedenheit  des  Genies  Sogt 
in  der  unterschiedenen  Anwendung  und  Uebung  der  natQrlicbett 
Kräfte.  Unsere  thälige  Kraft  ist  ein  Vermögen,  so  sich  nach 
Vorstellungen  und  Begriffen  richtet,  die  wir  nicht  mit  auf  di^ 
WeHi  bringen.  Daher  haben  Viele  die  Seele  mit  einer  leeren 
Tafel  Terglichen,  auf  welcher  vermittelst  der  Veränderungen,  die 
die  Empfindungen  in  uns  veranlassen,  allerband  Bilder  beschriebeA 
wfirden.  Andere  sagen,  feinere  Theile  des  Körpers,  Fibern  d<äS 
Gehirtts,  deren  sie  sich  als  ihre  nächsten  Werkzeuge  bedieiMf, 
anfangs  so  zart  und  beugsam  sind,  dass  sie  Eindrücke  annehmeii 
ond  zu  Bewegungen  leicht  gebracht  werden  können,  zu  welchen 
sie^  wenn  sie  einmal  durch  stete  Anwendung  von  einerlei  Art 
öder  Such  durch  irgend  einen  gewaltigen  Zufall  eine  festere  Form 
bekommen  haben,  nicht  mehr  geschickt  sind.  Je  nachdem  alsü 
ein  Mensch  gewisse  Vorstellungen  bekommt,  je  nachdem  bekommeit 
«eine  Geisteskräfte  eine  gewisse  Richtung,  und  Geschicklichkeit 


m  t   I  *.«■  ■*■ 


Den«)  .aber  pooBt  immer  genan  angiell,  woHcr  er  etwas  entlehnt,  s«  »t  oip  f^ 
mehr  »nznnehmen,  dass  dieses  im  5.  nnd  6.  Kapitel  seine  eigenen  Gedankfii  sind, 
da  er  fortwäbrend  immer  wieder  in  den  Gedankengang  Feders  einmündet.  Dann 
wAre  diese  Abbandtong  sein  erster  selbstsUndfger  pbilosopbischer  Yersncb.  Stetten 
da  dem  Ttgebioli  scleinen  ««ch'  darvnf  biUMdeotea. 
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wird  10  ihm  gegründet.  Und  viel  kann  bivweileft  auf  die  ersten 
Eindrücke  ankommen.  Durch  öftere  Wiederholung  des  Nämlichen 
entsteht  die  Fertigkeit.  Von  der  Lust  zu  einer  Sache  hangt  also 
bei  Bildung  des  Körpers  gewiss  Vieles  ab.  In  der  Organisation 
eines  Menschen  liegen  Gründe,  warum  diese  Beschaftigungea  ihm 
angenehmer,  oder  weniger  unangenehm  als  einem  anderen  sind« 
Aus  unzähligen  Quellen  entspringt  das  Vergnügen,  und  aus  eben 
so  vielen  Ursachen  kann  einem  Menschen  etwas  angenehm  seyo. 
Eine  angenehme  Vorstellung  oder  Empfindung  der  Lust  darf  nur 
damit  verbunden  werden.  Ein  paar  (verschiedene)  Vorstellungen 
können  in  der  Seele  oft  lebhaft,  angenehm  mit  einander  ent« 
stehen  und  so  verknüpft  werden,  dass  nicht  leicht  eine  mehr  ohne 
die  andere  entsteht.  Alle  Dinge  können  zwar  nicht  mit  einander 
angenehm  verbunden  werden,  aber  doch  alle  mit  einer  ange- 
nehmen Vorstellung;  man  kann  also  einem  Menschen  alles  zur 
angenehmen  Beschäftigung  machen,  wenn  es  ihm  zur  rechten  Zeit 
vorgelegt  wird.  Alles  Neue  gelallt.  Wer  Vergnügen  liebt,  liebt 
auch  die  Mittel,  dasselbe  sich  zu  verschaffen.  Wenn  man  auf 
den  Ursprung  der  meisten  Vergnügen  Achtung  giebt,  die  auch 
unmittelbar  zu  seyn  scheinen ,  so  wird  man  dieselbe  allererst  aus 
der  Vorstellung  des  Nutzens  entspringen  sehen. 

Aus  diesm  zieht  Herr  Feder  nun  den  Schluss:  dass  daraus 
sich  noch  nicht  angeborener  Hang  zu  etwas  beweisen  läset,  wenn 
einer  etwas  an  und  für  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Nutzbarkeit 
zu  lieben  scheint,  dass  es  nur  auf  eine  geschickte  Verknüpfung 
aiigenebmer  Gegenstände  ankommt.  Wenn  diese  Ursachen  so 
viel  wirken,  was  können  nicht  erst  andere  mitwirkende  ausrichten i 
Nacbabmungssucht ,  Wohlgefallen  der  Eltern >  Hoffnungen,  Aus- 
sichten u.  a.  ra. 

Die  Lust  ist  eine  Hauptursache  der  zu  einer  gewissen  Grösse 
erhobenen  und  auf  gewisse  Gegenstände  bestimmten  Geistes- 
fähigkeiten. 

In  Ansehung  dieser  äusserlichen  Ursachen  läset  sich  behaupten, 
dass  das  Meiste  von  äusserlichen  Antrieben  abhängt;  besonders 
in  der  Art  der  Geschicklichkeit,  in  der  sich  der  Mensch  hervorthut. 

Bei  einem  Blick  auf  die  allgemeine  Geschichte  des  mensch- 
lidien  Verstandes  sieht  man  einen  nicht  geringen  Einfluss  des 
Körpers  und  der  körperlichen  Dinge,  der  Luft  und  der  Waise, 
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aneh  des  Erdbodens  und  KKma's,  auf  die  FihigkMten  und  Kenot- 
Dtssei  der  eine  ist  zar  yöUigem  fimpfiadung,  zu  Vergleicbu&gen 
und  VerbiiidoDg  dbulidier  Begriffe,  der  andere  zur  subtilem  Auf- 
UsuBg  derselben,  zum  kngsameni  Nachdenken ,.  zur  Bemerkung 
der  Untecscfaiede ,  die  einem  flüchtigen,  feurigen  Kopf  entgehen, 
geschickter. 

Einen  ursprünglichen  Unterschied  in  den  Kräften  des  Geistes 
beweist  der  Unterschied  der  Menschen,  nadi  dem  einige  über- 
haupt zu  gar  nichts  Fähigkeiten  haben,  da  andere  in  allem,  was 
sie  lernen,  einen  guten  Kopf  beweisen. 

Allgemeine  Folgen: 

Auf  Lust  und  Neigung  kommt  das  Meiste  an.  Folge  nun 
entweder  der  Neigung  des  Knaben,  oder  wenn  du  ihm  aus  guten 
Gründen  die  Bahn  vorlegst,  so  streue  überall  Blumen  auf  dieselbe 
und  entferne  die  Dornen,  bis  er  ihrer  so  gewohnt  wird,  dass  es 
sein  natürlicher  Lauf  ist.  Das  Innere  des  Jünglings  musst  du 
kennen.  Gieb  acht,  wodurch  die  Einbildungskraft  zur  feurigen 
Aufmerksamkeit  erweckt,  wodurch  das  Spiel  seiner  innern  Organe 
auf  eine  für  ihn  ergötzende  Weise  erregt  wird;  doch  bei  der 
Veränderlichkeit  des  Alters  lasset  sich  noch  kein  sicherer  Schluss 
ziehen.  Den  sichtbaren  Körper  gewöhne  zu  einer  gewissen  Un- 
empfindlichkeit ,  dass  die  Seele  nicht  so  leicht  durch  ihn  gestört 
wird.  Gieb  ihm  gehörige  Bewegung ,  damit  der  Lauf  seiner  Säfte 
befördert,  und  die  Organe  rege  erbaUen  werden.  Besonders  lass 
keine  Triebe  der  Unmässigkeit  aufkommen,  diese  rauben  däsLicM 
der  Seele,  tödten  die  feineren  Empfindungen,  und  entnenren  den 
inneren  Menschen  allzubald. 

VI.  Capitel. 

Von  den  Gründen  der  Neigungen,  die  das  Recht  oderUebel- 
▼ertialten  eines  Menschen  hauptsächlich  bestimmen.  Begierde 
schreibt  man  in  der  Philosophie  einem  Menschen  zu,  wenn  er 
etwas  im  Sinne  hat,  so  er  als  gut  und  nödiig  sich  Torstellet  und 
daher  zu  erhalten  bemüht  ist.  Neigung,  wenn  einer  Wohlge^ 
faUen  daran  hat,  und  Ton  Zeit  zu  Zeit  Begierden  darnach  äussert. 

^Leidenschaft,  wenn  die  Begierde,  die  sie  erregt,  4ie 
Empfindungen  der  Freude  oder  des  Verdrusses,  die  in  ihr  ge- 
gründet sind,  so  häufig  sind,  dass  sie  das  Gemüth  beunruhigen, 
und  den  Menschen  in  den  Stand  des  Affects  setzen.    Trieb  ist 


4ra  Bfcbümg  der  thätigen  Kraft  etwas  ficvrigaet  s«  hewifiuni. 
Meebaoiache  aind,  die  im  Körper  allein  liegea;  geistige  aiad 
Ricfatmigett  der  geistigen  Triebeskräfle ;  wenn  letztere  Uoea  durch 
duokie  Vorstellungen  erregt  und  geleitet  werden,  so  heissen  sie 
blinde  Triebe;  werden  sie  von  vsrniififligen  Vorstelh|Dgeil  Ton 
der  Ueberlegung  und  deutlichen  Erkenntniss  abhangen,  yerstan- 
di:ge  oder  verniinltige  Triebe.  Eine  Neigung  ^tatebt  oft  aus 
der. anders ,  oder  eine  wird  auch  durch  aide  andere  Terdriagl. 
Das  Sonderbarste  ist,  dass  eine  solche  aus  einer  andern  abstam-» 
menden  Neigung  das  Ansehen  gewinnen  kann,  ab  wäre  sie  eine 
Grundneigung,  so  dass  sich  der  erste  Beweggrund  aas  Begierde 
die  andere  durchs vsetxen  Terliert. 

Auch  entspringt  bei  einem  Menschen  eine  Neigung  nicht  aus 
den  nämlichen  Gründen,  wie  bei  dem  andern,  und  dass  oft  viele 
Grunde  zusammen  kommen,  eine  Neigung  zu  erzeugen  und  zu 
befördern.  Der  Trieb,  aef  nein  TergBÜgen  nachsageheii  und 
Uebel  Yon  sich  zu  entfernen,  liegt  offenbar  in  dem  Herzen  aller 
Menschen.  Der  Trieb  sein  Leben  zu  erhalten,  ist  nur  eine  Folge 
davon,  denn  ein  elend  harmvolles  Leben  achtet  ein  Mensch 
nicht  mehr. 

KeiA  Meuseb.  hat  eine  Gleichgültigkeit  gegen  das  GlOdc»  Wobl^ 
alaad,  Ffe¥de,  Verdruas,  Elend,  Unglück  anderer  Jieiiaeben ;  nur 
der  bezw^eifoU-  diese  Meinwg,  der  den  UejMshen  bei  .AnabffAehea 
aelcher  Neigungen  beobachtet,  die  nicht  fiititidiiei|ung0n  sind» 
Km  deaa  CNUgen  schreiben  eini^  ^deoi  Menaeheo  den.iyieh  des 
Wohlwollens,  andere  den  Trieb  der  Sympathie  au.  Ala  begriflsii 
in  der  Selbstliebe»  d.  J.  dem  Triebe  zum  Angenehmen  und 
n(U4licti  Scheinenden  kftaneo  uaa  so  viel  mehr  aia»eherlei  Nei- 
fttogen  batradbtet  werden,  weil  ea  scheint,  dtesar  Name  weide 
wegett  der  BequenlÜokkiait  gebraucht,  um  mehrere  deroelban,  die 
unter  einem  gemeinschaftlichen  Begriffe  zusammen  hoaDnaen»  a»^ 
saaounen  zu  tesen,  und  auit  einmal  anzuzeigea.  Denn  so  fieierlai 
Dkige  ea  giehH,  die  unmittelbar  um  ihrer  selbst  willen  una  m-* 
gaaehm  erscheinen,  so  vielerlei  Urquellen  der  Lust  in  utserer 
Natur  sick  finden,  ae  vielerlei  besondere  Gruttdiriebe  des  WillmM 
acbeiMii  es  auch  au  seyA,  die  man  unter  dem  Namen  der  Sjelbat* 
liebe  ausammea  hegreift.     Aadere  hingegen  sAellen  steh  diene« 
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Gniii4(ri^  zim  Xwgm^kmM  ab  eiDe1¥iira#l  vor,  «ob  Amt  aHth«* 
sonderen  Nejgttogi»!  dMor  Arii  ate  ßo  viele  Aesta  e»Upriag6». 

Einer  der  frübttltn  von  diesfn  waacherlei  Ttitbeo  ist  der 
Trieb  sieh  «u  nAhrenu 

Bioe  wangeoetaie  Eiapfiodong  aobeinl  die  ersle  Trlebfedi^r 
bierbei  «i  «eyiiw  JMeaer  und  niobrire  a»dere  Triebe  sind  anfaag» 
blittder  Trifb,  ktiM  tigenttiehe  Begierde.  Auch  lioflioM»  bien« 
iHKb  a^der«  9eweggrAnde,  das  VergAucen,  daa  SfMMse  und  TrairiL 
110(5  gewäbraftr  NaobahMing,  FolgBaoikeil ,  Gewobnheit,  anob  der 
GedMke,  das«  fiese»  und  Trinken  tvt  unserer  ErbatUiiig  nfttiblg 
ist«  u«a*«. 

Wie  mit  die9em  Trieb,  ao  varbSU  oa  sieb  auch  «il  den 
aindereQ« 

IMf  Trieb  »ur  CrescbäfUgkdit  ist  eben  so  frub;  mrn^ 
lieb  körperliclie,  mechanische  Geschäftigkeit.  Er  bewirkl  ii 
«08  fititwfekelodg  unserer  Krifte»  Er  scbeiet  aueb  aua  einer 
uodDgeMlMeo  topfiodong  bersuataidman;  UiiAbMigfceil  io  der 
Länge  wird  beschwerlich.  Auch  kommen  noch  andere  Anreiwiogeo 
bNWi:  Vdr^ieUuos  des  hawosstea  V^rgoAgeosi  des  NulsenSj  der 
fitre,.  dar  Pflicbt. 

JWe  Katar  bedient  sieh  äbferall ,  w^  achoeltere  und  atirkere 
Thätigkeiten  hervorgebracht  werden  aoUen,  daa  MiUela  der  uor 
m^niiiioeil  Eo^tidwigp  denn  von  dieser  auaben  wir  «uosi  Jimmer 
M  eüffcrMin. 

Bald  emaebt  au^b  der  Trieb  4m  Metbahni«ilg«  Er 
entsteht  insonders  aus  dem  Unvermögen,  sich  seibat  auwas  wbe>- 
süfnmeo*  £$.  giebt  nadiber  auob  eine  balb  unuälkAbrliebe  Nach- 
ebnniog,.  Aueb  mit  Ueb^flegutftg  ahfueo  wir  die  oa^bh«  iur  die 
wir  Hochachtung  und  Liebe  haben,  theits  am  ihnen  a«i  i^blhmt 
Ibella  ttiuen  Miolieb  %u  wtrdon« 

Der  Trieb  andern  sieb  geTällig  xu  maobein«  w^ber 
bomaat  dieser?  Uraprunglieh  wetten  wir  nieht  sageo,  dasa  die$o 
Amreisuiig  sey.  Vielmehr  scliei^t  dieFuf^ht  tordentfiocblbaUitw 
Falten»  difi  der  Unvi^ilie.  i^n  und  H4H  andeir«'  fftr  uo»  ha<, 
am  »eisten  au  wirken.  Oaau  geeeHen  sich  Erwartimgen  im)o  .Liebe 
und  4cbtung»  au»h  die  VoraleUung  der  Pflkbt. 

Nunfcoimitder  Trieb»  seine  Pflicht  zu  bnfe^lgeiit  dnn 
MV'bei  deni.  Mena«beo  'in  eoCßria  fiv  ursprufgli^  b4(an  baoOi 
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sowtit  ihn  das  eigene  Grföhl  der  Kamt  dder  der  Sebmerz  m- 
treibt,  etwas  zu  thun,  was  ihm  oder  andern  gut  ist. 

Noch  sind  gesellschaftliche  Triebe  und  liebreiche 
Neigungen  übrig.  Gott  hat  den  Menschen  zum  geselhdiaft- 
lichen  Leben  bestimmt,  weil  sieb  seine  KrAfte  zu  Anderer  Vor- 
tbeil  sonst  nicht  entwickeln  könnten.  Den  Mensehen  machen  zn 
einem  gesellschaftlichen  Leben  ungellhr  diese  Gedanken  geneigt: 
das  unmittelbare  Wohlgefallen  an  seines  Gleichen;  Erinnemng  Tie- 
ier  vergnügter  Stunden;  oft  auch  Liebe  der  Dankbarkeit,  die  aus 
dem  Wohlgefallen,  das  der  Mensch  an  den  Quellen  seines  Glöcks 
hat,  nicht  aus  Eigennutz  entspringt,  der  Name  mei«  kommt  auch 
dazu ;  und  wie  lieblich  sind  alsdann  die  Triebe,  wenn  die  grossen 
Gedanken  der  Rechtschaffenheit  sich  der  Seele  bemeistert  haben, 
femer  freundschaftliche  Liebe  und  Vaterlandsliebe,  ?äterliche  und 
kindliehe  Liebe. 

Aber  kommt  nicht  auch  B5ses  von  der  Natur?  Ist  den 
Susserlicben  Ursachen,  Beispielen  etc.  jede  böse  Neigung  zuzu- 
schreiben ? 

Einen  Grundtrieb  zum  Bösen,  d.  i.  zum  eigenen  Verderben, 
und  Nachtheil  Anderer,  habe  ich  noch  nie  ausfindig  gemacht.  Der 
Mensch  Ikbt  sich  und  kann  sein  Verderben  auf  keine  Art  wollen. 
Er  schadet  sich  bloss  aus  Irrthum. 

Zum  Irrthum  aber  ist  der  menschliche  Verstand  auch  nicht 
bestimmt;  er  strebt  nach  Erkenntniss,  aber  nicht  um  Patsches 
anzunehmen.  Einen  Wahn,  der  keinen  Schein  der  Wahrheit  hat, 
nimmt  er  nicht  an. 

Aber  der  Mensch  hört  gern  Vorstellungen,  die  einen  an- 
genehmen Wahn  vernichten ;  aber  auch  diese  Beschaffenheit  ist 
nicht  immer  zum  Bösen. 

Aber  bat  der  Mensch  ein  Wohlgefallen  an  anderem  Unglück 
und  Schmerz?  Viele  Beispiele  rechtfertigen  diesen  schrecklichen 
<Jedanken.  Aber  die  kindischen  Triebe  sind  gewiss  anfangs  un- 
schuldig; den  Schaden,  den  Kinder  anrichten,  sehen  sie  nicht  ein, 
▼ielweniger  wollen  sie  ihn.  Man  hat  oft  die  Thorheit,  die  Kin- 
der an  die  frühe  Lust,  dem  Verbot  zuwider  zu  handeln,  zu  ge- 
wöhnen. Die  Neigung  hat  aber  auch  folgende  Gründe;  man  ver^ 
bietet  dem  Kinde  oft  was,  woran  es  sich  ergötzt,  und  keinen 
Beweggrund  des  Verbots  angiebti  als  dass  man  bloss  den  Befehl 
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mk  Seheliwonen  etc.  untertotlitzt  Noch  acbiminier  ist,  weoD  e^ 
dea  Kindern  gelingt»  seinen  Willen  durchsosetKeo ,  und  das 
SebliBimete  »t  endlich,  wenn  man  Befehle  giebt,  die  au  yer- 
abacheilen  sind. 

Aber  aind  jene  abscheutieben  menschenfeindlichen  Neigungen 
Erwachsener»  Ton  denen  die  sarte  Kindheit  keine  Spuren  aufweiat» 
sind  diese  Grundtriebe?  Dia  Qoellen  lassen  sich  leicht  finden. 
Schwache  Mensobett  sind  es,  die  sich  keine  besseren  Geföble 
ihrer  Krfifle  zu  v^schaSfen  wissen,  als  das,  das  ihnen  die  Udier-. 
wiltigvng  der  Freuda  eines  andern  giebt;  Veraltete  Kinder,  die 
bei  ihrem  Trieb  die  Gesohfifligkeit  kennen;  Unglfickliche,  die  die 
frendevoUere  Bescbäftigktng  iucht  kennea;  hAcbstens  sind  esfilAd^. 
sinnige,  die  meinen»  sie  nässen  andern  begegnen»  wie  man  ihnen 
begegnet  ist)  meinen,  sie  geben  sich  ein  Ansdien,  wenn  sie  an-» 
derer  VergnUgen  durch  dmnme  Bosheit,  oder  durch  witaige  Bos- 
heit stören;  meinen  es  sey  ihnen  bess«*,  wenn  sie  gefßrchtel, 
als  wenn  sie  geliebt  werden. 

Aber  wenn  auch  der  Mensch  sich  selbst  überhssen  wftre, 
oder' unter  lauter  reehtsdiaffenen  Menschen  aufersogen  würde}  es 
wArden  doch  böse  Neigungen  entstehen.  Der  Mensch  Hebt  ur- 
sprfing^ch  sieh  nngleich  «ehr  als  Andere.  Die  nahe  Lnst  reizt 
ihn  weit  stärker  als  die  Vorstellung  entfernter  Vortheiie;  er  ist 
nicht  im  Stande,  sein  Bestes  immer  auf  eüne  deidliche  Art  zu. 
ef kennen,  nach  und  nach  kommt  er  zu  höheren  Erkenntnissen, 
und  am  Ziele  der  Menschheit,  zur  Tugend  und  Weisheit.  Aber 
wenn  nur  Tugend  und  Weisheit  dem  Zöglinge  itnmer  zur  Seite 
gingen,  wenn  nicht  das  Terl&hrerische  Laster  seinen  begierigen 
Blidien  begegnete,  so  würden  die  Ausbrüche  böser  Begierden 
weit  geringer  seyn.  Die  wirksamsten  Ursachen  derselben  liegen 
ansser  uns. 

Ich  Witt  hier  noch  einige  practiscbe  Anmerkungen ,  die  die 
wichtigsten  sind,  beifügen« 

Die  Sympathie  oder  Mitempflndung  der  Glückseligkeit  und 
des  Elends  Anderer  ist  erste  Anreizung  und  der  edelste  Grund 
zum  Wohlwollen,  zur  Billigkeit  und  GutthStigkeit.  Je  lebhafter 
ein  Mensch  Anderer  Elend  empfindet,  desto  weniger  wird  er  ihnen 
schaden,  desto  mehr  helfen;  empfindet  er  Anderer  Freude,  so 
wird  er  ihnen  eben  diese  zu  yerursachen  suchen.    Aber  wie  mim 
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dieses  fiefflbi  der  Sympalhi«  in  tditen  H«PZ6fi  sM\;ffili|f  ealli^ift 
wehleb  r  Das  Beiipid.  thut  das  Beete.  Um  sie  die  MHeM  dei* 
WoMthitigkieit  ^ai»  uaeigesnauig  aaaAben  aa  ieraen,  a«  moea 
man  sie  an  den  Gedanken  gewShiieBi,*)  dass  es  Scbuldigkeit  iat, 
md  ihnen  keime  Labsprflohe  mitlheiien;  Wenn  bei  dem  Jnngen 
Heroen  die  Triebe  dar  Sympathie  ausschweifend  werde»,  iai  ea 
beaaer#  als  wedn  es  jetat  adiaa  stark  genug  is4^  dlea^en  an 
miterdricken.  Die  Triebe  der  allzu  grosaeo  Zirdiehkeit  dea  Mit- 
letdeiM  und  der  GeOlligkeit  sind  leioht  BigeMote,  Klug^l  «nd 
die  Gnmdsitza  des  überlegten  WoUwolkm  w  nAtsigen.     ^ 

Der  Trieb  der  Gefälligkeit  kann  oft  ^nbriich  werdenw 
Aft«r  sa  lange  der  junge  Memeh  noch  Fibrer  bei,  wird  er  Warn 
nnlNr  nAtiiicb  als  scbMIieh  aeya ;  ich  raihe  ihm  nioiit  anaugraiflni, 
seadem  mloiehr  zu  erweitern,  und  ein  Verlangen^  dem  beaaena 
TiMBs  an  gelkUen,  daraus  zu  ioaciMii.  Eiaali  Charakter,  6ei 
entacblossea  und  staudhafi  bei  aeioon  Entaehüessoogen  tat, 
der  eine  gewisse  Festigkeit  der  eigenen  Empfindung  faaa,  nfia-* 
sen  wir  BicU  lom  airtltcben  sym^palhetiadieai  Harzen  «maebaffen. 
Das  atärkare  GefiU  der  Ehre  isi  die  Basfc  darmi«  Die  Wdt 
braacht  aoiebe  Gbarakiere»  die  zu  Unteniehmaa|dn  fihig  aiad. 
Seid  ihas  ein  Ffihret  auf  dam  Wege  zunn  Grawes,  wvnt  ifcn  tot 
dea  Thoiheil,  kesal  aie  ihn  ans  Proben  kennen ,  rind  sieb  danit 
selbsl  Entwürfe  naefaen.  Mose  man  sieh  seinen  DMemehmuogen 
wideraelaeDi  so  that  es  so^  dass  er  sich  die  Lebre  daraua  narkl, 
ea  koste  wenig  Mflhe  seinen  Trotz  au  bändiftti.  Bio  Ta«* 
geud  iai  freilieh  noch  nicbl  ^ollhomaaeiie  Tagend^  so  lange  aie 
von  Ervaitimg  einiger  Vorlbeile,  oder  t(hi  der  Fnrdit  nnteraiazi 
wird.  Stellet  einem  jungen  Menschen  das  Elend  eines  Menacfaen 
Tor,  der  Terachtet  wird,  and  beweist  ihm,  daaa  nur  dar  innnr« 
lieh  verachtet  und  verabscheut  wird,  der  die  Gesetze  dea  gemai* 
Den  Besten  (nieht)  verehrt  und  befolgt,  wie  wenig  die  gUkUich 
sind ,  die  Begierden  in  sich  hegen ,  die  aie  vcfe^beagan  nMiaaett ; 
Wie  sdben  skb  derjenige  zum  gemeuiea  Beatnn  bequemen  kann. 


■iiiii>t»i   t% tt 


*),.Dia8  bat  Hegel  mit  Usoodtrer  Schrüt  feacbrlebeo.  Sptler  U  seiner 
wissenscbaftlicbeD  Dar&telluDg  ^er  Psychologie  bildet  der  Begriff  der  Gewohnheil 
bekanntlicb  namenirich  im  ganzen  ersten  Tbeil,  der  sogenannteA  Adthropologfe, 
den  Ctirdiitalpinikt.  S^lft  fielst  bat  also  sebr  Mb  atif  tffe  B^deotanit  di«Me  Be^ 
gtlfli  fenwit^ 
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dar  sieh  9i^  daran  geiPShot.  ZeigH  ihm  «ddlicb,  daas  di*  JBe» 
gierdea  ztiv  Dogere^htigkeU«  za  Sebaodtbaton,  ra  nnnarer  Glüdi^ 
Seligkeit  gaqz  ffitührücht  vielweniger  aöüiig  aind. 

Die  Furcht  i»t  die  mäcbligsle  Triebleder  des  meosehlMlMi 
Herzens ;  und  welche  Furcht  ist  auf  aUe  Fälle  mtebliger ,  ds  die 
Furcht  rar  tiott»  dem  AllnüiGiitigen ,  dem  AllgegeuMHigen?  0 
Freunde,  laset  uns  nicbi  mit  einem  eitied  Walm  um  betbteel, 
Religion  könnten  die  Menschen  zur  Tugbend  entbeliren^  Weim 
eine  bö#e  Begierde  tod  nichls  zuröokgehalten  werden  kann«  «e 
wird  es  der  Gedanke  tbun ,  dass  Gelt  ZeUge  unetrer  Hatdluvgen 
ist,  wenn  die  Liebe  cur  Tugend  nidit  attftcbes  wurde,  so  wird 
es  Religion  tliun.  Durch  sie  bekommen  die  gulMi  Trorfw  der 
Natur  das  AneebeA  einer  göttlichen  Stimme  und  die  Voradipifkeli 
4er  Vernunft  werden  Gesetze  Gottes«  Sie  gi^bt  der  Seele  Hofr 
aungeo,  die  es  in  aJkr  Betrachtuug  der  Hübe  Wertti  asadieii^ 
irdischen  Begierden  sich  zu  entziehen  und  nach  Vollkommeii«^ 
heiten  zu  streben»  die  dem  Menschen  nur  erst  alsdami  xü  viel 
scheinen  würden ,  wenn  er  mit  diesem  Körper  sterbe»  mfisste. 
Die  Tugend  nimmt  zu,  je  mehr  das  Vermögen  l?dcbst,  äam 
nahen  Vorüieile»  den  sinnUchen  reizenden  Begierden  zu  eni« 
sagen,  um  enifernierer  weniger  sichtbarer  Vortbeik  willen ,  des 
Vermögen^  die  Begierden  zu  überwinden,  durch  die  VorsteUonge* 
der  Gesundheit  und  künftigen  Wohlseyns,  von  Ekr»r  innerera 
Beifall,  Gewissen gi  Ehre,  Gott  und  Ewigkeit.  Die  Stärkung  des 
laueren  Sinnes  u^d  des  Geechmacks  an  feineren  inneren  Ver«* 
gnfigungen  kann  dem  Wachslhum  der  Massigkeit,  vernAnftigeii 
Tapferkeit,  Weisheit  und  Menschenliebe  beförderlidi  seyn«  Durch 
Künste  und  Wissenscfafaften  wird  man  meoscblidien  Von  uMzibUg 
vielen  Aus^cLrweifungen  kann  einen  Meuscben  der  Gesehniack  an 
nützlicher  und  unschuldiger  ergötzender  Lecture  bewabren. 

Aber. wie  werden' bjösci  unstatthafte  Neigungen 
bezähmt.,  oder  gar  ausgerottet  werden  können. 

Die  Meiigungen  grQnden  sich  auf  dekr  Vorstcflung  von  etwas, 
als  von  einer  Quelle  eines  vorzüglichen  Vergnügens,  oder  unserer 
Gifickseligkeit;  verlieren  sich  diese  Vorstellungen^  4er  Reiz  der 
Sadie,  die  Vorstellung  seiner  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit,  so 
verliert  sich  auch  die  Neigung,  wenn  sie  nicht  von  Gewohnheit 
und  Leichtsinn  unterstAUl  wird.    Um  mm  diia  VcfsteUniigeQ  m 
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sehwichen,  muss  die  AuhDerksaaikeit  dordi  allerhand  Zerstreuun- 
gen Ton  ihnen  abgezogen,  und  die  Seele  mit  andern  Gegenstän- 
den beschäftigt  werden;  nur  muss  man  hier  die  Patienten  die 
Absicht  nieht  merken  lassen,  denn  ein  moralisch  Kranker  liebt 
aisdann  seine  Krankheit  meiir. 

Gesellschaften,  Lectflre,  endlich  auch  Jagd  und  Musik  sind 
littel  hietu.  Am  besten  ist  es,  wenn  man  schon  vorhandene 
Triebe  sam  Abbruch  dieser  Neigung  anfeuert,  Liebe  zur  Tugend, 
'  Gefühl  der  Ehre,  Gehorsam  oder  Freundschaft.  Aber  nicht  an- 
dere schädlichere  als  Ehrgeiz,  Stolz^,  Eitelkeit  mQssen  gestärkt 
werden.  Hier  vertheidigt  man  nun  die  Sache  der  Leidenschaft 
laut  oder  heimlich  im  Herzen ;  wenn  dann  euer  Ansehen ,  eure 
Ueherseugnng  nicht  mehr  überzeugt,  so  gebraucht  Beispiele  eige- 
ner ErfBihning  und  klare  Beweise,  aber  nie  ungestüm.  Wenn 
Uess  die  Neuheit,  oder  ein  flüchtiger  Blick  reist,  da  ist  keine 
Gefahr. 

In  gewissen  Fällen  rechtfertigt  dringende  Gefahr,  wenn  man 
Gewalt  brauchte,  die  Lust  niederdonnerte,  den  Gegenstand  ver- 
hanote,  die  Imagination  belaubte,  und  ehe  sie  sich  vom  Schrecken 
erholte,  was  anderes  zu  tbun  gäbe ;  so  stürzte  Mentor  seinen  Tde- 
maque  in's  Meer.  Aber  was  Minerva  thut,  darf  nicht  jeder  Sterb- 
iiebe  wagen,  aber  das  kann  er,  die  Seele  in  das  Meer  der  Ge- 
schäfte werfen*). 

Gewisse  Neigungen  h6nnen  durch  sich  Selbst  gebessert  wer- 
den, wenn  es  allgemeine  Triebe  sind,  die  nur  auf  die  unrechten 
Wege  verfielen. 

Gewisse  Neigungen  verlieren  sich  von  selbst  mit  den  Jahren, 
oder  mit  Veränderung  der  Lebensart  und  des  Aufenthalts. 

Neigungen,  die  ganz  allein  oder  hauptsächlich  von  groben 
Irrthümern  entstehen,  jüs  die  Neigung  zu  fluchen  etc.,  sind  dnrch 
Liebe  gegen  sich  selbst  leicht  zu  bessern.  Ist  diese  Neigung  Ge- 
wohnheit, so  müsste  man  durch  Beispiele  oder  Vorfetelinng  bes- 
swe  Neigung  zu  erwecken*  suchen  und  ihr  alle  Gelegenheit  be- 
nehmen. 


^)  Diesen  Aasdruck  „in*s  Meer  der  Gesch&fle''  braochi  ^eder  in  einem 
ipMeftt  Kapitel  nnd  niclrt  in  diesem,  woraus  hervorgeht,  dass  Hegel  jedenlalls 
vorher  oislirere  Kapitel  dnmhathm,  «he  «r  ncerpirle. 
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BeiAbneigUBgen  muss  man  nicht  sogleidi  die  Abaeiguiig 
ganz  schlechterdings  verwerfen,  denn  sonst  tritt  Eigenliehe  und 
Rechthaberei  ein,  durch  alimählige  Vermche  und  Vorstellungen 
niiifls  man  sie  widerlegen,  nie  den  andern  den  Gedanken  beibrin^ 
gen,  seine  Abneigung  sey  unfiberwiodlicb.  Aber  sind  natürliche 
Neigungen  oder  Abneigungen  unüberwindUch? 

Neigungen  gründen  sich  auf  Vorstellungen.  Vorstellungen 
werden  durch  die  Sinne  in  uns  erweckt.  Aber  weil  der  Mensdi 
etwas  also  empfindet,  weil  er  solche  Sinne  hat,  weil  er  auf  eine 
Weise  afHcirt  werden  kann,  je  nachdem  es  mit  seinen  Organen  über- 
einstimmt, so  klonen  gewisse  Neigungen  natürliche  genannt  wer- 
den, dass  der  Grund  von  ihnen  in  der  unverfälscht  eigenen  Em- 
pfindung eines  Menschen  liegt. 

So  viel  kommt  immer  heraus,  dass  die  naturlichen  und 
durch  Kräfte  der  Welt  unüberwindlichen  Begierden  keine  solche 
sind^  die  zum  Verderben  abzwecken  müssen. 

Aber  man  hört  von  Leuten,  detien  böse  Neigungen  angebo- 
ren worden,  Neigung  zu  lügen  oder  Neigung  zu  stehlen.  Ich 
halte  davor,  sie  rubren  von  einer  Veränderung  im  Mutterleibe 
her;  ich  will  auch  zugeben,  dass  starke  Abneigungen  den  Ursprung 
haben  können,  weil  die  unangenehme  Empfindung  gewaltiger  auf 
uqs  wirkte  als  ich  es  den  Begierden  einräumen  sollte.  Uebrigens 
halte  ich  eine  solche  Neigung  nicht  für  unüberwindlich.  Es  kann 
gar  oft  etwas  von  gewissen  Dispostionen  im  Körper,  in  der  Ein- 
bildungskraft oder  im  Verstände  herkommen,  die,  so  stark  sie 
auch  scheinen,  sich  wieder  ändern  lassen.  Die  veränderte  Le- 
bensart etc.  können  vieles  in  Ansehung  des  Körpers,  und  somit 
auch  in  Ansehung  der  Imagination  verändern.  Hernach  was  ver- 
mag nicht  der  Gedanke  über  die  Empfindung?  Ueberdem  giebt 
es  noch  viele  andere  Triebe,  die  diese  nach  und  nach  bezähmen 
und  bessern  können. 

Es  sind  bisweilen  Triebe  nach  und  nach  so  stark  geworden, 
dass  sie  ganz  den  Charakter  des  Menschen  ausmachten.  Aber 
durch  eine  ganz  unerwartete  Revolution  ist  öfters  ein  solcher 
Mensch  auf  einmal  ein  ganz  anderer  worden,  von  einem  Extrem 
auf  andere  gekommen.  Die  Ursache  ist,  weil  oft  die  widersin- 
nigsten Neigungen  einen  Grund  haben«     Die  Seele  ging  mit  der 

ThanlQW,  HegeCi  ÄMucklm  el«.  S.  TM.  ^ 


^rfiülMl  Begierde  ^w,  tAd  fand  das  VerlaagU  «idil.  Desto  grös- 
ser ist  ihr  Unwille. 

GewMfte  dco,  der  die  Grdnde  und  Pflidit  nocb  nicht  eiiH 
seh4n  liann,  nicht  daran,  dass  er  von.  allen  Vorschrirbsn  Grtade 
ttfsfeen  will.  Das  Beste  ist,  gute  Triebe  su  gründen.  Entliehe 
dem,  dessen  böse  Neigong  du  entlirlften  irillsti  die  Gegensitade, 
die  ihre  Eindrücke  erregen»  und  die  Gelegenheiten.  Lass  ihn 
Felgen  yoo  seiner  Neigung  an  Andern  gewahr  werden. 

Bringe  ihn  in  gute  Gesellscbalten  solcher  Personen,  die  an- 
den  geartet  sind»  die  aber  doch  wertb,  reGbtschaflhn  und  be- 
liebt sind.  Bringe  ihm  Arzeneien.  immer  so  yiel  als  möfUch  uor- 
vermerkt  bei.  Verleite  ihn  zum  Lesen  solcher  Schriften,  die  ifain 
Anlass  geben,  auf  andere  Gedanken  tu  konmeil.  Suche  tuerst 
eine  Liebe  gegen  dich  zu  erwerben;  erbittere  nicht,  verachte 
nicht,  nimm  den  Muth  nicht.  Verdamme  nicht  aus  Eigensinn, 
IDnmutli  etc.  Uale  das  Laster  nicht  mit  all  zu  schwarzen  Farben 
ab,  er  möchte  sich  ihm  sonst,  wenn  es  nicht  so  hässlich  er- 
schiene, demselben  in  die  Arme  werren.  Mit  Schwachheiten  habe 
ti^duld,  bringe  Ermahnung,  Bestrafung  dn,  wenn  dein  eigenes 
demftth  frei,  munter  und  gelassen  ist. 

XII.  Capitel. 

Man  muss  den  Eleven  zum  Lernen  gewöhnen,  ehe  er  be- 
merken kann,  dass  jemand  von  seiner  Familie,  reich,  vornehm  etc.  ist. 

Förmlich  protestire  ich  wider  die  Aufmunterungen  zum 
Lernen  durch  Belohnungen*).  Wenn  man  ihnen  nicht  immer 
giebt»  so  weigern  sie  sich  darum  stille  oder  fleissig  zu  seyo.  Und 
sie  machen  dieses  Geben  zu  einer  Hauptabsicht,  ich  glaubte  nicht 
au  irren  mit  den  Künsten  anzufangen,  zu  welchen  die  Nadiah- 
mung,  ein  früher  Trieb,  den  Menschen  am  ehesten  führt.  Emil 
übte  sich  zuerst  durch  Musik  und  Zeichnungen.  Im  6.  Jahr 
fing  er  an  Lieder  zu  spielen.  Der  natürlichste  und  leichteste 
tf6g  Spmdhen  ztr  eriemen  ist  ohne  Zweifel  die  mündliche  Uebung. 
bdm  Ltöeti  Oaing'  mit  Pabelü  und  Erzählungen  an.     Bei  einer 


*}  Dies  bat  Hegel  blcbl  nar  mit  besonderer  Schrift  gescbriebeo,  sondern 
kogsr  ttit  bbti«r  Dlhte  und  cirankt«rtsirt  Hin,  der  gegen  illes  findftttimfftlhdie 
ta  iNt  ^YlMtescSsA  spucr  so  SAtyf  isch  Mfitsi ,  eis  Mo^liBf  aieftsrordaallteb» 
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firaicQ  EvzibUlBg  bitte  i€k  für  besaer,  wo  nicbi  für  nitbig,  daf 
LaUi»  trsl  ii««ti  4«d  9»  oder  10.  Jahr  au  erlernen. 

Bei  der  Religion  Hess  ich  mir  angelegen  seyn,  nicht  dnrdi 
Scbeinheiiigkeit  und  verdriesslicbe  Huckerei,  wobei  die  Religion 
geschändet  wird,  sondern  zur  wahren  sich  immer  gleichen  Got- 
(esfarebt,  deren  Frucht  Zufriedenheit  des  Herzens  und  Menschen- 
liebe ist,  amtugewöhnen ;  zur  Gelassenheit  im  Leiden,  und  am* 
Munterkeit,  das  Gute  zu  yerrichten.  * 

Wie  das  Lesen  dem  Emil  zum  Unterricht  in  der  ReUgiofi 
den  Weg  bahnte,  so  bahnte  es  ihn  auch  zur  Historie  Md 
Geographie.  Der  Anfang  kann  wohl  noch  frfiher  gemtreht  wer^ 
den.  Anftings  war  alles  ohne  Znsammenhang )  endlich  nfifaerten 
sich  die  Fragmente  einander,  und  so  entstand  ein  Ganzes. 

leb  habe  vergessen  zu  sagen,  dass  Emil  auch  schreiben 
lernte,  die  Veranlassung  war,  seine  ältere  Schwester  war  Terreiat, 
sie  aclirteb  an  die  jfingere  und  an  EmiK  Anfangs  lernte  er  7« 
Stunde,  Vs  Stunde.  Endlich  wurden  Stunden  daraus,  und  da  er 
ltf%  8.  Jahr  ging,  war  er  des  Vormittags  2  Stunden  im  Unter- 
tidit,  und  Nachmittags  2.  Langsam  kommt  man  weiter,  als  wenn 
man  tu  sehr  eilt. 

XIIL  Capital. 

ftlUerliche  Uobons  fftr  di«sts  All«r. 

£mii  BMMSIe  die  Unbequemlicbketten  des  Lebefia  bei  Zeiten 
iHuinen  lernen.  £r  wurde  an*8  starke  Laufen «  an  mite»  Wind 
und  Regen  und  im  Fall  der  Noth  mit  einer  bäuerlichen  MaUaeit 
^priiajk  all  nehmen  gewUnt. 

bei  üblem  Wetter  hiek  ich  ea  mir  far  gar  keine  Soirnttde 
JMiirc  4$  plaitirs  zu  sey«.  Meine  Gegenwart  Teruraaehle  ite 
itelnen  Swang.  Allein  »eine  Neigungen  entdeckten  aicb  meinen 
Augen  {  weieb^r  Vortheill  Die  FeUer  untergrub  ich  nach  niajl 
liaeh,  «nd  rottete  die  Wurzel  aus.  Was  ich  recht  bedauerte  war» 
4ase  Emil  keinen  Kameraden  hatte.  Mit  iauerjangen  liesa  kh 
ihn  «wer  aUerdinge  umgehen,  damit  er  sieh  i»ei  Zeiten  gewifthoe« 
atttcbfei  ja  niebt  mit  der  froeligen  Miene  citea  Greeaen  auf  dieae 
Greaturen  TerMhIlioh  herabMisehen« 

Man  lehrte  ihn  dieses  auch  ausüben,  nemlich  Niedrigen 
freundlich  zu  begegneHi  den  Därftigen  mitzutbeüen  u»  s«  w«    Aber 

4« 
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tiie  wurde  er  deswegen  besonders  gelabt.  Besonders  y«4iannle 
ich  die  lächerliehe  Furcht  yor  Gespenstern,  tot  Nacht  und  Ein* 
samkeit. 

i^.  Capilel.») 

Unter  solchen  Beschdrtigungen  erreichte  Emil  das  10.  Jahr. 
Er  konnte  deutsch  und  französisch  lesen ,  in  beiden  so  ziemlich 
eine  Unterredung  hallen.  Er  wusste  Terschiedene  Stflcke  aus  der 
Geschichte,  und  eben  so  viel  Geographie.  Er  zeichnete,  und 
spielte  ein  wenig  Clavien  Seine  Theologie  bestand  in  biblische 
Geschichten,  Versen  aus  Yortrefllichen  Liedern,  und  Spröchen  bei- 
liger Schriften«  Er  wusste  einen  Fremden  mit  ungezwungenem 
Anstand  zu  unterhalten.  Was  aber  das  meiste  ist,  die  Tugend 
hatte  in  seinem  Herzen  Wurzel  geschlagen.  Endlich,  er  liebte 
seinen  Hofmeister  noch  wie  vor  ö  Jahren. 

Die  beste  Schilderung  dieses  Alters  ist  das  Horaziscfae  sni- 
tatur  in  horas. 

Drei  StQcke  muss  man  hier  beobachten:  erstlich  dass  der 
.Knabe  mit  den  Thränen  der  Reue  kein  Spiel  treiben  lerne«  Dann 
dass  man  ihn  sehen  lasse,  man  kenne  ihn.  Endlich,  dass  er  im* 
mer  was  Gutes  zu  thun  habe. 

Aus  dem  ersten  Fehler  entsteht,  dass  der  Knabe  oder  das 
Kind  Alles  durch  ThrSnen  zu  erzwingen  sucht.  Wenn  man  ihm 
aber  sagt,  auf  diese  Art  werde  er  gar  nichts  erlangen  und  fest 
bei  diesem  Vorsatz  bleibt,  so  wird  diese  Gewohnheit  sich  bald 
verlieren. 

Was  das  Zweite  betrifiTt,  so  will  er  anfangen,  uns  sn  hinter^ 
gehen,  aber  verräth  sich  gleich  selbst.  Wenn  er  sich  am  sicher- 
sten glaubt,  so  sage  man  ihm,  mit  der  ernsten  zornigen  Miene, 
•dass  ein  Mensch,  der  seine  Freunde  und  Vorgesetzten  tu  betrü- 
gen suche,  ein  Bösewicht  sey.  Trifist  du  ihn  auf  heimlichen  We- 
gen an,  so  muss  er  den  gleichgültigen  Blick  des  lieblosen  Kalt- 
sinns von  dir  erhalten.  Verdient  er  weniger  Ahndung,  so  musst 
du  die  ersten  Proben  seiner  Besserung  abwarten,  bis  du  ihm  deine 
liiebe  nach  und  nach  sehen  laset.  Bei  -einem  Knaben,  der  den 
Allgegenwärtigen  fürchtet,  wird  es  weniger  Mühe  kosten» 

*)  Hier  beginnt  im  Original  das  Zweite  Bach ;  da  aber  die  Kapitel  fortlaa  - 
iteD,  hat  sich  Hegel  um  diese  Eiaüieilaog  in  Bacher  nicht  bek&mmen. 
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Was  dts  Dritte  betritl,  so  sagt  Gkiero  off.  I,  S4:  ,»AfmAM 
m/an  haec  aetaM  a  Khtdimbus  artenda  esr,  esMrciHiaque  in  M9r0 
faiientiaqite  et  aniwU  et  corporis''  ond  Uoraz  A.  P.:  „Jfulla  in* 
lii  fedtque  puer  sudavit  et  ateit,  abstiwmt  venere  et  mero%  Za 
yerbinderR»  dass  einem  MeDschen  Die  was  Strafbares  vor  Augen 
oder  zu  Obren  komme,  wäre  ein  unmöglicbes  Unternebmen« 
Kommt  er  aus  einer  zu  grossen  Eingezogenheit  und  strengen  Auf- 
erziebung  in  die  Welt,  so  wird  er  yon  Allem  geblendet ;  sein  Fall 
ist  unausbleiblicb.  Gluckh'cb,  wenn  ein  weiser  Mentor  ibm  zu 
Hülfe  erscbeint  und  ibn  aus  der  Insel  der  Weichlichkeit  fort- 
reisset,  ibn  in's  Meer  der  Geschäfte  stürzt. 

Unter  lasterhafte  Handlungen  zähle  man  nicht  Kindereien, 
Unarten,  die  bei  kommenden  Jahren  sich  von  selbst  verlieren. 

X.  Gapitel. 

Durch  die  Historie  f&hrte  ich  Emil  zum  Latein  an.  Hier 
beschwerte  ich  mit  dem  Wörterlernen  weniger,  als  sonst  gewöba* 
lieh.  Nach  Erlernung  der  ersten  Anfangsgründe  führte  ich  ihn 
zu  den  Scbriftstellero  selbst,  besonders  lu  solchen,  wo  er  die 
Historien  schon  wusste.  Ich  ging  langsam  unter  immer  fortwäh- 
render Abwechselung  fort. 

Sch6ne  Stellen  lernte  er  auswendig«  Mit  der  deutschen 
Sprache  und  mit  der  Leetüre  der  neueren  fing  ich  nicht  eher  aO| 
als  bis  er  die  alte  recht  im  Kopfe  hatte,  welches  Verfahren  ich 
auch  für  das  beste  halte. 

Jetzt  musste  Emil  die  Ordnung  des  Heils  im  Zusammen- 
hange lernen**).  Ich  machte  auch  einen  Anfang  in  der  Mathe- 
matik. Im  14.  Jahre  dünkte  mir  sehr  viel,  die  Geometrie  zum 
ersten  mal  absolvirt  zu  haben.  Philosophie,  noch  mehr  Logik 
versparte  ich,  bis  Emil's  Seelenkräfte  sich  erst  recht  entwickelt 


*)  lo  dem  Origioal  stehen  diese  Stellen  in  einer  Anmerkung.  Der  den 
Classiker  verehrende  Schiller  zog  natürlich  diese  classiscben  Stellen  dem  deut- 
schen Text  Tor  ond  dann  steht  ferner  im  Original  vme  nnd  nicht  meto,  worani 
hervorgeht,  dass  er  entweder  den  Vers  aus  Horaz  schon  kannte  oder  im  Text 
nach  seiner  Ausgabe  nachgeschlagen  hat. 

**)  Im  Text  steht:  Was  dasChristenthom  betrifft,  so  musste  Emil  jetzo 
die  Ordnung  des  Heils  in  ihrem  Zusammenhange  lernen.  Der  Ausdruck  „Ord- 
nung des  Heils"  gefiel  gewiss  dem  nachdenkenden  Knaben  nnd  deshalb  schrieb 
er  diese  Worte  groai  und  Hess  Cbristenthom  als  sich  too  selbst  Terstehend  toi. 


hMm^  lang  geQbt  itnil  fut  ibfi  geow  gfkaonl  wwm«  Dabei 
wurde  4aa  VergnOgaa  dar  kaalbaraM  liigea^abra,  I^aibAboncw 
Bidit  veiigeasea.  Beim  Lernen  gingen  wir  libarall  banm.  bald 
lA  dieiebald  in  jene  Stabe»  bald  in  daa  (SartaOt 

XI.  Capitel. 

In  seinem  13.  Jahre  machte  Emil  seine  erste  Reise,  wo  ea 
imaer  was  Neues,  was  Lehrreiches  zu  sehen  gab.  Ich  traf  hier 
^inen  Hofmeister  an,  und  machte  die  Bemerkung,  beim  Antritt 
einer  Stelle  müsse  man  nie  mit  all  zu  vieler  Weisheit  eintreten; 
bei  welchem  übernatürlichen  Charakter  man  sich  nicht  erhalten 
kann-  leb  machte  aus  der  Erinnerung  an  die  reizende  Gegend 
auch  die  Bemerkung:  dass  wenn  der  Jüngling  sich  zu  leben 
die  Erlauhniss,  er  nur  desto  mehr  Pflicht  habe,  als  Mann  für 
die  Welt  zu  leben*).  Glüchaeiigar  Mann,  wenn  dir  ein  Blick 
]|i*a  Vergangene  nur  sanfte  Rührung  «irückbriogt  wi  dar  Blick 
im  4ii  Zukunft  groaaa  Knt^cbUesaungenl 

XII.  Capitel. 

Söge  za  dtiD  Bild«  eines  vollkonneiieB  Hofneitlers^). 

In  der  Miene  und  dem  Betrages  eines  Lehrers  nuss  Emal 
und  Freundlichkeit  untermengt  sein. 

Sein  Charakter  muss  sich  immer  gMch  aem.  Niehts  geziemt 
Ihm  weniger  als  einen  Spassmacher  zu  maehen. 

Das  sicherste  Mittel  sich  Hoohaehtiing  zu  erwerben,  ist,  dass 
man  sie  ernstlich  zu  verdienen  suche. 

In  einigen  Häusern  scheint  man  von  einem  Hofmeister  su  for- 
dern, dass  er  Alles  wisse;  es  gebürl  eine  besondere  Kunst  daau, 
sich  mit  Anstand  in  seiner  Unwissenheit  sehen  lassen. 

Man  muss  genaue  Ordnung  in  Kleinigkeiten  halteii;  diese 
kommen  immer  vor,  und  bilden  also  durch  die  beständige  Uabung 
d^e  Gewohnheit  von  der  einen  oder  der  andern  Art.  Aber  man 
we^de.  9u  keinem  pedantischen  Eigensinn  dadurch  verleitet. 

D^  Aufbruch  de«  Zor«e  rechtfertigt  beim  Erzieher  nichts, 

*)  Dies  „für   die  Well"   b»l   Hegel  3  }$$\  0Qterstri<;heQ ,    s^ioe  Grandan- 
«Ab^iWOg   TAD   4^91   MAlers^hiede.  ie»  Uin^V\ng^    ud4   A^,    MaooesA    ea   laoge 


«•1 


*)  Hier   äber8cbI^t  Hegel  die  laog^  Voruntersuchung   joß  p,  159^168 
aad  fjchieibt  gleich  diQ  tIauptTorschriAea  ^%  «her  l^ürzer. 
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■b  «ioe  V«*anlaBitang,  bei  wrfcber  mim  mehr  «h  Measch  seyn 
müttte,  am  nicht  zn  unieriiegen.  Weiui  man  etninal  ftat  M^ 
achlosseo  ist,  sich  nicht  mehr  zu  enflrDen,  so  ertditit  man  atclk 
em  mcbt  mehr  sehr,  and  zoletzt  gar  nicht  mehr. 

Auch  das  Hers  des  Sittenrichters  lasst  sich  oft  durch  itnfer« 
merkte  Schwachheiten  täuschen. 

Die  liebkosende  Zärtlichkeit  ist  bei  der  Erziehung  eben  das 
Extremum  als  das  mürrische  Wesen.  Wie  hcisst  die  Tugend  in 
der  Mkte:  Ernst  des  Mensdienfreundes. 

Bei  Eleven,  die  schon  Hofmeister  halten,  darf  man  fftr  ana^ 
gemacht  halten,  dass  man  sich  fersleilt.  Je  ehrlicher  nnd  auf«* 
ricfat^er  man  zu  Werk,  desto  mehr  läuft  man  Gefahr  betrogen 
lu  werden.  Man  musa  daher  Yon  seinem  Charakter  nichts  bKchea 
kkssefi,  bis  man  des  Eleven  ganz  ausgeforscht  hat.  All  zu  graset 
Vertraubcbkeit  bringt  Verachtung.  Das  Vertrauliche  besteht  dairii^ 
dass  Bum  sich  dea  andern  in  Kleinigkeiten  miltheilt,  sich  in  Klei«> 
ttigkesten  aeben  läsat,  sich  in  Kleinigkeiten  einlasset. 

Wenn  kein  Menadi  ohne  Schwachheit  iat:  so  muss  doch  dflr 
Erzieher  niebt  zslasaen,  dass  der  Untergebene  seines  Vorgeeetatei 
FeMtf  sieh  zu  Nutzen  mache^  und  glücklich  sßi,  wenn  er  ib*  bei 
der  schwachen  Seite  angreift.  Menschenliebe  muss  tief  hn  Henen 
des  Hofmeislers  eingenrurselt  aein^  und  sich  durch  seinen  ganzei 
Charakter  ausbreiten.  Die  wird  er  ^ch  ein  Lob  auf  Kosten  An« 
derer  ertheilen  lassen.  Vidweniger  Andere  yerklehiern.  Liebet 
entadiiddige  er  die  Fehier  seines  Vorgängers,  als  dass  er  rw* 
iehllich  von  ihm  rede. 

Die  Kunst  dea  StiUschweigens  ist  eine  der  nfltbigeten  Eigene 
sebaften  eines  Hofmeisters,  Sein  Süllschweigen  wird  d^fm  Eleven 
eil  flftrehterlicber  seyn,  als  eine  lange  Strafpredigt. 

Es  ist  biewriien  vortkeilbaft  zn  scheinen,  als  hätte  man  einia 
beaeere  Meinung  von  seinen  Eleven,  als  man  wirklich  bat«  Man 
kann  ateh  ntcM  leichter  irren,  aia  in  Ansdiung  der  Absiebt ^  dM 
ein  Anderer  bei  seiner  Handlung  gehabt  hat  Und  kein  Irrlbnm 
kann  üblem  Folgen  haben,  ala  dieaer. 

Es  kommt  anf  dea  Hofmeister  an,  daes  ihm  die  niedrigen 
Bedienten  im  Hause  begegnen  sollen ,  wie  er  will.  Gefilligb  Vkm 
aelMnliebe  ist  die  Tochter  der  WeisWt,  Md  Wnrde  uftd  AAstand 
gaben  üa  inr  Seitai 
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Wenn  man  sein  bisheriges  Verfahren  indert,  so  nnss  es 
unvermerkt  geschehen,  und  nie  so,  dass  der  Eleve  merkt «  man 
habe  es  bisher  darin  versehen« 

Wenn  man  den  Beifall  des  Eleven  haben  will,  so  muss  man 
sich  hüten,  denjenigen  Leuten  zu  missfallen,  die  in  seinen  Augen 
wichtig  sind. 

XIII.  Gapitel. 

Zu  wünschen  wSre  es  einem  Hofmeister  allemal,  dass  er  sich 
jene  ungezwungene  Miene,  jene  ruhige  Fassung  des  Gemöths  in 
Gegenwart  der  Grossen,  bei  den  manniglaltigsten  Scenen  blen- 
dender Gegenst&nde,  und  jene  Leichtigkeit,  tausend  kleine  Dinge 
mit  gutem  Anstände  zu  verrichten,  die  in  der  grossen  Welt  einen 
beträchtlichen  Theii  der  Sitten  ausmachen,  durch  eigenen  Fleiss 
und  Nachdenken  in  der  Studirstube  erwerben  könnte;  man  könnte 
die  Eigenschaft  von  ihm  so  gut  fordern  als  andere  Talente,  die 
er  bei  Antritt  des  Amts  mitbringt.  Ein  Mensch,  von  den  die 
Mftgde  Ucherlich  erzählen,  von  dessen  nächtlichem  Lftrmen  die 
Gassen  noch  immer  ertönen,  der  soll  es  aufgeben,  Hofmeister  tu 
werden;  ein  Mensch,  der  mit  Allem,  was  Sittsamkeit  und  Wohl- 
stand heisst,  ein  unverstfindiges  GespÖtte  treibt;  der  sich  durch 
Beleidigungen  ein  Ansehn  zu  geben,  durch  Grobheiten  fürchter- 
lich zu  machen  glaubt,  und  sonderlich  dem  Adel  verachtUeh  zu 
iiegegnen  gewohnt  ist,  dessen  Geseilschalt  der  Laquai  des  Hof- 
meisters nicht  wählen  würde,  den  dieser  durch  bessere  Lebens- 
art beschämte;  der  Degen,  mit  dem  ein  solcher  Mensch  Alles  zo 
beweisen  gewohnt  war,  beweist  dann  nichts  mehr. 

DieAenderung  solcher  Sitten  ist  gewiss  nicht  geschwind  ge* 
schehen.  Ein  Jahr  wenigstens  muss  ein  solcher  den  Umgang 
derer  suchen ,  die  er  bisher  verlacht  hat.  Er  muss  eine  Zeitlang 
eingezogen  und  still  leben,  sich  durch  liCCtüre  guter  Schriften 
bessere  Gefühle  erwecken.  Er  muss  von  Leuten  höheren  Standes, 
von  Leuten,  die  Keuntniss  der  Welt  besitzen,  wohlanständige  Sitten 
erlernen.  Vor  allen  Dingen  muss  er  sich  vor  Gelegenheiten  hüten« 
wobei  er  sich  leicht  vergessen  und  in  alte  Gewohnheiten  zurück- 
fallen könnte. 

Ans  dem  Namen  Gelehrter  macht  man  sich  zwar  in  der  feinen 
Welt  nicht  viel;  aber  gewiss  ein  Mensch,  d^  nicht  Einsiohtmi 
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htultii  die  ürüfelinaiiikMt  beisMn  mögea,  DMcht  da  eine  gaM 
aehlechte  Figur. 

Bei  Hofmeistern,  denen  Geiehrsamkeit  mangelt,  habe  ich 
besonders  sweenFefaler  bemerict.  1)  Sie  verachten,  was  sie  nicht 
Torstehen.  Ein  Gelehrter  und  Pedant  ist  ihnen  einerlei.  2)  Wollen 
solche  Herren,  um  die  Langeweile  zu  vertreiben,  auch  was  leseui 
sie  nehmen  das  nächste  Modebuch  zur  Hand,  die  seichten  am 
ehesten ,  weil  sie  von  den  andern  nichts  verstehen.  Alles ,  aus 
Mangel  der  Beurtheilungskraft,  halten  sie  fQr  Weisheit.  Gewöhnlich 
werden  sie  zuletzt  —  lustige  Scribenten  ohne  Yemunft,  oder 
Aventuriers. 

Ein  Hofmeister  muss  mit  fremdem  Gelde  besser  zu  wirthschaf-* 
ten  wissen,  als  mit  seinem  eigenen.  Ein  übler  Haushalter  und 
ein  Betrüger  gesellen  sich  leidit  zusammen,  und  wer  einer  ein- 
zigen Betrügerei  fähig  ist,  schickt  sich  der  zu  einem  Hofmeister? 

BesottdeFs  muss  sich  ein  Hofmeister  vor  der  sogenannten 
Galanlerie,  einen  Roman  zu  spielen,  gänzlich  hüten.  Es  ist  eine 
Neigung,  die  am  leichtesten  auch  die  Freunde  der  Tugend  be« 
rfteket»  we3  »ie  in  der  Gestalt  der  Unsdiuld  erscheinen  kann. 
Aber  alle  Laster  finden  hinter  ihr  Schutz,  wenn  sie  einmal  zur 
Strafbaren  Leidenschaft  geworden  ist.  Was  bei  Vielen  Schwachheit 
beissen  kann,  wird  bei  denjenigen  Verbrechen,  die  Lehrer  und 
Beispiele  der  Sitten  seyn  wollen. 

Es  ist  leichter,  Pflichten  der  Tugend  zu  lehren»  als  Laster 

zn  bestrafen.    Für  die,  die  noch  gebessert  werden  können,  halte 

ich  das  Büchlein  sehr  brauchbar:  M.  F.  Bflsching,  Grundriss  eines 

Unterrichts,  wie  besondere  Lehrer,    Hofmeister  etc.  sich  pflieht-' 

tnässig,  wohlanständig  und  Uüglicfa  verhalten  müssen.  Altena  und 

Lübeck  17M. 

XIV.  Capitel. 

Project  za  «iner  Bit  Uracadenie  aof  dem  Lande. 

Ohne  Beweis  wird  man  einräumen  ^  dass  bei  Erziehung  des 
Knabens  bis  ins  14. 15.  Jahr  das  Land  den  Vorzug  vor  der  Stddt  habe* 

Aber  ein  Landliorraeister  allein  wird  ohne  Gesellschaft  mür-» 
riach  h.  s*  w.  Der  Eleve  schmachtet  oder  verwildert  ohne  UmganilJ 
mit  seines  Gleichen.  In  einem  District  von  10*— 12  Meilen  iü 
Gegenden,  wo  der  Adel  zahlreich  ist,  kann  es  3  —  4  Häuser 
gelMB»  wo  es  junge  Herren  giebl,  die  Hofmeister  haben,  die  mit 
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mwi^r  entgm  werde»  kfinnUn;  8,  btekatem  18  Knaben  *  halli 
so  viel  Hofmeister.  Auf  einem  geräumigen  Rittersitx  eineft  paHio* 
tiseh  denkendeo  lf«nii#s  könnten  sie  sidi  versammeln  und  woftnen ; 
den  OrL  einer  solchen  adel.  Landsehule  wAnadMe  ieh  mir  in  einer 
fruebtbaren,  in  einer  der  anaButhigsten  Gegenden,  und  einen 
Berrn  der  Art»  der  sein  vergangenes  Leben  in  der  groeaen  Welt 
Ml  Bofe,  oder  bei  der  Arme«  zugebraebt,  der  die  Laster  wie 
ein.  Meteor  gl&nzen  und  zerplatzen  sah. 

leb  will  jetzt  von  den  Lehrern  reden;  wir  wellen  anoefaBen, 
es  wären  8;  diese  nuss  man  der  yfM  der  Eitern  öberlaaaes; 
aber  ist  die  Schule  einmal  eingerichtet,  so  rouss  daa  CnUegfittm 
einen  neuen  Lehrer  und  neue  Schfikr  annehmen  dörfen.  Die 
Lehrer  zusammen  mössen  im  Stande  aeyn ,  Unterricht  zn  geben, 
im  Deutschen,  Französischen,  Ilalieniaobea  und  Lateiniacben,  in 
den  Beligionswahrheiten,  in  der  Mathematik,  Musik,  im  Zeichnen, 
Tanaen,  Fechten,  in  der  Geogrq)hie,  Wappmknnde,  Matnr-»  und 
Staatengesohichte.  Es  kftnnten  vielleicht  2  Klassen  nötbig  aayn, 
deren  Einrichlnng  ich  ungefähr  angeben  wifl. 

In  der  untersten  soll  von  einigen  deutsch  und  firanzAaiaeh 
gelesen  werden;  von  andern  etwas  dbersetat*  Alle  üben  aicb  in 
der  Kalligraphie;  der  Anfang  in  der  Historie,  Geografiiia  und 
Theologie  wird  gemacht. 

DieAeltesten  dieser  ersten  Klasse  koosmen  eme  Stande  frübei 
anm  Unterricht;  des  Vormittags  B  Stunden  und  des  Nachmittags  3. 

Die  oberste  Klasse  wird  in:  Ifiatorie^  GeegrapUe^  Tbeo- 
Ingia,  Naturbistorie ,  Geometrie  und  Arithmetik;  im  Lesen  fran-* 
zteiaober  und  lateiniseber  SchrtflsIeJIer,  im  scbriftKcbcn  Ueber« 
aeftzen,  in  der  Ortegraphie  nnd  dem  Brnfsobreifaen  unterridilet 
und  geöbt.  Die  lateinische  Stunde  sollte  in  beiden  .Klassen »  vre» 
nigstens  etliche  Mal  der  Woche,  die  erste  unter  den  Frühstunden 
seyn.  Musik  und  Tanz  setze  ich  in  die  Recrealionastuoden ,  das 
Zeichnen  in  eine  Lebratunde.  In  beiden  Klaaaen  ftagt  tiglieb  der 
Unlsf riohi,  Sommers  nm  7 ,  Winters  um  8  Uhr  an«  Nacb  dinaer 
Leetaon  ist  eine  Vierteistnnde  Frübatäck  nnd  äna  haiba  zur 
Ikcrealfon  aussetzt.  In  beiden  Klaaaen  folgt  dir  fieligianami-» 
tnrriebt,  dann  wind  wieder  V«  ausfeaetzt,  so.  ain4  k  Slimdin  dm 
Votmiltags  vorbei  nnd  2  vraren  Lebnttndan.  Im  Winter  imnn 
die  Übrige  Sinnda  dmik  aum  Ankleiden,  theila  in^^der  mjeaan 


Wmm  um»  iMvti  n4  8«brttkett  und  Zdiclmtti  ««gewmit  w^rdna» 

Bei  der  obern  kann  in  der  Geometrie  od«r  ArititfaeUk  Mwnf 
gethan  werden.  Im  Sommer  ist  pocb  eine  Stunde  übrig;  diese 
gebort  zur  Historie  und  Geographie:  Nachmittags  fängt  man  mit 
Historie  und  Geographie  an,  dann  folgen  Sprachen.  4 — 5  ist  lUr 
die  Spiele.  Eine  Yi  Stunde  zum  Ausruhen  i  so  wird  wieder  gear- 
beitet, gesdirieben  und  übersetzt.  Dm  8  Uhr  des  Abends  ver- 
sammeln steh  Alle  auf  der  geräumigsten  Stube ,  wo  Zeitungen,  neue 
Broehfiren  u.  s.  w.  Hegen,  man  erzählt,  unterredet  sich  u.  s.  w. 
Bei  taugNchem  Wetter  geht  Alles  spazieren;  wer  zuhören  wiH, 
dem  erzählt  man  aus  der  Historie.  Diese  Abendstunde  ist  die  wich- 
tigste; die  Lehrer  geben  auf  nichts  acht,  und  bemerken  Alles. 

Nach  dem  Abendessen  thut  man  was  man  wilK 

Zween  Nachmittage  von  den  6  Arbeltstagen  werden  ausge- 
Mizt;  von  Sonn-  und  Feiertagen  sage  ich  nichts. 

Ueberdies  ist  es  noth wendig,  dass  ih  Academie  einen  Vmt« 
lieber  bat. 

Die  zween  wichtigsten  Geburlstage  können  zu  Gelegenheiten 
in  RedeObungen  dienen,  oder  zu  kleinen  Schauspielen,  wo  aber 
keine  Schwanke  auswendig  gelernt  werden. 

XV.  CapileL 

Emirs  letzte  Studien  vor  seinem  15.  iahre. 

Vor  Allem  war  uns  jetzt  .Xalurhistorie;  sie  sollte  vor  der 
Philosophie  allemal  vorhergehet).  Emil  sollte  kein  Professor  werden, 
^  halto  schon  voirher  «uf  S^sif^glingen  ein«  Miefige  nAUlicher 
Safibon  gelenH;  diq  iq^s  Unendliobe  fortgebende  Oassifi^nlioA  wiht 
ni/obt^  fuir  uns.  Im  Pftansenreiobe  begnOgU  ich  iiueb,  ik» 
dit  b«kMlkte»lmi  alfioielleQ  llräuter  vo«  dt n  andcaw  unlerscbmdon 
zu  lehren.  Das  Andere,  was  wir  jetzt  vornahmen / wmren  m^ 
oh^niscba  ü^nale^  In  wr^daed^oe  W^rkatitle  der  Pand- 
werkskut«  kam  icfcSmil  scb«ii  gdfübvi;  ioli  fAbiia  ttin  dabai  mf 
albrkaiid  ftrtra^tiuigen ,  tnit^^nd^irs  vqp  NAibwendigkeikm  dtl 
Lebens  u.  s.f.  Unsere  Wahl  oinesiiliiiclwerka  fiel  auf  da«  Scbti^ 
MTweirk«  Dfr  PIm  imwer  Studien  wurde  jelzh  gftoAerl,  bloss 
4^  VorwUag  w^  für  djis  eigpntlicbf  StwUeroiii  PiiN)htiiU«0s 
i^attm  wir  ail^baad  BaaeUlUgaag^n. 

Emil  fing  seit  wnw  l^Ut^ft  Bai#«.  ai^  di#.  J«g4  9»>  üebaa; 
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iidi  ging  mit;  was  mich  aber  nödi  mehr  id  VerwundärMg  Mlite, 
«r  wurde  ein  Dicliter* 

XVr.  Capilel. 

Emil  wurde  indess  verliebt.  Obgleich  Viele  anderer  Mei* 
nung  sind,  so  balle  ich  es  doch  für  das  Beste,  dass  einAafseher 
nur  immer  ein  wachsames  Auge  habe,  dass  die  Natur  sich  nicht 
aus  Unwissenheit  auf  Abwege  verirre,  die  zum  schrecklichen  Ver- 
derben fuhren.  Ich  war  lange  Zeit  ungewiss,  ob  ich  die  Sprache 
der  Mienen  zu  gebrauchen,  oder  allgemeine  Moral  oder  Umschweife 
wählen  sollte.  Ich  hielt  es  endlich  för's  Beste,  die  Sache  rasch 
anzugreifen,  und  redete  ihn  also  ernsthaft  an :  Emil,  Sie  sind  auf 
bösen  Wegen,  ich  weiss  Alles,  was  vorgeht,  Sie  wissen  wohl 
selbst  nicht,  was  sie  vorhaben;  ich  verlange  jeUt,  dass  Sic  mir 
wie  bisher  glauben  und  trauen.  Ich  habe,  damit  Sie  in  solchen 
Stunden  der  Vernunft  folgen,  15  Jahre  mit  ihnen  zugebracht.  Und 
es  ist  vergebens.  Hier  änderte  ich  den  Ton:  hören  Sie,  lieber 
Emil ,  weil  es  noch  Zeit  ist.  —  Sie  sind  auf  Wegen,  auf  welchen 
schon  viele  Jünglinge  der  Schande  und  dem  Verderben  zugeeiJt 
sind,  die  man  für  die  Tugend  aufgezogen  hat  Sie  haben  nichts 
Böses  im  Sinn;  das  weiss  ich,  aber  auch  nichts  Gutes  etc.  etc. 
Durch  diese  Unterredung  genass  Emil. 

II.  TheU. 
I.  Gapitel. 

Wir  haben  Emil  bei  der  wichtigsten  Epoche  des  Lebens,  in 
einem  Alter,  wo  die  Empfindung  stark,  die  Begierden  dringend, 
der  Geist  aber  nicht  geübt  genug  ist,  bei  vernünftigen  Vorstel* 
lungen  zu  erhalten.  Ein  Blick,  ein  Beispiel  iSberwIhigt  den 
ersten  Vorsatz. 

Die  vorzügliche  Gefiihr  dieses  Alters  hat  vorzügKcbe  EFAlfe 
lidtbig.  Und  wo  können  wir  sie  besser  finden,  als  bei  der  Re'- 
iigien.  Jetzt  öffnet  sich  dem  Verstände  des  aufkeimenden  Jüng- 
lings das  Allerheiligste  der  Religion. 

Um  Emil  zu  den  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  nach 
dem  Lehrgebäude  anzuführen,  legte  ich  ihm  einen  Anfeatz  von 
allgemeinen  philosophischen  Betrachtungen  vor,  um  ihm  durch 
denselben  sein  eigenes  Nachdenken  zu  reizen. 
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IK  Capitel« 

FrlliminarieD  lor  ? ArnAnfligen   und   festen  UeberxeugQoi   foa 

der  G<kUlicIikeit  der  chrisllichen  Religion. 

ScboD  Tide  Jahre  verehren  Sie»  mein  Emil,  einen  Gott,  den 
jeder  Ternünfiige  Blick  auf  die  Welt  mit  unüberwindlicher  Gewiss- 
beit  erkennen  lehrt  Dass  aber  die  Lehren  der  Bibel  nichts  als 
gAtlliche  Wahrheiten  enthalten,  dass  wir  die  natürliche  Lehre  der 
heiligen  Schrift  zur  Richtschnur  unsers  Glaubens  und  LebeiiB 
notbwendig  annehmen,  das  haben  wir  eigentlich  noch  nicht  be- 
wiesen. Wir  wollen  nun  diese  nachfolgenden  Fratzen  beantworten : 

Ist  den  Menschen  eine  weitere  Erkenntniss  ?on  Gott,  als  sie 
die  Vernunft*)  leihen  kann,  nutzlich  und  nöthig  zur  Beförderung 
der  Tugend  und  Weisheit**)? 

Wenn  sich  eine  unter  den  Religionen  der  Völker  befindet, 
die  in  ihrem  Wesentlichen  nichts  enthält,  was  die  Vernunft  notb- 
wendig verwerfen  müsste,  und  welche  den  Bemühungen«  die  Ver- 
nunft, Weisheit  und  Glückseligkeit  zu  befördern,  unleugbar  Vor- 
theile  verschafft,  muss  diese  nicht  als  göttliche  Veranstaltung  an- 
gesehen, und  allgemein  verehrt  und  angenommen  werden? 

Ist  die  Religion  der  Christen  in  ihrem  Wesentlichen  so  be- 
schaffen? Welche  Art  von  Gründen  und  Ueberzeugung,  welchen 
Grad  der  Gewissheit  kann  man  verlangen,  um  sich  hiebei  zu 
entschliessen  ? 

Ein  Mensch  kann  durch  seine  natürliche  Erkenntniss  auf  ein 
verständiges  Wesen,  als  den  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt 
kommen;  ferner  auf  eine  Unsterblichkeit  der  Seele,  und  auf  un* 
zählige  Beweggründe  zum  Guten,  zur  Pflicht.  Aber  es  können 
einem  bei  diesem  doch  immer,  wie  es  den  grössten  Männern 
ergangen  ist,  Zweifel  u.  a.  aufsteigen.  Auf  diesem  Wege  aber 
kann  man  eine  nöthige  Vollkommenheit  der  Gemüthsrnbe  und  der 
Tugend  niemals  erreichen.  Die  alten  Philosophen  zeigen  in  vielen 
Stellen,  wie  wenig  Beruhigung  und  Gewissheit  sie  hatten***). 

Die  zweite  Frage,  was  man  von  einer  Religion  halten  solle, 
die  den  Bemühungen,  die  Vernunft,  Weisheit  und  Tugend  zu  be- 
fiördern,  unleogbar  Vortheile  verschaffte,  und  in  ihrem  Wesent- 


*)  im  Origiaal  siebt  „ntiarliclier  Venland. 

**)  Im  Origioal  Hebt  „Togeod  aod  GläckseligkeiU" 

***)  Dieet  ist  bisher  (in  Tat  p.  1^27)  sebr  correct  zoiammeogedf&ogt« 


liehen  nichts  enlhielte,  wai  die  Vernunft  nothwendig  verwerfen 
nössie?  Ein  Heneofa,  der  eich  lange  durch  ein  Labyrinth,  worin 
er  sein  Herz  unter  den  Einfifissen  der  Laster  kaum  rein  und  lau- 
ter erhalten  konnte,  hindurchwand,  wird  sich  gewiss  einen  recht- 
schafTenen  Manne  zugesellen,  der  alles  Schöne  und  Erhabene  mü 
Ueberzeugung  lehrte,  und  nichts,  was  die  Vernunft  beleidigte. 

Wer  an  der  Göttlichkeit  einer  Religion  zweifelt,  weil  er  ihr 
Ausserwesentliches  nach  den  Begt*iffen  eines  Zeitalters  und 
ursprünglich  eingerichtet  und  durch  menschlichen  Wahn  Yerdienst*^ 
lieh  findet,  hat  seine  Grundsätze  nicht  hinlänglich  überdacht. 
Wenn  eine  Religion  Glauben  fordert,  wo  6ie  der  ausgemachten 
Vernunftwabrheit  widerspräche,  so  kann  der  Glaube  vom  Aber^ 
glauben  nicht  mehr  unterschieden  werden. 

Wenn  nun  alles  Gute  von  Gott  kommt,  braucht  man  keinen 
anderen  Beweis,  um  eine  Religion  für  ein  Werk  der  götllicfaen 
Providenz  zu  halten ,  als  ihre  innere  Güte?  Ob  bei  ihrer  Ent^ 
stehung  alles  aus  natürlichen  Ursachen  begreiflich  ist,  ändert  ih* 
ren  inneren  Werth  nicht. 

Obschon  unsere  Vernunft  die  Wunder  nicht  hegreifen  kana, 
so  müssen  wir  doch  theils  durch  die  Zeugnisse  glauben,  tinil  auch 
theils  ohne  diese  kann  die  Vermuthung  derselben  ans  den  gros^ 
sen  Umständen  entstehen. 

Von  dem,  was  in  einer  besondern  Gemeinde  gelehrt  wird, 
hat  nicht  alles  gleiche  Gewissheit. 

Die  christliche  Religion  enthält  alte  Theile  der  natthiicben 
Religion,  aber  mit  emer  Bestimmtheit  und  Oewissheit,  di«  %b/^ 
die  Vernunft  geht,  die  man  also  in  den  Lehren  aller  Phtlosophen 
nicht  antrifft*) 

J/kccerpta  e  JPiruefMiane  ^oh»  JKuftJk*  €te$neri  Q9Hing. 
JBiogi.  et  JPoes*  JP.  JP.  O.  ad  MiiDiutn  eoß  eMtione  eum^ 
notis  JtO'  Cierici.    MdpMiae*    Wt^eidtnann»  M93S,**) 

6.— 17.  Februar  178«. 

Leelio  etl  vel  Halaria  vel  Cursor ia. 


*)  Hier  e^det  diesei  Eicerpt,  gtekhMn  ««urlidi,  da  te  juaett^Mw 
Geist  hier  eaf  ein  Gebiet  geführt  worde,  worin  seine  eigentliche  MenneiOTffahe 
bestehen  sollte,  verom  phiiosophiam  est»- «cum  theöhgi^m,  &e  beeidete  er  des 
Excerpt  nicht. 

**)  Diese  AuBzAge  eathaltea  nur  fiegebi  «her  LehriaetlHi^«  uud  die 


eircwMeribenäa  angusUarilms  termhk ;  aUmu  jUfmMi  rnagü,  fumii 
fU,  frequinkmät^» 

B.  Ffiw  eM  Merprmmm  vHtrum  fui  undeeumque  eonAiecrmi 
«»  Mmi  numnia  ütq,  monlrnffilli  ^mnibui,  q^eqtM  «d  empHeanimn 
aiiqwm  uuelortm^  pirliner^L 

In  ho4  ffiuTi  ftinupt  forU  EUiiacMiu  Me^mim  P$dianu$,  Ma^ 
tnkiMi  m  aiio  gener^  ciaHartM,  ftreoloret  Donaliif,  Smvhm,  Mi* 

4.  El  alii  fuerunl,  gut  praeledionilhu  amplity  et  ad  doHrkmg 
nm  wUgariij  ut  km  efanl  Umpwrüy  osUnUHionim  comparalü  libroi 
v^ietm  €Mpii9ärinU  Jbrotitoif  Jf«fiaiieW^  Beroaldi,  Caldetini,  Atemh 
Hii  fraiU€iUm9$,  prä9  4>Mrü  otmi^iif  Nu.  l^ffolliw,  SiponUmt 
episeopui,  pottea  Salmasii  porlentasum  el  imtnodicum  opui  PIMmm 
fwm  tu  SoiUmm  90eniUUi9nmm»  In  pauUo  moderati&ri ,  oplHno  ta- 
m$n  »elf rw  expliiandi  gtmre  prkudpaimm  f$Tt  Joh.  Rud.  d§  te  drdß 
in  Virgilmm* 

&•  Bunc  fnkrem  smmH  A«iiMnitomiii  liter&nan  profHMret  m 
pmbMeU  $thMij  nU  fra9lirmiU9nte$,  )gfM$  ulU  modo  vil  per  am^gm 
md  mmiormn  irtihi  po$m  frideteninr;  H  nlin  pruiMia  mdhihmrun^ 

fti  in  hnmiliorilms  $eMis^  nbi  nmn$  (dmnque  üuHor  kii  emt 
imr  pwiisgi  H  dkom%€  pm  proftcHu  ralUmB  UBpHiomi  $0lHy  mn  mna 
dtlmde  t$p0iMmU$f  imUntimiii,  el  uppUealhnii  rmti^  «wMMllr»  |IMI, 
•I  o^m,  tu  mctmn  H  sanfwinmn  MrUi(«r. 

7.  IIa  auetor  adeo  diteerpiinr^  «f  m$  tuipieati  fuidem  de  «o 
Ucemiy  fai$  $it. 

8,  Ai  p§i$99m  fl#rl,  ul  ädok$cent  etiam  fion  ab  ingenio  H  mi- 
maria  detiüutus,  parüculoi  iia  explicalionibus  oimHas  pfnMtnUi 
anmo  4€rmt,  et  e9§iial4mu  t'nife  futer  bb  detineiait  n$  corpue  qua-- 
Unmqne^  dtamfei  efpn§a$^  uf  ^M  i9f&rüj  meminhw  posiU^  vH  od- 
moniiuB  rwMrtf«rt  Mfrdrtse? 


betten  Millel  eich  die  Allen  ann]eigften>.  und  man  sreht  deotlicb^  dese  nur  des- 
kalb  Btg^  sieh  diesclbea  anfieicbnet«.  Biese  haefatU  GnmH  liodel  sich  in 
dem  Werli  Joannis  Guneri  iVe  -  itfcloraUM  ••  Äctdema  Ge9r§n  Ait§utU  Gcein« 
p.  289  —  307.  Vergleicht  man  nun  das  Ezcerpt  mit  dem  Text,  so  geht  aas 
diesem  Ia^ei^i8cben  £xcerpt  so  recht  deutlich  die  Absicht  henror,  wie  Hegel  nicht 
bloss  den  Inhalt  sich  in  der  Kürte  aneignen  wollte,  sondern  snsdrQcklich  auch 
to  MlbsistiMli|«r  Fem.  Einiges  ist  rilerftiifs  fhltch  und  die  leliUB  8  Nnm- 
»em  Mftd  gsM  fibeiMhlag«» 
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9.  Juibe  oUqutm  ei  (MiMlrtiim  adoto»CCTil<m  i»  oiielore  «m 
mrrart  aUquid,  aeHuaküf  haenbUm 

10.  Ex  hoc  fonle  repelendut  e$t  ilupor  iUe  pa§da§offieu$t 
ewn  videas  hüminei,  venatot  binrnm  a§km$  parUm  in  cünUubemio 
quati  iapienliisimorum  omnU  aevi  hamnum,  nihil  pratUr  «#rto  re- 
tuUrunl,  quat  par  erat  eogüare,  iK  Utbß^  argmwunlari,  loqui. 

11.  Tanio  minus  fieri  poU$t,  ul  in  ea  UurdiiaU  aiiquU  verum 
formam  ti  pukhriin^dinem  haurioi  liM  alic^iu$y  alqu$  iMtmo  com- 
prehendal. 

12.  Per  illam  anUem  diseeeiiimem  ef  ditsipmlionem  parfMun, 
quia  nolilia  rei  traclaiae  intereipiliur,  kmffue$eil;  ßfU  eoHingmiiur  le- 
gendi eupidiUu,  quae  ad  evetdum  feeHnaly  el  Mum  qunle  $U  cog- 
noieere  cupU. 

13«  A  juvenlus  Bomerum  et  aitoi  herrel,,  quia  magnam  eerum 
parlem  deineepe  ei  uno  quasi  ^irüu  nunquam  legU,  unde  de  lolo 
corpore  jadicare  possei ,  ei  svenius  exspecialione  solicHari, 

14.  Nos  cum  Tereniium  expUearemus,  ei  id  maxime  ageremus^ 
ul  quomodo  verba  essenl  personis  aeeommadala^  el  quanius  morum  «r- 
tifsa  essel  TerenUus,  oslenderemus  ^  el  itß  in  ea  re  versaremmr,  ul 
fab^as  omnes  inira  paucissimorum  mensium  spalusm  aheoheremus ; 
hie  hianles  videres  audilores,  laeenles^  inlenüs  oeuUs,  auribuSp  assi- 
mis  adsidenles;  eubridenles  eliam,  el  voluplalem  animi  fronte^  oeuUs, 
ore,  prodenles;  cum  in  rem  praeeenlem  eos  dedueeremf  ul  ipei  m 
scena  sibi  versari  media  viderenlur* 

15.  At  Phoenissarum  Euripidis,  cum  major  pars  tu  verbis  ni- 
wUs  haerebal,  longe  alia  eraH  ratio;  hiaboM  oseiieUione'y  U^ebanl 
propler  somnum» 

16«     El  sane  fieri   vix  polesl^    ul  tfUeliigere   discal  anlequos 

MbroSf  qui  in  slalaria  illa,   laboriosa,   awriaque  leUüme  diu  nimis 

conlinealur,     Nulla  enim  vox  iam  certa  alqi^  definila  übique  vi  eeS^ 

sed  ex  vieinia,  el  lola  oralionis  rerumque  serie  aeslimanda  esl;  quod 

nisi  muliorum  librorum  leclione  ptreipi  nequii, 

17.  PraecepUs  incnlcandis  el  vsrbis  formulisque  varie  operase- 
que,  «iimfiia  licet  arte,  dissohendis ,  componendis^  imilandis,  «f  in 
nullam  rem,  quae  opere  et  actu  et  usu  constalf  nee  loquetur  vel 
scribet  laline,  aut  quacunque  alia  lingua. 

18.  u*  19.  Ät  non  damno  non  contemne  istum  morem  reeeptum 
summis  aueloritatibus  a  summi  judicU  virie^    Kam  qui  solidtun  cn- 


66 

jusa»nqu$  Hngtiae  €ogniHwn$m  adspirantj  Um  optit  e$t,  «1  sub  ipm 
disetnü  nnlia  librum  ali^junm  ad  Grammaiiees  RheUmcetqu9  pm^ 
tepta  omnet  Hngulaique  paHieulaa  mawima  indmlria  exiganL 

20.  Verum  post  jaeta  fundamenta  iumendi  eiiam  sunt  HM, 
HO»  tn  quihus  enueUandis  menaei  ti  anno$  tmpendot  $€d  quo$  eurHm 
perlegas,  et  quam  poleet  celerrme. 

21.  Hie  non  eursoriam  leelionem  commendamui  eam,  ftiam  tn- 
terdmm  imperat  neeeuitae  locwm  aliquem  onl  verlmm  regutrenlttut» 
qm  i»  id  solum  intenli  reliqua  omnia  praetermUtunt ,  neque  eam, 
qua  librum  nmmm  in  manui  sumunt  vel  oecupal»  vel  quem  totum 
ffrlegere  ianti  netn  ducunt :  ei  pa$l  praefalionem,  iummaria^  bremaria^ 
lemnataf  indiieeeque  inspidunt,  et  ex  loco  uno  alterove  speeimink 
eauea  eaneiderato^  speeum  libri  animo  informant. 

22.  Nee  eansuedulinem  somnieulosarum  Aomtniiifi,  qui  lihroe 
semper  Uli  quidem  in  manibus  habenl,  perfunctoHe  tarnen  legmnt, 
et  strenue  oeulis,  imo  lingua  et  labUe  utuntur;  üa  tarnen  ^  ut  ei 
ratianem  illoe  reddere  jubeae ,  quid  legerint ,  iniquo  ee  loeo  depre'» 
heneos  fruslraque  expedire  $e  cotienliir. 

23.  Quam  nos  eursoriam  dieimuSy  ea  talis  eeL  Sumitur  im 
manus  liber  boni  auctoris  y  non  ante  ille  dimittendus,  quam  perketme 
integer  sit*  Legitur  antem  iia^  «I  diligenter  attendatur  ad  voeum 
tum  simpiieium  tum  eonjunetarum,  et  non  negligatur  eleganter,  proprie, 
eomcimne^  splendide  dictum;  ut  ipsae  quoque  figurae  demittaniur  ad 
oiiMifMii  et  familiäres  traetatione  reddantur,  Sed  obiter  tamen  aguntur 
reliqua  omnia  et  quid  forte  obscurius,  non  insistitur;  sed  locus  dif* 
fleüis  revoeandus  suo  tempore  et  diligentius  eonsjfierandus. 

24.  JVtmtnim  ad  id  intenditur  animui,  ut  intelligamus ,  quid 
sibi  efficiendum  docendumque  proposuerit  auetor^  quibus  ad  hasio 
rem  argumentis  usus  iit,  et  quam  felidter^  quomodo  ea,  quae  obfid 
sententiae  suceedit,  rejeeerit;  quilms  eam  r^ms  aliunde  adsumtis  h.  e. 
eascmplis,  simüitudinibus^  testimoniis,  exomaverit,  iUustraeerHquOm 
Baee  t»  Ubro^  ubi  docelur  aliquid  ^  et  argumentis  demonstratur*  In 
kistoria  autem,  vel  vera  vel  confieta  studiose  observatur^  quis^  quidp 
quo  (empöre,  quo  eonsilio  praesertim,  egerit,  quibus  adjumenlis  ei 
quasi  instrumentis  sit  usus,  quae  impedtmenta^  et  quomodo  removerit, 
quid  effecerit  denique^  quemque  facti  sui  fruclum  tulerit?  quomodo 
superiora  tif  qnae  sequuntur,  eohaereant,  et  haee  ea  iUis  quasi  ort» 
eint?  videatume  ea  narrare  scriptor,  quae  sie  ftcri  potucrinif  et 

ThenlQw,  BegeU  JMclum  «fc.  8.  3W,  5 
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oitoncM  eiiam  fidi  mlunliir;  nn  üeat,  quae  ^mitiHari,  tel  inUr  «e, 
«f<  cum  aliii  rekus^  de  quüus  certo  nohü  amtiai^  no»  poi$ku1  In 
poelii  6itam,  arUt  vaiigia,  H  pielwoi  renm,  imgemorum^  motitmque 
ei  pefiwrbalUmwn  degcripiumei  ^  pernquilHu 

25.  Haec  laue  «na  UcUo  est  ad  vUam  ulilis,  ftuw  afitiitmi 
cansUio  äuget,  ef  rebus  privatim  et  pubUee  gerendü  f%eii  apiioremz 
fcdec  sola  faeit,  ut  et  ipsi  tum  dieere  diecamus  non  intammode  tum 
Mtribere,  et  e  nobis  proferre  aliquid,  quod  plaeere  atque  aeUUem 
ferre  possU.  Et  tanlum  se  proeessisse  uiMsquisque  scmI,  quanio  nki 
loHius  feUeiusque  proetdere  hoc  leetianis  genus  animadnerterit.     . 

26.  Atque  haec  ^dem  indivisum  habeat  eomOem,  dukedinem 
quandam^  et  sineeram  mamme  voluplatem;  quae  non  dminui  soiet, 
sed  sempsr  augeri,  cum  plaedara  suhinde  et  perfecta  in  hie  depre- 
hendamme,  ad  quae  pervidenda  oculatior  fit,  quo  saepius  in  illie  itt/t- 
gentiueque  versaiur. 

27.  Uta  ipsa  voluptas  Studium  augebit  atque  aitentiimem ,  et 
fetiei  quodam  causarum  rec^ocantium  etrcu/o,  utteniM  vobspiatem, 
voluptas  atlenlione\n  ^  utraque  inteiUgentiorem  faeiet  eum^  qui  legity 
eH  rebue  siilo,  ore,  consüio,  opera  gerendit  aptiorem.  Qui  emm  cum 
ingenübus  anmis^  et  praesiantiesimis  ex  omni  memoria  ingeniü,  fami* 
üariier,  diuque  versatus ,  in  eorum  quasi  animum  morssque  Cront t'M. 

28.  Nee  quidem  difficile  est,  fundementie  rite  jaeti»,  poese  legen 
hoc  modoanUquoe  auetares;  ineipiaiur  a  faciU;  transmittaniur  imtereOf 
feuse  non  inteliigae;  et  eonünuata  lecüo  i^Ojiciei  eponie  suaratknew^ 
e$spediiBndarum  difßeultatum. 

29.  Et  sane  in  hoc  studio  ita  sie  ree  he^st,  ut  aliquot  loeorum 
e^oeurala  phnaque  cognitio^  multorum  juvet  aliorum  intelligentiam, 
quohim  unuequisque  euam  sibi  utüitatem  habet;  ad  pksrimmm  eeneue 
etperiendos^  et  ewpendiendas  difficultates^ 

90.  Inter  haec  ereeeit  notilia  cum  magnis  Ulis  «im,  ei  prO" 
iueta  caneueiudine  ianta  familiaritae,  ui,  quemadmodum  amicos,  vuäu, 
käbilu  corporis,  inceseu  vocisque  sono  ei  non  woe  agnoseimuey  ita 
ei  inteUigere  diseamm^  non  tantum^  quid  sibi  verba  amiifuorum 
Mint,  eed  tt  judieare,  siine  ille  Über,  illa  formula,  vox  iUa,  efue 
vkif  eufus  nomen  praefert?  qucte  judieandi  facultas  eet  eriiicu. 

81.  Ei  eei  eane  optabiU^  ui,  cum  eimi  libri  antiqui  doctrinete 
enHmtis  Mrfir^AHa  imtrumetita,  essietant  subinde  uiri,  qui  ingenü  eeagtei 
H  eulbHUe  ^im  fuHeHque  aerimommn  in  kee  impendaiel* 
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32.  Quod  cum  prüttWi  flBiMiw  m»  pusit,  niii  ab  iu^  qui 
in  magno  praesentique  ikfcnio  H  prope  divino  eam  familiaritem  cum 
aniifuii  comsecuU  sinit  ac  praeUra  nullius  non  earum  attium,  quünu 
doetrinae  tum  conünebalur  crhis,  periHam  et  uium  habeant:  apparel, 
quam  infusU,  vel  nomen  crilici,  vel  quod* pejus  e$lj  ipsum  mttniif 
hwadani,  qui  ab  aliqua  harum  rerum  vel  omnibus  eliam  sunt  !«• 
paraii:  deinds  quam  inique  iotum  hoc^  eriiitum  esse^  conUmnalur» 

33.  Ad  hoc  qui  adspirant^  vel  ignorare  läbores  crilieos  noluni^ 
habere  studeant  Liviumy  vel  J,  F.  Gronovii,  veri  orüici^  vel  Ä» 
Drakenborthii» 

H Alm  #e«  S44crAtes. 

Den  6.  April  1786. 

(Briefe  zur  Bildong  des  öeschmacks.) 

IL  Theil/) 
Nach  dem  Griechischen  Text  sagt  Sokrates  nur:  Krito,  wir 
sind  dem  Eskulap  einen  Hahn  schuldig,  er  spricht  kein  Wort  von 
einem  Opfer.  Dieses  war  ein  Scherz;  und  Plato  lässt  seinen 
Lehrer  so  sterben,  wie  er  gelebt  hat,  mit  der  Ironie  im 
Munde«  Der  heidnische  Aberglaube  fällt  also  ganz  weg,  denn  es 
war  ein  gewöhnliches  Sprichwort^  wie  der  Franzose  sagt:  nous 
devons  une  belle  Chandelle» 

Stoll:er. 

Den   5.  Juni  1786. 

(Cicero  Paradox.  Praef.) 

Cato  Stade  US  et  ea  sentit^  quae  non  sane  probawtur  in  mtlgus, 
«I  in  ea  haeresi  est^  quae  nullum  sequüur  flamen  oraiionis ,  neque 
dilaUU  arguwhsntum,  sed  minutis  interrogaliunculis  et  quasi  puncHs^ 
quod  propasuit,  efficU**). 


^)  Bier  litt  llettol  niebl  dw  Seite  bei|[eiobrieben.  fis  in  die  Seile 
Wetmii  er  auf  diesem  Werk  gerade  diese  Stelle  tzcerpirtOi  leset  sich  daratt 
erhlftren,  dass  er  1785  schon  mit  seinem  Lehrer  OfTerdinger  in  Conflict  ge- 
ratiien  war  Aber  die  AflCfeesBBg  des  Habnopfers  des  Sokretee,  wie  der  Leser 
p.  14  gMebeii  liat«  and  dass  inetNictarUg  sehr  friHh  eine  Verebrang  des  Sakral« 
Mb  in  Hegel  fesleetste. 

**)  Ftfderi  oetier  Emil  and  die  Briefb  Emr  Bildong  des  Gesobmacis  balMi 
Hegel  mit  den  Namen  der  alten  PbUosopben  bekannt  gemaefaiL 

5» 
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Wahre  müeUmelU^eii.  ' 
17.  — 22.  Juni  1786. 

(Kotmologitcfae  UntcrhaUnngen   TAr  die  Jagend  (von  Wfinsch,  2r  Band.    Letptig 

T.G.  r.  Breitkopf  1779  ?oa  Seite  1—70.*) 

Die  Seligkeit  der  ÜLuserwäblten  wird  theils  in  dem  Vergnügen 
über  ihre  guten  Handlungen  auf  Erden,  theils  in  der  höheren 
Erkenntniss  Gottes  und  seiner  herrlichen  Werke  bestehen;  so  wie 
der  Fluch  des  Bösen  in  dem  erwachten  und  geSngsteten  Gewissen 
zu  suchen  ist. 

Hier  auf  Erden  müssen  die  Menschen  nützliche  Kenntnisse, 
wie  aus  einer  himmlischen  Quelle  schöpfen ,  und  auf  dem  Pfade 
der  Tugend  wandeln,  um  sich  dadurch  unmittelbar  zu  dem  Genuss 
der  zukünftigen  und  ewig  unwandelbaren  Glückseligkeit  geschickt 
zu  machen.  Die  vornehmste  Quelle  unserer  Weisheit,  und  der 
festeste  Grund  unseres  Heils  sind  die  weisen  Anordnungen,  die 
uns  Gott  durch  Jesum  in  Rücksicht  auf  unsere  Seligkeit  bat  be- 
kannt machen  lassen.  Sie  gehören  ebenfalls  zu  den  grossen  Werken 
Gottes,  sowie  das  zuversichtliche  Vertrauen  zu  ihm  und  die  Be- 
folgung seiner  Lehren  selbst  Tugend  ist.  Als  Christen  schöpfen 
wir  nicht  wie  andere  Völker,  deren  Begriff  von  Gott  und  Tugend 
daher  freilich  sehr  schwankend  und  ungewiss  ist,  aus  der  blossen 
Natur,  sondern  aus  den  heiligen  Schriften.  Doch  glauben  alle 
Völker  an  ein  höchstes  Wesen,  das  die  Welt  erschaffen  hat  und 
regieret;  nur  sehr  wenige  lässt  ihr  elendes  Leben  vielleicht  an 
keinen  gütigen  Beherrscher  denken,  und  an  kein  besseres  Leben 
nach  dem  Tode. 

Es  ist  lauter  Gnade,  dass  uns  Gott  zu  jener  Glückseligkeit 
geschaffen  und  die  Wege  zu  ihm  zu  gelangen  vorgezeichnet  hat. 
Aber  nur  muss  man  sich  keinen  solchen  Begriff  davon  machen, 
und  sich  einbilden,  um  selig  zu  werden,  dürfe  man  nur  sicherlich 
glauben,  Jesus  habe  für  unsere  Sünden  gebüsst,  das  Gesetz  für 
uns  erfüllt  und  den  erzürnten  Vater,  der  doch  wirklich  nie  zornig 
ist,  versöhnt;  folglich  könne  man  lasterhaft  sein,  weil  man  nur 


*)  Die  Darstellang  bei  Wonsch  in  Form  des  Dialogs  ist  im  Ganzen  wenig 
mm  Ezcerpiren  geeignet;  als  gestellte  Aufgabe  eines  Lehrers,  einen  Schüler  ni 
zwingen,  den  Kern  aas  weitlauQgen  Untersnchongen  heraaszuholen  allerdings» 
Eine  Ueberschrift  bat  das  Fragment  bei  Wflnsch  nicht  Und  ist  die  Uebtrschrift 
„Wahre  Glackseügleif*  ron  Hegel  selbst  gemacht. 
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cUemal  die  begangeaen  bösen  Handlungen  bereliea ,  sich  «of  das 
Verdienst  Christi  verlassen  und  am  Ende  des  Lebens  die  Seele 
ihm  empfehlen  därfe,  um  eben  des  Glücks  theilhaltig  tu  werden, 
welches  denen  bestimmt  ist,  die  ihre  ganze  Lebenszeit  hindurch 
auf  dem  Pfade  der  Tugend  wandeln.  Dies  kann  Gott  unmöglich 
wollen,  denn  die  Belobnangen  und  Strafen  sind  allezeit  natürliche 
und  nothwendige  Folgen  unserer  Thaten»  indem  Gott  keinen 
Menschen  nach  Gunst  belohnen  und  mit  Parteilichkeit  richten  kann ; 
das  Andenken  böser  Handlungen  wird  den  Gottlosen  ohne  Zweifel 
bis  in  die  Ewigkeit  verfolgen,  da  im  Gegentheil  der  Gerechte  sich 
keine  Vorwürfe  machen  und  glücklich  seyn  wird*  Die  heilige  Schrift 
bezeugt  selbst,  dass  der  Glaube  an  Jesum  ohne  Ausübung  der 
Tugend  todt,  d.i.  zu  nichts  nütze  sey,  also  gar  nichts  gelte. 
Auch  würden  in  Ansehung  des  schrecklichsten  Bösefnchts  der 
Vergebung  der  Sünden  in  seinen  letzten  Stunden  und  des  Tugend- 
haften, der  plötzlich  stirbt,  femer  aller  Menschen  ausser  der 
Christenheit  sich  Folgen  ergeben ,  die  ganz  abscheulich  und  dem 
Geiste  der  christlichen  Lehre  gänzlich  widersprächen;  denn  wer 
Gott  fürchtet  und  recht  thut,  ist  ihm  angenehm  und  unser  Vorzug, 
den  wir  als  Christen  vor  andern  Menschen  voraus  haben,  besteht 
bloss  darin,  dass  uns  eine  mündliche,  leichtere  und  richtige  An- 
weisung, weise  zu  leben  und  selig  zu  sterben,  ertheilt  worden, 
dieweil  andere  den  wahren  Zweck  ihrer  Bestimmung,  der  uns  so 
nahe  vor  den  Augen  liegt,  durch  beschwerliche  Umwege  mühsam 
suchen  müssen,  und  ihn  selten  finden.  Was  die  andere  Frage 
betrifft,  warum  Gott  andern  Völkern  das  Evangelium  nicht  geoffen« 
hart  habe ,  u.  s.  f. ,  so  müssen  wir  unsere  Unwissenheit  bekennen. 
Genug,  dass  wir  wissen,  dass  seine  Absichten  die  weisesten  und 
dass  der  würdig  sey,  dereinst  zur  sicheren  Erkenntniss  Gottes 
und  Glückseligkeit  zu  gelangen,  wer  sich  auf  Erden  der  Weisheit, 
Gereditigkeit  und  Tugend  aus  allen  Kräften  befleissigt,  er  sey 
in  einer  oder  der  anderen  Religion  unterrichtet.  Wenn  wir  das 
Laster  meiden  und  nur  so  viel  Gutes  thun,  als  nach  unsem 
Kräften  und  Verhältnissen  auf  der  Erde  möglich  ist,  so  können 
wir  uns  beruhigen  nnd  auf  ein  besseres  Glück  hoffen,  denn  es 
kommt  nicht  bloss  auf  grosse  und  edle  tugendhafte  Handlungen 
an,  die  augenscheinlich  über  viele  Menschen  einen  Nutzen  ver- 
breiten ,  sondern  vorzüglich  auf  die  Güte  der  Absiebten  oder  a«f 


Ml  tagendhaftes  B«n*  Bei  DebareiloagMöiidea  Mhaien  wir  daaa 
unsere  Suincht  zu  dem  Verdienst  Jesa  und  kofni  gewiss  Ver- 
gehaog.  Denn  dieses. nilur  bloss  dem  Tugeodbaften,  der  sieb 
ein  Gewissen  macbt,  ven  dem  Pfede  der  Tugend  abznweidieB. 
Aber  z»r  Ausübung  der  Tugend  beben  alle  Mensehen  tlglioh  Ci^ 
kgenbeit  nnd  MiUel,  indem  sie  slets  mit  andern  Menecben  io 
Yerbindung  sieben,  gegen  welcbe  sie  gewisse  Pfliditen  su  beeb- 
acbten  beben.  Und  desto  mebr  Klugbeit  müssen  wir  mit  unserem 
tngendbaften  Henen  yerbinden,  jemehr  uns  die  Vorsebong  Mittel 
an  die  Hand  giebt,  Gutes  su  Ihun,  denn  sonst  wurden  wir  mit 
unseren  vermeinten  Wohltbaten  oft  mebr  Schaden  als  NuIma  stiften« 
So  nut  Verschwendung  desVenn6gens  an  Arme;  so  mit  Entsagung 
aller  Vergniigungen ,  die  die  Gesundheit  niebt  aerstliiren,  dasVer- 
m6gen  nicht  aersplittern»  den  Verstand  nicht  beUuben,  das  Hen 
nicht  f erderben,  und  der  Woblthätig^eit  nicht  bindertich  sind;  so 
in  Ertragung  aller  offenbaren  Beleidigungen  ungcsogener  Menseben. — 
Es  ist  freilich  mühsam »  tugendhaft  und  glücklich  su  werden,  aber 
man  wird  es  nicht  auf  einmal,  nur  durch  eigene  Erfahrung,  durch 
flfiiasige  Aufmerkaamkeit  auf  sich  selbst  und  Andere,  ie  erhabener 
wd  wünscbenswerlber  die  Güter  sind,  die  man  zu  erlangen  suchl, 
desto  mebr  Arbeit  und  Fleiss  muss  man  yerwmden.  Die  Scbwie- 
ligkeiten  müssen  uns  nicht  abschrecken,  wir  dürfen  nicbt  müde 
werden,  unsere  Kenntnisse  im  Guten  au  erweitern  nnd  unsere 
Fehler  zu  Yerbessern,  damit  wir  in  Weishsit  und  firbenntniM 
Gottes  tiglieh  wachsen,  denn  dafür  werden  wir  dereinst  Freode 
emdten  die  Fülle  ewiglich. 

Wer  erkenn!,  worin  die  wahre  Gluckseligkeit  des  gegenwlr- 
figen  und  zukünftigen  Lebens  besteht,  und  die  unirugliebeo  Mittel 
daiu  weiss»  der  ist  yerständig.  Wer  aber  diese  Mittel  nidit  nur 
kennt*  sondern  sich  derselben  auch  wirklich  bedient,  der  ist  weise 
und  ehrwürdig.  Wer  endlich  den  Weg  zu  seiner  GlückaeUgkeit 
oiobt  selbst  ausforschen  kann ,  sondern  diese  Arbeit  versttadigon 
MeMeben  überlassen  muss,  aber  dennoch  auf  Planen  wandelt,  die 
ihn  sfin  unrerderbtes  filerz  lehrt,  der  ist  tugendhaft  und  würdig 
der  grftasten  GIflckseiigkeit ,  wenn  er  schon  niobt  weise  genannt 
werden  kaen, 

Geaundheit,  Ruhm  unter  dan  Maaschen,  Reichtbum  «.  s.  w, 
sMd  aUerdJnfs  Güter,  die  zu  unsenn  Glflek  Wel  beitnige«;  ver 
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abtr  tof  sdikehtem  W«ge  sein  Gllkk  aiioht  usd  dM  GewlM  dtt 
Gfllor  dittfies  Lebens  nicht  bloss  fQr  HAlfsmiUel,  sondern  fftr  wo** 
sMlKohe  StAeke  der  GlOekeeligkeit  ansieht  und  nicht  bedenkt*  dsst 
seittfi  Wohlfebrt  grösetentheils  Yon  der  Wohlfahrt  anderer  Mensdieii 
abhtogt«  der  ist  ein  Thor*  Denn  er  kennt  das  erhabene  und 
wahre  GMek«  die  ruhige  Znfriedenheit  des  Geistes,  nicht,  upd  Tsr^ 
tauscht  die  eingebildeten  Freuden,  die  ihm  noch  durch  den  Pluck 
der  DnglilckliGhen ,  die  er  gemacht  hat»  mit  den  Qualen,  die  ihm 
dereinst  das  Andenken  seiner  bösen  Tbaten  Terursachen  wird« 
Weisheit  und  Verstand  sind  also  niemals  getrennt,  d.  h.  kein  Menseh 
kann  bloss  verstindig  seyn,  ohne  zugieicb  die  Mittsl  zu  gebrais- 
chen,  die  sein  wahres  Woblergehn  befürdern,  und  in  deren  riehf 
tigen  Kenntttiss  eigentlich  der  Verstand  besteht;  und  sich  ungiüchr 
lieh  zu  machen  kann  kein  Vieh,  kein  Mensch  wollen,  indem  blosser 
Mangel  der  Kenntniss  dessen,  was  wirklich  ist,  fehlt,  indem  wir 
das  Böse  in  dem  Augenblicke  der  Begehung  för  gut  halten.  Qotl 
ist  zwar  allein  ToUkemmen  ?erst&idig,  weise  und  tugendhaft;  aber 
wer  zu  dumm  ist,  die  erste  Stufe  zu  betreten,  wird  niemals  auf 
die  höhere  gelangen.  — -  Die  meisten  Menschen  aber  halten  aehon 
die  fAr  verständig,  welche  bloss  die  Mittel  kennen,  wie  zu  Reich«- 
thuro,  Gesundheit,  Ansehn  und  andern  zeitlichen  Gfltern  zu  got* 
langen,  oder  wenn  man  sie  besitzt,  vor  Zerrüttung  zu  bewahren 
T«*stehen,  ohne  yon  dem  wahren  Glücke  nur  die  geringste  KennA« 
niss  zu  haben.  Bestände  aber  der  Verstand  bloss  darin,  so  wärt 
er  das  grösste  Uebel  für  die  Welt;  er  würde  dem  rathen,  ein 
Bösewicht,  jenem  ein  Ungerechter  u.  s.  w.  zu  sey n.  Um  aber  dei| 
Ueheln  vorzubeugen,  die  jene  , Meinung  haben  könnte,  an  hat 
Gott  in  alle  Herzen  ein  klopfendes  Gefühl  der  Menschheit  und 
des  Guten  gelegt;  und  Denen,  die  dieses  göttliche  Gefühl  unter- 
drücken wollen  p  überdies  noch  eine  schaudernde  Furcht  vor  dar 
Schande,  die  seine  lasterhaften  Handlungen  bei  andern  Menseben 
wirkt,  lebhaft  eingeprägt  Und  selten  flilt  ein  Menseh  so  tief,  aUa 
au  variieren. 

Warum  aber  einige  Mensehen  unverständig  sind  und  die  leiJtr 
Koben  Güter  jener  Gliekseiigkeit  vorziehen,  kommt  daher:  dia 
Güter  der  Bede  sind  zu  zahlreich  und  liegen  uns  zu  nahe  vor 
den  Augen,  ala  daes  aie  den  Verstand  nicht  mandunnl  tineehe» 
aditen;  das  wahre  Glüeh  hingegen  befindet  nch  gleichsam  ami 
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am  Ende  unserer  irdischen  Lanfbahn  und  ist  jetzt  gewissermtassm 
noch  TOD  uns  entfernt.  Alle  Gegenstände  erscheinen  aber  d«8to 
grösser,  je  näher  sie  uns  liegen,  da  im  Gegentheile  die  entfernten 
allezeit  klein  aussehen,  ja  die  nahen  bedecken  oft  die  entfernten 
gänzlich,  so  dass  wir  zuweilen  von  den  letzten  gar  nichts  sehen 
können,  ob  sie  gleich  ungemein  grösser,  schöner  und  edler  sind, 
ab  die  ersten.  Ebenso  geht  es  mit  den  unendlich  höheren  Gütern 
des  Geistes.  Am  Ende  gesättigt  und  bedärftig  der  GQter  dieses 
Lebens,  sehen  wir  freilich,  dass  wir  betrogen  sind,  dass  sie  uns 
keine  dauernde  Glückseligkeit  gewähren.  Aber  dann  bt  es  m 
spät,  den  wahren  Zweck  unseres  Daseyns  aufzusuchen,  wir  erndten 
unser  Ausgesäetes,  und  können  die  Folgen  unseres  Leichtsinns, 
unserer  Nachlässigkeit,  unseres  Unverstandes,  unserer  Thorheit 
schlechterdings  nicht  vermeiden.  Aber  der  Verständige  kennt  jene 
Güter  und  ihren  wahren  Nutzen,  sie  nehmen  davon  das  Nöthige, 
und  ohne  Zeitverlust  gehen  sie  weiter,  um  die  schönen  und  edlen 
Gegenstände,  die  für  ihren  unsterblichen  Geist  bestimmt  sind,  zu 
entdecken,  welches  ihnen  nicht  misslingt.  Sie  gehen  auf  dem 
Wege,  er  sey  wie  er  wolle,  getrost  und  ruhig  ihrem  grossen 
Ziele  zu,  denn  darin  besteht  die  wahre  Weisheit,  die  sich  auf 
den  Verstand  gründet  und  allezeit  aus  ihm  entspringt.  —  Bei 
vielen  Menschen  ist  schon  Klugheit  hinreichend,  den  rechten  Pfad 
zu  wandeln,  der  von  allen  Menschen  theils  durch  Erfahrung,  tfaeils 
durch  genaue  Aufmerksamkeit  auf  das,  was  uns  unser  Herz  lehrt, 
erlangt  werden  kann.  Wer  nicht  lange  genug  gelebt  hat,  um  der- 
gleichen Erfahrungen  zu  machen  oder  sein  Herz  zu  prüfen,  der 
lebt  auch  nicht  lange  genug,  um  Böses  zu  thun,  oder  um  sein 
Gewissen  zu  belästigen  und  wird  daher  in  jenem  Leben  gewiss 
glücklich  werden,  wenigstens  glucklicher,  als  wenn  er  lange  und 
nicht  tugendhaft  gewandelt  hätte.  Klugheit  ist  die  Führerin  der 
Tugend,  so  wie  der  Verstand  der  Vater  der  Weisheit  ist;  —  wer 
ohne  Führer  nur  dem  Wege  folgt,  wovon  ihm  sein  fierz  sagt, 
dass  er  recht  sey,  trifft  gemeiniglich  den  rechten,  wenn  er  nicht 
durch  falsche  Vorstellungen  und  verkehrte  Erziehung  schwindelnd 
geworden  ist;  denn  eigentlich  sind  die  Herzen  der  Mensdien  gut 
und  edel  aus  der  Hand  ihres  gütigen  Schöpfers  gekommen,  welches 
verschiedene  kleine  unschuldige  Völkerschaften  beweisen,  die  weiter 
keinen  anderen  Gesetzen,  als  denen  ihrias  Herzens  folgen.    Nor 
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Hiioger«  Uösse  und  andere  Gefabren  des  Lebens  ktmen  aie  m^ 
weilen  zwingen,  dieses  Gefikhl  zu  unterdrüdcen  und  Böaes  tu  nn» 
lernebmen.  Denn  der  aUgemeine  Trieb  der  ErbalUing  des  Lebens 
wirkt  ireilicb  ofl  sUrker  als  das  Verlangen ,  andere  Menschen 
gUeklich  zu  seben  und  an  ihrem  Woblergdien  Antheil  zu  nehmen, 
weil  Jeder  sich  selbst  am  fläcbsten  ist.  —  Seid  also  klug  wie  die 
Schlangen  und  ahne  falsch  wie  die  Tauben,  d.  h.  trauet  nicht 
denen  auf  ihr  Wort,  die  euch  den  Weg  zu  eurer  GlQckseligkeil 
leigen  wollen,  sondern  prdfet  euer  Herz  aufrichtig  und  ohne  Falsch^ 
um  zu  erfahren,  ob  es  gut  sey,  ihnen  zu  folgen  oder  einen  an« 
deren  Weg  zu  gdien. 

In  der  Gesellschaft  jener  höheren  Wesen  werden  wir  dann 
eben  so  gut  wie  auf  Erden  Gelegenheit  antreffen,  Gutes  zu  thua 
und  Vergnügen  Yon  verscbiedaier  Art  zu  gemessen,  indem  wir 
dadurch  Gott  ähnlicher  werden.  Die  Menschen  machen  sich  freilich 
seltsame  und  meist  sinnliche  Begriffe  von  der  zukünftigen  Glück" 
Seligkeit  (da  sie  allein  für  den  Geist  gehört)  indem  sie  grössten- 
thttls  dasjenige  Glück  daselbst  zu  finden  glauben,  welches  sie  auf 
Erden  am  meisten  wünschen,  aber  nicht  erlangen  können.  Diese 
irrigen  Begriffe  gründen  sich  meist  auf  der  yerkehrten  Vorstellung 
vom  Himmel  und  der  Wohnung  Gottes  mit  den  Seligen,  da  Gotl 
doch  überall  ist,  da  wir  in  ihm  allezeit  leben,  in  ihm  uns  be- 
wegen und  in  ihm  selbst  sind;  wir  dürfen  also  nicht  erst  nach 
dem  Tode  zu  ihm  gelangen.  Dass  wir  reden,  hören  und  sehen^ 
dass  ein  Herz  in  unserer  Brust  schlägt,  dass  ein  Gedanke  auf 
den  andern  folgte  das  thut  Gott,  in  dem  wir  sind  und  leben  1 
Welch'  erhabener,  Ehrfurcht  einOössender  Gedanke!  Und  wegen 
dieser  irrigen  Meinung  ergreift  man  selten  die  rechten  Mittel  zur 
wahren  Glückseligkeit  zu  gelangen.  Kurz  an  die  Aufklärung  des 
Verstandes  und  Ausübung  der  Tugend,  als  worin  der  Glaube  an 
Jeaus  besteht,  und  welche  die  einzigen  Mittel  der  menschlichen 
Glückseligkeit  sind,  ist  Jahrtausende  lang  nicht  gedacht  worden, 
und  bei  einigen  Religionen  wird  noch  gar  nicht  daran  gedacht» 
daher  denn  viele  Unversiändige  und  Lasterhafte.  Viele  sind  zwar 
immer  noch  gut,  und  wir  würden  noch  besser  und  des  Namens 
der  Menschen  viel  würdiger  werden,  wenn  sich  die  Weisen  ange** 
l^n  sein  Hessen,  die  'grosse  Wahrheit,  dass  wir  durch  unsere 
(Uten  Handlungen  ohne  weiteres  Zuthun  Gottes  glücklich,  durch 
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bdie  Thatai  md  unedle  Triebe  hingegen  onnittelbar  v^ltddidi 
werden ,  darchgingig  eu  lehren  und  lebhaft  vorzusteilen«    So  tinf 
ist  seilen  Jemand  gehilen,  dem  bei  bösen  Unternehmungen  der 
Ctedinke  unrecht  zu  handeln,  niemals  einfallen  sollte.   Nein,  der 
Heim  des  Guten  ist  von  der  gAtigen  Vorsehung  in  unser  alier 
Herzen  gepflanat;  uns  liegt  nur  ob,  fOr  seine  Entwiekelung  und 
Waohsäium  zu  sorgen.   Die  das  Gegentfaeil  lehren,  laden  sidi  eine 
grosse  Last  auf  ihr  Gewissen;  und  eben  so  Diejenigen,  die  lehren» 
dass  wir  nicht  um  unserer  selbst  willen,  sondern  bloss,  weil  es 
Gott  so  haben  wolle,  tugendhaft  leben  müssen.   Denn  es  ist  wider 
die  Natur  des  vernünftigen  Menschen,  etwas   zu  thun,  wenn  er 
nicht  ^raussieht,  oder  vermuthet,  dass  für  ihn  sdbst  auf  irgend 
eine  Art  gewisse  Vortheile  daraus  entspringen.    Es  ist  wider  den 
Begriff ,.  welchen  wir  uns  von  Gott  machen  müssen,  wenn   wir 
glauben,  dass  er  verlange,  ihm  mit  unsem  guten  Handlungen  einen 
Dienst  zu  erzeigen;  denn  er  will  bloss  deswegen,  dass  wir  Gates 
thun  sollen,  weil  es  uns,  aber  nicht  ihm  nützlich  ist  und  unmit- 
telbar glücklich  macht.    Leute,    die  Jenes  glauben,    geben  der 
warnenden  Stimme  Gottes  in  ihrem  Herzen  kein  Gehdr,  weil  man 
ihnen  gesagt  hat,  dass  auch  ihr  Herz  selbst  von  Natur  verderbt 
und  höchst  böse  sey.   Was  man  thun  müsse,  um  glftchlieb 
zn  werden,  ist  kürzlich  Dieses:  Ehre  Gott  über  Alles  nad 
Hebe  deinen  Nächsten  als  dich  selbst;  diess  ist  die  Stimme  der 
Gottheit  und  unserer  Herzen;  wer  diesen  gehorcht,  ist  glüekHeb. 
Gott  ehren  heisst  unsern  Geist,  so  viel  nur  immer  möglieh  ist, 
mit   nülztiehen  Kenntnissen  s&ttigen,    um    dadurch  Gott  ligfidi 
ifanlicher  zu  werden;  eben  so  ehren  wir  ihn,  so  oft  wir  etwas 
Neues  lernen ,  das  uns  oder  Andern  nfitzKch  ist,  obgleich  die  Art 
und  Weise,  wie  wir  es  erlernen,  sehr  verschieden  seyn  kann, 
femer  durch  freudige  Dankbarkeit  für  seine  Güte  und  volle  Be- 
wunderung über  seine  Weisheit;  wir  ehren  ihn,  wenn  wir  den 
seligen  Empfindungen  über  seine  Liebe,  Güte  und  HerrUehkeit, 
entweder  bei  einsamen  Betrachtungen  seiner  erhabenen  Grösse, 
oder  in  Gesellschaft  anderer  Menschen  Raum  geben,   und  einen 
Drang  in  uns  fühlen,  ihn  zu  preisen  und  anzubeten.    Aber  alle 
diese  Verehrungen  helfen  ihm  eigentliek  nichts,  denn  er  bedarf 
nichts,   da  er  Alles  besitst;  sie  sind  Mose  uns  selbst  nützlich, 
indem  sie  unserer  Seele  unmittelbar  wahre  Stirke,  Hoheit  md 


QMckadigktit  gew<hr«n.  Ekemo  fällt  die  UAe  dft  lUditMn  auf 
IM»  «elbst  £urQek»  den«  dudureb  erfüllen  wir  udsm^  PfliehtaB, 
4i#  wir  als  Miistiedef  der  menacblieheD  GeseUsdkaft  einander 
adiuldig  fiuuid,  um  daaWabl  deaGaoxen  zu  befördern}  dieses  wird 
ttnetr  Herz  berufaigen,  wir  werdep  mos  darüber  mU  allen  edlen 
Geistern  (reuen  wd  böcbsi  glüeklieb  seyn*  Diese  IJebe  bal  aber 
ibre  besliiiiB»ten  GreD9;en,  wo  sie  aufhört  Tugend  sä  sejii  eder 
in  scbwipmeriacbe  Einfalt  ausartet.  Die  Merknale  dieser  Cremen 
a«ad  folgende:  wir  muss^  uqs  bei  jeder  beträebtiioben  Unterneb*? 
jßnng  alle  Zeit  in  die  Lage  Desjenigen  bineindenken;  mit  dem  wir 
ea  zu  tbun  beben,  und  uns  lebbafl  prüfen,  was  wir  alsdann  webl 
ffir  eip  Verfakren  von  Meusehen  wQnscben  worden.  Bebandeln 
wir  imn  unsere  Bruder  und  Schwestern  ebenfalls  so ,  wie  wir  es 
verlangen  würden,  wenn  wir  an  ibrer  Stelle  wären,  so  erCQHen 
wir  unsere  Pflichten  gegen  den  Nächsten,  und  sind  in  dieser 
Rtücitsicbt  tugendhau«  Anfangs  ist  es  zwar  etwas  schwer,  aber 
wird  es  bald  gewohnt,  bald  leicht  und  angenehm ;  ja  es  erregt  in 
unaem  Herzen  oft  das  edelste  Vergnügen,  dessen  Sterbliche  flbig 
sind.  Also  seyd  in  allen  Unternebniungen,  Gesprächen,  Seberaeo, 
Urtbeilen  und  Handlungen  höchst  behutsam,  und  prüft  allemal 
eure  Herzen  vorber. 

Waa  uns  in  diesem  und  wahrscheinlich  auch  in  dem  zufciftnfn 
ligep  lieben  grosse  Glückseligkeit  gewilbrt»  aind  die  LeidensebafteQ, 
Ton  welchen  kein  Mensch,  der  w  empfiadsamaa  Herz  besüati 
befreit  bleiben  kann,  weil  sie  au»  dem  inneren  und  g^eimen 
Gefübl  desgelben  entatehen,  und  Tbieren  niemals  zukommen ;  den« 
man  kann  bei  ihnen  nur  Naturtriebe  nennen,  und  sie  danern  nur 
80  lange,  als  das  Tbier  den  Gegeosdand  aeiner  Empfindung  fw 
sich  siebt.  Einige  Menacb^n  werden  freilich  auch  grimmig  und 
fiehiseb  u«  s.  w.,  aber  dann  sind  nicht  die  Leidenschaften,  sondem 
Baaerei  und  Unsinn  daran  Schuld.  Ohne  Leidenschaften  wüNea 
wir  awar  keines  Unglücks,  aber  auch  keiner  gressen  QJücdkaeUf^eit 
auf  Erden  ßhig  aejn,  denn  s^  aind  uns  eigentlich  gegeben«  um 
unser  Glück  recht  lebhaft  zu  empfinden,  weil' wir  einen  Zügel 
haben,  womit  wir  aie  auf  rechtem  Wege  leiten  müssen ;  und  dieaer 
iat  ^  Vernunft,  Oft  wird  sie  von  den  LeidenschaAen  überwältigt,  wteooi 
^ie  iMMnlicb  stärkar  sind  ala  dnr  Verstand ;  und  dwn  aind  dje  Mettsciien, 
d^e  «jich  übarwältigan  laiaan,  niqht  aallen  unwiedecbffinglicb  aerl#ren^ 
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Prägt  auch  noch  folgende  Regeln  tief  ein,  um  den  nnglfidL- 
Hchen  Folgen  fast  immer  zu  entwischen,  und  glöcklich  zu  ent- 
gehen. —  Die  erste  und  edelste  unter  den  Leidenschaften  ist  die 
Liebe,  welche  darin  besteht,  dass  sich  in  unserm  Herzen  eil 
unersättliches  Verlangen,  andere  Menschen  glücklich  zu  sehen, 
äussert,  und  uns  antreibt,  Alles  zu  tbun,  was  ihnen  geffillig  und 
angenehm  ist.  Sie  ist  die  einzige  Quelle  mensdilicher  Glöckselig- 
keit,  indem  aus  ihr  auch  alle  andern  edlen  Leidenschaften  ent- 
springen, wenn  sie  Gegenliebe  findet;  sie  gewährt  uns  die  grösste 
Lust,  deren  nur  vernünftige,  Gott  ähnliche  Menschen  fähig  sind, 
wenn  wir  die  Verdienste  derer,  die  wir  lieben,  belohnt  und  die 
Tugend  glüdclich  sehen.  Ein  hoher  Grad  der  Lust  wird  Freude 
genannt,  die  also  ebenfalls  aus  der  Liebe  entsteht,  und  insgemein 
nur  dann  erst  in  unsern  Herzen  erregt  wird,  wenn  diejenigen,  die 
wir  lieben,  unverhofft  recht  glücklich  werden ;  denn  dadurch  werden 
wir  es  auch  selbst,  weil  wir  in  ihrem  Glücke  unser  eigenes  finden; 
ja,  diese  Leidenschaft  wirkt  zuweilen  so  gewaltig,  dass  sie  sogar 
den  Menschen  plötzlich  tödtet,  daher  muss  man  sich  gewöhnen, 
den  wahren  Werth  der  irdischen  Güter  kennen  zu  lernen,  um  sie 
nicht  heftig  zu  begehren,  sondern  vielmehr  mit  gleichgültigen  Augen 
ansehen,  damit  wir  von  ihnen  nicht  zu  unserem  Schaden  über- 
rascht werden.  —  Die  Liebe  treibt  uns  ferner  an ,  nadi  Ehre, 
d.h.  nach  Rohm  bei  dem  Weisen,  nach  Ansehn,  Reichthum  und 
andern  Gütern  dieses  Lebens  zu  streben,  damit  wir  sie  mit  denen, 
die  wir  lieben,  theilen,  von  ihnen  Gegenliebe  erlangen  und  dadurch 
unser  eigenes  Glück  vollkommen  machen  können.  Liebe,  Lust, 
Freude  und  Bestreben  nach  solchen  Gütern,  die  zu  unserem  wahren 
Glücke  dienen,  sind  demnach  allerdings  gute  und  edle  Leiden- 
schaften, wenn  sie  mit  Verstand  gemässigt  und  mit  Klugheit  ge- 
braucht werden;  aber  sobald  wir  ihnen  die  Zügel  gänzlich  frei 
lassen,  und  nicht  Verstand  genug  anwenden,  um  einzusehen,  dass 
es  uns  auf  der  anderen  Seite  höchst  schädlich  seyn  würde,  wenn 
wir  dergleichen  Güter  gleichsam  erzwingen  wollten,  und  doch  ein- 
sähen, dass  wir  sie  durch  allen  unsern  Fleiss,  durch  alle  unsere 
Mühe  und  dringendes  Bestreben  dennoch  unmöglich  erreichen 
können;  dann  verwandeln  sich  diese  edlen  Leidenschaften  inHass 
gegen  die  vermeintlichen  Hinderer  an  unserem  Glüdce ;  wirgenithen 
in  Unruhe,  Traurigkeit,  Angst,  Rachhegierde  und  zuweilen  gar  in 
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VerzweifluDg,  da  wir  dann  yerloreo  geben.  Dies  geschidil  zuweilen 
auch,  wenn  wir  um  gewiaae  Güter,  die  wir  acbon  völlig  beaiUen, 
unrechlmdaaiger  Weiae  gebracht  werden,  oder  auch  bloaa  durch 
Unglückafalle  darum  kommen.  Solche  Leidenachaften  aind  dann 
höchst  schädlich.  Seyd  daher  wachsam  über  eure  Herzen,  lernt 
den  wahren  Werth  der  Güter  dieser  Erde  recht  kennen,  und  achtet 
sie  niemals  höber,  als  die  Ruhe  eures  Gewissens,  noch  höher  als 
das  höchste  Gut  eurer  Seelen,  d.  b.  das  Bewusstseyn,  rechtschaffen 
und  tugendhaft  gehandelt  zu  haben,  denn  dieses  Glück  kann  euch 
die  Ewigkeit  selbst  nicht  berauben.  Seyd  also  zu  allen  Stunden 
bereit.  Glück  und  Unglück  zu  empfahen,  damit  euch  nichts  uner* 
wartet  oder  unerträglich  vorkommen  möge,  denn  mehr  kann  doch 
Dicht  verloren  gehen,  als  des  Leben  des  Leibes,  und  was  ist 
dieses  gegen  die  Glückseligkeit  des  erhabenen  Geistes,  der  sich 
jetzt  dieses  Leibes  bloss  zu  verschiedenen  Geschäften  bedient? 
Behaltet  diese  Regeln  und  glaubt,  dass  es  viel  leichter  ist,  das 
Herz  vor  geßbrlic^ien  Leidenschaften  zu  beschützen,  wenn  man 
noch  von  ihnen  frei  ist,  als  sie  erst  daraus  zu  vertreiben,  nach« 
dem  sie  sich  desselben  schon  bemächtigt  haben.  —  Wenn  ihr 
vnvermuthet  Hoffnung  zu  einem  wünschenswerthen  Glück  gewinnt, 
das  etwa  noch  von  der  weisen  Vorsehung  oder  auch  von  dem 
Eigensinne  einiger  Menschen  abhängt,  so  hütet  euch  vor  dem 
ersten  Schritte,  diese  Hoffnung  euren  Seelen  tief  einzuprägen  oder 
die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Glück  zu  erhallen,  bei  euch  zu  einiger 
Gewissheit  zu  machen}  denn  oft  schlägt  diese  Hoffnung  fehli  und 
dann  wäret  ihr,  wenn  ihr  diesen  Schritt  gewagt  hättet,  wahr* 
seheinlich  durch  euer  ganzes  Leben  oder  wenigstens  viele  Jahre 
unglücklich,  weil  ihr  euch  dafür  halten  würdet,  und  weil  euer 
Verstand  in  Rücksicht  auf  diese  Angelegenheit  wirklich  verrückt 
wäre.  Wenn  ihr  aber  auch  aller  angewandten  Vorsichtigkeit  un- 
geachtet unvermerkt  überrascht  worden  wäret,  aber  nun  auch 
betrogen  in  euren  Hoffnungen^  die  Unmöglichkeit  der  Erfüllung 
eurer  Wünsche  einsähet,  und  darüber  betrübt,  traurig,  mürrisch, 
ja  zu  allen  euern  nöthigen  Geschäften,  denen  ihr  mit  Lust  ob-» 
lieget,  gänzlich  unfähig  würdet,  so  ist  noch  ein  Rath  übrig,  um 
dieser  unglücklichen  Leidenschaft  zu  entgehen,  aber  er  ist  streng 
und  überaus  schwer  auszuführen.  Alle  Menschen,  alle  Betrach* 
lungen  und  VorsteUungen  wären  vergebens»  ihr  wäret  schon  längst 


d«v»A  ftbeneugl,  *ber  kdnnleb  eure  Wdiisehe  dennoch  nidift  «n^ 
terdrflckeo  und  eure  Leidftnsehaften  nidit  aMeg«u ;  ihr  wfirdet  euch 
tber  dergleichen  Rathscbläge  irgem  und  alle  Mensdien  für  ab- 
scheuliche Ungeheuer  ansehen ,  aus  der  Hölle  gesandt,  bloss  am 
euch  zn  quilen.   Der  einzige  Ratb  ist:  Lasst  eure  Unruhe  und 
fingsüichen  WAusche Niemanden  merken;  zwingt  euch  anAings,  em 
anderes  Cut  aufzusuchen,  welches  jenem  in  vielen  SlAdLsn  ähnlich 
«nd  vielleidit  leichter  zu  erlangen  ist,  als  jenes,  zeigt  denen,  die 
«neh  an  Erlangung  des  ersten  hindern,  dass  euch  nichts   daran 
gelegen  sey,  ob  es  gleich  nichl  wahr  ist.   Anfongs  wird  es  euch 
freilich  schwer,  anders  zu  reden  und  zn  handeln,  als  euer  Hert 
erfordert I  aber  nach  und  nach  wird  es  leichter;  ja  ihr  werdet  in 
kurzer  Zeit  das  so  sehnlich  gewQnsdrteGut  vergessen,  nichts  mehr 
wAnsohen,  wohl- gar  verabscheuen  und  nur  das  letztere  sudea, 
Welches  ebenMIs  zu  vergessen,  wenn  es  nicht  zu  erlaageii  wäre, 
euch  nun  vollends  nicht  sdiwer  werden  wird,  wenn  ihr  nur  das 
erste  glAcklich  Aherwunden  habt;  denn  sehr  viele  (iüter  bestefaea 
bloss  in  der  leeren  Einbildung,  weil  wir  sie  bald  emsig  sudiet, 
bald  verabscheuen.  -^  Oftmals  gebären  au(A  flble  Gewobnhtitea 
dergleichen  verderMiohe  Leidenschaften,  die  viele  Menschon  ncM 
ablegen  können,  ob  sie  gleich  vollkommen  einseben,  dass  sie  sich 
seihst  dadurch  ungluckKdi  machen.  In  solchen  Fällen  ist  die  £r* 
Ziehung  nnd  wohl  gar  das  böse  Beispiel  anderer  Menschen,  die  sie 
erzogen  haben,  daran  Schuld,  weil  man  sie  hätte  warnen  sollen. 
Solchen  Leuten  ist  nicht  zu  helfen,  als  nnr  dadurdi,  dass  sie 
sich  ein  Vierteljahr  lang  unter  die  despotische  Gewalt  eines  vier«- 
ständigen  Mannes  begeben  mfissen,  der  ihnen  ihre  scbädliehen 
und  znr  Leidenschaft  gewordenen  Gewohnheiten  gewisslich  nbge^ 
wohnen  wird»   Dies  sind  die  Mittel,  die  verderbten  Leidensobafteft 
m  bekämpfen;  wqM  dem,  der  in  Allem  die  rechte  MitCelstraise 
ftndeti  — 

In  dergleichen  PäOen  wfinscht  man  sich  einen  Freund,  der 
nns  Gutes  i^he.  Es  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  ver- 
trauten ind  gemeinen  Freunden.  Wer  uns  in  dem  Besitze  unseres 
Eigeathums,  unseres  guten  Rufs,  und  überhaupt  in  i^cklicber 
Ruhe  unseres  Herzens  friedlich  leben  Usst  oder  gar  wohl  gebAh«' 
rande  Belohnung  gid>t,  mit  gutem  Rath  an  die  Hand  >gehet  nnd 
«as  nQtilioh  ist,  ist  schon  unser  Fpsund»  nnd  davon  giebs  es  -ganug 
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m  der  Welt.  Feiode  sind,  die  eiiefa  in  eurer  Wohliafart  zu  stöhen 
tracbtefi.  Aber  bei  aufrichtigen  Freunden  seyd  Idng  und  i^braoeht 
fol(^nde  Haassregeln:  Wählet  iKeinen  Menseben  tu  einrem Tertrautea 
Freund,  welcher  fähig  ist,  seinen  Nächsten  su  hassen  oder  mtK 
ii|{end  eine  Art  bloss  darum  vorsätzlich  zu  beleidigen,  damit  er 
ihn  ärgere  oder  quäle;  denn  er  ist  nicht  klug  und  ihr  dörft  euer 
Herz  nicht  vor  ihm  ausschütten,  ^och  ihm  die  empfindsaiDen  Saüea 
desselben  hören  lassen,  weil  er  zu  wenig  Verstand  besitzt^  als 
dass  er  euch  in  eurem  geheimen  Anliegen  guten  Ratb  ertbeilen, 
eure  Leiden,  deren  sieh  nnfeblbar  auch  welche  erfinden  werden^ 
lindern,  und  die  Pflichten  der  genauem  FreundsdMift  heilig  be-* 
wahren  könne.  Aber  er  kann  euch  auch  gefährlich  werden,  weM 
er  es  andern  ist;  er  kann  eure  Aufrichtigkeit  missbraucbe«^  md 
ein  Verrätber  an  euch  werden,  wenn  er  nach  seiner  sohlechlen 
Denkungsart  seinen  Vorlheil  dabei  findet,  welcher  ihm  im  Grunde 
freilich  zu  seinem  eigenen  Schaden  gereicht,  nur  dass  er  zu  duami 
ist^  es  fidtuseben.  —  Femer  dem  nicht,  der  euch  selbst  schon 
einmal  vorsätzlich  beleidigt  hat,  bloss  um  euch  zu  kränken,  Un^ 
recht  gethan  hat,  wenn  er  auch  gleich  in  der  Folge  um  Verzeihung 
bitten  sollte;  denn  sein  Verstand  ist  einmal  mit  bösen  Grundsätzen 
aDfeffillt,  die  er  in  srinem  Leben  nicbi  gänzlich  ablegen  wird, 
weil  es  dergleichen  Leuten  anseerordentiich  schwer  fällt,  ihre 
eigenen  tiel  eingewurzelten  Irrthümer  zu  erkennen  und  abzulegen, 
wenigstens  könnt  ihr  von  ibrer  ernstlichen  Besserung  nicht  leicht 
überzeugt  werden;  denn  sie  verstellen  sich  ofL  Aber  liebet  sie 
aUe  wie  andere  Menschen  oder  wie  eure  gemeinen  Freunde;  zeigt 
ihnen  bei  schicklichen  Gelegenheiten  liebreich,  dass  sie  irren,  und 
erweiset  ihnen  überhaupt  alle  Pflichten ,  die  ihr  verlangen  würdet, 
wenn  ihr  an  ihrer  Stelle  wäret.  Nur  der,  welcher  durch  sein 
Betragen  zeigt,  dass  er  wisse,  er  schade  sich  selbst,  wenn  er 
seinen  Brüdern  ein  Leid  zufügt,  der  den  Beleidigungen  Anderer, 
ja  selbst  dem  Frevler,  der  ihm  zu  schaden  sucht,  auf  eine  kluge 
An  zu  entgehen  weiss,  und  überdiess  schon  in  verschiedenen 
widerwärtigen  FäHen  unleugbare  Proben  seines  richtigen  Ver- 
^ndes  sowohl,  als  seiner  gelreuen  Aufrichtigkeit  abgelegt  hat; 
nur  dies  ist  der  Mann,  den  ihr  zu  eurem  vertrauten  Freunde 
annehmen,  dem  ihr  euer  ganzes  Herz  anvertrauen  könnt.  Denn 
er  würd  euch  in  eurem  Unglücke  beistehen,  und  Antheil  daran 
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nehmen;  er  wird  euch  die  Freuden  dieses  Lebens  erh^^hen,  eure 
trflben  Tage  aufheitern,  und  euch  in  allen  euren  Anliegen  weise 
rathen;.  ja  seine  Freundschaft  wird  euch  schon  hier  auf  Erden 
Uinmlisehe  Gluckseligkeit  gewähren. 

Wer  also  euer  verU'auter  Freund  seyn  will,  den  mftsst  ihr 
durch  diese  2war  harte  Probe  prüfen,  und  habt  ihr  keinen  be- 
währt gefunden,  so  müsst  ihr  euch  keinem  gänzlich  an?ertrauen, 
sondern  der  weisen  Vorsehung  euch  empfehlen,  und  erwarten, 
was  diese  fiber  uns  beschlossen  hat,  weil  sie  niemals  etwas  An* 
deres  als  das  Beste  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts  wollen 
kann;  oder  man  muss  klug  werden,  um  sich  selbst  Gutes  zu 
ralhen.  —  Verfahrt  also  in  allen  euren  Handlungen  bedachtsam, 
und  euch,  so  viel  nur  immer  möglich  ist,  der  Tugend  zu  befleis- 
sigen;  denn  ihr  seht  wohl  ein,  dass  es  grösstentheils  an  ench 
selbst  liegt,  wenn  ihr  nicht  so  glücklich  seyd,  als  ihr  wflnscbt 
Und  zugleich  bestrebt  euch  eifrig,  yiele  gute  Kenntnisse  zu  er- 
langen und  ein  nützliches  Mitglied  der  menschlichen  Gesellachaft 

zu  werden. 

Den  27.  Juni  1786*). 

Plurimos  vilae  protperae    eursu9  offenditj    qui  $plmdorem   ei 

speciem  hujus  vüai  inluentur;  ioUicüudiMm  auiem  ei  /adorem  jwr 

spicere  non  poisunl,  (Cic»  ad  Div.  L  9.) 

We^  Bum  dlflcke  in  der  grossen  Welt. 

Den  16.  October  1786. 

(Zimmermann  fiber  die  Einsamkeit.   II.  Th.  V.Kap.*). 

Der  Durchblick,  der  in  der  grossen  Welt  in  allen  feinen, 
bösen,  kitzlichen  und  gefährlichen  Umständen  des  Lebens  für  jeden 

^)  Diese  ood  die  folgende  Stelle  ist  demselben  Manuseript  hioxugeffigt. 

**)  Die  Slelle  findet  sich  in  dem  Werke  von  Zimmermann  p.  30  and  ist 
wörtlich  abgeschrieben.  Da  diese  Slelle  im  October  abgeschrieben  ist  und  aof 
demselben  Papier  steht,  wo  die  Excerpte  Aber  die  GlQckseligkeit  vom  Juni  sich 
finden,  so  kann  man  daraus  sehen,  dass  Hegels  Gemüth  mit  allgemeiaeo  wich- 
tigeo  Problemen  sich  systematisch  beschAfligte.  Bei  dieser  Stelle  spridit  Zim- 
mermann in  einer  Anmerkung  stark  empfehlend  von  einem  Professor  HiasmanB 
in  Göltiogen  über  dessen  Versuch  über  das  Leben  von  LcibniU.  Ans  spiteren 
Papieren  siebt  man,  dass  Hegel  es  sich  nicht  nehmen  liess,  diese  Schrift  so- 
gleich  genauer  kennen  zu  lernen.  Bezeichnend  ist  die  lleberschrift  bei  Hegel, 
die  er  unstreitig  machte  als  ironischen  Gegensatz  gegen  die  „walire  Glfick" 
ABiigkeil''. 


Meiisdien  Alles  sagt  und  Alles  entscheidet ,  ist  nicht  Philosophie. 
Er  ist  nicht  des  Federlesen,  nicht  das  langsame  Abwickeln  der 
Gedanken,  nicht  das  Zweifeln  und  Schwanken,  das  Ja  und 
Nein,  woran  sieh  oft  der  grösste  philosophische  Denker  in 
def  Einsamkeit  so  sehr  gewöhnt.  Rasch  und  schlank ,  auf  allen 
Seiten  beweglich  und  doch  fest  und  keck,  muss  man  in  Allem  zu 
Werke  geheo,  immer  geschwind,  furchtfrei  und  muthig.  Dies  ist 
zwar  der  Weg  zu  unzähligen  Fehlern,  die  kein  Philosoph  begeht> 
aber  auch  der  einzige,  beste  und  sicherste  Weg  zum  Glflcke  in 
der  grossen  Welt. 

Den  10.  October  1786. 

(Campe's  kleine  Seeleulehre  für  Kinder.  17d4.) 

Unsere  Seele  ist  ein  einfaches  Wesen,  das  sich  seiner  selbst 
bewusst  ist»  und  das  sich  etwas  vorstellt,  durch  Hülfe  der  Sinne« 

Unsere  Seele  stellt  sich  einige  Dinge  dunkel  vor;  d.  h.  sie 
kann  das  Ding,  das  sie  sich  so  vorstellt^  nicht  recht  von  andern 
Dingen  unterscheiden.  Unsere  Seele  stellt  sich  auch  zuweilen 
etwas  klar  vor,  d.h.  sie  kann  zwar  die  Dinge,  die  sie  sich  vor- 
stellt ,  von  andern  unterscheiden ,  aber  sie  kann  nicht  die  Kenn- 
zeichen angeben,  wodurch  es  von  andern  Dingen  unterschieden 
wird;  deswegen  heisst  sie  auch  eine  verworrene. 

Unsere  Seele  stellt  sich  auch  zuweilen  etwas  deutlich  vor, 
d.h.  sie  kann  das,  was  sie  sich  so  vorstellt,  nicht  bloss  von  andern 
Dingen  unterscheiden,  sondern  sie  kann  auch  die  Kennzeichen 
angeben,  wodurch  es  von  andern  Dingen  unterschieden  wird.  — . 
Dieses  Vermögen  heisst  man  den  Verstand. 

Unsere  Seele  kann  auch  von  vielen  Dingen  die  Ursache  und 
auch  die  Wirkung  deutlich  einsehen,  d.h.  sie  hat  Vernunft. 

Unsere  Seele  hat  auch  eine  Urtheilskraft,  d.  h.  sie  kann 
einsehen,  ob  etwas  mdsse  bejaht  oder  yerneint  werden. 

Unsere  Seele  kann  auch  seh  Hessen,  d.i.  sie  kann  aus 
zweien  Urtheilen  von  selbst  ein  drittes  ziehen. 


*)  Mag  es  iosÜDcUrlig  seyn  oder  ans  riehliger  Ueberlegong,  indem  Hegel 
in  denuflllea  ScbubfoUeral  die  Psychologie  mW  der  Pädagogik  Terbnaden  bat, 
ricbtig  bat  er  verboodeo;  denn  die  Psychologie  ist  bekanntlich  das  eine  weseot* 
liebe  Fondament  far  die  P&dagogik.  —  Da  die  Schrift  von  Kampe  aof  der  Kieler 
UDiversitktsbibliotbek  nicht  Torhanden  ist,  habe  ich  dieses  Excerpt  nicht  mit 
d«Oi  Text  vergleiehen  können. 

TbawUif ,  ff^yetf  imicktai  e(c.  9.  Thl,  6 
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freiheit  beryorgebracbt ,  aozuaehmen ,  baU  eiimiebet ,  im  fr  jm 
ersleren  Fall  das  Wesen  der  Sittlichkeit,    und   im  andern  den 
Gebrauch  des  Verstandes  aurgehea  müsse,  und  sonach,  da  keines 
y^n  beiden  sich  aalgeben  lässt,  gewahr  wird,  das«  hier  ein  Ge^ 
beimqiss  vor  ihm  liege.    Was  bleibt  nun  in  Absicht  dieses  Ge- 
heimnisses für  das  Nachdenken   übrig?    Nichts,  als  zuerst  den 
wesentlichen  Unterschied  des  Natürlichen  und  Sittlichen  in  das 
gellste  Licht,  und  gegen  alle  Zweifel  und  Einsprüche  des  sich 
.dawidersträ\ibendea  Vorwitzes  in  TöUige  Gewissheit  und  Sicberbeit 
zu  setzen  und  alsdann  durch  kritische  Erforschung   unsers  ge- 
sammten  Erkenntnissvermögens  befriedigenden  Aufschluss  darüber 
zu  suchen,  warum  der  Zusammenhang  jeQer  beiden  Verknüpfungen 
unbegreiflich  sey,   und  (ubsehoil  sich  nicht  ererfinden  Usst,  auf 
welche  Weise  Natur  und  Freiheit  im  Menschen  zusammenbingeo) 
inwiefern  dennoch  sich  ohne  Widerspruch  gedenken  lasse,  da» 
bßid^  wirklich  in  ihm  vei^einigt  statthaben.  Das  scheint  allerdings 
8f)br  wenig  zu  seyn,  und  ist  freilich  auch  weniger,  als  Visune 
Wi/iibegierde  verlangt«  ob  zwar  wohl  so  vi^l,  als  die  Zwecke  des 
J^()ejB#  nur  immer  erfordern  mügen«    W^nu  nun  aber  voUeni» 
bei  den  Untersuchungen,  die  uns  jenen  Aufschluss  gewäbrieo,  es 
f^lQh  offenbarte  und  auswiese,  dass  eben  durch  die  BegtSßi^H 
ihres  Wissens,  die  Vernunft,   die  sonst  in  ihren  Specelatioaen 
Über  4aß  Theoretische  und  Praktische  mit  sich  selbst  zerfällti  in 
Absiebt  9uf  beides  zur  voUkommenst^i»  Harmonie  gelangte,  uad 
Qhen  durch  die  Erörterung  seines  Unvermögens,  Natur  und  SiUr 
licbki^it  mit  einjander  zu  paaren,  unser  Geist  die  erfreulichsun 
Blicke  in  eine  von  der  Sipneqwelt  unterschiedene  Verstandeswelti 
i)nd  die  erwünschtesten  Aussichten  über  seine  BesUmi^iiQK  und 
l^ÜLifde  gewöniie;  ^o  wäre  e^  in  der  That  Kurzsichtigkeit»  wenn 
mm  über  die  Begränzung  unaers  Wissens  und  über  d^s  Unver- 
m4gea  unse^  Geistes  Klage  erheben,  und  Unverstand«  wenn  d>d 
Blich  weigern  wollte,  zu  gestehen,  was  gleichwohl  unleugbj^  J^t» 
daqg  Qinilich  da«  wichtigste  und  anziehendste  aller  Probleme  der 
Verimnft'  fiur  uns  hienieden  unauflöslich  sey.  Indessen  inüw  ^^ 
diieaa  Alles  noch  so  klar  zeigen,  so  wird  man  daran»  nicht  weniger 
iWü  Zi^ii  4U  Zeit  noch  immer  Versuche,  das  Problem  zu  löseo, 
wm  Vorschein  kommen  sehen;  denn  so  ist  ea  nun  emmal  ^ 
dem  B|e98.Qhea  bewandt»  das«  er  in  Sachen. des  NacbdenkAHs  ^ 
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alle  tiigfliftebttii»  iinnliieiie  Etnpfindangen  gern,  und  alle  unange- 
nahtnen  ainnÜchen  EmpfiAduogen  nicht  gern  haben  wollen. 

Der  Bweite  Instinkt  mserer  Seele  ist  der  Instinkt  der  Selbst - 
1  erhaltungt  nnd  dieser  treibt  uns  an,  dass  wir  unser  Leben  zu 
i       erhalten  suchen,  so  lange  wir  können. 

!  Der  dritte  Instinkt  ist  der  Instinkt  der  Neubegierde,  er 

1!  macht,  dass  sich  unsere  $eele  immer  etwas  Neues  vorstellen  wiH. 
Der  vierte  Instinkt  unserer  Seele  ist  der  Geist  der  Liebe, 
d.  b<  wir  haben  alle  ein  angebornes  Verlangen ,  Andere  tu  lieben 
und  von  Andern  geliebt  zu  werden,  d.h.  wir  haben  alle  einVeN 
langen^  Wenigstens  den  einen  oder  den  andern  anfznsuchen,  in 
dessen  GeBeilschaft  wir  Freude  etnpfinden,  und  der  auch  wieder 
an  ans  Freude  haben  i»6ge. 

Unsere  Seele  hat  fdnftens  auch  den  Instinkt  der  Dankbar^ 
keit,  d.i.  sie  kann  nicht  umhin,  denjenigen  zu  lieben,  der  ihr 
.       Gutes  thut. 

Unsere  Seele  bat  secfastens  den  Instinkt  des  MitgefClhls, 

,       d.  h.  ikie  freuet  sich,  wenn  sie  andere  Menschen  flreudig  sieht^  und 

I       ist  traurig,  wenn  sie  sieht,  dass  andere  Menschen  traurig  sind. 

Uliacre  Seele   bat   siebentens   den  Instinkt   der  Nächah- 

iDi»g;  der  treibt  uns  an»  dasjenige  nachzumachen,  was  wir  andere 

Leute  thnn  sehen. 

Uiiaere  Seele  freuet  und  betrübt  sich  zuweilen  so  sehr,  oder 
SM  hegehrt  imd  Verabscheuet  zuweilen  etwas  so  heftig,  dass  sie 
nicht  anderes  hört  und  sieht,  und  dass  uns  das  Blut  in  den  Adern 
noch  einmal  so  geschwind  hernmlturt;  das  nennt  man  denii  dinen 
Affect  oder  Leidenschaft. 

Ein  Affect  ist  der  Affect  der  Freude,  wenn  man  sich  un- 
massig  freut.  Der  zweite  der  Affect  der  Traurigkeit,  wenn 
nian  sith  nnmäiisig  betrübt« 

Der  Affect  der  Hoffnung  ist,  wenn  man  sich  über  etwas 
GoleA  fineutr  ddts  noch  zukAüftig  ist. 

DetkBM  de^  Furcht  ist,  wenn  man  betrübt  ist  über  etwas 
Böses,  das  noch  zukünftig  ist. 

Der  Affect  des  S  c  h  r  e  c  k  e  n  s  ist  eine  rechte  Furcht  vor  einem 
Uebel,  das  ganz  unversehens  isL 

Der  ACtoct  der  Betäubung,  wenn  man  vor  Sohfecken  gane 
sinnlos  wird,  dass  man  gar  nicht  weiss,  wie  einem  geschieht« 

6» 
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Der  Affect  der  Liebe  besteht  in  eioem  VeriaDgeo,  iomier 
näher  mit  einem  vereinigt  zu  werden,  und  zugleich  in  eineoi  Ver- 
langen, dass  es  dem,  der  ihn  liebt,  immer  recht  wohl  gehen  möge. 

Der  Aifect  der  Sehnsucht  besteht  in  einer  Traurigkeit  über 
die  Abwesenheit  eines  Andern« 

Der  Affect  des  Mitleids  ist  Traurigkeit  über  das  Unglück 
eines  Andern. 

Der  Affect  der  Bewunderung  ist  Freude  über  etwas  Neues 
oder  über  etwas  Unerwartetes.  (Sonst  braucht  man  Bewunde- 
rung zur  Bezeichnung  der  Freude,  Verwunderung  zur  Be- 
zeichnung der  Traurigkeil  über  etwas  Unerwartetes,  und  Erstau- 
nen zur  Bezeichnung  des  höchsten  Grades  von  beiden.) 

Der  Affect  des  Hasses  besteht  darin»  dass  man  einem  An- 
dern Böses  gönnt,  und  sich  freut,   wenn  ihm  Böses  widerlahrt 

Der  Affect  des  Neides  besteht  darin,  dass  man  sich  betrübt 
über  das  Gute,  welches  einem  Andern  widerßhrt. 

Der  Affect  des  Zorns,  welcher  eine  Begierde  ist^  einem 
Andern,  von  dem  man  beleidigt  zu  seyn  glaubt,  etwas  zu  Leide 
zu  thun. 

Der  Affect  des  Geizes  besteht  darin,  dass  man  eine  Be- 
gierde nach  Reichthümern  hat,  nicht  um  sie  auf  eine  nülzlicbe 
Weise  zu  brauchen,  sondern  bloss  um  sie  zu  haben. 

Der  Affect  des  Ehrgeizes  besteht  in  der  Begierde  nach  Lob. 

Der  Affect  der  Reue  ist  eine  Betrübniss  darüber,  dass  man 
etwas  schlecht  gemacht  habe. 

Der  Affect  der  Schaam  ist  eine  Betrübniss  dkrflber»  dass 
man  Ton  andern  Leuten  verachtet  wird. 

Aeademie.    Velier  aeademl«che  VorstellmiipB*  Arien. 

1786.    15.  October. 

(ZimmermaDD  Aber  die  Einsamkeit  f  I.  Tb.  10.  Cap.  ciUrt  ans  HissnuAna  ▼ersoek 

über  das  Leben  LeibniUens  p.18)*). 

Academische  Begriffe  und  Vorstellungsarten  behalten  ab  Vor- 
bereitungen  ihren  entschiedenen  V^Terth.    Den  Fortschrilten   der 


*)  Da  dieses  Citat  nach  Zimmermann  nicht  richtig  angegeben  ist,  die  p.  13 
in  Htssmann's  Schrift  aber  richtig  ist,  so  ist  daraas  zo  schliessen,  dass  er 
Hissmann's  Schrift  znr  Hand  genommen  hat  und  daher  mit  dem  Leben  Leib- 
niUens bekannt  wurde,  Indess  wegen  der  Methode  des  academiscbsn  Unterrichts 
excsrpirte  er  diese  Stelle,  wie  auch  «os  der  Ueberschrift  zu  ersehen  ist« 


I 
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Kenntnisse  werden  sie  hingegen  dadurch  hinderlich,  dass  der  Geist 
so  Tieler  edler  Jflnglinge  gerade  in  die  Schranken  und  Leisten 
hineingezwängt  wird,  die  sein  Lehrer  gezimmert  hat.  Theologie» 
Jarisprudenz,  Medicin,  Philosophie  u.  s.  w.  nach  den  ältesten  und 
neoesten  Lehrbüchern ,  von  demselben  Lehrer  hundert  horchenden 
Mnglingen  vorgetragen ;  sollte  eine  solche  der  Vorstellungsart  von 
dem  Fortgang  der  Wissenschaften  zuträglich  seyn  ?  Es  ist  immer 
dasselbe  Rauchfass  des  Opferpriesters,  immer  derselbe  Altar  der 
Schule  oder  der  Academie»  und  im  Rauchfass,  wie  auf  dem  Altar 
dampft  noch  dazu  gar  oft  verfälschter  Weihrauch.  Da  sich  indessen 
die  wenigsten  Menschen  zum  Selbstdenken  erheben,  so  ist  es  doch 
fdr  den  Reobachter,  der  es  weiss,  wie  es  bei  diesem  Schauspiel 
hinter  den  Coulissen  aussieht,  kein  unangenehmer  Anblick»  wenn 
er  ein  Heer  von  geistlosen  Geistern  in  denselben  Geist  acade- 
mischer  Weisheit  gehüllt,  auftreten  sieht;  ersieht  doch  wenigstens 
keine  blossen  Gerippe.  Fflr's  bürgerliche  Leben  scheint  Dampf 
and  Mittagslicht,  Wolken  und  Feuersäule,  meist  einerlei  zu  seyn; 
die  Vülker  folgen  beiden. 

Hönctae« 

1786.    15.  October. 

(ZimmennaDD  aber  die  Ciosamkeit  1.  p.  199  a.  fgf.) 

Es  gab  eigentlich  4  Gattungen  egyptischer  Mönche:  Cenobiten» 
Anachoreten,  Remoboth  oder  Sarabaiten,  und  Herumschweifende. 

Cenobiten  heissen  solche,  die  gemeinschaftlich  und  bei- 
sammen wohnten.  Man  liest  ihre  ganze  Oeconomie  beim  Hiero- 
nymus.  Sie  waren  in  Haufen  von  Zehn  und  Hunderten  eingetheilt. 
Neun  derselben  hatten  allemal  einen  Vorsteher.  Sie  wohnten  in 
Zellen  von  einander  abgesondert,  und  kamen  vor  der  neunten 
Stunde  nicht  zusammen ,  den  Vorsteher  ausgenommen ,  der  seine 
Schaafe  besonders  besuchte.  Nach  jener  Stunde  vereinigten  sie  sidi 
zum  Psalmensingen  und  Lesen  der  heiligen  Schrift  und  zum  Gebete. 
Hierauf  fing  der  in  der  Mitte  sitzende  Vater  an  zu  reden;  keiner 
unterstand  sich  nun  den  andern  anzuschauen,  oder  auszuspucken. 
War  die  Versammlung  geendigt,  so  ging  jedes Zehend  mit  seinem 
Vorsteher  zu  Tische.  Niemand  redete  dabei;  man  ass  nur  Rrot, 
Hülsenfrüchte  und  Kräuter,  die  man  mit  Salz  würzte  und  zuweilen 
mit  Oel.    Wein  bekamen  nur  die  Alten»  für  welche  auch  und  fflr 
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die  Kranken  oft  ein  Hiilagaesaen  gegeben  ward,  damit  jene  geMrkt, 
und  dieae  nicht  zu  sehr  entkräftet  wurden.  Sie  eUmdea  endlich 
auf»  stimmten  einen  Gesang  an,  und  kebrteniB  ikre  HdlieM  Mrad^ 
und  da  führte  dann  jeder  Vorsteher  mit  d^n  Seioig^a  bia  nn  des 
Abend  gottselige  GesprScbe.  Da  auch  de$  Nachts,  aOMer  dem 
gewöhnlichen  Gebete,  jeder  auf  seinem  Lager  wachen  mussle, 
gingen  die  Vorsteher  in  den  Zellen  herum  und  borqhlen,  was 
jeder  mache.  Dem  Trägen  gaben  sie  keinen  Verweis,  aoodera 
be$nch(en  ihn  öfters  und  forderten  ihq  mehr  znm  Beten  auf.  Die 
Tagesarbeit  eines  jeden  war  festgesetzt  und  ward  dem  Vorsteher 
ton  jedem  Zehend  überliefert,  der  sie  an  den  Haushalter  übergab, 
welcher  roonaUicb  dem  Abt  mit  vielem  Zittern  Rechenschaft  ab« 
legte.  Er  kostete  auch  die  zubereiteten  Speisen  und  sorgte  dalu, 
weil  keiner  etwas  begehren  durfte,  dass  es  keinem  an  der  ndtbigca 
Kleidung  fehle.  Die  Kranken  wurden  vqn  den  Alten  an  benon* 
deren  Orten,  auf  daß  sorgfältigste  veipfl^gt.  Pjese  Cenobiten  lebten 
&ehr  einsam,  denn  sie  sßhen  (wenn  ich  die  Klöster  des  PadM>niiiif 
ausnehme)  niemand  als  ihre  Bruder,  und  lebten  in  eineo  heträob- 
liehen  Entfernung  von  allen  bewohnten  Oertern,  mitten  in  dem 
dürren  und  brennenden  Sande. 

Der  Platz,  worauf  ihre  Hütten  gebaut  waren,  hiess  Mandra 
und  diess  bedeutet  einen  Schaafstall.  Gleich  den  Sammelplätzen 
der  Scbaafö  hatten  die  Wobnungen  d^  freien  Qimn^el  zur  Decke 
und  umher  nichts  als  eine  Wand«  Die  J^ellen  waren  schlQcht«  enge 
un4  aus  leichten  Materialien  zusammengestöppelte  Hqtteni  reihen- 
weise gebaut  und  durch  Gassen  von  ein£\nder  geändert.  Jedes 
Kloster  hatte  sodann  noch  seine  Kirche ,  sein  Kranke^spits^I,  einige 
£(aushaltungsgebäude,  einen  Gartßn,  einen  Bruqn^  od^  Teicli, 
und  Alles  umgab  eine  Wand  oder  eine  Mauer*). 

Anacboret^n  hiessen  solche,  die  alleine  Icft^t^p,  und  sich 
ifon  allen  Menschen  a()Sonderlen,  nachdem  sie  il^r  MQviTiat.  ni^tfir  doi 
C^obiten  ausgehalten ,  und  d?  versucht  halten ,  ihre  Ldidm»o|Mlen 
f\\  z|lbmen.  Diese  verliessen  ihre  geq^^inscb^ftUcheyi^  W^MPgtl^ 
UAd  begaben  sich  bloss  mit  Brot  und  Salz  in  l^e  Wfl^^e. 


*)  0er  l«Uie  iba^hnin  «loht  lu^bt  Im  Ttit  an  dieser  Stelle,  8oo4ero  ket 
9f^l  ib«  zw  V^rvoH§)Aiidi^ocg  eof  eiper  (rQi|i^^  ^in^r^u^g  iip  Ti««l  bier 
h^2«f^rfgl. 
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Remoboth  oder  SarabaiUB  waren,  wie  Hieronymus  sagt, 
schlimm  und  verachtet»  aber  in  seioqr  Provinz  waren  sie  entweder 

di^  einzigste  oder  Ternehqaste  Galtuug.  Ibrer  zwei  oder  drei,  nicht 
leicht  Mehrere,  wohnten  heieammen,  ganz  nach  ihrer  Willkühr 
lind  unabhängig.  Sie  lebten  gemeinschaftlich  von  ihrer  Arbeit. 
Sehr  viele  derselben  wohnten  in  Städten  und  Schlössern.  Alles, 
was  sie  verkauften,  war  theuer.  Oft  entstanden  unter  ihnen  Zän- 
kereien, weil  sie  von  ihren  eigenen  Nahrungsmitteln  leben  und 
Niemand  unterworfen  sein  wollten.  Sie  schlichen  wohl,  sagt  Hie* 
ronymus,  zu  Mädchen,  sprachen  übel  von  Geistlichen,  und  asseQ 
sich  an  Festtagen  bis  zum  Brechen  satt.  Cassianus  redet  von  diesen 
Einsamen,  als  von  Leuten,  die  darum  der  Klosterzucbt  und  des 
Gehorsams  gegen  den  Abt  sich  entschlügen,  damit  sie  desto  freier 
]eben  und  herumschweifen  können;  die  auch  wohl  in  den  Städten 
selbst  und  in  ihrem  väterlichen  Hause  wohnten}  und  die  entweder, 
um  viel  essen  zu  können«  oder  aus  Geiz,  einen  Vorratb  auf  viele 
Jahre  häufen. 

Die  vierte  Gattung  hiessen  Herumschweifende  (gyrovagi), 
djenn  sie  machten  an  jedem  Ort  nur  eine  kurze  Residenz.  Anßnglicb 
hatten  ^ie  sich  dem  Klosterlehen  gewidmet,  gar  bald  aber,  da  ihre 
Demutb  und  Geduld  erkaltet  war,  begaben  sie  sich  in  abgesonderte 
Zellen,  um  da,  wo  man  die  Tugend  nicht  prüft,  das  Ansehn  d^r 
Tugend  zu  erschleichen.  Augustin  sagt  von  diesen  verdorbenen 
Anachoraten,  der  Feind  des  menschlichen  Geschlechts  habe  eine 
lifenge  Heuchler  unter  der  Gestalt  von  Mönchen  überall  zerstreut, 
die  im  Lande  herumziehen,  nirgends  hingesandt  seyen,  nirgend; 
bleiben,  nirgends  stehen  oder  sitzen.  Einige  verkaufen  selbst* 
gemachte  Glieder  der  Märtyrer^  andere  sagen,  sie  hätten  gehört, 
dans  ihre  Eltern  und  Anverwandten  in  diesem  Lande  wohnten,  und 
g^ben  fälschlich  vor,  dass  sie  zu  denselben  reisen.  Sie  betteln 
von  Allen,  sie', fordern  von  Allen,  entweder  Kosten  für  eine  ge* 
winnsüchtige  Dürftigkeit,  oder  den  Werth  einer  verstellten  Fröm- 
migkeit. 

Air  dies  heilige  Gesindel  war  aus  dem  Saamen  des  grossen 
Antonius  erwachsen;  alle  verehrten  ihn  als  ihren  geistlichen  Va^er, 
alle  erzeugten  ihm  ähnliche  Kinder  und  Ra^tarde. 
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1786.    16.  October. 

(Kistnen  ADlluigsgrände    der  Aritkm.  Geom.  Tn$a,  VercriiiMraBgeit   tob  der 

Mathemalik  ond  ihrer  Lehren.) 

Bei  der  synthetischen  Lebrart  ist  es  genug,  das«  die 
schon  erfundenen  Wahrheiten  überzeugend  dargethan  werden,  ob- 
gleich aus  ihrem  Beweise  eben  nicht  erhellet,  wie  ihr  erster  Er- 
finder darauf  gekommen  ist.  Bei  der  analytischen  Lehrart 
muss  man  den  Weg  zeigen,  auf  welchem  man  zu  dem  Gesuchten 
gelangen  kann. 

Aen^pten.  Von  der  Gelehrsamkeit  der  Ae^ypCer  *}. 

1786.   23.  December. 

(Aas:  Revision  der  Philosophie.  I.  Theil.  GöUiogen  ond  Gotha  1779.  p.  90 sqq.) 

Es  scheint  unleugbar  zu  seyn,  dass  nicht  alles«  was  die  Priester 
der  Aegypter  wussten  und  lehrten,  Mi^sgeburten  des  bliodesteii 
Aberglaubens  waren.  Wie  wollte  man  ohne  eine  solche  Voraus- 
setzung die  grossen  Schätze  des  Genies  erklären,  die  Pythagoras 
aus  Aegypten  mitbrachte?  Dagegen  aber  lässt  sich  Folgendes  ein- 
wenden. Man  kann  1)  leicht  zu  voreilig  schliessen,  wenn  man  aUe 
die  Gelehrsamkeit,  die  ein  grosser  Geist  aus  fremden  Ländern 
mitbringt,  für  bloss  erlernte,  und  nicht  für  selbst  gemachte  Be- 
trachtungen hält.  Aegypten  unterschied  sich  so  sehr  durch  seine 
Lage,  Regierung,  prächtige  Stiftungen  und  Sitten,  dass  eine  ge- 
nauere Untersuchung  dieser  Seltenheiten  ffir  die  Griechen  auch 
alsdann  wichtig  gewesen  wäre,  wenn  sie  auch  keinen  Unterricht 
von  den  Priestern  genossen  hätten.  Der  genaue  Umgang  mit  den 
Priestern  könnte  eine  blosse  Neugierde  zum  Grunde  haben,  weil 
man  von  ihnen  allein  einige  Erläuterungen  in  Ansehung  der  bür- 
gerlichen und  naturlichen  Geschichte  und  der  angeblichen  Ursachen 
ihrer  Traditionen  erfahren  konnte.  Dass  2)  das  Characteristische 
der  Pythagoräiscben  Philosophie  nicht  bloss  einem  fremden  Unter- 
richte, sondern  dem  schon  gebildeten  und  sich  noch  immer  von 
den  Aegyptischen  Erscheinungen  nährenden  Genie  des  griechisdien 


*)  Wahrscheinlich  hatte  die  Untersachang  6ber  die  Mönche  io  ZimmerDanji 
aber  die  Eiosamkeit,  die,  wie  wir  sahen,  ihn  so  interessirte,  Hegel  Teraolasst, 
etwas  Genaaeres  fther  Aegypten  zn  slodireD. 
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WcUweisen  razoscbreibeB  sey,  'konnte  racb  darauft  TenDBlbet 
wardeo,  weilDerookrit  und  andere  sidi  ebeoAiUs  lange  inAegypten 
avfgrtaken,  und  die  BekannUcbaft  der  gelehrten  Friester  genutzt 
haben,  ohne  nur  im  geringsten  von  den Speculationen  deaPytha- 
goras  einen  Anetrieh  zu  haben.  Man  weiss,  dass  Democrit  von 
jenem  gerade  ein  Gegensatz  ist.  3)  Die  Moral  des  Pythagoraa 
(wenn  wir  sie  nach  eben  nicht  zurerlässigen  Fragmenten  beur* 
Aeilen  dürfen)  übertrifft  an  Ordnung  sowohl,  als  Vollständigkeit, 
alle  die  zerstreuten  Gedanken  seiner  Vorginger;  man  mnss  aber 
bedenken,  dass  er  ein  Mann  von*  Genie  war,  der  den  Menschen 
in  erstaunlich  vielen  Situationen  zu  betrachten  Gelegenheit  gehabt 
hatte.  Von  seinen  theoretischen  Stücken  (die  aus  mancherlei  Ur- 
sachen viel  ungewisser  sind)  trifft  mpn,  in  den  Fragmenten  der 
Aegyptischen  Philosophie,  so  wie  sie  uns  von  den  Griechen  sind 
überliefert  worden ^  wenig  Spuren  an,  und  man  könnte  sie  ihm 
deswegen  als  seine  eigene  Erfindung  anrechnen,  wenn  es  nicht  in 
den  folgenden  Zeilen  bei  den  Pythagoräern  Mode  geworden  wäre, 
ihrem  Haupte  alle  Entdeckungen  seiner  Schüler  zuzuschreiben,  so 
wie  er  selbst  seine  Ideen  für  Aegyptische  ausgab>  um  ihnen  desto 
mehr  Ansehn  zu  verschaffen.  3)  Giebt  es  unwiderlegliche  Beispiele, 
so  wie  man  sie  aus  einem  so  hohen  Alterlhume  verlangen  kann, 
dass  die  Aegyptier  in  der  Mathematik  und  höhern  Speculationen 
keine  grossen  Meister  gewesen  sind.  Mann  besinne  sich  nur  auf 
den  pythagoräischen  Lehrsatz,  auf  die  Methode,  die  Höhe  eines 
Tburms  zu  messen,  die  Thaies  sie  soll  gelehrt  haben,  auf  die 
Erfindungen  von  Sonnenuhren,  Sphären  und  ihre  Ausmessungen, 
wodurch  so  viele  griechische  Weltweisc  sich  nicht  hätten  unsterb« 
lieh  machen  können,  wenn  sie  in  Aegypten  so  was  Gemeines  ge« 
Wesen  wären. 

Philosophie.    Allgemeine  Vebemieht  *)• 

1787.    9.  u.  10.  März. 

(Satzers  knrzer  Begriff  der  Gel  ehrsam  keil.  1759.  $.  180—239. 

Unter  der  Philosopliie  verstehen  wir  hier  diiejenigen  Wis-  f.  18$. 


*)  Daroh  die  forhei^diendaB  Eicerpte  wir  der  jonge  Hegel  mui  sofisl  «il 
philosophischen  GegeDsUnden  nad  Namen  too  Philosophen  in  Berahrtmg  ge-; 
treten,  dass  er  wohl  den  Beschloss  gefasst  hat,  sich  yolUttndigere  Uebersichlen 
aber  die  Philosophie  za  verschaffen.  So  stadirte  er  wohl  zanichst  bis  zom 
■irt  1787,  eh«  er  im  Eieerpiren  forirdbr. 


itiaduAtn,  watebe  eiM  nilMrttBeziehuBg  tul  die  aiulidn  KoMitr 
DiBS  der  Wett  und  des  Menetshen  haben. 

f.  190.  Die  Wissettsobait,  welche  zeigt,  wie  die  Veniuofl  liei  Uoter- 
euebutig  der  phiWiophiscben  Wahrheiten  verfahren  eoll,  wird  die 
Logik  oder  VernunrUebre  genunU  Teehimfaaus  Medicioa 
■leoiia« 

f-lM«  I.  Der  apeculative  oder  betrachtende  Tbeil  der  Phi- 
losophie oder  die  Metaphyaik,  enthält  die  Erforechnayn  tt« 
die  innerliche  aUgeveiae  Besehaff^Niheit  der  Dinge. 

A.  Die  Grundwissenschaft  (onlologiB,  icienUa  enU$,  Phi- 
loiopj^  prima)   ist  den  Untersuchungen  gewidmet,  die  gewisse 
.   allgemeine  Wahrheiten  erkennen ,   welche  sich  auf  die  aHgemeim 
Beschaffenheit  aller  Dinge  überhaupt  beziehen. 

S*  199.  B.  Die  allgemeine  Cosmologie  ist  der  allgemeinen  meta- 
physischen Betrachtang  der  Welt  gewidmet,  insofern  nämlich  die- 
selbe ein  aas  vielen  vereinigten  Substanzen  zusammengesetztes 
Wesen  ist. 

|.  902.  C.  Die  Monadologie  untersucht  das  Wesen  und  die  Eigen- 
schaften einfacher  Substanzen  überhaupt ,  ingleichen  ihre  Verin- 
derungen ,  aus  dem  Begriff  derselben , .  und  aus  der  allgemeinen 
Beschaffenheit  einer  Welt,  deren  Theile  sie  sind. 

S.  903.  D.  Die  G  e  i  s  t  e  r  I  e  h  r  e  (Pneumalologie)  ist  die  Untersucbung 
der  einfachen  Wesen,  welche  denken. 

S.904.  Die  Psychologie  erforscht  din  ^a(ur  der  meiischlicbefi 
Seele«  ihr  Wesen,  ihre  Kräfte  und  Verm(^,  ihre  Eigens^aftea 
und  die  Verinderuog,  welche  sich  naUirlipher  Weise  jputragen  H&uien. 
a«  Die  empirische  Psychologie  eptbdU  eiqe  genaue  und 
deutliche  Beschreibung  alles  dessen,  was  uns  von  der$eele  ^^xd^ 
die  Erfahrung  bekannt  ist. 

§.908.  b.  Die  erklärende  Psychologie  {Psychologia  naiuraUt) 
sucht  durch  die  Auflösung  der  Begebenheiten,  welche  in  dem 
erst9n  Theil  angemerkt  worden,  das  Wesen  und  die  Grundeigen- 
schaften  der  Seele  zu  entdecken  und  hernach  aus  diesen  durch 
eisen  Rückweg  alle  andern  Eigenschaften  und  Verindenuigen  der- 
selben zu  erUfiren. 

S.91L  E,  Die  philosophische  Qottesgelahrtheit  (T&eo- 
logia  natwaUs)  ist  die  Wissensdiaft  v^  dem  D^seya  xmA  dae 
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^ganfleb9fteD  ^lAes  pA9QjW<^ben  Wesea«,  top  welqh^m  di(^  Welt 
\hr  D^seyn  j^mpEipg^Q  b^,  mid  rqjiertt  wird« 

II,  pie  prüctipclie  Pbilo9i>pbie  begrai(l^  ub^h^tupt AUefi,  s«2l5. 
wa3  sich  auf  die  äufiftere  uod  inoeFe  Giucltöß)igkeit  des  Menschen 
b^^ieb^t. 

*  A.  Die  allgemeine  praktische  Philosophie  (AM9i-f.216. 
^a<<t«a  m<v^«a/^)-  i>is  ly^oralische  Theorie  des  Itlepsehei)  setzt 
alle  die  iillgeipeinen  Grundsiue  fest,  welche  in,  allen  Theiieii  der 
pr^iptlsehen  Weltweishei^  aus  der  moralischen  Betracbtimg  dfs 
Mensche«  inussen  Toreusgesetet  werden ;  das  a)lgen^eine  Gesets  der 
Natur  und  die  allgemeine  Verbjndlicbkßit  der  Mepscbep  dazu;  die 
wahren  begriffe  ¥on  Tugend  und  Laster,  vpn  Glüe^^s^kj^it  und 
Uoglöebiel^eit y  von  natürlichen  Belohnungen  und  Strafen,  Ten 
Sqbnld  «nd  Un^fshuid.  Danp  «eigt  sie.  wie  di^  freie  Handlupg  des 
Menschen  überhaupt  m.ü^se  dMrch  den  Willen  zum  Gutep  geli^iit 
werdeoi  und  durch  weß  für  einen  Weg  der  Mensch  zu  dem  höchsten 
Qut  lind  der  zeitlichaip  Gl^ckseli^eit  gelangen  könne«  Locke^  JU»ibr 
nitz,  Gr.  v.  Shaftesbury ,  Wolf. 

^•  Pie  Theorie  der  menschlichen  Pfliehten  ist  die  |;ii|. 
befördere  Qetraehlung  und  Bestimmung  seiner  naturlichen  Pflic&ta» 
oder  der  poralischen  Bandlungen,  wozu  die  Natur  eipen  jede* 
Mensche^  Terbindet. 

a.  DteMeral  betrachtet  die  sitüicbeii  Pflichten,  deren  Bffobr 
acbtnng  nicht  mit  Qevvalt  yon  dem  Men^ben  kanp  geferdert  wwdeq^ 
weil  sie  nothwendig  von  seinen  Absichten  abhengen  und  keinem 
fr^pideU:  Unheil  könne  unterworfen  seyn. 

b.  Das üec^htder ffatur entb^ltvoUkamronereundheetimmte 
Pflichten,  zu  deren  Beobachtung  ein  Mensch  von  Andern  kmä 
angehalten  werden. 

c.  Wenn  man  miabhflngige  burgerficbe  Gesellschaflen  als  ein- 
zelne Personen  betrachtet,  und  das  die  Natur  auf  diese  anwendet, 
so  entsteht  das  Ifölkerreeht.  > 

d.  Etbik  oder'S:itteJi)ebre  ist  die  Tb^fi^  4es  piora- 
liscben  Verslandes  pnd  WiUefvs* 

C.  Die  Haushaltungswissenschaft  (oeeonomia)  isl  die 
Wssenschaft,  seine  moralischen  Handinngen  in  kleineren  Gesell- 
schaften, die  man  Familien  pennt,  so  einzurichten,  wie  es  di^ 
Wohlfahrt  upd  Glücksel^I<^^^  ^plcfrer  (jreßellschlifte«  ef*fg^der(. 
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8.2S1.  0.  Staatswissenschart  oderPoIitik  enthflt die  Theorie 
der  Glückseligkeit  ganzer  Staaten  oder  bürgerlicher  Gesellscbaften 
und  zeigt  die  Mittel  an,  wodurch  dieselbe  kann  erreicht  werden. 

S-S83.  a.  Derjenige  Theil  der  Staatswissenschalk,  der  die  Ruhe  und 
Sicherheit  von  aussen  zum  Endzweck  hat,  wird  oft  im  engeren 
Verstände  die  Politik  genennt 

$.284.         1)^  Oqh  Theil,  der  die  allgemeine  Theorie  der  bürgerlichen 

Freiheit  nach  verschiedenen  Regierungsformen  enthält  #  kann  man 
die  Nomologie  heissen;  es  rouss  dabei  insonderheit  untersucht 
werden,  wie  die  Gesetze  der  Freiheit  und  des  Eigentbums  auf 
die  beste  Art  können  gebalten  werden. 

S-a95.  C.  Der  Theil  1,  der  die  Besorgung  aller  Arten  der  Privatbedürf- 

nisse,  alles  dessen,  was  nicht  bloss  zur  Sicherjbeit  des  Lebens  und 
des  Eigenthums  gehört,  zu  erleichtern  sucht,  kann  die  allgemeine 
Polizeiwissenschaft  genannt  werden» 

S.836.  Socrates,  Plato,  Aristoteles,  Xenophon  „und  Cicero,  Bodin, 
Leibnitz,  Wolf,  Montesquieu,  Set.  Pierre,  Heinrich IV.  in  Frank- 
reich, Friedrich  II.  in  Preussen. 

.S«238.  Ausser  dieser  kunstmässigen  Philosophie  giebt  es  noch  eine 
natürliche,  die  nichts  von  den  mühsamen  und  weitlSufligen  Er* 
forschungen  weiss,  um  die  ersten  Quellen  der  Wahrheit  zu  ent- 
decken; sie  braucht  keine  Methode,  sie  nimmt  ihren  Stoff,  wie  er 
sich  zeigt,  und  überdenkt  ihn  nach  dem  blossen  Gutdünken  der 

S.289.  |;esunden  Vernunft.  Man  könnte  sie  die  Philosophie  der  Welt 
nennen;  sie  ist  die  Wissenschaft,  überall  klug  zu  handeln.  Diese 
Weisheit  lernt  der  Mensch  bloss  durch  die  Erfahrung  und  den 
Umgang  der  Welt,  wenn  er  Alles,  was  ihm  vorkommt,  mit  ge- 
Scharfsinnigkeit  beobachtet. 


RcelitsffelelirsaBikelt.   Allgemeine  Vel^erelelit*)« 

1787-     10.  März. 

(Snlzer*s  kurzer  Begriff  der  GelehrsamkeiU   1759.  9.340—856.) 

g.  aiO«         Die  Rechtsgelehrsamkeit  ist  die  Wissenschaft  der  will- 
kührlichen  Gesetze  eines  Staats.  Die  durch  die  besondere  Verfassung 

^)  So  nui  einmal  zom  BewoifUejD  seiner  eigenllicIieD  Natar  a4braebt«  der 
des  sjstematischeD  BewossUeyos  and  der  UnifersalitM,  setzt  der  jonge  Hegel 
Ton  nnn  an  dasStodiom  ganzer  Wissenschaften  in  ihrem  systematischen  Zusam- 
menbange fort  und  obwohl  für  das  Stndinm  der  Theologie  sich  bestimmend 
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fllMi  StMtg  betüamten  Verbindlichkeiten  und  RecMe,  aenneii 
wir  das  willkübrliche  Recbl  (jus  p^Uwum)  und  die  daher 
eDtalebenden  Gesetze,  willkübrliche  Gesetze. 

I.  Das    natQrliche  Geseliscbartsrecht   (jus   iuuural0  i* US, 
9oeiaU  Jus  miU  universaU)   begreift  die  Theorie   der  Recbte   und 
Gesetze»  welche  aus  der  Natur  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  über« 
baupt  entstehen,  und  also  allen  Staaten  gemein  sind. 

II.  Der  andere  Hauptlbeil  beschäftigt  sich  bloss  mit  den 
besonderen  »Rechten  und  Gesetzen  gewisser  Staaten. 

A.  Das  bürgerliche  Recht  betriflt  die  sogenannten  weit-  $.U4. 
liehen  Bürger  eines  Staats,  und  diejenigen  Sachen,  welche  bloss 
auf  die  zeitliche  Wohlfahrt  einen  Einfluss  haben. 

%.  Das  Staatsrecht  (jus  puhtieum)  enthllt  die  Verbind- S. M5. 
licfakeiten  der  Bürger  gegen  die  Regenten  und  der  Regenten  gegen 
die  Bürger. 

a.  Das  natürliche  oder  allgemeine  Staatsrecht  (jus  $,2U. 
publicum  universale)  erforschet  die  gegenseitigen  Pflichten  und  Ver- 
bindlichkeiten der  Bürger  und  Regenten  aus  allgemeinen  Begriffen 

und  aus  der  allgemeinen  Beschaffenheit  eines  Staats  überhaupt. 

b.  Das  besondereStaaisrecbt  freier  Staaten  grün-|.aia 
det  sich  auf  die  besondern  Gesetze  und  Verträge  zwischen  den 
Unterthanen  und  dem  Regenten. 

Die  vornehmsten  Quellen  des  deutschen  besondern  Staats- 
rechts sind  die  alten  Gewohnheiten,  die  Reichsherkom- 
men beissen,  die  goldene  Bulle,  der  Ländesfriede,  die 
Reichsabschiede,  die  kaiserliche  Wahlkapitulation, 
und  der  Westphälische  Friede. 

^93«  Das  bürgerliche  Privatrecht.  S«S60. 

a.  Das  peinliche  Recht  untersucht  die  Verschiedenheit 
der  die  innerliche  Ruhe  störenden  Handlungen  und  die  denselben 
angemessenen  Strafen. 

1)  Das  allgemeine  peinliche  Recht  (Jus  criminale  uni-* 


(irgesdwie  darao,  dass  er  eio  Philosoph  sey  aad  in  der  Philosophie  Groeaet 
leisten  solle,  dachte  er  gar  nicht),  geht  der  lejahrige  Pr inaner  aaf  eigene  Hand 
daran,  sich  eine  Uebersicht  der  Rechtswissenschaften  anaueignen.  Bedenkt  man 
DOn  Oherhanpt,  wie  fern  einem  Primaner  das  Recht  liegt,  besonders  einem 
•olchen,  der  Theologie  stodiren  will,  so  fivt  diese  Erecheifiong  an  dem  jangen 
Uegel  doch  fraj^asi  geaag • 


tfm«C»>  ist  4ie  Tbetrie  ies  peitiltobea  Reekü ,  wvicb«  )rflrfi  fthM 
aaf  4ie  innere  Natur  der  Verachuldungen  grAndet. 
1.852.  2.  Das  willkahrlicbeCriminnl-^Reoht  settC  daa  niiier 
fest,  was  das  allgemeite  natöHiche  Crttninalre^ht  nur  (Iberhaiipt 
keatinMUt  Das  rdmtsohe  iustinianische  Recht.  CarlV.  peinliche 
Gericbtsordftung« 

b.  Das  Bigentbums-Recht  ist  der  Inbegriff  der  Gefeite, 
die  das  Eigenthum  nnd  die  rechtlichen  Ansprüehe  eines  jeden  in 
ein  deutliches  Liebt  setsen. 

1)  Das  aHgemeine  EigenthuniB-Recht  gehört  in  das  Natur- 
recht 

2)  Das  willkübrliche  Eigenthums-Recht  bestimmt  alles^ 
was  das  oatdriiche  Recht  unbestimmt  gelasben,  und  hat  noch 
flberdem  willköhrliche  Gesetee,  welche  von  der  besottdem 
Beschaffenheit  eines  jeden  Staats,  oder  von  dem  besondem 
Gutdftnken  des  Gesetzgebers  herrühren.  In  Deartsdiland  das 
Fränkische  und dasSächsische  Recht,  dasROraische 
Justinianische  Recht;  ehemiAs  auch  das  päbstlicbe 
Recht;  vor  d^m  16.  Jahrhundert  allein  dte  kaiserliehen 

f.96t.  deutschen  Rechte,  Jus  eiviU  edef  Jus  eomiHttne. 
y.  Senkenbergs  (kfrpui  legum  Oermaniet^hiin. 

S. 254.  c.  Das  Processrecht  (jus  Judieiütmm)  be^hnmt  die  Ver- 
bindlichkeiten der  Richter  in  Ansehong  der  Ausübung  ihtes  Amts, 
und  derPairtheien  rnVerMgung  ihres  Rechts  und  ihrer  Ansprflohe. 

1)  Die  allgemeinen  Regeln  dieses  Re<sbt8  mtssim  aus  ieth 
Rechte  der  Natur  hergeleitet  werden. 

2)  Das  willkübrliche  Processrecht,  die  Proc^sserdnruefg, 
wird  in  jedem  Lande  dem  natürlichen  Pror^essrecbte  gemäss 

S.  256.  niber  und  auPs  Genaueste  bestimmt.  In  Deutschland  giH  die 
rüliiifeche  Processordnung.   Friedrich  II. 

S.257.  d«  Es  giebt  auch  viele  andere  Theile  der  bürgertfdieii  und 
ReehtsgehdHisamheit,  welche  aus  besonderen  Arien  d«r  bfilrger- 
licben  Lebensarten  entstehen,  z.B.  das  Wechselrecht,  das 
Handluttgsrecht,  u.s.w. 

Das  Lehns-Recht  {Jus  feudalt)  setit  die  Verbindltchkäiien 
und  Rechte,  die  aus  den  Lehen  entstehen,  in  ein  besonderes  Licht. 
Die  Sanunlung  der  Lehnerecbte  von  den  Longebarden  in  swei 
Büchern  heisst  das  Lo ngobardische  LekAreobli 
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K  Bat  Kirebenredhl  (pu  eedMUMficimi)  ki  das  S|llen  f  358. 
d«r  geiatlicben  Geselze,  die  tbeih  auf  das  geistliche  Eigenthmn» 
tbeils  auf  die  BeseUuiig  der  geislliGfaen  Steilen,  tbeils  auf  die  Ord- 
nuug  und  Disciplin  sich  beziehen.  Die  Quellen  sind  die  Vererd-* 
nua^a  {ewakes)  der  Papste  und  der  aUgemeinen  Kirchenversamm- 
liMgei;  daher  es  auch  den  Namen  des  canonischen  Rechle« 
{jHs  mmonicum)  erbaUen  bat.  Ein  jedes  Heich  hat  aber  noch  seine 
besonderen  Kirebenreckte,  so  DeutsoblaBd  die  Concordate; 
a«cb  gebart  der  WestphälisdN»  Friede^  der  Religionafriede  und 
andere  hierher.  Aus  diesem  ist  das  besondere  deutsche  Kir«. 
cbenrecbt  entstanden,  welches  eingetheilt  wird  in 

9U  dae  Päpstliche, 

fd.  das  Protestantische  Kirchenrecht.  Böhmer« 

PJiilosophle.   Psyi^lialofeie.    FrOfanf  der  Ffthlgkellen. 

14.— 18.  März  1787. 

(Carve^s  Versach  über  Prüfung  der  FAbigkeiteo   im  VIII.  Band  der   neuen  Bibl. 
der  pbitosophiichen  Wissenschaften  nnd  freien  Künste  1769*). . 

Die  Fähigkeiten  und  VoUiiommenheiten  erkennt  man  gemei« 
niglich  erst  dann,  wenn  sie  an  wichtigen  Gegenständen  geöbt 
werden;  aber  gewöhnlich  ist  es  alsdann  schon  zu  spät. 

Eine  Untersuchung  über  die  Prüfung  der  Fähigkeiten  kann 
zwar  nach  unserer  Verfassung  nicht  dazu  dienen ,  dem  Menschen 
seine  Geschäfte  und  seine  Bestimmung  anzuweisen,  sondern  sie 
kann  nur  den  erwachsenen  Mann  mit  seinen  Kräften  bekannt 
machen,  ihm,  wenn  er  auf  die  rechte  Seite  gestossen,  mehr  Zu- 
friedenheit geben,  wo  nicht,  doch  einen  smgemesseneren  Zeitver- 
treib zeigen;  endlich  die  seltsame  Vereinigung  erklären,  die  man 


*)  Die  Abhaadlaog  tod  Garve  fAngl  so  an:  „Wenn  das  Hauptwerk  der 
Erzieh  an  g  darin  besteht,  den  Fähigkeiten  der  Seele  Beschäftigung,  und  den 
Neigungen  ihirfr  gehörigen  Gegenstände  zu  ^cben,  so  wird  ihr  erstes  Geschäft 
s^yu  wittstM,  diese  fäbtgfceKen  xt  kefiDtit^S  £^  ist  also  eine  pädagogische 
Abbandlang.  Hegel  subsomirt  sie  anter  die  „Psyeh^logid",  wie  seine  Ueber-* 
schrifl  zeigt.  Der  Titel  der  Abbandloitg  bei  Garre  beittt  „Versaeb  4er  PrBfaog 
der  Fähigkeiten''.  Da  tmu  der  erste  Titel  in  Hegels  Ueberscbrift  „Philosophie'* 
beisst,  so  subsamirt  Hegel  wieder  die  Psychologie  unter  die  Philosophie.  Man 
siebt  Sthbn  aus  solcher  Ueberscbrift,  wie  er  nachgedacht  hat,  ehe  er  sich  hln- 
teUfB,  iii  «R^r^rea.  Werbet  erfahr  et  Yefoer,  daas  iiese  Atbdbdhing  toS  GarT^ 
wir,  da  seio  Name  in  dem  Werk  aelbst  aicbt  beigeichrieben  ist? 


96 

SU  6ft  in  deitneltian  Menscbeo,  zwischen  grossen  Verstand  unp 
grosser  Eioralt,  zwischen  ausnehmenden  Talenten  und  einer  un* 
gewöhnlichen  Unflhigkeit,  zwischen  grossen  Kräften  und  einer  völ- 
ligen Ohnmacht  y  gewahr  wird. 

I.  Die  Empfindungen  sind  der  Stoff »  den  die  übrigen  Fibig- 
keiten  bearbeiten.  Sind  diese  fest  und  dauerhaft,  so  gehört  nur 
M  Tortrefliidier Künstler  dazu,  um  vortreflliche  Werke  daraus  tu 
machen,  sind  sie  schwach  und  untauglich,  so  wird  selbst  eine 
Meisterhand  und  die  weiseste  Anwendung  nur  etwas  Mittelmitesiges 
hervorbringen. 

Zeichen,  ob  die  Eindrücke,  die  die  Seele  des  Kindes  von  sidi 
selbst,  und  Ton  den  Sachen  ausser  sich  empfängt,  richtig  mit 
den  Gegenständen  übereinstimmend,  tief  und  dauerhaft;  ob  das 
Empfinden  wahr  und  stark  ist,  sind  folgende: 

.  1)  wenn  das  Kind  die  einmal  empfundenen  Sachen»  beson- 
ders wenn  es  noch  keine  Worte  dafür  hat,  leicht  wieder  erkennt. 

Denn  um  eine  Sache  zu  erkennen,  ist  nöthig,  den  alten  und 
den  gegenwärtigen  Eindruck  zu  vergleichen.  Je  geschwinder  dieses 
geschieht,  desto  merklicher  müssen  die  Spuren  seyn,  die  die  Sache 
in  der  Seele  zurückgelassen  hat.  Man  sieht  auch,  warum  diess 
Merkmal  nur  bei  Kindern  richtig  ist,  ihre  Seele  beschäftigt  sich 
ganz  allein  mit  Empfindungen,  ihre  Aufmerksamkeit  ist  nie  zwisdien 
den  sinnlichen  Gegenständen  und  den  allgemeinen  Ideen  getheilt; 
und  das  Maass  der  Stärke,  mit  welchem  sie  empfindet,  ist  zugleich 
das  Maass  ihrer  Kraft  überhaupt. 

2)  wenn  das  Kind  eine  grosse  Aufmerksamkeit  auf  den  jedes- 
maligen Gegenstand  der  Empfindung  hat,  und  sich  durch  die  übrigen 
Sachen,  die  itziind  nicht  eigentlich  zu  seiner  Betrachtung  gehören, 
wenig  oder  gar  nicht  zerstreuen  lässt;  seine  Augen  und  Ohren 
haben  immer  etwas  Bestimmtes  und  Festes,  worauf  sie  sich  richten; 
sie  unterscheiden  immer  das  Bekannte  vom  Fremden,  und  dieses 
sehen  sie  so  lange  starr  an,  bis  sie  völlig  eben  so  bekannt  damit 
sind»  als  mit  dem  Uebrigen. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  die  Ursache  starker  Empfindungen, 
weil,  wo  mehr  Kraft  angewendet  wird,  die  Wirkung  grösser  seyn 
muss;  und  der  Beweis,  weil  die  Seele  von  jeder  um  so  viel  mehr 
an  sich  gezogen  wird,  je  grösser  die  Tbäiigkeit  ist»  in  die  sie  die 
Seele  setzt. 


t)  Je  bester  und  lebhafter  die  Bilder  sind,  die  die  Seele 
dutA  die  Empfindungen  erhält,  desto  grösser  ist  das  Vergnügen 
Aber  dieselbe,  and  desto  grösser  das  Verlangen  nach  neuen.  Aber 
der  schnelle  Uebergang  von  einer  Sache  zur  andern  und  die  Leb- 
haftigkeit und  Geschäftigkeit  des  Geistes  zeigt  freilich  eine  wirk- 
same Seele,  aber  er  löscht  zugleich  einen  Eindruck  durch  den 
andern  aus,  und  zerstört  die  Wirkung,  indem  er  den  Gegenstand 
zu  oft  abändert.  Ein  langsamer  Fortgang  von  einem  Gegenstand 
zum  andern,  der  oft  für  Dummheit  angesehen  wird,  kann  die 
Drsaebe  des  künftigen  Verstandes  sep,  weil  er  für  ihn  eine  Reihe 
unterschiedener  und  sorgllltig  gezeichneter  Bilder  sammlet.  Man 
IDU88  also  dabei  unterscheiden,  ob  die  Seele  aus  Trägheit  und 
Verdrossenheit  so  schwer  die  alten  Gegenstände  verlässt,  oder  ob 
ee  aus  einer  gewissen  Art  Ton  dunkler  Betrachtung  herrührt,  die 
sie  darüber  anstellt. 

4)  Die  unmittelbarsten  Wirkungen  der  Empfindung  sind  die 
Begierden,  die  sich  noch  eher  als  die  Fähigkeiten  entwickeln. 
Sind  sie  rauschend  und  heftig,  aber  yorübergehend ,  so  sind  die 
Eindrücke  schnell,  aber  flüchtig.  Sind  sie  ruhig,  aber  dauerhaft, 
so  ist  die  Empfindung  langsam,  aber  tief.  Ist  zwischen  den  Be» 
gierden  und  ihren  Gegenständen  ein  gewisses  Verhältniss,  gesetzt 
auch,  dass  sie  zuweilen  darüber  hinausgeben  sollen,  so  kann  man 
Ordnung  und  Richtigkeit  Yermuthen.  Ausschweifende  und  ganz 
rerkehrte  Leidenschaft,  ohne  alle  wenigstens  scheinbare  Proportion 
mit  dem  Guten,  auf  das  sie  gerichtet  sind,  zeigen  Zerrüttung  und 
Undeutlicbkeit  in  Bildern  an«  Ein  Mangel  aller  Leidenschaften  ist 
das  untrüglichste  Kennzeichen  der  Dummheit. 

6)  Für  diejenige  Klasse  von  Empfindungen  ist  das  Vermögen 
der  Seele  am  fähigsten,  in  der  sie  das  Schöne  am  leichtesten 
und  ricbligsten  unterscheidet.  Wenn  die  sinnlichen  Werkzeuge 
richtig,  und  die  Seele  nicht  unfähig  ist,  so  bringt  das  Schöne 
Vergnügen,  und  das  Hftssliebe  Verdruss  henror.  Aber  nicht  bei 
allen  Gegenständen  ist  diese  Empfindung  gleich  stark.  Ein  Mensch, 
dem  Alles  gleichgültig ,  der  das  Schlechte  und  Gute  mit  gleicher 
Zufriedenheit  aufnimmt,  und  auf  den  Haimonie,  Ordnung  und 
Scbönlieit  keine  Wirkung  thun;  dessen  Eindrücke  müssen  an  und 
für  sich  schlecht,  unriclilig  und  schläfrig  seyn;  denn  wenn  dieses 
richtig  ist,  so  ist  die  begleitende  Empfindung  unausbleiblich«  Jede 
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Seele  hm  die  beste  Anlage  för  die  ^egimstlade,  wo  w  wn  leich- 
testen und  genauesten  das  Gute  nicht  nur  vom  Sehlechtep,  «^q* 
dern  auch  vom  Hittelmässigen  unterscheidet»  nvo  ihre  Uiilflno(i«i"* 
dungeo  die  feinsten,  und  ihr  Vergnügen  und  ihre  Uplusi  die  Id»- 
hsiftesten  sind. 

tf)  Aeussere*)  Merkmale  sind;  die  Structur  der  Werkzeuge* 
Ein  lebhaftes  feqriges  und  muqterea  Auge  isi  dae.  Keimi^ckm 
eines  fähigen  Geistes,  denn  es  ist  die  Quelle  der  voraehpeten 
und  meisten  Empfindungen,  und  wie  Milton  segt :  das  groesei  Tl^ 
der  Weisheit.  —  Die  Munterkeit  und  das,  äussere  Betrüge»»,  diq 
Beweglichkeit  und  Thatigkeit  des  Körpers  isi  die  Folge  einest  ge- 
fcbäftjgen  Geistes;  wie  der  Schlaf  die  Beraubung  aller  Rmp^ 
dnngeu  ist,  so  ist  die  Schläfrigkeit  die  Scbwächung  derselben» 

7)  Die  Unfähigkeit  eines  jungen  empHndeodeo  Kppfs  zu  Er- 
lernung abstracter  Begriffe,  oder  der  Wörter,  die  sie  ausdrQckeq, 
fiiqe  Seele,  die  mit  wirklichen  Bildern  voa  Dingen  ejrfülU  ist»  wird 
sich  ungern  von  denselben  zu  blossen  Worten  wegwenden,  dii^ 
ee  nicht  versteht;  und  je  lebhaftere  Eindrücke  es  bekömimt,  mit 
de^to  grösserm  Widerwillen  wird  es  sich  diät  Gewalt  aolhuA,  3mN> 
zu  bahalteo,  die  ohne  alle  Eindrücke  sind.  Die  GeschiohtQ  der 
Qenies  hat  diess  oft  bestätigt ,  und  oft  i9ß  Hrüml  ilirer  erottp 
$cbuilehrer  widerlegt. 

Es  i^t  nichts  schwerer,  ab  die  Empfindui^jen.  Audemr  n 
beurtheilen  oder  zu  vergleichen.  Nur  9m  deei,  was  die  Seide  mili 
den  Empfindungen  anfängt,  k9nn  man  wissen »  wie  eio  Anderer 
QmpQudet;  und  der  Gebrauch,  den  jeoiaxid  von  den  Bildern  macht» 
die  in  seiner  Seele  gesammelt  sind,  zeigt  am  besten,  wie  diese 
Bilder  beschaffen  sind.  Obgleich  die  WerktEeuge  nicht  verdorben 
eeyn  müssen,  wenn  die  Empfindung  gut  seyn  solU  so  ist  ea  dendi 
fatoch,  dass  sich  die  S(ärke  der  lejatern  nach  der  Sehirfiei  4ef 
erstem  richtet.  Ueberdiess  ist  es  nicht  der  blasse  Eindruck  der 
Sa4she«  sondern  es  iet  die  Idee^  die  aus  diesem  Eindrucke  berana'^ 
gezogen  wird,  die  den  Stoff  zu  den  folgenden  Wirbaagen  der  Seele 
giebu  Also  ist  dieBeurtheilungdarEmpfiQdunftetwaaA»derea».al8>die 
blosse  Beurtheiliiug  des  Sdiens  und  Hörens.;  alaa  kann  dieae  nicbk 
unmittelbar  durch  die  Observation  dessen,  wae  das  Kind«  .oder  dnr 
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*)  DJcMr  Uebarsaoe  ifti  taasmt  canecl; 


Mabidb  von  aeiien  Evpfioimgen  sagen  kanm,  geaobelen;  alae  Ut 
hmik  anderes'  MHlel  zu  iirgeml  eiiror  KeontBJsa  derselben  su  koa»» 
SMa,  aie  cKe  Wirkungen  und  Folgen  der  Eopfindungen  kennen 
m  lernen. 

IL   Die  zweile  Handlung    der  Saele  ist   die  Wiederbervw^ 
i  krioguns  der  Empfindungen»   entweder  ia  eben   der  Form  und 

I  OrdüNOg«  ia  dor  vir  siie  gehabt  haben,  das  ist  das  Gedächt- 

I  nie»;  oder  getrennt  und  tusanmeDgeaeta ,  die  Etnbildungs* 

I  kra  tu 

Es  pebt  eiA  geMriaaaa  Mos  htbaltendes,  und  ein  anderes,  so 
itt  sagen  raisonnirendes  GedAditniss«  Jenes  ki^nnte  man  GedMit-* 
niss  im  engern  Verstände,  dieses  die  Gabe  der  Erinnerung  nennem» 
Von  jenem  urtbeilt  man  immer  am  ersten,  und  behauptet  Tielleicht 
nicht  ohne  Grund,  dass  es  bei  einem  grossen  Verstände  selten 
sey;  es  erhält  die  ehemaligen  Eindrucke,  und  stellt  sie  derSeele, 
so  oft  sie  will,  in  eben  dei^  Ordnung  wieder  vor,  ohne  dass  sie 
dabei  eine  andere  Bemühung  hätte,  als  sich  darauf  zu  richten. 
Man  kann  die  Stärke  dieses  Gedächtnisses  ziemlich  richtig  nach 
,  dem  abmessen,  was  ein  Mensch  auswendig  lernen  kann. 

I  Das  andere  ist  ein  Erinnern,   welches  durch  Reflexion  ge- 

schieht, wenn  die  Seele  ihre  ehemaligen  Vorstellungen,  wenn  nur 
^e  4aToa  wieder  lebh«|t  g^orden  ist,  durch  ihre  Verbindung 
VAd.Eolg^  aurauwecken  weiss.  Hier  sind  zwar  die  alten  Ideen 
gewiaaevnaaasea  verlöscht»  aber  diese  Schw&ehe  wird  durch  eine 
pudere  Kraft  der  Se«iU  eraetat,  die  Verbindung  der  Dinge  einxa^ 
sebeni  und  seibat  verdunkelte  Bilder  durch  ihre  Bemühung  wieder 
llllMT  m  machi^.  Dieses  Gedicbioiss  ist  ein  sehr  sicheres  Kenii* 
aeidyan,  oder  vielmehr  ein  Theil  des  Verstandes.  Die  BeachU- 
tigung»  die  mn  den.  Rindern  gewöhnlich  giebt,  lassen  nur  ttber 
dasi  erste  untheilen*  Wem  bäide  Arten  von  Gredicblnias  fehlen, 
der  wird  für  seine  Re((euon  mir  wenig  Gegenstände,  und  a(»o> 
^ima  kleinea  und  eingeacbränkten  Verstand  haben. 

IIL  Die  Einbildungskraft  nimmt  aus  den  Empfindungen* 
ei^nafine  Tbeile.«  «od  macht  daraus  ein  neues  Ganze,  iai  eineas 
höhern  Grade  nemit  man  sie  die  Gabe  itr  Dichiimg. 

Ihre  Vollkomi^enheä  beruht  auf  der  Richtigkeit  der  Tbeilfr 
und  ihrer  Aebolichkeit  mit  den  Dingen,  von  denen  sie  genomann 
Bwd.     Di^nn  a^f  der  RngelmissjigkeJit  uqd  Richtigkeilt  der  Ver* 
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knöpfimg.  J'der  Mensch  baut  sich  laweilen  in  seinen  Getoikeii 
eine  kleine  W«U  auf,  in  der  er  tvohnt,  und  in  der  er  sich  geüllt« 
Wenn  diese  gut  geordnet  ist,  und  eine  Reibe  ?on  Mögliehkeiten 
enthält,  die  zusammenhängen,  so  ist  die  Imagination  richtig;  weaii 
die  Bilder  den  wirklichen  Empfindungen  an  Stärke  nahe  kommen, 
so  ist  sie  lebhaft,  wenn  sie  sosammengesetst  einen  höhern  Grad 
der  Vollkommenheit  haben,  als  die  Natur,  aus  der  sie  gesanmelt 
sind,  so  ist  sie  erhaben.  Bei  dieser  Fähigkeit  teigt  sie  TorzftgKch 
die  Bestimmung  der  Seele,  und  die  Art  von  Gegenständen,  ffir 
die  sie  geschaffen  ist.  Die  stärkeren  Empfindungen  lassen  den 
Stärksleo  Eindruck  zuröck,  und  die  Verbindungen  werden  also 
auch  am  leichtesten  und  besten. 

Diese  Werke  der  jugendlichen  Einbildungskraft  sind  leicht  zu 
erkennen,  wo  sie  wirklich  körperliche  Theile  zu  einem  Ganzen 
TerbitideL  Man  darf  nur  darauf  Achtung  geben,  in  welcher  Gat- 
tung das  Kind  die  grösste  Empfindsamkeit,  den  richtigsten  Ge- 
schmack, und  die  beste  Anordnung  bat.  Aber  dieEinbitdungskraft, 
die  blosse  Bilder  zusammensetzt,  zeigt  sich  später  und  lässt  sich 
leichter  verkennen,  und  auf  dieser  beruht  docli  eigentlich  die  Fä- 
higkeit zum  Gelehrten  oder  zum  schönen  Geist. 

Ausser  diesen  giebt  es  eine  andere  ftr  den  Philosophen  oder 
den  Erfinder  der  Philosophie;  eine  gewisse  Kunst,  glücklich  in 
rathen,   durch  die  man  weit  entfernte  Folgerungen  der  Wahrheit 
Toraussieht,  ohne  sich  aber  der  Sofalflsse  bewusst  zu  seyn,  durch 
die  man  auf  sie  gekommen  ist.    Es  giebt  gewisse  Augenblicke,  wo 
es  scheint,  als  wenn  in   einen   dunkeln  Theil  unserer  Seele  auf 
einmal  Licht  gebracht  würde;  die  ganzen  Ideen,  die  hier  verborgen 
liegen,  zeigen  sich  auf  einmal,   obgleich  Zeit  und  Folge  dazu  ge- 
bort,  um  sie  einzeln  nach   und    nach   herauszuheben,  und  zum 
bewusstseyn  zu  bringen.  Wo  diese  schnellen  plötzlichen  Aufklärungen 
öfter  geschehen ;  wenn  der  Geist  des  Schälers  den  Beweisen  seines 
Lehrers  zuvorkommt,  und  das  Ende  des  Raisonneroents  schon  zum 
voraus  fQhlt,   ehe  ihn  noch  die  Reihe  der  Schlösse  dahin  gelAhrt 
hat;  bei  wem  einzelne  Winke  viel  Gedanken  veranlassen;  wessen 
Verstand  nicht   immer    durch   alle  Wendungen    und   Umschweife 
lauter  unmittelbarer  Folgerungen  fortschleicht,  sondern  zuweilen 
glQckliche  Spränge  thut:  bei  dem  hat  die  Natur  die  Anlage  zu 


Amt  grossen  Lehrer,  oder  dem  Erfinder  der  WisaenscbalteD  ge- 
macht *). 

Wenn  die  Fabel  oder  Geschichte  Milleiden,  Liebe,  Haas,  Be- 
wandemng,  Furcht,  aHe  Arten  von  Leidenscba(ti»n  in  der  Seele 
rege  macht,  so  ist  die  Einbildungskraft  gut.  Die  Entstehung  dieser 
Leidenschaften  hängt  immer  von  einer  i^ewissen  idealen  Gegenwart 
der  Gegenstände  ab,  und  diese  wird  yon  derEinbildungFkrart  ge* 
wirkt.  Eine  rflbrende  Ersählung  also  mit  Kaitsinn  anhören;  bei 
der  Erzählung  einer  tortrefllichen  That  gleichgültig  seyn;  an  drm 
Schicksale  der  Tugendhaften  keinen  Antheil  nehmen ;  sich  für  keine 
Person  oder  flir  keine  Art  Ton  menschlichen  Vollkommenheiten 
interessiren ,  zeigt  nicht  blos  ein  unempfindliches  Iterz,  sondern 
auch  einen  schwachen  Kopf  an.  Die  Seele  muss  ganz  imßliig  seyn, 
sich  diese  Art  von  Bildern  nur  vorzustellen,  wenn  sie  von  ihnen 
gar  keine  Wirkung  empfindet 

Wenn  man  bei  gewissen  Kindern  zuweilen  eine  plölzlirbe 
Freude,  eine  Furcht,  eine  Medergeschlnj;enlieit  oiler  sonst  eine 
Leidenschaft  sieht,  die  sich  aus  ihren  gegenwärtigen  Empfiiulungen 
nicht  erklären  lässt,  so  kann  man  daraus  auf  eine  geheime  Ge« 
schältigkeit  der  Einbildung.tkraft  schliessen,  die  ihre  Wirkung 
äussert,  ohne  uns  die  Mittel  dazu  zu  entdecken.  In  einem  höheren 
Alter  kann  man  leicht  diese  Kraft  gleichsam  auf  der  That  ertappen, 
und  sie  bei  ihrer  geheimen  Wirksamkeit  fiberraschen;  ja**)  ihr 
seihst  die  Arbeiten  vorschreiben,  nach  denen  man  sie  lieurtheilen 
will»  Die  natürlichsten  Proben  sind  die  Erzählung  und  die  Er- 
dichtung selbst.  Solche  Uehergänge  des  Stils,  die  den  fähigen 
Kopf  am  stärksten  unterscheiden,  und  dem  mittelmässigen  die 
meiste  Gelegenheit  zum  Unterricht  geben,  sollten  bei  der  Erzie- 
hung am  meisten  gebraucht  werden***). 

Aeussere  Kennzeichen.  Man  findet  oft  bei  Leuten  von  einer 
starken  Einbildungskraft  eine  Art  von  Zerstreuung  und  Abwesenheit 
von  Gegenständen,  die  uro  sie  sind.  Denn  sobald  die  einen  Vor- 
sielluiigen  an  Klarheit  steigen,  so  sinken  die  andern  in  eine  tie- 


^)  Diese  letzten  3  Sitte  sind  aosgezeicbnet  im  Vrrgfeich  mit  dem  Orifioal 
combinirt.    Etienso  der  folgende. 

**)  Dieses  „Ja'*  ist  mit  d«*ro  Originsl  vergtirlien  cbaraklfristiscli. 

***}  Im  Text  ist  der  Gedanl^e  zweifflbart.  Hegel  giebt  ibm  eine  ganz  be- 
lUmmt«  Fassnog,  fietleicbl  ooricblig,  jedenralls  aber  gesoDd. 
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taeFinüetBm;  and  jed«  Annibening  der  SeeU  mt  «aenGegiM^ 
stand  ist  zugleich  eine  Eiilfernung  von  den.  übrigen« 

Auch  die  Fähigkeit  der  Seele ,  sich  durck  sich  sdbit  n  be- 
soiiäftigen,  und  selbst  Ideen  bervorzubringea.  ist  noch  ein  sidiarM 
Kennzeichen  von  einer  starken  EiabMuogskrart  oder  Reflexioii* 
Um  desswillen*)  haben  von  jeher  die  (Ucbter  die  EinsanikeU  ge- 
liebt, weil  sie  sich  das  Vergnögea,  was  andere  in  der  Gesellscbaft 
Sueben ,  und  das  sie  ohne  Hülfe  der  Sinne  nicht  erballen  kdnmn» 
durch  ihre  eigene  EinbildungdBraft  zu  verschaffen  wussten» 

Endlich  eine  gewisse  Abneigung  und  Unfähigkeit  bei  Begriffen, 
wo  keine  Bilder  sind  (abstracto)**)  und  ein  schneller  Forlgaag 
in  Allem,  was  auf  die  richtige  Vorstellung  eines  Bildes  aokomiDt, 
ist  das  letzte  äussere  Itennzeichen. 

Die  Einbildungskraft  entwickelt  sich  zuerst,  der  Verstand 
hernach.  Ein  Kind,  das  von  einer  schönen  Fabel  entmckt  wird, 
und  bei  einem  eben  so  schönen  Beweise  gähnt;  das  voll  Mwter« 
keit  und  Aufmerksamkeit  ist,  wemn  es  die  Geschichte  auf  einem 
guten  Kupferstiche  oder  Gemälde  erklären  hört,  und  verdrossen 
und  zerstreut  wird,  sobald  man  ihm  allgemeine  Wahrheiten  vor» 
trägt,  das  in  seinen  Spielen  Erfindsamkeit  und  in  den  Lernstunden 
UnlShigkeit  zeigt,  würde  mir  weit  mehr  Hof  nnug  machen,  ab  ein 
anderes,  das  eine  ganze  Moral  mit  der  grösslen  Geduld  uod  de^ 
scheinbarsten  Aufmerksamkeit  anhört,  und  in  der  fisaaimatik 
eben  so  gern  liest,  als  im  Robinson. 

IV.  Aus  diesen  Materialien  erbaut  tdie  Vernunft***)  das 
System  allgemeiner  Begriffe»  nach  denen  der  Mensch  sich  iind 
seine  Geschäfte  regiert.  Die  Vernunft  abstrahirt  f) ,  wenn  dies 
manchmal  geschieht,  so  heisst  es  nachdenken}  und  weil  bei  uns 
die  Sprache  schon  eher  diese  abstracten  Begriffe  mit  Worten  ver- 

*)  Diese  Verbindung  mit  d^m  vorhergehendeo  Satz  ist  nach  dem  Origioal 
sehr  frappant. 

^)  IHesft  Wort  stebt  nicht  nii  Original  oad  Itt  'also  «ia«  «^IbalsaBflic«  FHi'- 
uig  voo  „Begriffan>  we  k^ina  Bilder  siod''«  Om  iat  etna  äokftodifeae  flet 
Philosophen. 

***)  Dieas  Wort,  das  im  Text  ohne  Emphase  steht»  hat  Hegel  onlerstticheo 
und  mit  Recht. 

j*)  Im  Original  werden  Untersnchnngen  aogesiellt,  bis  dieser  Schlnss  lolgt^ 
der  aasserdem  nicht  so  gefasst  ist  „die  Vernunft  ahslrahirt'',  seodern  es  ist 
die  Form  „wenn  man  q»  s.  w. ,  so  heisst  diese  abstrehiren." 
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bmdea  d«r  Sede  liefert«  ebe  sie  selbe!  z«r  Abslradion  Obig  ist, 
wo  beecbiftigt  anh  mmnehr  der  Veretaml  zuerst  damit,  die  fie^ 
deniuBg  der  Worte  so  faeelinmen ,  uod  die  wahre  aligemeine  Idee 
aafsBBiickea«  voa  welcher  das  Wort  ein  Zeichen  sejn  soll. 

Die  Erlernung  ider  Sprache  hingt  also  mit  der  Ternunfl  lu* 
sernmen,  als  ein  Mitlei ;  und  der  richtige  Gebrauoh  derselben  hängt 
davea  ab,  ab  Wirkung.  Wer  durch  Worte  denken  und  sich  ane^ 
drucken  soll,  muss  allgemeine  Begriffe  haben,  denn  die  Worte 
beteicbnen  keine  andens.  Aber  <tie  Seele  kann  diese  Begriffe  auf 
eine  <do|^to  Art  haben.  Entweder  auobt  sie  nur  in  den  einseinen 
nUlen  den  Begriff  auf,  und  begnAgit  sich,  wenn  sie  in  jedem  vorr» 
kommenden  neuem  diesn  Merkmale  wieder  erkennen,  und  den 
Begriff  anwenden  kann«  Oder  sie  sammelt  diese  Merkmale  in  eins, 
bezeichnet  jedes  mit  einein  Wort,  und  bemuht  sich  den  alige^ 
meinen  Begriff  abgesondert  von  den  Pillen ,  aus  denen  er  abge»- 
logen  ist,  vonustellen.  Der  erste  macht  sich  das  Wort  und  die 
VoTBtellnng  deutlich,  indem  er  eine  geschwinde  dunkle  IJebersehnng 
der  Fälle  assieUt,  in  denen  es  gebraucht  wurde,  der  andere,  iu^ 
deis  er  eine  Erklärung  davon  macht  Man  könnte  jenes  denprak- 
tiaeben,  und  dieses  den  theoretischen  Verstand  nennen.  Der  prao* 
tisohe  Verstand  hängt  mit  der  Einbildungskrafl  lusammen,  oder 
ist  ndmelur  nv  eine  besondere  Anwendung  derselben. 

1)  Laote  von  dieser  Art  können  sieb  sehr  wenig  über  Saeben 
erklären»  die  sie  doch  recht  gut  verstehen,  und  recht  glöcküch 
ansAbren,  wenn  sie  sie  unternehmen.  Zur  Erklärung  gehören 
Worte,  so  dieseu  Merkesale,  die  von  ihren  Gegenständen  abgai* 
sondert,  und  ohne  sie  gedaoht  und  beaeicbnet  worden,  kmn  gerade 
das,  durch  dessen  liangtl  diese  Art  vom  Verstände  sich  unter* 
scheidet  Der  Philosoph,  der  enklärt,  vergisst  über  den  Merk- 
malen, die  er  sammlet,  die  individuellen  Umstände  der  Falle,  die 
doch  in  der  Aosubung  müssen  mit  zu  Rathe  gezogen  werden,  und 
eie  urenwgtückt  ihm  also.  Der  arbeitende  Künstler  findet  in  dem 
BIde,  das  ihm  anstatt  der  Erklärung  gegenwärtig  ist,  alle  dioee 
kieinsfliOmstände;  ober  er  kann  aus  diesem  Bilde  nicht  die  einigen 
wenigen  Theile  herausnehmen,  die  das  Uebrige  würden  kenntlich 
machen. 

2)  Die  genaue  Beobachtung  des  Schicklichen;  die  Uebereinr 
Stimmung  in  seinen  Reden  und  jbndlungen  mit  der  Zeit^  dem 
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Orte  und  den  VerbiUiiissen  der  Pereoneii;  eine  gewisse  grfttMra 
Aubnerksamkeil  auf  Alles,  was  zum  menschlicheD  Leben  gehört. 
Denn*)  zu  dieser  Klugheit  des  gesellschaiUiGhen  Lebens  ist  eine 
schnelle  üebersehung  einer  Menge  von  (iegenständen  anf  eimnal, 
aber  nicht  die  £rgründung  eines  einzigen  nöthig.  Soldier  Jüng- 
linge Fortgang  in  der  Wissenschaft  ist  sehr  gering,  aber  sie  werden 
▼on  der  Welt  und  besonders  Ton  Leuten  ihres  Alters  hervorge- 
zogen, und  von  ihren  Lehrern  verachtet  werden**). 

3)  Diese  Köpfe  kommen  daher  auch  bald  zur  Reife*  Ihr 
Verstand  erscheint  mit  der  Einbildungskraft,  und  diese  ist  die 
unmittelbare  Wirkung  der  Empflndungen.  UebertUess  finden  sie 
allenthalben  und  alle  Augenblicke  Gegenstinde,  an  denen  sie  ihn  fiben* 

4)  Ein  höherer  Grad  dieses  Verstandes  bringt  die  Gabe  der 
Voraussehung  hervor,  da  man  könfiige  Begebenheiten  voraussieht, 
ohne  sich  alle  die  Ursachen  erklären  zu  können,  ans  denen  man 
sie  fblgerl.  Die  Gründe  liegen  in  dem  Bilde,  das*  sie  haben^  und 
dieses  Bild  können  sie  Niemand  mittheilen,  weil  Worte  n«r  immer 
gewisse  Theile,  niemals  den  ganzen  Eindruck  bezeichnen« 

5)  Ein  Mensch  von  solchem  Verstände  kann  endlich  ibcr 
Begebenheiten,  Personen  und  Handlungen  richtige  Urtbeile  nilen, 
ungeachtet  er  verlegen  ist,  wenn  er  die  Eigenschaft,  die  er  den 
Dingen  beilegt,  erklären  oder  die  Gründe  anführen  soll,  warum 
ihnen  dieselbe  zukommen.  Er  ist  deswegen  ein  genauer  Beob- 
achter der  Unschicklichkeit  in  dem  Betragen  Anderer,  empfindet 
das  Lächerliche  leicht  und  geschwind ,  und  wird  also  zur  Satyre 
oder  zur  Spötterei  mehr  als  andere  Köpfe  aufgelegt  seyn.  Das 
Lächerliche  ist  das  Ungereimte  in  Kleinigkeiten. 

6)  Die  andere  Gattung  von  Verstand  gehört  eigentlich  für  die 
Wissenschaften,  sie  ist  ein  philosophisches  Genie,  ein  gewisser 
Trieb,  der  zugleich  mit  Fähigkeit  verbunden  ist«  das  Individueüe 
aufs  Allgemeine  zurückzuführen,  und  dieses  Allgemeine  zu  einem 
abgesonderten  Gegenstande  seiner  Betrachtung  zu  machen.  Eine 
Seele,  die  diese  Fähigkeit  besitzt,  indem  sie  durch  die  SpracA^ 
die  Anzahl  von  Begriffen  erhält,  die  ungefähr  den  Umfkng  dei 

*)  Diesft  „denn**  ist  im  Vergleich  mit  dem  Text  eigeotbflmlich. 

**)  Dieser  Salz  ist  im  Original  Tor  dem  Torbergebeoden ,  aber  fQr  deft 
nacbdenkenden  JAogling  war  es  das  bleibende  Resaltat  ood  anch  an  esd  fflr 
sich  ist  so  der  Gedanleogaog  richtiger* 
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(MümKen  bon  mds  oder  den  MeaseheoTeretand  aeeinadieoi 
rabigt  sieh  iilcbt  bloss  dabei,  diese  Begriffe  Itlar  zu  haben ^  soq«< 
dem  ferlsDgi  toa  jedem  Worte Beschreibong  und  Erklärusg,  weil*) 
bei  dieser  Seele  die  fiinbilduogsiLraft  weder  stark  noch  susgebreitM 
ist,  und  also  die  Seele  sieh  den  Begriff  des  Worts  nieht  dureh 
die  Erionerudg  der  FAHe  aufkUren  kann.  Weil  zo  dieser  FAbip* 
keit  eine  wiederholte  Vergleichung,  und  eine  langsame  Sammlung 
der  Aebniiohkeiten  gehört,  so  entwickelt  sie  sich  spMer,  und  ein 
£ind  von  der  An  kann  in  den  ersten  Jahren  als  ein  Dummkopf 
scheinen.  Alle  Begriffe,  die  die  Seele  anders  nidit  als  klar  denken 
kann,  die  mehr  gerohlt  als  gesagt  werden  können,  kommen  bei  ihm 
später»  und  sind  selten  richtig  genug.  Hingegen  Alles,  wo  sieh 
die  Merkmale  von  dem  Dinge  absondern,  kurz  was  »ich  erkliren 
und  lehren  liest,  begreift  es  schnell,  und  ist  im  Kurzen  im  Stande, 
es  wieder  mitautheUen. 

Der  Gesclimaek  ist  ein  dunkles  GefAbl  des  Schönen.  £intge 
Tbeile  davon  lassen  sich  in  Begriffe  auflösen,  und  sind  deswegen 
der  Erklärung  und  einer  Theorie  fäig,  wie  bei  einem  Gedicht 
die  Erfindung  und  die  Anordnung,  die  Richtigkeit  der  Bilder  und 
die  Genauigkeit  des  Ausdrudcs;  bei  einem  Gemälde  die  dichieriscben 
Scbtoheiten,  der  Ausdruck  der  Leidenschsften.  Andere  sind  su 
sehr  im  Ganzen  verstreut,  zu  vielfach  und  zu  zusammengesetzt« 
als  dass  sie  gedacht  werden  könnten »  wenn  man  sie  niclit  mehr 
empindet.  Wie  bei  einem  Gedicht  Schönheit  der  Hermonie,  die 
Debereinstimmoog  des  Ganzen  oder  der  Ton,  der  Oberhaupt  darin 
herrscht,  bei  Gemälden  die  mechanischen  Schönheiten,  die  Wirkung 
des  Uchls  oder  die  Harmonie  der  Farben.  Die  Art  der  Geister» 
von  denen  wir  reden,  werden  mit  der  ersten  Art  weit  .leichter 
bekwint  werden ,  als  mit  der  letztem ,  wo  ihr  GefflbI  durch  kein 
Baisonnemenl  geleitet  oder  unterstötzt  werdm  kann.  Unier  die 
letzte  Art  von  Sachen  gehören  auch  die  ganzen  Gesetse  des  Wohl* 
stMdes  und  der  Lebensart;  die  Klugheit  in  den  GescklAen  des 
tögUehen  Lebens;  die  beständige Rücksicbt  auf  den  Charakter«  die 
Verhältnisse  und  die  Umstände  der  Person,  mit  der  man  su  thun 
bat.  Sie  werden  sich  femer  mit  den  allgemeinen. Gesprächen. einer 
grossen  Gesellschaft  schlecht  behelfen,  wo  nicht  ergrOndet,  Alles 


*)  DissM  „wtil"  ifti  m  Vsrslsiek  pii  im  Origi|ua  ol|ir«mriiiiKk. 
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nnt  berflbrt  vM ;  abtr  In  eiMt  UaMrerimiff  «h  eiiMr  tinfiaea 
Person,  wo  UBbestiamite  Materi«  der  Vorwurf  ist,  vortreBKch  scyn 
kStinen.  Ein  solcher  zergliedernder  Kopf*),  wem  er  einmal  eich 
eMwidreU  bat,  läset  steh  datin  liel  richtiger  abmessei.  Seine 
Begriffe  mQssen  sdiledliterdifigs  entweder  vöMig  entwkkell,  oder 
dttlikel  seyo.  För  solche  KApfe  ist  die  Matbeaiatik  ein  wahrer 
Prebierstein. 

Awch  werden  sie  jedes  Paetum  sogleich  tu  erUdren  und  seine 
Ursache  anzogeben ,  es  auf  seine  Mftglichkett  curQckzaMbren ,  es 
mit  ihrein  GrtlndsStsen  zu  verbinden  and  daraus  entweder  ihre 
aüen  BegriOb  bestätigen  oder  neue  abzuziehen  -suchen»  Ihre  lie« 
tbede  ist  oft,  aus  einem  einzelnen  FVille,  oder  aus  wenig  (weil  der 
scMeicbende  tiang  durch  so  viele  ErMwung  und  Beobaobtuwg  und 
immer  neue  Vergleiche  oft  zu  langsam  ist)  den  allgemeinen  Betriff 
herauszuziehen,  und  nun  ohne  Anstand  aus  diesem  die  fAHigen 
nUle  lEU  erküren.  Diese  bat  die  Systemsracher,  die  eingescbrXnkten 
KuQstricbter  und  die  einseitigen  Moralisten  bervergebraoht«  B!a 
sweiter  Abweg  ist  das  Subtilieiren.  Wenn  der  Philosoph  Begiift 
amflöaen  will,  die  entweder  iu  verwiekeit  und  zu  individu^  sial, 
mn  einer  andern  EiWrung  als  des  Vorsingens  fftbig  zu  seyn;  eder 
zu  einfach  und  schon  su  weit  yergliedert,  so  ist  seine  Arbeit  afebt 
Uos  vergeblich,  sondern  auch  schädlich. 

Ein  tichtig  philosopfairender  Mngling  wird  sich  durch  eine 
basondere  Methode  iu  seinem  GesprSche  unterscheiden ;  aHe  seine 
Gedanken  werden  einander  unlergeordnet,  und  üt  VerhSttnisae, 
in  denen  seine  Ideen  fortgehen,  werden  immer  genauer  und  we- 
sevtiicber  seyn.  Aber  deswegen  scheinen  seine  Verstellungen  oft 
seltsaa ,  widersinnig  oder  mit  dem  'Gegenstände  uneusammenhin'' 
genl,  entweder  weil  er  seine  Belradbt«mgen  zu  weit  hinausgefOhrt 
hift ,  uttd  «der  Gedanhe ,  den  er  vorbringt ,  erst  durch  viele  Hiael- 
gUeder  m^t  der  gegenwärtigen  Sache  oder  Begehenbrfl  ausammen-« 
hängt,  die  er  oft  zu  sagen  verglast ,  und  die  die  andern  uMit 
ergänfeeiB  ktonen ,  oder  weil  er  zu  weit  zu  den  Principien  Mitck* 
geht,  und  seine  Reflexion  erst  durch  eine  Menge  von  andern 
vofheraiten  muss,  deren  Absiebt  man  vilitht  errafhen  kann.    So 


*)  Diese  Verbindang  im  Vergleich  mit  dem  Original  p.41  und  derAnsdrock 
„xerglieieiitei  ko)^  «efttt  slnH  tagaerordSttin«!!  Mlftttd. 
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wrifü  Ml  dJüM  FMigkMt  hi  tdeü  lhiig«»g  biiB  itm  gMrIteclwIlA 
lieMii  I»ebfn ;  aber  fawi  iin^higosdil'änkl  «Ad  unvertookelt  M  Mr 
fiiieniwig  ier  Wistensohaften*). 

Das  «rsle  tfettinal  eines  verstlodigen  Lehfliii^  ist  Me  fthlü^ 
kaii  «MI  «Ua  Neigang  tu  eignen  Betrachl'imgen.  Die  ¥er8iMeiefrk 
beit  der  menaefaikhen  Geister  bringt  nnansbieiblich  aaeh  in  ihre 
Ihnlithaten  nnd  dbereinstiannetidflttcfli  Segriffe  eine  grosse  ¥ei^ 
aefaiedeBheii ,  sobald  nur  diese  Begriffe  nicht  bloas  Wiederhalang 
Ifcifies  einzigen  sind.  Von  swei  Menschen  ^  die  darcbaila  einerlei 
Aber  eine  Materie  dekiken,  bat  gewiss  nur  einer  oder  gar  keiWMr 
gedacht;  es  *uss  ihnen  ein  iremdes  Gepräge  seyn  aufg^prt^it 
MTorden,  thre  eigene  Genf ait  irirde  VndbnUcbkeiteii  haben. 

Man  sieht  oft^  dass  junge  gute  Köpfe  die  streitsilahtigsten 
linl ;  nur  iuns  dieser  Widersprocb  die  Folge  i^on  wirklich  inge- 
steilten  Uiierstichnngen  sej«»  nicbi  die  Absicht  derselbe«**).  Ein 
Tiheil  der  Sprache»  die  geoiciniglich  unser  erstes  Sindium  ist,  ist 
iriHkäriicb,  der  andere  philosophisob  und  bttrnltt  auf  den  Ver* 
biiWissett  der  Begriffe.  Von  dem  blos  nachdenbendcn  Geiste  wild 
der  erste  adiwer  gefaest;  er  hat  niobts,  woran  er  aitb  bdlteft 
kOnli;  alies  Vergesane  ist  Terloren.  Aber  der  andere  wird  ibm 
Jeiebt*  Bei  Versuchen  im  Schreiben  ***)  wird  «s  ifatti  oft  an  Ans- 
drieken  and  Wörtern  fehlen,  aber  er  wird  dem  Geiäe  der  Sprache 
weniger  Gewalt  anfhun;  er  wird  viele  «tiHhOrlicfae  Regeln  der 
bttiMidern  Grsenmstik  llbergeben  li6nneli ;  aber  beine  Isdcbeti,  die 
in  aUcin  Sprachen  Ungereimtheiten  wären. 

Eben  so  hiit  jeder  hddere  Gegenstand  des  Wissens  und  Thons 
eine  doppelte  Seile«  eine  lur  den  Fleiss  und  das  Gedäehtliia% 
eine  andere  für  die  Reflexion  nnd  den  Veratand. 

Ob  man  gMeb  in  der  «ralen  finiebung  nkbt  schon  delr  Wia* 
sensdMft  einen  anssoUieaae«dern  Vorzog  geben  darf^  die  mäti 
nach  der  Wahl  lader  nwA  «der  F&bigkeit  dee  Lehrlings  ak  adbi 
kAnftiges  Stndinm  ansieht,  theib  uro  nicht  idadnrch  den  Kopf  an 
sehr  einzuschränken,   wenn  man  seinen   natflrJichen  Hang  durch 


*)  DiMsr  ktaui  GedsnU  voa  «b«r  «q  Myl  tei  Garts  erst  ia  Mu 
Mfaiüt  «TfcliisBeMa  AiihiAdlaag« 

**)  Dies«  FassoDg  ist  dorcbaos  ferftndert,  aber  richtig. 
***)  Siebt  Hiebt  so  in  Tait,  aber  aua  bsiui  niebi  laasaa»,  <dm  es  toch 
em  Gedaakea  aach  richtig  ist  .... 
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eine  xo  frflhzeitige  BefriedigiiDg  noch  terelirkle,  theils  weH  keine 
^Qbeng  einer  menscblicben  Fähigkeit  ohne  einen  gewiesen  Grad 
▼on  Vollkoromenbeit  in  den  übrigen  tortreSUch  od^ar  auch  nur 
brancbbar  werden  kann;  so  let  es  doch  sehr  unrecht,  liase«  wenn 
man  aoch  mit  dem  gröaaten  Theil  junger  Leute  einerlei  Wisseo- 
sebalten treiben  darf,  man  von  ihnen  einerlei  fordert,  und  mao 
ihren  Fleiss  oder  ihre  Tfichtigkeit  gerade  nach  einerlei  Art  des 
Fortganges  beurtheilt.  Der  junge  Mensch  vom  grössten  Verstände 
wird  in  diesem  Alter  am  meisten  zurfickgesetat,  weil  man  auf 
das«  was  er  besser  als  Andere  in  seinen  Arbeiten  leistet,  als  aof 
ein  Nebenwerk  oder  etwas  Ueberfl&ssiges  nicht  Acht  hat;  und 
hingegen  die  Art  von  Vortrefliichkeit  verlangt,  zu  der  er  am  un* 
Ahigsten  ist*). 

Der  philosopbirende  Verstand  zeigt  sich  am  deutlichsten  durch 
die  Begriffe,   die  er  selbst  hervorbringt.    In  seinen  Aufsitzen**) 
ist  immer  etwas  Eigenes  und  Cbaracteristisehes;    ferner  äussert 
sich  der  Geist  der  Reflexion  durch  eine  gewisse  Verfoigiing  einetU 
Idee,  durch  eine  Auseinandersetzung  aligemeiner  6runds2tie,  dorcA 
die  Geaehicklicbkeit  viele  Begriffe   aus  einem  gemeinschaftlidm 
Gliede  herzuleiten.    Wenn  auch  in  den  einzelnen  Begriffen  Dunkd- 
beit,  in  den  Sätzen  Irrthum,  in  ihrer  Anwendung  Spitzfindigkeit 
ist,  so  wird  doch  das  Ganze  zusammenhängen,  ein  Irrthum  wird 
wenigstens  durch  den  andern  unterstützt  werden. 

Die  Fähigkeit  zu  reflectiren,  mit  einem  Grade  von  Einbil- 
dungskraft vermischt,  giebt  das,  was  wir  Witz  oder  Scharf- 
sinn nennen.  Zu  jenem  gehören  die  Aehnlichkeiten ;  zu  diesem 
die  Unterschiede  der  Dinge.  Diese  Verbindungen  und  Trennungen 
können  bald  durch  die  Einbildungskraft^  bald  durch  den  Verstand 
geschehen;  es  giebt  also  einen  sinnlichen  und  einen  Temünftigeo 
Wita  im  engern  Verstand ;  was  gemeiniglich  unter  diesem  Nameo 
bekannt  ist,  besteht  in  einer  gewissen  Erfindsamkrit,  verborgene 
und    doch  einleuchtende  Verbindungen  unter  Begriffen   zu  ent- 


*)  Hier  fiberschlftgt  Heg«l  nnn  zwei  Seiten.  De  aber  Garte  daranf  Btlbtt 
forCfUirl  „der  philoeophireade  VereUnd,  ani  dds  nicht  iq  weit  tob  ihm  tu  ver- 
lieren ,  zeigt  eich  u.  8.  w/* ,  so  zeigt  Hegel ,  wie  gemii  er  dem  Ranplgedankea- 
gang  folgt. 

**)  Von  Aalbltzon  ifricht  Garre  alcbt,  londern  tagt  „in  deaii  was  sie  fBr 
aicb  selbst  denken**. 


lOfi 

decken/  die  foh  einander  eehr  entfernt  Bcbefaie».  Harn  hat  die 
Productionen  desselben  Einfillle  genannt.  Diese  ausserordentlichen 
Verbindungen  unter  sehr  fremd  scheinenden  Meen  verlangen  schlech- 
terdings eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  und  einen  ordentlichen  Reich-* 
thum  von  Objecten,  unter  welchen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
zusammenfinden  müssen,  die  einer  solchen  Verbindung  lähig  sind. 
Daher  ist  die  Gesellschaft  und  ein  vermischtes  abwechselndes 
Gespräch  der  eigentliche  Ort  und  die  Werkstfitte  des  Witzes. 

Diese  Art  von  Witz  verträgt  sich  besser  mit  dem  practiscfaen, 
als  mit  dem  theoretischen  Verstände.  Die  Einbildungskraft  muss 
viele  Begebenheiten  und  Bilder  im  Vorrath  haben,  und  durch 
jeden  Anlass,  durch  die  kleinste  Verwandtsdiaft  der  gegenwärtigen 
Dinge  an  dieselbe  erinnert  werden,  wenn  die  Vernunft  sie  eben 
so  geschwind  soll  vergleichen  können.  Diese  Aehnlichkeiten  liegen 
ferner  nicht  in  dem  Wesentlichen  und  Inneren  der  Sachen,  nicht 
in  ihrer  Structur,  sondern  nur  in  der  äussern  Gestalt,  in  ihren 
»■fälligen  und  abwechselnden  Merkmalen.  Aber  diese  kann  ihrer 
Kleinheit  «nd  Menge  wegen  nicht  durch  deutliche  Begriffe  erkannt 
werden,  und  wer  durch  diese  am  meisten  denkt,  übersieht  sie, 
oder  stellt  sie  sich  ftlsch  vor.  Endlich  der  Schein  des  Ohngefährs 
ist  niemals  zu  erhalten,  wenn  die  Ideen  zu  sehr  in  einander  ge- 
gründet sind,  und  man  augenscheinlich  die  Folge  einsteht,  in  der 
man  auf  sie  hat  kommen  können.  In  der  Gesellschaft  sind  ge* 
meiniglich  die  Partheien  beim  Gespräch;  die  einen  wollen  die 
Sache  als  eine  wirkliche  Materie  des  Gesprächs,  die  andern  nur 
als  eine  Gelegenheit  dazu  brauchen. 

Besonders  ist  die  Gabe,  gut  zu  erzählen,  das  Eigentbum  des 
witzigen  Kopfs,  wobei*)  er  oft  dem  Alltäglichen  der  Begeben- 
heiten durch  einen  Zusatz  von  seiner  eignen  Schöpfung  aus- 
helfen kann. 

In  der  That  kann  aber  oft  auch  der  Zufall  hervorbringen, 
was  sonst  nur  Werk  des  Witzes  ist  In  einer  Seele,  die  noch 
alle  Begriffe  ohne  den  geringsten  Grund  der  Aehnllchkeit  oder 
ihrer  Verbindung  dabei  nöthig  zu  haben  zusammensetzt,  müssen 
nothwendig  unter  der  Menge  ganz  ungereimter  und  nichts  bedeu- 


*)  Man  Terglelche  einmal  diese  Combination  mit  dem  Original  aod  cbenfo 
dsa  Utbergass  ,,Id  derThat'^  u.  t.  w.  (p.  210  Q.  211  im  Origiaal). 
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Vmd^r  VerkiiQp(«Hgi0e;  einige  voifcoiUMD,.  in  die  sidi  •iftlScbeHM« 
odac  eia  veraiiadiger  Sinii  hineinlegen  Ilsel«  Naifiläi',  ein  Zweig 
des  Witaee,  isiy  wenn  unter  den  Sicbeine  der  Einfeit  und  der 
Uj^wie^enbeit  nur  mit  einem  ungereimten  oder  einfilligeQ  An^ 
imck  eine  grosse  oder  euOaUende  Wahrlieit  geeagl  wiffd»     Aei 
Kindern  $ind  solche  Ausdrücke   oft  wirklicbe  EinfeU;!  denn  der 
Gedanke,  den  man  sojaet  damit  Terbindel,  feUt  wirklidi;  deber 
scheinen  oft  diese  artigen  im   driUen  Jahr  bewunderten  EinftUe, 
im  achten   Ungereimtheiten.    Der  Witz  äussert  sich   am  ersten. 
Mit  dem  philosophischen  Genie  verträgt  er  sick  selten^  eine,  sebr 
feurige  Imagination  verwhri  iüm  so  su  engen ;  er  fiedei  nur  bei 
einer  gewissen  Mitielfflässigkeit  dieser  beiden.  HanpiUhigheilM  eleti, 
Die  frühzeitige  AushiWung  desselbea  ist  ee^er  der  Gebiioy  det 
andern  Fähigkeiten  schädlich.    Dai  er  die  Seele  gewMai,   immer 
Ton  dem  Wesentlichen   der  Dinge  abzugehen,  se  hindert  er  die 
Untersuchung  *»  und  indem  er  die  Aufmierksamkeit  der  Seele  bei 
jpdem  Gegienstande.  theilt ,  und  sie  von  der  hleesen  BeirMbtiiv 
gleich  auf  Auwendung  desselben  absieht^  so  läset,  er  keinen  steiteB 
und  bleibenden  Eindruck  ziiu   Er  ist  der  Diener  und  Gehßlfe  der 
Eitelkeit;  und*  seine  Bemöhong)  seine  alM^  Vorzöge -immer  sehea 
zu  lassen,  statt  die  Bemöhung,  neue  zn  erwerben.   Diese  Fähig- 
keit erfordert  oder  ll|sst  diA  wenigste  Ausbildung  zq ;   man  kenn 
nichts  hinzuthun,  ah  sie  rqgiejpen  und  massigen.    Der  WHzi  ist 
vortrefflich^  wenn  er  in  eine  Seelej  die  schon  mit  BegmAten  anr 
gefüllt  ist»  aU  die  letzte  Verschönerung  hinznioommt« 

i^  giebt  aber  noch  einen  andern  so  zu  sagen  reflectirenden 
Witz,  der  mit  der  ersten  Art  von  Imagination  in  Verbinden^  sieht; 
ein  Witz»  der  nicht  unter  einzelnen  Diagen,  sondern  unter  all- 
gemeinen Ideen,  nicht  äussere  Verbältnisse,  sondern  innere  Udier- 
einstinimungen ,  aber  auf  eine  solche  Art  Siuoiit,  dass  man  die 
Operation  des  Verstanden,  ued  die  Folge  der  Begriffe,  durdi 
welche  diese  Uebereinstimmnngen  sind  gefteiden  wonien^  nicht 
gewahr  wird.  Wenn  mit  dem  Verstände  der  Witz  sich  veymjhU, 
SQ  wird  der  erste  beboRiitAr  und  unternehmender*  flr  bekemmt 
einen  gewissen  geheimen  Zug,  die  unähnlichsten  Begriffe  mit 
einander  zu  vergleichen,  und  die  entferntesten  zusammenzuhringeD. 
Das  Feld  seiner  Geschäftigkeit  wird  grösser,  der  Vergleich  geedlipehl 


tu 


H^dkrv^U  Verbin^HiW^  ^  ^  macht,  yi^4m  mwisMUMir 
tt^t)  iieMfir. 

E^  gfelft  ferner  in  der  Pbilo&^yfiie »  im  lickUireo  ood  m 
B^weisea  ^$ß  gewissen  Gesctunack,  eiA  dunkles  GefiUil  y^f  4er 
SUrk«  iib4  ScbvAcb^  der  Grande  gelbst,  ehe  maiii  sie  noch  s/9 
genau  gi^pnift  bat  Pieser  Geecbma^k  nun  wird  von  dem  WiUd 
Tel»  dem  wir  redeUi  und  den  die  Lateiner  Sagacillt  oannem.  her- 
VQrgsbraGbi«  Bei  Krlenuing  d^  WiMenschaft  bringt  er  eine  ecbnalle 
Begtreifung  und  eine  iricblige  Atnwqudung  der  vorgegaogenan  WatM^-^ 
baitaa  benror)  bei  einem  bdhern  Fortgange  äussert  er  siicb  duprdi 
eine  gewisse  Er6ads4i|mkeit  •  die  Sieiie  des  Dinges  zuersit  w 
fioden»  yuoß  der  sie  ei^  am  l>esten.  Eingreifen  Uw«.  und  den  9«i« 
griff  von  ibm  xu  iassao«.  der  am  leicliteaten  und  am  fr<ucktbai:atani 
baaabeüelr  werden  bann. 

Mit  dem  Wit^  gc^^rt  der  Scharfsinn  zo  einer  Claaia«. 
Per  SebarbJnn  ephaint  mebn  auf  der  Parl^i  dea  philoaephiacben 
Veintai^dea  i/a  ijejn,  ao  wie  der  Witz,  auf  4er  Seite  de»  diab*^ 
leriscbcm«  Penn  ehep  daa  Untecacheiden  und  Absondern»,  mit  dem 
dar  S^fbfüc(sion  zu  thun  bat»  briagt  die  Abatraetioa  hirnror. 

Es  giebt  aber  auch  einen  Scbarfainni  der  sieb  mit  dem  WÜa 
vaonäkcbyt,  und  unter  seinen  Mamen  verbirgt«  Die  Begriffe  von 
AebpUchkeit  und  Unterschied  sind  immer  gegenseitig,  m94  a[o 
Uebereiostimmungen  bemerkt  werdeUf  da  musa  man  die  Veivobie** 
denbeiten  zugleich  mit  empfinden ,  die  voa  jenen  abstechen»  Diei 
an4ara  Gattung  von  Scharfsinn  äusaart  sich  nur  bei  Erlernung 
deff  Wissenschaften.  Die  falsche  Anwemlung  von  Scharfsinn  ißU 
S|itd*i9(ndigkejt,  und  baateht  in  der  Entd^duing  niGbtswi}r4ifff 
adar  (idsobar  Unterachiede* 

Dj|s  (rabaaitigata  und  beinahe  da4  sieherale  Kenazeichan  4ea- 
StGhprfsinpa  ist  ein  richtiger  Gebrauch,  der  Spracba«  Be^  Auaaiy 
beitupgen*)»  die.  man  junge  Leute  machen  läastt  soUte  man  auf 
keine  Cigensabaft  ao  aehr  seheiA.  Ein  richtiger  Gebrauch  der 
Sprache  bringt  in  unaere  Vorstellung  eine  gri^sere  MannicbfaUig- 
keit»  indem  er  unter  Begriffen,  dia  wir  sonst  fQr  einen  ejazigeo» 
gehalten  hMan,  Untacaahiede  finden  i4ast,  durah  sie  au.  mabraran; 
weiden.  Kr  macht  dia  Eniwichaiuag  dar  Ideen  leicbteri  iwiam  er 


•)  Wie^  hier  legd  el«ch  iir  Saoht  ahargelit! 
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tM  bei  jedem  Begriffe,  deä  wir  aalkUreii  wafleti,  die  «mntdisten 
damit  Terwandten  zeigt,  tod  denen  der  Begriff  durch  die  Erkli- 
ruDg  abgesondert  werden  moss;  er  giebt  uns  endlieh  mehr  Stoff 
lur  Pfailoacpbie,  indem  er  mehr  Bedeutungen  der  Worte,  ab  so 
viel  sinnlidi  klare  Begriffe  uns  anweiset,  die  wir  deutlich  tu 
machen  und  durdi  genaue  Merkmale  zu  bestimmen  haben. 

Wenn  die  Fähigkeiten,  die  einander  in  gewissem  Maasse  ent- 
gegenstehen, und  die  man  deswegen  ordentlicherweise  nur  unter 
▼erschiedenen  Menschen  vertheilt  findet,  hi  einem  bestimmten 
Falle  diesen  Streit  auflieben;  wenn  sie  in  einer  Seele  zusammen* 
kommen  und  einander  das  Gleichgewicht  halten;  wenn  sie  sich 
endlich  alle  zusammen  auf  einen  gewissen  Gegenstand  Tereinigen, 
alsdann  bringen  sie  ein  Genie  henror.  Ueberfaaupt  heilst  Genie 
entweder  alles,  was  in  unseren  Fähigkeiten  von  der  Natur  her- 
rfihrt,  und  wird  dem  Erlernten  oder  der  Gelehrsamkeit  entgegen- 
gesetzt; oder  es  zeigt  eine  höhere  Classe  von  Geist  an,  and  in 
diesem  Verstände  nehmen  wir  es  hier.  Es  giebt  also  so  viele 
Genies,  als  es  Gegenstände  fiir  besondere  Fähigkeiten  giebt. 

Ich  will  nur  noch  einige  allgemeine  Merkmale,  woran  skb 
gute  Köpfe  ttberhaupt  erkennen  lassen,  hinzusetzen: 

i)  Die  Eitelkeit  hat  bei  ihnen  weniger  Etnfluss,  und  die 
Erwartung  des  Lobes  ist  bei  ihnen  ein  schwacher  oder  üboHfis- 
siger  Bewegnngsgrund ,  weil  die  Sache  selbst  schon  ffir  sidi  sie 
beschäftigt  und  einnimmt. 

2)  Gute  Köpfe,  die,  wenn  sie  für  sieb  ohne  Aufforderung 
und  ebne  Anstrengung  nfber  eine  Materie  denken,  voller  Ein- 
sichten sind,  werden  vielleicht  in  den  Zmten  und  Orten,  wo  sie 
sich  am  meisten  zeigen  wollen,  und  wenn  es  eigentlich  darauf 
ankommt,  eine  Probe  ihrer  Fähigkeiten  zu  geben,  weniger  leisten, 
als  andere.  Die  Ursache  ist  zum  Theil  physisch.  Zum  Denken 
wird  eine  gewisse  Bewegung  des  Bluts  und  der  Lebensgeister  er- 
fordert. Diese,  bei  welchen  der  gehörige  Grad  von  Bewegung 
ordentlicher  Weise  vorhanden  ist,  wenn  die  Bewegung  durdi  eben 
diese  Leidenschaft  des  Ehrgeizes,  der  Furcht,  der  Hofftaung  Doch 
mehr  beschleunigt  wird,  werden  eben  dadurch  unfähiger. 

Zum  Tbeil  ist  die  Ursache  sittMch.  Jede  Leidenschaft  ent- 
zieht dem  Gegenstande  einen  Theil  von  der  Aufmerksataikeit  und 
von  der  Kraft  der  Seele»    und  nimmt   sie  fAr  sich  weg.     Je 
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aMiker  man  tlso  üt  LeUenschsit  err«gt,  um  desto  melir  schwftdit 
■un  eine  jede  aidre  Anwenduog  der  Seeienkrlflte ;  und  swar  ge- 
rade da  am  meieieD,  wo  diese  am  gtömten  und  also  2agleich  die 
Leide&sehaften  am  stMaten  aiod,  dahingegen  bei  anderen,  wo 
Triebfedern  ieUen,  wo  die  Wirkeamkeit  der  Sede  an  und  fQr 
dicb  klein. ist t  diese  Leidenschaften  nfitolieh  werden. 

.8)  finle  iUpfe  iiaben  selten  eine  gewisse  An  ron  enballen- 
dem,  und  wenn  ich  sagen  darf»  sdatiscbem  Fleisse.  Sie  unter- 
richten noch  weit  lieber  sich  setbst,  als  sie  sich  untenriehlen 
loeaen;  und  ihre  Seele  beschUtigC  sich  lieber  damit,  selbst  Be- 
griffe hervorauiiriiigeft,  ak  sie  bloss  einzusammeln«  So  richtig 
diese  Bemerkttflg  iet,  so  wörde  sie  verlfibren  können,  wenn  man 
aie  Bidil  gehörig  einschränkte.  Ohne  fortgesetzte  ond  TielfÜtige 
Uebung,  wd  ebne  eine  Eriangung  Ton  mainigfalttgen  Kennl- 
jüssen  kann  keine  einzige  Fähigkeit  des  menaehlichen  Geistes,  und 
.w^n  <  sie  a«ch  ton  der  esgentlichen  Gelehrsamkeit  noch  so  weit 
entCemt  wlre^  aor  Vollkommenheit  gelangen.  Auch  mues  man 
den  Fteisst  der  eine  behende  und  zugleich  anhaltende  Wirksam- 
keit iai  (das  eigne  Gfiprlge  des  Genies)  Ten  der  blossen  Arbeit- 
satokeity  die  in  einer  emsigen  und  unermOdeten  Wiederholung 
einerlei  vorgeaehrieliener  und  vielleicht  nur  fruchtloser  BemUiun- 
§m  beeleht,  unterscheiden» 

Sa  ist  niMT  noch  übrig,  z«i  welcher  Art  von  Geschäften  oder 
Wieseoscbsften  jede  Fähigkeit  gebärt.  Deberhaept  ist  schon  aus 
der  Erklärung  dieser  Fähigkeilen  selbst  klar,  das»  der  bloss  phi- 
I^MppbireAde  Verstand  für  die  Theorie,  der  andre  für  die  Aus* 
Abuipf  ist;  .der  eine  Gelehrte,  der  andre  Leute  Ton  Geschäften 
oder  Kftnatler  macht.  Hnari  bat  dies  sdion  sehr  gut  abgehaa- 
delt,  und  wir  brauchen  also  nichts  ale  einige  Anmerkungen  zu 
machen,  die  sieh  haupteäcblich  auf  die  Wiaaenschaft  eiiisclffänken 
eoUen.. 

Unier  den  Gelehrten   sind  einige  Mos  dazu  bestimmt, 
.  die  schou  bekannten  Wahrlmten  fortsiipOanzen  und  die  Wiseen- 
acbaft  zu  dociren. 

Bon  $ens  d.h.  eine  nicht  sehr  tiefsinnige,  aber  doch  rich- 
tige Vernunft»  die  sich  ^  den  gewöhnlichen  Gegenständen  der 
meoscUichen  Keoninisse  geübt  hat;  eine  Gabe,  den  Gedanken 
Aaderer  zu  fassen ,  und  in  den  Sinn  dessen ,  das  man  liest  und 

ThanlQWt  Heg^  Annchtm  elc,  8,  TM.  ^ 
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iUrt,  eiBzadringen ;  ein  (itMcÜtofM',  das  wttnigMeo8  l^ei- 
hiniiDgUcbeD  Wiederbolung  dU  dUn  Gedanken  erneeectf  mid 
«n  den  Stand  setzt ,  immer  das  wieder  Ton  Neuem  au  tertten, 
was  wir  von  Zeit  zu  Zeit  Tergessen;  diea  ist  fflr  dieee  AelsCer 
und  fär  die  Classe  der  Gelehrten,  die  sie  beaergen,  oad  eiao 
für  den  grössten  Theil  binlinglich«  Wenn  zu  diesen  Fiiii||kcHan 
des  Vcarstandes  noch  gewisse  fiigensebaflen  des  Charakters  hinzu- 
kommen ;  erstlich  die  Beharriichkeit,  weldie  SchwierigkeitcD  ikber- 
windet,  und  auch  einen  langsamen  Fortgang  uminterbrechen  ver- 
folgt; zum  andern  eine  SorgfaU,  katne  Begriffe  eher  Ifir  eriemt 
anzusehen,  bis  sie  sie  andern  wieder  btibriRgeB  kOnneii:  so  kte- 
neu  recht  gute  Lehrer  auf  Akademien  und  Schuien  darans  wer- 
den, sie  können  gute  Köpfe  zttbereilen,  und  mitlaittlBaigaB  Hire 
Bildung  geben.  Geister  von  hohen  Gaben  laasen  aiah  entweder 
sohwerlicli  zu  diesen  VerrichtUDgen  baauchen,  oder  venrichteB  sie 
in  der  Tfaat  schlechter,  weil  sie  sie  mwillig  und  saastjpttit  thm, 
und  sie  nur  als  Nebendinge  ansehen,  von  denen  sie  je  eher  je 
lieber  wieder  loszukommen  sttoben^  Die  Gedanken  des  Bi^taieo 
werden  niemals  etwas  Eignes  und  Herveivtecbcnies  heben,  abir 
sie  werden  auch  niemals  ebgeachmackt  sefn^  er  wird  oft  Andern 
nachahmen,  aber  er  wird  ea  doch  auf  eise  sohicUiohe  Art  su 
tbun  wissen;  er  wird  fleissig,  bedachtsam  und  tberlegt  aejfii,  und 
vor  allen  Dingen,  bei  dem  HfMeimäsaigeii,  mm  er  macht-,  sich 
einer  gewissen  Mbem  Velikemmenliett  bewasst  aeyn,  die  er  nicht 
erreicfaen  kann.  In  der  That  kann  eine  sehr  mittehnflseige  Ar- 
beit, ein  schlechtes  Gedicht  von  einem  ganz  guten  KeiMe.  her- 
rühren. Aber  wenn  er  es  selbst  fftr  vertrefliich  hilt  uttd  den 
Unterschied  gegen  andere  nicht  Aiblt;  dann  ist  er  verlerett.  £in 
'Solcher  nuss  die  Wissenaobaften  verlassen. 

Sie  andre  Classe  von  Gelehrten,  welehe  die  Witaen- 
schalten  erweitern  sollen,  erfordern  wirklich  das  was  man  <6enies 
iMnnt.  Solche  Köpfe  finden  immer  für  sieh  selbst  die  Gegen- 
Stande,  die  Ar  sie  gemacht  sind ,  nnd  fast  jede  Wisstenecbaft  liat 
so  viel  verschiedene  Seiten,  dass  man  eben  so  viele  veiwcbMene 
Kopfe  braucht  um  sie  anzubanen. 

Nur  bei  der  Wahl  4er  Wissenschaflen  ist  nodi  dies  %u  be- 

mertcen.    Man  suche  den  jungen  Leuten  einen  wirkttcken  Begriff 

'  von^oselbito  beizubringen,  so  dass  sie  in  Ganzen  (ond  ao  wMt 
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-m  ohne  miß  eiriMii  n  'habea  «rtiglkh  iel)  «bogeftbr  ▼orawsehen 
townn,    «M  fije  darinoMi  zu   erwarten  haben «    iifiii  etetle  mit 
ahnen  hiem  Praten  tber  die  Saeheo  in  jeder  Wiaaenaehaft  an. 
Matt  bonAhe  aich  ferner  ea  viel  mAglioh  den  Eindrock  2u  aer- 
«liöntn»   den  euf  die  eraCen  labre  die  äussern  Bleodwerke  eines 
inian «Stiades  geeuicht  haben,    und  lege  den  jungen  Menaehen, 
wena  iMn  bann,    ein  laeuea  Gemälde  von   dem   menechlieben 
Leben  and  den  iTerscbiedenen  Ständen  dceaelben  rer.    Michta  ist 
hiäkei  a»  nichtig,  aia  ihn  nn  ibeneugcn,  daas  die  GlAekaeligheit 
nnd  dfiis  £lend  beinahe  allenlbalben  gleieh  und  fast  nirgends  veti 
.dem  fitnnde,    aendeFn  dufobaos.  fon    der  Person  abhängig  aey. 
■Dih  Pffttinog  der  GeacUekUfMLeilen  mnss  dnvch  beständige  Anf- 
merkaembeit  auf  die  genvdhniicheQ  Arbeiten  gesehehen.  Dea  Erste, 
arndurcti  sieh  die  Seele  in  Denken  übt,  ist,  die  Gedanken  An- 
derer mit  eignen  Ausdrucken  zu  wiedei^olen,  und  eigene  damit 
au  .vermificheii*     Durch  niehta  .könnte  men   die  Geschicklichkeit 
iinaner  erforschen^  als  wenn  der  Schfiler  für  sich  selbst  eben  die 
Helene,  ab  rnem  er  zn  unterrichten  bMe^  sebrüUicb  oder  mind- 
lieh  ..Tnrtfiäge. 

Biß  drilteCLaase  te». fiel  ehrten,  die  die  WiaeeneAaf- 

ien  euf  des   mensctdidie  .Lebnp  und  den  mrUieben  Nuteeo  der 

iQeselieebaft  enanwenden  iiestia^pat  sind,  erXeniert  in  der  That  eft 

,mmi  WBAigeri  Gfdekrseinkeit,  lis  iKlngbeit  «nd  Wita*).    Die  Meek- 

.iCMle  HM  4ieeen  FäUgkeilen  sind  also  auch. die  Bestimmung  fir 

die  .PriM^ 

.  leb  miU  diflsds  Ganae  noeh  mU  der  fiemerknng  einiger  Hinder- 
Bi^na  besi^Ueeaen»  .die  ^r  Prfifung  der  Telenle  im  Wege  stehen. 

,1)  £in  jeder  Uenseb  Jkwn  gnösatentseils  lYon  den  mensob- 
lichen  Fähigkeiten  nur  neob  seinen  eigenen  urtbeUen;  nnd  |e  ein- 
geschränkter er  selbst  ist,  desto  weniger  kann  er  höhere  Vollkommen- 
heiten begreifen.  Da  also  das  Maass,  welches  er  annimmt,  schon 
zu  klein  ist,  kommt  die  Grosse,  die  er  misst,  zu  gross  heraus, 
und  er  spricht  also  immer  über  seine  Fähigkeiten  ein  zu  gunstiges 
ürtheil.  Dies  zeigt  uns  a)  die  Notbwendigkeit,  über  unser  Genie 
Andere  urthcilen  zu  lassen,  die  selbst  Genie  haben ;  b)  ist  es  uns 
ein  Merkmal,  woran  wir  unser  eignes  prüfen  können. 


*)  Utk  OrigiiMl  heiHl  ••  „Di«  dciMt  Claiae,  «elcjie  die  aosabendtnt Gelehr- 
ten in  sich  begretfl**, 

8» 
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2)  Jeder  Messdi  steht  ia  gevieMU  Y^Mmlmugt»,  Um 
Eitelkeit  entweder  aafbelfen  und  sie  unteratäiiea;  oder  ia 
die  seine  wirkliche  Fähigkeit  vefkleinem  and  uttkerdnlcktfL  Uod 
unsere  eigene  Gemäthsart  hat  in  Beurtheilang  unserer  selbst  eiBfln 
zu  grossen  Einfluss.  Furchtsamkeit  und  Misstraueo  «erdia  oft 
unsre  Fähigkeiten  heruntersetzen,  oder  Dreistigkeit  und  Munlcr- 
keit  sie  vergrössern.  Der  Lehrer,  um  ,die  Waage  md  beidco 
Seiten  gewissermaassen  gleich  zu  machen,  wird  entiveder  dem 
einen  etwas  weniger,  dem  andern  etwas  mehr  ab  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  oder  sie  in  solche  Umstlade  und  VeiMa- 
dungen  setzen ,  wo  diese  ihre  Leidensdiaften  ahne  Eiafluas  aiad. 
Vornehmlich  aber  muss  er  sich  dadardi  warnen  lassen,  seine  Schii- 
kr  nicht  nach  einzelnen  Füllen,  in  denen  sie  sich  enlwoder  sdlir 
Tortheilhaft  oder  sehr  nachlheilig  gezeigt  haben ,  sondern  nach 
dem  Ganzen  zu  beurtheilen. 

3)  Lange  Zeit  werden  wir  von  uns  selbst  und  andern  bloss 
nach  der  Gr6sse  unseres  Gedächtnisses  beartbeilt«  Die  wahm 
Uatersuehung  des  Vermögens  zu  denken  ist:  weaa  man  zwei  Ber- 
sonen  über  eine  Materie,  über  die  sie  gleichviel  Erfahnmg  und 
Ufllenricht  haben,  ihre  eignen  Meinaagen  uod  Vrthaiie  sagea  oder 
aufschreiben  lässL  Der  gute  Kmpt  wbrd  hier  den  Mangel  dessea, 
was  er  vergessen  hat,  durch  eigae  Betrachtoagen  enetzea,  der 
andre  wird  entweder  bloss  wiederholen,  oder  nichts  hervorbrittgea. 
Daher  wird  auch  in  den  Gedanken  des  Einen  mehr  Methode  uad 
anscheinende  Bündigkeit  seyn,  weil  sie  bloss  entlehnt  tjnif  in  des 
Andern  seinen  mehr  Unregelmissiges,  aber  zugleich  mehr  Eigen- 
Ihämliches.  Die  Natur  giebt  auch  ihren  geringsten  Werke«  ga- 
Wisse  Vorzöge  vor  den  blossen  Werken  des  Fleisses  und  der  Kunst, 
die  dem  Auge  des  Kenners  nicht  entgehen. 

Philosophie«    IVatllrliche  Theologie»    Tonehoag*). 

Den  20.  März  1787. 

(N,  Bibl.  d.  pbilosph.  Wissenscb.  VIII.  Bd.  1.  SU  p.  115  sq.  bei:    Einige  Vor- 
lesungen von  Abrab.  Gollb.  Käslner  1768.) 

Es  giebt  gewisse  Fähigkeiten  unserer  Seele,    die  nur  des- 
wegen Vollkomnienheiten  sind,   weil   wir  eine  höhere  nicht  er- 


*)  Es  ift  ganz  klar,  dass  diese  folgenden  Excerple  eine  ForlseLmig  6ber 
die  ÜntersQcbang  der  Fabigkeilen  sind. 
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Mönneii.  So  md  dm  aUgemeioen  Begriffe;  EinschrSnkufi- 
gdo  Qiiserer  Keontiiies  auf  einige  wenige  Beschaffenheiten  der 
Dkiget  an  nicht  darch  die  Menge  aller  verwiirt  zn  werden.  — 
Wir  theilen  die  Sachen  in  Classen,  weil  wir  keine  Sache  ganz, 
▼on  keiner  Sache  ihr  Wesen,  sondern  von  allen  Saclien  nur  we- 
nig, nur  die  gemeinschanUcben  Theile,  oder  besser  nur  den 
Schein,  der  aus  der  Wirkung  derselben  entsteht,  erkennen.  Diese 
Ciassen  aber  sind  nichts  anders  als  eine  Art  von  Zeichen,  die 
wir  an  eine  Menge  von  Dingen  anhängen,  um  sie  leichter  wieder 
ZQ  erkennen.  Es  ist  ein  bFoss  eingebildeter  Reichthum,  wenn 
man  glaubt,  die  Idee  der  Gattung  enthalte  alle  Ideen  der  einzelnen 
Dinge.  Bloss  das  Gemeinschaftliche,  das  Einförmige  in  ihnen  stellt 
man  sich  vor.  PAr  ein  Wesen,  das  alle  Dinge  durchaus  mit  al- 
len ihren  Eigenschaften  kennt,  ffir  dieses  macht  Jedes  Ding  eine 
CSIasse;  der  Verschiedenheiten  sind  Tör  dasselbe  weit  mehr  als 
der  Aehniichketten ,  und  das  Gemeinschaftliche,  wonach  wir  die 
Sadien  ordnen,  verliert  sich  bei  ihm  unter  die  Menge  Besonder- 
heiten und  des  Eigenthumlich'en  jedes  Dinges ;  —  eine  Vorsehung 
also,  die  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Dinge  erstreckt,  ist  nur  die 
Vorsehung  eines  schwachen  Und  eingeschränkten  Geistes,  bei  dem 
eine  freiwillige  Unwissenheit  gewisser  Sachen  Pflicht  und  Weis- 
h(M  Ist,  weil  er  sonst  die  nothwendigsten  Sachen  nicht  wissen 
wflrde. 

Philosophie.    Psychologie.    WltsB. 

Den  22.  Mai  1787. 

(N.  Bibl.  pbilosopb.  Wiss.  VUI.  Bd.  1.  Sl.  p.  116  sq.  bei  einigen  Vorlesnngen  tob 

Kistner  1768.) 

Witz  ist  die  Fähigkeit,  die  die  Aebnlichkeit  der  Dinge  be- 
merkt. Er  ist  also  nothwendig,  erstlich  zum  Erlernen  der  Wissen- 
schaft, zum  leichtern  Uebergang  von  einer  Wahrheit  zur  andern, 
zum  Ordnen  der  Sachen,  die  man  untersuchen  will,  oder  die  man 
schon  kennt,  zur  Classification,  zur  Bildung  des  Systems. 

Er  ist  nothwendig  zur  Erfindung:  um  entfernte  Ueberein- 
stimmungen  der  Begriffe.  Verbältnisse,  zwischen  denen  lange 
Reihen  von  Mittelgliedern,  geschwind  und  gleichsam  vorläufig  zu 
übersehen,  ehe  der  langsamere  Verstand  Glied  vor  Glied  an  die 
Kelte  ansetxety  um  zu  der  neuen  Wahrheit  zu  gelangen.    Er  ist 
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n^wmdig  zim  AHsdineke  und  aui»  Vortrage  der  WAriMiMiv 
nothwendig  endlicli  zum  Verstand  und  sur  Auatogiirtg  4er  S«hrif* 
ten,  aa  deren  Hervorbringueg  selbst  Wita  nM  Eiiibikhingekraft 
Tbeil  gehabt  haben. 

(N.  Bibl.  d.  schön.  Wissensch.  p.  120  sq.  bei:  tinigeD  Vorlesangen  voa 

KUititr  1M8.^) 

Den  22,  März  1787. 

Jeder  Gelehrte  soll  die  Encyklopödie  gewisser  Wiss^VBchaflta 
kennen.  Die  meisten  Ratbschläge,  die  man  einem  jungen  Mea- 
schea  giebt,  sind  einseitig  und  können  nicht  aadera  seyn.  Aber 
j^der  Kopf  und  jede  Verfassung  des  Menseben  rnuss  ihfen  eige- 
nen Plan  haben.  Sich  auf  eine  einzige  Wiss^ttscbailt  eünschrta- 
kea  ist  vortreQlich;  aber  wenn  nun  diese  Wia^oschaft  selbst  aul 
andere  zurückfuhrt,  wenn  die  Seele  des  Menschen  gf  r^de^  von  der 
Beschaßenheit  ist,  dass  sie  über  der  Beschäftigung  einer  Art  ge- 
schwind ermüdet  und  entvjreder  oft  abwechseln  ^der  m&ssig  Mfo 
muss:  wird  sich  alsdann  nicht  der  Girkel  der  Wissensohaften  er^^ 
weitern  dürfen?  — 

Das  Genie  wird  sich<  wenn  es  die  Matur  für  einen  einzigSB 
Theil  derselben  bestimmt,  schon  von  selbst  dazu  hinneigen,  wenn 
es  nur  erst  genug  kennen  gelernt  hat»  um  seinen  Uegenstaad 
darunter  zu  treffen.  Und  brauchen  wir  am  Ende  nicht  mehr  auf- 
geklärte Bürger,  als  Lehrer  einer  einzigen  Wissenschaft;  und  be- 
steht diese  Auflclärung  tricht  eben  in  einer  gewissen  Mannigfaltig- 
keit von  Kenntnissen,   die   eine  dorch  die  andere  erläutert  und 

eingeschränkt  wird? 

•  » .. 

(N.  Bibl.  der  pbilosoph.  Wiss.  VIII.  Bd.  p.  123.  aus  einige  n  Vorlesung^o  von 

Abr.  Goith.  Kästner  1768.) 

Den  ä2.  März  178t 

4 

Oft  ist  das  was  man  bei  Erfindungen  Zufall  niennt, 
in  der  That  Versuch,  wovon  man  den  Erfolg  noch  nicht  voraus- 
sieht; freiwillige  Combinatiou,  die  man  unter  den  bekannten  Din- 


)  ^at  im  ft^anii6cripl  keine  besondere  Ueberschrift,  i&t  aber  t^orlsetzuoa 
^r  tli^efnfeiWen  frage  über  Didadtrt  Sie  aitod  gani  «bsichttictl  föi*  ^tsiA 
aWftck  h4MtM0^eriMsi!n  /    wi%  iAkn  tff»   d«ln  TerC^leii  mt  dHH  O/ifim  ^^ 
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g«o  oMht»  um  ztt  sebea,  wie  ihre   VeraOifuiig  die   Winkunig 
ändern  Md  besliniiiieo   wird.    Hiei*   könnta   aiso  bl«6s  das  Zu-« 
fatl  MsMn,    dtss  diese   Vefsiniguag  das   eiDemal   kein   merk- 
lisb  venümierles  oder  unkekafinie»  Resultat  giebt,  das  andereroal 
•io  0ftiis  neuaa.     Die  VerUiidiuig  selbst  ist  ein  Werk  des  Ver^ 
alSBdea.  —    Oft  hat  das  blosse  Baisonn^meDi  2u  eben  der  Zeii 
die  Wirkungen  zum  Voraue  beisiiniD^  ab  sie  durch  den.wirUiilbed 
Versuch  dargestellt  wurden.  —    Immer  aber  hat  wenigstens  der 
Verstand  und  die  £insicbi,  das  wa^  der  Zufall  hervorgebracht  hat, 
ausarbeiten  müssen,  um  e4  Mta^n  ui  kdnnen.     Alsdann  ist  die 
firikidiing    Kalkei  wMiigef  trerth«    als  der  Gebrauch,    den  man 
dftvdln  nkaobU  -^  «Wie  man  überhaupt  Zufall  nennt,  wövod  die  Ur« 
sü  te^wickelt  und  in  sehr  gehäuft  sind«  an  sie  au  ken- 
I»  ae  iei  ZnCril  m  den  firiodilngen  beinah  nichts  anders  ^  ala 
der  unmerktiche  Fortgang   einer  Wiasensibaft,    Wenn  tr  bb  auf 
den  Punkt  kommt,  wo  diese  kleinern  vorher  unbeträchtlichen  Zu- 
#lldli^  gleichsam  in  Eihs  gebracht  sind  und  durch  ihi'e  Anord-- 
nung  sichtbar  genlacht  werden.     Wie  in  den  Begebenheiten,  so 
in  den  Einsichten  des  nendchUchen  Geachlechts  geschehen  grosse 
Hevntalidnen  niemals  ohne  verbereitot  zu  seyn)  man  wfirde  sie 
gar  nitht  so  nennen,  wetin  man  auf  die  immer  fejstgebende  Reihe, 
von  Verindemngen  anfmerksam  wäre«     Ohne  den  Personen,  din 
Wir  finlnder  nelinen,  ein  heberes  Talent  und  ein  größeres  Genie 
aUMSflpechen >  ist  es  dach  gewiss,  dass  diese  Erfindung  für  den« 
der  den  Zustand  der  Wi^senaohaft  ili  der  Zeit,  da  sie  gescbeben^ 
hilint,   weH  weniger  Wunder  eind,    ihm   weniger  unbegreiDich 
eebeanen,  ala  fir  den  Unwissenden,  der  sin  als  Erscheinungen 
ansieht,    zu  denen  vorher  kein  Grund  gelegt  war.      Eine  Menge 
gfnier  Kbpk  himereittander,  macht  jeder  Irgend  eine  kleine  Ent- 
deckung, irgend  eine  Verbesserung  in  einer  Wissenschaft,  giebt  ihr 
eine  neue  Wendung.    Man  wird  von  allen  diesen  nicht  viel  gewahr, 
so  lange  als  der  Erfolg  davon  noch  immer  bloss  in  den  Grenzen 
dteaer  eingeeehrlnkten  Wissenediaft  bleibt.     Endlich  kommt  ein 
deiei,  der  alle  diese  Entdeckungen  vor  sich  hat,  und  aus  ihnen  sd 
zu   sagen«    die  Summe   zieht,   und  grade   glucklich  zu  d^i*  Zeit 
kommt,    da   eine   Reihe  von  Erfindungen  sich   in  einem  wichti- 
gen Punkt»  an  einem   Scheidewege  endigt,   we  die  Aussicht  in 
viele  Gegenden  aidi  auf  einmal  eröfltteU    Br  thet  ebenfeUs  nur 


maen  Schritt  wie  seine  Vorgfinger,  aber  er  tlmt  gemde  den  lels* 
ten;  und  weil  er  am  Zid  anlangt,  so  bemerkt  man  ihn  sllttn, 
ohne  zu  bedenken,  wie  nahe  er  sehon  am  Ziel  war.  da  er  aas- 
ging*). —  Im  Menschen,  in  der  Natur,  in  der  Seele  ist  aHes 
Wachstbum,  Entwickelung.  Wir  erkenneii  nur  immer  das  Aeiis- 
sersto;  die  IMitlelzustSnde,  von  welchem  das  eine  %n  dem  andern 
hindurch  muss,  bleiben  für  uns  verborgen. 

Pbiloooptaie.   Psychologie **}• 

(ohne  Datum.) 

Von  den  Ursachen  des  Unterschieds  der  Menschen  m  An- 
sehung der  Erkenntniss- Kräfte,  und  von  den  Gründen  der  Net- 
gong, sonderlich  denjenigen,  die  das  Recht-  oder  Uebdverhaltmi 
eines  Menseben  hauptsächlich  bestimmen,  vid.  Feders  neuen 
E  m  i  1  I.  Budi  V.  u.  VI.  Cap. 

(BerK  MonaUscbr.  1784.  18.  Su  7.    1)  Ueber  die  Vng^i  was  Miwt  auftlSres? 

fon  Mos.  Mendelssohn  p.  193 — 200.) 

Den  31.  May  1787. 

Bildung,  Cultur  und  Aufklärung  sind  Modificalionen 
des  geselligen  Lebens,  Wirkangen  des  Fleisses  uod •  der  Bemd- 
hungen  der  Menschen,  ihren  geselligen  Zustand  zu  vertiessern. 

Je  mehr  der  gesellige  Zustand  eines  Volks  dqrcb  Kunst  und 
Fleiss  mit  der  Bestimmung  des  Menschen  in  Haimonte  gebracht 
worden,  desto  mehr  Bildung  hat  dieses  Volk. 

Bildung  zerfällt  in  Cultur  und  Aufklärung.  Jene  seheint  mdir 
auf  das  Practische  zu  gehen :  auf  GfiCe,  FeiMieil  und  SiAiöidieit 


*)  Man  kann  sich  bei  dieser  Stelle  nicht  erwehren,  wie  insUootartig  der  jiias^ 
Hegel  hier  einen  Gedanken  abschreibt ,  der  natürlich  seiner  unmittelbaren  Ge- 
mülhsverfassung  gefallen  haben  muss  und  den  er  später  mit  solcher  Macht  aaf 
die  Natur  des  Geistes,  besonders  der  Entwickelung  der  Philosophie  nnd  damit 
auch  anf  seine  eigene  Stellung  aar  Gescfaiehta  and  Philasophie  anwandle. 

**)  Da  diesea  Excerpt  in  dem  Schiahfotteral  an  diaaw  Stril«  lag ,  htMmk 
wir  schon  aus  dem  Gruode  keine  Veraulassung  finden  dürfen,  es  etwa  gleich 
hinter  den  grossen  Auszügen  aus  Feders  neuem  Emil  abdrucken  zn  lassen.  Aber 
Eweitens  scheint  es  auch  ganz  natärlich,  dass  Hegel«  beschänigt  mit  der  unter- 
sacbung  über,  die  Seele,  die  Rrftfte  derfeelben,  sich  dieser  Stelle  in  Feder  er« 
innert  hat  nnd  sich  für  spitere  Unteraachvogen  (denn-  dazu  tfiheiat  er  aHe  Ei- 
earpte  gemacht  aod  geordset  «a  habe»)  disfse  Citir  aoti^te«.    ,*  '    . 
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w  fiMi*verkeii,i  UtoMi  nid  GesdHibeiMiU»  («kfeelive);  auf 
Fertigkeii»  Fleis»  und  G«0€iM«klidAeit  in  jenea«  NeigoofieBk  Tiieba 
uimI  G0W«bnbeil  im  im^  (aii)geetive>»  Je  mehr  dieae  bei  einem 
V«lk  der  BeelinimMig  des  Mjeüscfaen  entspreche»,  deeta  mebrCiil» 
Uir  wird  dmieelbeo  beiyelegU  —  ilu(kläniBg  hingegen  eofaeint 
sieb  mehr  auf  daa  Theeretieebe  zu  besif^ien.  Auf  Yeroioftige  Er**- 
ktnolaias  (objecüve)  und  FerÜgiKeii  (aubjecüve)  tam  fernAnftigeo 
Naebdeokett  über  Dinge  dea  roensdiliGhen  Lebens,  nach  HaaaB^e*' 
iHing  ibrar  Wicblii^eit  und  ihrea  Einfluasea  in  die  Beaüiunling^ 
des  Menschen.  Eine  Sprache  erlangt  Aufklärung  durah  die  Wia^ 
sanacbaftan,  und  erlanget  GuUur  durch  geaeUaabafUidieQ  Umgang, 
Poeat«  und  BeredtsamkeiU  Durcli  jene  wird  sie  geschickter  su 
Ibeieretisaben,  dmrch  diese  zu  praklischeBi  Gebrauche.  Beides  au* 
smnman  giebt  einer  Sprache  die  Bildung. 

Cultur  im  Aeusserlicheh  heisst  Politur.  Heil  der  Maiion,  de« 
ran  Polüur  Wirkung  der  Coltur  uod  Aufklärung  ist;  deren  äus- 
«erlidie  €laos  und  Goschliffenheit  innerUche  gediegene  Aechtheit' 
zum  Grunde  hatl 

Aipfklärung  verhält  sich  zur  Cultur,  wie  Theorie  zur  Praxis; 
inie  Erkenntoiss  zur  Sittlichkeit;  wie  Critik  zur  Virtuosität.  Aa 
uod  für  sich  betrachtet  {objectiv)  atehen  sie  in  dem  genauesten 
Zusammenhange;  ob  sie  gleich  subjeclive  sehr  oft. getrennt  seyft 
ktenan«.  Die  Sprache  eines  Volks  ist  die  beste  Anzeige  seiner 
BiMfing.  der  Cultur  sowehi  als  der  Aufklärnng^  ider  Ausdebnung 
aoweU  als  der  Stärke  nach. 

Die  Bestimmung  des«  Menschen  läset  sieh  auch  einiheilen  ia 
X)  Beatimmimg  dea  Henseben  als  Mensch ,  und  2)  Bestimmung, 
des  Menschen  als  B&rger  betrachtet* 

.  JIa  Ansehung  der  Cultur  fallen  diaae  Betrachtungep  zusam*^ 
men;  indem  alle  praktischen  Vollkommenheiten  bloss  in  Beziehung 
a$if  das. gesellschaftUche  Leben  einen  Werlh  haben^  alao. eimig  und 
allein  dei:  Beatimomng  des  Menschen  als  MilRliedes  der  GeseiW 
Schaft,  entsprechen  müssen.  Der  Mensch  als  Nenscbi  badarf  keine 
C^ltvr:  aber  er  bedarf  Aufklärung« 

Stand  und  Beruf  im  bürgerlichen  Lehen  bestimmen  eiipes  je- 
den MitgMadea  Pflicbten  und  Rechte,  erfordern  nach  Ma|sagebnn§ 
deraeiben  andere  Geacbicblicdikeit  .und  Ferligkait,  aridere. M^mhiut, 
gen.  Triebe,  Geselligkeitssitten  und  GewohnheH^Qn.eAne  andfm 


Ooltui'  tittd  Mitiir.     »e  tä%ht  inke  «lirdh  tue  SMMte  ttpfl  üUen 
Bi^mH  dlfcniiiiBUliiiaMiv,  dMM  DMhr  Goitttr  hM  dii«  Ntttoif« 

8i0  ürforderfl  alter  auch  fOr  jdk6  iüMtldMial  dttdi  Ifami«- 
gilNlilg  sniiies  Stande»  iiiid  Beruft  »Kter«  IbtiMMiMll«  BimMifM^ 
und  Middre  Fertigkeit,  dMMiben  zu  «ilMgeli,  eiiiM  iriMem  Gr»d 
der  Aufklftf UA((i  Die  AvfkMrtaiig ,  die  den  ■endcbtii  »I»  Heo'- 
0cbefi  iff teresftirt )  i^t  ailgemeln  ohne  Cntensebied  der  taode« 
Di«  kmnUifhnfi  dea  lleiiseben  ala  Mtfer  betrsebust  moMfleM  IM 
oaob  Siend  und  Beruh  Die  Bestimniuiig  dei  ItoMeben  mm  Uer 
aberftiele  s«hiei*  Beetrebuttg  Meaee  und  Zieh 

Meeem  0*ob  wfti^de  die  AafklirMg  einer  Neibew  sidi  ferlurl- 
«M  1)  wie  die  Maede  der  ErkenniDisa,  2)  Att'eo  Wiehtigkeif, 
d^  f.  VerUltoiaa  i^ur  AeMitrimung  a)  de»  MeneeMii  ttti4  i)  det 
Burgera,  3)  deren  Verbreitung  dureb  alle  StOode»  4)  nmtk  MMea- 
gafc«  ibrea  Beruh« 

MenaMie^n-AafkiSrbtig  kann  n)<«  Kh'get^'^AiiflttirtfD^  in  9mU 
kemroen«  Getriaae  Wahrheiten,  die  dem  Mens^ibeb  vi»  HefläilA 
nfitzlich  sind,  können  ihm  als  Borger  zuweilen  schaden.  Hferi^l 
Folgelile»  zu  erwägen.  Die  CMlIsioftI  kaMi  entsteh»»  siwiatb^n  1) 
w^entfiofaeiv  oder  2)  auMligen  Beetiffiinungen  de»  liMedieii  aril 
3)  weaettlicben  oder  4)  nftt  auaaerweaeiitlidiefi«  zMtiligUA  BtiatiMH 
mangln  des  Bdfgera. 

Ohne  di^  weaentlieheri  Bestimmuhgen  de»  Metiscbeä  ainilt  der 
Heneefa  zem  Vieh  herab;  ohne  die  ause«f  weaefitliob^n  ttt  di^  tM 
so  gutes  herrliches  Geschöpf.  Oboe  di»  m^eeÄÜididtt  Be^tiiiMMiH 
gen  d»e  Menschen  hm  die  StaAUveffhasudgäuT  »U  tk^n;  olitfA  die 
att9»e^ardentlicheii  bleibt  sie  in  eidig^  ffeftenverbilKdaee*  dicht 
mehr  dieselbe.  UnglAcklich  ist  der  SCttAt/def  itch  gdatehen  Mus9, 
dae»  in  ihm  die  We»e0ätefte*  lftestiwtdbhg<>n  de»  Meneeb«!!  mit 
AM  W»»edtHebefr  de»  tifii^ge^a  Mebt  i]»l*itiMirei},  ddsa  die  AuftH- 
Mtlgy  m  iet  IMff^ehhMe  üheUtlMAillett  isl,  »reh  iiiehl  abet-  alte 
Sllftde  äusbrelfeti  könne,  dbne  deas  die  V»M»»»mg  ill  GdfMir 
»ef ,  fc«  6pttnd»  tu  geheni. 

Aber  wenn  die  ausserordenllidien  BesUfiHnnng^n  ^s  HcW^ 
mfteii  Wk  ddd  #ea<ftfktlicheit  oder  aeä»ei*v#e4eiiaicAell  de»  Btifgers 
i)»  8(r»it  komdien ,  so  nid»»eB  Itegi^nr  f»stgl^»etil  W»M»d,  oM 
weieKdH  m  MBnOHmeA  ge»cb(Afeil  Md  di»  ^MKffiolMtill»  »dlMi^ 
ddft  WerdM  seil»!!. 
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licherfWiSb  ttÜ  stlhtr  atis^ordefiflielren  Btotimuatig  selbst  in 
Gegenstreit  gebracht  worden  ist;  wenn  man  gewisse  nfitzliche 
ond  den  Menschen  zierendte-  W*hÄ(iif  ntcht  verbreiten  darf,  ohne 
die  ibn  nHO  einnel  beiw^hacndeii  GruMtoAtle'  der  Rdigioli  ttid 
SiUliobkeit  niedenureiasea )  so  wird  der  liigeiidliebeQde  Anflüärer 
mit  Vorsicht  ipd  Bebatsaoikeit  verbbreOf  und  lieber  die  Vouvt 
theil  dulden,  rie  die  nut  ihm  so  fest  YorschlMigene  Wahrboil  iai4 
gleich  mit  vertreiben»  Freilieb  ist  diese  Maxime  vo»  jeb«r  Sch^tsi! 
wehr  der  Heuchelei  geworden,  wid  wir  haben  ihr  eo  nmnote 
Jahrhunderte  von  Barbarei  und  Aberglauben  «i  verdankeA4  80 
oft  man  das  Verbrechen  greifen  woll^«  rettete  es  aidi  ins  UMf^ 
tbumj  Aflein  demnngeachlet  wird  der  MeiMshenfreuAd  in  den 
anfgekUrteeten  Zeiten  selbst  noeh  immer  auf  diese  BetrachluBg 
RAcbsicht  nehmen  miissen.  Schweif,  aber  nicht  wnni&glieh  ist  esi 
die  Grenzlinie  zu  finden  I  die  auch  hier  Gebrancb  von  Mieebrauob 
scheidet. 

Je  edier  ein  Ding  in  seiner  VolUbommeaheit,  desto  frässkebet 
in  seiner  Verwesung«    So  auch  mit  Cullur  und  Aufklärung» 

Ifissbrauch  der  AuihMrung  schwftcbt  das  moraliscbe  Gef^lW« 
fdhrt  zu  Hartsinn,  Egeismus,  JrreKgion  und  Anarchie.  Missbraucb 
der  Gultur  erzeugt  Ueppigkeit^  Glei^saerei»  WeicUicbkeiit,  Aber« 
glauben  und  Sklaverei. 

Wo  Aufklärung  |und  Cultur  mit  gleichen  Schrillen  fortgebem 
da  sind  sie  sieh  einander  die  besten  Verwahrungsmitlel  wider. di# 
Corruplion^  Ihre  Art  zu  verderben  ist  sich  eiaaoder  scbnurslraokq 
entgegengeselzt. 

Die  BUdiing  einer  Nation  i  welche  nach  obiger  W^rtfrfc|änii|fl 
aus  Cultur  und  Aufklärung-  zusammengesetzt  ist,  wird  als^  w0it 
weniger  Corruption  unterworfen,  seyn.  Sine  gebiUe^  Nation 
kennt  in  sich  keine  aodef e  Gefabrv.  ala  das  Uebermaaae  i^w  Nut 
tionelgläckseügkeit, .  welches,  wi^  die  vellkommenst0  GefupidMi 
des  menschlichen  Körpers,  schon  an  und  für  sich  eii^J(nBptih|)i% 
oder  der  Uebergang  zur  Krankheil  genannt  werden  kann.  Eine 
Nation,  die  durch  die  Bildung  auf  den  höchsten  Gipfel  der  Natio- 
nalglöckseligkdt  gekommen,  ist  eben  dadurch  in  Gefahr  zu  stflr* 
zen,  weil  sie  nicht  höher  steigen  kann. 
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WLmhm  der  AwAkllraag  »Wer  Iift««OT,  r«r0i«iMN 

obae  OataiDw 

(BerK  HoosUschr.  JdI  I7S7  von  Bl^erb»r4  filier  d}«  benttg«  Magie  S«  23.) 

Aus  dem  Platon*)  sowohl  als  aus  dem  Xenophon  io  der  Cyro- 
pMie  erhallet,  dass  in  der  sokratiscben  Sebule  Persien  als  das 
Land  g»bnittcbt  ward,  wobin  sie  ihr  Ideal  der  Erziebungs- 
kuttst  zu  Teriegen  pflegten**).  Dieser  Roman  scheint  indess  In 
den  Aamaligen  Zeiten  aHe  n6tb?ge  Beglaubigung  gehabt  zu  haben; 
und  nfclits  ist  natQriicher.  Man  konnte  gewiss  damals  alle  idea- 
lisohea  PlAne  eben  so  dreist  nach  Persien  Terlegcn,  ab  wir  sie 
jettt  in  das  Land  der  Severamben  verlegen.  Ein  jedes  Land,  das 
80  >weit  entfernt  war,  war  das  Utopien  der  Griechen.  Femer  ein 
Land,  dessen  CMtur  älter  als  die  griecbiscfae  war,  hatte  ein  Recht 
von  Ihnen  als  das  Vaterland  der  Weisheit,  als  der  Wohnsitz  aller 
KQnste  und  Wissenschaften  angesehen  zu  werden.  Es  ist  na- 
Mrlicb,  dasd  ein  jeder  die  Kfinste  dahiti  verlegte,  die  er 
fär  die  grdssten  und  schätzbarsten  hielt.  'Schon  tn  Ho- 
mers Zeiten  war  Aegypten  durch  seine  frohere  €uhür  das  Vater- 
land der  Weisheit.  Allein  ein  Volk ,  wie  das  griechische  zu  dte- 
8^  alten  Barden  Zeiten,  kannte  keine  andere  Weisheit  aM  die 
Weisheit  der  Jongleurs,  der  Weisen  eines  jeden  noch  halb  wil* 
dto  Volks.  Noch  jetzt  heisst  gelehrt  seyn  bei  unserm  gemeinen 
Volke,  etwas  von  verbotenen  Künsten  verstehen;  indess  bei  den 
EinfiHtigen  unter  den  Juden,  der  bei  seinen  Weisen  allo  ihre 
Weisheit  sich  im  Auslegen  erschöpfen  sieht,  alle  Gelehrsamkeit 
kl  Barschen  d.  i.  -in  Auslegen  besteht,  fn  diesem  Geiste  machte 
Homer  seiniB  Zauberer  zu  Aegyptern.  Odyss:*  IV.  V.  227.  Ebenso 
konnten  Piaton  undKenopbon  ihre  philosophischen  Ideale  nach 
Persien  verlegen ,  d<^ssen  alte  Cultur  und  Weisheit  sie ,  wie  seine 
Orden  von  Weisen,  nach  ihrem  eigenen  Ideal  Von  Cultur -Weis- 
heit-Mdeten. 


*)  Hier  bat  Begel  an   den  Band  geschrieben  ,« Alcibiad.  I,  17."    Im  Text 
steht  das  nicht.  ' 

**)  Oieser  SaU  ist  ans  dem  10.  Bd.  der  Berl.'Munatsscbrirt  p.  23.    Da  Tiogt 
er  erst  an  za  escerpiren  und  millea  auf  der  Seite.    Warom? 


NuaH»«!  fbh.atttfi  b^grttifeo,  wie  db  MaplmotoiMbeii  PM- 
losopban  «eben  diesea  Laad  2u  dem  Valerlaiide  ihres  eob^rfirme- 
riecheD  Aberglaubens  meehe»  koniilieii:  da  es  Pteton  fOr  den  Süs 
des  Uolerrichts  in  domDienel  der  GöUer  erUärl  balle,  und  dieser 
Dieosi  der  GdUer  die  thenrgischen  Operalionea  waren,  die  den 
bAcbaten  Gipfel  ibrer  Weisbeit  ausmacfaten. 

(Nicolais  Bescbreibong  einer  Reise  dorch  Deutscijtand  und  die  Schweiz.  VI.  6d« 

1785.   XIV.  Abscbn.  p.  205  ff.) 

Den  16.  Aug.  1787. 

Cultur  und  Aufklärung  sind  beide  mäcbtige  Triebfedern 
nmWohistand  einer.  Nation ;  beide  missen  wirken,  beide  müssen 
•m  gehörigen  VerhUtniese  untereinander,  im  gehörigen  Verbih- 
Msse  mit  der  jedesmaligen  Masse  der  Tbitigkeit  und  der  Den- 
koiigsart  einer  Nation  wirken;  widrigensialls  wird  ihre  Wirkung 
weder  sicher  noch  datterbaft  seyn.  Cnltur  beaiebt  sich  anf  die 
ganze  Masse  der  Thdtigkeit  einer  Nation.    Künstler,  Handwerke, 
Fertigkeiten,    Sitten»    gesellschaftliche    Bemüfaangen,   bestimmen 
den  Grad  der  Gultur,  und  das  Aeusseriiche  an  allen  diesen  den 
Grad  der  Politur  einer  Nation.     Es  kann  Gultar  ohne  PoKtur, 
PoHtor  obae  Cnltur  und  beide  in  sehr  unglüeklicbem  Verhöhnisse 
geben.   Hingegen  Nachdenken  über  alle  Gegenstfinde  des  mensch- 
lichen Lebens,  insofern  sie   EinHuss  auf  das  Wohl  eines  jedien 
kidividttum  und  auf  das  allgemeine  Wohl  haben ;  verbreitete  Pene- 
tration, dieses  sehneil  anschauend  su  erkennen,  zeigt  den  Grad  der 
Anfklirung  einer  Nation.    Alles  diess  kann  tausendfach  modifidrt 
seyn,  muss  aber  im  richtigen  VerhfillDisse  stehen,  sonst  wird  der 
Erfolg  scbleclit  seyn.    Will  man  mehr  penetriren,    als  man  su 
penetriren   vermögend    ist,    so  wird    nicht  Aufklärung,  sondern 
DAnkel  die  Folge  seyn.    Ohne  weitverbreitetes  Naebdenken  kann 
Aufklärung  nicht  da  seyn,  wohl  aber  Politvr.   Diese  kann  eine 
Nation  in  gewisser  Absiebt  von  aussen  empfangen.    Cultur  selbst 
'  muss  bifTig  bis  in  das  innerste  Bestandtheil  verbreitet  seyn,  mu^s 
aus  innern  Kräften  heraurgearbeitet  werden,   tiat  aber  eine  Nation 
Politur,  ehe  sie  Cultur  hat,  so  wird  man  mehr  Schein  als  Wirk- 
lichkeit erlangen.   Eben  so  ists  bei  einzelnen  Menschen.  Die  Natur 
gebt  Schritt  vor  Sdiritt,  bat  keine  Wirkung  ohne  Ursachen,  und 
aa  ihr  wird  jede  Wirkung  nothwendig  wieder  au  einer  neuen  Ur- 
anohe^  die  wieder  Wirkung  hervorbringt;  und  so  gebt  sie  heMuüg 
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Handiimgett  su  unserem  Toitheil  oder  Sdiadeii  ttOftsdAgt.  Die 
lateinische  und  andere  Spraclien  bexeidiMn  das  ZttrAekwirkeade 
gewöhnlich  durch  personelle  Vorwörter/ die  Criecben  fasstea  den 
Unterschied  genauer  und  hetten  eine  eigene  Conjogationsfom 
(Jfsdtum),  von  der  das  Nötfaige  beigebracht  ist.  Etwas  den  ibn- 
liches  haben  zwar  auch  die  Latemer  in  ihren  DeptmenH^ms ,  aber 
sie  lassen  sich  doch  in  den  wenigsten  Fallen  mit  den  «srMf  medif« 
der  Griechen  vergleichen,  fliessen  vielmehr  aus  einer  allgemeioen 
Quelle,  nämlich  aus  der  natdriichen  Sagacilft  der  Seele»  die  Ver- 
schiedenheit der  Handlungen  und  Veränderungen  in  und  an  uns 
zu  bemerken ,  und  auf  dieselbe  eine  verschiedene  Wörterbildung 
zu  granden;  diese  Sagacilät  läset  sich  aus  der  Analogie  mehrerer 
Sprachen  beweisen.  Die  lat.  Depon.  kann  man  auf  folgende  Qaelle 
zurückleiten.  1)  In  unsern  Empfindungen,  zumal  wenn  sie  heftig 
sind  und  schnell  entstehen,  ist  immer  etwas  Tbätiges  und  Lei- 
dendes; jenes,  weil  unsere  Seele  in  handelnder  Bewegung  ist, 
dieses,  weil  die  Gemülhsbewegung  so  gewaltig  auf  uns  eindringt, 
dass  wir  uns  leidend  zu  verhalten  scheinen.  Daher  haben  die 
Griechen  und  Lateiner  diese  Wörter  in  passiver  Form  und  in 
bctiver  Bedeutung  und  Construction  gebraucht,  z.B.  laeior»  »mr. 
2)  Wenn  wir  etwas  nicht  ganz  einsehen,  nicht  mit  gehöriger 
Aufmerksamkeit  oder  Bestimmtheit  Qber  eine  Sache  urtheilen,  so 
ist  das  keine  eigentliche  vollständige  Handlung,  vielmehr  ein  Mit- 
telding zwischen  Thun  und  Leiden,  z.  E.  suspieari,  opinati,  o6li- 
miscü  3)  Ueberhaupt  alle  Handlungen,  die  mit  weniger  tJeber- 
legung  oder  Aufmerksamkeit,  hingegen  mit  desto  mehr  Hitze, 
Üebereifung  und  Schnelligkeit  geschehen,  werden  gemeiniglich  als 
Depon,  gefunden,  weswegen  sie  oft  in  Röcksicht  auf  Heftigkeit 
oder  mindere  Anstrengung  von  gleichbedeutenden  AetiviM  verschieden 
sind,  z.B.  laermari^  reichlich  weinen,   ior^'ri,  reidilicb  geben, 

j  nanmH,  von  ungeflihr  erlangen.    4)   gehören  dabin  solche,  die 

eine  Handlung  anzeigen,  bei  der  wir  nicht  sowohl  freiwillig,  als 
vielmehr  unter  Leitung  und    Antrieb  eines  Andern    thätig  sind, 

I  ilB%  aofni,  asaenUH,   5)  aus  persönlichen  l<ominib«8  gobildele,  die 

eMiigernaassen  den  Begriff  der  Nacbaluniing  in  skh  lassm«  M.B. 

I  ruiikari,  n  e*  rmsUcum  ugsre,    fMUkinari,    ialrocMari.    ()    einige 

Buipraca^  s.  B.  pign$rort  ich  nehme  mir  ein  Pfand,  pifneroi  ich 
^e  eiuM.  2m  diesen  Beciprocis  gehören  auch  die  Veriia«  in  denen 


die  Idee  des  Gegenseitigen  Hegt,  rixari^  ahercari;  afnplecli,  oictl- 
iarij  paeinü 

Wegen  der  Schwierigkeiten  muss  man  die  erste  und  älteste 
Bedentuhg  der  Wörter  so  viel  als  möglich  auffuhren,  nach  und 
nach  sind  viele  derselben  verloren  gegangen  oder  in  eine  ver- 
wandte übergegangen,  aus  intransitiven  transitiv  geworden;  die 
ersten  Erfinder  der  Wörter  sind  Oberhaupt  oft  nur  von  dunkeln 
Begriffen  geleitet  worden ,  die  wir  jetzt  unmöglich  mehr  angeben 
können ;  auch  darf  man  bei  keiner  Sprache  eine  unveränderliche 
sich  Aberall  gleichbleibende  Norm  erwarten. 

Pftil0Mphie.   Vebcr  Vreihcii. 

Den  31.  Juli  1788. 

(Alls.  KU.  Zeitg.  AprillTBS.  No.  100  Rec€D8ion  der  Schrift:  ElAtberiologte,  od«r 
.  über  Freiheit  nnd  Notb wendigkeil  von  J.  A.  Ulrich.   Jeo«  1788.) 

Der  Unterschied  des  Physischen  und  des  Moralischen  am 
Menschen,  insofern  er  einerseits,  als  Unterthan  der  Natur/  den 
unabänderlichen  Einfluss  ihrer  Ursachen  iuhlt>  und  nach  ihren 
bestimmten  Gesetzen  alle  Handlungen  vorher  zu  berechnen  und 
hinterher  zu  erklären,  durch  seinen  Verstand  selbst  angewiesen 
ist,  und  andererseits  als  Gebieter  über  die  Natur,  sich  eine  von 
ihr  unabhängige  Selbstthäligkeit  zutraut,  und  sich  eigne  Gesetze 
giebt,  nach  welchen,  trotz  allem  fremden  Einflüsse,  die  könfligen 
Handlungen  einzurichten,  er  fQr  ein  unerlSssliches  Gebot  erkennt, 
und  die  vergangenen ,  laut  Ausspröchen  eines  Richters  in  seinem 
Innern,  unerbittlich  billigt  oder  verdammt:  dieser  Unterschied  ist 
-der  gemeinsten  Vernunft  geläufig;  und  freilich  sie  mflsste,  welches 
sie  weder  kann  noch  darf,  sie  roflsste  aufhören,  das,  was  ist  und 
geschieht,  von  dem,  was  seyn  und  geschehen  soH,  zu  unter- 
scheiden, wenn  sie  denselben  verkennen  oder  bezweifeln  wollte« 
Hingegen  der  Znsammenhang  dieses  Physischen  und  Moralischen 
•Im  Menschen,  insofern  er  eben  dieselben  Handlungen,  nicht  nur 
nach  Veririlltnissen  der  bestimmten  Naturnothwendigkeit,  sondern 
auoh  in  Beziehung  auf  eine  unbedingte  Selbsttbätigkeit,  und  zwar 
beides  zusammeni  gedenken  soll,  überschreitet  alle  Fassung  seines 
'Geistes,  der  je  nachdem  er  es  versucht,  diese  Handlungen,  ent^ 
"Widder  gemäss  dem  Bedörfnisse  dias  Verstandes,  als  durch  Natnr 
'bestiimit,  oder,  gemäss  dem  Erfordernisse  der  Moralität,  als  durch 

TAoii<09«  ir«9«ri  Amicftlm  «fo«  S.  IK  9 
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Freiheit  her?orgebracbt,  aozuoebmen,  bald  eiaaieliet,  daw  ^r  \m 
ersleren  Fall  das  Wesen  der  Silllicbkeit,  und  im  andern  den 
Gebrauch  des  Verstandes  aufgeben  müsse»  und  sonach,  da  keines 
Ton  beiden  sich  aufgeben  lässt,  gewahr  wird»  dass  faier  ein  Ge^ 
beimqiss  vor  ihm  liege.  Was  bleibt  nun  in  Absicht  dieses  Ge- 
heimnisses für  das  Nachdenken  übrig?  Nichts,  als  suerst  den 
wesentlichen  Unterschied  des  Natürlichen  und  Sittlichen  in  das 
hellste  Licht,  und  gegen  alle  Zweifel  und  Einsprüche  des  sich 
dawidersträubenden  Vorwitzes  in  Töllige  Gewiss|ieit  und  Sicherheit 
zu  setzen  und  alsdann  durch  kritische  Erforschung  unsers  ge* 
sammten  Erkenntnissvermögens  befriedigenden  Aufschluss  darüber 
zu  suchen,  warum  der  Zusammenhang  jenar  beiden  Verknüpfungen 
unbegreiflich  sey,  und  (obschon  sich  nicht  ergründen  Ussl,  auf 
welche  Weise  Natur  und  Freiheit  im  Menschen  zusammenhängen) 
inwiefern  dennoch  sich  ohne  Widersprach  gedenken  lease,  dass 
l^ßide  wirklich  in  ihm  vereinigt  statthaben.  Das  scheint  allerdings 
aqlir  wenig  zu  seyn,  und  ist  freilich  auch  weniger,  als  Ittsüme 
WLisbegierde  verlangt,  ob  zwar  wohl  so  vi^),  a)s  die  Zwecke  des 
I^^bens  nur  immer  erfordern  mdgen.  Wenn  nun  aber  vollenii 
bei  den  Untersuchungen,  die  uns  jenen  Aufschluss  gewährleo,  es 
aiQh  olTenbarte  und  auswiese,  dass  eben  durch  die  Begr^QOg 
ibres  Wissens,  die  Vernunft,  die  sonst  in  ihren  SpeculaUoaen 
über  daß  Theoretische  und  Praktische  mit  sich  seihst  zerfallt,  in 
Absiebt  auf  beides  zur  voUkommensteq  Harmonie  gelangte»  und 
oben  durch  die  Er6rterung  seines  Unvermögens,  Natur  und  Silt- 
lichki^it  mit  einander  zu  paaren,  unser  Geist  die  erfreulichsten 
Blicke  in  eine  vo^  der  Sipnenwelt  unterschiedene  Verstandeswell, 
ijnd  die  erwünschtesten  Aussichten  über  seine  Bestimoiittng  und 
y^^sie  gewönne*,  so  wSre  es  in  der  That  Kurzsiebtigkeit,  wenn 
maa  über  die  Begränzung  unsers  Wissens  und  über  das  Unver- 
mögen unsers  Geistes  Klage  erheben,  und  Unverstand»  wenn  man 
aioh  weigern  wollte,  zu  gestehen,  was  gleichwohl  unleugbar  Jsl« 
daqs  nämlich  das  wichtigste  und  anziehendste  aller  Prebleme  der 
Veriiunfit' für  uns  bienieden  unauflöslich  sey.  Indessen  m^  man 
dieaa  Alles  noch  so  klar  zeigen,  so  wird  man  darum  mdit  weniger 
Wi  Zeit  4U  Zeit  noch  immer  Versuche,  das  Problem  zu  lösen, 
aim  Verachein  konuneo  sehen;  denn  so  ist  ea  nun  einmal  mit 
dem  Hiftsebea  bewaadt»  dass  er  in  Sachen  des  NacbdeakMa  an 
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Allem  eher  als  zur  Erkenntniss  seiner  Unwissenheit  gelangt;  der 
Verfasser  der  gegenwartigen  Schrift  bemüht  sich  darin  das  System 
der  durcbgfingigen  Naturnothwendigkeit  aller  menschlichen  Kraft'- 
iosserirngen  unter  dem  Namen  des  Determinismus,  als  das  einzig 
Mehtfge  darzustellen,  und  in  Absicht  der  Sittlichkeit  nicht  nur  als 
mit  ihr  verträglich  zn  erklären,  sondern  auch  als  ihr  förderlich 
anzupreisen.  Neue  auch  nur  Wendungen  und  Methoden,  gehörig^ 
Orflnde  und  Beweise  hierdber  verlangen,  hiesse  den  Gegenstand 
dt^  Bearbeitung,  an  wekhem  seit  Jahrtausenden  der  menschliche 
Seist  sieh  versucht  und  erschöpft  hat,  misskennen.  So  wie  daher 
einerseits,  was  die  Richtigkeit  dieser  Lehre  selbst  betrifft,  alles 
wie  gewöhnlich  darauf  hinausläuft,  dass,  was  dnr  irgend  durdi 
den  äussern  oder  inncrn  Sinn  sich  wahrnehmen  lässt,  insofern 
es  durch  den  Veratand  begriffen  werden  soll,  auch  demErforder- 
Blsse  des  Verstandes  gemäss  mit  Ausschliessung  des  OhngefSbrs 
DOthwendige  Bestimmung  haben,  und  sonach  der  Mensch  als  Natur- 
wesen  auch  unter  Naturgesetzen  stehen  müsse  (ein  Satz,  der 
allerdings  unwiderleglich  ist,  aber  nur  noch  immer  den  Frage- 
{Ninct  zfirik;kläs<rC ,  ob  denn  der  Mensch  durchaus  nur  als  Natur- 
wesen anzusehen  sey?)  so  tauft  andererseits  über  das  Verhäitnisfil 
4er  pihy^schen  Nothwendt^eit  zur  Moralität  alles  wiederum  auf 
einen  Fatalismus  hiitaus,  der  den  ächten  Begriffen  von  Verpflich- 
tung und  Zurechnung  weller  keinen  Bestand  lässt.. — 

Da  das  Sollen  ein  Können,  mithin  das  von  allem,  was  wirk- 
tth  geaehiebt,  unabhängiges  Können,  oder  sittliche  Verbindlidikeit 
«rsprtogKoke  Selb»(thätigk^t  voraussetzt,  die  nun  eigentlich  das- 
jenAffe  ist,  was  man  unter  Freiheit  zu  denken  hat,  und  doch*  nicht 
ZH  begreifen  weise:  so  sucht  der  Verfasser,  um  dieser  Unbegreif- 
Kchkeit  avs^raweicben,  umgekehrt  einen  Uebergang  von  dem  Könnett 
la  dem  Sollen  tvk  finden.  Nun  giebt  es  allerdings  ein  Können, 
4a»  auch  wohl  Freiheit  beisst,  und  doch  ganz  verständlich  ist;  so^ 
ktfti  nämlich  der  Mensch  nicht  wie  die  Maschine  durch  Sloss  oitf 
wie  das  Thier  durch  Gefühl,  sondern  durch  Gedanken  wirksam 
isC ;  «nd  sofern  aHe  Gedanken ,  die  dem  Mensdien  vermittelst  defä 
innern  Sinne»,  nur  irgend  gegenwärtig  werden,  und  zur  Vi^ähri« 
Mhmung  sich  anbieten  mögen,  in  Rücksicht  ihrtes  EntsteheilSy 
AveMeibens,  Wiederkommens,  der  Zunahme  und  Abnahme  ihrer' 
HIsfiMit,  Lebhaftigkeit  and  Wirksamkeit,  kurz  in  Kficksidkt  ihrer 
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Erscheinung  und  Abwechselung  ebensowohl  wie  alle  andere  Phä- 
nomene der  Sinnenwelt  sich  naüssen  begreifen  und  erklären  lassen. 
Und  hievon  geht  der  Verfasser  aus,  wenn  er  die  Freiheit  unter 
anderen  (S.  59.)  durch  die  Verbesserlichkeit  unserer  praktischen 
Erkenntniss  erklärt,  und  bei  dem  Aufzählen  der  Ursachen,  wovon 
die  Erwerbung  und  Entwickelung  der  praktischen  Erkenntniss  ab- 
bange, z.  E.  der  Gelegenheit  des  Unterrichts,  der  Erfabrnng,  theib 
des  vorsätzlichen  Nachdenkens  u.  s.  w.  in  Absicht  des  letztem  frei« 
muthig  überdii  (besonders  S.  62)  hinzufugt :  dass  alles  dies  Vor* 
sätzliche  selbst  wieder  von  tausenderlei  Umständen  abhänge«  die 
in  der  gesammten  Verknüpfung  (der  pbj'sischen  Ursachen)  liegeo. 
Diess  Geständniss  erheischt  freilich  sein  System  durchaus,  indem 
alles  Psychologische  in  Absicht  der  Erklärbarkeit  als  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  sich  an  die  Reihe  des  Mechanischen,  Chemischen, 
Organischen  anschliesst,  und  damit  als  eben  so  viel  besondere 
Nebenarten,  die  Uauptgattung  des  Physischen  bildet.  Aber  nun 
der  Uebergang  von  dieser  Namenfreiheit,  die  nichts  als  Na(ar- 
nothwendigkeit  ist»  zu  der  davon  abgeschnittenen  MoralilSt;  oder 
von  diesem  abhängigen  Können  zu  dem  absoluten  Sollen? —  h 
(statt  den  zu  zeigen,  worauf  doch  alles  ankam),  klagt  der  Ver- 
fasser Seite  17 ,  der  Begriff  des  absoluten  Sollens  (der  freilich 
der  eigentliche  Plagegeist  für  den  empirischen  Moralisten  ist)  sey 
einer  der  schwersten  in  der  ganzen  Moral,  dessen  Untersuchung 
er  sich  auf  eine  andere  Zeit  vorbehalte,  vergleiche  S.  38«  feilscht 
und  dingt  die  Richtigkeit  seiner  Lehre  wenigstens  auf  Halbscbsid 
in  Absicht  des  Zukünftigen,  wenn  gleich  nicht  in  Absicht  des 
Vergangenen  zu  retten,  bis  am  Ende  die  Vfahrheitsliebe  ihm  noch 
die  naive  Frage  ablockt:  was  wäre  es  denn  nun,  wenn  alles  Sitt» 
liehe  sich  zuletzt  auf  etwas  Physisches  zurückbringen  liesse?  '-' 
Was  es  denn  wäre?  —  Nun  wohl  wei(er  nichts,  als  dass  es  denn 
zuletzt  gar  nichts  Sittliches  gäbe,  und  mit  dem  Unterschiede  des 
Physischen  und  Moralischen  zugleich  der  Unterschied  dessen,  was 
ist  oder  geschieht  und  dessen,  was  seyn  oder  geschehen  soll» 
verschwände.  Doch  der  Verfasser  thut  auch  Anträge  auf  B^^^ 
scheid:  Der  Mensch  soll  (S.  63)  anders  und  besser  werden;  auch 
kann  er  es  werden;  nur  kein  Mensch  kann  schon  jetzt  anders 
oder  besser  seyn,  als  er  ist.*'  Also  nur  schon  jetzt  und  bis  jetzt  nicht 
Wie  aber«  wenn  aus  dem  fortfliessenden  Jetzt  das  IwiBM 
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entoCände,.  wie  aus  dem  fortfiiessenden  Punct  die  Linie  entsteht, 
und  von  jeder  Stelle  der  zukfinrtigen  und  vergangenen  Zeit  das 
Jetzt  eben  so  gal(e,  wie  von  jeder  Stelle  der  Linie,  hinauf  und 
hinab  betrachtet,  der  Punct  gilt?  In  der  That,  wenn  alles  Kdnf- 
tige  aogut  dereinst  gegenwärtig  seyn  wird,  als  alles  Vergangene 
bereits  gegenwärtig  gewesen  ist;  so  muss  das  menschliche  Thun 
und  Lassen,  wenn  es  allemal  bis  jetzt  durch  Nothwendigkeit  be- 
stimmt ist,  auf  gleiche  Weise  auch  für  alle  Folgezeiten  in's  Un- 
endliche hin  bestimmt  seyn ;  als  welche  Folgezeiten  das  zur  Gränze 
der  Nothwendigkeit  angenommene  Jetzt  der  Reihe  nach  in's  Un- 
endliche hindurchwandern  muss:  oder  wenn  der  Verfasser  das 
Magnen  wollte,  so  mösste  er  behaupten,  dass  alle  Handlungen 
aller  Menschen  in  aller  Zeitfolge  zwar  zurück  von  B  nach  A  ge- 
sehen, unmöglich  anders,  aber  vorwärts,  von  A  nach  B  gesehen, 
ganz  anders  möglich  gewesen  seyn,  welchem  nach  eineriei  Urthei! 
fiber  einerlei  Sache,  objectiv  genommen,  zugleich  wahr  und  falsch 
wäre;  eine  Unbegreiflicbkeit,  die  grösser  ist,  als  die  so  durch 
Umgebung  der  sittlichen  Freiheit  vermieden  werden  sollte,  und 
in  die  nicht  etwa  nur  der  Verfasser  aus  Versehen  gerathen  ist, 
sondern  auf  demselben  Wege,  trotz  aller  Vorsicht,  jedermann 
unabänderlicher  Weise  am  Ende  sich  verwickeln  muss.  Und  so 
zeigt  es  sich  denn  augenscheinlich ,  dass  der  Jlauptgedanke  des 
Verfassers  unhaltbar  und  seine  Schrirt  nichts  als  ein  Beitrag  zu 
dem  Beweise  des  klaren  Satzes  ist:  dass  Freiheit,  sowie  sie  der 
Sittlichkeit  zu  Grunde  liegt,  sich  nicht  begreifen  lasse,  und  so 
wie  sie  sich  begreifen  lässt,  nicht  der  Sittlichkeit  zur  Grundlage 
dienen  könne,  sondern  vielmehr  dahin  «bzwecke,  die  ganze  mo- 
ralische Verstandeswelt,  die  auf  persönlicher  Selbstmacht  beruhet, 
in  eine  physische  Sinnenwelt  zu  verwandeln,  wo  alles  nach  einer 
anders  wober  bestimmten  und  unabänderlichen  Naturnothwendig- 
keit  fortgebt ,  und  wo  (sofern  S.  90  niemand  zu  dem  jedesmaligen 
Zustande  seines  sittlichen  Werths  oder  Unwerths  durch  seine  vor- 
sätzlichen Bemühungen  eigentlich  etwas  beigetragen  hat,  oder  bat 
beitragen  können)  weder  ein  Mensch,  als  welcher  nur  Ursache, 
nicht  Urheber  ist,  an  seinem  oder  Anderer  Thun  und  Lassen, 
noch  sogar  die  Gottheit,  als  welche  in  allem  ihr  Werk  und  nur 
sich  selbst  handeln  sieht,  an  uns  insgesammt  das  mindeste  zn 
tadeln  finden  kann,  und  wo  nicht  mehr  von  Pflichten  und  Ver* 


bmdlicbkeiUn*  sondern  nar  von  Thalen  und  BegebenbeiUmt  OMdii 
mehr  von  Verdienst  und  Schuld,  von  Tugend  und  Laster,  sondern 
nur  von  Gluck  und  Unglück,  Vergnügen  und  Leiden  die  Rede 
seyn  darf:  in  eine  Welt,  in  Absiebt  welcher  nichts  übrig  bleibt, 
als  die  schwindelnde  Vernunft  durch  die  Phantasie,  diese  leidige 
Trösterin,  in  den  wilden  Traum  von  einer  Vorsehung  einwiegen 
zu  lassen,  welche  an  der  Naturkette  der  nothwendigen  Ursacheo, 
unter  deren  Erfolgen  manche  krall  eines  wohlthäligen  Wahne  uns 
freie  Handlungen  zu  seyn  scheinen,  alle  Men#chen  oder  Personen 
als  lanter  wirkliche  Automale,  die  einen  spater,  auf  dem  Umwege 
sogenannter  Laster,  die  andern  früher,  auf  den)  Richtwego  ver- 
roeintlicher  Tugend,  zu  einem  gemeinsamen  äussersten  Ziele  der 
Glückseligkeit  mechanisch  hinbewegt.  Wie  ein  System  dieser  Art 
(obwohl  nicht  leicht  ein  Mann  von  Nachdenken  seyn  oiag»  dem 
es  nicht  irgend  einmal  durch  den  Kopf  gegangen)  völlige  Zufrie- 
denheit gewähren  könne,  ist  an  sich  sonderbar;  vollends  aber  auf 
Seiten  des  Verfassers  befremdlich,  weil  er  selbst  eine  erbebUciie 
Bedenklichkeit  dagegen  geäussert  hat.  In  dem  polepiiscben  Theile 
seiner  Schrift  nämlich,  der  wider  die  Kantische  Theorie  der  Frei* 
beit  gerichtet  ist  (eine  Theorie,  würdig  eines  ächten  Weltweieen, 
der  auf  wissenschaftliche  Gewissheit  dringt,  wo  sie  nur  irgend  su 
haben  ist,  aber  auch  Unwissenheit  redlich  anerkennt,  wo  ihr  gar 
nicht  abgeholfen  werden  kann,  und  von  welcher  die  ersten  Grund- 
Züge  zum  Eingange  dieser  Recension  dargelegt  sind)  gesteht  Berr 
U.  geradezu  (S.  33),  dass  diese  Theorie  unwiderleglich  ^eyn  würde, 
wenn  man  den  Satz  als  ausgemacht  zugestände,  dass  die  Zeit 
eine  bloss  subjective  Form  der  Erscheinungen  sey.  AUein  gegen 
diesen  Satz  ist  es  nicht  mit  blossen  Gegenerklärungen  (wie  S.  33) 
oder  mit  blossen  Einwendungen  ausgericbtetf  zumal  wenn  letztere 
entweder  auf  eitlen  Missverstand  hinauslaufen»  oder  nur  die  Er* 
Uuterung  des  Satzes  und  nicht  den  Satz  selber  trefifen.  So  beisst 
es  unter  andern  (S.  34):  Wie  will  man  bei  Behauptung  einer 
iprsprünglicheo  Selbstthätigkeit  des  reinen  Vernunitvermögeos  der 
Frage  ausweichen^  warum  dies  Vermögen  bei  gewissen  Hand- 
lungen angewandt  werde,  bei  andern  nicht,  da  doch  entweder  ein 
Grund  einmal  der  Unterlassung,  das  anderemal  der  Anwendung 
vorhanden  seyn  müsse  oder  nicht,  und  mithin  im  ersten  Fall 
ZufsUi  im  andern  Motbwendigktti  eintretq«  Penn  4iew*  wd  alieQ 
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ttmliehen  FragAii,  die  voraussetzen,  iii«ii  soHe  fon  der  Freiheit 
nicht  nur  dass  sie  wirklich,  sondern  auch  wie  sie  beschaffen  sey, 
wiesen,  wird  ganz  getreulich  durch  das  Geständniss  ausgewichen, 
dass  man  in  Absicht  des  letztern  nichts  wissen  könne,  weil  Frei* 
heit  sich  nicht  durch  sinnliche  Wahrndinung  offenbart,  oh- 
gleich  man  von  ihren  Erfolgen,  insofern  diese  sich  unserer  Wahr^ 
nehmung  anbieten,  wie  von  allen  andern  Phänomenen,  die  in  der 
Zeit  erfolgen,  bestimmende  Gründe  angeben  kann,  und  in  diesem 
Betradit  also  jener  Frage  nidit  auszuweichen  braucht.  Eben  so 
ist  es  mit  dem  andern  Einwurf  (8.  88)  bewandt,  wo  es  heisat: 
dass  Ton  Kant  selbst  sugestanden  werde,  unsere  VemuDfl  aey 
nicht  ohne  Hindemisse  praktisch,  und  milbin  unsere  Selhsttbdlsf** 
keil  nicht  ohne  Hemmungen  wirksam:  denn  diese  Hemmungen 
und  Hindemisse,  welche  uns  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
gegenwärtig  werden,  gelten  wieder  nur  von  dem,  was  sich  ober'» 
hanpt  an  uns  sinnlich  wahrnehmen,  nicht  aber  von  dem,  wasi 
einer  solchen  Wahrnehmung  entnommen,  sich  bloss  gedenken 
Usst.  Und  auf  gleiche  Weise  verhAlt  es  sich  mit  mehreren  Eitt'* 
wArfen,  welche  Erläuterungen  eines  Begriffs  verlangen,  von  dem 
im  gesammten  Gebiete  der  Erfahrung  nichts  Aehnliches  anzutreffen 
seyn  kann,  und  von  dessen  Gegenstand,  der  Freiheit,  die  sper 
oolaiive  Philosophie  (mit  Verzicht  auf  Einsichten  in  die  Beschaffen«* 
heit  desselben)  sich  begnügen  muss»  erkennen  zu  können,  dass 
derselbe  weder  an  sich  selbst  noch  in  Verbindung  mit  der  Natur* 
nothwendigkeit  seiner  Phänomene,  d.  i.  unserer  Handlungen,  wider* 
sprechend,  sondern  als  zusammenbestehend  im  Menschen,  nach 
der  zwiefachen  Weise  seines  Daseyns  in  der  Zeitfolge,  und  atsser 
aller  Zeitbestimmung,  gedenkbar  sey*). 

ndlon#plHle.    TerlüUtaien  dler  HetopUynllc  mar 

VellsioB« 

Dea  29.  Septbr.  1788. 

(Allsdn.  Lkerator-ZeitQDf.    JoDios  1788.  N.  1Ö8.  3.  690  it:    Ceber  dat  Ven- 
hiltaist  dar  MtUi^hjrBik  za  itr  BeligiOQ  tod  Aag.  Willi.  Rehberg.    Berlin  1787.) 

Die  Frage  Aber  das  VerhAUniss  der  Metaphysik  zur  Religioh 
hat  durch  die  Kantische  Kritik  der  reinen  Vernunft  eine  solch« 


^  lit  mit  Uaia^n  YartaiefaDian  faoc  w6rtHek. 


186 

Wichtigkeit  erbalten,    dass  jede  Dlhere  Untersucbttag   dersellieii 
dem  Wahrheitsfreunde  willkommen  seyn  ma88. 

„Die  Methode,  die  natürliche  Religion  auf  metapbyflieche  Spe- 
culationen  zu  stützen,  ist  äusserst  oachtheilig,  weil  mao  eben  der- 
gleichen von  jeher  zu  ihrem  Umsturse  aurgestellt  hat,    und  daher 
bei  vielen  die  Besorgniss  erweckt  wird,  sie  beruhe  vicUeicbt  auf 
unsicherm  Grunde.    Da  aber  die  Religion  "auf  der  eiaea  Seite  mit 
der  Sittlichkeit  genau  zusammenhängt,    und  ihr  auC  der  andern 
Seite,  wie  man  sie   auch  bebandeln  mag,   metapbyaiadie  Unter- 
suchungen anhängen,  so  giebt  es  nar  2  Wege,  dem  durch  Zwei- 
fel zerrissenen  Kopfe  und  Herzen  zu  Hülfe  zu  kommeo,  eniweder 
die  Gründe'  des  sittlichen  Wohlverhalten»  ganz  allein    in  seinem 
Innern  und  unabhängigen  Werthe  zu  suchen,   und  es  dabin  ge- 
stellt seyn  zu  lassen,   was  jeder  von  allen  den  Gegenstiiidan  der 
Untersuchung  denke,  die  zur  Religion  gerechnet  werden  rn^euj 
oder  zu  beweisen,  dass,  auf  was  für  Vorstellungen  man  auch  bei 
den  subtilen  Speculationen  der  Metaphysik  verfallen  mag,    df«0 
die  Begriffe  über  die  Gottheit  und  ihren   Einfluss  auf  die  Welt 
zwar  modificiren,   aber  mit  den  wesentlicben  Lebren  der  ReljgioD 
allemal  vereinbar  bleiben.    Ein  solcher  aligemeiner  Indiflareotift- 
mus  aber,  als  ihn  der  erste  Weg  erfordert,  ist,  ausser  denNaeb- 
theilen,    die  er  mit  sich  führen   würde,    nicht  einmal  mügiich« 
Also  bliebe  nur  der  zweite  Weg  übrig,   zu  zeigen,  dass  auch  bei 
den  sonderbarsten  Speculationen  das  besteben  ktone ,  worauf  die 
Ruhe  so  vieler  gegründet  ist.    Das  Wesentliche  einer  jeden  Re- 
ligion bestehe  in  den  beiden  Sätzen:    In  den  Veränderangen  der 
Welt  erscheint  Beziehung  auf  einen  höchsten  Verstand,  und  im 
Menschen  liegt  ein    mit  jenem  grossen  Plane  von  Ordnung  iia 
Universo   verwandter  Trieb  nach  Ordnung  und  Absicht   zu  wir- 
ken.   Auf  dieser  Verwandtschaft  unsers  Geistes  mit  dem  erhaben- 
sten  Geiste   gründe   sich    alle  sowohl  philosophische  als   christ- 
liche Vervollkommnung  des  Menschen  durch  die  Religion,  und  da 
beides  Erfahrungssätze,  alle  metaphysische  Systeme  aber  nur  Er- 
klärungen der  Erscheinungen  sind,   die  uns  die  Erfahrung  ken- 
nen lehrt;  so  müssen  diese  mit  jenen  beiden  Grundbegriffen  der 
Religion  nothwendig  alle  vereinbar  seyn.    Dies  sucht  Herr  Reb- 
berg nun  zuerst  an  der  Metaphysik  des  Spinoza  zu  zeigen.    Dass 
sie  auf  Atheismus  hinauslaufe,  darin  pflichtet  er  dem  H^rm  Ja- 
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«oM  völlig  bei«  Nor  macht  er  eioen  Untersehied  twiseben  iem 
dogmatieebeii  Atheismus,  der  sieh  zu  ibeweisen  anroaasst»  daas 
überall  kein  solche»  Wesen  gedenkbar  sey,  dessen  Begriff  der 
Religion  zum  Grunde  liegt,  oder  wenigstens  zur  Annahme  seiner 
Eiistenz  nii^ends  ein  Grund  gefunden  werden  könne,  und  zui- 
aoben  dem  skeptischen  Unglauben,  der  bloss  in  einem  Systeme 
keinen  Grund  dazu  findet,  es  aber  dahingestellt  seyn  Ilsst,  ob  sie 
all«  andern  GrOnden  bewiesen  werden  könne.  Im  letztern  Sinne 
sey  die  Metaphysik  des  Spinoza  allerdings  atheistisch,  aber  auch 
jede  andere,  weil  die  Specnlation  Aber  das,  was  allen  Erschei« 
ttungeu  zum  Grunde  liegt,  und  über  den  BegriB  des  Unbedingten 
und  Uneodliehen  für  die  Religion  ganz  unfruchtbar  sey,  und  alle 
anseheinenden  Beweise*),  die  sie  gewähren,  auf  blosse  TAnschnng 
hinauslaufen.  Indessen  schliesse  jene  so  wenig  als  irgend  eine 
andere  die  obigen  Grundbegriffe  der  Religioa  nothwendig  aus. 
Nach  dem  Spinoza  ist  die  Welt  zwar  in  Gott,  die  Gedanken  der 
Menschen  sind  Gedanken  der  Gottheit«  die  Erscheinungen  der 
Körporwelt  Modifieationen  der  Ausdehnung  der  Gottheit.  Aber 
wenn  man  nach  der  gewöhnlichen  Theologie  Ideen  von  VolN 
k^mmenheit,  Ordnung  und  Schönheit  im  göttlichen  Verstände 
annehmen  mtiss,  um  eine  Welt  ausser  der  Gottheit  zu  erkISran, 
so  bedürfe  man  ihrer  nicht  weniger,  um  diese  Welt  in  ihr  zu 
erklären,  und  da  es  auch  nach  dem  Spinoza  Vorstellungen  geben 
müsse«  die  weder  von  einem  endlichen  Geiste  gedacht  werden, 
noch  einen  körperlichen  Gegenstand  ausdrücken,  weil  nach  ihm 
«r  necfs^U  dimnoe  nalurae  inßHtia  infinilia  madis  »equi  äebenl; 
so  sei  die  Welt  zwar  in  Gott,  Gott  aber  noch  weit  mehr  als  die 
Welt«  Der  eigentliche  Unglaube  des  Spinoza  bestehe  domnacb 
bloss  darin,  dass  er  die  Endursachen  leugnet,  weil,  wenn  Gott 
um  einer  Sache  oder  Idee  willen  etwas  anders  wirkte,  diese  letz-» 
tere  schon  in  seinem  Verstände  da  seyn,  mithin  schon  existiren 
mflsste,  ehe  sie  eiiatirt.  Nun  entstehen  zwar  in  den  ge^öhnlicbeq 
Systemen  diese  nämlidien  Scliwierigkeiten  nicht,  aber  andere  gleich 
wichtige.  Denn,  da  alles  Wirken  der  Menschen  im  Zusammen« 
setzen  der  in  verschiedener  Gestalt  enthaltenen  sinnlichen  Ideen 
beateht;  ao  soy  Wirken  nach  Endzweck  und  Absicht  nur  in  deq 


')'  Im  Teil«  suhi  Bslsfartitf. 
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Wesen  gedenkbar,  die  der  Sinnliehkeit  mterworren  sind.    (Wie 
folgt  dieses  7  WUre  dieser  Sehlass  ricbtig ;  so  wflrde  dsnme  noch 
mehr  folgen,  nemiich:    dass  die  Gottheit  gar  nicht  wirken,  in- 
gleichen  dass  sie  gar  nicht  denken  könnte,  weil  alles  Denken  der 
Menschen  sinnliche  Vorstellnngen  voraussetst,   nnd  sncceseiv  g«<* 
sehieht.  beides  aber  in  Gott  nicht  stattfindet.)    Ferner  kOmie  maii 
in  den  gewöhnlichen  Systemen  fragen:    Kann  nicht  die  Alhnachl 
Alles,  was  sie  wHI,   ohne  Mittel  wirken?    (Atterdings,  alles,  wts 
sie  schuf,    schuf  sie  unmittelbar.    Aber  verlangen,   dass  sie  dus, 
was  nun  schon  durch  einmal  erschaffene  Kräfte  möglich  ist,  z.  B. 
den  regelmässigen  Lauf  der  Planeten,   oder  die  Herrorbringung 
der  Menschen,   Thiere  und  Pflanzen,   immerfort  nnmittetbar  wir- 
ken soll,   ist  doch  in  der  That  eine  eigene  Forderung.    Und  ist 
es  nicht  der  All  Weisheit  angemessen,   nichts  zu  Wirken,   als  was 
an  sich  Zweck  ist?    (Kaum.     Denn  wer  kann  sieb  erkühnen,  die 
Hervorbringung  der  materiellen  Welt,  die  doch  als  solohe  nicht  Zweck 
an  sich  seyn  kann,   unweise  zu  nennen?    Dnd  wie  kann  mn, 
da   der  Beweis  bloss   aus  Begriffen,    mithin   nur  analogisch  ge* 
führt   werden   roAsste,   wie    kann   man,   frage  ich,  aus  den  Be- 
griffen der  Allweisheit  den  Satz:    sie  wirkt  nichts,    ah  was  an 
sidi  Zweck  ist ,  herausbringen ,  wenn  man  ihn  nrcht  voilier  will- 
kürlich hineingelegt  hat?)    Ist  nicht  daher  das  ganze  Btistirende 
nur  Ein  Zweck?    (Nein!    sondern  der  einzige  letzte  Zweck  der 
ganzen  Schö|>fung  ist  das  höchste  Gut,  d.  i*  Tugend  und  ihr  ge- 
nau angemessene  Glückseligkeit  in  einem  morafischen  Reiche,  denn 
nur  das  höchste  Gut  ist  der  Zweck  des  wahren  Weisen.)    Und 
schliesst  nicht  dieses  die  Begriffe  aus,   die  Menschen  unter  den 
Worten:   Zweck,   Absicht,   Mittel  denken?    (Nicht  im  mindesten, 
wie   aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  von    selbst  kkr  ist) 
Kommt  es  nicht  also  auch  hier  wiederum  nur  allein  darauf  nn, 
dass  die  Welt  mit  den  Ideen  der  Gottheit,  von  Ordnung,  Schön- 
beit,   Vollkommenheit  harmonire?    (Bei  weiten   nidit.    Die  Idee 
der  Gottheit  so  einschrftoken  woUen,  wäre  der  keckste  Dogmatis- 
mus der  speculativen  Vernunft.    Denn   so  wenig  diese  beweisen 
kann,   dass  der  Begriff  einer  nach  Zweck  und  Wahl  wn-kenden 
höchsten  Intelligene  objeetive  RealitBt  habe»  so  wentg  kann  sie 
auch  beweisen,   dass  der  höchste  Verstand  keinen  Willen  haben 
konnte I  denn  wo  ein  vernünftiger  Wille  ist,  da  ist  Zweck  nnd 
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Wahl*).  Uad  wo  w^llt«  si%  diese  tberecibw9o(^icbe  Binsiebt  ii 
die  NeUir  des  hi^siea  Yerstandee  bernebmeo ,  da  dieser  ganz 
ausserbalb  ihrer  SpfaAre  liegt?  Der  dogmatische  Spipo^a  glaubte 
zwar  in  ihrem  Besiue  zu  stehen.  Er  wussle  nicht  nur  genau, 
4ass  die  Vorstellung,  die  die  Gottheit  von  einem  Dinge  hat,  mit 
seiner  Esistenz  einerlei  ist,  sondern  er  bewies  auch  hieraus,  daes 
eie  um  einer  Idee  willen  nicht  etwas  anderes  wirken  könne«  weil 
dieses  sonst  schon  existiren  ntfisste,  ehe  es  existirL  Allein  es 
iat  nur  übel,  dass  seine  ausgedehnte  GotjLbeit  zu  Gunsten  dieses 
Beweisen  auch  eben  so  successiv  denken  müsste,  als  wir.) 

Nachdem  der  Verfasser  zu  zeigen  gesucht,  dass  das  System 
des  Spipoia  mit  der  Religion  vereinbar  sey,  so  sucht  ^r  ferner 
zu  beweisen,  dass  alle  dogmatische  Metafdyysik  noihwendig  auf 
dieses  System  führe.  Zuerst  die  Leibnitziscbe,  Denn  wenn  nichts 
ezistirt,  als  Vorstellungen,  der  Gottheit  aber  vollkommene  Vor-r 
etellungen  von  allem  Ezistirenden  beigelegt  werden  müssen:  wo- 
durch unterscheiden  sich  alsdann  die  Vorslellungep  der  ein-^ 
geschrankten  Wesen  von  den  Bildern,  die  die  Gottheit  von  denr 
selbe^i  Gegenständen  bat?  Wir  ger^tben  unfehlbar  in  folgendes 
Dilemma:  entweder  giebt  es  keine  unendiiche  Gottheit,  oder  es 
giebt  nichts  ausser  ihr.  Wenn,  nach  W^olf,  nur  das  Substanz 
ist,  was  die  Quelle  seiner  Veränderungen  in  sich  selbst  bat,  sp 
sey  entweder  die  Seele  selbstständig  und  von  der  Gottheit  ganz 
unabhängig,  oder  nicht  Substanz,  sandern  HniMficatipn  der  GoUn 
beit.  Worin  aber  auch  die  Uetaphysiker  das  Wesen  Substanz  setzen 
mögen t  so  folge  immer  aus  der  Behauptung,  dass  wir  eioeo  Be* 
griir  von  denyen^en  haben,  was  die  Substanz  an  sieb  ist,  im 
Gegensatze  der  abwechselnden  Erscheinung,  der  Hauptgrundsata 
def  Spinoza*  Denn  wenn  die  Substanz  von  allen  ihren  Accidenzen 
abgesondert  einen  BegriiT  gebe,  der  ihr  Wesen  ausdruckt!  so  sey 
ganz  klar»  dass  wir  von  mehreren  Substanzen  einerlei  Aft  mp* 
einen  Begriff  haben,  dass  alle  ihre  numerische  V^r^cbiedienbeit 
nur  in  den  Accidenzeru  ge<;rund<'l  sey,  mithin  in  der  Eirscbeinung 
existire,  und  es  also  n)i;b(  mehrere  Substanzen  g^beft  fcjUnne« 
denen  dieselben  Attribute  zukommen.  Die  lettzt«  Z«0u<;bt  des 
Metapbysikers  sey  endlich  der  Begriff  der  Ezistejiiiip,   4es  Sejoff« 

*)  DifffT  loten  3iis  49t  g«w»«(  iMinpseoi^q^Mi^    . 
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wertheste,  nemlich  dieses  mit  Verdienst  und  Tagend  bekr5iife, 
und  mit  Munterkeit  und  Gesundheit  der  Seete  und  des  Körpers 
begabte  Alter  erreicht  haben,  da  gegenwärtiges  Fest  noch  die  An- 
erkennung dieser  Tugend  und  die  Ehre  dieses  Verdienstes  hinzu- 
fügt, und  gleichsam  in  Einen  Becher  des  edelsten  Genasses 
vereinigt. 

Der  Lehrer,  wenn  er  in  seinem  Berufe  den  Saamen  der  Er- 
kenntniss  ausgestreut  hat»  tritt  von  seinem  Werke  zuröck;  wenn 
auch  einiges  des  Au$gesSeten  nidit  gedeihlichen  Boden  fand,  ist 
er  im  Ganzen  der  Wirkung  und  desErlolgs  gewiss,  um  der  gei* 
stigen,  um  der  höhern  Kraft  wiUen,  die  in  der  ausge* 
spendeten  Gabe  liegt,  er  kann  sich  des  Gedankens  an  die 
Saat,  die  aufgesprossen  seyn  werde,  bei  sieh  erfreuen;  aber  sel- 
ten wird  ihm  das  Gluck  zu  Theil,  das  Feld  der  Garben  m- 
inat  zu  überschauen,  und  in  solchem  Gesammlanbliek  seiner 
Arbeit  zu  geniessen. 

Ihnen,  verehrter  College,  hat  diese  Geselkchaft  diesen  sel- 
tenen Genuss  zubereitel.  Der  Kreis,  der  um  Sie  versammelt  steht, 
kesleht  aus  einer  grossen  Zahl  der  adituogtwürdigen  Mlnner  die- 
ser Stadt,  Jünglinge,  Männer,  selbst  Greise  darunter;  die  sich  in 
die  Zeiten  ihrer  Jugend  wieder  versetzen,  in  die  Zeiten  der  beff« 
nungsvollen  Ahndungen  von  Welt  und  Leben,  die  auch  die  Zeit 
der  Lehrjahre  sind,  welche  für  Welt  und  Leben  vorbereiten,  und 
in  sie  einführen.  Diese  Männer  rufen  ihre  frühere  Bestimmung. 
Schüler  gewesen  zu  seyn,  zurück,  sind  in  diesem  Namen  kier 
versammelt,  und  bekennen,  sich  durcii  denselben  zu  ehren. 

.Sie  bringen  Ihnen,  ihrem  allen  Lehrer,  ihren  Dank«  nnd 
nicht  nur  denselben  wieder,  den  sie  Ihnen  schon  früher  zollten, 
sondern  auch  einen  zweiten,  der  aus  der  gereiften  Einsicht  des 
lebenserfahrenen  Hannes  quillt.  Begriffen  in  den  Jahren  der  Lehre 
erkennt  schon  die  Jugend  mit  Freude,  wie  mit  dem  Coterricbte 
neue  Vorstellungen,  Begriffe,  Wahrheiten  in  ihrem  Geiste  aufge- 
hen, sie  nimmt  dankbar  diese  stufenweise  Erweiterung  ihres  Ge- 
sichtskreises wahr,  diese  Entsieglung  des  nur  erst  geahn- 
deten Inhalts  und  Sinnes  des  natürlichen  und  geistigen  Lebens. 
Vollständiger  aber  schätzt  der  durch  die  Lebenserfabrung  hin- 
durchgegangene Mann  die  erworbene  Bildung,  Geschicklicbheiten 
und  eingepflanzten  Grundsätze.    Wenn  das  rasch  vorwirtstreibende 
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aller  WeltbegebeDbeiten  in  dem  Objecte  jener  Ideen  zu  Bodien 
sey,  von  dessen  Beschaffenheit  uns  scMechlerdings  nictAs  be- 
kanntwerden könne,  folge  auch  ganz  offenbar  (!!),  dass  der  letzte 
Gmnd  alles  Existirenden  zwar  wohl  in  der  Gottheit,  nicht  aber 
in  ihren  Vorstellongen,  oder  in  dem  au  suchen  sey,  was  wir  Men- 
schen Absicht  QDd  Wahl  nennen.  Wenn  man  also  den  Gedanken 
von  einem  hdchaten  Verstände  und  Willen  entwickeln  und  erwei- 
sen will,  so  müsse  man  keine  metapbysisdie  Ideen  mit  einmiscbeB, 
sondern  dieses  lasse  sich  auf  folgende  Art  bewerkstelligen:  der 
Glaube  an  höhere  empfindende  und  denkende  Wesen  ist  ganz  tief 
in  den  Erscheinungen  der  Natur  und  in  dem  Wesen  des  mensch- 
lichen Verstandes  gegründet«  Der  Mensch  nimmt  einige  Erschei-* 
Bangen  der  Welt  wahr,  verbindet  sie  auf  mannigraltige  Weise  etc. 
Er  erkennt  aber  auch  deutlich,  dass  überall  Grund  zu  ihrer  Ver- 
bindong  in  höheren  BegriSen  und  in  einem  höheren  Bewasstseyn 
auch  da  ist,  wo  der  menschliche  Geist  nicht  hindringt.  Grund 
genug,  das  Daseyn  anderer  geistiger  Erscheinungen  anzunehmen, 
nasser  denen ,  welche  die  Menschen  ausmachen.  Und  da  solche 
Verbindungen  unter  allen  Erscheinungen  einer  Welt  statt  finden» 
da  sie  alle  in  Verbindung  und  Beziehung  auf  einander  gedacht 
werden  können,  so  ist  es  natürlich,  auch  einen  höchsten  Geist 
anaunebmen,  der  das  Ganze  der  Brscbeinangen  in  allen  seinea 
Theilen  vollkommen  deutlich  erkennt,  und  durch  Begriffe  des 
Verstandes  in  einem  höchsten  Bewusstseyn  vereinigt 

Dieser  Beweis,  und  die  Vorstellung  von  der  Gottheit,  die 
ans  ihm  folgt,  meint  der  Verfasser,  sey  sehr  viden  Schwierig- 
ketten  nicht  unterworfen,  die  die  gewöbiiiiehen  Systeme  drücken* 
Denn  da  wir  ihr  Daseyn  nur  desswegen  annehmen,  um  an- 
sern  Begriff  von  den  Phänomenen  dieser  Sinnenwelt  vollständig 
vä  machen,  so  müsse  äir  die  vollkommenste  Erkenntniss  dersel-- 
ben  beigelegt  werden.  Da  aber  der  Verfasser  den  letzten  Grand 
der  Welt  nicht  im  Verstände  und  Willen  Gottes  sucht,  so  leitet 
ihn  dieses  natürlich  zur  Bestreitung  des  Optimismtus,  und  da  er 
diesen  als  ein  Product  unrichtiger  Begriffe  von  den  moralischen 
Eigenschaften  des  höchsten  Wesens  ansieht,  zugleich  zur  Unter- 
sadinng  des  Begriffs  der  SittlichkeiL  Dieser  bezieht  sich  nicht 
auf  Handlangen ,  sondern  auf  den  Willen.  Ohne  Empfindung  des 
Vergnügens  und  Missvergnügens  aber  will  der  Mensch  nichts.    Die 
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«infaehe  Terbinduryg   des   Tergnfigens   oder  Mis^Tergnflgetis    mil 
einer  Wabrnehmang  der  Sinne  ist  blosse  Begierde  oder  Absobeu. 
Da  also  der  Gegenstand  jeder  Begierde  immer  etwas  Angenehmoe 
oder  Gutes  ist»  so  ist  jede  einfache  Begierde  an  sich  gut.    Wer*' 
den  aber  mehrere  Begierden  in  einen  Begriff  verbunden,  so  sind 
diejenigen  Begriffe  und  damit  verknOpfle  Begierden  eittKcb  gut, 
wclebe  gedenkbar,   Ternunllmftssig  sind,   die  Verbindung  wider^ 
sfirechender  Begierden  in  einen  Begriff  erzeugt  hingegen  das  eilt- 
lieh  BOse,   nnd  da  sich   eine  soldie  Verbindung   mehrerer  Em- 
pfindungen  in  den  Begriff  einer  Handlung  nicht  ohne  ROckaidit 
auf  Vorhergehendes  und  Nacbfolgendee  denken  läset,  so  hl  keine 
Begierde  oder  Handlung  ohne  RQeksicht  auf  ihre  Folgen  eiftiteh 
gut  oder  Obel:   sondern  letztere  ist  es,   wodurch  jene  gut  oder 
böse  wird.    Die  Sittlichkeit  der  Handlongen  besteht  also  in  der 
Gedenkbarkeit  ihrer  Begriffe.    Diese  aber  ist  nicht  hinreiehend« 
Randlungen  berroriubringen ,    sondern  die  Triebfeder,    dk  den 
WHIen  beslimmen  rouse,  ist  das  VergnOgeo,  welches  mil  der  Er* 
kenntniss  deriielben  ▼erbnnden  ist,  dessen  Haass  aber  nicfat  «Hein 
durch  den  Gegenstand  der  Erkenntniee  bestimmt  wird,   sondern 
auch  Ton  8objeetiv«n  Bedingungen  nnserer  Erkenntniss  nnd  un- 
seree  Zustandes  abhängt«    Der  Mensch  wird  also  nie  durch  dae 
moralische  Gesetz  aUein  zum  Handeln  bestimm,  sondern  er  mneo 
eich  damit  begnQgen,  die  Triebfeder  seiner  HandiMgen  mit  jenem 
so  viel  möglich  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.     Die  höchste 
moralische  Vollkommenheit  läset  sich  also  Mir  in  dem  Wesen  ge- 
denken, weiche»  mit  seinem  Verstand«  Alks  umfasst,   nnd  oHo 
Verhältnisse  gleich  deutlich  erkennt,  desnen  BmpflndiUgcn  nicht 
dnrdi  einzelne  Theile  der  Sinnenwelt  bestimmt  werden,  sondern 
dnrch  das  Ganze.    Nähere  Bestimmungen  lassen  sich  vom  demeeK« 
ben  nicht  geben.    (Der  höchste  Verstand  empfind»!  nicht,  ooih 
dem  ist  anschauend,  er  wird  nicht  durdis  Ganze  beetimoit,  son* 
dern  ist  bestimmend.    Eine  Intelligenz ,    die  fimpfindnngen  hat, 
die  durch  sinnliehe  Dinge  bestimmt  werden,   ial  leidend  und  ah* 
hängig,  nieo  keine  Gottheit«) 

Diesem  Begriffe  von  Sittlichkeit  zn  Folge  leugnet  der  Vor- 
fiisser  gegen  Kant  nicht  nur,  dass  die  Vernunft  Gausalität  dnreh 
Freiheit  hahe,  sondern  er  meint  aiichi  daas  die  Annahoie  des 
Ideals  eioer  moraliBobnn  Welt  oder  des  Rnicha  der  Gnndn,  nt 
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^bi||Bg  d^  Widcirstreits  der  SHÜidikeit  mit  der  SionlichMU  we- 
der notbweadig  nocb  tauglich  »ey,  nicht  nothweodig,  weil  die 
GruQdgesetze  der  Sitüicbkeit  in  der  Vernunft  gut  genug  gegründet 
sayeni  difi  Sinnlichkeit  mag  aucii  dagegen  einwenden  i  was  sie 
wolle;  nicht  tauglich,  weil  durch  die  verächtlichen!!  Antriebe  ei- 
ner künftigen  Sinnlichkeit  (Hoffnung  einer  Belohnuqg)  die  Moral 
ganz  und  ganz  zerstört  werde,  das  Uebersinniiche  aber  gar  keine 
Antriebe  geben  könne,  indem  Alles,  was  wir  Glückseligkeit  nen- 
nen, nur  in  der  Sinnlichkeit  empfunden  werden  könne. 

Hec.  hat  den  Hauptinhalt  des  Buchs  getreu  darzustellen  ge- 
sucht. Und  sein  Urtheil  darüber?  Dieses  fasst  er,  ausser  den 
schon  eingeschalteten  Bemerkungen,  in  folgende  Punkte: 

1)  Das  Wesen  der  Religion  darin  zu  setzen,  dass  in  den 
Veränderungen  der  Welt  Beziehung  auf  einen  höchsten  Verstand 
erscheint,  ist  viel  zu  dürftig  und  unbestimmL  Denn  man  nehme 
immer  ein  Wesen  an,  das  den  vollkommensten  Verstand  besitzt, 
und  alle  Weltbegebenhfeiten  aufs  Deutlichste  kemit;  bebaiq)t6t  man 
aber,  dass  dassdbe  nicht  durch  seinen  Verstand  und  Willen,  soo^ 
dem  bloss  durch  seine  Substantialitfit  oder  Daaeya,  mitbin  nur 
auf  eine  bfinde  oder  notbweadige  Art  die  Ursache  der  Weit  soy, 
und  dass  man  also  bei  demselben  an  keine  Vorsehung «  an  kel-* 
nen  Weltregierer  und  Vergelter  zu  denken  habe  3  so  ist  eine  Relir 
gion,  die  einen  solchen  Gott  lehrt,  eben  so  fiel  als  gar  kein«. 
Das  Daseyn  eines  solchen  Gottes  interessirt  weder  den  Verstand, 
noch  das  Herz.  Denn  was  fttr  Befriedigung  erhält  jener,  wem 
er  die  ^chftibeit  und  Ordnung  d^r  Welt,  sogar  bei  der  Annahme 
eiMT  böchaiea  Int^ltigenss,  doch  als  etwas  ganz  Zweckloses  anse- 
h^fkf  und  sie  nicht  aus  ihrem  Verstände,  sondern  so  zu  sagen 
9M  dflr  bliodep  Natur  ihres  Subjeots  berleiten  soll,  und  was 
Dir.  Trost  kauu  das  Her«,  was  für  Auimunterung  kann  es  haben, 
durch  tugendhafte  Handlungen  ein  Wesen  naclizuahmen ,  das  die 
Welt  mir  uptbätig  denkt,  das  also  noch  weniger,  als  eine  Welt- 
ltf#Ie,  ja  noch  weniger  als  einen  Weltspiegel,  nur  einen  Abgrund 
vorstellt,  der  die  Strahlen,  die  er  auffängt,  verschluckt,  ohne  ei- 
neu  eiofigen  zu  reflectiren.  Der  Verfasser  hat  also  den  wahren 
GteMChtspunkt  gäosUeb  verfehlt,  wenn  er  den  Verehrer  der  Reli- 
gion dadurch  zu  berubigeo  glaubl,  dass  er  auch  die  sonderbarsten 
vutii^ysisQtiea  SpefsiMationeo  als  vereiubfir  mit  ihr  aipsebeo  solL 
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Besser  hat  Kant  für  seine  Berohtgung  gesorgt,  da  er  uairider- 
sprechlich  dargelhan,  dass  jede  Speculation,  welche  die  Möglichkeit 
der  Ideen  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit,  in  dem  Sinne, 
wie  sie  die  Religion  erfordert,  anfechten  will,  ein  leeres  Himge* 
spinnst  ist. 

2)  Der  Unglaube  des  Spinoza  ist  nicht  bloss  skeptisch,  son- 
dern Tißimehr  erzdogmatisch.  Nach  seinem  Systeme  ist  der  6e- 
gritr  einer  persönlichen  Gottheit,  die  nach  Zweck  und  Absicht 
handelt,  mithin  als  höchste  Intelligenz  Urheber  der  Welt  ist, 
nicht  problenialisch,  sondern  schlechterdings  widersprechend.  Wie 
konnte  er  es  also  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  derselbe  sich  an- 
derweitig realisiren  lasse?  Nur  schade  daher  um  alle  Hübe,  die 
so  manche  würdige  Männer  auf  die  Läuterimg  dieses  Systems  Ter* 
wenden,  denn,  soll  es  aufhören,  Atheismus  zu  seyn,  so  ist  es 
nicht  mehr  Spinozismus. 

• 

8)  Dass  die  Leibnitziscbe  Metaphysik  und  jede  andere  dog- 
matische srhiecbterdings  auf  den  Spinosismns  fähre,  iasst  sieb 
doch  immer  nur  durch  Consequenzen  erweisen,  bei  denen  man  Spi- 
fiozistieche  BegriiTe  zum  Grunde  legt,  welche  der  bestrittene  Dog- 
Biatiker  niemals  zugesteht:  z.B.,  dass  Vorstellungen  und  Vorstel- 
lungskräfle  für  sich  bestellen  und  selbststfindig  oder  unahbängig 
4ieyen,  einerlei  sind  u.s.w.  Allein  sind  Consequenzen  ?on  der 
Art  erlaubt,  so  bat  ja  schon  Mendelssohn  umgekehrt  erwiesen, 
dass  das  System  des  Spinoza  auf  das  Leibnitziscbe  führe. 

4)  Wenn  der  Verf.  mit  Kant  eins  ist,  dass  die  Idee  des 
höchsten  Wesens  für  uns  keiner  erkennbaren  BestimmuDgen  ffirig 
sey,  und  gleichwohl  sagt,  les  folge  hieraus  gana  offenbar,  dass 
der  letzte  Grund  alles  Existirenden  zwar  in  der  Gettheit,  als  dem 
Objecto  jener  Idee,  aber  nicht  in  ihren  Vorstellnngen ,  oder  in 
dem,  was  wir  Absicht  und  Wahl  nennen,  zu  suchen  sey,  so  bat 
er  nicht  wahrgenommen,  dass,  indem  er  hier  alles  Dogmatiairen 
mit  Recht  verwirft,  er  selbst  ein  völliger  Dogmatiker  wird,  indem 
er  uns  durch  blosse  Speculation  sogar  positiv  belehren  will,  wie 
und  auf  welche  Art  das  höchste  Wesen ,  die  Ursache  der  Welt  sey. 
Wer  sich  befugt  hält,  sowohl  diesem,  als  aocli  der  roeosehlidien 
Vernunft  alle  Causalität  durch  Freiheit  abausprechen ,  der  moss 
^ich  doch  wirklich  bestimmte  Cinaicht  a  priori  •.  in  die  Natur  der 
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IKogtt  m  sieb  zutrauen,  denn  die  Erfahrung  kann  uns  tob  ihnen 
ohnehin  nichu  lehren. 

5)  Der  Beweis  dea  Verf.  Tom  höchsten  Verstände  und  Wil- 
len beruht  auf  dem  metaphysischen  Satze,  dass  alles  Existirende 
nicht  nur  gedenkbar  sey,  sondern  auch  von  irgend  einem  Wesen 
wirklich  gedacht  werde;  und  ist  also  mit  dem  Mendelssohn'schen 
einerlei,  mithin  keineswegs  unmetaphysisch.  Dass  aber  das  höchste 
Wesen  auch  ein  Vermögen,  nach  Vorstellungen  zu  handeln,  d.i. 
einen  Willen  habe,  bat  er  gar  nicht  bewiesen,  und  so  ist  sein 
Beweis  für  die  Religion  schon  an  sich  nicht  interessant. 

6)  Da  Hr.  Rehberg  den  Begrifl  der  Horalität  in  der  Gedenk-* 
barkeit  oder  Vernunftmässigkeit  der  Begierden  setzt,  so  sagt  der- 
selbe im  Grunde  nichts  weiter,  als  das  gewöhnliche  empirische 
Prinzip  der  Selbstliebe  oder  Glückseligkeit.  Denn  eine  Begierde 
ist  nur  alsdann  gedenkbar  oder  vernunftmässig,  wenn  sie  nicht 
bloss  mit  dieser  oder  jener  andern  Begierde,  sondern  mit  der 
Befriedigung  des  ganzen  Begehrungsvermögens,  d.i.  mit  unserer 
Glückseligkeit  zusammenstimmt.  Wemi  er  aber  die  Triebfeder, 
die  zur  Bestimmung  des  Willens  erfordert  wird,  im  VergnOgen  an 
der  Sittlichkeit  sucht,  so  setzt,  da  Vergnügen  nicht  geboten  wer- 
den kann,  und  Vergnügen  an  der  Sittlichkeit  schon  ein  sehr  sitt- 
lich gutes  Gemüth  supponirt,  sein  Moralgesetz  schon  ein  sittlich 
gutes  Gemüth  voraus,  folglich  würde  es  den  Lasterhaften  nichts 
angehen,  sondern  nur  dem  Tugendhaften  gegeben  seyn. 

7)  Was' der  Verf.  wider  die  nothwendige  Harmonie  zwischen 
Tugend  und  Glückseligkeit,  zum  Umstürze  der  Moraltheologie,  bei- 
bringt, beruht  auf  ähnlichen  Missverständnissen.  Penn  so  gewiss 
ist  es,  dass  die  Triebfeder  des  Guten  nicht  Begierde  nach  Glück- 
seligkeit, sondern  reine  Achtung  für's  Gesetz  seyn  muss,  so  ge- 
wiss ist  es  andererseits,  dass  eben  die  Vernunft,  welche  reine 
Tugend  will,  auch  den  Tugendhaften  der  Glückseligkeit  würdig  er* 
kennt,  und  daher  nothwendig  will,  dass  Tugend  und  eine  ihr  ge- 
nau angemessene  Glückseligkeit  nicht  bloss  bei  uns,  sondern  bei 
jedem  Andern  verbunden  seyen.  Beide  vereinigt  machen  daher 
erst  das  höchste  Gut  oder  das  ganze  vollständige  Object  eines 
Ternünftigen  Willens  aus,  und  zwar  so,  dass  Tugend  an  sich  gut, 
mithin  der  unmittelbare  erste  und  unbedingte  Gegenstand  eines 
Ternünftigen  Willens  ist,  Glückseligkeit  hingegen  von  ihm  nicht 
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als  eturas  an  sich  Gutts,  sondern  niir  unUr  VorioBsetsuni  d^ 
Tugend  und  im  genauen  Verhältnisse  mit  ihr  gewollt  werden  kann, 
aber  unter  dieser  Voraussetzung  nolhwendig  gewollt  werdeti  muss. 
Wfire  also  die  Idee  einer  moralischen  Welt,  in  welcher  Beides 
eusatümen  ist,  eine  Chimäre,  so  wäre  es  aueh  die  Idee  def  Tu- 
gend und  Sittlichkeit,  denn  beide  Ideen  sind  in  der  Natur  eines 
ternftnftigen  Willens  gleich  fest  gegrfindet. 

Hoffentlich  wird  ein  noch  tieferes  Studium  des  Kant'scben 
Systems  und  besonders  der  unlängst  erschienenen  Tortr^fflidien 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  nieht  nur  die  Begriih  des  Uro. 
Verf.  Aber  Sittlichkeit  und  HeraUheoIögte ,  sondern  nach  seine 
Vorlidie  ffir  die  Spinozistisehen  Spitsfindigkeiten  in  der  Folge 
merklich  abändern. 

]!•    Beleplele  eiserner  Arbeite«  »ae  Heg ele  dymaa- 

eialseit* 

Ueber  das  Excipiren« 
März  178«. 

„Da  das  sogenannte  Excipiren,  die  Niederacbreibuiig  eines 
Themas  in  einer  anderen  Sprache,  als  in  der  das  Thema  abge- 
fasst  ist,  von  Vielen,  theils  Lehrern,  theils  Ändern,  auf  der  ei- 
nen Seite  heilig  verlheidigt  und  beibehalten,  auf  der  andern  Seite 
aber  visn  eben  so  Vielen  verworfen  and  verbannt  wird,  so  iriU 
ich  die  Gründe  >  die  man  eur  Vertheidigiing  desselben  vombrin- 
igen  pflegt,  so  weit  meine  Einsicht  reicht,  untersuchen« 

A.  Habe  ich  von  Einigen  sagten  gdi^rt,  man  gelange  da- 
durch zn  einem  leichten  und  fliessenden  Styl,  da  viele  juhga  Leute 
bei  Üebersetzungen ,  zu  denen  sie  Müsse  haben,  sich  versteigen 
nnd  schwfilstig  werden.  Dieser  Grund  mag  für  Viele  einige  Wahr- 
Sbheinlfcbkeit  haben.  Und  gewiss,  man  fällt  beim  Excipiren  nicht 
leicht  in  Sdiwulst.  Allein  man  bedenke,  ob  dieses  sogenumAe 
lliessebde  Latein,  ob  es  wirklich  se  fliessendes  Latein  ist. 
loh  verstehe  nun  unter  diesem  numeröses  nnd  periodischesy  vMlig 
nach  der  Natur,  das  nicht  in's  Gekilnstelte  und  Schwülstige  ver- 
fällt; Man  übersehe  nun  alle  Regeln  einer  numer&sen,  periedi- 
ichen  und  isimpeln  Schreibart  und  überlege ,  ob  auch  der  GeOb- 
teste  sie  beim  Eicipiren  beobachten  könne»  Man  bedenke  die 
völlige  Ungleichheit  der  deutschen  und  anderer  Sprachen;  Mn 
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wird  bei  der  EiceptiM  Hie  istens  deuUehe  CoDsIructioneD,  VerUo« 
dungRarten  und  die  nimliche  Folge  der  Sätze  in  der  excipirten 
Sprache  antreffen.  — *  Was  ist  dann  aber  Schuld,  dasa  junge 
Leute  in  die  Sucht  Terfallen,  schwülstiges  Latein  zu  schreiben  T 
Unter  tielen  Ursachen  ist  Tielleicht  diese  als  die  Urquelle  zu  mer- 
ken, nämlich  die  Art,  wie  man  die  Tortrefilichsten  Schriften  der 
Ahen  liest.  Vermöge  diaser  sollte  man  glauben,  sie  nätien  zu 
nichts,  als  ihre  Sprache  daraus  zu  lernen^  und  ihre  Sprache  wie- 
der zu  weiter  nicÄts,  als  dass  man  sie  eben  könne.  Denn  man 
Bimmt  ganz  allein  und  bloss  auf  die  Wörter  und  Phrasen,  gar 
■idit  auf  den  Geist  und  die  Natur  derselben  RüdLiicht.  Yen 
Sachen  ist  gar  nicht  die  Rede.  Liest  man  nun  einen  solchen 
Autor,  so  giebt  es  Viele,  die  fleissig  Jede  Phraeis  ausarbeiten,  sie 
aey  Bun  aus  einem  Schriftsteller,  der  ein  Redner,  ein  Historiker 
erier  ein  Philosoph  ist ;  er  schreibe  natüriich,  gekflnstelt ,  dunkel 
u.  s.  w.  Alles  wird  durch  einander  gemengt.  Eine  rednerisehe 
Phrase,  durch  wekhe  ein  Subjea  um  der  Deutlichkeit,  um  der 
Aniithese  wiflen,  um  daraus  einen  Beweis  herzuleiten,  umsdirie- 
ben  worden  ist,  wird  dann  in  einer  historischen  geriogfflgigen 
Malerie  angebracht  So  steht  Livius  IV,  8.,  wo  Canulejus  das 
imbfllige  und  ungerechte  Betragen  der  Patricier  gegen  die  Ple» 
be|€r  recht  deutlich  vorstellen  will,  da  diese  eben  so  wie  jeoe 
nlfliische  BArger  seyen,  die  Umschreibung  von  iiitbärger:  cwe$ 
Bei  90Twa  tsse^  el  ft  non  eoidfm  opu  habere  ^  eandem  patriam  in* 
eo4trf ;  und  kurz  vorher:  iMßU,  qui  una  lecuR»  urie  itUu^  wdem 
moema  tncolerecu.  Eben  so  die  rednerische  Umschreibung  von: 
sie  gönnen  each  das  Leben  nicht :  lucU  «odii  hujue  fMirlsm,  ti  iiceai^ 
admantf  quod  ipiralUj  fuod  «oesai  miUiiUy  quod  forma»  homnmm 
kaheU»^  uidtpnoRlur,  und  so  viele  tausend  andere.  Nun  hat  man 
gesagt,  diese  Phrasen  seyen  schön.  Man  lobt  die  junge«  Leute« 
wenn  sie  viele  im  nltchsteii  Ex^cilio  anbringen  and  nun  denken 
iiie  auf  nidits  mehr,  als  jedes  einzelne  Wert  durch  die  grösste 
Phrase  jzu  uasohreiben.  Ob  sie  am  rechten  oder  unrechten  Ortd 
stehe,  auf  das  siebt  man  nicht,  sondern  man  misst  sie  nach  der 
LAngtw  Die  gröasten  sind  die  besten  und  so  entsteht  Scbwuhl 
und  Bombast.    Das  Natörliche  und  Aechte  der  Sprache  wird  ganz 


B.    Man  erlangt  dadurch  eine  Fertigkeit,  dass  einem  Worin 

10  • 
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jund  RedeDsarten  geläufig  werden  und  geschwind  einhUen.  Aber 
fragt  es  sich,  ob  durch  ein  solches  Beeilen  die  Ueberlegnng  und 
die  Wahl  der  Worte  nicht  vielmehr  gehindert  werde.  Bei  be- 
kannten Worten  braucht  es  freilich  nicht  viel  Nachdenken*  Aber 
bei  unbekanntern  glaub'  ich  es.  Hat  man  die  Phrasis  oder  das 
Wort  noch  nicht  und  es  wird  im  Dicüren  fortgefahren,  so  soll 
man  auch  eilen.  Man  kann  es  aber  nicht,  man  zittert  und  — 
entweder  lässt  man  einen  leeren  Platz,  oder  man  wird  unwillig 
und  im  Unwillen  ist  man  bekanntlich  keiner  Ueberlegung  fibig. 
Lisst  man  aber  bei  schweren  Texten  gar  keine  Lücken,  so  ist  die 
Ezception  entweder  gut  oder  schlecht.  Ist  sie  gut,  so  bat  man 
gewiss  nicht  durch's  Excipiren,  sondern  öfteres  Lesen  der  Quelle 
selbst  und  langsames  Componiren  diese  Fertigkeit  erlangt,  bt  sie 
mittelmässig  oder  schlecht,  so  sage  man  mir,  zu  was  eine  solche 
unselige.  Schreibseligkeit  nütze?  Es  giebt  Leute,  die  bei  dleo 
Fragen  zu  antworten  wissen,  wenn  diese  Antworten  nur  aus  Wor- 
ten bestehen,  sie  seyen  nun  falsch,  scbaal  oder  übereilt,  oder 
sogar  ungereimt.  So  ist's  beim  Excipiren,  da  ich  hingegen  den 
obigen  diejenigen  weit  vorziehe,  die  zwar  nicht  sogleich,  Aet 
desto  bedächtlicher  und  gescheuter  antworten.  Eben  so  gefiUt 
mir  beim  Componiren  eine  kleine  Langsamkeit  besser,  als  beim 
Exdpiren  eine  grosse  Eile.  Durch  erstere  wird  unser  Styl  und 
die  ganze  Fertigkeit  in  einer  Sprache  reifer,  überlegter  und  dem 
Geiste  derselben  mehr  angemessen.  Und  durch  bedfichtKcbes 
Ueben  gelangt  man  zu  mehrer  Schnelligkeit  und  endlich  zu  einer 
solchen,  welche  der  beste  Excipist,  der  gleich  Anfangs  nie  lang- 
sam gearbeitet  hat,  nie  erreichen  wird.  Und  diese  besteht  darin: 
schnell  und  zugleich  gut  zu  schreiben. 

C.  Aus  dem  Excipiren,  heisst  es,  kann  man  die  St&rke  in 
einer  Sprache  beurtheilen.  Nun  fragt  sich,  was  für  eine  Stärke 
man  darunter  verstehe.  Kann  man  kritische  Stärke  daraus  er- 
sehen? Wir  wollen  Gesner's*)  Erklärung  von  der  Kritik 
hier  einsehen  und  dann  urtheilen,  ob  man  eine  Stärke  in 
ihr  durch  Excipiren  nicht  erlange,  sondern  nur,  ob  sie  sich 
ersehen   lasse?    Er   erklärt  sie   nämlich   als   eine  Fähigkeit    sa 


*)  Mit  dem  scheinl  Hegel  sich  damals  Tief  besehAAigt  tu  haben,    et,  die 
Bieerpte, 
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nrtheilen,  die  man  durch  den  ISogeten  Umgang  mit  den  Alten 
erhiity  nicht  nur,  was  der  Sinn  der  Worte  sey,  sondern 
hauptsichlich ,  ob  ein  ganzes  Buch,  eine  ganze  Abhandlung, 
eine  Forme!«  ja  sogar  ein  einzelnes  Wort,  wirklich  yon  dem 
Alten  berrfihre,  dem  sie  zugeschrieben  werden.  Man  sieht  gleich, 
dass  diese  Fertigkeit  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Excipiren  habe  und  aus  diesem  beurtheilt  werden  könne.  Ein 
guter  Kritikus  wird  zwar  immer  die  Worte  und  Redensarten  ge- 
brauchen, die  das  Dictirte  eigentlich  ausdrücken,  aber  der,  wel- 
dier  excipiren  lässt,  ist  gemeiniglich  ein  schlechter  oder  gar  kein 
Kritikus  und  kann  eine  solche  Exception  einer  schlechtem  aber 
phrasenreichern  vorziehen.  Doch  dieser  Fall  gehört  eigentlich  gar 
nicht  hieher,  denn  ein  Kritikus  ist  kein  Knabe,  auch  kein  Jöng- 
ling  mehr.  Nein,  das  sind  meistens  erstarkte  Männer  und  diese 
wnrd  man  doch  hoffentlich  nicht  nach  dem  Excipiren  beurtbeilen. 
—  Eben  so  wenig,  glaube  ich,  wird  man  die  Stärke  beurtbeilen 
können,  die  man  durch  philosophisches  Studium  der 
Sprachen  erlangt  hat;  oder  die  Stärke,  die  man  in  einer 
Sprache  um  des  wahren  Nutzens  derselben,  d.i.  um  sich  Sach- 
kenntnisse zu  erwerben,  erreicht  hat.  Doch  auch  zu  dieser  Art 
gehört  das,  was  wir  von  der  vorhergehenden  gesagt  haben.  — 
Noch  bleibt  uns  eine  Art  der  Stärke  in  einer  Sprache  dbrig.  Es 
lisst  sich  nämlich  noch  aus  dem  Excipiren  sehen,  ob  einer  einen 
Yorrath  von  Wörtern  sich  gesammelt,  ob  er  die  Fertigkeit  erwor- 
ben bat»  deutschen  Wörtern  und  Aufsätzen  ein  lateinisches  Kleid 
anzuziehen,  das  aber  bei  weitem  noch  kein  römisches  ist.  Nun,  dies 
will  ich  also  zugoben  und  es  ist  wahr,  aus  dem  Exponiren,  wo 
der  Context  und  der  Vortheil,  dass  das  Deutsche  unsere  Mutter- 
sprache ist,  uns  leichter  die  Bedeutung  der  Wörter  in  die  Hand 
geben,  kann  man  die  Stärke  in  den  Wörtern  nicht  so  beurtbei- 
len. Aber  diese  Stärke  zu  erlangen,  wird  gewiss  das  Excipiren 
wenig  behülflich  seyn.  Wiederholtes  Lesen  der  Böcher,  die  in 
dieser  Sprache  geschrieben  sind,  sind  hierzu  die  Mittel. 

Was  ich  hier  fiberbaupt  vom  Excipiren  gesagt  habe,  gilt  von 
allen  Arten  des  Excipirens ,  vom  Lateinischen ,  Deutschen  u.  s.  f. 
Nur  ist  es  bei  einer  Sprache  menschlicher,  als  bei  der  andern, 
wo  nämlich  das  Componiren  noch  Nutzen  hat  und  welche  noch 
wenigstens  unter  den  Gelehrten  eine  lebendige  Sprache  ist. 
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1785.   30  Mai. 

Antonius.  Habt  ihr  über  den  Plao,  den  iob  eaob  Torgditgt 
habe,  nachgedacht?  Seid  ihr  nunmehr  «chlüasig? 

OctaTius.  Ich  habe  ihn  in  ErwAgung  gezogen  und  wobi  iiber- 
legt.  Sollte  die  AusrQhrung  so  glücklich  von  Statten  geben »  als  der 
Plan  weise  und  klug  angeordnet  ist,  so  wäre  wa«  Herrliches  geachobeD. 

Lepidus.   |cb  habe  ihn  eben  so  gefunden. 

Octayius.  Aber  wie  ?  Nun  wollen  wir  audi  d?s  Nähere  davpa 
besMn^nien  und  den  Hindernissen  nachspüren ,  die  sii^h  ona  in 
den  Weg  legen .  werden. 

Antopius.  Ich  habe  nach  langem  Nachdenken  keine  besoQ-< 
deren  Schwierigkeiten  gefunden. 

OctaTius.  Aber  ich.  Ich  will  sie  dir  vorlegen.  Werden  sidi 
die  freien  ^öuer  so  su  unserer  Herrschaft  yerateben?  Wird  Brutust 
^ird  Cassius,  werden  die  Andern»  die  deq  edlen  Cäsar  tödten  halfen, 
atill^  d^bei  seyn  ?  Wird  Seztus  Pompejus  sieb  zufrieden  stellen  lassen  T 

Antonius.  0 !  Octavius,  keine  solche  Bedenklichkeiten  1  Glaube 
mir,  ich  habe  länger  in  der  Welt  gelebt,  habe  mehr  Er£abrung 
als  du«  Glaubst  du,  dass  in  diesen  noch  ein  Funke  von  Vater- 
landsliebe lodere?  Mit  Nichten.  Durch  den  Luxus  und  die  Schwel- 
gerei  sind  sie  so  sehr  von  ihrer  Vorfahren  Seeiengrösse  berab<« 
gdwfiifdigt,  dass  es  ihnen  um  Freiheit  gar  nicht  mehr  an  thua 
ist  Erst  neulich,  nach  Cäsar's  Mord,  da  vorhin  Brutus  und  Cas- 
tus ^uf  der  Rednerbühne  stunden  und  i^ich  gegen  den  grossen 
Juliifs  so  sehr  zum  Hass  angeflammt  halten,  dass  sie  aich  vor 
Wifth  an  seinem  geheiligten  Leichnam  fast  vergriffen  hätten,  wie 
yi^l  Beredtsamkeit  brauchte  ich,  ihren  Ton  anders  zu  stimmen? 
Wie  Federn  lassen  sie  sich  hin-  und  herblasen,  üer  Soldat  ist 
schon  gewöhnt,  eben  so  gut  der  Bürger,  als  der  Feinde  Blut  lu 
v^sprit^en ,  und  den  haben  wir  ]a  auf  unserer  Seile.  Bei  dem 
nieclrigen  Pöbel  i$t  es  mit  wenigen  Worten,  etwaig  Getreide  oder 
Geld  lind  öflenilicbeu  Schauspielen  geschehen* 

liepidus.    Diesen  Artikel  will  ich  besorgen. 

Qctavius«  Du  hast  volikommem  Recht,  Antonius.  Eine  Bedenk- 
lichb^eit  ist.  i^i^n  gehoben.  Aber  ein  Brutus,  eip  Castus,.  ia(  weit 
i|h,e^  die  Sphäre  des  Pöbels  erhaben. 

Anttopii^^.   Q  die  haben  durch  Cäaar^s^  Mord  uofl  meJAe  Rede 
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iXlek  CeWichl,  alle  Lieb^,  alles  Ansehn  verloren.  Das  Volk  ist  ja 
auf  anserer  Seite.  Was  kOnnen  sie  also  vernehmen  t  Und  bis 
hierher  sind  die  ruhig. 

Octavius.  Kaum  vor  vier  Standen  hab*  ich  Briefe  erbalten, 
dasft  kie  sich  ganz  heimlich  zu  einer  Gegenwehr  rüsten,  weil  sie 
von  uns  etwas  besorgen.  Ich  wollte  dir  die  Nachricht  gleich  hin- 
terbringen ,  aber  du  warst  weder  auf  dem  Capitol  noch  zu  Haus. 

Antonius.  Ich  war  auf  meinem  Landgut.  Dass  aber  Brutus 
und  Cassius  sich  zum  Kriege  rüsten,  nfiacht  mir  keine  so  grosse 
Besorgniss.  Wir  sind  so  gut  Krieger  als  sie.  Nur  müssen  wir 
int  unserer  Hut  seyn ,  unsere  Kräfte  vereinigen  und  desswegen 
gleich  unsere  Legaten  und  Tribunen  züsamriienbertifen. 

Octavius.  Es  giebt  aber  doch  noch  ausser  diesen  eine  Menge 
Feinde,  die  zwar  Freundlichkeit  im  Gesicht  blicken  lassen,  im 
Herzen  hingegen  giftige  Dolche  verbergen.  Diese  sollten  aus  dem 
Weg  geräumt  seyn. 

Antonius.  Recht,  mein  Octavius.  Wir  haben  ja  auch  schon  in  der 
letzten  Versammlung  davon  geredet,  die  meisten  genannt  ui^d  ihnen 
6eh  Tod  geschworen.  Hier  hab*  ich  si6  aufgeschrieben.  Les't  ei  durch. 

Octavius  (lies't  es  durch  und  ruft  plötzlich  aus):  Auch  Cicero f 

Antonius.  Ja,  Octavius.  Wir  haben  in  der  letzten  Versamm- 
lung beschlossen,  einem  Jeden  frei  zu  lassen,  wen  er  gern  in's 
Todtenreich  geschickt  hätte.  Cicero  war  mein  Todfeind.  Seine 
Reden  und  Briefe  beweisen  es  nur  zu  sehr.  Und  Lepidus  hat 
dir  ja  sogar  seinen  Bruder  überlassen. 

Lepidus.    Ja,  das  hab'  ich. 

Octavius.  Mein  gegebenes  Wort  kann  ich  nimmer  Zurück- 
nehmen ,  aber  der  Mann  i^chmerzt  mich  ausserordentlich. 

Antonius.  Hier,  Lepidus,  lies  auch  du  es  durch.  Stein 
Oheim  Lucius  steht  auf  dein  Begehren  auch  unter  den  Verur- 
theilten.  Es  ist  also  ein  Gleichgewicht  unter  uns.  Jeder  hat 
ünsei'em  Gemeinwohl  einen  Mann  aufgeopfert,  der  ihm  weh  thut. 
Doch  wir  wollen  uns  jetzt  auf  einen  anderen  Gegenstand  wenden, 
liämBch  die*  Theilung  der  Länder. 

Octavius.  Diesen  Punkt  wollen  wir,  dünkt  mich,  für  jetzt  noch 
beruhen  lassen.  Erst  nach  Bezwingung  des  Brutus  und  Cassius 
v^Ileik  wfr  ihn  berichtigen.  Aber  auf  Gegcfnanstalten  gegön  diise 
Feinde  müssen  wir  ernstlich  denken. 
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Antonius.  Ich  dächte,  ich  und  du  verliessen  Rom,  sammelten 
unser  Heer  und  gingen  ihnen  dann  in  ihren  Provinzen  auf  den 
Leib.    Lepidus  kann  sich  der  Stadt  versichern.    Billigt  ihr  es? 

Octavius.    Ja,  vollkommen. 

Lepidus.  Ich  ebenfalls.  Ich  will  also  gleich  fortgehen  und 
die  nöthigen  Maassregeln  treffen.    (Lepidus  gebt  ab.) 

Antonius.  So!  Jetzt  bist  du  fort,  einfältiger  Mensch.  Nun 
will  ich  mit  dir  allein  freier  reden,  Octavius.  Sollen  wir  diesen 
unfruchtbaren  Kopf  einst  an  Beherrschung  der  Welt  Theil  nehmen 
lassen  ? 

Octavius.  Du  hast  ihn  ja  in  diese  Verbindung  gezogen.  Jetzt 
wird  es  wohl  nimmer  zu  ändern  seyn.  Ich  denke,  er  hat  sich 
doch  an  vielen  Orten  als  ein  braver  Soldat  gezeigt. 

Antonius.  Glaube  meinen  Worten,  ich  habe  ihn  kennen  ge«* 
lernt.  Der  Mann  hat  keine  eigenen  Verdienste,  keine  Geistes- 
fSbigkeiten.  Nur  Aufträge  kann  er  geschickt  bestellen.  Wie  eine 
todte  Maschine  muss  er  durch  Andere  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Glaube  mir,  hätte  er  nicht  mächtige  Freunde,  es  würde  mir  nie* 
mals  in  den  Sinn  gekommen  seyn,  ihn  aufzimehmen.  Jetzt  haben 
wir  ihn  nöthig,  aber,  denke  ich,  sind  wir  am  Ziel  unserer  Lauf- 
bahn, sehen  wir  uns  befestigt  genug,  alsbald  entladen  wir  ihn 
seines  unverdienten  Ehrenamtes,  mästen  ihn  mit  den  Stoppeln 
oder  schaffen  ihn  gar  weg  und  wir  verzehren  die  Aebren,  die  er 
für  uns  gepflanzt  und  eingeerndtet  hat. 

Octavius.  Ich  überlasse  dies  deinem  Gutdünken.  Vom  Wei- 
teren dieser  Sache  wollen  wir  erst  nach  glücklicher  Vollendung 
unserer  Entwürfe  reden.  —  Aber  jetzt,  Antonius,  müssen  wir 
uns  vorsehen.  Nähere  und  schrecklichei*e  Ungewitler  ziehen  sich 
über  unsern  Häuptern  zusammen.  Wir  wollen  uns  daher  in  aller 
Eile  in  eine  gute  Verfassung  setzen,  damit  wir  dem  einbrechenden 
bald  tobenden  Slurme  mit  Mulh  Trotz  bieten  können. 

Antonius.  Ja,  das  wollen  wir  thun.  Ich  habe  bis  zu  un- 
serer Abreise  noch  Einiges  in  Richtigkeit  zu  bringen.  Auf  den 
Abend  sprechen  wir  uns  vielleicht  wieder.  Indess  lebe  wohl.  (Gebt  ab.) 

Octavius  allein. 

Der  Blödsinn  ging  zuerst  fort  und  dann  der  Uebermuth  hinten 
nach.  Was  Antonius  vom  Lepidus  sagte,  ist  zwar  gar  nidit  falsch, 
aber  Antonius  ist  stolz,  herrschsüchtig,  wollüstig,  grausam.  Sind 
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miBere  Feinde  besiegt  und  Lepidoe  bei  Seite  geschafft ,  so  wird 
Antonius,  auf  seine  Tbaten  und  Erfahrung  stolz,  mich  als  einen 
jAngeren  Mann  nach  seiner  Willkür  heromlQhren  wollen.  Aber 
an  mir  wird  er  keinen  Lepidus  finden.  Mein  unsklsTischer  Nacken 
ist  nicht  gewohnt,  sich  unter  die  herabsehenden  Blicke  eines 
Beherrschers  su  schmiegen.  Er  wird  sieh  in  den  Wollflsten  herum* 
wtisen.  Ich  werde  es  lange  zulassen  und  still  dabei  seyn.  Aber 
wenn  seine  Leibes  <>  und  Seeleokräfte  erschlafft  sind  und  er  in 
Verachtung  steht,  dann  erst  will  ich  mein  Haupt  emporheben, 
mich  ihm  in  meiner  Grösse  zeigen  und  dann  —  aut  Caesar  ^  aui 
nML  Entweder  soll  er  sich  vor  mir  im  Staub  demQthigen,  oder 
ich  werde  den  Tod  einem  schmachvollen  Leben  yorziehen  1  (Geht  ab.) 

Heber  die  Religion  der  C^rleehen  and  Rtfmer. 

1787.   10.  August. 

Was  die  Religion  der  Griechen  und  Römer  betrifft,  so  sind 
sie  darin  den  Weg  aller  Nationen  gegangen.  —  Der  Gedanke  an 
eine  Gottheit  ist  dem  Menschen  so  oetörlicb,  dass  er  sich  auch 
bei  allen  Völkern  entwickelt  bat.  In  ihrer  Kindheit,  in  dem  Ur« 
stand  der  Natur,  dachten  sie  sich  Gott  als  ein  allmiditiges  Wesen, 
das  sie  und  Alles  bloss  nach  Willkür  regiere.  Sie  bildeten  sich 
ihre  Vorstellung  von  ihm  nach  den  Herrschern,  die  sie  kannten, 
den  VAtem  und  Forsten  der  Familien,  die  aber  Leben  und  Tod 
ihrer  Untorgebenen  ganz  nach  Gerallen  schalten,  denen  sie  iif 
allen,  auch  in  ungerechten  und  unmenschlichen  Befehlen,  blind* 
lings  folgten,  die  als  Menschen  zürnen,  übereilt  bandeln,  etwas 
bereuen  konnten.  Ganz  so  dachten  sie  sich  ihre  Gottheit,  und 
die  Vorstellungen  des  grössten  Theils  der  Menschen  unserer  so 
gerühmten  aufgeklärten  Zeiten  sind  nicht  anders  beschaffen.  Un- 
glück, physisches  und.  moralisches  Uebel,  sahen  sie  als  eine  Slrafe 
von  ihr  an  und  schlössen,  sie  müssten  sie  wissentlich  oder  un* 
wissentlich  durch  Handlungen ,  die  ihr  roissfallen ,  beleidigt  und 
ihren  Zorn  verdient  haben.  Diesen  suchten  sie  nun  durch  Ge- 
schenke, durch  das  Beste,  was  sie  hatten,  durch  Erstlingsfrfichte, 
ja  durch  das  Theuerste,  ihre  Kinder,  zu  besänftigen.  Diese  Men- 
Sachen  sahen  nocii  nicht  ein,  dass  jene  Uebei  keine  wirkliche 
Uebel,  dass  Glück  und  Unglück  von  ihnen  selbst  abhänge,  dws 
die  Gottheit .  nie  Unglück  sendet  zum  Schaden  ihrer  Geschöpfe. 
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Auch  ikerl«gtita  sie  nichl,  das«  dal  höchste  W^sen  durcii  G6- 
«dienke  Ton  Menschen  nicht  gewonnen  wird,  dase  Menschen  seinen 
Reicbthum,  seine  Macht  und  Ehre  so  wenig  Tennehren  als  fer- 
mindern  können.  *-*  Aber  wie  sollten  sie  ihm  jene  Opfer  dar* 
bringen?  Weil  sie  sahen,  dass  nur  in  Rauch  aufgelöste  Dinge  in 
den  Wolken  hinansteigen,  weil  sie  wihuten,  dass  es  dort  wohne, 
so  Hessen  sie  die  ihm  tugedachten  Geschenke  in  Fener  za  ihm 
hioaufdampfen.  Dies  ist  der  Ursprung  der  Opfer,  die  hei  den 
Griechen  und  Römern  wie  bei  den  Israeliten  einen  HauptUieil  des 
Gottesdienstes  ausmachten.  Die  Menschen,  die  Alles  nnr  unter 
sinnlichen  Vorstellungen  denken  können,  machten  sich  bald  kör- 
perliche Bilder  von  der  Gottheit  aus  Thoui  Hoii  oder  Stein,  jeder 
nach  dem  Ideal,  das  er  von  dem  furchtbarsten  Wesen  hatte;  daher 
die  sclieusslichen  Gestalten  und  Figuren  der  Götter  bei  rohen 
Völkern  ohne  Empfindung  fär  das  Schöne  und  ohne  Künste.  Noth- 
wendig  musste  jeder  seinem  Gott  aucfa  eineti  besonderen  Namen 
gnben. 

Wenn  nun  mehrere  Stämme  sich  mit  einander  zu  einem  ge- 
meinschafUichen  Zweck  verbanden  oder  sonst  vermischt  wurden, 
so  behielt  jeder  seinen  Gott.  Um  aber  die  Vereinigung  fester  zu 
machen,  Hessen  sie  ihre  besonderen  Gottheiten  auch  in  eine 
Gesellschad  treten  und  stellten  sie  insgesammt  an  Einen  Ort,  wo 
das  ganie  Volk  alle  gemeinschafllieh  anbetete.  -^  GrfeebenUtid 
und  Rom  hatte  sein  Pantheon  und  jede  Stadt  wieder  ihren  eigenen 
Schutagott.  Dass  diese  Nationen  eilte  Vermi^bulrg  ton  so  man-* 
eherlei  Völkern  waren,  ist  die  Hauptursacbe  ihrer  tieleri  OoCt^' 
heitea  nnd  der  so  verschiedenen  Sagen  unxl  Geschidltett  der«(elben. 
Vielgfötterei  wurde  auch  dadurch  veranlasst;  da  sie  die  nach  ihren 
Begriffen  eingeschränkte  Gewalt  der  Gottheit  nidH  föf  itiflchtig 
genug  hielten,  den  ganzen  Umfang  des  Alls  aileih  tu  beherrschen, 
so  wiesen  sie  die  Regierung  eines  Elements,  geWlSse  Verri<ih- 
Hingen  n.  s.  w.  einer  besondern  Gotfbeit  an.  Sie  pfersonifidrf^tf 
wohl  auch  die  Elemente,  Länder  und  andere  grosse  Gegeitstinde^ 
und  sehrieben  ihre  Wirkui^gen  und  Verftnderungen  ihnen  ^elb^t 
aia  freihandelnden  Wesen  zu.  £ben  sü  ist  bekannt,  dass  sfd  t^i'-' 
dienstvoHe  Helden  nach  ihrem  Tode  in  den  Aufenthalt  der  Götter 
▼ersetzten  und  sie  wie  diese  verehrten.  Diese  grosse  Verwirrung 
in  der  Mythologie  wurde  durch  die  Bemtlhnng  der  Geliahrfto,  iU 
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BtdkmUifig  jader  Fabel  herausanfinAao,  aooli  am  Vtelaa  Tergrfiaaaft. 
Zum  AufstalleD  darBUder  der  GöUer  worden  aigeiia  PUlie  eraebaa 
und  Tempel  erbaut,  die  alle  eine  groase  Heiligkeit  erhielten,  weil 
man  glaubte ,  der  Gott  wohne  hier.  Höben  und  Haine  wähke  ma« 
bierea  ohne  Zweifel  am  liebsten,  weil  acbon  ihr  Anblick  elwaa 
Erbabenea  hat  und  ihre  acbeinbare  Nihe  am  Himmel  am  ehesten 
ein  Aufenthalt  der  Götter  seyn  könnte;  Ibeils  aueb,  weil  die  Seele 
eines  einsamen»  lebhaft  empfindenden  Menschen  nirgends  so  sehr 
als  bei  einer  herrlichen  Aussicht  in's  Weite,  wo  man  ein  grosses 
Stack  der  schönen  Schöpfung  auf  einmal  übersieht,  oder  als  in 
den  stillen  dustern  WAldern  entzäekt  wird,  srhwArmt  und  wirb« 
lieb  Eracheinungen  su  haben  und  eine  Gottheit  zu  sehen  gtaubl. 

Ein  Mensch,  voll  von  Furcht  wegen  etwas,  deutet  alle  Um« 
stünde  darauf  und  wird  von  AUem  in  Schrecken  geselat  So  auch 
jene  Menschen  ohne  AufkUrung,  mit  einer  lebhaften  Einbildung»» 
kraft 9  Toll  vpa  der  Furcht  ihres  Gottes  und  fest  im  Glauben,  er 
wirke  alle  Verönderungen  in  der  Natur  unmittelbar  und  thoe  ihnen 
dadveh  aeinen  Willen  kund,  erklärten  alle  unfermutbet  aufge« 
alMsenen  Verlille  für  solche  Eröffnungeo.  Ein  abcrgiiobiscbtr 
Grieche  ging  daher  nicht  über  den  Weg,  wenn  ein  Wiesel  an  ihm 
vorbeigesprungen  war;  er  fragte  einen  Zeicbendeuter  um  Ratki 
wenn  eine  Haus  seinen  Meblsack  angenagt  halte.  Noch  in  unaem 
Tagen  weissag!  man  aus  einem  Kometen  das  Lebensende  eines 
Nonareben  und  de»  Geschrei  einer  Eule  den  nahen  Tod  eines 
Menschen. 

Hiermit  ?erband  sich  noch  die  Begierde  der  Menacben,  in 
die  Schicksale  der  Zukunft  au  blickea.  Sie  glaubten,  dasa  dia 
Götter,  von  denen  sie  ja  abhängt,  iboen  gar  wohl  den  Veirhang 
ein  wenig  entrücken  und  durch  gewisse  Zeidien  vorberbedeuten 
oder  durch  Menschen,  die  in  näherem  Umgang  mit  ibne»  stebeO) 
zum  Voraus  verkündigen  lassen  köanten. 

Alle  diese  Neigungen  nun  bemerkten  die  klügeren  und  liati>* 
guren  Menschen»  die  asaii  zum  Dienste  der  Gottheit  gewählt  batäe« 
Sie  sahen,  dasa  die  Völker  sich  durch  nichts  so  willig  leiiea 
lassen,  als  durch  Religion.  Wie  sie  nun  aus  nichts  so  sehr  Vor-» 
tjieit  aiebeUt  ihre  Begierden  und  Leidenachaflea  befriedigen  oder 
auch  fir  das  aUgemeiae  Wohl  arbeiten  konnten,  als  dorch  die 
Bei^utaung  dieser  Foigsamkeit»  fo  beistärkten  sie  jene  Tdebe,  fe»« 
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miten  die  Einbildungskraft  und  gaben  ihr  nacb  einer  gewissen 
Riebtong  Nahrung  und  Beschäftigung  durch  dabin  zielende  und 
gehäufte  sinnliche  Ceremonien.  Gegen  alle  Anfllle  der  Vernonft 
wappneten  sie  sich  dadurch,  dass  sie  mit  allen  ihren  Handhingen 
Religion  rerbanden  und  sie  so  auf  diese  Art  beiligten.  Die  Bilder 
der  Götter  entrückten  sie  zum  Theil  dem  allgemeinen  Anblick  und 
Anlauf  der  Menge  und  gaben  ihnen  durch  dies  Gebeimniss  eine 
grössere  Würde  und  Hoheit,  auch  der  Einbildungskraft  freieres 
Spiel.  Durch  die  Orakel  hatten  die  Priester  Einfluss  in  alle 
wichtigen  Angelegenheilen.  Auch  waren  sie  in  Griechenland  eines 
▼on  den  Banden,  wodurch  die  so  eifersüchtigen  und  uneinigen 
Staaten  zusammengehalten  und  zu  einem  gemeinschaftlichen  Inter- 
esse ferbunden  wurden. 

So  entsprangen  die  Religionen  aller  Völker,  so  auch  die  Re- 
ligion der  Griechen  und  Römer.  Nur  wenn  eine  Nation  eine  ge- 
wisse Stufe  ?on  Bildung  erreichte,  konnten  Hinner  von  aufge- 
heiterter Vernunft  unter  ihr  auftreten,  bessere  Begriffe  yon  der 
Gottheit  erlangen  und  sie  andern  mittheilen.  Von  diesem  Zeit- 
punct  sind  auch  die  meisten  Schriften,  die  wir  aus  dem  Alter- 
thum  {Ihrig  haben.  Die  früheren  sind  uns  von  dieser  Seite 
wenigstens  wegen  der  Geschichte  der  Menschheit  wichtig«  Sie 
rufen  uns  immer  auf,  eine  Vorsehung  zu  verehren  und  ihre  freilich 
nicht  willkürlichen  Befehle  zu  befolgen ,  wodurch  sie  weise  Alles 
lenkt  und  gütig  und  wohlthfitig.  Richtige  Begriffe  von  dem  Zustand 
der  ganzen  Volksreligion  lassen  sich  indessen  nicht  genau  ans 
ihren  Dichtern  schöpfen.  Sie  behandelten  die  Religion  und  die 
Geschichte  der  Götter  als  Dichter,  jeder  nach  seinem  Endzweck; 
nur  die  allgemeinen  Meinungen  mussten  sie  zu  Grunde  legen.  Und 
dieser  Volksglaube  von  den  Eigenschaften  und  der  Regierung  der 
Vorsehung  war  beinahe  zu  allen  Zeiten  gleich.  Der  Pöbel  aller 
Völker  sdireibt  der  Gottheit  sinnliche  und  menschliche  Eigen- 
schaften zu  und  glaubt  an  willkürliche  Belohnungen  und  Bestra- 
fangen.  Diese  Meinungen  sind  übrigens  der  stärkste  Zaum  ihrer 
Leidenschaften;  die  Gründe  der  Vernunft  und  einer  reinem  Re- 
ligion sind  gegen  sie  nicht  wirksam  genug. 

Die  Weisen  Griechenlands  hingegen  nnd  ihre  Schüler  zeigen 
ans  in  ihren  Schriften  viel  aufgeklärtere  und  erhabenere  Begriffe 
von  der  Gottheit^  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Schicksale  der 
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Menachen«  Sie  lehrteo,  dass  sie  Jedem  binllngliche  MiUel  und 
Kräne  lu  seiner  Glflcltseligkeii  gebe  und  die  Natur  der  Dinge  so 
angelegt  habe,  dass  durcb  Weisheil  und  moralische  Güte  wahre 
Glückseligkeit  erlangt  werde.  —  In  diesen  Grundsätzen  nun  kamen 
die  Meisten  überein:  nur  in  ihren  Speculationen  über  das  Ur- 
wesen  der  Gottheit  und  andere  dem  Menschen  unbegreifliche  Dinge 
haben  sie  freilich  sehr  Terschiedene  Systeme  ausgedacht.  Aus 
diesen  Gesichtspuncten  betrachtet,  wird  uns  in  den  Begriffen  der 
Religion,  wovon  ich  übrigens  nur  einige  angeführt  habe ,  Manches 
nimmer  so  unbegreiflich  oder  lächerlieh  vorkommen,  wenn  wir 
bedenken I  dass  Menschen  von  den  nämlichen  Fähigkeiten,  wie 
wir,  bei  Entwickelung  dieser  durch  ihre  ungleichmässige  Ausbildung 
und  schiefe  Richtung  auf  dergleichen  Irrwege  geriethen. 

Das  vielfache  Streben  dieser  Menschen,  die  Wahrheit  zu  er-* 
forschen,  überzeugt  uns' von  der  Schwierigkeit,  zu  der  reinen  von 
Irrthümern  nicht  entstalteten  Wahrheit  zu  gelangen,  und  es  zeigt, 
wie  der  Mensch  oft  auf  halbem  Wege  zu  ihr  stehen  bleibt,  oft 
wohl  sich  weiter  wagt,  oft  von  dem  rechten  abirrt,  oft  geblendet 
Ton  einer  täuschenden  Gestalt  ein  Schattenbild  statt  der  Wirk- 
lichkeit erhascht.  Die  fehlgeschlagenen  sowohl  als  glücklichen 
Bemühungen  sind  für  uns  schon  gemachte  Erfahrungen,  die  wir, 
ohne  den  Gefahren  ausgesetzt  zu  seyn,  benutzen,  das  Gute  davon 
sammeln  und  gebrauchen,  die  Abwege  vermeiden  können. 

Aus  ihrer  Geschichte  lernen  wir,  wie  gewöhnlich  es  ist,  durch 
Gewöhnung  und  Verjährung  an  gewisse  Vorstellungen  den  grössten 
Unsinn  für  Vernunft,  schändliche  Thorheiten  für  Weisheit  zu 
halten.  Dies  soll  uns  aufmerksam  machen  auf  unsere  ererbte 
und  fortgepflanzte  Meinungen,  selbst  solche  zu  prüfen,  gegen  die 
uns  auch  nie  der  Zweifel,  nie  die  Vermuthung  in  den  Sinn  kam, 
sie  können  vielleicht  ganz  falsch  oder  nur  halb  wahr  seyn.  Es 
soll  uns  aus  dem  Schlummer  und  der  Unthätigkeit  wecken,  die 
uns  gegen  die  wichtigsten  Wahrheiten  oft  so  gleichgültig  machen.  — 
Wenn  diese  Erfahrungen  uns  gelehrt  haben,  es  für  möglich,  ja 
/ür  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  viele  unserer  Ueberzeugungen 
vielleicht  Irrthümer  und  viele  von  denen  eines  Andern,  der  anders 
denkt,  vielleicht  Wahrheiten  sind,  so  werden  wir  ihn  nicht  hassen, 
nicht  lieblos  beurtheilen.  Wir  wissen,  wie  leicht  es  ist,  in  irr- 
tbümer  zu  gerathen,  und  werden  also  diese  selten  der  Bosheit 
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und  UflwisseDhett  zuschreüien  und  so  immer  girechlar  und  nen* 
acbenliebender  gegen  ADdere  werden. 

Celier    einige     charakterlstiflche   IJnterselalede    der 

Alten  Biehter. 

1787.    7.  August. 

Die  Einleitung,  welche  damals  allgemein  gewordene  culUir- 
geschichtliche  Ansichten  darstellt,  kann  übergangen  werden,  der 
Rest  aber  ist  als  erste  umfassendere  Aeusserung  HegeFs  Aber 
einen  ästhetischen  Gegenstand  nicht  nur  fflr  die  Gesohicbte  seiner 
Bildung,  sondern  auch  an  und  für  sidi  merkwürdig.  Nachdem 
Hegel  von  der  Verehfiigung  des  atlgemeioen  Interesses  der  M^asch- 
heit  mit  dem  Localinteresse  bei  den  Alten  und  von  der  für  den 
Dichter  dah^  entstehenden  Begünstigung  gesprochen  bat,  fährt 
er  fort: 

„In  unsern  Zeiten  hat  der  Dichter  keinen  so  ausgebreiteten 
Wirkungskreis  melir.  Die  berühmten  Thaten  «nserer  alten,  auch 
neueren,  Deutschen  sind  weder  mit  unserer  Verfassung  verflocbteB, 
noch  wird  ihr  Andenken  durch  mündliche  Fortpflanzung  erbalten. 
Bloss  aus  den  Geschichtsbüchern  2um  Thdl  fremder  Nationen 
lernen  wir  sie  kennen  und  auch  diese  Kenntniss  ist  nur  auf  die 
polizierteren  Stände  eingeschränkt«  Die  Mährchen,  die  das  ge- 
meine Volk  unterhalten,  sind  abentheuerliche  Traditionen,  die 
weder  mit  unserem  Keligionssystem ,  noch  mit  der  wahren  Ge- 
schichte zusammenhängen.  Dabei  sind  die  Begriffe  und  die  Gultur 
der  Stände  zu  sehr  verschieden,  als  daas  ein  Dichter  unserer  Zeit 
sich  versprechen  könnte,  allgemein  verstanden  und  gelesen  zu 
werden.  Unsern  grossen  deutschen  epischen  Dichte  hat  da^er 
die  weise  Wahl  seines  Gegenstandes  nicht  in  so  viele  Bände  ge- 
bracht, als  geschehen  seyn  würde,  wenn  unsere  öffentlichen  Ver- 
hältnisse griechisch  wären.  £in  Theil  hat  sioli  von  dem  System, 
auf  welches  theila  das  ganze  Gedicht,  theils  die  einzelnen  Theile 
gebaut  sind,  schon  entfernt;  den  andern  beschäftigen  die  Sorgen 
für  die  so  verviellaltigten  Bedürfnisse  und  Bequemlicbkeilen  des 
Lebens  allzusehr,  als  dass  er  Zeit  und  Lust  bekäme^  sieh  zu  er- 
heben und .  den  Begriffen  der  höhern  Stände  zu  näfaenu  —  Uns 
interessirt  4ie  Kunst  des  Dichters,  nicht  mehr  die  Sache  selbst, 
welche  oft  den  entgegengesetzten  Eindruck  macht*  — 
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iSoa  vonflglieh  jmfliiJlende  EigeDichaft  der  Werbe  dar  Alien 
iU  das»  was  wir  die  Simplicttäi  nennen,  die  man  mehr  fühlt, 
als  deutlich  unterscheiden  kann.  Sie  besteht  eigentlich  darin» 
dass  die  Schriftsteller  uns  das  Bilü  der  Sache  getreu  darstellen, 
dass  sie  nicht  suchen,  es  durch  feine  Nebenzöge »  durch  gelehrte 
Anspielungen  interessanter  oder  durch  eine  kleine  Abweichung 
Ton  der  Wahrheit  es  glänzender  und  reisender  au  machen,  wie- 
wir  heut  su  Tage  fordern.  Eine  jede,  auch  zusammengesetite 
Empfindung  drdckea  sie  nur  eintach  aus,  ohne  das  Mannigfaltige 
darin  tou  einander  abzusondern,  das  der  Verstand  unterscheiden 
kkin,  und  ohne  das  Dunkle  au  zergliedern. 

Ferner  da  das  ganze  System  ihrer  Erziehung  und  Bildung  ho 
bescbaflen  war,  dass  Jeder  seine  Ideen  aus  der  Erfahrung  selbst 
tt*wiNrbin  hatte  und 

die  kitu  BoehgeUhrilinikeiti  <lis  sieh 
mil  lodtoa  Zeiehaa  ioe  Gehirn  nar  dfHekt, 

nacht  kantten » .  sondeln  bei  Allem  ^  was  sie  wusstea>  noch  sagen 

Wie?  Wo?  Warum?  sie  es  gelernt ^  so  mnsste  jeder  eine 
eigene  Form  seines  Geistes  und  ein  eigenes  Gedankens^tem- haben, 
so  mnssten  sie  Original  seyn.  Wir  lernen  Ton  unserer  Jugend 
auf  die  gangbare  Menge  Wörter  und  Zeichen  von  Ideen,  und  sie 
niheo  in  unserem  Kopfe  ohne  Thätigkeit  und  ohne  Gdl>raMh. 
Erst  nach  und  nach  durch  die  Erfahrung  lernen  wir  unsem  Schatz 
ktenea  und  etwas  bei  den  Wörtern  denken,  die  aber  für  uns 
sehon  gleidisam  Formen  sind,  nach  denen  wir  unsere  Ideen  modeln 
und  wekShe  bereits  ihren  bestimmten  ümAing  und  EinechrSnkung 
haben  und  Begehungen  sind,  nach  denen  wir  Alles  au  sehen  ge- 
wolmtsttid.  —  Hierauf  gründet  sieh,  beiläufig  zusagen^  ein  Haupt* 
TMheil,  den  die  Erlernung  fremder  Sprachen  hat,  dass  wir  die 
Begriffe  bald  allgemein  zusammenfassen,  bald  absendem  krnen. 
Van  jener  Art,  sich  in  uosern  Zeiten  zu  bilden,  kommt  es  dann, 
da^s  bei  ukancben  Menschen  die  Reiben  selbst  gesammelter  Jdeen 
uAd  erlernter  Worte  neben  einander  hinlaufen,  ohne  in  Ein  System 
aidh  verbunden  2u  haben,  oft  ohne  sich  nur  zu  berühren  oder 
irgendwo  in  einander  zu  greifen. 

Etwas  andej^s  Charakteristisches  ist,  dass  die  Dichter  beson- 
den  die  Aiaserliohea  in  die  Siane  follenden  Erscheinungen    de 
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NChtbaren  Natar  schilderten,  mit  welcher  ue  genau  bekaant 
waren,  da  wir  hingegen  heseer  von  dem  iooem  Spiel  der  Kr&fte 
unterrichtet  sind  und  iiberhanpl  mehr  die  Ursachen  der  Dinge 
wissen,  als  wie  sie  aussehen.  Bei  ihnen  lernte  Jeder  die  Ver- 
riditungen  anderer  SUnde  von  selbst  kennen,  ohne  äbrigens  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  sie  zu  erlernen.  Daher  die  Kunstwörter 
keineswegs  gemein  geworden  waren.  Um  die  feinen  Schattiruigen 
in  der  Verflnderung  der  siditbaren  Natur  zu  bezeichnen,  haben 
wir  freilich  auch  Wörter,  allein  sie  sind  nur  in  der  niedrigen 
Sprache  gangbar  oder  provinziell  geworden.  —  Ueberbaopt  sieht 
man  es  allen  Werken  der  Alten  sogleich  an,  dass  sie  sich  ruhig 
dem  Gang  ihrer  Vorstellungen  überliessen  und  ohne  Röcksicht  auf 
ein  Fublicum  ihre  Werke  verfertigten;  da  es  bei  den  unsern  in 
die  Augen  fällt,  dass  sie  von  ihren  Verfassern  mit  dem  Bewnsst- 
seyn,  man  werde  sie  lesen»  und  gleichsam  mit  der  Vorstellung, 
als  ob  sie  sich  mit  ihren  Lesern  unterhalten,  geschrieben  worden. 
Wir  sehen  gleichfalls,  dass  in  den  noch  flblichen  Formen  der 
Gedichte  die  Umstände  dem  Genie  der  ersten  grossen  Erfinder 
die  Richtung  gegeben  haben.  Nirgends  zeigt  sich  dieser  Einfluss 
so  sehr,  als  in  der  Geschichte  der  dramatischen  Dichtkunst.  Die 
Tragödie  hat  ihren  Ursprung  von  rohen  zur  Ehre  des  Bacchus 
angestellten  Lustbarkeiten,  die  mit  Gesang  und  Tarn  begleitet 
wurden  (Jtd.  IL  157;  Horalü  ar$  poetiea,  v.  320).  Von  der  Be- 
lohnung erhielt  sie  den  Namen.  Sie  wurden  i  anfangs  nur  von 
Einer  Person  unterbrochen,  welche  alte  Göttergeschichten  ertöte. 
Aeschylus  führte  zuerst  zwei  Personen  ein,  machte  eine  ordent- 
liche Schaubühne,  statt  deren  man  sich  vorher  einer  HAtte  von 
Baumreisern  bediente,  die,  um  mehrere  Scenen  darstellen  lu 
können,  in  mehrere  Gem&cher  abgetheilt  war.  Der  Zuschauer 
musste  dann  von  einem  zum  andern  wandern.  Dies  vermieden 
bei  Einrichtung  einer  ordentlichen  Bühne  die  folgenden  Dichter 
durch  die  Einheit  des  Orts,  welche  Regel  sie  nur  selten  grösaeren 
Schönheiten  aufopferten  (wie  Sophokles  im  Ajax  v.  815  ff.)*  Von 
ihrem  ersten  eigentlichen  Schöpfer  bekam  auch  die  Sprache  ihre 
feierliche  Würde,  die  sie  in  der  Folge  immer  ausgezeichnet  hat« 
Es  erhellt  hieraus,  wie  die  besondere  Form  des  griecbiscfaen 
Trauerspiels,  haupts&chlich  das  Besondere  des  Chors,  entstanden 
ist.   Hltten  sich  die  Deutschen  ohne  fremde  Cultiir  nach  und  nach 
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seibat  verfeineri,  so  hätte  ihr  Geist  ohne  Zweifel  einen  andern 
Gang  genommen  und  wörde  eigene  deutsche  Schauspiele  haben, 
statt  dass  wir  die  Form  von  den  Griechen  entlehnt  haben.  — 
Einen  gleichen  Ursprung  hatte  ihre  Komödie  aus  den  schmutzigen 
Possenspielen  (9)orAAi)ea)  der  Landleute,  den  Fescennlen  der  Römer 
iAriitoL  ars  poel.  Cap.  II,  X€(p.  4*  BoraL  EpisLiI,  Ep,  l,  v,  139  ff. 
und  Wieland's  Anmerkung  dazu).  Die  Natur  seihst  lehrte  die 
rohesten  Menschen  eine  Art  wilder  Poesie,  au?  welcher  die  Kunst 
dann  allmälig  das  gemacht  hat,  was  bei  verfeinerten  Völkern 
Poesie  heisst.  Bei  den  Atheniensern ,  von  denen  Juvenal  sagt: 
nalio  eomoeda  est,  musste  diese  Gattung  besonders  ihr  GlQck 
machen,  dahingegen  die  ernsten  Römer  für  das  feine  Komische 
kein  Geitll  haben  konnten. 

Hwr  diese  zwei  Gattungen  der  dramatischen  Dichtkunst  kann- 
ten die  Alten.  Einige  Zwittergattungen,  auf  die  man  verfiel,  um 
dem  verzärtelten  Geschmack  der  Zuhörer  nachzugeben  (xot  evxfif 
noiovweg  roig  d'eataig  Arütot.  ars  poet  Vli,  xeq>.  13),  scheinen 
sich  nicht  lange  erhalten  zu  haben."  — 

Der  Schiuss»  der  sich  zu  einer  Lobrede  auf  die  Vollkommen* 
beit  der  Griechen  ausrundet,  kann  hier  wegbleiben. 


Megd'«  Ab^aBS  von  der  Schale« 

Bei  seinem  Abgang  vom  Gymnasium,  Herbst  1788,  hielt 
Hegel  in  der  öffentlichen  Versammlung  der  Lehrer  und  Schüler 
eine  Abschiedsrede,  worin  er  der  Anstalt  dadurch  ein  sehr  feines 
Compliment  machte,  dass  er  den  verkümmerten  Zustand 
der  Künste  und  Wissenschaften  unter  den  Türken 
schilderte  und  von  hier  den  Uebergang  dazu  machte,  wie  viel 
besser  es  doch  sey,  auf  dem  Stuttgarter  Gymnasium  gebildet  zu 
werden.  Die  ehrfurchtsvoll -ceremonielle  Art,  mit  welcher  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  bei  solchen  Gelegenheiten  zu  debutiren 
pflegte,  stellt  sich  hier  schon  vollständig  dar.  Die  Aufrichtigkeit 
und  Gründlichkeit  seiner  Pietät  und  seines,  so  zu  sagen,  amt- 
lichen Gewissens  befriedigte  sich  nur  in  einer  gewissen  er- 
schöpfenden Breite.  Nachdem  er  hier  gezeigt,  dass  der  elende 
Zustand  der  Künste  und  Wissenschaften  bei  den  Türken  nicht  in 
dem  Mangel  an  Talent,  sondern  in  dem  an  Interesse  für  dessen 
BHdung  von  Seiten  des  Staates  liege,  scbloss  er; 

Tküulow,  HegeCt  AmidUoi  etc.  8.  Thl,  11> 


,,So  grossen  Einfluss  bat  aUo  die  Erziehung  auf  das  ganze 
Wohl  eioea  Staaten !    Wie  auflallend  gehen  wir  aa  dieser  Nation 
die  schrecklichen  Folgen  ihrer  VernachUssigung.    Belrachten  wir 
die    natürlichen  Fähigkeiten   der  Türken  und  dann   die  Rohbeit 
4hr^9  Charakters  und  das»  was  sie  in  den  Wissenschaften  leisten, 
so  werden  wir  dagegen  unser  hohes  Glück  erkennen  und  würdig 
sqbätzen  lernen,  dass  uns  die  Vorsehung  in  einem  Staate  geberen 
werden  Hess,    dessen  Fürst,  von  der  Wichtigkeit  der  Er* 
Ziehung   und  von  dem  allgemeinen    und  ausgebreiteten  NuUeo 
der  Wissenschaften  überzeugt,    sich  beide  zu  einem  vorzfigUcben 
Augenmerk   seiner  hohen  Sorgfalt  macht  und  seinem  Rubm  auch 
Ton  dieser  Seite  bleibende  und  unvergessiiche  Denkmale  gestiiUt 
hat,  welche  die  späte  Nachwelt  noch  bewundern  und  segnen  wird. 
Von   diesen  TortreSlichen  Gesinnungen   und  diesem  Eifer  ntg  das 
Wohl  des  Vaterlandes  sind  der  redendste,    uns  am  nächsten  an* 
gehende  Beweis  —  die  Eioriclitungen  dieses  Instituts»  bei  wel* 
cbem  die  erhabene  Ansicht  zum  Grunde  liegt,    dem  Staat  für 
seine  Bedürfnisse  brauchbare  und  nutiJiche  Mitglieder  zu  erziehen. 
Dal«  die  Einrichtungen  auf  alle  mögliche  Art  vervolikomn^net  und 
alle  Zeit  aufrecht  und  blühend  erhalten  werden,  das  haben  wir 
nach  KarTn  vorzüglich  Ihnen,   verehrungswfirdigste  Männer,   zu 
danken.    Diese  Ihre  unablässige  Bemühungen  muss  Jeder,    dem 
das  Glück  feines  Vaterlandes  wichtig  ist,  mit  der  innigsten  Dank- 
barkeit verehren.    Besonders  aber  haben  wir  gegenwärtig  vor  AI«- 
len  die  dringendsten  Ursachen,  unsere  Herzen  ganz  den  Gt^füblen 
der  Erl^eiintlichkeit  gegen  die  hoben  GOnner  und  Vorsteher  dieses 
Instituts  za  überlassen.    Dank  Ihnen   für  die  unschätzbaren  |ind 
fahllQseo  Wohllhaten,  die  uns  von  unserem  zarten  Alter  an  dorcb 
Ibr9  Huld  in  diesem   den   Wissenschaften   und    der  Er^ 
Ziehung   geheiligten   Hause  zugeflossen  sind.    Dank  besonders 
für  die  gnädigste  Aufnahme  in  die  höhern  zu  unserer  wi^iteren 
Bildung  bestimmten  Anstalten,   wo   wir  unter  Ihrer  weisen  Lei- 
tung und  wohllhätigen  Aufsicht  unsere  Laufbahn  auf  eineim  neuen 
Wege  fortsetzen  und  vollenden.    Hier  ist  es  Pflicht,  auch  IbneOi 
tbcuerste  Lehrer,  öffentlich  den  innigsten  Dank  abzustatten.    Dank 
Ihn^n  für  den  Unterriebt  in  Allem»   was  wissenswerth ,   für  ^i^ 
Leitung  zu  Allem,  was  gut  und  edel  ist.    Dank  Ihnen  anchlür 
Ihre  väterliche  Besserung  unserer  msmnigfoohfin  i^ehler*    VezMibf A 
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itts  p  TtrebruBgkwardife  Föhrer  unserer  Jagend ,  tinsere  Ver«- 
gohiuigen  gegen  Ihre  zu  unserem  Besten  abzweckende  Ermahnun- 
gen, deren  Weisheit  der  unerfahrene  Jüngling  nicht  immer  za 
schätzen  weiss. 

Sie  aber,  beste  Freunde  und  Commilitonen,  die  sie  noch 
aui  eben  der  Laufbahn  begriffen  sind,  die  wir  zum  Theil  in  Ihrer 
Gesellsehaft  gingen,  und  nun  soeben  zurQcitgelegt  haben,  seien 
Sie  versichert,  dass  wir  zum  Theil  schon  jetzt,  für  das  Vergan- 
gene zu  spät,  es  einseben  lernen,  was  jede  Unachtsamkeit  auf 
die  Warnungen  unserer  Lehrer  und  Vorgesetzten  für  nachtheilige 
Folgen  hat  und  dass  wir  von  dieser  Wahrheit  mit  dem  Wachs- 
thum  unserer  Erfahrungen  und  reiferen  Kenntnisse  immer  mehr 
werden  überzeugt  werden.  —  Das  Gefühl  von  der  Wichtigkeit 
Ihrer  Bestimmung  wird  Ihnen  immer  neuen  Muth  und  nach  und 
nach  eine  Liebe  zu  Ihrer  Beschäftigung  geben,  welche  Sie  durch 
mebreres,  achteres  und  dauerhafteres  Vergnügen  und  Glückselig- 
keit belohnen  wird,  als  die  feinsten  Erfindungen  der  Sinnlichkeit 
je  gewähren  können.  Lassen  Sie  uns  miteinander  den  festen  Vor- 
satz fassen,  durch  Fleiss  und  Wohlverhalten  uns  dieser  Sorgfalt 
und  Wohlthaten  würdig  zu  machen«  Danken  Sie  mit  uns  dem 
gütigsten  Wesen,  dass  es  unserer  Jugend  gerade  diese  Lehrer 
und  diese  Erzieher  schenkte.  Lassen  Sie  uns  die  Vorsehung 
bitten,  dass  sie  Ihre  Bemühungen  beglücken  und  belohnen  möge; 
sie  stärke  immer  Ihre  Kräfte  und  Gesundheit  und  lasse  Ihre  Jahre 
das  weiteste  Ziel  des  menschlichen  Alters  erreichen.  Das  frohe 
Bewusstseyn  des  vielen  gewirkten  Guten  und  das  ruhmvolle  Zurück- 
sehen auf  die  verflossenen  Jahre  —  die  Belohnung  eines  mit 
Thaten  bezeichneten  Lebens  — ,  die  erfreulichen  Früchte,  die  von 
Ihren  Bemühungen  zum  Theil  schon  reifen,  die  Sie  zum  Theil 
noch  blähen  sehen  werden,  die  Segnungen  aller  Rechtschaffenen, 
möge  Deneoselben  die  Beschwerlichkeiten  der  zunehmenden  Jahre 
versüssen  und  mit  der  frohesten  Heiterkeit  mögen  Sie  der  Alles 
vergeltenden  Ewigkeit  entgegensehen*)." 


*)  Ganz  abgesehen  tod  der  merkwardigen  Ersehe inoag,  dass  ein  Primaner 
in  solcher  Fälle  uod  solchem  UmfaDg  in  die  Bedeatung  der  Erziehung  sich 
Tertleft,  zeigt  Hegel  durch  diese  Rede,  dass  er  in  dem  Alter  schon  auf 
der  Hohe  des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Standpunktes  in  Betreff  dieser 
Frage  steht,  ron  der  ans  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  diese  Frage  be- 
ll» 
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bandelle,  Demlich,  dass  das  wiebdgste  nnd  omfasMadsta  Moa«iit  in  4er  Er- 
ziehung das  der  Erziehung  durch  den  Staat  (das  gesammte  Gemeinwesea)  ist, 
wie  umgekehrt  die  Erziehung  für  das  Wohl  das  Staates  sein  mtchtigster  Hebe^ 
und  stärkster  Factor  sey.  Auch  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  Hegel  hier  schon 
den  Unterricht  nicht  von  der  Erziehung^  trennt  nnd  ausdrQcklich  seine  Lehrer 
Kngl^ch  Erzieher  nennt. 

Dies  im  nnn  beendeten  ersten  Abschnitt  das  Bild  des  Gymnasialscbülen» 
Was  moss  aus  dem  werden,  wenn  er  sich  selbst  nicht  verläeat  und  wenn  Gott 
seine  Hand  nicht  von  ihm  zurückzieht!  Was  mnss  der  denn»  da  er  so  fiiüi 
von  der  Macht  der  Erziehung  durchdrungen  ist  nnd  so  früh  schon  durch  Stndien 
In  dieses  Gebiet  eindringt,  später  auch  auf  diesem  Gebiete  zn  leisten  im 
Stande  seyn! 


Zweiter  Albschnltl;. 

Der  PritttertUnd  ond  der  Stand  der  Lehre,  ileo  auch  der 
Eniehiuig,  ist  eioe  wahrhaft  adlige  Besehnnigmif. 

Eio  Aosfpmeh  dea  Ministers  Tom  Stein,  in  seinem 
Leben  fon  Peru  V.Bd.  p.237. 

Hegel  als  Gymnasiallehrer  und  Gymnasialdirector. 


1.   Bfaie  Uttlae  Iffaehbfilfe  Biun  besserea  Tentftndnf •• 

diese«  Abaehnittes« 

Hegel  Terliess  das  Gymnasium  im  Herbst  1788  und  wurde 
Rector  des  Gymnasiums  in  Nürnberg  im  Herbst  1808.  In  dem 
Vorwort  zu  diesem  dritten  Tfaeil,*wo  die  Abschnitte  in  dem  Le- 
ben Hegel's  kurz  angegeben  sind,  ist  dafür  gesorgt,  dass  der 
Leser  eine  Uebersicbt  des  Lebens  Hegel's  erhalten  hat.  Dennoch 
möchte  es  rathsam  seyn,  einige  Notizen  hier  noch  einzuschalten, 
zuerst  die  ganz  Susserliche,  dass  Hegel  als  Professor  der  Philo- 
sophie selbstverständlich  Jena  verlassen  musste,  als  der  Kaiser 
Napoleon,  diese  Weltsede*),  wie  er  ihn  nannte,  nach  der  Schlacht 
bei  Jena  in  Jena  einzog;  ferner  dass  es  sich  gerade  so  ereignete, 
dass  im  Jahre  darauf  in  Baiem  eine  Reform  des  Schulwesens 
stattfand,  an  deren  Spitze  ein  Mann  stand,  welcher  Hegeln  ebenso 
befreundet  war  wie  er  ihn  verehrte,  deshalb  nichts  Eiligeres  zu 
thun  hatte,  als  Hegel  als  Schulmann  für  Baiern  zu  gewinnen. 

Hierüber  wird  in  Nr.  2  und  Nr.  3  in  diesem  Abschnitt  du 
Nähere  mitgetheilt,  wie  es  von  Rosenkranz  geordnet  isL 


^  „Den  Kaiaer  —  diese  WelUeele  —   sah  ich  durch  die  Stadt  znm  Be- 
cognosciren  hinansreilen''  sehrieb  er  am  18.  Octoher  1806  an  Riethammer. 
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Aber  war  Hegel  nach  seiner  vila  anleacla  zu  einem  Rec- 
tor  eines  Gymnasiums  befShigl?  Es  bandelt  sich  darum,  ob  das 
Zweirache,  dessen  innere  Verschmelzung  unserer  Ansicht  nach 
den  ächten  Gymnasialdirector  trägt*),  nemlich  ein  Gymnasial- 
director  muss  ein  Philosoph  seyn  und,  wie  das  Herkommen  sagt» 
ein  Gymnasialdirector  muss  ein  Philologe  seyn,  in  Hegel  ver- 
einigt war. 

War  Hegel,  der  Theolog  und  Philosoph,  auch  Philologe?  War 
er  es  in  dem  ärmsten  Sinne  des  Worts,  dass  er  Latein  und 
Griechisch  konnte  und  die  alten  Klassiker  in  ihrem  Sprachinhalt 
stadirt  hatte?  —  Man  könnte  sich  bei  dieser  Frage  durch  die 
historische  Antwort  beruhigt  fQblen ,  dass  Hegel  1816  zum  Pro* 
f«eaor  der  Philologie  in  Erlaogen  berufen  wurde.  Aber  man 
braucht  es  sieh  nicht  verdriessen  zu  lassen,  bei  der  Beantwortung 
dieser  Frage  etwas  näher  auf  Hegel's  Studien  einzugehen. 

Zunächst  wissen  wir  ja  aus  Hegefs  Gymnasialzeit,  in  weldiem 
Umfange  er  sich  damals  mit  den  alten  Classikern  beschäftigte, 
welche  Universalität  des  AltertbumsfttadioflM  or  tdioii  in  diir  Pe* 
riode  aufzeigt. 

Als  er  darauf  Theologie  in  Tübingen  studirt,  bßri  er  noch 
1790  eine  Vorlesung  d«  natura  DeQrum  von  Cicero  bei  Flatt» 
beschäftigt  sich  in  den  Ferien  mit  „seinen  geliebten  griecbiscbeii 
Tragikern*'  und  schreibt  eine  Abhandlung  »«über  einige  Vorlheile, 
welche  uns  die  Leclüre  der  alten  classischen  griechischen  und  rö- 
mischen Schriftsteller  gewährt''.  Da  er  indess  auf  der  Universität 
nicht  als  Studiosus  der  Philologie  sich  inscribiren  Hess,  kann  dem- 
nach auch  nicht  behauptet  werden,  dass  er  nach  der  gewöhnlichen 
Auffassung  auf  Universitäten  riu  Philologie  studiK  hat.  Man  wird 
ab^r  nicht  verkennen,  dass  der  Theologie  sUidirende**)  I^egel 
sieine  Philologie  ernsthaft  fortsetzte.    Auch  sludirte  er  in  Tübingen. 


*)  Oaräber  ist  »asfrihriicb  sebandcU  ia  der  SefarUl  da«  Uwtmfgth^n  ^Jüi* 
Schnle  der  Zukunft'*    Kiel.    Scbwersche  Bqcbbandlung  1846.  p.  46. 

^*)  Als  HegH  in  Tübingen  Theologie  sludirte,  sowie  während  seiner  gan- 
te« Scbwefzerperiode ,  wo  er  ebenfalls  tortugsvieise  theologische  Stadien  trieb, 
hat  er  sie  daNn  g«daokc,  dMa  er  eia  ^bildsöpli  «XRtten  wffrd«.  ^berÜMpC 
Hast  sich  Philosophie  nicht  von  Anfang  an  studiren,  wie  eine  aadera  Wiaaes- 
icbaft^.  Mail  kann  nicbt  auf  die  Unireraiat  ißkßn,  in  der  Abai«llt».  um  Wlo- 
•opbie^n,  ^todiroD. 


di6  englische  Sprache  and  Iniettt  et  Unf  der  Universitit  2uid  Mn- 
gister  der  Philosophie  ih  einer  Dissertation,  „de  limüe  offitiontuk 
humantfrum,  ieposila  animorum  immorlalitate'*,  die  er  aach  Offen t- 
lidi  terlheidigte,  promovirt  warde,  und  ebenfalls  pro  eandidalurä 
excp/ninis  coniislorialu  1793  eine  lateinische  Abhandlung  de  eedeiiai 
WiHembergitae  renaeeenlis  calamiiaUbui  schrieb  und  auch  diekA 
öffentlich  fertheidigte ,  so  darf  wenigstens  gesagt  werden,  dilss  er 
als  Student,  nicht  gan2  aus  dem  Lateinscbreiben  und  Latefn- 
sprechen  berausgehommen  ist.  Ein  achtes  theologisch^^  Slu- 
Äum  ist  denn  auch  in  Wahrheit  nie  ohne  ein  ziemlichem  Stflck 
philologischen  Studiums  möglich. 

Es  ist  schon  im  Torwort  bemerkt  worden,  dass  wir  übe^ 
Hegel's  drei  Bauslefarerjabre  in  der  Schweiz  vom  Herbst  1793, 
wo  er  die  Universität  Tflbingen  verliess,  bis  zum  Herbst  1796, 
und  ober  die  darauf  folgenden  drei  Hauslehrerjahre  in  Frankfurt 
vom  Neujahr  1797  bis  Ende  1800  sehr  wenig  wissen.  Da  matt 
nicht  einmal  in  Erfahrung  bringen  kann,  wie  viel  Kinder  und 
von  welchem  Alter  er  in  der  Schweiz  zu  unterrichten  hätte,  io 
kann  mit  Bestimmtheit  nidht  einmal  gesagt  werden,  dass  er  ober« 
haupt  während  seines  Aufenthalts  in  der  Schweiz  im  GriechiscKeii^ 
und  Lateinischen  unterrichtet  habe.  Dasselbe  gilt  über  den  Auf- 
enthalt in  Frankfurt,  obwohl  es  ja  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
eine  Familie,  welche  einen  gelehrten  Hauslehrer  engagirt,  damals 
nocli  mehr  als  heutigen  Tages  es  gelhan  haben  wird,  um  die 
Kinder  Latein  und  Griechisch  lernen  zu  lassen.  Aus  der  Schweiter«* 
Periode  haben  wir  nur  eine  vortreffliche  pädagogische  Bemerkunff 
von  Hegel»  die  wohl  schon  im  ersten  Tbeile  dieses  Werket 
ihre  Stelle  hitle  finden  können.  Er  schreibt  an  seinen  Freund 
Hölderlin  in  Bezug  auf  seine  neue  Stelle  in  Frankfurt:  ,,Mit 
Tergtkögen  trete  ich  in  die  vortreffliche  Familie  ein ,  in  der  ich 
hoffen  kann,  dass  der  Antheil,  den  ich  an  der  Bildung  meiner 
zukanltigen  Zöglinge  nehmen  werde,  von  glücklichem  Erfolge  seyn 
Wird;  den  Kopf  derselben  mit  Worten  und  Begriffen  zu  füllen, 
gelingt  zwar  gewöhnlich,  aber  auf  das  Wesentlichere  der  Charakter- 
bildung wird  ein  Hofmeister  nur  wenig  Einfluss  haben  können, 
Wenn  der  Geist  der  Eltern  nicht  mit  seinen  Bemühungen  bar- 
mdnirt.*^  —  Dass  Hegel  aber  sonst  in  der  Zeit  privatim  sich 
ittit  d^A  Altmhuiti   beschäftigt  bat,   geht  ails  seinen  Papieren 
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herror»  besonders  dass  er  sich  leideDSchafUich  mit  dem  Thuky- 
dides  beschäftigte,  den  er  sogar  zu  fiberselzen  anfing«  und  aus 
der  Frankfurter  Periode  hat  Rosenkranz  in  dem  Nachlasse  Hegel's 
zum  Ceberfluss  noch  die  Buchhändlerrechnungen  gefunden,  aus  de* 
neu  zu  ersehen  ist,  dass  Hegel  vorzüglich  Schelling's  Schriften  und 
griechische  Classiker  in  den  besten  nleuesten  Ausga- 
ben kaufte.  Es  meint  Rosenkranz,  dass  Hegel  in  jener  Zeit  beson- 
ders den  Piaton  und  Sextus  Empiricus  studirthaben  mfisse» 
Als  Hegel  nun  darauf  nach  Beendigung  der  Hauslehrerperiode 
in  Frankfurt  1801  als  Docent  nach  Jena  überging,  finden  wir 
zunächst  seine  lateinische  Dissertation  über  die  Planetenbafaneo 
und  seine  mündliche  Vertheidigung  von  12  lateinischen  Thesen. 
Sodann,  wer  Professor  der  Philosophie  ist,  studirt  von  den  Al- 
ten wahrlich  nicht  die  schlechtesten,  und  Hegel  studirte  seine 
Quellen  für  die  alte  Philosophie  seiner  Natur  gemäss  auf  das 
Gründlichste.  MitEntzücken  studirte  er  in  Jena  die  griechische 
Mythologie  und  was  eben  so  ausgemacht  ist,  unausgesetzt 
den  Homer  und  die  Tragiker.  Ausserdem  enthalten  zurück- 
gelassene Fragmente  aus  jener  Periode  viel  feinhörige  Bemerkun- 
gen über  P  r  0  s  0  d  i  e  und  M  e  tr  i  k  (cf.  Rosenkranz  199).  Als  er 
nun  Jena  verliess,  war  er  36  Jahre  alt.  Lassen  wir  es  denn 
unentschieden^  ob  er  hinreichend  Philologe  war  oder  nicht,  so 
viel  ist  gewiss»  das  Alterlhum  in  seiner  Totalität  kannte  er  da- 
mals wie  Wenige  und  die  Classiker  kannte  er  wie  Wenige,  und 
es  kann  schwerlich  einem  Zweifel  unterliegen,  dass»  wenn  ein 
solcher  Mann  auf  einmal  in  die  Situation  gebracht  wird,  in  den 
Classikern  Primaner  und  Secundaner  unterrichten  zu  sollen,  er 
schon  den  Rest  der  etwa  noch  fehlenden  katexochen  philologischen 
und  grammatischen  Sprachgelehrsamkeit  sich  anzueignen  verstan- 
den haben  wird.  In  der  Geschichte  hatte  er  von  dem  14.  Jahre 
an  auf  Schulen  unausgesetzt,  namentlich  in  der  Schweizerperiode, 
die  gründlichsten  Studien  gemacht;  die  Mathematik  trieb  er 
ebenfalls  von  Kindheit  auf  mit  der  grössten  Vorliebe,  und  was 
die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  sehen  wir  ihn  schon  als  Gym- 
nasialschüler leidenschaftlich  die  Botanik  treiben.  In  derJenen- 
ser  Periode  documentirte  er  seine  umfassende  Vorliebe  für  die 
Naturwissenschaften,  worüber  Rosenkranz  p.  220  das  Ein- 
zelne in   folgendem  allgemeinen  Bilde  zusammenfasst:    „Er  trieb 
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das  Naiorstudium  mit  grossem  Eifer,  borte  bd  AGkerinaD*B  ia 
Jena,  der  später  nach  Heidelberg  versetzt  ward,  Physiologie, 
botanisirte  mit  Schelver,  unterhielt  sich  über  Chemie  mit  sei«* 
nem  Freund  und  Landsmann  See  heck,  vertiefte  sich  mit  Kest- 
ner,  der  ihn  besonders  liebte,  in  die  Arzneiwissenschaft,  machte 
eine  geognostische  Harzreise,  auf  der  er  bis  nach  Westpbalen 
und  Gdttingen  kam.  Am  30.  Januar  1804  ernannte  ihn  die 
Jenaiache  mineralogische  Societät  einstimmig  zu  ihrem 
Assessor;  die  naturforschende  Gesellschaft  Westphalens  in 
Brückhausen .  am  1.  August  desselben  Jahres  zu  ihrem  ordent- 
lichen Mitglieder  die  physikalische  Gesellschaft  in  Heidelberg 
am  1.  Januar  1807  zu  ihrem  Ebrenmitgliede/' 

So  stand  es  um  den  Philosophen  am  Ende  des  Jahres  I8O69 
der  nach  seinem  bisherigen  Verlauf  wohl  die  Bedingungen  erlöllt 
hatte,  die  erforderlich  sind,-  um  ein  Gymnasiallehrer  zu  werden  und 
das  Talent  besass,  Gymnasiaidireetor  zu  seyn,  sich  aber  nicht 
träumen  Hess,  dass  er  es  bald  darauf  werden  sollte. 

Damit  er  es  werden  konnte  und  sollte,  war  nach  dem  Ver- 
luste der  Professur  in  Jena  nur  noch  erforderlich,  was  in  der 
nächsten  Nummer  nSher  bezeichnet  wird. 

9«   nie  Ifteform  de«  Unterrlchtsvresen«  Im  Bäte» 

im  Jahre  1808. 

Die  westlich  süddeutschen  Staaten,  Baden ^  Wurtemberg, 
Baiern,  waren  als  Theile  des  Rheinbundes  von  den  gewaltigen 
Strömungen  des  französischen  Geistes  zur  Lust  und  Notbwendig-* 
keit  grosser  Veränderungen  fortgerissen.  Vor  allen  Dingen  fühlte 
man  dies  Bedürfniss  in  Baiern  und  hier  wiederum  vorzüglich  in 
dem  Unterrichtswesen.  Zweierlei  fast  entgegengesetzte  Elemente 
waren  hier  tonangebend,  das  klösterlich -scholastische  und  das 
Nutzlichkeitsprinzip.  Es  kam  deshalb  darauf  an,  für  den  weiteren 
Fortschritt  zwischen  den  Extremen  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit, des  HÖnchsthums  und  der  Aufklärung,  durch  die  Ver- 
mittelung  des  Studiums  der  9ntiken  Literatur  und  Sprache  zu 
sorgen.  Diesen  Schritt  prinzipiell  eingeleitet  zu  haben  ist  Nie t- 
hammcr's  grosses  Verdienst,  theils  durch  seine  Schrift  über  den 
Streit  des  Pbilanthropinismus  und  Humanismus*},    theils  durch 

*)  Diese  noch  iioiner  sehr  empfeblangswerthe  SctiriA  erschies  1808  uter 
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den  Etitworr  eines  Normativs  *)  fflr  dM  ülit^rriehtsMstalten  Bateriks. 
Bäi6rn  wollte  von  den  allgemeinen  Volkss^ülen  an  durch  Real- 
insthute,  G^nasien  und  Lyceen  zu  den  üniTefsitäteil  und  Aca- 
demien  fainaul^steigen.  In  Nflrnberg  ward  ein  Realinatitut  angelegt, 
an  dessen  Sprt)i6  Schubert  stand,  welctiem  Schweigger,  Er- 
Bardt,  Kanne  u.  A.  beigesellt  waren.  Das  Aegidiengymn^siom 
hatte  bis  dabin  die  Leitung  eines  Veteranen  L.  Schenk**)  ge* 
nossen  und  sollte  nun  nach  den  i^euesten  Instructionen.,  wie  man 
sich  damals  in  Baiern  ausdrfickte,  verorganisirt  werden.  Der 
Reclor  eines  Gymnasiums  sollte  immer  ein  Philosoph  seyn  and 
den  Unterricht  in  der  Philosophie  wie  in  der  Religion  ertheilen; 
—  eine  Bestimmung,  die  jedodi  eigentlich  nur  in  Nflrnberg,  nur 
durch  Hegel  realisirt  ward. 

S*   MendhiBi^  HtgtU  bom  Hector  de«  Ühnmnaiiiuiis  1« 
Hrümltert  und  AiänMMM  Heser». 

Im  Mai  1808  hatte  Niethammer,  der  als  Oberstudienrath  nach 
München  berufen  war,  zuerst  den  Gedanken  gefasst,  dass  eine 
solche  Stellung  Hegel  Tielleicht  zusagen  könnte,  allein  er  wagte, 
als  könne  eine  solche  Zumutbung  gleichsam  als  eine  Degradation 
ihn  beleidigen,  erst  nur  schüchtern  deshalb  bei  ihm  ansafragtn. 
Im  Gegentheil  erfolgte  aber  Hegel's  Tölligste  Zustimmung,  so  dass 
nun  auch  Paulus,  der  von  Würzburg  nach  Nürnberg  als  Kreis- 
sehulrath  versetzt  war,  sid)  für  seine  Anstellnng  interessirtov  Die 
Aassicht,  aas  einer  precfiren  Lage,  aus  einei*  yofi  vorn  herein 
nur  als  interimistisch  aufgenommenen  Thfitigkeit  heraus  id  eiiie 
ordentliche  Ansteltang  und  zwar  in  eine  seiche  zu  kommen,  4ie 
ihn  mit  der  Wissenschaft  wieder  pflichtmässig  in  Verbindung  setCle, 
diese  Aussicht  war  für  Hegel  so  angenehm,  daes  er  fast  bifr  aof 
Mine  Ankunft  in  Nürnberg  hin  erst  gar  nidit  an  die  Wirkfiobifeit 
seiner  neuen  Stellung  glauben  mochte.  Paulus  und  Niefbamitteir 
mnssten  ihn,  da  sich  die  Ausfertigung  seines  AnstellungispfateBtes 
etwas  Tefsögerte,  die  Anstellung  aber  bereits  deeretirt  war,  wkdi^r^ 


dem  Titel    „der  Streit  des  Philanibropinismai  und  Homaolsmos  io  der  tbeorie 
di^v  Eriiebongs  -  Unterrichts  unserer  Zeit,  359  Seiten.** 

*)  Einen  Theil   dieses  Normst iTS  werden  wir  sp&ter  mitznthelTeB  baten. 

'^)  Die  abschiedsrede  Hegers  atff  Sbbsok  folgt  spAtäh 
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Holt  antrelban,  doch  endlich  nich  Nürnberg  sibzureiden,  was  denn 
im  Laufe  dee  Novembers  1608  geschah. 

#.    Allgemeine  Hedeatang  dieser  neaeii  filtellang  fttr 
Megel  «nd  fQr  die  Winseniseliaft. 

Es  ist  ttQD  sehr  leicht  zu  sagen,  der  speculatite  Pegasus  sey 
hier  aas  Noth  an  den  Schulkarren  gesperrt  und  in  Ermangelung 
eines  Universitltsauditoriums  habe  sich  Hegel  mit  Gymnasiasten 
begoQgt.  Allein,  obwohl  die  Kathederwirfcsamkeit  fQr  Begel  un- 
streitig die  angemessenste  war,  wie  er  denn  auch  vom  Gymnasium 
sieb  ihr  wieder  zulenkte,  so  ist  doch  jenes  Unheil  in  seiner  All- 
gemeinheit hdehst  einseitig.  In  einer  Zeit,  in  welcher  Napoleon 
alle  freiere  Entwickelung  der  deutschen  Universitäten  niederdrflckte, 
weil  sie  gerade  ihm  geßhriich  schienen,  fand  man  auf  dem  Gym- 
nasium noch  am  ehesten  einen  Spielraum  zu  energischerem  Wir- 
ken. Was  vermochten  denn  Fichte,  Schelling,  Steffens 
von  180$ -^1818  i;erade  als  Universitätslehrer?  Ausserdem  war 
aber  Hegers  Slelhmg  am  Gymnasium  gar  nicht  eine  seiner  In- 
dividualitat fremde.  Schon  in  seinen  Knabe^jahren  konnten  wir 
einen  pfldagogisehen  Tic  in  ihm  bemerken.  Acht  Jahre  hindurch 
war  er  Hauslehrer  gewesen.  So  dürfen  wir  denn  sein  RectoraC 
am  Aegidiengymnasium  nicht  bloss  als  eine  Zuflucht  der  Noth, 
sondern  müssen  es  zugleich  als  ein  Geschäft  ansehen,  dds  er 
nSit  innerer  Freudigkeit  übernahm,  wie  sich  dies  auch  in  allen 
Briefen  ausdrückt,  die  er  von  Nürnberg  aus  schrieb.  Die  Uni- 
versität behält  er  in  denselben  freilich  stets  im  Auge;  bald  Hlllt 
er  auf  Tübingen,  bald  auf  Heidelberg,  bald  auf  Berlin,  bald  auf 
Holland,  je  nachdem  seine  Freunde  mit  ihren  Wünschen  und 
Hoffnungen  ihm  andere  Perspectiven  eröffneten,  allein  beständig 
zeigt  er  Zufriedenheit  mit  seiner  einstweiligen  Lage. 

Aber  noch  mehr.  Das  Rectorat  enthielt  ja  die  ausdrückliche 
Bestimmung  des  Vortrags  der  Philosophie  und  war  mithin  Von 
dieser  Seite  ein  fOr  ihn  homogenes  Amt.  Die  Meinung  aber,  als 
ob  die  Heranbildung  der  Gymnasialjugend  eine  Art  Degradation 
des  Philosophen  geweien,  verglast  in  Anschlag  zu  bringen,  dass 
Hegel  seinerseits  dem  Gymnasium  für  seine  Philo- 
sophie viel  verdankt*).    Er  wusste   nichts  von  der  falschen 


^A. 


*)  Ww  sehr  #r>  dM  Mibit  dbiflita'  anerkilraUi   thrtWir  iheiltn  #tr  in  dei< 
foif enden  Anmerkoas'i4iaie  ngeitni  We#l*  bÜ 
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Genialität,  welche  sich  für  zu  gut  hilt,  mit  dem  gewöhnlicbea 
Bewasstseyn  sich  einzulassen  und  sich  deutlich  zu  machen. 

Hinter  jener  Vornehmigkeit  verbirgt  sich  oft  die  unbewusste 
Besorgniss,  wie  es  mit  der  Bestimmtheit  und  Klarheit  auch  an 
den  Tag  kommen  wurde,  dass  angewunderte  Tiersinnigkeiten  in 
der  That  oft  höchst  triviale  Wahrheiten  oder  gar  Widersinnigkei- 
ten seyen.  Solche  Berürchtungen  halte  Hegel  nicht  nöthig  und 
er  machte  mit  seinem  System  auf  dem  Gymnasium  gleichsam  die 
Probe  der  Verständlichkeit.  Er  musste  die  Vermittelung 
zwischen  dem  unphilosophischen  und  dem  speculativ  gebildeten 
Bewusstseyn,  die  er  bereits  als  akademischer  Lehrer  immer  mehr 
in  Acht  genommen,  noch  weiter  ausdehnen.  Er  musste  die  Un- 
terschiede schärfer  bestimmen,  das  Wesentliche  ausdrucksvoller 
hervorheben,  allen  bloss  geistreichen  Schimmer,  der  auch  bei  ihm 
mitunter  eine  mystische  Färbung  annahm,  bei  Seite  lassen,  und, 
was  übrigens  von  jeher  sein  Streben  gewesen,  in  der  Termino- 
logie so  viel  wie  möglich  der  Deutschheit  sich  beQeissigen« 
Ohne  die  Schule  des  Nürnberger  Gymnasiums  würde  Hegei's  Tiefe 
eine  so  grosse  Klarheit,  als  sie  erreichte,  wahrscheinlich  nicht 
errungen  haben;  in  dieser  pädagogischen  Zucht  arbeitete  er  sich 
aber  alle  mysteriöse  Romantik  ab  und  gewann  auch  durch 
eigene  That  die  Ueberzeugung,  dass  die  Philosophie  schlechthin 
lehr  bar  sey.  Und  so  ist  denn  dieser  Uebergang  zum  Rectorat 
nicht  bloss  etwas  äusserlich,  sondern  auch  innerlich  Nothwendi- 
ges  für  Hegel  gewesen*). 

5.    Allgemeine  CliArakterlstifc  «einer  AmtsfAlunuig 
und  »einer  p&dngog Ischen  Haltung. 

Er  widmete  sich  seinem  Amt  mit  vollster  Hingebung,  mit 
unermüdlichem  Eifer.  In  der  Philosophie  und  Religion  un- 
terrichtete er  in  allen  Classen.  In  einer  jeden  änderte  er  die 
Darstellung  nicht  nur  überhaupt,  sondern,   wenn  die  Individuali- 


*)  Welches  Gewicht  spiler  Hegel  selbst  darsiif  legi«,  dass  er  GjniMSiiileb- 
rer  geworden  war^  ersehen  wir  aas  der  merkwürdigen  Antwort,  die  er  dem  Mi* 
Dister  Schnckroann  in  Berlin,  der  Anstand  nahm  ihn  zum  Professor  nach  Ber- 
lin zn  berafen,  gab:  ^^eine  achtjdbrige  Uebang  auf  dem  Gymnasiomy  eine  wegen 
des  VerhiltnissGs  la  den  Stndireaden  vielleicht  wirksaner«  Gelegenheit  sor  Be- 
freiung des  Vortrags,  als  der  akademischen  Katheder  selbst/' 
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Vit  der  Sdiüler  es  za  fordern  schien ,  auch  in  den  TerschiedeneA 
Lehrcursen.  Wie  die  noch  hinterlassenen  zahlreichen  Hefte  zei- 
gen, schrieh  er  anfangs  seinen  Vortrag  zu  jedem  Halbjahre  durch 
und  durch  um,  bis  vom  Jahr  1812  ab  nur  noch  partielle  Äende- 
rangen  eintraten.  Er  dictirte  Paragraphen  und  erläuterte  sie, 
scharf,  eindringlich,  aber  ohne  grosse  äussere  Lebendigkeit.  Zwar 
las  er  nicht  ab,  was  er  sagte,  hatte  aber  die  Papiere  Tor  sich 
liegen  und  sah  vor  sich  hin,  Taback  rechts  und  links  reichlich 
verstreuend.  Das  Dictat  mussten  die  Schüler  noch  einmal  sauber 
abschreiben.  Die  mündliche  Erläuterung  mussten  sie  ebenfalls 
schriftlich  aufzufassen  suchen.  Von  Zeit  zu  Zeit  rief  Hegel  den 
einen  und  andern  auf,  seine  Nachschrift  vorzulesen,  theils  um  die 
Aufmerksamkeit  für  den  Vortrag  in  Spannung  zu  erhalten,  theils 
um  für  eine  ControUe  des  Nachgeschriebenen  zu  sorgen.  Auch 
diese  Nachschrift  liess  er  mitunter  in's  Reine  schreiben.  Zu  An- 
fang einer  jeden  Stunde  rief  er  Einen  auf,  den  Vortrag  der  letz- 
ten Stunde  mündlich  kurz  zu  wiederholen.  Jeder  durfte  ihn  fra- 
gen, wenn  er  etwas  nicht  recht  verstanden  hatte.  In  seiner  Gut- 
müthigkeit  erlaubte  Hegel,  ihn  selbst  im  Vortrag  zu  unterbrechen, 
und  oft  ging  ein  grosser  Theil  der  Stunde  mit  dem  Auskunftge- 
ben auf  solche  Bitten  hin,  obwohl  Hegel  die  Fragen  unter  allge- 
meine Gesichtspunkte  zu  bringen  wusste,  die  sie  mit  dem  Haupt- 
gegenstande in  Verbindung  erhielten.  Zuweilen  liess  er  auch  über 
philosophische  Materien  ein  lateinisches  Exercitium  schreiben. 

Seine  Freundlichkeit  und  Milde  gewann  ihm  unbedingtes  Ver- 
trauen, aber  man  muss  nicht  glauben,  als  ob  nur  diese  Seite  sich 
an  ihm  herausgekehrt  hätte.  Selbst  wenn  er  die  Primaner,  — 
was  ihrem  Selbstgefühl  schmeichelte  —  mit  Herr  anredete,  so 
hatte  er  dabei  die  Absicht,  sie  durch  diese  Form  zu  derjenigen 
Männlichkeit  mit  zu  erziehen,  die  man  auch  am  Jüngling  nicht 
vermissen  mag:  zum  Bewusstseyn  der  Verantwortlich- 
keit des  Thuns.  Man  hatte,  sich  ihm  völlig  zu  nähern,  erst 
eine  gewisse  Scheidewand  zu  durchbrechen,  und  nur  dem  Fleiss 
und  der  Sittlichkeit  gelang  dies  wirklich.  Der  Gedanke,  dass 
Hegel  schon  früher  Studenten  Philosophie  vorgetragen  habe,  dass 
er  ein  berühmter  Schriftsteller  und  mit  vielen  berühmten  Män- 
nern in  literarischem  und  persönlichem  Verkehr  sey,  imponirte 
den  Schülern  gewaltig.    Aber  auch  der  tiefe  Ernst ,  der  aus  AI- 
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lem,  was  Hegel  sagte  und  that,  aachbaltig  henror|>U€kU,  4m  saoh* 
liehe  Gravität,  die  ibn  umschwebte,  hielt  die  Scbflier  in  grosser 
Ehrfurcht  vor  ihm.    Die  Vielseitigkeit  seiner  Bildung  unterslfitste 
diesen  Eindruck.     Wenn  Lehrer  auf  kurze  Zeit  erkrankten,  so 
übernahm  er  nicht  selten  ihre  Stunden,  und  die  Schüler  waren 
besonders  überrascht,  als  er  nicht  nur  im  Griechischen  und  ande* 
ren  Gegenständen,  sondern  auch  in  der  Differential  -  und  Int^ral* 
recbnung  den  Unterricht  ohne  Weiteres  fortsetzte.    Was  er  ihnen 
bei  zufälligen  Gelegenheiten  Ausserordentliches  sagte,  haftete  tiel. 
So  sprach  er  einmal,  als  Herder's  Cid  und  die  Sakootala 
für  die  Gymnasialbibliothek  angeschafil  wurden,  über  die  indische 
und  romantische  Poesie  und  empfahl  jene  Bücher,  die  denn  auch 
enthosiastiscb  gelesen   wurden.     Wollte  ein  Schüler  sich  näher 
auf  die  Philosophie  einlassen    und  bat  ihn,   ihm  dazu  Schriften 
anzugeben,  so  verwies  er  gewöhnlich  auf  Kant  und  Pia  ton  und 
warnte  vor  Zerstreuung  in  der  Leetüre  der  Popularpbilosopben, 
Man  müsse  aber  nicht  Alles  sogleich  verstehen  wollen,  sondern 
sich  dazu  Zeit  nehmen,  fortlesen,  auf  die  Erklärung  durch  den 
weiteren  Zusammenhang   rechnen   u.  s.  w.     Polemik  vermied  er 
durchaus}  höchstens   liess  er  einmal  ein  erbeiterndes  Wörtcben 
über  die  tädiöse  Langeweile  von  Wplff's  Metaphysik  fal- 
len, -^    in  dem  Mechanischen  des  Geschäftsganges  war  er  einer* 
seits  peinlich  bis  zur  Scrupulosität,  anderseits  aber  ging  er  auch 
über  Vieles  mit  der  grössten  Naivetät  bin,  indem  er  es  kurzweg 
für  äusserlich  erklärte.     Nur  in  eigentlichen  Disciplinarsachen 
war  er  bis  zur  Unerbittlichkeit  streng.     Grosse  Reden  zur  Unzeit 
zu  halten,  worin  so  mancher  Director  seine  Stärke  sucht,  liebte 
er  nicht.    Die  Kunst  der  Rührung  war  ihm  versagt  und  selbst» 
wenn  er  die  Herzen  einmal  erschütt^ern  wollte»  trat  doch  mehr  die 
Seite  der  Verständigkeil  hervor.    Das  Studentenspielen  konnte 
er  schlechterdings  nicht  leiden,  verfolgte  alle  derartige  Aeusse- 
rungen  mit  herbem  Tadel  und  eiferte  auch  —   natürlich  nicht 
ohne  dabei  viel  zu  schnupfen  —  gegen  die  unanständige  Unsitte 
des  Rauchens.  —    Die  Abiturienten  liess  er  zu  sieb  kommen, 
qm  ihnen  privatim  den  Ernst  ihres  Schrittes  an's  Herz  zu  legen 
und  ihnen  für  ihre  Führung  auf  der  Universität  Winke  zu  geben, 
die  sich  an  den  Meisten  bewährten. 

Das  Gymnasium  blühete  unter  seiner  Leitung  fröblicb  empor, 
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wie  apcb»  ab  Hegel  bereits  im -preaseiscbeB  Dieost  war,  bei  aei- 
ner  funrundzwaDzigjäbrigen  Jubelfeier  öffentlicb  anerkannt  ward.  Jßs 
war  nur  ein  Punkt,  der  von  1811  ab  eine  Zeit  lang  eine  gewisse 
Verstimmung  gegen  ihn  erzeugte.  Die  Reaction  nämlicb  gegen 
den  Druck  der  Franzosen  wurde  immer  allgemeiner,  immer  ener- 
gischer, zuoiai  nach  dem  russischen  Feldzuge.  Die  Lehrer  de« 
Gymnasiums  widerstrebten  diesem  Rachegeist  nicht  nur  nicht,  son« 
dern  leisteten  ihm,  so  weit  dies  gesetzlich  möglich  war,  Vorschub. 
Hegel  als  Rector  hatte  hier  die  grösste  Verantwortlichkeit  und 
bielt  sich  im  Ganzen  äusserlich  indifferent.  In  der  Stadt,  vorzüg- 
lich bei  dem  Lehrerpersonal,  galt  er  für  einen  Franzosenfreund. 
Wie  dies  zu  verstehen  und  ob  Hegel,  der,  wie  schon  damals 
Tausende  mit  ihm,  Napoleon  bewunderte,  in  der  Tbat  un- 
patriotisch gewesen,  das  werden  wir  uns,  nach  seinem  Entwurf 
yu  einer  I^euverfassung  Deutschlands*),  wohl  ohne  weitere  Apo- 
logie zurecbt  legen  können.  Unter  den  Gymnasiasten  bildete  sich 
ein  Verein,  welcher  bei  einem  einfachen  Symposion  zusammen- 
kam, sich  über  selhstgewählte  Themata  deutsche  Aufsätze  vorlag 
und  sie  hinterher  besprach.  Dies  erfuhr  Hegel.  Er  liess  einige 
Vereinsmitgiieder  zu  sich  kommen,  forderte  einige  Aufsitze  ein, 
belobte  ihr  wissenschaftliches  Streben,  schlug  aber  vor,  dass  sie 
lieber  als  Extraarbeit  unter  seiner  Aulsicht  in  einer  Classe  des 
Gymnasiums  cursorisch  den  Homer  lesen  möchten.  Man  wagte 
äwar  nicht,  ihm  zu  widersprechen,  las,  allein  ohne  rechte  Freu- 
digkeit, und  setzte  die  Zusammenkünfte  des  Vereins  nunmehr 
heimlich  vor  dem  Thor  in  Landwirthshäusern  fort.  —  Auf 
den  Respeet  vor  der  Religion  hielt  Hegel  ausserordentlich. 
Die  katholischen  Schüler  des  Gymnasiums  wurden  nach  den  In- 
structionen der  Regierung  angebalten,  täglich  die  Hesse  zu  be- 
suchen, die  evangelischen,  sonntäglich  die  Predigt  in  der  Ae- 
gidienkirche  zu  hören  und  bei  den  halbjährlichen  Censuren  war- 


*)  Diese  Verfassang  Deatschlands,  welche  Hegel  1806 — 1808  in  seinem 
Kopfe  80  etiirk  bewegte,  dess  er  der  MacbitTeU  Oeutscblanda  werden  wollle, 
•olhe,  wie  sie  Rosenkraoi  ton  p.  235  an  milgeibeill  bat,  in  unserer  Zeit  neben 
den  nunmehr  erschienenen  Untersacbungen  des  Ministers  vom  Stein  Ober  die 
Verfassangsfrago  im  V.  Bd.  seines  Lebens  ton  Pertz  jeder  gebildete  Deutschs 
ktnnen. 
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dea  die  Confirmirten  befragt,  ob  sie  im  Lauf  des  Semesters  das 
heilige  Abendmahl  genossen  hätten*). 

Sonst  lebte  Hegel  still  für  sich  bin.  Mit  Hut  und  grauem 
Leibrock,  auch  viel  weisser  Wäsche  angethan,  anständig,  doch 
ohne  alle  Spur  sonderlicher  Sorgfalt  für  den  Anzug,  erschien  er 
Jahr  aus,  Jahr  ein.  Man  sah  ihn  wenig  an  öffentlichen  Orten. 
Nur  auf  dem  Museum  war  er  allabendlich  zu  finden,  denn  schrieb  er 
auch  keine  Zeitung  mehr,  so  war  er  doch  vor  wie  nach,  ein  leiden- 
schaftlicher Zeitungsleser.  Vor  seiner  Terheiralhung  verkehrte  er 
besonders  mit  Paulus>  so  lange  dieser  in  Nürnberg  war,  und 
mit  See  heck,  der  von  Jena  ebenfalls  hierher  gekommen  war. 
An  den  Entdeckungen  des  Letzteren  nahm  Hegel  den  lebhaftesten 
Antheil,  so  wie  auch  Seebeck  nach  den  noch  von  ihm  vorhandenen 
Briefen  sich  stets  beeilte,  Hegel  von  allem  Wichtigeren  in  seinen 
Arbeiten  sogleich  auPs  Genaueste  in  Kenntniss  zu  setzen.  Mit 
den  Lehrern  des  Realinstiluts  wie  auch  mit  den  Professoren  des 
nahgelegenen  Erlangen,  stand  er  äusserlich  in  freundlichem  Ver- 
hältniss.  Innerlich  aber  fand  namentlich  zwischen  Schubert, 
Kanne/Schweigger  und  Hegel  ein  zu  weites  Auseinandei^e- 
ben  statt,  als  dass  die  Verbindung  den  Charakter  irgend  einer 
Intimität  hätte  annehmen  können. 

Hegel's  VerdieifBte  erkannte  die  Regierung  theils  durch  Ge- 
haltszulagen, theils  dadurch  an,  dass  sie  ihm  1813  auch  das  Amt 
eines  Schulratbs  beim  Stadlcommissariat  in  Nürnberg  ertheilte, 
in  welcher  Eigenschaft  er  auch  Candidalen  des  Lehramts  in  der 
Philosophie  zu  prüfen  hatte,  was  er  stets  mit  der  grössten  Hu- 
manität that,  den  Stoff  gewöhnlich  aus  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie entnehmend. 

Wir  besitzen  glücklicherweise  von  Hegel  selbst  eine  eben  so 
lehrreiche,  als  anmuthige  Darstellung  seiner  Rectoratsführung  in 
den  fünf  Reden»  welche  er  bei  den  von  der  Regierung  angeord- 


*)  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  alle  Gymnasialdirectoren,  da  sie 
mit  den  Ellern  doch  die  Erziehung  der  ihnen  anvertrauten  Jagend  theilen, 
fortwährend  dieses  Recht  und  diese  Pflicht  haben  sollten.  Würde  mit  dem 
sonntäglichen  Kirchenbesuch  zugleich  ein  kunstgerechter  Chorgesang  der  Schüler 
eingeführt,  so  würde  zugleich  das  Gymnasium  dem  Cnltna  eine  Weihe  und  der 
Gemeinde  eine  Zierde  im  Gotteshanse  Terleihea. 
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■elen  P'reUi^ertbeilUDgen  und  dtor  damii  veAimdeiien  Entn 
lasAUDg  der  zur  UniversiUt  Abgehenden  gehallen  hat.  £ie  sind 
kl  den  sümmtlicbea  Werken  XVI,  S.  1B3  — 199  abgedrockt.  Ih^ 
Den  mflsate  jedoch  noch  als  Einleitung  die  Rede  voraogesetzt  laer«* 
denr,  welche  Hegel  am  10.  Juli  1809  seinem  AmtsForgdttger^  dem 
MagiBler  Leonhard  Schenk,  zu  dessen  funfzigfUhriger  Amtajubek 
feier  hielt  und  welche  in  der  „  Nachricht '%  die  der  Bibliothekar 
Sie fh aber  zu  NArnberg  1809  daron  in  Quarte  herausgab»  & 
25 — 30  gedruckt  steht.  Wenn  von  gewissen  Seiten  her  s«  Tial 
Gewicht  darauf  gelegt  wird,  dass  Hegel  keine  Moral,  inbesondere 
keine  Pädagogik  geschrieben  habe,  so  ist  dies  eine  jeuer  widrigem 
Insinuationen»  welche  die  Wahrheit  einer  Philosophie  damit. ala 
Ltkge  bewiessen  zu  haben  glauben,  dass  sie  dieselbe  einer  ethi- 
schen Impotenz  Terdächtigen.  Wohl  hat  sich  Hegel  gegen  die 
moralische  Eitelkeit,  gegen  den  feinen  Pharisfiismus ,  niemals  ge«» 
gen  die  Moral  selbst  gekehrt;  die  Religion  aber  stellte  er  aller- 
dings noch  höher,  als  die  Moral.  Das  Factum,  dass  von  Hegel 
weder  ein  Lehrbuch  der  Moral  noch  eines  der  Pädagogik  existirt« 
Ist  vollkommen  wahr;  alleia  folgt  daraus  wohl,  was  man  n&mlich 
folgern  zu  milssen  gemeint  hat,  dass  der  Begriff  der  MoralitAt 
und  Erziehung  von  Hegel  ignorirl  oder  gar  vernichtet  sey?  Ala 
Antwort  könnte  in  dieser  Beziehung  auf  Hegel's  Philosophie  des 
Rechts  und  des  Staats  verwiesen  werden,  worin  jene  Begriffe  sy- 
stematisch behandelt  sind,  allein  ziun  Ueberflusss  haben  wir  noch 
jene  Reden,  weiche  Hegefs  pädagogische  und  wohl  durchdachte 
Ansichten  nach  allen  Seiten  hin  darlegen*).  Die  erste,  vom  29« 
September  1809,  spricht  Aber  die  Reform  des  Aegidieogymna- 
siums  überhaupt  und  erörtert  sodann  den  Begriff  des  Gymnasiuios 
als  einer  Unterrichtsanstelt,  deren  eigenthflmliche  Basis  daa  Stu- 
dium der  Alten  und  der  Grammatik  ihrer  Sprache  sey.  In 
der  zweiten  Rede  am  14.  September  1810  entwickelt  er  den  Be- 
griff der  Disciplin,  indem  er  von  mehren  Einzelheiten,  dein 
Religionsuftterricht,  von  miUtairischen  für  die  OberHlasse  dur^h 
li#  Regierung  angeordneten  üchungen,  von  dem  Privatfleiss.  u.s.f. 


*)  Jeut  wird  boffentlich  darcb  die  Herausgabe  dieses  Werks  siebt  Dur 
nicbt  jede  Anklage  obiger  Art  gegen  Hegel  Terslommeo ,  soodern  eis  posilives 
VsrMioiss  besonders  aller  Lebrer  zn  Hegeln  etoU>eien, 

TkanlQW,  BegeU  iMtcAles  etc.  8.  Thl,  12 
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»asgHig  mid  sich  dann  com  Begriff  der  sittHcheb  BiUaing  !•  ibiMi 
laBarnnsenhung  mit  der  witBensohaftlkben  Büdang  erhib.  An  2. 
Septeniktr  1811  stellte  er  die  Schule  ah  die  Mitte  awieoheii 
den  Familienleben  und  dem  dffentiiclien  Lebea  dar. 
Am  2«  September  1813  empfehl  er  das  Stadium  der  Alteo  ror* 
sliglieb  von  der  ^eite,  daaa  ea  die  fianzheit*)  dee  Meoacben 
irMtea  hilft,  während  unsere  Zeit  nns  aur  Einaeitigkek  des  Be* 
jnfs,  VBor  Zerstttckeking  unseres  Thtins  swiagt.  Endlich  «D  SO- 
l&urgvsi  181  i  cbaraktmsirte  er  die  schwierige  Lage,  in  weldie 
ivir  durch  den  gewaltigen  Kampf  des  Neuen  mit  dem  Alien 
iraraelzt  sind,  indem  die  Jugeod  durch  ihn  leicht  in  eine  Gthmng 
itinaingerissen  wird,  in  wekber  sie,  ohne  in  sich  einen  tMbiigen 
-Crund  feiegt  zn  haben,  dem  Untergänge  in  einem  leeren  Forma- 
liamiis  zu  haU  preisgegeben  werden  kann«  Hegel  tadeli  lebhaft 
4b$  MerMhe  n^iinahme  der  Kinder  an  den  Zerstreuungen  «id 
l^ergnOgungen  der  Erwaebsenen}  die  Kunst,  auch  «orilieilbaft  an 
iemdleinefi ,  mache  sich  ganz  Ton  selbst,  wenn  nur  üe  BiMong 
etwas,  das  «u  erscheinen  würdig  sey,  bereitet  habe. 

Wie  -ans  seiner  Coraiespondenz  mit  Niethammer  hervongebt» 
unslite  Hegel  damals  eine  Staatspädagogik  schreiben.  Unler 
«eineli  nachgelaasenen  Papteren  findet  sich  jedoch  nichts  .nur  ein 
solches  Unternehmen  fiezüglicbes.  Die  Pidagogik  nahm  er  Ahii- 
-gens  weniger  eubjeotrv  als  die  Einwirkung  der  selbstbewussini 
BMralisehen  und  didaktisdhen  VirtuosiUt  eines  inkUtiduums  auf 
«ndere  Individuen,  sondern  meiir  objectiv  als  die  Beseelung  des 
Einzelnen  durch  den  Geist  seiner  Familie ,  seiner  Schule^  seines 
Standes,  seines  Volkes,  seiner  Kirche**)  *^  und  in  diesmn  Sinn 
"Wer  es  ifielleicht^  dass  er  die  Pädagogik  als  Staatsp&dagogik  ent- 
ivickeln  woUie:  Der  Gymnasiakdireoior  Fr.  Kapp  au  liaman  hat 
183A  jene  Reden  flegris  sjetematiscfa  zerlegt  wieder  abdrucken 
lassen  unier  dem  Tiiel:  G.  W*  Fr.  Hegel  als  GjmnasialdireotQr. 
Es  muas  aber  damit  yerglichen  werden  die  Keoensioa  dieser 
>#ehrirt  durch  L.  r,  l.  in  den  HQncbener  Gmlehrien  dAseigei, 
ISiT,  Nr.  184-^186,  ans  welcher  gewissermaaasen  officieK  her- 

*)  Wir  werden  dadurch  erinoert  an  einen  Lieblingssatz  des  vürdigen  Phi- 
log^n,  «ines  Kenners  and  Verthl-ers  des  Alletlhnms,  Nitzsch,  „iit  AHen  wa^ 
I  ren  ganke  Itensciien.'' 

**)  Wir  ?erweiseo  atif  den  erstea  A^sdioftt  4es  ersten  Tbeifvt  lüeMtWefto. 
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TjQrg^,  diw  Degfl  Yi^le»  flo«)i  >e3ser  i^^cbt  hai,  ab  K«pb, 
MrpU  seioed  £olbu9ia39U9 ,  io  noincheo  fi^iebuii(;eu  coiyectiirirt 
haue*). 

6.    Hegels  dymnaslalreden. 

a.   Rede  Segels  aaf  aetnen  AmtaTorgiager  Hagiater  Seheik**). 

Eitler,  iierehnHigawlirdiger  Greial 

Dieae  ao  gllBeend«  ala  hacIiachtimgswOriige  Versamnllong; 
«reiche  daa  flinlkigihrige  Verdienst  ibrea  Lehrers  feiernd  ehrt,  hat 
die  (i0brer  vnd  SchQler  derGymnasialanstalt  zu  diesem  Familie»^ 
feste  eingeladen,  «m  Zeuge  einer  Dankiiarkeit  zu  aeyn,  welche 
fit  Sie,  edler  Greis  und  heehgeschätzter  College,  den  Gegen^ 
atand  derselben,  und  för  die  Yersammiung  selbst,  gieich  ebreih- 
rail  lal;  um  Ihres  GlAokes,  ein  so  seUenes  Ziel  und  zugleieh  eir 
ner  ao  würdig  vollendeten  Laurbahn  erreicht  au  haben,  mit  ihr 
uns  gemeinschaftlich  zu  freuen.  Diese  Gesellschaft  hat  eugldch 
tiuineo  Wunsch  mit  wohlwollender  GQte  aufgenommen,  in  ihrer 
IfiUe,  wo  sie  dem  Lehrer  den  Ausdruck  der  Freude  ehemaiigtr 
fiobaier  dargebracht  hat,  Ihnen,  iheuerster  College,  auth  de* 
gtöekwünschenden  Grusa  der  MitgenosaenschaCt  dea  Lehramtes  am^ 
ii|»rechen  an  dürfen. 

0!  der  schönen  Stande,  die  ans  bier  vereint  1  0  dea  reichen 
Maoitalal  reich  an  Drinnerungen  der  Vergangenheit,  reieh  an 
.f^fleklioben  GeMhIen  der  Gegenwart,  auch  reich  an  Segen  für  die 
Eotunft;  arm  an-  Wflnschen ,  denn  wie  wenig  ist  es ,  was  Ihnen, 
gläckliober  Greis,  und  uns  fflr  Sie  zu  wflMchen  Qbrig  ist,  da  Sie 
durch  die  göHliehe  Gfile  und  durch  sich  selbst  daa  WQnachens- 


^)  Wir  bitten  die  Leser,  die  es  intercssirl,  die  Artikel  in  den  Bfänchener 
Oelehrten  Anzeigen  selbst  nachairlefien.  Wir  sind  gewiss  weit  dafoa  eniferat, 
aas  sieht  lUraber  zu  freoeo ,  dass  F.  Kapp  ISSa  die  Grraaasiairedf b  Heaelf  tn 
v^fWvtiieo  fiidi  htAübtf ;  iber  aUerdisg«  iönot n  wir  uds  mit  der  llalli«[de  nicl)t 
eifef erstanden  eiklArcD.  Schon  der  Titel  „Hegel,  als  GjmnMialreclor  oder  di^ 
Höbe  der  Gvmnasiaibildung  unserer  Zeit"  scbeint  uns  bedenklieb. 

**)  In  Kiefhaber's  ,, Nachrichten"  ist  diese  Rede  folgendermaassen  von  He- 
ael  belilelt:  „  Worte  der  achtungsvollen  und  freudigen  ItAbningf  den  10.  Jnlim 
1809  ali  dflin  tage  itg  tofzigjabrigeo  Aallsjabiltams  des  ofacwardigea  Oeoists 
iB0m  Re0a«l  iMwi  VrofeMyrs  Sfbonk's»  gfaprocbeii  tCNi  4esftoa  AalSBacb(o)agr 
n«4  iWMfMB  Verebter  Kector  opd  Pxo^ssor  Hegel« 
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Wertiieste,  nemlich  dieses  mit  Verdienst  und  Tagend  bekrönte, 
und  mit  Munterkeit  und  Gesundheit  der  Seele  und  des  Körpen 
begabte  Alter  erreicht  haben,  da  gegenwärtiges  Fest  noch  die  An- 
erkennung dieser  Tugend  und  die  Ehre  dieses  Verdienstes  hinzu- 
fügt, und  gleichsam  in  Einen  Becher  des  edelsten  Genusses 
vereinigt. 

Der  Lehrer,  wenn  er  in  seinem  Berufe  den  Saamen  der  Er- 
kenntniss  ausgestreut  hat,  tritt  von  seinem  Werke  zurück 5  wenn 
auch  einiges  des  Ausgesfieten  nidit  gedeihlichen  Boden  fand,  ist 
er  im  Ganzen  der  Wirkung  and  des  Erfolgs  gewiss,  um  der  gei- 
stigen, um  der  höhern  Krait  wilien,  die  in  der  ausge- 
spendeten Gabe  liegt,  er  kann  sich  des  Gedankens  an  die 
Saat,  die  aufgesprossen  seyn  werde,  bei  sidi  erfreuen;  aber  sel- 
ten wird  ihm  das  Glöck  zu  Theil,  das  Feld  der  Garben  zu- 
mal zu  überschauen,  und  in  solchem  GesammlanUick  seiner 
Arbeit  zu  geniessen. 

Ihnen ,  verehrter  College ,  hat  diese  Geseliscbaft  diesen  sel- 
tenien  Genuss  zubereitet.  Der  Kreis,  der  um  Sie  versaromdt  steht, 
besteht  aus  einer  grossen  Zahl  der  aditungswflrdigen  Minner  die- 
ser Stadt,  Jünglinge,  Männer,  selbst  Greise  darunter;  die  sich  in 
die  Zeiten  ihrer  Jugend  wieder  versetzen,  in  die  Zeiten  der  hoff* 
nungsvollen  Ahndungen  von  Welt  und  Leben,  die  auch  die  Zeit 
der  Lehrjahre  sind,  welche  för  Welt  und  Leben  vorbereiten^  und 
in  sie  einfuhren.  Diese  Männer  rufen  ihre  früh^e  fiestimmuDg, 
Schüler  gewesen  zu  seyn,  zurück,  sind  in  diesem  Namen  bier 
Tersammelt,  und  bekennen,  sich  durdi  denselben  zu  ehroi. 

Sie  bringen  Ihnen,  ihrem  allen  Lehrer,  ihren  Dank,  und 
nicht  nur  denselben  wieder,  den  sie  Ihnen  schon  früher  zollten, 
sondern  auch  einen  zweiten,  der  aus  der  gereiften  Einsicht  des 
lebenserfahrenen  Hannes  quillt.  Begriffen  in  den  Jahren  der  Lehre 
erkennt  schon  die  Jugend  mit  Freude,  wie  mit  dem  Unterricbte 
neue  Vorstellungen,  Begriffe,  Wahrheiten  in  ihrem  Geiste  aufge- 
hen, sie  nimmt  dankbar  diese  stufenweise  Erweiterung  ihres  Ge- 
sichtskreises wahr,  diese  Entsie glung  des  nur  erst  geahn- 
deten Inhalts  und  Sinnes  des  natürlichen  und  geistigen  Lebens« 
Vollständiger  aber  schätzt  der  durch  die  Lebenaerfabrung  hin- 
durchgegangene Mann  die  erworbene  Bildung,  GeschieUicbkerten 
und  eingepflanzten  Grundsätze*    Wenn  das  rasch  vorwärtstretbende 
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Slreb«o  Abs  jugendlichen  Altere  über  die  weillSlifigen  An- 
stalten und  Vorbereitungen  der  Schule  zum  Eintritt  in  die  W^iC, 
angedttidig  werden  kann,  wenn  die  abstracten  Lehren  der  Wissen- 
sehafi  mit  der  concreten  Frische  der  jungen  Lebensfölle  im  Miss- 
▼erhUtnisse  ku  stehen  scheinen,  so  hat  der  Mann  dagegen  es 
erkannt,  was  nur  Traum  und  Schimmer  des  Lebens,  und  was  seine 
Wahrheit  ist;  er  hat  errahren,  dass  die  früh  ins  Herz  ge- 
pflanzten  Scbfitze  der  alten  Weisheit  es  sind,  die  mit  nns  unter 
ullem  Wechsel  der  Zustünde  aushalten,  uns  slSrken  und  tra- 
gen; er  hat  erfahren,  wie  gross  der  Wertb  der  Bildung 
überhaupt  ist,  so  gross,  dass  ein  Alter  sagen  mochte,  der 
Unterschied  des  gebildeten  Menschen  von  dem  ungebildeten  sey 
80  gross,  als  der  Unterschied  des  Menschen  überhaupt  vom  Steint. 
.  Dem  Leb rs lande  ist  der  Schatz  der  Bildung,  der  Kennt- 
nisse und  Wahrheiten,  an  welchem  alle  verflossene  Zeit- 
alter gearbeitet  haben,  anvertraut,  ihn  zu  erhalten  und  der 
Nachwelt  zu  überlieTern.  Der  Lehrer  hat  skh  als  den  Be wah- 
rer und  Priester  dieses  heiligen  Lichtes  zu  betrachteui  dass 
es  nicht  verlösche,  und  die  Menschheit  nicht  in  die  Macht  der  al- 
ten Barbarei  zurücksinke.  —  Diese  Ueberlieferung  niuss  einer- 
seits mit  treuer  Bemühung  geschehen,  aber  zugleich  wird 
der  Buchstabe  erst  durch  den  eigenen  Sinn  und  Geist  des 
Lehrers  recht  fruchtbringend. 

Sie,  edler  Lehrer,  haben  dieses  Licht  nicht  bloss,  wie  ein 
Spiegel  als  todtes  Werkzeug,  das  keinen  eigenen  Brennpunkt  in 
sich  hat,  zurückgestrahlt,  sondern  es  durch  das  kräftige  Oel  Ihres 
eigenen  Geistes  zur  erwärmenden  Flamme  ernährt.  Sie  haben 
die.  sonst  todle  Wersheil  wieder  gegeben ,  ausgestattet  mit  ihrer 
Erfahrung,  bereichert  durch  ihr  Herz,  durch  ihre  Seele  beseelt 
und  lebendig  gemacht*)! 

Diese  in  wohnende  Seele  des  Lehrers  ist  es,  was  die 
-Wirksamkeit  seines  Unterrichts  ausmacht.  Sie,  vor« 
trefflicher  Lehrer,  haben  uns,  Ihren  Milgenossen  im  Scbulstande, 
ein  grosses  Muster  hierin  aufgestellt,  das  wir  achtungsvoll  vereh- 
ren, und  dem  wir  nacheifernd  uns  zu  nfihern  streben  mögen.  In 
welchem  Fache  es  sey,  wird  der  ausgezrcichnete  Mann 


■j  .. 


^  lo  dUsem  Satz  «teckt  dn  Otbeifluiss  Jes  LehreDs  oid  dtr  Uetbodik. 
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Zen^oiss  defsdben  und  dareh  das  Zeugnkt  ibl»M  eiguMi  Ge- 
wissens: Sie  darf  ich,  ohne  den  Vorwarf  eines  dberflicUielMi 
Urtbeilfl,  ohne  die  Nemesis  zu  befürcbten»  gldckiidi  ppeieeo,  Sie 
selbst  das  Wort  Ton  sieb  sagen:  Ich  bin  gltdilicbl  —  Was  filr 
Erinnerungen  an  Sorgen  oder  Schmerzen  noch  äbrig  seyn  kte- 
nen«  sie  sind  ?eFgangen,  und  ihr  Andenken  lösche  diese  Sabballis- 
sUinde  der  feiernden  Ruhe  vollends  ans;  wie  keine  Thriae  yoo 
Rene  sieh  einmischt,  so  mische  sieh  auch  keine  Thrine  von  Weh- 
ttoth  in  die  Thrdnen  der  freudigen  Rdhnng  des  heutigen  Ta- 
ges ein. 

So  freuen  wir  uns  der  Abendsonne,  die  ihre  gedeihen- 
bringende  Wirkung,  ihr  Tagwerk  vollbracht  hat,  und  noch  ver- 
weilt, ihren  Abschiedsgruss  auf  die  dankbare  Erde  zu  werfen«  nun- 
mehr als  ein  ruhiges  Bild  der  Erinnening  ihrer  Krallaiisslndiiiui|^ 
in  milder  Heiterkeit  gifinzend;  — 

so  ist  dieser  schöne  Moment  der  SiAerbiick  Ihres  Lebeos, 
der.  die  segensvoile  Arbeit  von  funhig  Jahren,  die  Liebe  von 
Jluoderteo,  die  Achtung  Aller  in  sich  fasst.  Dieeer  Moment 
wird  in  uns  einen  unauslöschbaren  Nachklang  aurficklassen;  auch 
-Mr  Sie,  edler  Greis,  der  Sie  iet  Inhalt  desselben  sind,  sey 
^r  fAr  Ihr  übriges  AKer  von  erheiternder  und  wobtrbliiger  Slir- 
kung.  So  mögen  Sie  noch  lange  unter  uns  weilen,  der  Liebe 
Ihrer  in  Ihnen  glöehlichen  Familie,  unserer  dankbaren  Verefaraag 
und  Freundschafl,  Ihres  eigenen  Herzens  noch  lange  geniesaen« 
(Alis  Kiefhabers  NachrichUn  p.26— 30.) 


b.   Rectoratsrede  gesprooken  bei  der  feierlichen  Preis?ertkeUwig 
Kftnberger  Gymnasium  den  29.  Septbr.  1809- 

Durch  allergnddigsle  Befehle  bin  ich  angewiesen  bei  der 
-feierlichen  Vertbeilung  der  Preise,  welche  die  allerböebsle  Re- 
gieruiig  den  Schülern ,  die  sich  durch  ihre  Fortschritte  auszeich- 
nen» zur  Belohnung  und  noch  mehr  zur  Aufmunterung  bestimmt, 
;in  einer  öfTeoÜicben  Rede  die  Gesehicbte  der  Gymnasialanstalt  im 
vei4ossenen  Jahre  darzustellen  und  dasjenige  zu  berühren,  wovon 
iQr .  das  Verhjiiloiss  des  Publikums  .zu  derselben  zu  aprecben 
zweckmässig  seyn  kann.  So  ehrerbietigst  ich  diese  Pflicht  au  er- 
füllen '  habe ,  so  sehr  liegt  die  eigene  AuiTorderung  dazu  in  der 
hNatw  des  Gegenstapdes  und  Inhaltes,  der  eine  Reihe  köoigUeher 
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WoUlheUNi  odir  deren  WkrfcuiigeD  ist,  mid  deMeiiD«r»lellwg.deii 
Attsdniok  der  tiefaebiiUigalen  DankbarkeU  fftr  dieselbe  enthdil ;  --^ 
eiioer  Dankbarkeit,  die  wir  in  Gemeinachaft  mk  dem  PttUiciu» 
ier  erhabenen  Sorge  der  Regierung  för  die  öffenllicben  Uiiu»v 
riebUanalalten  darbringen.  —  Es  sind  zwei  Zweige  dejr 
StaatsTerwaltung,  für  deren  gnte  Einriehiung  die 
Völker  am  erkennlicbaten  zu  seyn  pflegen,  guie  6e- 
r.eehligkeiiapflege  und  gute  Erziefaungaanstalten; 
denn  von  keinem  Qberaiebt  und  fQblt  der  Privatmann 
die  Vortbeile  und  Wirkungen  so  unmittelbar,  na^b 
uu4  einzeln,  als  von  jenen  Zweigen,  deren  der  eine 
sein  Privat-Eigenthum  überhaupt,  der  andere  aber 
sein  liebstes  Eigentbum,  seine  Kinder,  betrifft 

Die  biesige  Stadt  bat  die  Wohllhat  einer  neuen  ScbuN 
eiorichtung  um  so  lebhafter  erkannt,  je  grösser  und  allgemein 
geflibllffr  das  Beddrfoies  einer  Veränderung  war. 

Die  neue  Anstalt  bat  ferner  den  Vortbeil,  auf  alte,  mehrere 
Jabrhonderte  bestandene  Anstalten,  nicht  auf  eine  neue  zu  folgen  j 
es  konnte^  sich  e^mit  an  sie  die  vorhandene  Vorsteliung  einer 
langen  Dauer,  eines  Bleibenden  kndplen,  und  das  entgegen* 
koBiMiide  Zutrauen  wurde  nicht  durch  den  Gageng^edanken  ge* 
alörtf  dasa  die  neue  Einrichtung  etwas  vielleicht  nur  Vorikber* 
geiiendes,  Experimentartigea  sey;  ein  Gedanke,  der  besoodeia, 
wenn  er  sich  in  den  Gemüthern  derer,  denen  die  unmittelhare 
Anafübrung  anvertraut  ist,  festsetzt,  öfters  sogar  fähig  ist,  eine 
Einrichtung  in  der  That  zu  einem  bloaaen  Ezperiment  herab* 
.«Mflelzen. 

Ein  innerlicher  Grund  des  Zutrauens  ist  aber,  daqs  dif) 
jMue. Ansialt  bei  wesentlicher  Verbesserung,  und  Erweiterung  des 
Ganzen  das  Prinzip  der  Aeltern  erhalten  hat  und  inso- 
fern nur  eine  Fortsetzung,  derselben  ist.  Und  ^  ist  merkwürdig, 
daas  dieser  Umstand  das  Charakteriatische  und  Ausgezei«bnefe 
der  neuen  Einrichtung  ausmacht. 

Indem  das  sich  endigende  Studienjahr  das  erste  Jahr,  und 
die  Geschichte  unserer  Anstalt  in  demselben  die  Geschichte  ihrer 
Entstehung  ist»  so  liegt  der  Gedanke  ihres  ganzen  Zweckes  und 
Ptsnes  zu  nahe,  als  daas  wir  von  ihm  ab,  und  schon  auf  ein- 
jeUie  fiegebenbeiten  derselben ,  unsere    Aufmerksamkeit   richten 


im 

mMMn.  Weil  dto  Saciie  MlbfC  stMlMtt  erst  g«iNirAni  M,  m 
beseMftigt  nodi  tbfe  SibetaiM  4kt  Neoffiei^  und  die  naoMotte«- 
dwre  Debertegung.  Dais  Einzelne  iet  lAeile  aas  den  eiTeotUdien 
Anseigea  bekannt,  ibeils,  wie  aneh  dae  weitere  Detail,  wae  oad 
wie,  aod  wi^  viele  Scbftler  dieses  Jahr  unterrichtet  werden,  ist 
fa»  defiD,  gedruclit  dem  Publienm  mitmtheileffden  9chMerhatalög 
entbahen.  Es  sef  mir  daher  erlaubt,  in  der  hohen  Gegenwnrt 
Ener  Exeellena  und  dieser  heebanaehuIiGben  Vereammhing  aiidl 
an  das  Prinzip  unseres  Instituts  tvt  ballen,  und  «her 
aefd  Verhflicnfss  und  seine  Crnndefige,  und  dernn 
Si'itn,  einige  allgemeine  Gedanken  torzulegen,  nowieit 
die  aerstreuende  YielgeseMlFligkeit,  die  mein  Am!  gerade  in  die- 
sem Zeitpunkte  mit  steh  brachte,  mir  zu  sammeln  erlaubte. 

Der  Geist  und  Zweck  unserer  Anstalt  ist  die  ?orbereiiltung 
•um  gelehrten  Studium,  und  zwar  eine  Vorbei^itnng,  welebe 
auf  den  Grund  der  Griechen  und  R6mer  erba^nt  ioL 
Seit  einigen  Jahrtausenden  ist  dies  der  Boden,  airf  dem  alle  Cnl- 
tur  gestanden  hat,  aus  dem  sie  hervorgesproesi  und  Mit'  dem  sie 
in  beständigem  Zusammenhange  gewesen  ist.  Wie  die  natitfiefaen 
Organisationen ,  Pflanzen  nnd  Tbiere ,  sieh  der  Schwer»  ettlwiii* 
den,  aber  dieses  Element  ihres  Wesens  nicht  veriaesen  MnneiH 
so  isi  alle  lunst  und  Wissenschaft  jenem  BodM  entwaobaen; 
nnd  obgleich  auch  in  sich  selbstsfäniKg  geworden,  hat  tAn  tfek 
ton  der  Erinnerung  jener  flKern  Brlrfnng  nofHr  nicht  befreit.  Wie 
Anteus  seine  Ki'Sfte  durch  dio  Berührung  #ef  metferüehen  Birfe 
erneuerte,  so  hat  j^der  hene  Aufschwung  uitd  Betrttttgnwg  der 
Wissenschaft  und  Bildung  sich  aus  der  Rückkehr  zum  Akoithtm 
an's  Lidit  gehoben. 

8b  wichtig  aber  die  Erhaltung  dieses  Bod^s  iel,  so  irSi^ 
sentlich  jst  die  Abänderung  dea  Verbiltnisseai  in  ^t^tehem 
er  ehemals  gestanden  hat.  Wenn  die  Einsieht  in  das  Ungenügende, 
NacHiheHige  alter  Grnndsitze  und  Ehricbtungen  «berhnnpt,  «nd 
damit  der  mit  ihnen  verbundenen  torigen  BitdungszWedtO  Md 
Bildtragsrailtel  eintritt;  so  ist  der  Gedanke,  der  sidi  zuülchst 
auf  der  Oberfläche  darbietet,  die  gUnzlichü^  Beseitigm^  und 
Abschaffung  derselben»  Aber  die  Weisheit  der  Begienmg  -^  er- 
haben über  diese  leicht  scheinende  HMfe,  erföltt  auf  die  wnlN 
bafteste  Art  das  Bedflrfnisa  der  Zeit  dadurch,  das»  tri  o  das  A^lte 
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io  #itt  ii#oe0  f^rbaltiii^B  sti  dem  611120»  ^etsl,  istwi 
dadiireh  d*s  W^ffe^ntUciie  derftdbftn  «ben  s»  8«hr  er- 
kilt,  «tf  «le  es  Teriodert  Oftd  erneiiert. 

leb  braathe  nur  mit  weirige»  Werten  m  üit  b^ka&nle  SM- 
hing  zu  erinMm ,  wMbe  daa  Erierdm  der  laleifiiBohen  S|HMb6 
ebemalft  hatte«  daas  dasselbe  nit^t  sevrebl  f&f  eki  Moment 
des  gelehrlea  Studtoms  grii,  sondern  den  wesentlicbste^o 
TbeM  dessdlM  ansmatble,  und  das  ei  na  ige  bObere  BiMunge* 
laillel  war,  weldMs  demjemgien  dargebeien  wurde;  der  nicbt  &ei 
dem  allgememefi ,  gans  eleasentariscben  DaterrieMe  stebed  bhn» 
beft  wtalUe;  daas-  fufr  die  Erweitvng  andeirar  Henntnlsse,  weiobe 
fiilr*§  birgertiebe  Leben  ndudiehr  oder  »1»  und  Mr  sieb  foft  Wertb 
«iMl,  kaum  ausdröckliehe  Anslalien  gemaobt  waren,  sondert^  es 
im  fienaen  der  fielegenbeit  d«r  Erlernung  jener  Sprache  Aber- 
liseen  wM,  ob  etwas  oder  wie  riel  dabei  ibrten  anfiog;  dass  jene 
'lenolnisie  aüm  TbeM  Ifir  eine  besondere  KuniC»  nicht  luglliitth 
flftr  ein  BildiHigsiiliitel  getten  ,*  und  grtasteftthäls  i»  jene  Sebaate 
gübiiU  wehen. 

Die  allgemeine  Stimme  erhob  sieh  gegen  jeares  (tilselig' '  ge^ 
wordene  LateMemen ;  es  erbob  steh  dasGeDQbl  vornetamlieh»  dass 
•in  Volk  ttiebt  als  gebildet  angesehen  werden  kann,  welches  nicht 
alle  Sehliae  der  Wissentfehalkn  m  s^ner  eigenen  Sprache  ans^ 
drucken  und  sich  in  ihr  mit  jedem  Inhalt  frei  bewegen  kann. 
Neso  Innigkeit,  nsit  weleher  die  eigene  Sprache  uns  an- 
gohiftrt,  feMt  den  Kenntniesen »  die  wir  nur  in  einer  fremden 
besitabn;  sie  sind  dureh  eine  SebeMewend  von  uns  gelreiMrl, 
welcbo  si»  dem  Geiste  nicht  wahrb^rt  einheimisch  seyn 
Msst. 

Dieser  fiesichtspnnkt,  die  fbhierbaften,  oft  znm  dmrchgSngigen 
Mecbanismus  berabeiokenden  Metlmden,  die  verabsiumie  Et^ 
Werbung  vieler  wkfallger  Sachkenntnisse  und  geistiger  Fertigkeilefl, 
hat  nach  und  nach  die  KenntMss  der  lateinischen  Sf  reche'  iM 
ibrdm  AnsprsNdie  als- M'^upl Wissens cbaft  sn  geltMii  und  POH 
ihrer  lange  behaupteten  Wörde,  allgemeines  und  fiist  aui^ 
sebtkssendee  Bildttngsdrttiel  iu  seyn,  abgesetzt.  Sie  bet  auf- 
giebArt  ah  Z'w«ok  betraiobtet  zu  werden,  nsfd  dh5Se  geistige  Bo- 
eehVliguhg  hai  dÄgi^n  s-ogfshunnte  Sach^o  and  darunter 
biUiglicho  einwifiefae  Dii^eriAe  fceiniett  Bilduwgaetolf 
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iabiug^beD  ßhig  Bind,  Aber  sieh  mlobüg  werden  sdum  mflsstti. 
Qbne  ia  diese  GegeoeftUe  und  deren  weitere  Bestimmungen,  ihre 
Deberlreibungen  oder  Auseerliobe  CoUtsiopen  eintugeben,  ge* 
nuge  es  hier,  uns  des  weisen  Verhältnisses  su  freuen,  das 
unsere  allerli6cbste  Regierung  hierin  festgesetzt  het. 

Erstlich  hat  dieselbe  durch  die  Vervollkommnuag  der 
deutschen  Volksschulen  die  laUgemeine  Büri^btldung  er- 
weitert; es  werden  dadurch  Allen  die  Mittel  yersdNiSt,  das  ihnen 
als  Menschen  Wesentliche  und  ffir  ihren  Stand  Nilx- 
liche  zu  erlernen;  denen,  die  das  Bessere  bisher  entbehrten, 
wird  dasselbe  hierdurch  gewährt;  denen  aber,  die  um. etwas  Bes- 
.seres,  als  den  ungenügenden  allgemeinen  Unterricht  su  erhalten, 
nur  zu  dem  genannten  Bildungsmiltel  grellen  konntea«  wird  das- 
selbe entbehrlicher .  gemacht,  und  durch  sweckmftssigare.  Kenot- 
nisse  und  Fertigkeiten  ersetzt.  —  Auch  die  hiesige  Stadt  siebt 
d«r  volialänijigep  Organisation  dieser  dem  grössten  Theil  des 
Königreichs  bereits  erwiesenen  Wobltbat  erwartungsvoll  entgegen, 
—  einer  WohUhat,  deren  wichtige  Folgen  für  Am  Gänse 
kaum  zu   berechnen  sind.) 

Zweitens  hat  das  Studium  der  Wissenecbaften  und  die  Er- 
werbung hMi^rer  geistiger  und  nftlslieher  Fertigkeilen,  in  ihrer 
Unabhängigkeit  von  der  alteu  Literatur,  in  einer  eige- 
nen Seh westeran statt  ihr  vollsäodiges  Mittel  bekennen. 

Drittens  endlich  ist  das  alte  Sprachen-Studiora  er- 
halten. £s  stellt  theils  nach  wie  vor,  als  hAberes  BiMungamittel, 
jedem  offen,  theils  aber  ist  es  zur  gründlichen  Basis  des  ge- 
lehrten Studiums  befestigit  worden«  indem  dasselbe  nun  neben 
jene  Bildungsmittel  und  wissenschaftliche  Weisen  getreien  iit, 
ist  es  seiner  AusschliessUcbheit  verhistig  geworden,  und 
Jtfinn  den  Haas  gegen  seine  vorherigen  Anmaassuogen  getilgt  bs- 
beq.  So  auf  die  Seite  getreten ,  bat  es  um  so  mehr  das  Becht. 
SU  fordern,  dass  es  in  seiner  Abscheidung  firei  gewähren  dürfe, 
.und  von  Irenidartigen  störenden  £inroiscbungen  fer* 
Her  unberubigt  bleibe. 

Durch  diese  Ausscheidung  und  Einschränkung  hat  es  seias 
wahrhafte  Stellung  und  die  M^öglicbkeit  erhalten,  sich 
um  so  freier  und  vollständiger  ausbildea  zu  kdnpen. 
Das  ädite  üeenzeicben  der  Freiheit  und  Stärke:  einer  OrgünisaUoD 


besieht  Airtn,  wenn  clie  unterscliiedenen  Momente,  die  sie) 
entbäil,  sich  in  sieb  selbst  vertiefen,  nnd  zu  rollstän- 
digen  Systemen  macben,  obne  Neid  und  Furcht  neben  einan«" 
der  iirr  Werk  treiben,  und  es  sieb  treiben  sehen,  und  dass  aHe 
wieder  nur  Theile  eines  grossen  Ganzen  sind.  Nur  ^as 
sieb  abgesondert  in  seinem  Prinzip  vollkommen  macht,  wird 
ein  consequentes  Ganzes;  d.  b,  es  wird  Etwas;  es  gewinnt 
Tiefe  und  die  kräftige  Möglichkeit  der  Vielseitigkeit.  Die 
Besorgniss  und  Aengstlichkeit  ikber  Einseitigkeit  pflegt  zu  häußff 
der  SchwScbe  anzugehören,  die  nur  der  vielseitigen  inkonsequent 
ten  Oberflächlichkeit  fifaig  ist. 

Wenn  nun  das  Studium  der  alten  Sprachen,  wie  vorher,  di^ 
Grundlage  der  gelehrten  Bildung  bleibt ,  so  ist  es  auch  in  dieser 
Einschränkung  sehr  in  Anspruch  genommen  worden.  Es  scheint 
tine  gerechte  Forderung  zu  seyn,  dass  die  Gultur,  Kunst  und 
Wissenschaft  eines  Tolkes  auf  ihre  eigenen  Beine  zu  stehen 
komme.  Dürfen  wir  von  der  Bildung  der  neuen  Welt,  unserer 
Aufklärung  und  den  Fortschritten  aller  Künste  und  Wissenschaften 
nidit  glauben,  dass  sie  die  griechischen  und  römischen  Kinder« 
Acbuhe  vertreten  haben ,  ihrem  altert  Gängelbinde  entwachsen,  auf 
eigenem  Grund  und  Boden  fussen  körinen T  Den  Werken  der 
Allen  möchte  immer  ihr  grösser  oder  geringer  angeschlagener 
Werth  bleiben,  aber  sie  hätten  in  die  Reihe  von  Erinnerungen^ 
gelehrter  müssiger  Merkwfirdigkeiten,  nnter  das  blosse  Geschieht* 
liebe  zurfickzutrefen,  das  man  aufnehmen  könnte  oder  auch  nicht, 
das  aber  (nicht  schlechthin  ffir  unsere  höhere  Geistesbildung 
Grundlage  und  Anfang  ausmachen  mflssle.  — 

Lassen  wir  es  aber  gellen,  dass  Oberhaupt  vom  Vof^ 
trefflichen  auszugehen  ist,  so  hat  für  das  höhere  Studiunt 
die  Literatur  der  Griechen  vornehmlich  und  dann 
die  der  Römer,  die  Grundlage  zu  seyn  und  zu  btei« 
ben.  Die  Vollendung  und  Herrlichkeit  dieser  Meisterwerke 
muss  das  geistige  Bad,  die  profane  Taufe  seyn,  welche  der 
Seele  den  ersten  und  unverlierbaren  Ton  und  Tinctnr 
für  Geschmack  und  Wissenschaft  gebe.  Und  zu  dieser 
Einweihung  ist  nicht  eine  allgeiiieine,  äussere  Bekanntschafk 
mit  den  Alten  hinreichend,  sondern  wir  müssen  uns  ihnen  in 
Kost  und  Wobnung  geben,  um  ihre  Luft,  ihre  Vomdlongeit, 
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ihre  Sjttep,  selbst  v^im  Wßu  will,  Uire  Irrüifioker  an4  T^mrüieil« 
eiozusjiugeq ,  und  in  dieter  Weit  «inlieiflii^ch  zu  werden,  "-<- 
der  schönsten»  die  gewejen  ist  Wenn  das  erste  Paiadiei 
das  Paradies  der  Menscliennatur  war,  so  ist  dies  das  «ireite, 
das  böfaere«  das  Paradies  des  Meoscbeageistas,  der  ia 
seiner  schönen  Naturli^^bkeit ,  Freiheit»  Tiefe  und  BeiteriieiL 
wie  die  firaiit  aus  itirer  Kammer r  ber?or|ritU  Die  erste  wilde 
Pracht  seines  Aufgangs  im  Morgenlands  ist  durah  die  Berrlicikfceit 
der  Form  umschriebes,  und  sur  Sobönheit  gemilderte  er  hat 
seine  Tiefe  nicht  mehr  in  der  Verworrejabeit»  Trübseligkeit  oder 
Aufgeblasenheil,  sondern  sie  liegt  in  unbefangener  Klar|ieit 
offene  seine  Heiterkeit  ist  nicht  ein  kindisches  Spielen,  ^imdem 
Aber  die  Webmuih  hergebreitet,  weiche  die  Hirte  des  Schick^ 
sals  kennt,  aber  durch  sie  nicht  aus  der  Freiheit  aber  sj«  lud 
aus  dem  Maasse  getrieben  wird*  Ich  glaube  nifht  eu  Yiel  su 
behaupten,  wenn  idi  sage,  dass  wer  die  Wedte  der  Alten  nidit 
gekannt  hat.  gelebt  hat,  ohne  die  Seh  Arbeit  zu  kenpen» 

In  einen  solchen  Elen^nte  jiim,  in  dem  wir  wp  e^nhansWi 
geschieht  es  nicht  nur,  dass  alle  Kräfte  der  Seele  angeregt» 
entwickelt  und  geübt  werden,  sondern  dasaelbe,  ist  ein 
eigenthümlicher  Stoff,  durch  weichen  wir  uns  h^rei- 
ehern  und  unsere  bessere  Substanz  bereiten. 

Esistges^  worden,  dass  die  Geistesthütigkieit  anje«- 
dem  Stoffe  geübt  werden  könne»  und  als  zw  eck  massig  stör 
Stoff  erschienen  theils  lusserlich  nützliche^  tbeils4i^^inn* 
liehen  Gegenstände ,  die  dem  jugejodlicben  oder  kindlichen  Alter 
am  angemessensten  seyeo,  indem  sie  dem  Kreise  und  der 
Art  des  Vorstellens  angeboren»  welche  dies  Alter  schon  an 
und  für  sich  selbst  habe. 

Wenn  vielleicht ,  vielleicht  auch  nicbt ,  das  Formelle  von  der 
Materie,  das  Ueben  selbst  von  dem  gegenständliches  Kreis^,  an 
dem  es  geschehen  soll»  so  trennbar  und  gleicb^tig  dagq;en  ^sejn 
hönnte,  so  ist  es  jedoch  um  das  Deben  nicht  allein 
^jii  t^an.  Wie  d^  P^anze  die  Kräfte  ihrer  JWprodncUon  an 
Xiicht  und  Lnft  niobt  nur  übt,  sondern  in  diesem  Projcesse  zi^ 
gleich  ihre  Nahrung  einsaugt,  so  muss  de.r  Stoff,  an  dem  «eh 
der  Vei;stand  und  das  Vermögen  Oberhaupt  entwicjkelt  und  übt» 
ZHgleich .  eip^  Nahrung  sfyn^    Nicht  jener  ,^^m¥^^  nüitz«- 


li«ib#  SMiff,  J0P6  atnaliebe  UMeeiatur»  wie  (rie  tiowll^b^r  ip 
•dji  VmriiUUiiiiCftwaise  da»  Kiodes  (SU;  büt  der  geistige  la^ 
hell»  welober  Werth  uad  loieresee  in  u»d  föx  eich  salbet 
iiek»  sti&ckt  die  Seele  und  verecbalR  diesen  uaebhengigen  IM4, 
diese  substantielle  Innerlichkeit,  welche  die  Mutter  von  Fm^ 
aiing«  ton  fi^Aonveaheit.  ton  Gegenwart  laid  Wachen 
riM  Geistes  ist;  er  erumgt  die  a«  ihm  grossgezogene  Seele  va 
MeSB  Kern  von  selJ»stfitAAd«geoi  Wertfie,  von  absoiutean 
Ziweeke«  der  erst  die  Grundlage  von  Brauchbarkeit  isa 
Allem  au^niacbly  und  dea  es  wiebiig  ist^  in  allen  Slindea 
«a  pflaasen.  Haben  wir  nicht  in  neueren  Zeiten  sogar  Staaten 
aalbst,  wetebe  selcbe  iaaem  ÜJaternrund  ia  der  Seele  ihrer  Aa- 
l^rigea  m  erhalten  und  auseubauen  TernachUsaigten  und  var-> 
aobtelan«  sie  auf  die  blosse  Nutaiichkeit  uad  auf  das  Gei-- 
atiga  aar  als  eia  Mitte}  richteten,  ia  Gefahren  hakungslos  dff- 
aieben»  wi  ia  dw  WUs  ibr^  vielen  aAtabchen  Mittel  Kusammea- 
stürzen  sehen? ! 

Dea  edelsten  Ma^ruagsstoif  nun,  aod  in  der  edelsten 
ForWf  die  galdenea  Ae|ifei  in  silberoea  Scbaatsn,  enibaltea  die 
Werke  der  Alten,  und  unvergleichbar  mebr»  als  jede  aaderea 
Werte  in  irgend  einer  Zeit  uad  Nation.  Ich  braucfie  an 
die  Groasheit  ihrer  Gesinoungea»  aa  ihre  piastiacbe,  von  aiera- 
ttsober  Zweideutigfcejt  freie  Tugend  aod  Vaterlandsliebe,  aa  dea 
.greeeen  iStyl  ihrer  Tbaten  aod  Charaktens,  das  Meaatchfaltige  ihrer 
^SMbickeile»  ihrer  Sitten  und  Verfassoogen  nur  zn  erinaera,  um 
üe  Behanptung  «u  reobtfartigen,  daes  in  dem  Umfange  keiaoT 
Bildung  so  viel  Vortreffliches,  ^wvaderaewärdiges ,  OrigiaeUca, 
Vietailigee  und  Lehrreicfaes  vereinigt  aw.  Dieser  Reichthua  aber 
ist.ao  die  Sprache  gebunden  und  aur  durah  und  in  dieser 
etraitcbea  wir  ihn  in  seiner  ganaen  Eigenthtoilieh- 
keitt.  Dea  Inhalt  geben  uns  etwa  Uebersetzungen,  aber 
^ht  die  Form»  aicbt  die  ütberiscbe  Seele  desselbea-  Sie 
^cben  den  aacbgamacblen  Resea,  die  an  Gestalt,  Farbe,  etwa 
aacb  Wufalgerueb,  den  aaturlichea  ähnlich  seyn  könaea;  aber  die 
JLiebliebfcait,  Slantbeit  und  Weichheit  des  Lebens  erreicben .jeae 
aieht«  Oder  die  seasijge  Zierlichkeit  und  Feiabeit  der  Copje 
^M  nur  dieser  an,  aa  wekber  ein  Centrast  awiscbea  dem 
bohalte  aad  >der  aiobt  wii  ibm  erwactasaaea  Form  aicfa  fühlbar 
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macht.  Die  Sprache  ist  i^B  mmikalisebe  Etemelit,  dm  EleuenC 
der  Innigkeit,  da»  in  der  Debertragung  Tertchwindet;  der 
feine  Duft,  durch  den  die  Sympathie  der  Seele  sich  su  geniessea 
giebt,  aber  ohne  die  ein  Werk  der  Alten  nur  schmeckt  wie  Rhein* 
'weiii,  der  verduftet  ist. 

Dieser  Umstand  legt  uns  die  hart  ^cfteinende  Natbweo^ 
digkeit  auf,  die  Sprachen  der  Alten  gprOedHch  za  sludiren,  and 
eie  uns  gelänflg  zu  machen,  um  ihre  Werke  in  dem  tn6glidisleB 
Umfang  aller  ihrer  VorzOge  und  Seiten  gemessen  zo  können»  Wena 
wir  uns  Ober  die  HQhe,  die  wir  hierzu  anwenden  mfieseo,  be- 
schweren wollten,  und  es  fOrchten  oder  bedauern  hönalen,  die 
Erwerbung  anderer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  dartber  sorfick* 
setzen  zu  müssen,  so  hätten  wir  das  Schicksal  anzuklagen,  dass 
uns  in  unserer  eigenen  Sprache  nicht  diesen  Kreis  Uaseiseber 
Werke  hat  zu  Tbeil  werden  lassen,  die  uns  die  möheToHe  Reise 
%n  dem  Alterthome  entbehrlich  machten  und  den  Ersatz  für  das- 
selbe gewährten. 

Nachdem  ich  von  dem  Stoffe  der  Bildung  gesprochen,  fahrt 
dieser  Wunsch  darauf,  noch  einige  Worte  Ober  das  Poriaelle 
zu  sagen,  das  in  ihrer  Natur  liegt. 

Das  Fortschreiten  der  Bildung  ist  nämlich  nicht  als  das  rahige 
Fortsetzen  einer  Kette  anzusehen,  an  deren  frQbere  Glieder  die 
nachfolgenden  zwar  mit  Kficksicbt  auf  sie  gefftgt  würden,  aber 
aus  eigener  Materie,  und  ohne  dags  diese  weitere  Arbeit  gegen 
die  erstere  gerichtet  wäre.  Sondern  die  Bildung  muss  einen  fr€- 
hern  Stoff  und  Gegenstand  haben,  über  den  sie  arbeitet,  den  sie 
'▼erändert  und  neu  formirt.  Es  ist  nölhig,  dass  wir  uns 
die  Welt  des  Alterthums  erwerben,  so  sehr,  um  eiezo  beeitzen, 
als  noch  mehr,  um  etwas  zu  haben,  das  wir  v einarbeiten.  — 
Um  aber  zum  Gegenstande  za  werden,  muss  die  SabstefnC' der 
Natur  und  des  Geistes  uns  gegenüber  getreten  seya,  sie  muss 
die  Geslatt  von  etwas  Fremdartigem  erhallen  haben.  «^  Un- 
glücklich der»  dem  seine  unmittelbare  Welt  der  Gefühle  ent- 
fremdet wird;  —  denn  diess  heisst  niehte  anders,  als  dass  die 
[  individuellen  Bande,  die  das  Gemüth  und  den  Gedanken  beilig 

mit  dem  Leben  belreunden,  Glanben,  Liebe  und  Vertrauen  ihm 
zerrissen  wirdi  *—  Für  die  Entfremdung,  welche  Bedingung 
der  theoretischen BHdung  ist,  fordert  diese  nidit  Ateien  aitt- 
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liehen  Sehmerz,  niebt  das  Leiden  des  Herzens,  sondern  den 
leichtern  Schmerz  und  Anstrengung  der  Vorstellung,  sich  mit 
einem  Nicht -Unmittelbaren,  einem  Fremdartigen,  mit  Etwas  der 
Erinnerung,  dem  Gedächtnisse  und  dem  Denken  Ängeh6rigen  zu 
beschäftigen.  —  Diese  Forderung  der  Trennung  aber  ist  so 
nothwendig,  dass  sie  sich  als  ein  allgemeiner  und  bekamnter 
Trieb  in  uns  äussert.  Das  Fremdartige,  das  Ferne  fährt  das 
anziehende  Interesse  mit  sich,  das  uns  zur  Beschäftigung 
und  Bemühung  lockt,  und  das  Begehrenswerthe  steht  im  um- 
gekehrten Verhältniss  mit  der  Nähe,  in  der  es  steht  und  gemein 
mit  uns  ist.  Die  Jugend  stellt  es  sich  als  ein  GlQck  Tor,  aus 
dem  Einheimischen  wegzukommen  und  mit  Robinson  eine  ferne 
Insel  zu  bewohnen.  Es  ist  eine  nothwendige  Täuschung,  das 
Tiefe  zuerst  in  der  Gestalt  der  Entfernung  suchen  zumössen; 
aber  die  Tiefe  und  Kraft,  die  wir  erlangen,  kann 
nur  durch  die  Weite  gemessen  werden,  in  die  wir 
▼  on  dem  Mittelpuncte  hinwegflohen,  in  welchen  wir 
öns  zuerst  versenkt  befanden,  und  dem  wir  wieder 
zustreben. 

Auf  diesen  Cenlrifugal-Trieb  der  Seele  gründet  sich 
überhaupt  die  Nolhwendigkeit,  die  Scheidung,  die  sie  ?on  ihrem 
natürlichen  Wesen  und  Zustand  sucht,  ihr  selbst  darreichen, 
und  eine  ferne  fremde  Welt  in  den  jungen  Geist  hineinstellen 
zu  müssen.  Die  Scheidewand  aber,  wodurch  diese  Trennung  für 
die  Bildung,  wovon  hier  die  Rede  ist,  bewerkstelligt  wird,  ist 
die  Welt  und  Sprache  der  Allen;  aber  sie,  die  uns  von  uns 
trennt,  enthält  zugleich  alle  Anfangspunkte  und 
Fäden  der  Rückk<$hr  zu  uns  selbst,  der  Befreundung  mit 
ihr,  und  des  Wiederlindens  unsrer  selbst,  aber  unsrer  nach 
dem  wahrhaften  allgemeinen  Wesen  des  Geistes. 

Wenn  wir  diese  allgemeine  Nolhwendigkeit,  welche  die  Welt 
der  Vorstellung  so  sehr  als  die  Sprache  als  solche  umfasst,  auf 
die  Erlernung  der  letztem  anwenden,  so  erbellt  von  selbst,  dass 
die  mechanische  Seite  davon  mehr  als  bloss  ein  noth- 
wendiges  Uebel  ist.  Denn  das  Mechanische  ist  das 
dem  Geiste  fremde,  für  den  es  Interesse  hat,  das  in 
ihn  hineingelegte  Unverdaute  zu  verdauen,    das  in 
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ihm  noch  Leblose  zu  verstAndigen   und   la   seinem 
Eigenthume  zu  machen. 

Mit  diesem  mechanischen  Momente  der  SpraGherleroong 
verbindet  sich  ohnehin  sogleich  das  grammatische  Studium, 
dessen  Werth  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  denn 
es  macht  den  Anfang  der  logischen  Bildung  aus;  — 
eiiSe  Seite,  die  icli  noch  zuletzt  beröbre,  weil  sie  beinahe  in 
Vergessenheit  gekommen  zu  seyn  scheint  Die  Grammatik  bat 
nämlich  die  Kategorien,  die  eigenlbumlichen  Erzeugnisse  oad 
Bestimmungen  des  Verstandes  zu  ihrem  Inhalte ;  in  ihr  ftogt  aho 
der  Verstand  selbst  an,  gelernt  zu  werden.  Diese  geistigsteB 
Wesenheiten,  mit  denen  sie  uns  zuerst  bekannt  macht,  sind  etwas 
höchst  Fassliches  fdr  die  Jugend,  und  wohl  nichts  Geistiges  fass- 
licher als  sie>  denn  die  noch  nicht  umfassende  Kraft  dieses  Ahere 
vermag  das  Reiche  in  seiner  Mannicbialtigkeit  nicht  aufia- 
nebmen  $  jene  Abstractionen  aber  sind  das  ganz  Einfache.  Sie  sind 
gleichsam  die  einzelnen  Buchstaben,  und  zwar  die  Vokale  des 
Geistigao,  mit  denen  wir  anfangen,  um  es  buchsiabireo, 
und  dann  lesen  zu  lernen.  —  Alsdann  trägt  die  Gramoaatik 
sich  auch  auf  eine  diesem  Alter  angemessene  Art  vor, 
indem  sie  dieselben  durch  ausser  liehe  HQIfsmerkmale «  welche 
die  Sprache  meist  selbst  enthält,  unterscheiden  lehrt 
um  etwas  besser,  als  jedermann  roth  und  blau  unterscheiden  kann, 
ohne  die  Definition  dieser  Farben  nach  der  newtunisdien  Hypo- 
these oder  einer  sonstigen  Theorie  angelten  zu  können,  reicht 
jene  Kenntniss  vorerst  hin,  und  es  ist  höchst  wichtig,  auf  diese 
tlntersdiiede  aufmerksam  gemacht  worden  zu  seyn.  Denn  wenn 
die  Verslandesbeslinimungen ,  weil  wir  verständige  Wesen  sind, 
in  uns  sind,  und  wir  dieselben  unmittelbar  verstehen:  so  be- 
steht die  erste  Bildung  darin,  sie  zu  haben,  d.  h.  sie  tum 
Gegenstande  des  Bewusstseyns  gemacht  zu  haben,  lind 
sie  durch  Merkmale  unterscheiden  zu  können* 

Indem  wir  durch  die  grammatische  Terminologie  uns  in  Ab- 
stractionen bewegen  lernen,  und  diessStudium  als  die  eie« 
mentarische  Philosophie  anzusehen  ist,  so  wird  es 
wesentlich  nicht  bloss  als  Mittel,  sondern  als  Zweck  —  sowohl 
bei  dem  lateinischen  als  bei  dem  deutschen  Sprachunterricht  -^ 
betrachtet.    Der  allgemeine  oberflächliche  Lekhtsittn^»  den  zu  ver- 
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trtifctn  4er  gioie  Erosl  und  die  GeweU  der  ErscbiUerungen,  die 
wur  eriebt,  eri^rderlich  war,  baUe,  wie  im  Uebrigen,  so  beb««a« 
lieb  auch  bier,  das   VerbälUiisf  von  Miltel  und  Zweck  Tcrkehrt 
und  des  materielle  Wissen  einer  Spracbe  bMier«  als  ibre  ver- 
ständige Seite,  geachlet.  **-  Das  grammatisebe  Erlernen  einer 
alten  Spraobe  bat  wgleicb    den  Vortbeil,  anhaltende  und 
ausgesetite  Vernunfttb&tigkeit  seyn  zu  mässen,  in«> 
dem  bier  nicht,  wie  bei  der  Miitterspracbe,  die  unrefleo- 
tirte  Gewohnheit  die  richtige  Wortführung  berbeiflbrt,  aon« 
dem  es  notbweodig  ist,  den  durch  den  Verstand  bestimm^- 
ten  Werth  der  Redetheile  vor  Augen  su  nehmen,  und  die 
Regel  XU  ihrer  Verbindimg  zu  HiUfe  zu  rufen.  Somit  aber  findet 
ein  bestlndiges  Subsumiren  des  Besondern  unter  das 
Allgemeine  und  Besonderung  des  Allgemeinen  statte 
als  worin  ja  die  Form    der  Vernunftthätiglceit    be«> 
steht.  —  Das  streng  grammatische  Studium  ergiebt  sieb 
aiao  als  eines  derallgemeinsten  und  edelsten  Bildungsmittel. 
Diese  zusammen,  das  Studium  der  Alten  in  ihrer  eigentböm- 
liehen  Sprache  und  das  grammatische  Studium ,  macht  die  G  r  u  n  d  * 
znge  des  Prineips  aus,  welches  unsere  Anstalt  cha- 
rakterisirt.     Dieses  wichtige  Gut,  so  reich  es  schon  a» 
sich  seibat  ist,   beeilt  darum  nicht  den  ganzen  Omfong  der 
Kenntnisse,  in  welche  unsere  yorbereitende  Anstalt  einifihrt.  Aus« 
senken,  das!  schon  die  Leclflre  der  alten  Ciassiker  so  gewählt 
ist,   um  einen  lehrreichen  Inhalt  dsrzubieten,  befasst  die 
Anstalt  auch   den  Unterricht  fernerer  Kenntnisse,   die   eine« 
Werth  an  und  für  sich  haben,  tou  besonderer  Nfttzlichkeit, 
oder  auch  eine  Zierde  sind.    Ich  brauche  diese  Gegenstände 
hier  nur  z«  nennen;    ihr  UmEang,   ihre  Bebandlungsweise,   die 
gterdnele  Stufenfolge  in   denselben,  und  in  ihren  Verhältnissen 
zu  anderen,  die  Uebungen,  die  an  sie  angeknöpft  werden,  ist  in 
der  gedruckt  anszutbeilenden  Nachricht  näher  zu  ersehen*    Diese 
Gegenstände  sind  also  im  Allgemeinen :  Reiigionsunterricbt,  deutsche 
Spraebe,  nlebst  Bekanntmachung  mit  den  vaterländischen  Qassi-* 
kern,  Arithnutik,  späterhin  Algebra,  Geometrie,  Geographie,  Ge«* 
acbicbte,  Pbjsiegraphie,  wekbe  die  Kosmegrapbie,  Naturgeschichte 
und  Pbftik  in  siob  begreift ,  pbileeopbisdie  VorberettungswisseiH 
sebaflea)  Carnar  franztoiecbe ,.  auch  Sgir  üe  ktaftigen  Theolegea 
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hebräische  Sprache,  Zeichnen  und  Kalligraphie.-  Wie  wenig  diese 
Kenniniesc  vernachlässigt  werden,  ergiebt  sich  aus  der  ein- 
fachen Rechnung,  dass,  wenn  wir  die  vier  letzten  Unterrichts- 
gegenstände  nicht  in  Anschlag  bringen,  zwischen  jenen  zuerst 
genannten  und  den  alten  Sprachen  die  Zeit  des  Unterrichts  in  allen 
Glassen  genau  zur  Hälfte  getheilt  ist;  die  erwähnten  Gegen- 
stande aber  mit  eingerechnet,  fällt  auf  das  Studium  der  alten 
Sprache  nicht  die  Hälfte,  sondern  nur  zwei  Fünftheile  des 
ganzen  Unterrichts. 

In  diesem  ersten  verflossenen  Studienjahre  ist  die  Hauptsadie 
in  Stand  gesetzt  worden  und  in  Gang  gekommen ;  das  zweite  Jahr 
wird  an  sich  auf  mehrere  Bestimmung  und  Ausbildung  einzelner 
Zweige,  wie  z.  B.  die  Anfangsgründe  physikalischer  Wissenschaften, 
näher  bedacht  seyn  können,  und  die  Allerhöchste  Gnade  Seiner 
Königlichen  Majestät  wird  uns  dazu,  wie  wir  mit  vertraaungSToUer 
Zuversicht  entgegensehen,  in  Stand  setzen.  —  Auch  was  in  der 
äusseren  Einrichtung  und  Schicklichkeit  noch  abgeht ,  —  die  Musen 
haben  an  sich  wenige  Bedürfnisse,  und  sind  hier  nicht  verwöhnt  — , 
was  für  die  Bethätigung  der  äussern  disdplioarischen  Aufsicht 
noch  erforderlich  ist,  — -.  und  die  Natur  des  hiesige  Charakters» 
und  das  Interesse  der  Eltern  für  Wohlgezogenheit  ihrer  Kinder 
erleichtert  diese  Sorge ,  —  und  dergleichen  Nebenbedürfnisse  sehen 
ihre  Abhülfe  bereits  auf  dem  Wege. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  der  allerhöchsten  huldreichsten 
Anordnungen,  der  gnädigsten  nähern  Aufsicht  und  Bethätigung 
des  Königlichen  General  -  Commissariats ,  und  der  denselben  ge* 
mässen  Bemühungen  der  Lehrer  in  diesem  ersten  Jahre, ^ hat  das 
Publikum  durch  die  öffentlichen  Prüfungen  zu  beurtheilen  Gele- 
genheit gehabt.  —  Der  letzte  Akt,  womit  wir  dasselbe  bescfalies- 
sen,  ist  diese  öffenlliche  Feierlichkeit,  durch  welche  die  aller- 
gnädigste  Regierung  ihren  Anstalten  noch  das  Moment  der 
Ehre  und  der  öffentlichen  Bezeugung  der  Zufriedenheit  mit 
den  Fortschritten  der  studirenden  Schüler  hinzufügen  will. 

Ein  Theil  von  Ihnen,  meine  Herren,  hat  bereits  ein  Merkmal 
der  gnädigsten  Zutriedenheit  in  der  Eriaubniss  erhalten,  die. Uni- 
versität beziehen  zu  dürfen;  Sie  sahen  dabei,  dass  das  Auge  der 
Regierung  offen  über  Sie  ist;  halten  Sie  sich  für  überzeugt,  dass 
es  immer  offen  über  Sie  seyn  wird,  dass  Sie  Derselben  Redtra- 
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Schaft  foo  der  AnwAndang  Ihrer  Studienjahre  uDd  von  dem  gnä- 
digst bewilligten  Zutritte  zu  den  Königlichen  Anatalten  ahculegen 
bab«^n,  dass  in  unserem  Vaterlande  Ihren  Talenten  und  Application 
jede  Lanfbahn  offen  steht,  aber  nur  für  das  Verdienst  gangbar 
ist.  Setzen  Sie  somit  das  Werk ,  das  Sie  hier  angefangen  haben, 
auf  der  Universität  wacker  fort.  Die  meisten  von  Ihnen  verfassen 
2om  ersten  Male  Ihr  väterliches  Haus;  wie  Sie  sich  schon  einmal 
von  dem  Herzen  Ihrer  Mutter  ablösten,  als  Sie  in  das  erste  Leben 
traten,  so  lösen  Sie  sich  jetzt  von  dem  Leben  in  Ihrer 
Familie  ab,  indem  Sie  den  Schritt  in  den  Stand  der 
Selbstständigkeit  thun.  Die  Jugend  sieht  vorwärts ;  ver- 
gessen Sie  dabei  den  RAckbiick  des  Danks,  der  Liebe  und  der 
Pflicht  nach  Ihren  Eitern  niemals. 

.  Die  Urtheile  der  Lehrer  über  jeden  Einzelnen  aller  Schüler 
werden  denselben  in  Gegenwart  aller  Lehrer  und  der  Mitschüler 
der  Classe  vorgelesen ;  diese  Censur  wird  auf  Verlangen  auch  den 
Eltern  schriftlich  mitgetheilt.  Das  kurze.  Resultat  dieses  Urtheih 
ist  der  Fortgangsplatz,  den  jeder  nach  seinen  Gesammtfortschritten 
unter  den  Mitschülern  seiner  Classe,  durch  die  Berathung  der 
Lehrer  und  die  Bestätigung  des  Rectorats,  erhält.  Die  Ordnung 
dieser  Plätze  ist  ein  Zeugniss  dessen,  was  jeder  von  Ihnen  bereits 
geleistet  bat;  sie  wird  hier  öflentlich  und  dann  durch  den  Druck 
bekannt  gemacht. 

Solenner  ist  die  Auszeichnung  derjenigen,  die  sich  unter 
ihren  Mitschülern  vorzüglich  hervorgethan  haben,  und  denen  die 
Belohnung  und  der  Preis  aus  der  Hand  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  General  -  Comroissairs  jetzt  wartet.  Empfangen  Sie  ihn  als 
ein  Zeichen  der  Zufriedenheit  mit.  dem,  was  Sie  seither  leisteten» 
und  noch  mehr  als  eine  Aufmunterung  für  ihr  zukunftiges  Ver- 
halten; als  eine  Ehre,  die  Ihnen  widerfährt,  aber  noch  mehr  als 
einen  neuen  Anspruch  auf  Ihre  weitere  Anstrengung ,  als  ein  hö- 
heres Recht,  das  Ihre  Eltern,  Ihre  Lehrer,  das  Vaterland,  und 
die  allerhöchste  Regierung  auf  Sie  erworben  haben. 

e.  Hoctoratsrede  gesproohei  bei  der  Preisvertheilang  am  Rtnibeqpar 

Gyaiaslui  den  14.  Septbr.  laiO« 

Bei  dieser  zweiten  Preisvertbeilungsfeierlichkeit  habe  ich  wieder 
in  einer  öffentlichen  Rede  die  Geschichte  der  Gymnasial -AnsCalt 
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im  verflosMoen  Jahre  dansiilegen.  Fflr  etwa»  ainmal  got  fiog»- 
richietea  »t  es  das  beste  Gifick,  keine  Gcscbulite  wa  haben; 
wie  auch  die  Nationen  diejeDigSD  Zeit** Periodeoi  die  nicht  historisch 
sind«  für  ihre  giacklichsten  ansehen.  — *  Das  sweite  SliidienjaJir 
eines  neuen  Instituts  bietet  an  und  ffir  sich  der  Neugierde  nicht 
mehr  das  Interesse  dar,  welches  der  unmittelbare  AafhDg  gieht; 
es  gebiert  jedoch  auch  mit  zur  GrAodungsseit.  Die  Errtchtiiag 
einer  Anstalt  ist  früher  fertig»  als  sich  ihr  Ton  nnC  Geist  g«- 
bildet  hat;  es  ist  aber  zu  ihrer  Vollendung  gleieh  wesentlich,  dsas 
das,  was  im  Anfang  Befolgung  ron  Befehlen  ist^  zur  Gewohn- 
heit wird,  und  dass  sich  eine  innere  gleichförmige  Haitutig  biMe 
und  festsetze.  Frfthere  Vorstellungen,  weiche  vorherigen  Verhält- 
nissen angehören,  sowohl  des  Publikums,  als  der  Lehrer  nad 
SchUer,  ton  dem,  was  geleistet  werden  könne  uAd  ssUe,  Ton 
dem«  was  gefordert  und  erlaubt  sey,  nachdem  sie  is  der  ersten 
Erscheinung  des  Neuen  untergegangen  sind,  kehren  im  Eioaeinen 
der  Ausführung  zurück,  und  Süssem  als  alte  Gewohnhsitea  ihre 
Maeht.  Die  Natur  einer  Anstalt  wendet  sich  erst  nach  und  nach 
auf  alle  ihre  Verhältnisse  und  Verzweigungen;  auf  die  erste  Ein- 
richtung erfolgt  die  aneignende  Durchdringung  der  Atasichten,  Vor- 
stellungen und  Handlungsweisen  durch  das  Ganze,  welehe  den 
Geist  desselben  ausmacht« 

So  hat  nothwendig  dieses  zweite  Jahr  die  fortschreitende 
V¥irkung  gehabt,  dass  Lehrer  und  Schüler  in  ihren  Pflichten  ein- 
heimischer, das  Ganze  sich  selbst  gleicher,  und  der  erste  Anlauf 
des  Neuen  zum  dauernden  Ernste  geworden  ist.  «—  Die  Meinungen, 
ob  die  Sache  auch  wirklich  so  gemeint  sey,  die  Versuche,  ob 
diess  oderj^snes  sich  nicht  umgehen  lasse,  besonders  die  massigen 
Gedanken,  dass  dies  oder  jenes  auch  anders  hätte  seyn  können,  — 
die  löhmenden  Bedenklichkeiten  über  diesen  oder  jenen  Nefees- 
nmstsnd,  die  übein  Ahnungen  toh  diesen  oder  jenen  Folgen,  «- 
aUe  diese  überflüssigen  Reflexionen,  weiche  jeder  neui»  Einrich- 
tung begegnen,  und  sich  ihrer  BelhSligusg  in  den  Weg  legen, -^ 
werden  durch  die  fortbestehende  Wirklichkeit  niedergeschlagen 
nnd  Tergessen;  die  blosse  Dauer  der  Eristenz  erweckt  eiaenetts 
Glauben  zu  der  Sache ^  und  macht  andererseits  die  Pflichten  zu 
etwas  Reflexiottslosem ,  zu  Etwas,  das  Ist,  und  das  man  nicht 
mehr  anders  weiss. 
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Durch  dies€8  xweüe  Stadioijahr  ist  denn  ftberliaii|it  das  Gania 
in  seineo  Tbeilen  mehr  io  einander  greifend  geworden;  dieRuokr 
Bichi  auf  die  nilcbetvorhergehenden  und  die  näciislfolgenden  Classen 
baatimmte  sich  durch  die  Anschauung  genauer,  das  Band  der 
Abihailungen  knüpfte  sich  enger ,  und  der  innere  ZusammeDbang 
veral&rkte  sich.  Dje  von  dem  Königlichen  General  -  Cooiaiissariale 
nach  dem  forjihrigen  Examen  gnädigst  erlasseneu  BemerkuDgen 
habea  Yornebmlich  diesaa  Typus  näher  festgesetUi  das»  was  sich 
jede  Classe  tum  Zweck  zu  machen  bat,  genauer  begrenEt«  und 
durch  diese  festen  Abscheidungen  die  Einheit  des  Ganze»  durch 
Ineinandergreifen  der  Theiie  mehr  consolidirL  Die  Forderungen, 
weiche  das  alferbficbste  Normativ  an  jede  Classe  macht,  gründen 
flieh  auf  diess  durchgeführte  Anreihen  einer  Stufe  au  die  andere; 
«Mt  j^em  Jahre  kaon  die  Annäherung  an  dieselben  vollkommener 
werden.  Es  bat  sich  in  diesem  Jahre  schon  bedeutend  gefühlt, 
4asa  die  Schüler  in  einer  berechneten  Stufenfolge  vorbereitet  ip 
ihre  näehstfolgeade  Classe  getreten  waren.  Im  ersten  Jabre  mus$l6 
der  Unterricht  mancher  Lehrgegenstände ,  in  mehreren  Clacssen 
wigleicfa,  von  den  ersten  Elementen  ausgehen;  z.  B.  in  der  gria- 
eiiiscben  und  französischen  Sprache,  im  Rechnen  u.  s«  f.  Ip  diesem 
Jahre  dagegen  empfing  die  folgende  Classe  die  Schüler  aus  dar 
aichst?orhergebenden  vorbereitet,  und  hatte  den  nach  einem 
gleicbfSroiigen  Plane  gebiMeten  Faden  nur  aufzunehmen  und  weiler- 
nitfflhran;  jede  Classe  steht  daher  am  Ende  dieses  Studien - 
Cui'sus  auf  einer  höhern  Stufe  als  am  Ende  des  vorigen  und  im 
folgenden  müssen  diese  Wirkungen  noch  starker  hervortreten. 

Das  Detail  der  Unterrichtsgegenstäude  wird  aus  dejn  im  Druak 
ai  erscheinenden  Verzeicliniss  der  Studirenden  bei  jeder  Classe 
näher  zu 'ersehen  seyn.  Es  ist  in  Ansehung  derselben  nur  diese 
Veränderung  anzuführen,  dass  in  denji'uigeu  Classen,  worin  bit^her 
kein  Beiigionsunlerricbt  Statt  hatte,  derselbe  durch  aller- 
gnädigste  Befehle  nunmehr  eingeführt  ist.  In  den  Prog^mnaaial- 
Cbssen  nemlidh,  als  in  welchen  sich  solche  Scliüler  befloden,  die 
im  AHer  sind,  um  für  die  Aufnahme  in  die  Gemeinscbalt  b^i  den 
Gaistfichen  Unterricht  zu  geniessen,  war  auf  diesen  gerechnet  g0- 
Wesen;  so  wie,  dass  in  den  Gymnasial  -  Classen  die  Schüjer  *^iß' 
aan  Unterricht  vollendet,  utd  als  Gemeiadegbeder  an  dem  atlg«- 
meinen  Cultoa  und  der  dari*  «uifcalteofn  Befehrung  Antbeil  nish- 
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nen.  NuDmebr  aber  aach  wird  in  diesen  Classen  dieser  Dnter- 
richt  ertheiit;  im  Verbältniss  zu  der  übrigen  Geisleabildung ,  die 
die  Schüler  in  einer  Studienanstait  erbalten,  und  mit  beginnender 
Eröffnung  tiefer  gebenden  Ansicbten,  als  ihr  vorheriges  Alter  uad 
die  Natur  eines  allgemeinen  Volksunterrichts  erlaubten.  Ausser- 
dem haben  diejenigen  Schüler,  welche  noch  nicht  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft  getreten  sind,  die  kirchlichen  Katecbisalio- 
nen  zu  besuchen,  theils  um  den  Religionsunterricht  einer  beson- 
deren Confession  zu  erhalten,  theils  aber,  —  denn  jene  Katechi- 
sationen  sind  nicht  allein  als  ein  Unterricht  zu  betrachten  —  rar 
Theilnahme  an  dem  öffentlichen  Cultas  angeführt  zu  werden»  und 
in  die  jungen  Gemülher  die  Eindrücke  der  Andacht  und  der  Er- 
bauung zu  empfangen,  welche  das  Feierliche  des  Gottesdienstes 
mit  sich  bringt.  Es  ist  nemlich  eine  Tradition  und  alte  Gewohn- 
heit, wenn  es  es  auch  nicht  unmittelbar  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dass  von  Schulanstalten  aus  für  den  Besuäi  des  Gottes- 
dienstes gesorgt  zu  werden  pflegt.  Wenn  auch  diejenige  elgeii- 
thümliche  Art  der  Beschäftigung  mit  der  Religion,  die  nicht  in 
den  Schulunterricht  fällt,  sondern  den  Cultus  ausmacht,  dem 
kirchlichen  Zwecke  angehört,  somit  die  Veranstaltung  zur  Theil- 
nahme auch  der  Jugend  an-  demselben  Veranstaltung  der  Kirche 
seyn  könnte,  so  ist  doch  die  Bequemlichkeit  vorhanden,  dass  die 
Schulen  den  grössten  Theil  der  Jugend  wenigstens  ohnehin  ver« 
sammeln,  also  am  leichtesten  von  ihnen  aus  die  Anordnung  dazu 
gefasst  wird. 

Ein  anderer  allerhöchst  anbefohlener  Unterricht  .ist  dieses 
Jahr  bei  uns  zur  Ausführung  gebracht  worden,  wozu  im  vorigen 
die  Späte  der  Jahreszeit  und  der  Mangel  an  Mitteln  es  nicht  mehr 
kommen  Hess  —  di.e  militajrischen  Uebungen  der  Ober- 
classe  des  Gymnasiums.  —  Schon  als  Bildungsroittel  ist  die* 
ser  Unterricht  sehr  wichtig.  Diese  Uebung,  schnell  aufzulas- 
sen, mit  seinem  Sinne  gegenwärtig  zu  seyn,  das  Befohlene, 
ohne  sich  erst  hin  und  her. zu  bedenken,  auf  der  Stelle  mit 
Präcision  auszurichten,  ist  das  directeste  Mittel  geged  die 
Trägheit  und  Zerstreuung  des  Geistes,  die  sich  Zeit 
nimmt,  bis  sie  das  Gehörte  in  den  Sinn  hineingehen  lässt,  und 
noch  mehr  Zeit,  bis  sie  wieder  herausgeht,  und  das  halb  Ge- 
fasste  halb  ausrichtet     Es  bat  sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit 


201 

gairfgt,  dass  jange  Leute,  die  sonst  zum  Auffassen,  2ur  Gegen* 
wart  des  Sinnes  gebildet  sind,  sie  mögen  angreifen,  was  sie  wol- 
len, sich  schnell  darin  finden,  und  rasche  Forlschritte  machen. 
—  Auch  in  anderer  Rucksicht  wird  die  Einführung  solclier  Uebun- 
gen  sehr  vortheilhaft  erscheinen.  Wir  sind  zu  sehr  gewohnt  wor- 
den, jede  besondere  Kunst  und  Wissenschaft  als  etwas  Speci- 
fisches  zu  betrachten.  Diejenige,  auf  die  wir  uns  legten,'' er- 
scheint als  eine  Natur,  die  wir  nun  haben;  die  anderen,  zu  de- 
nen uns  nicht  unsere  Bestimmung  und  eine  frühere  Bildung  fOhr- 
len,  als  etwas  Fremdes,  in  das  jene  unsere  Natur  nicht  mehr 
eiozugehea  vermöge.  Es  setzt  sich  daher  die  Meinung  fest,  dass 
man  dergleichen  andere  Geschicklichkeiten  oder  Wissenschaften 
liiert  mehr  erlernen  könne,  —  Wie  aber  das  nihil  humani  a  me 
akenum  fiuio  in  moralisoher  Röcksicht  ein  schönes  Wort  ist,  so 
hat  es  auch  zum  Theii  in  technischer,  aber  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  seine  y olle  Bedeutung.  Ein  sonst  ge- 
bildeter Mensch  hat  in  der  That  seine  Natur  nicht  zu  etwas  Be- 
sonderem beschränkt,  sondern  sie  vielmehr  zu  Allem  fähig 
gemacht.  Um  in  eine  ihm  fremde  Wissenschaft  oder  Geschick- 
lichkeit, wenn  es  nöthig  wird,  hinein  zu  kommen,  gehört  dann 
eigentlich  nichts,  als,  statt  bei  der  Vorstellung  der  Schwierigkei- 
ten und  der  Unfähigkeit  dazu  stehen  zu  bleiben,  die  Sache  nur 
geradezu  in  die  Hand  zu  nehmen  und  zuzugreifen.  So  pflegen 
Waffen  Übungen  als  etwas  der  Bestimmung  zum  Studiren 
sehr  Heterogenes  zu  erscheinen;  aber  der  jugendliche  Geist 
ist  an  und  für  sich  nicht  entfernt  davon,  und  eine  solche 
Probe  dient  am  meisten,  die  Vorstellung  der  Scheidewand,  die 
wir  um  unsere  Bestimmung  ziehen,  niederzureissen. —  Eine 
höhere  Rücksicht  ist,  dass  diese  Uebungen,  indem  sie  nicht  den 
Zweck  haben,  die  studirende  Jugend  von  ihrer  nächsten  Bestim- 
mung» insofern  sie  Beruf  dazu  hat,  abzuziehen,  sie  an  die  Mög- 
lichkeit erinnern,  dass  jeder,  welches  Standes  er  sey,  in  den 
Fall  kommen  könne,  sein  Vaterland  und  seinen  Fürsten 
zu  vertheidigen,  oder  an  Veranstaltungen  dazu  Theil  zu  neh- 
men; -^  an  eine  Pflieht,  welche  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
welche  ehemals  alle  Bürger  als  die  ihrige  anerkannten,  dem  Ge- 
danken an  welche  aber  nach  und  nach  ganze  Stände  völlig 
fremd  geworden  sind.  —    Wir  haben  über  diese  Uebungen  den 
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Herren  Offizieren  der  hiesigen  Netionalgarde,  die  diesen  miiiWri«- 
sehen  Unterricht  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  nnd  Ooeig«»- 
nützigkeit  übernahmen  und  mit  eben  so  grosser  Neigung  and  Hu* 
manität  ertfaeilteni    einstweilen  auch  nnseres  Ortes   hier  unsem 

Dank  abzustatten. 

Dass  aber  der  in  der  Schule  gegebene  Unterricht  in  den  Stn- 
direnden  fruchtbar  werde,  dass  sie  durch  denselb^  wirklich 
Fortschritte  machen,  dazu  ist  ihr  eigener  Pri?aUFleiss 
ebenso  nolhwendig,  als  der  Unterricht  selbst  bk 
glaube,  dass  auch  diese  Seite  der  Anstalt  sich  in  diesem  zweiten 
Jahre  befestigt  hat«  Die  Regelmflssigkeit  in  Lieferang  der  sdirin* 
liehen  Vorbereitung  und  Repetitionen ,  und  der  sonstigen  «nfgege* 
benen  Ausarbeitungen,  hat  durch  das  ernste  Benehmen  der  Leh- 
rer zogenommen  und  sich  zu  einem  Gebranehe  gemacht.  Es 
kann  nichts  Wesentlicheres  geben,  als  das  Uebel  der 
Nachlässigkeit,  der  Verspätung  oder  Unterlassung 
der  Arbeiten  mit  allem  Ernste  zu  Terfolgen,  und  auf 
unabänderliche  Ordnung  zu  halten,  so  dass  das  Auf- 
gegebene zur  gesetzten  Zeit  zu  liefern  etwas  so  Ob- 
ausbleibliches  werden  muss,  als  das  Wiederaufgehen 
der  Sonne.  Diese  Arbeiten  sind  nicht  nur  darum  widitig«  ^ 
mit  das  in  der  Schule  zu  Lernende  durch  die  Wiederholung 
sich  um  so  fester  eindrQdct,  sondern  fast  noch  mehr,  daaait 
die  Jugend  yom  blossen  Auffassen  zur  seibstth&ligen 
Bescbsnigung,  zur  eigenen  Bemfihung  tf^bergeleitei  werde.  Denn 
das  Lernen  als  blosses  Auffassen  nnd  Gedächtnisse 
Sache  ist  eine  höchst  unvollständige  Seite  des  Un- 
terrichts. Dagegen  ist  die  Richtung  auf  eigenes  Reflectfren 
und  Raisonnircn  der  Jugend  ebenso  einseitig,  und  Tiel- 
mehr  sorgfältig  von  ihr  abzuhalten.  Die  ScbQkr  des 
Pythagorasmussten  ihre  vier  ersten  Lehrjahre  hindurch  schwei- 
gen, d.h.  keine  eigenen  Einfälle  und  Gedanken  haben  oder  lu 
Tage  bringen;  denn  dies  ist  der  Hauptzweck  der  Erzie- 
hung, dass  diese  eigenen  Einfälle,  Gedanken  nnd  Re- 
flexionen, welche  die  Jugend  haben  und  machen  kann, 
und  die  Art,  wie  sie  solche  aus  sich  haben  kann,  aus- 
gereutet  werde;  wie  derWille,  so  muss  auch  der  Ge- 
danke beim  Gehorsam   anfangen.     Schränkte  al^  das 
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lieraen  skb  «of  aia  blosses  EmpfangeB  ain,  so  wira 
Wirkung  oiehl  viel  besser,  ds  wean  wir  Silse  sof  des  Wasser 
schrieben;  denn  nieht  das  Empfangen,  sondern  die  SeJbstthft- 
ligkeit  des  Ergreifens,  und  die  KrafU  sie  wieder  su  ge- 
brauchen, macht  erst  eine  Keontniss  zu  unserm  Eigentbum. 
Geht  umgekehrt  die  Richtung  überwiegend  nach  dem  eige- 
nen Raisonniren,  so  komm!  nie  Zucht  und  Ordnung 
in  das  Denken,  kein  Zusammenhang  und  Consequenz 
in  die  Erkenntnise.  Zum  Empfangen  muss  daher  neth wen- 
dig die  eigene  Bemfthnng  hinzukommen,  nicht  als  eia  erfin- 
4endes  Hervorbringen,  sondern  als  Anwendung  des  Gelern- 
ten; als  Versuch,  durch  daflselbe  sogleich  mit  andern  ein- 
selnen  Pillen,  mit  anderem  concretem  Stoffe  zurecht 
sn  kommen.  Die  Matur  dessen,  was  in  Studieoanstaiten  gelehrt 
wird,  von  den  ersten  gramroaüschen  Bestimmungen  an,  ist  nicht 
eine  Reihe  sinnlicher,  vereinzelter  Erscheinungen,  deren  jede  mir 
fAr  sieh  gelle«  und  bloss  Gegenstand  des  Anschauens  und  Vor- 
eteileos  oder  des  Gedächtnisses  wäre;  sondern  es  ist  vor- 
nehmlich eine  Reihe  von  Regeln,  allgemeinen  Be- 
stimmungen, Gedanken  und  Gesetzen.  In  diesen  erhüt 
die  Jugiend  sogleich  etwas,  das  sie  anwenden  kann,  so  wie 
fondauemd  Stoff,  worrauf  sie  es  anwenden  kann;  Werkzeuge 
«nd  Waffen,  sich  an  dem  Einzelnen  zu  versuchen,  eine 
MadH,  mit  demselben  fertig  zu  werden.  —  Die  Natur  des 
Stoffes  und  die  Art  des  Unterrichtes,  der  nicht  das  Einprägen 
einer  Sammlung  von  Einzelheiten ,  etwa  nur  von  einer  Menge 
Wftrler  und  Redensarten,  sondern  ein  wechselwirkendes 
Uebergehen  zwischen  Einzelnem  und  Allgemeinem  ist, 
-^  macht  das  Lernen  in  unserer  Anstalt  zu  einem  Studiren. 
Es  war  daher  unter  Anderem  eine  Verkebrung  des  Wesens 
der  Bildung  durch  alte  Sprachen,  die  Erwerbung  ihrer  KeniH- 
niss  ebenso  in  ein  blosses  Lernen  verwandeln  zu  wolleii, 
wie  es  bei  einer  lebenden  Sprache  hinreicht,  oder  wie  man  na- 
lurUstoriscbe ,  technologische  und  dergleichen  Kenntnisse,  wenig- 
atens  so  wie  sie  an  die  iugeod  kommen  können,  nur  erlernt. 
Wegen  dieser  Beschaffenheit  unsras  Lernens  ist  auf  das 
eigene  Arbeiten  und  die  Beschönigung  der  Schuler  zu  Hause, 
in  Beaebueg  auf  den  Uoterricbt  dar  Schule,  eia  besonderer  Werth 
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tu  legen.  Zur  Beschlftigang  derselben  haben  wir  die  Mitwir- 
kung der  Eltern  wesentlich  nöthig;  insofern  das  EhrgefQh!  der 
Schuler  zu  ihren  Mitschülern ,  der  Trieh ,  die  ZofriedeDbeit  der 
Lehrer  sich  zu  erwerben,  und  sich  selbst  die  Befriedigung  zu  ge- 
ben, seine  Schuldigkeit  gethan  zu  haben,  nicht  die  hinreichende 
Stärke  erlangt  hat;  —  am  meisten  in  den  ersten  Jahren  des 
Schulbesuchs,  wo  das  eigene  Arbeiten  noch  nicht  zur  Gewohn- 
heit hat  werden  können,  auch  in  den  späteren  Jahren,  wenn 
die  Zerstreuungssucht,  das  äussere  gesellige  Leben, 
die  Gemüther  der  Jünglinge  zu  berühren  anfingt. 

Verwandt  hiermit  ist  ein  anderer  wichtiger  Gegenstand,  in 
Rücksicht  aufweichen  die  Schule  noch  nethwendiger  mit 
den  häuslichen  Verhältnissen  in  Verbindung  steht, 
und  Anforderungen  an  sie  zu  machen  hat;  nemlich  die  Disci- 
plin.  Ich  unterscheide  hierbei  die  Zucht  der  Sitten  und  die 
Bildung  derselben.  Die  eigentliche  Zucht  kann' nicht  Zweds 
der  Studien  -  Institute  seyn,  sondern  nur  die  Bildung  der  Sitten, 
und  auch  diese  nicht  in  dem  ganzen  Umfange  der  Mittel.  Bin 
Studien-Institut  hat  bei  seinen  Schülern  die  Zucht 
nicht  erst  zu  bewirken,  sondern  vorauszusetzen.  Wir 
haben  zu  fordern,  dass  die  Kinder  schon  gezogen  in  unsere 
Schule  kommen.  Nach  dem  Geiste  der  Sitten  unserer  Zeit  ist 
ohnehin  die  unmittelbare  Zucht  nicht,  etwa  wie  bei  den  Spar- 
tanern eine  öffentliche  Sache,  eine  Veranstaltung  des  Staats, 
sondern  Geschäft  und  Pflicht  der  Eltern;  —  ausser  in 
Waisenhäusern  oder  Seminarien,  überhaupt  in  solchen  Ansialten, 
welche  die  ganze  Existenz  eines  jungen  Menschen  umfassen.  Stu- 
dienanstalten sind  theils  Institute  des  Unterrichts,  nicht  unmittel- 
bar der  Erziehung,  theils  fangen  sie  nicht  ?on  den  er- 
sten Elementen  der  Bildung,  weder  der  Erkenntniss, 
noch  der  Sitten,  an.  Zum  Besuche  unserer  Schulen  gehört 
ruhiges  Verhalten,  Gewöhnung  an  fortdauernde  Auf- 
merksamkeit, ein  Gefühl  des  Respects  und  Gehorsams 
gegen  die  Lehrer,  ein  gegen  diese  wie  gegen  die  Mitschü- 
ler anständiges,  sittsames  Betragen.  Bei  Kindern,  in 
welche  die  häusliche  Erziehung  diese  Bedingungen  nicht  pflanzen 
konnte,  sollte  unserer  Anstalt  das  Geschäft  anheimfallen,  erst 
diese   Zucht   zu  bewirken,   die   Robheit  zu  bändigen,   die  Zer- 
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strenuBgssucht  lu  fixiren,  und  die  Kinder  mit  dem  GeMhle  der 
Acbtnng  und  des  Gehorsams  zu  erfüllen«  das  ihnen  ihre  Eltern 
gegen  sich  seihst,  und  also  auch  gegen  die  Lehrer,  nicht  zu  ge* 
hen  vermochten.  Wir  haben  zwar  bei  der  weit  grösseren  Anzahl 
jene  Eigenschaften,  Fruchte  einer  sorgsamen  häuslichen  Erzie- 
hung, oder  vielmehr  nur  eines  guten  häuslichen  Exempels,  vorge- 
funden, und  bei  den  wenigen  Beispielen  des  Gegentheils  auch  die 
erfreuliche  Wirkung  der  Schuizucht  erfahren.  Zugleich  aber  ist 
68  wesentlich,  zu  erinnern,  dass,  indem  die  Natur  einer  Studien- 
anatalt  einen  höheren  Zweck  in  sich  schliesst,  und  auf  einer  hö- 
heren Stufe  anfängt,  als  eine  allgemeine  Volksschule,  die  Ueber- 
nähme  jener  ersten  Zucht,  wo  sie  versäumt  worden,  nur  als 
ein  Versuch  anzusehen  ist,  und  wenn  bei  Subjecten,  welche 
jene  Bedingungen  nicht  erföllen,  das  Besserwerden  nicht  bald  ein- 
tritt, und  Rohheit,  Unbotmässigkeit,  Unordentlichkeit  nicht  bei 
Zeiten  weicht,  sie  den  Eltern  zurückgegeben  werden  müssen, 
um  ihre  Pflichten  erst  an  denselben  zu  vollenden,  und  dass  sie 
aus  einer  Anstalt  zu  entlernen  sind,  deren  Unterricht  auf 
einem  ungeschlachten  Boden  nicht  gedeihen  kann. 

Wenn  aber  euie  Studienanstalt  die  Zucht  der  Sitten  vor- 
aussetzt, so  ist  dagegen  die  Bildung  derselben  in  unmit- 
telbarer Verbindung  mit  ihrem  Hauptgeschäft,  dem  Unterricht, 
Iheiis  indirecte  Wirkung,  theils  aber  directes  Resultat.  Wir 
sind  zwar  aus  einer  vergangenen  Zeit  der  Vorstellung  noch  ge- 
wohnt, Kopf  und  Herz  zu  trennen,  und  Denken  und  Empfin- 
den, oder  wie  dieser  Unterschied  sonst  genannt  werden  mag,  bei- 
nahe als  zweierlei  unabhängige  und  gegen  einander 
gi  eich  gültige  Wesen  zu  betrachten;  der  Einfluss  des  Unter- 
richts auf  den  Charakter  erscheint  hiernach  entfernt  oder 
zufällig.  Der  Menschengeist  aber,  der  ein  Eins  ist,  beherbergt 
in  der  That  nicht  so  verschiedene  Naturen  in  sich ;  bei  aller  Ein- 
seitigkeit, die  in  ihm  möglich  ist,  und  die  sich  nur  auf  die  ver- 
einzelten untergeordneten,  von  der  Wurzel  seines  Wesens  ent- 
fernteren Kräfte  bezieht,  können  jene  tieferen  Unterschiede,  die 
in  seinem  Innersten  unmittelbar  zusammentreffen ,  sich  nicht  bis 
zu  jener  vermeintlichen  Absonderung  trennen. 

Schon  die  allgemeine  Bildung  hängt  ihrer  Form  nach  aufs 
Engste  mit  der  moralischen  Bildung  zusammen;   denn   wir 


mfissen  diese  fiberhaopt  oicbt  aar  einige  GmaMUie  und  MaxioMAt 
aaf  eioe  generelle  Redlichkeit»  Woblneiaeobeit  und  ebrlicbe  Gesin* 
ming  einschränkeD,  sofidern  dafür  hatten,  daaa  nur  der  ober«* 
haupt  gebildete  Mensch  auch  ein  sittlich  gebildeter  Meoadi 
seyn  könne. 

Aber  die  Schule  bat  auch  ihre  anmittelbare  Beziebaiig 
auf  die  Bildung  zum  sitüicbeo  Charakter;  allein  ea  würde  mich 
zu  weit  rubren,  wenn  ich  diese  noch  wichtigere  Seit*  dieanal 
hier  auseinandersetzen,  und  des  Unterschied  des  Lebens  ia 
derFanilie  und  in  derScbule  in  dieser Rdckskhi  nUier  be- 
trachten wollte.  So  muss  ich  mir  auch  Yersagen,  »ich  über  das 
hier  auszubreiten,  was  bei  uns  Grundsatz  fiber  den  Äussern  Ton 
der  Behandlung  der  jungen  Leute  ist,  was  wir  von  ihrem 
Betragen  fordern,  und  was  wir  ihnen  frei  lassen  zu  mfissen 
glauben;  auch  wie  weit  die  Forderungen  der  Eltern,  oMler  noch 
mehr  die  Zumutbungen  des  urtheilenden  Puhlikumst  an 
eine  Studieoansiatt  gehen  können.  Ob  es  gleich  swechmissig 
seyn  wurde,  sich  ober  manche  hierin  obwaltende  MissverstAod- 
nisse  zu  erkUren,  drängt  mich  die  Zeit,  zu  der  am  nichstan  lie-* 
genden,  historischen  Bemerkung  fiberzugehen,  dass  ich  nach  dem 
Zeugnisse  der  Lehrer  und  nach  meiner  (Jeherzeugung ,  yon  der 
Discipiin  sagen  darf,  dass  sie  in  diesem  zweiten  SUidiehjslir  sebr 
an  Festigkeit  gewontien  hat.  Es  ist  eine  alte  und  längst  ahge» 
droschene  Klage»  die  iron  den  älteren  Personal  gemacht  zu  wier* 
den  pflegt,  dass  immer  die  Jugend,  die  sie  emporwachsen  sahen, 
ausgelassener  sey,  als  sie  es  in  der  Jugendzeit  waren.  Ich  habe 
hier  diese  Klage  weder  im  Allgemeinen,  noch  in  besonderer  An- 
wendung auf  die  hiesigen  Anstalten  naher  za  beleuchten,  sondern 
muss  mich  auf  die  Erinnerung  der  hiesigen  Eltern  an  den  Ton 
und  die  Sitten  ihrer  eigenen,  in  den  damaligen  Schulen  enge* 
brachten  Lehrzeit  berufen,  und  es  ihrer  nnpartbeiischen  Verglei* 
chuBg  äberiassen ,  ob  sie  zu  jetziger  Zeit  meiir  Beispiele  eiaes 
rohen  oder  ungebührlichen  Betragens  bei  ihren  Kindern  oder  an- 
dern  Scbfilern  sehen ,  als  ihre  Eltern  damals  sahen.  Ddea  aber 
muss  ich  erinnei*n,  dass  wenn  dergleichen  vorfallen«  die  Leb'- 
rer  und  noch  mehr  die  Studienvorstände,  häAifig  die 
Letzten  sind,  die  dergleichen  nu  erfahren  pflegen, 
wenn  sie  fibarhaupt  etwas  erfabrna.     Die  filtsru  siebtti 


den Kreiss <kiB Pri?atbeVragens  ibrerKinder  nSher,  dies«  ersib'* 
len  vor  ihnen  leichter,  was  in  der  Schule  oder  um  dieselbe  vorgebt,  aia 
können  Manches  hören,  was  diese  der  Aufmerksamkeit  der  Leh- 
rer sorgfältig  entziehen  und  verbergen.  Ich  habe  in  dieser  Rück- 
sicht die  £Uern  angelegentlich  aufzufordern,  dass  sie,  wo  sie  in 
Keentnisa  fon  ungebührlichen  Vorlailenheiten  kommen,  mit  den 
Lehrern  und  dem  Studien  vorstand  in  Mi  ttbeilung  tre- 
ten; dieae  werden  sich  ihnen  dafür  höchst  verbunden  fühlen,  in- 
dem sie  oft  nur  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt  werden  kön- 
nen, einestheils  für  sich  Uebdständen  und  nachtheiiigen  Einflüs- 
sen auf  ihre  Kinder  zu  steuern,  anderntbeils  aber  mit  den  Eltern 
dazu  zusammen  zu  wirken;  durch  das  gemeinschaftliche 
und  übereinstimmende  Handeln  der  Lehrer  und  El** 
tern  kann  allein  bei  wichtigen,  besonders  morali- 
schen Fehlern  etwas  Wirksames  zu  Stande  kommen« 
Wie  die  Eltern  hierin  alle  Hülfe  von  den  Lehrern  zu  erwarten 
haben,  so  dürfen  diese  sich  dasselbe  von  wohlmeinenden  Eltern 
versprechen,  in  Fallen,  die  es  nölbig  machen  können,  sich  an 
sie  zu  wenden  und  sie  zur  Mitwirkung  aulzufurdern. 

Nachdem  ich  diese  Uauptseiten  des  Innern  Zusiandes  berührt 
babe»  gebe  ich  zu  den  äusseren  Veranstaltungen  und  Mitteln  über. 
Wenn  das  Innere  in  diesem  Jahre  der  Geschichte  wenig  darbietet, 
so  steht  dagegen  den  materiellen  Bedürfnissen  grtestenibeils  noch 
ihre  Geschichte  bevor,  oder  vielmehr  beginnt  sie  bereits,  und  die 
bestimmte  und  ernste  Intention  der  allerhöchsten  Regierung  längt 
schon  an,  in  Ausführung  zu  kommen. 

Das  autEallendste  äussere  Bedürfuiss  ist  die  Verbesserung  der 
Locale,  welche  uns  in  dem  bekannten  gänzlich  degradirten  Zustande« 
der  bis  ^nr  Unanständigkeit  ging,,  übergeben  worden  sind.  Es 
wird  gegenwärtig  schon  an  der  so  nothwendigen  Veränderung  ge- 
arbeitet, und  das  Local  des  Gymnasiums  für  seine  Zwecke  uud 
für  die  Anständigkeit  hergerichtet.  In  Ansehung  solcher  Anord- 
nungen ist  sich  zu  erinnern,  dass  die  Studienanstalt  eines  König- 
reichs in  einem  weitläufigen  Zusammenhange  des  Gescbäftsgangea 
steht,  und  dass  Dispositionen  hierüber  nicht  einzeln  gemacht  und 
erörtert  werden  können ;  ohnehin  in  der  Verwickelung,  welche  die 
Substiluirung  neuer  Verhältnisse  an  die  Stelle  älterer  mit  sich 
führt.     Dessen  ungeaslitet  geschieht  jetzt  nach  dem  kurzen  Zeit- 
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räum  mehr,  als  vorher  in  einem  Zeiträume  tod  ftinfzig  Jabren, 
und  -vieileicht  in  einem  längern ,  geschehen  war. 

In  Ansehung  weiterer  äusserer  Mittel  ist  anzufahren,  dass 
der  Rest  des  payeriscben  MQnzkabinets,  nach  allerbödisten  Bei^- 
len,  dem  Gymnasium  von  der  königlichen  Stiftungs  -  Administration 
der  Wohllliätigkeit  extradirt  worden  ist.  Der,  den  11.  November 
im  Jahre  1761  verstorbene  Konsulent,  Isaak  Payer  Ton  Flaach  und 
Haslach,  hatte  unter  anderen  Legaten  ein  vorzügliches  MAnz*  Ka- 
binet, an  Metaligehalt  von  etwa  zehntausend  Gulden,  an  das  vor- 
malige Gymnasium  gestiftet.  Leider  war  dieses  niemals  in  den 
Besitz  gesetzt  worden ;  dadurch  geschah  es,  dass  etwa  zwei  Dritt- 
theile  davon ,  und  zwar  darunter  die  vorzüglichsten  Stücke ,  ver- 
kauft worden  und  abhanden  gekommen  sind.  Der  Rest,  der  an 
das  Gymnasium  gelangt  ist,  besteht  noch  in  einem  silbernen  und 
vergoldeten  Becher,  fast  einem  Fuss  hoch  und  nahe  an  vier  Hark 
schwer,  mit  eingesetzten  römisch  -  consularischen  Münzen ;  alsdann 
aus  215  Stück  Goldmünzen  und  65S  Silbermünzen ,  alles  zusam- 
men an  Werth  3013  Gulden  40*/4  Kreuzer.  Somit  hat  doch  die* 
&er  Rest  wenigstens,  durch  die  Gerechtigkeit  und  Betbätigung  der 
allergnädigsten  Regierung,  nadi  48  Jahren  endlich  seine  Bestim- 
mung, der  wohlmeinenden  Absicht  des  auch  hier  dankbar  zu  er- 
wähnenden Stifters  gemäss,  erreicht,  an  das  Gymnasium  gegeben 
zu  werden,  um  daselbst,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Ge- 
schichte, zum  gemeinnützigen  Gebrauch  des  Unterrichts  zu  dienen. 

Bereits  hat  das  königliche  General  -  Commissariat  gnädigst 
öffentliche  ehrende  Erwähnung  eines  andern  Zuwachses  gethan, 
den  das  Gymnasium  in  seinen  Lehrmitteln  erbalten  hat.  Die  Frau 
Bauerreis  allbier  hat  nämlich  demselben  eine  Sammlung  von  Mi- 
neralien zum  Geschenk  gegeben,  welche  ein  systematisch  geord- 
netes Kabinet  ausmacht,  wozu  sich  noch  eine  Sammlung  der  Alt- 
dorfer  Versteinerungen,  mit  vielen  Stücken  der  berühmten  und 
zierlichen  Sohlenhofer  Petrifikationen ,  nebst  manchen  anderen 
hübschen  einzelnen  Exemplaren,  gefugt  hat.  Der  Dank,  den  wir 
der  grossmütbigen  Geberin  hier  bringen,  gebührt  derselben  am 
so  mehr,  nicht  nur,  weil  sie  die  erste  Wohllhäterin  des  Gymnasiums 
seit  seiner  Umformung  ist,  sondern  auch,  weil  der  Plan  unserer  Ad- 
stalt  diesen  Zweig  der  Wissenschaften  nicht  direct  in  sich  scbliesst, 
eine  solche  Sammlung  also  nicht  unter  die  etatsmässigen  Be- 
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dfirfnisse  hatte  aorgenommen  werden  können.  Nun  aber  ist  es 
durch  das  gütige,  unaufgefordert  gemachte  Geschenk  fieser  Sainni* 
lung,  besonders  auch  darum,  weil  sie  ein  Ganzes  ansmacht,  mög- 
lich geworden,  unsere  studirende  Jugend  in  Extra  -  Stunden  in  die« 
sen  Theil  der  Wissenschaft  einzuführen,  welche  das  stille  Gebdb- 
ren  der  Natur  in  Steinen,  dies  geheime  Formiren  betrachtet,  das 
anspruchslos  im  Innern  der  Erde  seine  zierlichen  Gestalten  als 
eine  Sprache  des  Schweigens  niederlegt,  welche  das  Auge  erfreut, 
den  verständigen  Sinn  zum  Begriff  aufreizt,  und  dem  Gemüth  ein 
Bild  stiller,  regelmässiger,  in  sich  geschlossener  Schönheit  giebt. 

Eine  andere  Art  der  äusseren  Mittel  ist  die  Unterstützung 
derjenigen  Studirenden  unserer  Anstalt,  welchen  es  an  äusseren 
Stndienmitteln  mangelt.  Die  vorherigen  Schulsammlungen,  die 
durch  das  Vehikel  des  Herumsingens  vor  den  Häusern  veranstaltet 
worden,  hatten  hauptsächlich  diesen  Zweck.  Durch  diese  wöchent- 
lichen oder  vierteljährigen  Gaben,  alsdann  die  Geschenke  beim 
Weihnachtsingen,  femer  durch  besondere  Gaben  zur  Osterzeit,  zu 
denen  die  Herren  Prediger  als  vormalige  Inspectoren  der  Schulen 
von  der  Kanzel  aufzufordern  pflegten,  hatte  die  WoHlthätigkeit 
der  hiesigen  Einwohner  ihr  Interesse  für  die  Studienschulen  und 
für  den  Zweck  insbesondere  an  den  Tag  gelegt,  mittellosen  jungen 
Leuten  von  Anlagen  und  Fleiss  es  möglich  zu  machen,  der  Be- 
Stimmung  ihrer  Natur  für*s  Studiren  Genüge  zu  leisten.  Wie  vielen, 
von  unbemittelten  Eltern  geboren,  ist  dadurch  die  Möglichkeit  ge- 
reicht worden,  sich  über  ihren  Stand  zu  erheben  oder  sich  in 
demselben  zu  erhalten,  und  Talente  auszubilden,  welche  Armuth 
hätte  entschlummern  oder  auch  eine  üble  Richtung  nehmen  lassen! 
Wie  viele  würdige  und  berühmte  Männer  verdanken  diesen  Wohl* 
thaten  das  Glück  ihres  Lebens,  ihre  höhere  Brauchbarkeit  für 
den  Staat  und  ihre  Mitbürger,  und  segnen  noch  diese  Mildthätigkeit. 

Durch  die  gnädigsten  Befehle  des  Königlichen  Generalcom- 
missariats  habe  ich  die  Weisung  erhallen,  die  in  den  verschie- 
denen Classen  der  vormaligen  Schulen  bis  Ende  Aprils  noch  vor- 
rithigen  Reste  der  Sammlungen,  und  früher  den  Rest  der  letzten 
Nachtsing  -  Collecte  in  Empfang  zu  nehmen,  mit  der  Bestimmung, 
dass  das,  was  bei  der  vormaligen  Sebalder-  und  Lorenzer- Schule 
vorräthig  wäre,  den  Studirenden  der  Gymnasial- Anstalt,  was  bei 
der  vormaligen  Spitaler  -  Schule,  den  Studirenden  der  ReaU  Anstalt 

Tkaulow,  Heg^s  ÄMichten  etc.  8.  7hl.  14 
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efgebende  Summe  beirug:  IISO  fl.  G'/t  kr.  Hierunter  iat  jedoch 
aacb  einiges  aus  Schulstiflungen  Eingegangene  begriffen,  weiche 
von  der  Königlichen  Stiftungs  -  Administraüon  der  Woblihatigkeit 
hierher  ausbezahlt  worden  sind. 

Nach  deta  femern  gnadigsten  Berehle  des  Königlichen  Geoeral- 
eMumissariats  sind  auf  die  Vorsehläge  des  Reetorata  diesen  Somncf 
d06fl.  13  kr.  bereits  an  solche  Sdiüler  Tertheilt  worden  (und  an 
TerwilJigten  Geld -Raten  noch  36  fl.  44  kr.  an  sie  m  vertMlen), 
welche  nach  den  Zeugnissen  und  der  Kenntniss  der  Lehrer  too 
ihrer  Lage  eine  Unlerstutuing  rerdienten.  Diese  bestand  in  baarem 
Gelde,  in  nöthigen  Schulbüchern,  die  ihnen  geKeben  oder  auch 
geschenkt  wurden^  und  in  Schreib -Materialien.  Bei  der  jetit  er- 
Mgten  Promotion,  wo  das  Bedürfniss  neuer  Schulböcher  eintritt, 
erhält  diese  Verwendung  nach  der  gnädigsten  Intention  des  Sdnig- 
Ikben  Generaicemmissariats,  und  der  ursprünglichen  Bestimnuing 
dieser  Gaben  gemäss,  ihre  weitere  Ausffibrung. 

Auch  nach  dieser   bereits  eingeleiteten  Aasgabe  bleibt  swar 
die  Z(U  diesem  Zwecke  ferner  yerwendbare  Summe  noch  namhafi; 
allein  sie  ist  zugleich  auch  das  Letzte,  und  die  bislierige  Weise 
der  Zuschösse  hat  aufgehört.  — *  Nach  den  Torliegenden  Rech- 
nungen Hess  das  hiesige  Pobiikum   über  5000  GuMen  jährlich, 
wovon  die  Nachtsing  -  Collecte  zur  VlTeibnachtszeit  allein  2300  bis 
2500  GnJden  betrug ,  in  jenen  freiwilligen  Gaben  den  Schulen  za- 
ftiesaen,  und  der  beträchtlichste  Theil  davon  kam  den  Schtllem 
zu  Gute;  nach  den  Rechnungen  ron  der  letzten  Zeit,  wo  bereits 
die  Anzahl  der  Schüler,  welche  solche  Benefiden  erhielten,  gegen 
Yorher  Termkidert  war ,  ist  dieser  Theil   auf  3§97  Gulden  anzu- 
setzen.   Wenn  ein  Quantum  der  vorherigen  Beiträge  für  die  Be- 
dürfniese des  zum  Cultus  erforderlichen  Personals  und    der  Can- 
toreiscbulen  fortgesetzt,  und  davon  wohl  schwerlich  etwas  auf  die 
Schulen  überfliessen  können  wird;  so  würden  wir  zo  der  MiU- 
thätigkeil  der  kiesigen  Einwohner  ein  geringes  Zutrauen  hegen, 
wenn   wir  Akchten  wollten,    dass   sie,    die  vorher  so  viel  rar 
Unterstützung   dürftiger  Studirenden   beitrugen,    nun  auf  einmal 
na«h  erfolgter  Vervollkommnung  der  Unterriehtsanstalten  gänzlich 
auAören  sollten,  für  diesen  Zweck  etwas  zu  thun.     Wir  dürfe 
dieso  Furcht  um  se  weniger  hegen^  da  die  Kinder  so  vieler  Eitern 
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4m  GIi«i|||S9  der  yerb«s«^ruBg  dieser  EiDiichtHogen  Iwbeo,  uni 
dabei  zugleich  denVorlheil  des  bisher,  und,  wie  wir  hoffen  wollep, 
stucb  in  Zukunft  unenlgeldlichen  Unterrichts  geniessen.  Ein  wei- 
lerer Beweggrund  wird  die  gnädige  Anordnung  seyn,  dass  nicht, 
wie  vorher,  jeder  S<?büier,  ohne  Unterschied  der  Bedürftigkeit 
und  des  Verdienstes,  eine  Gabe  erhält,  sondern  nur  an  die  wirk*- 
lioh  Bedürftigen  eine  Vertheilung  gemacht  wird.  —  M^ge  diese 
Darstellung,  welche  diesen  Gegenstand  hier  in  Anregung  bringi^ 
nicht  ohne  Wirkung  sejn,  und  edle  Menschenfreunde  ihre  vorige 
MUdtbätigkeit  zum  Besten  nothdurftiger  Studirender  wieder  auf^ 
nehni^n^  Die  beschwerliche  Einrichtung,  für  diesen  Zweck  mit 
def  Gel^enheit  des  physisch  ebenso  als  moralisch  nachtheiligen 
Herumsingens  2U  sammeln,  ist  abgestellt;  die  Gaben  erhalten  nun 
eine  um  so  freiwilligere  Beschaffenheit,  da  sie,  wie  zur  OsteraeU 
gewöhnlich  war,  deren  an  die  Herren  Prediger  der  verschiedenen 
Jkircben  für  di«  Schüler  zu  öberschicken,  nunmehr  an  das  Studien* 
Rectorat  übersendet  werden  können,  welches  sie  mit  gerührtem 
Danke  für  die  Studirenden  empfangen,  die  Vertheilung  unter  der 
piidigen  Aufsicht  des  Königlichen  Generalcommissariats  nach  dem 
Gulad)ten  und  der  Kenntniss  der  Lehrer  von  den  Bedürfnissen 
veranstalten,  und  jedes  Jahr  öffentliche  Rechenschaft  von  der  Eip- 
nahipe  und  Verwendung  geben  wird. 

'Der  Stand  der  Lehrer  hat  auch  in  diesem  Jahre  eine  weiter^ 
neue  Gnade  Sr.  Königlichen  Majestät  erfahren.  Allerhöcbstdieselben 
habea  oamlick  die  Professoren  an  Lyceen,  Gymnasial-  und  Real- 
inatittttcD  in  die  Ctasse  der  Staatsbeamten  zu  setzen,  upd  die 
Vortheile  der  Dienst -Pragmatik  auf  sie  auszudehnen  geruht«  welche 
allerhöchste  Huld  wir  mit  dem  devotesten  Dank  zu  verehren,  und 
darin  einen  neuen  Beweggrund  zum  Eifer  in  der  Erfüllung  un* 
serer  Pflichten  zu  finden  haben. 

Vor  Veränderungen  im  Personale  der  Lehrer  ist  nur  diese 
vorgegangen,  dass  wir  von  unserer  Seite  die  Bestimmung  unseres 
würdig/en  Collegen,  Herrn  Professors  Büchner,  für  eine  Stelle 
an  einer  anderen  Lehranstalt»  zu  bedauern  haben,  wo  seine  theo- 
retischen und  praktischen  Einsichten  in  das  pädagogische  Fach 
einen  weitern  Wirkungskreis  erhalten.  Sein  Pensum  ist  vom  An^ 
fang,  des  Studienjahrs  an  Herrn  MQUer,  einen  durch  seine  schrift- 
st^UeiisQbea  Arbeite^  sowohl»  als  durch  seiaeit  mündlichen  Un- 
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terricht  rfihmlichst  bekannten  Lehrer  der  Mathematik ,  tberCr^gen 

worden. 

Es  sind  noch  manche  Poncte  zurück,  aber  weldie  es  zweck* 
massig   seyn  könnte,    hier  noch  Einiges  za  erwähnen,    als  der 
Organismus  der  Locationen,  der  Promolionen,  der  PreisTerlhei- 
langen,  Ton  den  Grundsätzen  derselben,  aber  auch  yon  den  dabei 
eintretenden  Zufälligkeiten  zu  sprechen.    Aber  ich  habe  die  Auf- 
merksamkeit dieser  hocbansehnlichen  Versammlung  schon  zu  lange 
in  Anspruch  genommen,  und  gehe  zu  dem  Hauptgegenstande  dieses 
feierlichen  Actes  über,  nämlich  die  Fortgangsplätze  der  Studirenden 
bekannt  zu  machen,  welche  sie  in  ihren  Classen  dieses  Jahr  er* 
halten  haben;  es  sind  dabei  die  Jahres -Censuren,  und  dann  be- 
sonders ihre   Arbeiten  in   der  Öffentliehen   Präfung,  zu  Grunde 
gelegt  worden.   Die  Location  und  diese  Bekanntmachung  derselben 
sey  eine  Belohnung  für  diejenigen,    weiche  sich  in  ihrer  Aas- 
zeichnung auch  dieses  Jahr  erhalten  oder  emporgeschwungen  babeD» 
so  wie  eine  Ermahnung  an    die,    welche  zurückgeblieben,    das 
nächste  Jahr  mehr  Application  anzuwenden. 

Diejenigen,  welche  sich  vorzüglich  hervorthaten,  und  sich 
die  besondere  Zurriedenheit  ihrer  Vorgesetzten  erwarben,  haben 
eine  nähere  Auszeichnung  nunmehr  zu  empfangen.  Wie  Sie  Sich 
dieser  Auszeichnung  durch  ihre  bisherigen  Fortschritte ,  Fleiss 
und  Betragen  würdig  machten,  so  bleiben  Sie  auch  in  Zukunft, 
zunächst  für  Ihre  Mitschüler,  und  dann  in  weiteren  Kreisen  der 
Pflichten,  ein  Beispiel  von  Eifer  für  die  Wissenschaft,  von  gesit* 
teter  Aufführung,  von  Achtung  gegen  Ihre  Eltern»  Lehrer  und 
Vorgesetzte,  und  vornehmlich  von  Gehorsam  gegen  die  Geaetse, 
von  fester  Anhänglichkeit  an  die  Regierung,  und  treuer  Ergeben- 
heit gegen  unsern  König! 

d.  Rectoratsrede  gespro€hen  bei  der  Prelaverthellang  am  Iflmbergcr 

Gymaasinm  am  2.  Septbr.  1811. 

Es  hat,  als  der  geendigte  Studien  -  Cursus  eröffnet  wurde, 
eine  Zeit  lang  zweifelhaft  geschienen,  ob  wir  noch  diese  Feier- 
lichkeit der  Preisevertheilung  für  die  ganze  Anstalt  begeben  würden, 
die 'wir  heute  zum  dritten  Male  begehen.  Es  kann  nicht  fAr  un- 
bescheiden gelten,  jene  Besorgnisse  über  eine  bevorstehende  Auf- 
lösung des  Gymnasiums  zu  erwähnen,  sie  möchten  nun  Folge 
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gehabt  haben  oder  nicht )  —  da  sie  wenigstens  diese  öffentliche 
Wirkung  zeigten^  dass  das  Publicum  eine  solche  Anstalt  zur  höbern, 
aar  das  Studium  der  dassiscben  Sprachen  sich  gründenden  Bil- 
dung för  ein  Bedürfniss  der  hiesigen  Stadt  hält;  ferner  dass  der 
Patriotismus  und  das  gemeinsame  Interesse  für  geraeinsame  Ange* 
legenheiten  sich  in  seiner  ganzen  Thätigkeit  äussert,  so  wie  er 
eine  Veranlassung  findet,  und  eine  Hoffnung  hat,  etwas  Gutes  zu 
bewirken.  Was  die  neueren  Zeitumwälzungen  so  häufig  herbei- 
geführt haben,  Gleichgültigkeit,  Hoffnungslosigkeit  und  deir  Ver- 
lust des  sonst  so  mächtigen  Glaubens,  dass  der  Bürger  auch  für 
das  allgemeine  Beste  seines  Orts  wirksam  seyn  könne,  —  welcher 
Anblick  des  verscheuchten  Interesses  für  das  Gemeinsame  und 
des  untergegangenen  öffentlicben  Lebens  schmerzhaftere  Gefühle 
erregen  kann,  als  jener  Anblick  der 'Leichname  ton  Städten  und 
der  Ruinen  ehemals  berühmter  Mauern  und  Häuser,  welchen 
Cicero's  Freund  diesem  zum  Trost  vor  die  Vorstellung  führte ;  — 
dieser  AnUick  wird  erfreulich  unterbrochen  durch  die  Erscheinung 
einer  regsamen  Tbeilnahme,  wenn  eine  für  nützlich  gehaltene 
dffentliche  Einrichtung  in  Gebhr  zu  seyn  scheint.  Wie  diese 
Stadt  den  Mitbürgern ,  deren  Eifer  und  Thätigkeit  hierbei  mitge- 
wirkt bat,  ihre  dankbare  Empfindung  nicht  versagt  baben  wird, 
80  auch  nicht  den  öffentlicben  Stellen ,  welche  diese  Bestrebungen 
unterstützt  haben,  am  wenigsten  aber  der  Gerechtigkeit  und  Gnade 
der  allerhöchsten  Regierung,  wenn  die  vollständige  Begründung 
und  Erhaltung  unserer  Anstalt  vollendet  seyn  wird. 

Diese  neue  Begebung  der  Preisvertheilungsfeierlichkeit,  als 
welche  mir  die  Pflicht  auflegt,  durch  eine  öffentliche  Rede  zur 
Verständigung  des  Publicums  über  die  Natur  und  den  Gang  un- 
serer Anstalt  und  über  ihre  Beziehung  auf  dasselbe  beizutragen, 
verschafft  mir  die  Möglichkeit,  eine  fernere  wichtige  Seite  zu  be- 
rühren, welche  in  einer  öffentlichen  Unterrichtsanstalt  in  Betracht 
kdmmt,  nämlich  das  Verhältniss  der  Schule  und  des 
Schulunterrichts  zursittlichenBildung  des  Menschen 
überhaupt;  von  der  Natur  dieses  Verhältnisses  hängt  die  Be- 
deutung und  Beurtheilung  mancher  Einrichtungen  und  Verfahruogs- 
weisen  in  derselben  ab.  Da,  wie  ich  schon  sonst  bemerkt,  die 
Disciplin  und  moralische  Wirksamkeit  der  Schule  sich  nicht  auf 
den  gansen  Umfang  der  Existenz  eines  Schülers  erstrecken  kann. 
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weil  ihr  nicht  dieser  ganze  Umfang  anvertraut  ist;  6o  wird  ihr« 
Wirksamkeit  einestheiis  hierdurch  (beschränkt,  andemtbeils 
aber  erhält  sie  eine  besondere  Gestalt  und  die  Schule  wird 
gerade  durch  diese  Trennung  zn  einer  eigenChümlicfaen 
Sphäre. 

Wir  sind  häufig  gewohnt,  dasjenige  TomehmKcli  als  wirksam 
anzusehen,  was  eine  directe  Absicht  zur  Uervorbringung  eines 
Zwecks  zeigt,  und  daher  die  moralische  Wirkung  ,za  ausschliess- 
lich von  unmittelbaren  Belehrungen,  von  der  unmittelharen 
Zucht  der  Sitten,  und  dem  Beispiele  zu  erwarten.  Es  ist  aber 
auch  die  mittelbare  Wirkung  nicht  zu  übersehen,  welche  der 
Unterricht  in  Kfinsten  und  Wissenschaften  hierin  ausfibt.  Femer 
ist  eine  andere  Seite  fast  noch  wichtiger,  welche  auch  der  Schule 
in  RAcksicht  auf  Grundsätze  urid  Handiungsweisett  zukommt:  die 
Seite  nämlich,  nach  weicher  Grundsätze  und  Handlungsweisen 
nicht  sowohl  in  bewusster  Reflexion  an  den  Geist  ge- 
bracht werden,  als  vielmehr  ein  substantielles  Element  sind, 
in  welchem  der  Mensch  lebt,  und  wonach  er  seine  geistige  Orga- 
nisation bequemt  und  richtet,  inwiefern  die  Grundsätze  mehr  ak 
Sitte  an  ihn  kommen  und  Gewohnheiten  werden. 

Was  das  Erste,  die  directe  Belehrung  Ober  mora- 
lische Begriffe  und  Grundsätze  betrilR,  so  macht  sie  einen 
wesentlichen  Theil  unseres  Unterrichtes  aus;  auch  der  bei- 
läufige Inhalt  dessen,  woran  die  Jugend  fflr  die  Erlernung  der 
Sprachen  geübt  wird,  enthält  grösstentheHs  solche  Segrifie,  Lehren 
und  Beispiele.  Man  könnte  über  das  viele  moralische  Gerede, 
das  man  aus  so  mancherlei  Triebfedern  allenthalben  treiben  sieht, 
wohl  unwillig  werden  und  bestimmte  moralische  Belehrung  (Gr 
überflüssig  halten,  weil  bei  solchem  Wissen  und  Reden  häufig 
alle  Übeln  Leidenschaften,  kleine  Empfindungen  und  vornehmlich 
moralischer  Eigendünkel  Platz  haben.  Es  bleibt  aber  darum 
nicht  weniger  wichtig,  nicht  lediglich  aif  die  natürtidM 
Entwiekelung  des  Guten  aus  dem  Berzen,  und  auf  die  Aügewöh* 
nung  durch  das  Beispiel  ohne  Reflexion»  sich  bu  verfsissen,  eon» 
dem  das  B e  w US  s ts  ey n  mit  den  sitiftehsn  fiestimmangen  MtMuit 
zu  maeben,  die  moralischen  Reflexienen  In  ihm  zu  befestigen 
«nd'es  zum  Nachdenken  darüber  anzuleiten.  Denn  an  diesen 
Begrifl^sn  haben  wir  die  Gründe  aod  Gesicbtepundte ,  aw  dsBea 
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wir  IUI8  und  Ao^ereii  über  unsere  HandluDgen  Rechenschaft 
geben,  die  Riobtungslinieii ,  die  uos  durch  die  Mafloichfaltigkeit 
der  Erscheinung  und  das  unsichere  Spiel  der  Empfindungep  bin- 
diirobleiten.  Es  ist  der  Vorzug  des  Selbstbewusstseyns,  dass  es 
stau  der  Festigkeit  des  thierischen  Instinkts  einerseits  will- 
kürlich und  zußillig  in  seineu  Bestimmungen  ist,  und  anderer- 
seits dieser  Willkur  aus  sich  selbst  durch  seinen  Willen 
Schraken  setzt.  Das  Feste  und  Bindende  nun  gegen  das  UnstMe 
und  die  Widersprüche  jener  Seite  sind  die  sittlichen  uud  dann 
Mch  mehr  die  religi(^sen  Bestimmungen,  von  denen  wir  jedoch 
(Qr  jetzt  nicht  sprechen.  Ohne  sie  ßUt  das  Allgemeingültige, 
das,  was  der  Mensch  soll,  und  das  Zuläliige,  was  ihm  fär  den 
Augenblick  beliebte,  in  die  gemeinscbaftliche  Form  einos  Sol- 
eheOt  das  er  mag. 

Es  ist  eins  der  Vorurtheile,  welche  durch  die  AulUäruug 
der  neuern  Zeit  verbreitet  worden,  —  wie  sie  denn  zu  häufig 
gute  aftiß  Sitten  und  tiefe  Grundsätze  darum,  weil  sie  solche  nicht 
verstamd«  mit  oberflächlichen,  werthlosen,  ja  verderbliche»  Mai^imea 
vertauscht  hat,  —  dass  der  Jugend  moralische  Begriffe  und 
Sätze,  wie  auch  religiöse  Lehren,  nicht  früh  beigebracht 
werden  müssen,  darum,  weil  sie  solche  nidit  verstehe, 
Uttd  nur  Worte  in's  Gedächtniss  bekomme.  Die  Sache  aber 
»aber  betrachtet,  so  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  die  sittUcheji 
Begriffe  von  dem  Kinde,  von  dem  Knaben,  dem  Jünglinge»  nach 
Maassgabe  ihres  Alters,  wohl  verstanden  werden;  und 
udser  ganzes  Leben  ist  nichts  weiter,  als  ihre  Bedeutung  und 
Unfang  immer  tiefer  verstehen  zu  lernen,  aus  neuen  unA 
immer  neuen  Beispielen  und  Fällen  sie  herausspiegeln  zu  sehen, 
und  nur  so  das  Vietbefassende  ihres  Sinnes,  das  Bestimmte  ihrer 
Anwendung  immer  entwickelter  zu  erkennen.  In  der  That, 
wen»  man,  uili  den  Menschen  damit  bekannt  zu  machen,  warten 
wollte^  bis  er  die  sittlichen  Begriffe  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  w 
fassen,  völlig  fähig  wäre,  so  würden  Wenige,  und  dies^  Wenigen 
kaum  VK)r  dem  Eide  ihi>ea  Lebeos  diese  Fähigkeit  besitzen.  Der 
Mangel  an  sittlicher  Refieiidn  wäre  es  eelbst,  der  die  Bildwog 
dieaer  Fassungskraft,  wie  des  sittlichen  Gerübles  verzögerte.  £s 
iat  damit  derselbe  FaU,  wie  mit  andern  VforsteUungen  «od  Be- 
KriüBBt  deretaVerBtefaen  gleichfalls  mit  einer  unverstandenen  Kennt- 
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niss  anfängt,  und  es  wäre  die  nämliehe  Fordeniog,  dassmir  ein 
Feldherr  das  Wort  ^,die  Schlacbl*^  kennen  sollte,  weil  nar  er  wahr- 
haft wisse,  was  eine  solche  sey. 

Es  ist  aher  nicht  blos  ums  Verstehen  2u  thun,  sonüet-n 
morah'sche  Begriffe  und  ihr  Ausdruck  sollen  auch  eine  Festig- 
keit in  der  Vorstellung  des  Gemüths  erhalten;  zu  dem  Ende 
aber  müssen  sie  früh  eingeprägt  werden;  sie  enthalten 
die  Grundzüge  und  die  Grundlage  einer  innern,  böhem 
Welt^  und  in  der  Jugend  befestigt,  machen  sie  einen  Schatz 
aus,  welcher  Leben  in  ihm  selbst  hat,  in  sich  fortwnnelt  ond 
fortwächst,  der  sich  an  der  Erfahrung  bereichert,  und  aueh  für 
die  Einsicht  und  Ueberzeugung  immer  mehr  bewährt. 

Ferner  ist  auch  formelle  Bildung  zum  sittlichen  Haoddn 
nothwendig;  denn  es  gehört  zu  einem  solchen  Handeln  die  Fähig- 
keit, den  Fall  und  die  Umstände  richtig  aufzufassen,  die  sittlichen 
Bestimmungen  selbst  wohl  von  einander  zu  unterscheiden,  und 
die  passende  Anwendung  von  ihnen  zu  machen.  Diese  Fahlheit 
ist  es  aber  gerade,  welche  durch  den  wissenscbaftlichen 
Unterricht  gebildet  wird,  denn  er  übt  den  Sinn  der  Verhält- 
nisse, und  ist  ein  beständiger  Uebergang  in  der  Er- 
hebung des  Einzelnen  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte, und  umgekehrt  in  der  Anwendung  des  All- 
gemeinen auf  das  Einzelne.  Die  wissenschaftliche  Bildung 
bat  überhaupt  die  Wirkung  auf  den  Geist,  ihn  von  sich  selbst 
zu  trennen,  aus  seinem  unmittelbaren  natürlichen  Daseyn, 
aus  der  unfreien  Sphäre  des  Gefühls  und  des  Triebs 
herauszuheben,  und  in  den  Gedanken  zu  stellen,  wo- 
durch er  ein  Bewusstseyn  über  die  sonst  nur  notfawendige 
instinktartige  Rüd&wirkung  auf  äussere  Eindrücke  erlangt  und 
•diese  Befreiung  die  Macht  über  die  unmittelbaren  VorsteUungen 
und  Empfindungen  wird,  welche  Befreiung  die  farmelle 
Grundlage  der  moralischen  Handlungsweise  Ober- 
haupt ausmacht* 

Die  Schule  bleibt  aber  nicht  bei  diesen  allgemeinen  Wir- 
kungen stehen;  sie  ist  auch  ein  besonderer  sittlicher  Zu- 
stand, in  welchem  der  Mensch  verweilt,  und  worin  er  durdi 
Gewöhnung  an  wirkliche  Verhältnisse  praktisch  gebildet  wird. 
Sie  ist  eine  Sphäre ,  die  ihren  eigenen  Stoff  und  Gegensland, 
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ibr  eigenes  Recbl  und  GeselZf  ihre  Siralen.  und  BeiohnnQgen 
bat,  mid  zwar  eine  Spliäre,  wekhe  eine  wese'ni liehe  Stufe 
in  der  Ausbiidung  des  ganzen  siUliehen  Charakters  ausmacht 
Die  Sehule  steht  ziemlich  zwischen  der  Familie  und 
der  wirklichen  Weltund  macht  das  verbindende  Mit- 
telglied des  Uebergangs  von  jener  in  diese  aus. 
Diese  wichtige  Seile  ist  näher  zu  betrachten. 

Das  Leben  in  der  Familie  nimlichf  das  dem  Leben  in 
der  Schule  vorangeht,  ist  ein  persönliches  Verb&ltniss,  ein 
Verhältniss  der  Empfindung,  der  Liebe,  des  natürlichen 
Glaubens  und  Zutrauens;  es  ist  nicht  das  Band  einer  Sache, 
sondern  das  naturliche  Band  des  Bluts;  das  Kind  gilt  hier 
darum,  weil  es  das  Kind  ist}  es  erfahrt  ohne  Verdienst  die 
Liebe  seiner  Eitern,  sowie  es  ihren  Zoroi  ohne  ein  Recht  da- 
gegen zu  haben,  zu  ertragen  bat.  —  Dagegen  in  der  Welt  gilt 
der  Mensch  durch  das,  was  er  leistet:  er  bat  den  Werth  nur 
iasofem  er  ihn  verdient.  Es  wird  wenig  aus  Liebe  und  um 
der  Liebe  willen;  hier  gilt  die  Sache,  nicht  die  Empfindung 
ond  die  besondere  Person.  Die  Welt  macht  ein  von  dem 
Sukjectiven  unabhängiges  Gemeinwesen  aus;  der  Mensch 
gilt  darin  nach  den  Geschicklichkeiten  und  der  Brauch- 
barkeit für  eine  ihrer  Sphären,  je  mehr  er  sich  der  Beson- 
derheit abgetban»  und  zum  Sinne  eines  allgemeinen  Seyas 
und  Handelns  gebildet  hat. 

Die  Schule  nun  ist  die  Mittelsphäre,  welche  den 
Menschen  aus  dem  Familienkreise  in  die  Welt  her-- 
über  fuhrt,  aus  dem  Naturverhältnisse  der  Empfin- 
dung und  Neigung  in  das  Element  der  Sache.  In  der 
Sdiole  nemlich  fängt  die  Thätigkeit  des  Kindes  an,  wosentlich 
und  durchaus  eine  ernsthafte  Bedeutung  zu  erhalten,  dasß  sie 
nicht  mehr  der  Willkür  und  dem  Zufall,  der  Lust  und  Nei- 
gung des  Augenblicks  anbeimgestellt  ist;  es  lernt  sein  Thun 
nach  einem  Zwecke  und  n^ch  Kegeln  bestimmen;  es  hört 
auf,  um  seiner  unmittelbaren  Person  willen»  und  bagiant 
nach  dem  zu  gelten,  was  es  leistet,  und  sich  ein  Ver- 
dienst zu  erwerben.  In  der  Familie  bat  das  Kind  im  Sinne 
des  persönlicben  Gehorsams  und  der  Liebe  Recht  zu  thun; 
in  der  Schule  hat  es  im  Sinne  der  Pflicht  und  eines  Ge- 


818 

ft^tset  sidi  SU  beiragen,  wdl  um  oner  allgenekieo ,  Uosb  far- 
mellf^ii  Ordiiang  willen  dies  tu  ibun  und  Anderes  zu  anterlas- 
sen,  WS6  sonst  dem  Einselnen  wohl  gestattet  «v^en  ktente. 
In  der  Gemeinsohalt  mit  Vielen  unterriehtel  lernt  es  sick  Bsch 
Anderen  richten,  2Sotr«uen  zu  anderen  ihm  zunächst 
fremden  Menschen  und  Zutrauen  zu  sich  selbst  in  Beziehung 
auf  sie,  erwerben,  und  macht  darin  den  Anfang  der 
Bildung  und  Ausübung  socialer  Tugenden. 

Es  tritt  hiermit  nunmehr  für  den.  Menschen  die  zweifaehe 
Existenz  ein,  in  welche  sein  Leben  überhaupt  zerftllt, 
und  zwischen  deren  in  Zukunft  hirteren  Extremen 
er  es  zusammen  zu  halten  hat  Die  erste  TeUiitit  sdnes 
LebensTerhSltnisses  ferschwindet }  er  gehirt  jetzt  zw&i  ab-' 
gesonderten  Kreisen  an,  deren  jeder  nur  Eine  Seite  seiner 
Eiistenz  in  Anspruch  nimmt.  Ausser  dem,  was  die  Sohnle  an 
ihn  fordert,  hat  er  eine  von  ihrem  Gehersam  freie  Seite,  die 
tbeils  nach  den  häuslichen  Verhältnissen,  theils  aber  auoh  seiner 
eignen  Willkflr  und  Bestimmung  fiberiassen  ist,  sowie  er  damit 
zugleich  eine  durch  das  blosse  Familienleben  nicht  mebr  be- 
stimmte Seite  und  eine  Art  von  eigenem  Dasejn  und  be- 
sondere Pflichten  erhält. 

Eine  von  den  Folgen ,  die  sich  aui  der  betraebteten  Natur 
dieses  Verhältnisses  ergeben,  betrifft  den  Ton  und  die  äussere 
Verhandlungs weise  wie  auch  den  Umfang  der  Di»eipilin 
der  in  einer  Anstalt,  wie  die  unsrige  ist,  auegeibt  werden  kann. 
Die  Begriffe,  was  unter  Zucht,  und  Schulzueht  msbesendere ,  zu 
verstehen  sey ,  hoben  sich  im  Fortgänge  der  Bildung  sehr  geän- 
dert Da  die  Erziehung  immer  mehr  aus  dem  richligen  fie- 
sichtopunkte  betrachtet  worden  ist,  dass  iie  wesentUch  nsehr 
UnterstQtsung  als  Niederdrickung  des  erwachenden 
Selbstgefühls,  eine  Bildung  zur  SelbsCstää^digkeit 
seyn  müsse;  so  hat  sidi  in  den  Familien  rfiensosehf,  dein 
den  Erzienungsanstaiten,  die  Manier  immer  mehr  vertorsn,  in  Al- 
lem, was  es  sey,  der  Jugend  das  GefüU  der  Untefwürfi^it  und 
der  TJnfreiheft  zu  geben,  auch  in  dem,  was  gleichgühtg  ist,  sie 
einer  andern,  als  ihrer  eigenen  Willkür  gehordien  zu  medieii, 
—  leeren  Gehorsam  um  des  Gehorsaans  wülett  tu  ferdem,  «nd 
du#ch  ilärie  z*  •erreidien,  won  bloss  das  fisffthl  der  Uebe, 
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der  Achtung  und  det  Brnstes  der  Stehe  geUrt  '***'84 
CDuss  ai8o  aueh  Ton  dem  Studirenden  unserer  Anstalt  Ruhe  ufed 
Aufmerksamheit  in  den  Lehrt timden ,  geritletee  Betrafen  gegen 
die  Lehrer  und  Mitschüler,  Ablieferung  der  aofgegebeoen  Arbeiten, 
and  überhaupt  der  Gehorsam  gefordert  werden  k  Annen,  der  zur 
Erreichung  des  Studtenzwecks  noth  wendig  ist.  Abereeisizu«' 
geich  damit  Terbufiden,  dass  das  Benehmen  über 
gleicbgAltige  Dinge,  die  nicht  zur  Ordnung  gehören, 
freigelassen  wird.  In  der  Geselligkeit  des  Sludirene,  in 
dem  Umgange,  dessen  Band  und  Interese  die  Wissenschaft 
und  die  Thätigkeit  des  Geistes  ist,  passt  am  wenigsten  ein 
unfreier  Ton;  eine  Geseilschaft  von  Studirenden  kann  nicht  eis 
eine  Versammhing  von  Famulis  betrachtet  werden,  noch  seMcli 
sie  die  Miene  und  das  Benehmen  vaen  solchen  haben.  Die  Er- 
ziehung Bur  Sclbststüindigkeit  erfordert,  dass  die  Jugend  frdhe 
gew6bnt  werde,  das  eigene  Geffibl  von  Scbicklieh- 
keit  und  den  eigenen  Verstand  su  Rathe  zu  ziehen, 
und  dass  ihr  eine  Sphäre  freigelassen  sey,  unter  sich 
tind  im  Verhiitnisse  zu  filteren  Personen,  worin  sie 
ihr  Betragen  selbst  befestigen. 

Ausser  dieser  Liberalität  folgt  aus  dem  Vorhergehenden  auch 
die  Begrenzung  dea  Dmfangs  der  Disciplin,  den  die  Sdnie 
ausüben  kann.  Der  Sludirende  steht  nur  mit  einem  Fusse  in 
der  Schnle,  und  insofern  die  Verantwortlichkeit  ffir  sein  Private 
betragen  noch  nicht  ganz  allein  ihm  zuttilt,  so  sind  es  nicht 
die  Lehrer,  welche  auch  fftr  die  epedelie  AbStthrung  der  Schuh 
1er,  ausserhalb  des  Studtenhausea  «Ml  des  ünteniohta«  von 
dem  Publicum  in  Ansprach  genommen  werden  Mnnen.  Niobt 
nur  befinden  sich  die  Studirenden  den  grossem  Tbeii  ihrer  Zek 
unter  andern  mfiehtigtn  Einflössen,  und  die  Schule  nruss  sidi 
mit  der  eben  angegebenen  aHgeneinen  Wirksamkeü  bcignApeni, 
•ondern  Aberhaupt  treten  sie  ausser  dem  Studienhause  unter  4i6 
Gewalt  der  Eltern,  oder  derer,  die  der  Eltern  Stelle  bei  ihnen 
vertreten,  zurdok;  es  steht  bei  diesen,  ^cbe Freiheit  oie ihren 
lindem  gestalten,  welchen  Umfang  sie  ihnen  erlauben,  nwtchen 
Aufwand  und  welche  Art  ve«  Vergnügungen  sie  ihnen  »ugeslehen 
woUen.  Bei  einem  Benehme»  von  Stadinendeo,  das  man  zu  ta- 
deb  Aiidet,  iiann  gesagt* w^rfla»:   Es  mhI  SdiUer  der  Stadien^ 
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Eltern,  Söhne  dieser  Zeit.  Um  im  Urtbeil  gerecbl  zu  seyn,  ist 
darauf  zu  sehen,  welche  Rücksicht  bei  einem  besonderen  FiUe 
die  wesentliche  ist 

So  theilt  sich  die  Schule  mit  der  FamSie  in  das  Leben  der 
Jugend;  es  ist  höchst  nöthig,  dass  sie  sich  gegenseitig  nicht  hin- 
dern^ die  eine  nidit  die  Autorität  und  die  Achtung  der  andern 
schwächt,  sondern  dass  sie  vielmehr  einander  un  ter- 
stützen  und  zusammenwirken,  um  den  gemeinsamen 
so  wichtigen  Zweck  zu  erreichen. 

Auf  der  andern  Seite  hat  die  Schule  ein  Verhältniss 
zur  wirklichen  Welt,  und  ihr  Geschift  ist,  die  Jugead  zu 
derselben  vorzubereiten.  Die  wirkliche  Welt  ist  ein  festes  in 
sich  zusammenhängendes  Ganze  von  Gesetzen  und  das  Allgemeine 
bezweckender  Einrichtungen;  die  Einzelnen  gelten  nur,  in- 
soweit sie  diesem  Allgemeinen  sich  gemäss  machen 
und  betragen,  und  es  kümmert  sich  nicht  um  ihre  be- 
sonderen Zwecke,  Meinungen  und  Sinnesarten.  In  dieses  Sy- 
stem der  Allgemeinheit  sind  aber  zugleich  die  NeigüogeD  der  Per- 
sönlichkeit, die  Leidenschaften  der  Einzelnheit  und  das  Treiben 
der  materiellen  Interessen  verflochten;  die  Weit  ist  das  Schau- 
spiel des  Kampfs  beider  Seiten  mit  einander.  In  der  Schule 
schweigen  die  Privat-Interessen  und  Leidenschaften  der 
Eigensucht;  sie  ist  ein  Kreis  von  BescfaAftigungen«  vornehm- 
lich um  VorstelluDgen  und  Gedanken.  —  Wenn  aber  das  Leben 
der  Sdiule  letdenscbaftsloser  ist,  so  entbehrt  es  zugleich  das 
höhere  Interesse  und  den  Ernst  des  öffenllichen  Lebens;  es  ist 
nur  eine  stille,  innere  Vorbereitung  und  Vorübung  zu 
demselben«  Was  durch  die  Schule  zu  Stande  kommt,  die  Bil- 
dung der  Einzelnen,  ist  die  Fähigkeit  derselben,  dem  öffent* 
lachen  Leben  anzugehören.  Die  Wissenschaft,  die  GeschiCklich* 
keiten,  die  erworben  werden,  erreichen  erst  ihren  wesentUchea 
Zweck  in  ihrer  aussser  der  Schule  faltenden  Anwendung. 
Sie  kommen  femer  in  der  Schule  nur  insofern  in  fietradit,  als 
sie  von  diesen  Kindern  erworben  werden;  die  Wissenschaft 
wird  darin  nicht  fortgebildet,  sondern  nur  das  schon  Vor- 
handene und  zwar  erst  nach  seinem  elemeniarisohen  Inkalte 
erlernt}  und  die  Scbulkemitnisse  sind  etwks»  das  Andere  längst 
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wissen.  Die  Arbeilen  der  Schale  Üabra  nidM  ihr  voUKtodigee 
Ende  in  sich  selbst,  sondern  legen  nur  den  Grund  sur  Mdg<* 
liebkeit  eines  andern,  des  wesentlichen  Werks. 

Wenn  aber  der  Inhalt  der  Sache,  der  in  der  Schule  ge-* 
Jemt  wird,  etwas  längst  Fertiges  ist,  so  sind  dagegen  die 
Individuen,  die  erst  dazu  gebildet  werden,  noch  nicht  etwas 
Fertiges,  es  kann  diese  Vorarbeit,  die  Bildung,  nicht  einmal  voll- 
endet^ nur  eine  gewisse  Stufe  erreicht  werden.  Wie  nun  das, 
was  im  Kreise  einer  Familie  vorgeht,  vornehmlich  nur  inner- 
halb derselben  sein  Inleresse  und  seinen  Werth  hat,  insefem 
es  nur  der  Werth  und  das  Interesse  dieser  Individuen  ist;  s« 
haben  die  Arbeiten  der  Schule  auch  ihre  Urlheile,  ihre  Aus« 
Zeichnungen  und  Bestrarungen,  eine  relative  Wichtigkeit,  und 
ihre  vornehmste  Gültigkeit  innerhalb  dieser  Sphäre.  Die  Jugend 
ist  in  der  Schule  im  Streben  begriffen ;  wer  in  ihr  zurochbleibla 
hat  immer  noch  die  allgemeine  Möglichk|eit  der  Besserung 
Tor  sich ;  die  Möglichkeit,  dass  er  seinen  Standpunkt,  sein  eigent*« 
liebes  Interesse  nur  noch  nicht  gefunden,  oder  auch  nur 
den  Zeit- Moment  noch  nicht  erreicht  hat,  in  welchem  es  mit  ihm 
durchbricht.  Umgekehrt  zeichnet  sich  zuweilen  Anfangs  ein  jun- 
ger Mensch  aus,  und  macht  schnelle  Fortschritte  in  den  Anfangs- 
gründen, aber  bei  der  eintretenden  Forderung,  tiefer  einsudria- 
gen,  bleibt  er  zurück,  und  gleicht  dem  Felsen«  auf  dem  der 
Saamen  zuerst  fröhlich  aufging,  aber  bald  verdorrte  ^  da  hingegen 
ein  anderer  oft  lange  Zeit  wie  ein  unaufgeschlossener  Kern 
erscheint,  langsam  in  seinem  Auflassen  und  Fortschreilen,  ia 
den  sich  aber  Alles  tief  hineingräbt  und  in  ihm  lierumwurzelt, 
nnd  der  dann  wieder  mit  einem  Male  zur  Aeusserung  und 
Leichtigkeit  durchdringt. 

I>as  Urtbeil,  das  die  Schule  fällt,  kann  daher  so 
wenig  etwas  Fertiges  seyn,  als  der  Mensch  in  ihr 
fertig  ist.  Die  allerhöchste  Regierung  hat  darum  befohlen, 
dass  erstens  die  Censuren  der  Schüler  nicht  öffentlich  be- 
kannt gemacht  werden  sollen;  zweitens,  dass  ausdrücklich,  in- 
dem sie  den  Schülern  vorgelesen  werden,  dabei  zu  erklären  sey, 
sie  seyen  als  die  freien  Urtheile  ihrer  Lehrer  über  sie 
anzusehen;  es  komme  diesen  Urtheilen  aber  „kein  unmittel- 
barer Einfluss  auf  die  k  ü  n  f  t  i  g  e  Lebensbestimmung  und  die 
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dereinstiga  Stelhaig  in  der  poHtis^ben  VfrGM»uiig!  zu."  Do» 
wie  die  Arbeit  der  Schule  Vordbung  uod  Vorbereituog  ist»  m 
ist  auch  ihr  Urlheil  eia  Vorurlheil,  eine  so  wichtige 
Prisumtion  ed  giebl,  so. ist  es  aidit  sdioo  etwas  Letztes. 

km  Ende  des  ScbsUahres  werden  die  Hauptlocslion,  die  Be- 
stimmung des  Fortgapgsplatzes  eines  Jeden  in  seiner  Classe,  und 
die  Promotionen  in  höhere  Classeo  vorgenommen.  Aueb  sie  sind 
Urlheile  und  zwar  die  öffentUcben»  aber  nur  allgemeinen  lir- 
tbeikt  über  das,  was  die  Schüler  geleistet  haben.  Das  «och  Un- 
hest&ndige,  das  in  dieser  Welt  des  Werdens  berrsi^t«  zeigt  sich 
dabei  außaUend;  aus  der  Vergleichnng  der  Lo^tionen  m^brerer 
Jahre  ersiehl  man  leicht,  wie  Einige  sich  emporgeacfawangea  ba* 
ken,  Andere  snrflckgeblieben  ^d.  --  Ich  f4ge  noch  eine  weitere 
Bemerkung  über  die  Auszeicbnimg  hinzu,  die  in  faiheren  Fortgangs* 
lAitzen  Uegt,  und  was  bei  ihrer  Schätzung  in  Rücksicht  zu  kom- 
men hat«  Eigentlich  können  nemlioh  nur  junge  Leute,  die  vod 
gleichem  AUer  sind,  mit  einander  verglicbea  werden»  und  den 
Voczug  bat  der,,  welcher  unter  denen  seines  Alters  Tonius  ist. 
In  einer  Classe  sind  aber  diese  nicht  gerade  beisammeo,  sondern 
dies  hat  ¥on  den  gemachten  Fortsdiritten  auch  von  dem  Aller 
bei  dem  Eintritt  in  die  Anstalt  abgehaqgen*  Wenn  nun  diejenigen 
sieh  aitsaeicbnen ,  die  äMer  sind ,  als  der  grössere  Theil  derselben 
Glflsse,  so  ist  dies  nur  ein  sehr  relativer  Vorzug.  Wenn  da- 
gegen längere  unter  Aelteren  auch  nur  mittlere  Platze  behaup- 
ten» so  ist  der  Vorzug,  den  sie  haben«  natürlich  bei  Weitem 
iprössser« 

Ohnehin  ist  zu  erinnern,  dass  in  den  höheren  Clasaan  der 
Forlgangsplatz  immer  mehr  seine  Bedeutung  verliert^  im  Forlrücken 
durch  die  verschiedenen  Classen  reinigt  sich  der  Bestand  nach 
und  nach  durch  das  Uebergeben  zum  Gewerbe  oder  in  andere 
Anstaltfin.  Da  mit  Ernst  darauf  gehalten  wird,  dass  Jeder  fauste, 
w^s  in  seiner  Ciasse.,  gefordert  wird  und  eine  passive  Anwesen- 
heil  und  unmolivirtes  Fortrücken  nicht  stattfinden,  so  fühlen  die- 
jenigen, die  lunter  den  Forderungen  ihrer  Classe  zurückbleiben, 
eine  ünhebaglicbkeit  und  ihre  Unangemessenheit  zu  der  Bestim- 
mung der  Ansteitr  und  sehen  sich  nach  andern  Bestimmungen 
um,  so  das»  d^se  Wirkung  der  Schule  eia  amtliche«  Einschreiten 
uaA  Auawfi«en  grteslentbnite  von  gelbst  überfltAsig  machte    Wer 


also  iB  die  bibberen  Glassen  aBfgeBomineD  wordePtv 
bat  im  Gaozen  die  Prüfung  aiiagehallen.  und  aeina 
Tlbchligkeit  erprobt,  auf  den  Vorbereitungswege  zuDi 
Stttdiren  weiter  fortgeben  zu  können. 

leb  babe  bierbei  auf  eine  andere  scheinbare  Usgleicbbeit  auf- 
merkaam  zu  machen.  Es  kann  nemUch  der  Fall  aeyn,  wie  er  ea 
aoci  wirklidi  ist,  daas  sieb  Schüler  in  einer  höhere»  Claase  be^ 
fiaden,  die  weiter  zurfick  sind,  als  andere  in  einer  niedrigerea 
Oasae.  Wesn  nemlicb  solche,  die  im  Alter  schon  vorgerückt  sind» 
wo  nicht  Iveaondere,  doch  hinlftngüebe  Tüchtigkeit  für  die  höhere 
Glosse  besitzen,  so  werden  sie  bei  der  AufEabme  dahin  verselzt^ 
oder  aaeh,  wenn  die  sonstige  Einricbtnng,  wie  beim  zweiten  Cur* 
sns  einer  zweijihrigea  Ciasse»  es  eriaalt,  befördert;  hingegen 
wird  mit  denjenigen ,  die  von  gleichen  Fortschritten,  aber  im  AI** 
ter  ttodi  zarück  sind,  nicht  geeilt,  weil  sie  die  gehörige  Zeit  znff 
Erwerbung  nicht  mir  einer  hinlänglichen ,  sondern  einer  Tolbtdn- 
digen  Taagüchkeit  haben ;  auch  weil  ihnen  die  sonstige  Reife  dar 
lleberlegong  und  des  Benehmens  abgeht,  in  Rücksicht  welcher 
sieb  das  Alter  auch  bei  ausgezeichneten  Köpfen  nicht  Terleogael. 
Es  gilt  dabei  als  Hanptgrundsatz,  nicht  in  höhere 
Classen  zo  eilen;  denn  die  Sicherheit  und  Festigkeil 
in  dea  Anfangsgründen  ist  eine  Hauptbedingung  um 
für  das  Höhere  fähig  zu  seyn,  aber  erlernt  sich  aichl 
Biahr  in  späterem  Alter  oder  in  Schulen,  worin  man 
nicht  mehr  rerweilen  kann. 

Das  erwähnte  MissTorbältnisa  zwischen  dem  Alter  der  Schfi* 
ler  und  der  €lasse,  in  der  sie  sich  befinden,  rührt  vornehmlich 
auch  von  demjenigen  Alter  her,  mit  welchem  sie  in  die  Anstatt 
eintraten.  Dieser  Umstand  führt  mich  auf  eine  für  die  Eltern 
sehr  wichtige  Rücksicht,  auf  den  Wunsdi  nemlicb,  dass 
sie  ihre  Kinder,  die  sie  unserer  Anstalt  anvertrauen  wollen,  doch 
ja  zeitig  genug,  im  achten,  neunten,  spätestens  im  zehnten 
Jahre,  dea  Anfang  des  Unterrichts  machen  lassen.  Sie  haben 
ftidi  nemlicb  zu  erinnern,  dass  die  Dauer  des  ganzen  vorgescbrie* 
benen  Cursus  in  der  Regel  zehn,  und  mit  den  Vorbereitungsclaa'- 
sen  elf  bis  zwölf  Jahre  beträgt,  dass  ein  Anfänger,  ob  er  gleich 
vea  eoiem  gewissen  Alter  ist,  nicht  in  eiaer  obem,  sondern  nur 
in  einer  Anfangsdasse  anfangen  kann,  und  dass  bei  dem  inaigM 
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Zusaminenbange  der  Fortgangsstufen  keioö  Gla^e  äbenpniDgen 
werden  darf.  —  Es  ist  nachtheilig  filr  junge  Leute  von  elf, 
zwGlf  oder  gar  noch  mehreren  Jahren,  wenn  sie»  um  ihres  Zu- 
rOckbleibens  im  Lateiniscthen  willen,  in  die  untersten  Clas- 
sen  gesetzt  werden  müssen,  während  sie  um  ihres  Alters  und  um 
ihrer  schon  gemachten  Fortschritte  willen  in  anderen  Gegenslän-> 
den  eines  riel  Torgerückleren  Unterrichts  ßhig  wären,  als  hier 
ertheilt  werden  kann.  Dadurch,  dass  in  eniigen  Classen  der  Cur- 
sus  zweijährig  ist,  ist  zwar  die  höchst  ei wünschte  Gelegenheit 
vorhanden,  einen  solchen,  d^r  das  Versäumte  noch  schnell  nach- 
holt, rascher  vorrücken  zu  lassen;  aber  wer  etwa  im  dreizehnten 
Jahre,  oder  gar  noch  später,  den  Cnrsus  in  der  Anstalt  erst  be- 
ginnt, ist,  andere  Nachtheile  nicht  gerechnet,  auch  in  diesem, 
dass  er  erst  zwei,  drei,  selbst  vier  Jahr  später  die  Universität 
beziehen  kann,  als  es  ohne  die  frühere  Vernadüässigung  gesche- 
hen könnte.  Ich  wünschte  daher  diese  Aiiffordernng  allen  Eltern 
hörbar  machen  zu  können ,  die  ihre  Kinder  dem  Studium  bestim- 
men, oder  sie  wenigstens  in  den  Elementen  der  unserer  Anstalt 
eigenen  Bildung  unterrichten  lassen  wollen,  bei  den  Forderungen, 
die  gegenwärtig  an  Studirende  gemacht  werden,  es  mit  dem  An^ 
bnge  des  Unterrichts  ja  nicht  zu  lange  anstehen  zu  lassen. 

Es  ist  noch  übrig,  das  Wenige,  was  die  äusseren  Schicksale 
der  Anstalt  im  verQossenen  Studienjahre  betrifft,  zu  erwähnen« 
Zuerst  habe  ich  das  Zeichen  anzuführen,  welches  unsere  Anstalt 
von  der  allerhöchsten  Aufmerksamkeit  auf  sie  darin  erhalten  hat, 
dass  bei  der  Unter- Primär -Classe  zur  Unterstützung  des  so  ver- 
dienten Classen -Lehrers,  den  Krankheitsumstände  an  seiner  vol- 
len Thätigkeit  hindern,  der  Studienlehramts -Cändidat  Meyerlein, 
längst  in  hiesiger  Stadt  durch  seine  Beschältigung  mit  dem  Ju- 
gendunterricht erprobt,  als  Aushulfslehrer  allergoädigst  angestellt 
worden  ist. 

Ich  erwähne  ferner,  dass  in  diesem  Jahre  der  Anfang  zur 
Anschaffung  eines  physikalischen  Cabinets  gemacht  werden  konnte; 
ausser  der  Kosmographie  in  der  Mittel  -  Classe  ist  daher  das  erste 
Mal  ein  Cursus  der  Experimentalphysik  in  der  Ober -Classe  gege- 
ben worden,  der  im  folgenden  Jahre,  wenn  das  Cabinet  die  grös- 
sere Vollständigkeit  erlangt  haben  wird,  gleichfalls  noch  vollstän- 
diger werden  soll. 
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Von  einer  andern  interessanten  Uebung,  die  dies  Jahr  einge- 
fAhrt  wurde,  dem  dfrentlichen  Declamiren,  hat  das  Publi- 
kum 80  eben  eine  kleine,  noch  als  Anfang  zu  betrachtende  Probe 
gesehen ;  wenn  der  Unterricht  darin  erst  mehr  bethätigt  seyn  wird, 
so  ist  sich  mehr  äusserer  Anschein  und  viele  innere  Wirkung  zu 
versprechen.  Ein  richtiges,  verständiges  Lesen  erfor- 
dert verständigen,  feinen  Sinn  und  vieles  Studium; 
es  läsBt  sich  viel  daran  anknüpfen,  oder  es  setzt 
vielmehr  sehr  viel  voraus.  Die  mit  Reflexion  verbundene 
Ueboog  darin  ist,  bei  näherer  Erwägung,  —  die  jedoch  hier  nicht 
ausgefflhrt  werden  kann,  —  so  hoch  zu  schätzen,  dass  viel- 
leicht der  grösste  Theil  des  gewöhnlichen  Belehrens 
und  Erklärens,  in  Volks-  wie  in  Studienschulen,  da- 
durch erspart»  und  ganz  die  Gestalt  jenes  Unter- 
richts annehmen  könnte,  und  dass  wir  wünschen  und 
hoffen  dürfen,  diesen  Unterrichtsgegenstand,  wenn 
er  erst  mehr  studirt  worden,  als  ein  Hauptbildungs- 
mittel  behandelt  und  geübt  zu  sehen. 

Ich  habe  ferner  die  dankbare  Anführung  eines  Geschenks 
nidit  zu  vergessen,  das  unsere  Bibliothek  durch  die  Güte  des 
Röni^iclien  Ober- Finanz -Raths  Herrn  Roth  in  München  erhalten 
hat;  wie  auch  andern  Zuwachs  unsers  Mineralien  -  Cabinets ,  den 
wir,  wie  das  Ganze,  der  Liebe  für  die  Jugend  und  ihren  Unter- 
richt verdanken;  wie  zu  hoffen  ist,  wird  diese  Sammlung  im 
iktchsten  Jahre  in  den  äussern  Stand  kommen,  um  zum  Unter- 
ritht  gebraucht  zu  werden. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Piscus,  der  zur  Unter- 
stützung der  bedürftigen  Schüler  der  Gymnasial-  und  Real -Anstalt 
bestimmt  ist,  in  Ansehung  eines  bleibenden  Zuschusses  Consi* 
•tenz  und  gesicherte  Fortdauer  erhalten  hat;  ein  Theil  der  vier- 
teljährigen Bürger -Subscription,  die  an  die  Stelle  der  vormaligen, 
vornehmlich  den  Studienschülern  gewidmeten  Schulsammlungen  ge- 
treten ist,  ist  demselben  zugewendet  worden,  und  die  vollendete 
Aussdieidung  der  für  den  gleichen  Zweck  vorhandenen  Stiftungen 
wird  ihm  einen  anderweitigen  regulairen  Zufluss  verschaffen.  Die- 
ses Jahr  betragen  die  Stipendien  ans  jenem  Fond ,  die  an  Schü« 
1er  der  Gymnasial  -  Anstalt  an  Geld  von  dem  Königlichen  Com- 
missariat  gnädigst  verwiHigt  und  ausbezahlt  worden  sind,  456  FI, 
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44  Kr. ,  mit  Inbegriff  von  36  FL  44  Kr. ,  die  Qodh  anf  di^  Ver- 
willigung  des  Torigeh  Jahres  kommen.  Ferner  sind  75  F|.  58 
Kr.  auf  ausgelheilte  Schulbücher  und  Schreib  -r  Materialien  verwen- 
det worden.  Die  zweckmässige  Verwendung,  nämlich  an  wirklich 
dürftige,  xum  Studiren  bestimmte  Schüler,  macht  es  mdgUcb,  ih- 
nen beträchtlichere,  als  vorhin,  und  dadurch  wahrhafte  Qülfe  zu 
gewähren}  wie  denn  die  Raten  an  die  Einzelnen  40,  W,  \O0  Fl. 
betrugen.  Gesegnet  seyen  dafür  die  frommen  Vorettern,  die  für 
solche  edje  Zwecke  Stiltungen  gemacht,  ge^^et.  die  lebende^ 
Mitglieder,  die  für  dieselbe  Absicht  Beiträge  geben ^  endlich  die 
Köniijliche  Regierung,  welche  nach  ihrer  Gerechtigkeit  die  auf  den 
Willen  der  Stifter  und  der  Contribueuten  gegründete  Verwe^daqg 
bewirkt  und  immer  mehr  regularisirt. 

Eben  so  hoffnungsvoll  dürfen  wir  der  nächst  bevorstehij^eQ 
supplementarischen  oder  gleichsao^  zweiten  Begründqng  der  Cffoi- 
nasial- Anstalt  entgegen  seh^n,  indem  die  allerböcbsien  Entscbljes- 
sungen  über  die  Festsetzung  des  Etats  und  des  Fonds  der  ^45^ 
erwartet  werden,  denen  wir  nicht  durch  voreilige  Erwäi^fiini|geil 
vergreifen  dfirten. 

Am  Ende  eines  Studienjahres  machen  die  Prüfung^  vor  dem 
Ipublikum  sichtbar,  was  in  den  verschiedenen  Claifsefi  def  Aoateii 
geleistet  worden.  In  der  Preisvertheilungsfeierlicbheit  trfljBn  wir 
noch  öffentlicher  auf.  Hier  stehen  an  einer  Seite  die  l^ltein  ^f4 
Angehörigen,  an  der  andern  die  königliche  Autorität:  Fen^ilie 
nnd  Staa^t  vereinigen  ihr  Interesse«  In  den  erih^  wer- 
denden Auszeichnungen  erblickt  die  Familie,  die  ihre  Söl^ie  in  der 
Schuld  sich  entwachsen  siebt,  die  günstige  Vorbedeetung  def  sich 
gründenden  Glücks  derselben;  der  Staat,  der  sie  sich  su.wi^(||ieD 
sieht,  die  Vorbedeutung  ihrer  Branchbarkeit.  Für  Euch,  die -Ulf 
aus  der  Hand  des  Königlichen  Commissarißts  ejf e  Ansf^e^fhuoog 
erhaltet ,  beginnt  darin  eine  öffentliche.  Anerkenni^ng  deM;eB#  we« 
Ihr  geleistet ;  Ihr  fangt  damit  an ,  a^s  dem  stillen  Kl^eiTe  der 
Schule  in  die  Beziehung  zum  Publikum  und  zum  Staf te  ifo.  tffeU^o. 
Die  Auszeichnungen  sind  nicht  ein  letztes  Urteil,  aber  ttne  ver*- 
diente  Belobung  Eures  Fleisses,  der  Appligation  und  df|S.  Bfft|n|r 
gens  im  verflossenen  Jabre^  und  eine  £rmiintei*ung  und  J^flEfrde- 
rung  für  die  Zukunft,  die  felrwa^l^ng,  die  Ihr  bei  Ei^ef  Gapii|ie 
u^  beim  Staate  ei-weclft  l^abt,  zu  erf^Uea.,   ^yniit  Euiif^  4m  44ftT 
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aekbongBti  nicht  eint  zmn  Vorwurf  werden,  soactefn  vieltneltf 
«BgeBeiuM  ftfickerittoeningeft  an  4ie  Irüberen  Stufen  bleiben,  de« 
reo  audi  das  folgenile  Leben  eioh  würdig  zu  erhalten  hat. 

e.  Bfl(ttr«la»aia ,  gtq^roeliem  aa  Ilnbergir  GpnBaattn  in 

S.  Septenber  ltt3. 

Das  Ende  eiMs  Studienjahrea  fordert  schon  an  und  für  sich 
selbst  dazu  anf^  und  die  allerbdcbsten  Befehle  haben  es  angeord«* 
sei,  an  einem  solchen  Schlüsse  auf  äa»,  was  im  Laufe  des  Jah- 
res getlian  worden  und  geschehen  ist,  einen  Rückblick  zu  wer- 
ian  und  die  fteenltate  der  jährlichen  Bemfihung  zu  betrachten. 
Der  Yeriauf  der  Jahre  ist  für  die  Anstalt  blosse  Daner;  ffir 
dteLebrer  ein  sich  wiederJiolender  Kreislauf  ihres  Wirkens,  fftr 
die  Schüler  aber  ?ernehmlieh  ein  fortschreitender  Gang,  der  sie 
jedes  Jahr  auf  eine  naue  Stete  erhebt.  —  Da  der  im  Druck  er« 
scheinende  Jakrreebericht  dasjenige  enlhälti  was  zur  Geschichte 
ttnserar  Anstalt  im  ?erilossenen  Jahre  gerechnet  werden  kann,  so 
bedarf  es  hier  nur  weniger  Worte.  Für  eine  Anstalt  ist  es  ohne* 
bin  das  gröeste  Glück,  wenn  sie  keine  Geschichte,  wenn  sie  bloss 
Bauer  hat.  Das  Bessere  tödtet  das  Gnte,  —  ist  ein  sinn« 
Yoites»  Sprichwort^  es  drückt  aus,  dass  das  Streben  nach  dem 
Besaenit  wenn  es  zur  Sucht  wird,  das  Gate  nicht  zu  Stande, 
nicht  zur  Keife  kommen  Usst.  Wenn  Gesetze  und  Einrichtungen, 
di*  den  festen  Vmnd  and  Halt  für  das  Wandelbare  ausmachen 
eotlen,  «elbel  wandelbar  gemacht  werden,  woran  soll  das  an  und 
filr  steh  Wandeibare  sich  halten  ?  Auch  allgemeine  Einriclitungeii 
flind  freilich  in  einem  Fortschreiten  begriflen,  aber  dieses  Fort- 
ndureiten  ist  langsam;  ein  einzelnes  Jahr  ist  hierin  unbedeutend; 
?erlnderungen  dersetben  sind  durch  grosse ,  seRene  Epochen  be- 
zeiduiet«  Wenn  eine  Regierung  auf  den  Dank  ihrer  Unterthanen 
flhr  Terl^esserungen  Anspruch  zu  machen  hat,  so  müssen  sie 
eben  sa  erkenntlich  für  die  Erhaltung  zweckmässiger  Einricfa- 
tuagen  seyn,  die  einmal  im  Gange  sind.  So  hat  denn  auch  nn- 
aere  iwtaU  im  Tcrflossenen  Jahre  keine  Geschichte  gehabt,  die 
bekannte  Einrichtung  derselben,  genauere  Bestimmungen  in  eini- 
gena  Formellen  abgerechnet ,  ist  dieselbe  geblieben. 

In  der  Geschichte  des  Lehrer -Personals  ist  der  schmerzliche 
VerlQBt  Msauzettdinoii ,  den  wir  durch  den  Tod  des  GoUaboratur  -^ 
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Lebrers  Link  erlitten  bubeo,  eise«  aebr  verdienten  Lehrere,  der 
mit  Eifer  und  Thäiigkeil  seinem  Amte  vorstand »  an  dem  seine 
Schüler  mit  Liebe  bingen^  sie  zollten  ihm  erst  vor  wenig  TageD 
an  seinem  Grabe  die  Thränen  ihrer  AnbäDglicbkeit.  Doch  die 
Jugend  schreitet  vorwärts,  in  ihr  ist  das  GeüUil  des  Zuwadises 
des  Lebens  überwiegend  über  das  Gefühl  des  Verlustes,  und  die 
älteren  Verwandten  und  Freunde  fühlen  vomebmlidi  das  Unwie- 
derbringliche in  dem  Verloste  eines  theuern  Mannes» 

Weil  die  Jugendzeit  vornehmlich  die  Zeit  des  Vorwirtascfarei- 
tens  isty  so  ist  hauptsächlich  lur  sie  ein  zurückgelegtes  Studien- 
Jahr  eine  wichtige  neue  Stuie,  Diejenigen,  die  aich  dazu  fähig 
gemacht,  treten  in  eine  neue  Classe,  in  eine  höhere  BeadiäfU- 
gung  und  zu  anderen  Lehrern  über.  Dies  ist  eine  allgemeine 
Belohnung,  welche  sie  durch  Aufmerksamkeit  undFleiss  verdie- 
nen müssen,  und  ich  verweile  einige  Augenblicke  bei  dieeem 
Punkte.  Es  ist  nemlich  bei  dem  Forlgang  in  wettere  Ctassen 
nicht  der  Fall,  dass  die  Schüler  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit 
unausbleiblich  in  eine  höhere  Abtheilung  fortrücken,  sie  mö- 
gen sich  betragen  haben,  wie  sie  wollen,  und  Fortschritte  ge- 
macht haben  oder  nicht.  Die  Lehrer,  wenn  sie  bloss. sich  be- 
dächten, würden  sich  gerne  von  solchen  befreit  sehen,  mit  deren 
Unaufmerksamkeit,  Unfleiss  und  sonstigem  ungehörigen  Beiragen 
sie  bereits  ein  Jahr  lang  zu  kämpfen  hatten.  Aber  böbere  Rück- 
sichten legten  ihnen  hierin  die  Pflicht  auf^  gegen  das,  was  ihnen 
angenehmer  wäre,  gegen  die  Erwartungen  der  Schüler  und  etwa 
auch  der  Eltern,  die  Beförderung  nur  zufolge  der  Würdig- 
keit zu  machen.  Diejenigen,  welche  studiren  wollen,  widmen 
sich  vorzugsweise  dem  Staatsdienste.  Die  öiTeotlicben  Studien - 
Institute  sind  vornehmlich  Pflanzschulen  für  Staatsdiener,  sie  sind 
der  Regierung  dafür  Verantwortung  schuldig,  ihr  nicht  unbrauch- 
bare zuzuführen,  so  wie  sie  es  den  Eltern  schuldig  sindi  ihnen 
nicht  ungegründete  Hoffnungen  zu  machen,  welche  sich 
ohnehin  in  der  Folge  widerlegen,  und  nur  vergebliche  Kosten - 
Versäumniss  einer  zweckmässigem  Bildung  nach  sich  gezogen  ha- 
ben würden. 

Von  Seiten  der  Eltern  würde  es  ferner  der  grösste  Wider- 
spruch seyn,  wenn  sie  einerseits  wollten,  —  und  sie  wollen  es 
gewiss,  —  dass  sie  würdige  Geistliche  zu  Seelsorgern  und  Prodi« 
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gerb  kaben,  dass  ihnen  von  EinsichtSToIIen  und  Gerechtdenkenden 
Recht  gesprochen  werde,  dass  sie  fär  die  Berathung  ihrer  Ur- 
perlicben  ZosUlnde  geschickte  Aerzte  finden,  dass  ihr  öffentliches 
VfM  Oberhaupt  in  den  Hfinden  verständiger  und  billiger  Männer 
8*7;  —  und  wenn  sie  auf  der  andern  Seile  verlangten,  dass  ihre 
ungeschickten  S6hne  solchen  Aemtern  und  Geschäften  zuge- 
führt und  späterhin  dazu  zugelassen  werden  sollten. 

Dioses  höhere  Ziel  ist  schon  auf  Staats  -  Instituten ,  welche 
eine  der  Vorbereitungsstnfen  zu  jener  Bestimmung  sind,  vor  Au- 
gen lu  haben;  die  Willkör  der  Studienvorslände  und  Lehrer 
then  so  sehr,  als  der  Eltern,  tritt  gegen  diese  höhere  Be- 
stiroronng  auf  die  Seite. 

Aber  unmittelbar  auch  wäre  das  unbedingte  Fortrücken  in 
eine  höhere  Classe,  ohne  die  derselben  angemessene  Befähigung, 
den  Schfliem  selbst  vielmehr  nachtheilig.  Es  ist  nicht  schwer 
einzusehen,  dass  es  ganz  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  geschieht, 
wenn  sie  ihrer  QualiBcation  gemäss,  länger  als  es  geschehen 
könnte,  in  einer  Classe  zurückgehalten  werden.  Denn  des  höhern 
Unterrichts  nicht  empfänglich,  ohne  die  gehörige  Grundlage  ihn 
antretend,  wäre  er  fQr  sie  grösstentheils  verloren;  sie  würden 
vielmehr  nur  immer  weiter  zurück,  statt  vorwärts 
kommen,  dagegen  an  dem  Unterricht  der  niedem  Stufe  wirk- 
Keh  Theil  nehmen  können,  und  durch  diese  Theilnahme  fort- 
sdireiten.  —  Es  ist  zugleich  schonender  und  ermunternder 
fllr  sie,  ihnen  die  Gelegenheit  zu  eröffnen,  unter  neuen  Mit- 
schülern sich  in  höhere  Plätze  emporzuschwingen,  als  sie  un- 
ter den  vorigen  zu  lassen,  die  ihnen  einmal  voraus  sind, 
und  unter  denen  für  immer  zurückstehen,  niederschlagender 
für  sie  seyn  müsste.  —  Diese  Zurückhaltung  in  derselben 
Classe  sey  ein  Sporn  für  sie,  sich  ihre  Studien  besser  angelegen 
seyn  zu  lassen  und  die  Hoffnungen  ihrer  Eltern  und  die  Bemü- 
hungen ihrer  Lehrer  mit  ihnen  besser  zu  belohnen. 

In  mehreren  Classen  aber  ist  es  ohnehin  gesetzlich,  zwei 
Jahre  m  verweilen;  es  ist  eine  besondere  Auszeichnung,  nach 
Einem  Jahre  befördert  zu  werden  und  noch  keine  Zurücksetzung, 
ein  Jahr  länger  darin  bleiben  zu  müssen. 

Die  wichtigste  Stufe  haben  diejenigen  erreicht,  für 
wricbe  das  verflossene  Studienjahr  das  letzte  ihres  Aufenthalts 
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Im  Gymoasima  war,  und  4te  nuQfliBhr  icu  ihrer  nikera  Be- 
stimmung auf  die  Universitit   abgeben.     In   der  neueii 
Spfaire,  in  welche  Sie,  meine  Herren«  emireteDt  werdes  Sie  die 
]Eirfabrong  machen,  welche  FrAebte  ein  wobl  benfltxter 
Gjmnasial-Unterricht  trügt    ich  darf  Ihnen  das  «ff^Üiche 
Zeugniss  geben,  dass  Sie  Ihre  Zeit  fieissig  angewendet,  and  dasa 
Sie  auch  mit  eigenem  Triebe  die  LebrgegeBSlände  angegriffen 
und  umfasst  haben,  dass  Ihre  Lehrer  daher  nicht  aur  uia  ihres 
Amtes  willen,  sondern  gern  um  Ihrer  Application  willen,  das  Lehr- 
geschäft ausübten.  •—    Die  Fertigkeiten   und  Kenntnisse,   welche 
Sie  auf  dem  Gymnasium  sich  erworben  haben»  der  Kreis  der  Ge- 
genstande,  mit  denen  Sie  sich  beschiftagleB,  sind  Mittel  fir 
Ihre  künftige  Berufswissenscbaft;  ich  darf  aber  glanbes, 
dass  sich  auch  ein  Interesse  zu  diesen  GegenstSadtn»  als  welche 
es  verdienen,  an  und  für  sich  selbst  ia  Ihnen  gegründet  hat 
-^  Ich  will  noch  dieses  Verhültniss  der  Gymnasial- Studien  und 
der  Berufswissenschaft  mit  Wenigem  andeuten.    In  dem  Studiom 
der  Alten,  dem  ausgezeichneten  Gegenstande  der  Gymnasial ^ Stu- 
dien, finden  sich  di^ Anfänge  und  Grundvorstellungea  der 
'Wissenschaften  oder  des  Wissenswürdigen  überhaupt  und  derum 
sind  sie  so  sehr  zur  Vorbereitung  IQr  die  Berufswiesea- 
schaft  geeignet;  —  und   in   Ansehung  der  scbanen  Kunst 
sind  sie  die  Vollendung.  —    Ueberbaupt  haben  sie  dasJSigea- 
thümliche,   dass   sich  in   ihnen  die  abstracten  Reflexionen  noch 
in  der  Nähe  des  Concreten  zeigen,   dass  der  Begriff  sich  ans 
dem  Beispiel  bildet;  die  (Vorstellungen  der)  measoblicben  fiinge 
9acb  ihrer  Wirklichkeit  machen  die  Grundlage  aus,  die  sich 
^i^leicb  mit  dem  allgemeinen  Resultate  darstellt.    Der  ab- 
stracto Gedanke  hat  darin  lebendige  Frische;  wir  erbalten 
ihn  in  seiner  Naiv  etat,   verbunden  mit  der  persünliefaen  £m- 
pfiodiaig,  und  mit  der  Individualität  der  Umständet  aus  denen  er 
hervorgeht;  er  hat  deswegeq  die  eigentbümlicbe  Klarheit  und  Ver- 
ständlichkeit 

Wi^  die  Form  diese  Vollständigkeit  des  Concreten  Iiat,  se 
auch  der  Inhalt,  und  jtwar  betrifll  er  das  mensckUebe  Leben 
überhaupt  und  vornehmlich  das  öffentliche  Leben»  Was  nack 
dw  Verfaaeung  der  neuern  Zeit  unserer  Anschauung  «nd  unse- 
rer TheUoahme  entrückt  ist),  die.  LeidfiaAabafte»t  d^  Xbaten  and 
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BtoMnaeM  der  VAUmt»  di6  gitMseo  VerhfillniMe,  di^  d«i  Za-» 
Mwnwhmg  der  börgeriithM  ynd  nomliacbeo  Ordoung  «iid>- 
»ichon)  weraaf  isls  Leben  der  Staaien,  der  ZusUnd,  (das  Ibk 
lereete)  uid  die  Thätigheil  der  Ei  meinen  bernbt,  werden  uns 
lebendig  vor  Augen  gd^recbt  Die  ciaeeiBche  Zeit  atebi  in 
der  icb^nen  MJtt«  xwiachen  der  roben  6ediegenb«it 
einer  Nation  in  ibrer  bewusatlosen  Kindbeit,  und 
iwisthen  dem  verfeinerten  Veratande  der  Bildan^ 
der  411eg  analyairt  bat  und  abgesondert  bält.  In  die* 
•eaa  letiten  Zuatande  ist  das  ionige  Leben  des  Ganien  als  ein 
•hafraeter  Geiat  aus  dein  Gemfilb  der  Individuen  berausgetre^ 
laut  jdder  Eimelne  e^hüt  nur  einen  serstäckelten  entfernten  An- 
tkeil  daran,  eine  beeefarltalKte  Spbfire  sageoftesaen,  über  welcher 
ibe  atte  diese  RMer  und  besonderen  Bewegungen  berechnende 
and  snr  Einbeit  leitende  Seele  ist,  sie  baben  nicht  das  Ge- 
fäbl  und  die  tbätige  Vorstellung  des  Ganzen. 

Iddom  wir  una  aber  überbaiq^t  einem  bestimmten  BerUfi 
widmen,  stellen  wir  uns  an  einen  von  der  Vorsteiligkeit  desGan-' 
aeo  gelr^nalen  Ort^  wir  tbeilen  ubs  einem  beschrinktea 
Theile  au.  Die  Ideale  der  Jagend  sind  Aü  Schraakenloseeji  man 
MBBt  die  Wirklicbkeit  ein  Trauriges^  weil  sie  jenem  Unendlloben 
nicht  entspricht«  Aber  thätiges  Leben,  Wirlcsamkeit,  Charakter 
hat  dieae  wesentliche  Bedingung,  sich  auf  einen  bestitnm-* 
tan  Puhkt  an  liriren;  wer  etwas  Grosses  will,  sagt  der  Dichter, 
arasa  aidt  heachriaken  binnen.  Der  Stand  jedoch,  dem  wir  in 
nnaarer  Zeit  aas  widmen,  ist  ein  Ausscbliessenderes,  all 
hm  den  Alten;  wir  geben  des  Lebens  im  Ganzen  in  einM 
ausgedehnteren  Sinne  verlustig,  als  es  bei  ihnen  in  eiaem  be« 
alimauen  Behife  der  Fall  war.  Um  so  wichtiger  ist  es  fir 
UBS,  weil  wir  Menschen,  weil  wir  vernünftige  aaf 
daii  Grund  daa  Unendlichen  und  Idealen  erbkute  Wa«* 
seil  sind,  in  una  die  Voratellung  und  den  Bogriff  ei^ 
nas  vollatindigen  Lebeis  zu  erschaffen  aad  lu  er^^ 
halten*  lu  dieae Vorstelloag  vornehmlich  leiten  nns  die  StiriUm 
hMMniora  ein^  sie  geben  die  Vertra^nlivlift  Verstel-^ 
Iniig  des  menacblicban  Ganzen;  die  Art  and  Weiae  d^r 
Freikeil  der  allen  Staaten^  die  iaüige  Verbindung  dea  ftffetidickad 
aad  Privat  «*Lebeni,  dea  aUgemeinen  Sianea  mid  dier  FrivauGe» 


sioDUOg,  bringt  es  mit  sidi,  dass  die  grossen  Intereseen  der  in- 
dmduellen  Humanität,  die  wicbtigaten  Pfeiler  der  MTeBtlichen  ind 
der  Privat -Tbätigkeit,  die  Mächte,  weiche  V6Iker  slftreim  oed 
erheben,  —  sich  als  Gedanken  eines  beständigen  Umgangs 
darstellen,  als  einfache  und  natfirlicbe  Betracbtuagen  alltägficber 
Gegenstande  einer  gewöhnlichen  Gegenwart,  —  Gedank«i,  die 
in  unserer  Bildung  nicht  in  den  Kros  unsers  Lebens  oad 
Tbuns  eintreten;  —  dass  uns  daher  auch  Geselle  und  PBiehteo 
sich  in  lebendiger  Gestalt,  als  Sitten  und  Tugenden  xeigeo; 
nicht  in  derForm  von  Reflexionen  und  Grundsätieo,  nadi 
denen  wir  uns  als  entfernten  und  auferlegten  VorscbriAsa 
richten.  —  Auf  der  Universität  fängt  sieh  die  wettere Absdiei- 
dung,  die  nähere  Bestimmung  zum  besondern  Berafe  n] 
▼ei^essen  Sie  also,  meine  Herren,  dabei  die  Gymnasial -Stodiea 
nicht,  theils  um  ihrer  Nützlichkeit  willen  als  Mittel, 
theils  aber  auch,  um  sich  dieGrnndvorstellung  eines  edlen 
Lebens  fortdauernd  gegenwärtig  zaerhalten,  undsicbeineo 
innern  schönernOrt  zu  befestigen,  in  denSie  aus  der  Ver- 
einzelung des  wirklichen  Lebens  gern  zurfickkehren, 
aber  ßus  dem  Sie  auch  ohne  das  Matte  der  Sehnsucht,  ohne  die 
unthätige  Kraftlosigkeit  des  Schwärmens,  Tidaiehr 
gestärkt  und  erfrischt  zu  ihrer  Bestimmung  und  Torgesets- 
ten  Wirksamkeit  herausgehen  werden. 

Endlich  aber  gehen  wir  zu  der  nähern  eigenthtailichen  Ab- 
sicht dieser  Versammlung  über,  zur  Vertbeihing  der  Preise  an 
diejenigen,  die  sich  im  verflossenen  Jahre  besonders  aosgeteichDet 
haben,  und  insofern  die  vorgeschriebene  Anzald  vnn  Pl*eisen  sie 
auf  diese  Weise  zu  belohnen  erlaubt.  Auch  in  diesen  Prasen 
und  in  dieser  Feierlichkeit  erkennen  wir  die  Sorgfall  und  die 
Aufmerksamkeit  der  Königl.  Regierung »  womit  sie  den  Unterricht 
der  Jugend  betrachtet  und  auf  weiche  Weise  sie  ihr  Fortackreilen 
belebt  und  befördert.  Die  Wichtigkeit  einer  guieo  Er- 
ziehung fühlt  sich  nie  stärker,  als  unter  den  Um- 
ständen unserer  Zeiten,  wo  aller  äussere  Besiti,  er 
sey  noch  so  wohlerworben  und  rechtmäseig,  so  oft 
als  wankend  und  das  Sicherste  als  zweifelhaft  be* 
trachtet  werden  muss;  die  innern  Schätze,  welche 
die  Eltern  ihren  Kindern  durch  eiae.giiU  Ersiebsaf 


liiid  durehB^iiatziing  derUnterriehtssnslalttn  g^beti« 
sind  uRverwfistltcb  und  bebalten  unter  allen  Um- 
standen ihren  Wertb;  es  isl  das  beste  und  sieberste 
CSnty  das  sie  ibren  Kindern  verscbaffen  und  binter-* 
lassen  kfinnen. 

Dieser  Jugend,  welche  noch  nicht  fähig  ist,  die  Wichtigkeit 
des  Gesdiäfts,  das  sie  treibt,  und  des  Erwerbs,  den  sie  an  Kennt-^ 
Dissen  und  BiMofig  macht,  in  seinem  wahren  Werthe  zu  erkennen, 
m^en  die  nitn  zu  ertheilenden  Belohnungen  und  diese  feierlicbe 
Auszeichnung  zur  Ermunterung  des  Fieisses  dienen;  in  iKesen 
Zeiohen  der  Zufriedenheit  ihrer  Lehrer  und  ihrer  Vorstände,  weidie 
sie  durch  die  Hand  des  Königl.  Herrn  Generalcommissairs  zu 
empfangen  das  GlQck  haben,  fängt  bereits  die  Belohnung  ihrer 
wohiangewendeten  theuern  Jugendjahre  an,  so  wie  auch  die  Be« 
lobnung  ihrer  Eltern  ffir  die  Möhe  und  Sorgfalt ,  die  sie  auf  sie 
wendeten;  —  eine  erste  Belohnung,  die  im  Verfolge  ihres  Lebens 
immer  grössere  und  reichere  Frdchte  tragen  möge  und  tragen  wird*), 

t    Rfotoratsrede  gesprschen  am  Hämberger  Gyonutsium  den  30. 

iagust  1815. 

Wir  versammeln  uns  heute  wieder,  um  das  vollbrachte  Studien- 
jahr auf  eine  feierlicbe  Weise  zu  beschliessen ,  vornehmlich  da« 
durch,  dass  diejenigen  Gymnasial -Schüler  eine  öffenllicb'e  Aus- 
zeichnung e^ipfangen,  welche  sich  derselben  durch  Fleiss,  Fort- 
gß»g  und  sittliches  Betragen  würdig  gemacht  haben.  Wenn  dieser 
Act  in  Beziehung  auf  die  Anstalt  selbst  alle  Jahre  eine  sich  gleiche 
Wiederholung  ist,  so  zeigt  er  dagegen  in  Rücksicht  aul'  die 
Juni^ingCi  deren  Bildung  Zweck  des  Instituts  ist,  und  für  die 
Eltern,  deren  liebste  Hoffnungen,  aber  auch  Besorgnisse,  sich  in 
jenen  vereinigen,  Erneuerung  und  Verjüngung,  Fortschreiten  und 
Bescbluss. 

Was  im  verflossienen  Studienjahre  auf  den  verschiedenen 
Stufen  getrieben  und  geleistet  worden  ist,  von  diesem  im  Ganzeq 


*)  Für  das  Stodiom  der  Gymoasialpädagogik  giebt  es  kaum  eine  bessere 
Qaelle,  ein*  mehr  befrucbteodes  MiUel ,  als  die  Reden  oad  Programme  ausge- 
zeichneter Gymnasiallehrer  und  da  Ist  wirklich  in  der  deutschen  Nation  seit 
den  gesammelten  Scbnlscbrinen  ?on  Friedrich  Gedike  1789  bis  adf  die  letzten 
lea  Scbalredea  den  f •■  Kerl  Adgaü  ScM4iti  ein  eitiig  ecböoer  Schau  TorhMdeo; 


gieicbMrniif  eti  GtniUd«  nit  de»  Y#riierg«h6Bdeii  ^abr^  0M>t  Aar 
gadincku  Jahreabericbt  vorschrifUiDisBige  KecbtiiiahalL  Warn 
wir  diase  Gkichr&nnigkeii  des  Gaeges  tob  besiehoodeii  £mrich* 
UiogBii  au  anderer  Zeit  als  etwas  nur  fiewMalicbes  betraehleo^ 
das  zu  keiner  Bemerkung  yeranlasse,  so  dürfen  wir  doch  in  der 
letaiveitgaageoen  und  gegenwirtigen,  sduckaalsToUenZeit- Periode, 
wo  wir  aelbet  in  dieser  Umgebung  Zuröslungen  des  Krieges  (ond 
des  Umatunes)  tot  Augen  haben,  die  Gunst  niaht  uabeacktat  laaaeo, 
dass  unserem  Staate,  und  damit  auch  seinen  StiidienanstaltCBi 
Sl6nngeA  oder  Druck,  oder  was  noeh  Hfirterea  Ober  andere  Uader 
ergangen,  ganz  ferne  geblieben  sind,  dass  die  Noth  der  Zeit, 
welche  anderweits  die  ganae  auikehnende  Nation  und  darunler 
aiioh  den  Tbeil,  der  sieh  den  Wissenschaften  und  den  AriedlicbeB 
Staatscwecken  widmet,  ffir  die  Waflen  in  Anai^nich  genommen 
hat,  unsere  Jüi^gMage  ?on  dieser  Seite  nicht  berührte,  sondern 
(AU^ni  die  auch  zu  jener  Bestimmung  das  Alter  und  die  Kraft 
gehabt  hätten)  <  dass  ihnen  verstattet  worden»  auf  ihrer  Laufbahn 
ruhig  fortzuschreiten. 

Nur  von  einer  Veränderung,  welche  im  verflossenen  Jahre  in 
die  Einrichtung  unserer  Anstalt  eingetreten,  habe  ich  kurze  Rechen- 
chaft  zu  geben,  um  Eltern  in  Itttdcsicbt  des  Vorhabens,  ihre 
Kinder^  den  Weg  der  Gymnasial  -  Studien  durchlaufen  ta  lassen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen.  Wir  hatten  bis  au  diesem  leftten 
Jahre  eine  Vorbereitungs-Classe  unter  dem  Namen  ColMrorafof* 
classe,  die  dem  Eintritte  in  die  efgentlidie  erste  BildongsaCafe 
voranging,  welche  dem  normalmässigen  Typus  nach  mit  der  OotM*- 
Primär  -  Classe  anfängt.  Dadurch,  dass  jene  CoHaborjrtnr  -  Glasse 
zwischen  der  Vorbereitung  und  jener  flSrmlich  ersten  S(nA 
schwankte  und  dass  die  vorgeschriebenen  zweijährigen  Curse  in 
der  Unter-  und  Ober-Priniärclasse  nicht  regelmässig  einzuhalten 
waren,  geschah  es,  dass  die  gleichförmige,  langandaoefnde 
Einübung  der  Elementarclasde  nicht  in  dem  Maas^e  atatthatte, 
als  es  durch  die  Wiederholung  eines  Und  dess^Ihen 
Cursus  bei  demselben  Lehrer  beabsichtigt  wurde.  Die 
beiden  Primärclassen  erhalten  durch  die  nunmehrige  normale  Ein- 
richtung einen  festen  Charakter,  und  die  Stufenfolge  hat  insofern 
an  Bestimmtheit  gewonnen.  Für  die  ia  die  unterste  Gtasse  Ein^ 
Iroteowollenden  iot  aber  nunmehr  die  Fordemag  deaatay  Wia  sie 


an  tentnfesen  niibrhigftii  «olleii,  m  etwas  geslafgert,  tn'  M 
aonmdkr  zor  RsdiBguog  n^nmclit,  das»  die  Anhvttiehmt^äen  in 
dem  Tedintaehen ,  wanigstena  dar  lateiniMlMii  Declinati^nien  nntl 
CliMO§ugalioiian,  eingelkbt  seyan.  Dar  VorlhaM,  der  fAr  die  AtiMiAl 
und  die  PorUehriUe  ihrer  ScbAter  aoa  dieser  giSsseren  mifga* 
Jiraditan  Vorbereitung  enrSebal,  karni  itur  daAirch  bewirkt  werden, 
daaa  strenge  aaf  diese  Bedingang  bei  der  Aufnahme  gehalten  wird, 
IHR  niolit  in  die  ganze  Einridhtang  ein  Missverbtitnias  zu  bringen. 
Die  Eltern  haben  es  durch  (hrivat-TeranstalCmg  zu  bewirken,  daaa 
ÜN«  anftmaabnendan  Minder,  anaaer  dem  fertigen  deafaiJh  und 
iateinisch  Lesen  und  Schreiben,  auch  die  eribrderiiehe  F^artigkatt 
in  dar  angegebenen  Kanntniss  erlangen.  Es  ist  wahr,  ihisa  solche 
«NTst  roacbaoiaehe  Erlernung  mehr  die  Natur  einer  Priral^ 
Uniarweisnng  bat,  indens  jeder  Einzelnis  für  sieb  diese 
filanienta  lernen,  und  jeder  einzeln  abgehört  werden  muss,  we» 
durch  bei  einen  öffantlicben  fJnlerricht  se  viele  Zeit  weggenommen 
wird»  die  TAr  die  Uebrigen  gri^sstenlheils  unbesobäfligt  und  nnltlos 
▼erfliesat.  Man  mag  in  die  Erlernung  der  Blemenlar'-Kenntmsee 
noch  so  vielen  Geist  hineinbringen  wollen,  der  Anfeng  nniss 
doch  immer  aif  ebw  mechanische  Art  geschehen;  so  weit 
Hun  haben  wir  es  dermalen  noch  nicht  darin  gebracht,  ^h 
daa  in  Maschinen  so  erfindungsreiche  England,  wo  von  einem 
Lehrer  in  einer  Schule  1<H)0  Kinder  besorgt  werden,  welche  in 
Abtheinngen  ipon  Sdifliem  seibat  Untenicbt  erbalten,  und  dto, 
wie  ema  Amahl  Reihen  von  ftiiderhAnken,  in  regehniesigan  Takt  ^ 
Sehlägen  Alle  zagleich  lernen.  Auf  wakha  Weise  dieser  erale 
tnecbaniaohe  firund  gelegt  werde,  so  besteht  die  ntiftstfbigeiida 
Stufe  des  Unterrichts  in  ier  Erwerbong  einer  verständigen  onä 
freieren  Festigheit  und  der  Fertigkeit  in  der  Anwendong;  die 
Anleiümg  hierzu  ist  denn  nnsireilig  einer  gameinaana«  TbaH« 
nähme  flhig  und  kann  auf  alle  Fälle  den  Charahler  einaa  öffeati* 
liehen  ilnterridits  erhaMen. 

Ea  mag  jedoch  Ckr  die  EHern  imnier  wünsAenawertb  bteifaeni 
daaa  auch  IBr  jenen  baaendern  Zweck  der  Varbefaitung  eine  ftffedt^ 
liehe  Gebgenhait,  wenn  sie  gleich  ihrer  Natur  nach  etwas  Vm* 
aoUknoimnes»  (Inbe^emliches  wäre,  sidi  ▼orfinden  möge.  Wenn 
sich  hoffen  läast^.  dasa  .mit  der  Zeit  Aeaer  Wonach  erfUlt  werden 
ktaier  ao  liegen  dermalen  »aeh  km  Weiteaa  ailgamaiiier*  und 
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;era  B^rfbisse  i%r  JugendbiUmig  for,  deren  BefriediguDg 
vorher  noch  weiter  Yorgesciiritlen  sejrn  bboss,  hoi  eDth  epecial* 
leren  Wuoscben  Genflge  thtin  lu  kdonen.  —  Die  weitei*e  Yorbe- 
reilUDg,  welche  (ausser  den  genannten  Elementen  des  Lateinisdien) 
zur  Aufnahme  in  die  Gymnasialaoatalt  gleiebfalls  erforderiieh  ist, 
bauptsichlich  nämlich  des  fertigen  deutschen  Lesens  und  Schrei* 
beoS)  ifll  dem  Unterricht  der  allgemeinen  Volkssebnien  Qberiasaeo. 
Nicht  nur  fasst  diese  Vorbereitung  vielmehr  in  sich  ab  jene  latei- 
nischeo  Elemente,  sondern  ist  fOr  dfe  ganze  zahlreiche  Jugend, 
welche  nieht  fflr  das  wiasenschaAtlicbe  Stndiam  bestinoBt  ist,  vmi 
allgemeioer  Wichtigkeit. 

Ich  ergreife  diese  öffentliche  Gelegenheit»  ea  zu  berühren, 
dass  voll  dieser  Seite  noch  sehr  viel  zu  winseben  und  zu  tbnn 
Obrig  ist,  und  dass  die  Gebrechen,  an  welclien  die  hiesigen  Volks* 
schulen  noch  leiden,  ohne  eine  wesentliche  Umformung  unheilbar 
sind.  Ein  geordneter  Stufengang  und  die  Absonde- 
rung der  ungleichen  Schüler  in  getrennte  Classen 
unter  eigenem  Lehrer,  so  wie  andererseits  Unab- 
hängigkeit des  Unterrichts  der  Lehrer  von  der  Will* 
kftr  und  Neigung  der  Eltern,  sind  Brf ordernisse, 
welche  zum  Gedeihen  öffentlicher  Lehranstalten  un- 
umgänglich nothwendigeind.  Die  entgegenstehenden  Mängel, 
die  Vereinigung  der  Kinder  von  verschiedenen  Kenntnissstufen  in 
Einer  Schule  unter  Einem  Lehrer,  verbunden  mit  derWiUkfir  der 
Elleni  in  RQcksiebt  des  Schulbesuchs  fiberbaupt  und  von  der 
Regelmässigkeit  desselben,  verbessern  sich  nicht  von  selbst,  so 
lange  die  Schulen  Privat  Institute  sind.  Die  Geschichte  wohl 
der  meisten  Staatseinrichtungen  ßngt  damit  an,  dass  für  ein  all- 
gemeiner gefühltes  Bedörfniss  zuerst  durch  Privat -Personen  und 
Privatuntemehmungen  und  zufällige  Gaben  gesorgt  wurde,  wie 
diese  bei  der  Armenpflege,  medicinischen  HfUfe,  ja  selbst  von 
manchen  Seiten  in  Ansehung  des  Gottesdienstes  und  der  Gereeh- 
tigkeitspfiege  der  Fall  war,  und  hin  und  wieder  zum  TheH  noch 
ist.  Wenn  aber  das  Gemeinleben  der  Menschen  fiberbaupt  man- 
nkhfaltiger  und  die  Verwickelungen  der  Civilisation  grösser  werden, 
an  zeigt  sich  das  Unzusammenhängende  und  Ungenügende  solcher 
vereinzelten  Veranstaltungen  immer  mehr,  ingleiched  auch, 
indem  das  Gute  zu  einer  al%enieinen  Gewohnheit  und  6e- 
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brauch  gew^rien  ist,  dass  die  Prirat-Willkür  sich  nuf 
Boeh  den  Misabraucfa  oder  die  Vernaeblfissigang  vorbehalten  hat, 
so  daea  nur  diese  noch  von  dem  freien  Belieben  zu  entrücken 
sind.  So  sehr  einerseits  eine  Grenze  heilig  bleiben 
muBS,  innerhalb  weleher  die  Staatsregierung  das 
Privat-Leben  der  Bärger  nicht  berQhren  dürfe,  so 
sehr  muss  sie  die  mit  dem  Staatszwecke  nSher  zu-* 
sammenhängeiiden  Gegenstände  aufnehmen,  und  sie 
•iner  planmissigen  Regulirnug  unterwerfen. 

Es  tritt  ein  Zeitpunct  ein,  wo  dergleichen  durdi  die  Privat •» 
Bemühung  und  den  übrigen  Zusammenhang  der  VerhMtnisse  so 
freit  heraufgeretft  sind,  dass  sie  sich  einerseits  als  allgemeines 
Bedürfniss  kund  geben,  andererseits  aber  in  sich  so  kunstreich 
geworden  sind,  dass  der  betheiligte  Einzelne  die  Untersuchung 
Aber  das,  was  ihm  und  wie  es  ihm  geleistet  wird,  nicht  mehr 
l&bernehmen  kann,  noch  auch  die  Mittel  mehr  in  Bänden  hat,  nach 
seiner  Einsicht  die  Veranstaltung  dazu  für  sich  allein  zu  treffeUi 
sondern  er  darin  von  dem  Gebrauche  und  der  Privat -Willkür 
abhängig  geworden  ist.  Einrichtungen,  bei  denen  die 
Heb  ersieht  des  Ganzen  zum  Grunde  liegen,  und  daraus 
die  Absonderung  und  Peslhaltung  der  verschiedenen 
Stufen  hervorgehen  muss,  haben  wir  von  der  Vor- 
sorge der  Regierung  zu  erwarten. 

Was  nun  für  die  Erziehung  der  Jugend  in  neuern  Zeiten 
ttsd  durch  die  Fürsorge  unserer  allergnädigsten  Regierung  bewirkt 
und  angeordnet  worden,  ist  zwar  nur  eine  einzelne  Seite  des 
ganzen  zu  unserer  Zeit  weit  und  breit  neugebildeten  Staatslebens; 
aber  wenn  wir  dasjenige,  was  das  moralische  Leben  der  Menschen 
betriSI,  nicht  gering  achten  wollen,  werden  wir  diese  Seite  für 
sehr  wicktig  halten ;  zugleich  werden  wir  auch  die  Aufmerksamkeit 
darauf  und  die  darin  vorgenommenen  Aendernngen  als  eine  der 
guten  Früchte  dieser  Zeit  dankbar  anerkennen;  denn  auch  der 
gaien  Früchte  hat  diese  Zeit  getragen.  Das  allgemeine  Bild ,  das 
wir  Ton  der  mehr  als  zwanzigjährigen  letzten  Periode  vor  uns 
haben,  nag  uns  vornehmlich  als  ein  Bild  der  Zerstörung  des 
Alten,  Verletzung  und  Zertrümmerung  des  an  sich  oder  durch 
sein  Alter  Ehrwürdigen  erscheinen,  so  dass  die  Veränderung 
sieh  so  häufig  gleiehhedeutend  mit  Verlust  darstellt.   Wenn  'die 


Ikuscbeii  za  lang  UngebalMfl  uii4  geftfanait  mk  »o  oft  in  der 
Zukunft,  auf  di9  sie  fQr  die  FrQeble  ibreir  Aufopferiittgea  verwiwca 
wurden,  auch  wieder  «ur  gejtSu^Ghl  (andeiii  ae  i»i  ee  begmOicb» 
das»  sie  die  Gegensttade  ihrer  Sehaaiicbt  an  die  Vergangenheil» 
eder  ao  daa  Weo^e  noch  kndpfeii,  waa  fiellticbt  nur  TorUnfig 
der  Umwandlung  entgangen  ist;  dieaer  StinmMg  mAaaen  ivir  eat- 
gefenbaltea,  d««e  daSt  waa  vergangen  ist,  vergeblioh  femaaei 
und  surdckgewäoscht  wird;  dass  das  Alte»  darim  weil  ea  alt  wir» 
nicht  ?oTtreflUch  ist,  und  dass,  weil  ts  unter  den  Unastiodeift 
zweckniäasig  und  begreiflich  war,  daraus  nichts  weniger  als  diess 
folgt,  dass  seine  Erhaltung  unter  verftoderlea  Umstfndea  noch 
wüttscbenswertb  sey,  sondern  vielmehr  das  Ceganiheii,  —  dann 
aber  noch  mehr  eine  tiefere  Betrachtung ,  die  von  dem  abeoloteA 
Glauben  an  die  göttliche  Weltregierung  ausgebt,  mit  Einsicbl  aach 
in  unserer  Zeit  den  Tag  eines  wesentlichen  Beeierwerdens  theila 
angebrochen,  theils  in  seiner  Morgenröthe  erkennen  llsai;  der 
Geist,  fest  in  jenem  Glauben,  wird  sich  seinem  sam  Theil  §^ 
rechten  Trübsinne  mit  Gewalt  entreissen,  beld  viele  erfrealicha 
Früchte  und  Erscheinungen  wahrnebmeh  kAnnen,  die  ihm  aiodi 
Besseres  im  Werden  verbünden. 

Es  bleibt  dabei  aber  eben  so  gewiast  dass  solehe  acbkksals* 
volle  Zeit  auch  schlimmen  Oonst  ausathoet  und  dem.  aaverwahrtea 
Gemüth  ihre  verderblichen  Einflüsse  einsubanchen  dl*obC.  Es  isl 
wichtig,  dass  das  Innere  der  Jugend,  damit  sie  der  bassern 
Früchte  des  Zeitgeistes  theilbaftig  seyn  könne,  vor  dieaett  Udbd 
verwahrt  werde« 

Wenn  wir  die  alte  feste  Ordnung  manqichfaltig  aerriasan  «mmI 
mit  leichter  Hand  neue  ephemere  Ordnungen  autgebaaet  sahen,  so 
leidet  die  Gesinnung  und  innere  Achtung  vor  der  Unwandelbaakait 
des  Rechtes  und  der  gesetzlichen  Einrichtung,  mag  auch  dar^wssare 
Gehorsam  noch  notbdurfüg  erhalten  werden;  die  VorfiteUnng»  von 
den  grossen  Interessen  und  VorJailenbeiten  des  Tages  bewcigt,  läset 
sich  aus  dem  Ereise  einer  garäuscblosen  Th&tigk^t»  zum  Geista 
der  Ungebundenbeit,  oder  auch  der  Gleicbgftltigkait  und  Er- 
scblafTung  hinausreissein.  Das  Studium  der  Wiasea^afbeiii  in  dem 
atUlen.  Kreise  der  Schule  ist  das  angemaaaeasto  Mittel»  der  Jugend 
ein  Interesse  und  eine  Beschänigung  zu.  g^en»  «eiche  sie  van 
dem  Gerlttscha.  und-  von  dem  verführenden  Einfl^as  dar  tihrandan 


failmpHijdft  i^aAMesst  und  ventabrU  Es  iliuai»  dann  d^n^llf 
$<Mrg0  der  Kllfeno  und  Voriaüoder  soyn,  ibre  PflcigjebefobleDW  xn 
)^«ai|f8ichlig0n  und  zu  bewachen»  Schwer  ist  e9i  den  MÜt 
Ulweg  ^^  Ueffe«  ^^wipchefi  zu  grosser  Freiheit,  diQ 
den  Kindern  geartattet  ivird,  und  zu  gr&a^er  Gian 
schränkung  derselben.  Insofern  Beides  eia  fM^  ist«  «• 
isl  der  ^rstere  wohl  4er  g.r<^.ssere.  Wefin  die  Gutmlthig- 
kail  den  lUtera  de«  jündern  sine  ujsschvldige  Freiheit  gera  g/ßr 
^tMtci,  so  ist  woU  darauf  m  sebf b  ,  ob  sie  ^klkh  U9i^«tiu|dig 
ist.  und  bleibt.  Iqdem  es  leichter  ist,  die  Kinder  zu  liehen« 
9ls  zu  einziehen»  so  haben  die  Eliera  zu  prüfen,  ob  nicht 
^equen^liobliLeit  dafan.Aotheil  habe,  wenn  sie  iiureSfihse  sich 
«eVwt  itnyartra^eo,  cihne  sie  unter  ihren  Augen  zu  bab^n  uni 
niit  ibreif  AuUnerksand^eit  zu  begleiten..  Vielen  Schaden  bat 
gewiss  in  der  modernen  Erziehung  der  Grundsatz 
gethan«  dass,  de^  Kindern  frilhzeitig  auch  die  Welt- 
umgänglichkeit  beizubringen,  und  sie  zu  dem  Ende 
|i|  den  Umgang»  dass  heisst:  in  die  Vergnügungen 
und  Zerstreuungen  der  Erwachsenen  eina^nfQhreni 
qder  Ihnen  dergleichen  auf  die  Waise  der  Erwach^r 
8e;nen  zu  bcreiti^n  sejen.  Die  Erfahrung  widerlegt  diesig 
Gedanken,  denn  sie  zeigt  vielmehr >  dass  Menschen,  die  e^en 
tflchtigen  ionern  Grund  gelegt  hatten,  und  dabei  sonst  in  gntef 
Sitinn  erzogen  waren^  auch  mit  der  Gewohnheit  der  änsserlicben 
Qezeigjiuig  und  49ß  B^ilbßieiM»  in  der  Welt  bald  zurecht  kamen» 
d^ss  apAsg^aeicbnete  Weitmänner  selbst  aus  dem  besabränlaestfin 
l^c)|s)(J^  liervorgegangen  sind»  dass  dagegen  die  Menschen» 
wetqhs:  in  dieser  Aensserlichkeit  deel^ebens  auf  er  zogen  wurden» 
an<fl|  zu  keinem  Innern  Kexne  kommen.  Es  gehört  wenig 
Mac^enl^en  dano»  dies«  begreUlich  zu  finden ;  um  nül  TAcbtigkeit 
niid  Vortheil  Qrscheipen  zu  können >  nuiss  der  innere  Grund 
gjBpflegi  und  et^A  gezpgen  worden  seyn;  die  Jugend;,  weiche  nuK 
dßß  Glei^sßnde  des  dpsserlioben  Lebens,  nnd  die  Wichtigkeit  siebt» 
qiit  welcher  von  Manschen,  die  sonst  Ansehen  und.  Bedeu^ng 
Sßf  si^  l^b^n»  »ch  danriA  bfsnnmmen  wird^  hilt  diese  theils  fAi? 
To|lea,  theils  für  den  einzigen  Emsl,  weil  sie  nicht  augleich  dAS 
G^h^tYollge,  MFss  ati4.^s0r  jener  GrhoJung  solchei  PersoAen 
aiipb mdl  b^eibiiq,.  kennenlernt»  behommitd^w.  einen  fnUcibeii 


mrW9 

Begriff  ?oq  dem  Weribe  der  Difige,  ttnd  geflAK  rick  sogMcli  in 
dieser  Zerstreuung,  die  ohne  AastrenguDg  mid  mit  VergiiAgeii 
?erl)unden  isl;  sie  lernt  das  geringschifzen»  was  in 
der  Sehnte  geachtet  und  zur  Pflicht  gemaebt  wird, 
und  sich  ror  der  Anstrengung  scheuen,  welche  die- 
selbe ihr  auferlegt! 

Es  giebt  aber  eine  andere  Ar  die  Jugend  geflbrliche  Seile, 
welche  mit  dem  Studium  selbst  näher  znsamnien  zu  hingen  schei- 
nen kann.  Das  Gefftbl  des  wahren  Werthes,  den  sich  der  Mensch 
dadurch  giebt,  die  Wichtigkeit  und  Grösse  der  Gegenstände,  mit 
denen  er  sich  beschäftigt,  können  die  Jugend  2u  der  Einbii- 
dung  ihrer  Reife  und  SU  dem  Anspruch  des  selbstständif  en 
Verhaltens  der  Erwachsenen  und  der  Gteichbeit  in  ihren 
Genüssen  und  äusserer  Lebensweise  verleiten.  6e  sehr  die  El- 
tern mit  dem,  was  ihre  Söhne  leisten,  zufrieden  seju,  und  ein 
so  gutes  Zutrauen  sie  zu  ihnen  haben  können,  so  wichtig  ist 
es  dennoch,  ihnen  die  ZQgel  nicht  in  die  Hand  zu  ge> 
ben,  und  die  fortgesetzte  nöthige  Aufsicht  und  Zucht 
nicht  Ifir  entbehrlich  zu  halten.  Diese  ihnen  ans  Zu- 
trauen gelassene  Freiheit  führt  am  meisten  die  Gefahr, 
in  Thorheiten,  öble  Gewohnheiten  und  selbst  in  Aus- 
schweifung und  Vergehen  zu  Terfaüen,  mit  sich. 
Lasst  uns,  die  Eltern  und  die  Lehrer,  uns  gegenseitig  in 
dem  Zwecke  der  moralischen  KIdung  der  Zöglinge  unterstützen; 
durch  diese  Vereinigung  dürfen  wir  hoffen,  unsere  Arbelt,  sie 
tu  geschickten,  tüchtigen  und  sittlichen  Menschen  zu 
erziehen,  mit  Erfolg  gekrönt  zu  sehen.  Der  aufkeimenden  Ge- 
neralion ist  es  Tornebmlich  vorbehalten,  die  Prichle  dessen  einst 
in  vollem  Maasse  zu  erndten,  was  aus  so  vieljähriger  Verwirrung 
und  Nolh  Gutes  bervorgegegangen  ist  und  sieh  noch  daraus 
entwickeln  soll;  möge  sie,  und  wir  mit  ihr,  die  Stürme  der 
Zeit  hinter  uns  haben ;  so  vermag  sie ,  durch  firinnerang  an  er- 
littenen Verlust  und  durch  Gewohnheit  anderer  Verhältnisse  nicht 
getrübt,  mit  jugendlicher  Frische  die  neuen  Formen  des  Lebens 
zu  ergreifen,  die  wir  entstehen  sahen,  und  deren  grösserer  Reife 
wir  entgegenleben.  Die  Welt  hat  eine  grosse  Epoche  ge- 
boren, mögt  ihr  Jünglinge  Euch  ihrer  würdig  aus- 
bilden»    die   höhere  Tauglichkeit,    die  sie  fordert, 
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und  daniit  auch  das  Glück,  das  aus  ihr  berTorgeben 
soll,  gewinnen. 

Und  nun  gehen  wir  zur  Vertheüong  der  jährlichen^ Preise 
an  die  über,  welche  diese  Auszeichnung  sich  durch  Fieiss,  Fort- 
gang und  sittliehes  Beiragen  erworben  haben.  (Aus  dem  XVI,  Bde» 
der  Hegeischen  Werke  p.  133  — 199.) 

V»   Veber  die  lAteialnche  Bpwmehe* 

(Aqs  Hegels  Aphorismeo  «os  der  Berliner  Periode.) 

Die  lateinische  Sprache  ward  ehemals  in  zwei  Hauptgesichts- 
punkten auf  den  Schulen  getrieben:  1)  der  Sinn  und  Infaall  der 
Schriftsteller,  des  Cornelius  Nepos^  Curtius,  J.  Cisar,  Cicero, 
Tacitus ,  Horaz  u.  s.  f.  Die  eine  Hauptsache ,  der  Inhalt  passend 
fflr  die  Jugend ;  edle,  einfache,  feste  Gesinnungen  und  Handlungen, 
und  Handlungen,  Grundsätze  der  Sittlichkeit,  des  Staatslebens  in 
ihrer  naiven  Nähe  und  Allgemeinheit  yorgestellt>  2)  als  Spradbe 
nach  allgemeineren  Regeln  der  Grammatik.  Regel  ist  das  Sob- 
sumiren  des  Besonderen  unter  das  Allgemeine.  Die  lateinische 
Sprache  hierin  im  Vortheil  gegen  die  griechische;  feste  Regeln, 
plastisch,  lapidarisch;  einfacher  Bau  der  Satze  und  Perioden;  — 
Sinn  des  Gehorsams,  rechtlichen  Verfahrens;  —  feste  Re- 
geln und  Handeln  darnach,  ohne  Ausnahmen,  Willküren,  Ausreden 
tt«  s.  f.  —  Nach  diesen  Regeln  hatte  der  Schüler  seine  Aubätze 
zu  machen,  nicht  darnach,  dass  eine  Form,  Flexion,  Construo- 
tion  u.  s.  f.  gefunden  wäre.  Die  Verfeinerung  des  lateinischen 
Sprachstudiums,  durch  Holländer  und  Engländer  vorzüg^ch  (Draken- 
borch  und  Ruhnkenius  haben  darüber  gestritten,  ob  iimulae  ego^ 
pertnde  ae  ego  riditig  sey,  zuletzt  ausgemacht  simul  alque  ego  und 
überall  danach  zu  corrigiren  —  und  so  eine  Menge  Feinheiten,  d.  i. 
Besonderheiten),  bat  die  Natur  des  lateinischen  Sprachstudiums 
als  Bildungsmittel  zur  Zucht*)  ganz  verändert. 


*)  Hegel  hatte  sowohl  ifidiTidaeü  eise  viel  grössere  Vorliebe  f&r  die  griecfai- 
Kbe  Spraehe  als  fQr  die  btei&ische,  wie  er  auch  die  grieehisehe  Sprache  fSr 
viel  bedeoteader  halt,  als  die  latetoische;  aber  far  die  Zucht  des  Knaben  und 
ieogliags « Geistes  hftlt  er  die  lateinische  von  allen  Sprachen  für  die  beste.  Es 
ist  damit  zn  Tergleichen,  was  in  Tbeil  I  dieses  Werkes  p.  91  mitgelhetlt  ist. 
Dieses  Urlheil  Hegel's  über  die  Zocht  der  lateinischen  Sprache  wird  wissen- 
schaftlich begründet  dorch  die  Darsteilnng  des  römischen  Volksgeistes  in  der  2,  Ab- 

TkanlQw,  H0g€l$  änricktm  üo.  S,  TM,  10 


^.   BM  mkitbiehe  Iff^ifmattv»  den  pAilM^Mi«iMMi 
IJiiterrtclit  auf  GjnuiadieB  betreffend^  mnm  dem 

Jakre  1908« 

DiB  für  Heg«I  als  Lehrer  der  t^hilosophi«  aaf  dem  Gytnna- 
itatai  tnaassgebeäden- Worte  ded  Baieriscbeli ,  recht  modern  achon 
litbographirten  Normatiys  lauten  so: 

„Es  muss  dabei  als  Hauptgesicbtspunkt  immer  im  Auge  be- 
halten ^fverden,  dass  in  diesem  Tbeite  des  Gymnasiaistudiums  die 
wesentliche  Aufgabe  ist,  die  Scbtüttr  zutti  spectilatiTen  Denken 
-•nliKüleiten,  und  .sie  darum  durdi  atufenweiise  CebliDg  bis 
diu  deiü  Punkte  zu  führen;  anf  dem  sie  für  das  Bystemati^cbe 
Stttdiim  der  PJülosopfaie,  womit  der  Uni Tersilätjsunterrieht 
Jbegim^,  rbif  seyn  sollen/' 

»»Soflsrik  durch  die  in  der  obigen  LehrordiAig  bizeichnete 
iStafenfcdge  des  philosophischen  Vorbereitungsstudbums  (tiemlieh 
'«hs  cokitemplative  Studium  der  Ideen  in  genetisdiaT  Melbodei  fom 
-ckroteBtatisteheli  Vortrag  bis  zum  akroamatischen  zu  flUttren)  für 
«ivoi  Theil  der  Gymnasialscbüler  zu  hoch  gesleUt  Bchohiea  kdnnle, 
Iflaat  «ich  diafür  auch  folgend«  Ordnung  sabsCituiren: 

1)  in  det*  Unterclaase  kann  der  Anlang  der  Uebung  des 
n^fecatatiyen  Denkens  mit  dem  formellen  Tfaeil  der  Phiioso|ikie» 
ntaiiich  mit  der  Logik,  gemacht  werden.  Dabei  itt  dum  tor- 
nflgticfa  «uf  difO  logikalische  Technik  und  eine  binrei- 
ehendis  Bekanntschaft  milden  logikaliscfaen  Gesetzen 
KU  nchieü,  wobei  von  der  einen  Seite  (formell)  Gelegenheit  genug 
iit>  den  BdiarfiBion  der  JüUgflinge  an  üben,  ?on  der  and«m  Seite 

«ihnlMf  des  xweften  Tbeih  dMMs  Werkt,    Das  W«ten  der  Bün«r  ist  der  V«r- 
st«nd  nnd  der  Gehorsam.    Weas  Dan  nacb  der  andern  Seite  Hegel  aber  4lie 
lateioiscbe  Sprache  für  den  Zweck,  als  ob  sie  die  Form  seyn  konnte  für  mo- 
derne wlssenscbafUlcbe  Gedanken ,  so  hart  urtheHt,  dass  er  sagt  ,,es  könne  on- 
möglicb  leserlfcb  "seyn ,    was  lernend  faeote   in   lateinischer  Spnrdie  vdH-efM'*, 
so  beweist  dies,   wie  sehr  ihm  die  lateinische  Sprache  nur  Bildungsmtttel 
M,  Bid  Hiebt  Zweclc  de«  Gymnasiu».    Dto  Zweck  des  GyMsasioBM  ist  ihm, 
tad  bnr  *a  'srretchto  auf  der  UiiireraiJil,  der  streng  wiiseBicbaAlädhe  AasdrMk 
fe  der  ^^ntscben   Sprache.     Ebenso  nrtbaik  SsbUitfraifreh«!  in  seioer 
e^hrrft  eber  di«  UoirireÜUen  p.  141 ,    indem  er  Mgl  „ao  boe«  man  «ich  nach 
Beli^tft  «nf  'den  Gebiete  »ntibef  Gesionnagen  imd  Anaichlen,  auf  dem  philo- 
ittgfschett  vnd  maihefflatiseben  Gebiet  hatten  darf>  reicht  die  laleioieohe  Sprache 
tUi,nr'pbiloiOphia(Aa  AbbindfaiBg  und  Bebindititog  bei  weitem  mtkU* 


afcM  (iMteiMH)  dach  «iqb  dje  (eedpifd^  F/f^^l^k^U  ia  ^ff  ^cijepr 
tifiscben  L«gik  «rknift  irir<i«  die  io  dao  übrigep  pl^Uq^iophifcb^ 
^ÜKsseMohaftiMi  y«raMsgß99Ut  wird»  In  dieser  (läd^sictit  kanp  es 
s9tßT  inirigliob  sejn,  diQ  Spitäler  auch  iq  deip  logi|iialific|ffp  ^^r 
cttl  von  Lambert  ^^i  Plo4icqiie(  zu  fibeo. 

2)  Attfdios^  UebvDg  9q  4cni  forn^ßU^n  Object  des  sp^^jilar 
Uvoo  Senkois.kaQii,  in  Aßt  unfern  Mittelclas^e  ^fup  ß^stfiii 
roalariailen  Ob|«ct  der  spec^lfajvea  jDeokübupg  die  If  osifiqjf^i^e 
(Mch  fler  altw  Eintb^jliipg  der  Pfiilosophie)  gewählt  w^rdfn,  94» 
deniiUigUlig  jeMt  mi;!  Iffipep  specqlatiy^n  Qeokpn  «uersi  a|4a  «icl^ 
heraus  zum  Phiiosophiren  über  die  Welt  zu  CCtlireu*  Pj| 
sich  dtr«A  die  ,s?ltrlicbe  Theologie  ia  mi^br  al;  i^inem 
Punkt  auacbUcs^t,  so  ist  dijB^e  in  demselben  Lehrcursus  |u|t  ^er 
KMmologis  ftu  verbjpdeiL  —  Die  J^an tischen  ^ri tik^^  f^j^/l 
kofliool9gl9chBi|  und  phf$||(otbeolpgischen  Beweises  für  A^  Da- 
saya  ^ites  wvd^i^  yop  den  Lehrern  in  beiden  Rücksichl^n  be- 
notat  werden  ktonen. 

^)  In  dütr  oberei^  MiMelc|fisse  kann  sodapn  der  ^i^nS!* 
liDg  mit  seinem  Philoftopt^iren  in  sich  sel]|^st  zjMrQckgef ubri un^ 
zum  swmien  m9tftrieUeQ  Qaup^>biect  der  speo^lii^ven  Denkul^ui?|{ 
die  PsychpliOgi.e  gefnrfihlt  werden.  Daran  scbliessen  sic|i  ^v^ 
ethischen  wi  re^b^üc^eii  ßegriffe  von  selbst  an  j^n4  der- 
selbe Lehrcursus  yerbreitet  sich  auch  Qjber  diesjd  letzteren«  -^  für 
dftt  lefale»  Itmil  dieie»  Lehrcursfis  sind  TorzügUcb  dje  j^fufj^^olo- 
giachen  Schriftfva  vm  ^^l^r^is  zu  beputfen;  far  den  letzte^^i^  tffr 
ohfiR  die  KniMtiecbpJA  &cjliriften  vorläufig  laus. 

4)  it  .der  Qberclasße  des  typiuaMi^m^  ?i^ii9!)  li^^dflfEI^  ^^9 
zilfor  .aiii^|Bl#  bej|iani^ien  Ofyeqle  de^  spßfulativ^  Deukfjns  ia 
eiMar  |>mU^op^jsc^i9.B  Epcyjdop^dif  zi^a^m^ygiBst^U''    . 

Muse  ^egifjpitivea  Qeptj^psmMQg^D  ^^^  l^an  kenpea ,  uq»  ^ 
heiartkisileo ,  was  JB^el  durch  ihre  Modifiq9,tiojuep  s^^^ifffi^^g/Sf 
darsws 


9«   yffie  Hefel  nach   ilieaem  IVormatflv  aeliicii  liehr* 

gMig  Ib  «er  PMIeaopliie  anC  «em  Oyoiaaskui  •v4a«to 

uid  Mlhst  dad^ei  Im  Miacv  V#iteaiwnlckaliuw 

profltirte« 

Hegel  ordnete  nach  diesem  Normativ  seinep  Lehrgang  so: 
l)  IJ!,n.terplfit&se:    Die  Grjpdbe^riffe  des  Rechtp,   der 
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Moral  und  Religion,  weil  dieser  Stot  den  Kindeni  nidit  nar 
unmittelbar  gelaufig,  sondern  auch  interessant  ist. 

2)  Mittelclasse:  a)  Psychologie,  baupIsAchlioh  aJs 
Phänomenologie  des  Geistes,  um  in  den  Begriff  des 
Denkens  als  Thätigkeit  des  Snbjects,  des  eim^en  Be* 
wusstseyns,  einzuföhren  und  b)  Logik,  diese  Jedoch  so,  dass 
dfä  ontologischen  Bestimmungen  weitläuftiger,  die  syllo^ 
gistischen  kurzer  vorgetragen  wurden.  Regelmässig  schenkte 
Hegel  hier  anhangsweise  den  Kantiscben  Antinomien  grosse 
Aufmerksamkeit,  indem  er  sie  mit  Recht  als  die  Hauptwende-^ 
punkte  aller  Reflexion  ansah. 

3)  Oberclasse.  Hier  trog  Hegel  nach  detai  NomatiT  En* 
cyclo  pädia  vor,  jedoch  so,  dass  er  diejenigen  Punkte,  die  in 
dem  früheren  Unterricht  schon  eine  Erledigung  gefotideo  bMen, 
fldchtiger  berührte,  diejenigen  aber,  die  tut  erst  dOrflig  oder 
noch  gar  nicht  zur  Sprache  gekommen  waren ,  grfindlicber  be- 
handelte. Die  Syllogistik  ward  daher  ausgedehnter  entwickelt^ 
die  Grundbegriffe  der  Naturwissenschaft  traten  hervor; 
die  Phänomenologie  erweiterte  sich  zur  Lehre  vom  Geist 
überhaupt;  auf  dem  ethischen  Gebiet  ward  der  Begriff  des 
Staats  bestimmter  gefasst  und  endlich  neben  der  Religion  die 
Kunst  und  in  der  Religion  der  Unterschied  der  verschiede- 
nen Religionsformen  hervorgehoben. 

Ueber  diesen  Lehrgang  und  die  Methode  seiner  DarsteNoiig 
rechtfertigte  sich  Hegel  in  Folge  einer  AufTerderang  Nietbaa- 
roer's  durch  ein  fQr  seine  pädagogischen  Ansichten  «ehr  wichtiges 
Schreiben  vom  23.  October  1812  (S.W.  XVII,  893^^348),  wd- 
(ihes  dessen  vollkommenste  Billigung  erfuhr*).  Die  PropMeutik 
selbst  ist  (S.  W.  Bd.XVlIf  abgedruckt*»).  FQr  HegeTs  philosophiM^ 
F'OTtbildung  war  dieser  Vortrag  in  formeller  Hinsidit  ein  entschie- 
dener Gewinn,  weil  er  ihn  nöthigte,  jedes  Wort  genau  fSf  die 
Leichtigkeit  des  Verständnisses  zu  erwägen  und  mit  der  m<(glich- 
sten  Kürze  die  möglichste  Bestimmtheit  zu  vereinigen.  Allein 
a«eh  in  Ansehung  des  I  n  h  a  1 1  s  ward  er  erfolgreich.  H^ei 
durchlief  hier  nemlich  selbst  alle  jene  Versuche/  mt  welchen 


*)  Dieses  Schreiben  folgt  spfiler. 

**)  Ueber  dieses  Werk  wird  ebenfalls  später  dis  Erforderlich«  mitgolheilt. 
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mao  «eil  spftierhin  vor  der  Aufhebung  des  qualitativen  Unter- 
schiedea  Kwiscben  den  metaphysischen  und  logischen  Katego- 
rien zu  retten  suchte«  Die  wichtigste  dieser  Wendungen  war 
wohl  folgende  in  der  propädeutischen  Encyklopädie  gegebene 
Gliederung : 

1)  Ontologische  Logik: 

a)  Seyn, 

b)  Wesen:  a)  Wesen  an  sich, 

ß)  Satz, 

y)  Grund  und  Begröndetes, 
o)  Wirklichkeit. 

2)  Sul>jeclive  Logik  als  Wissenschaft  von  Begriff,  Urtheil  und 
Schiuss; 

3)  Ideenlebre: 

a)  Leben. . 

b)  Erkennen  und  W^oUen. 

c)  Das  Wissen  als  System. 

Gegen  seine  frühere  Mataphysik  und  Logik  sehen  wir  hier 
den  Fortschritt,  dass  Hegel  die  Reflexionsbestimmungen  des  We- 
sens^ die  er  in  Jena  unter  dem  Titel:  System  der  Grundsätzei  an 
die  Spitze  der  Metaphysik  gestellt  hatte,  dem  Begriff  des  Wesens ; 
und  eben  so  den  Begriff  des  Begriffes  selbst  dem  Begriff  der 
Wirklichkeit  (Substantialität,  Cansalität  und  Wechselwirkung)  nicht 
mehr  vorangehen,  sondern  als  dessen  ideales  Prinzip  folgen  lieas. 
In.  der  specieileren  Behandlung  ward  von  ihm  der  IJebergang  vom 
Begriff  des  Schlusses  zum  Begriff  des  Zweckes  gemacht 
Der  Zweckbegriff  fehlte  seiner  ursprdnglichen  Mataphysik  als  smß- 
dröckliche  Kategorie  gSnzHch.  Er  nannte  ihn  jetzt  Process, 
vtelleicbt  um  mit  diesem  Wort  dem  Aristoteiisdien  Begriff  der 
Entelecbie  sich  zu  nähern.  So  gelang  es  ihm,  den  Begriff  der 
ObjectivitSt  als  die  eigene  Entgegensetzung  der  Subjectivitat,  als 
Realisation  des  Begriffs,  zu  entwickeln.  Endlich  schwand  aber 
auch  fdr  den  Begriff  der  dialectischen  Methode  der  nicht  redit 
passende  Name  Proportion,  dessen  sich  Hegel  nodi  1806  be- 
diente. 

Vor  allen  Dingen  gewann  er  eine  umfassendere  und  tiefere 
Erkenntniss  der  Lehre  vom  Begriff,  Urtheil  und  Schiuss, 
die  er  auf  der  Universität  niemals  mit  besondererer  Ausrübrljcb' 
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keit  Yotg^tra^en  hatte,  jetzt  aber  il^b  allen  Settün  hin  durch- 
arbeitete und  jede  BestimimiDg  durjch  Beispiele  20  veratscbaiitidien 
und  zn  bewähren  suchte.  Aus  den  noch  torbandenen  Maflmcrip- 
ten  der  Propideulik  ist  die  ^tets  eirnettele  Wiederprif«og  und 
wieder  anders  gewendete  Darstellung  dieser  Momente^  M  Wie  der 
eiserne  darauf  gerichtete  Fleiss  sichtbar. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin  war  es  auch  eib  fridll  unbe- 
deutender Fortschritt,  dass  Hagel  in  detti  Bbgriff  des  snbjectiTeo 
Geistes  von  der  einseitigen  Fassung  desselben  nur  als  Bewasst- 
sein  immer  mehr  positiv  loskam,  ihd^kb  er  auch  in  die  Erkennt- 
niss   derjenigen   Bestimmungen   sich   yertiefte,    Welohe   von    der 
!Vätui*philosophie  aus  Verachtung  gegen  die  etnpirfeche  Nyebologie 
sehr  Ternachlässigt  waren.    Auch  Hegel  hatte  dieselb^il  bk  dahin 
in  den  Einleitungen  zur  Philosophie  des  Geiste  mehr  nebenbei 
Torgetragen;  jetzt   aber   sah  er  sich  genötbigt,   den  begriff  der 
Anschauung,  Phantasie,  ErinnerSinf,  Sprache  u.  s.  f. 
im  Zusammenhang  mit  genauer  Bestifnniibeit  auaeinanderfcu^tzeo*). 
Ab  eine  Gunst  des  Geschickes  muss  hieirbei  nodk  angesehen  wer- 
den, dass  durch  Schubert,  Kanne  «•  A.  an  dem  ReaUnstitat 
Schon  damals  das  magische  Leben  der  Seele  und  die  Nacht- 
seite der  Natur  mit  so  grossem  Interesse  her¥ot*ge(ioben  md 
Aegel  dadurch  gewissennaassen  gezwungen  ward,   darauf  einra- 
gehen  und   das   Wahrhafte  auch  dieser  Sphäre   zu   erforsefaen. 
Merkwfirdrg  genug  waren  Schubert  und  Hege!  damals  ift  analoger 
ScSslhiäg,  in  derselben  Stadt,  einander  s^  nahe,  Während  späterhin 
d^r  in  ihnen  vorhandene  Gegensatz  bis  ttkm  sehneldendslen  &lrem 
ia  München  und  Berlin  sich  entwidcelte. 

0».    Hevel  MOb^t  '4en  TortMi#  4er  Pliilos#|^lil^  «ftf 
CfyHiiiwiten»  in  einem  Seiirelben  «n  IfiethiuiHBer  vem 

93.  October  1819* 

Sie  ftatten  mir  auf^getragen,  meine  Gedäskto  flberr  den  Vor- 
trag  der  Philosophie  auf  G^nasien  niederanaehreiben  >  und  sie 
Ittnen  tortiilegen;  ich  habe  aehon  vor  einiger  Zeit  dite  «sten 
Entwurf  zu  Papier  gebracht,  konnte  aber  keine  ordentUcbe  Zeit 

*)  Dies«  bilden  in  seinen  spfttern  Vorlesupgen  über  Psychologie  wahre 
Glanzpartieen  in  seiner  Oarslellung,  wie  ans  clen  beraasgegebenen  Yorlesuogen 
VÜ.  b.  in  ers^dti  Ist. 


mehr  ge«riiiaeii,  ihn  gehlrig  durchzuaribeUen ;  «m  68  aidpiiii 
laago  anstehall  m  lassen i  Ihnen,  Ihrem  Verlangen  geroiss,  eiwaa 
darüber  zo  uherschicken ,  lasse  ich  es  in  der  Gestalt,  wie  es  mit 
noch  einiger  Udberarbeitung  geivorden  ist,  für  Sie  abschreibet^ 
Da  der  Aufsatz  keinen  andern,  als  6inen  Privaizweck  hat,  so 
wird  er  auch  so,  wie  er  ist,  ihn  erföllen  können;  das  AbnipU 
der  Gedanken,  noch  mehr  aber  das  hie  und  da  Polemische,  rectn 
nen  Sie  gefälligst  zur  unvoUkommaen  Form,  die  för  einen  ai^dem 
Zweck,  als  meine  Meinung  Ihnen  darzulegen,  freilich  mehr  Ah- 
glättung  gefordert  hätte.  Das  Polemische  mag  öfters  inconvenabel 
seyn,  insofern  der  Aufsatz  an  Sie  gerichtet  ist>  nnd  also  sofst 
Niemand,  als  Sie,  vprhaaden  w9re,  gegen  den  polemisirt  werden 
könnte;  aber  Sie  werden  von  selbst  daseelbe  ganz  bloss  als  einen 
gelegentlichen  Eifer  betrachten,  der  mich  bei  der  Erwähnung  die-r 
ser  oder  jener  Manieren  oder  Ansichten  ins  Blaue  hinein  über- 
fallen hat.  — 

Eine  Schlussbemerkung  fehlt  übrigens  noch,  die  ich  aber 
nicht  hinzugefügt  habe,  weil  ich  darüber  noch  uneins  mit  mir 
selbst  bin;  —  nemtich^  dass  vielleieht  aller  philosophi'^ 
sehe  Unterricht  auf  Gymnasien  überflüssig  scheinen 
könnte,  dass  das  Studium  der  Alten  das  der  Gymnasial- 
Jugend  angemessenste  und  seiner  Substanz  nach  die 
wahrhafte  Einleitung  in  die  Philosophie  sey.  —  Allein 
wie  soll  ich,  der  Professor  der  philosophischen  Vorbereitungs- 
Wissenscl&aften ,  gegen  mein  Fach  und  meine  Stelle  streiten?  mir 
selbst  das  Brod  und  Wasser  abgraben?  Auf  der  andern  Seite; 
aber  hätte  ich  vieUeicht  —  da  idi  auch  pbilosopbiscber  Pidagog 
neyn  soll,  —  ja  selbst  als  Aector  einen  Amts-* Beruf  dazu»  aai*' 
lieh  auch  das  nähere  Interesse,  dass  nan  die  Professoren  der. 
philosofhiBiehea  Wissenschaften  an  Gymnasien  für  überlSusfiig  er^^ 
kiirte  und  sie  anderswo  binsohafffte.  Eins  aber  zieht  mich  wieder 
auf  die  erste  Seite  zurück:  ziemlich  die  ganz  geUhrt  we><- 
dande  und  zur  WortweJsheiC  tandireade  Philol^gi«« 
Die  Kirdien?ater,  Luther  und  die  alten  Prediger  citirten,  legtl]^ 
aus  und  handhabten  die  fiibetteste  auf  eine  freie  Manier,  bei 
der  es  in  BAefcsicht  des  flist<«isch  -  Gelehrten  auf  einen  Baivar»* 
tehuh  nicbl  ankam,  wiaiui  sie  desto  mehr  Lehre  imd  £.rr 
baunng  hineinlegen  konnten«    Nash  der  äaUnliedien  Mbadflpsi 
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TOD  pulere!  qa»m  venustel  wovon  wir  noch  bedeataide  Naeh« 
klänge  hören,  ist  jetzt  die  Wort-,  kritische  und  metri- 
sche Gelehrsamkeit  an  der  Tagesordnung;  ich  weiss 
nicht,  ob  eben  schon  viel  davon  in  das  Ihnen  untergebene  Per- 
sonal eingerissen  ist;  —  aber  es  wird  demselben  auch  bevor- 
stehen, und  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  die  Philosophie 
ziemlich  leer  ausgehen. 

Der  Vortrag  der  philosophischen  Torbereitungs- Wissenschaf- 
ten in  dem  Gymnasium  bietet  zwei  Seiten  dar: 

I.    Die  Lehrgegenstände  selbst,    IL  Die  Methode* 

L  Was  L  die  Lehrgegenstände  nebst  deren  Verthei- 
lung  an  die  drei  Klassen  betrifft,  so  setzt  das  Normativ  Folgen- 
des fest: 

L  Für  die  Unter-Klasse  ist  (IIL  §.  5.  IIL)  die  Reli- 
gions-,  Rechts-  und  Pflichtenkenntniss  bestimmt. 

Dagegen  V.  C.  ist  angegeben,  dass  in  der  Unter -Klasse  der 
Anfang  der  Uebung  des  speculaliven  Denkens  mit  der  Logik  ge- 
macht werden  könne. 

a.   Für  die  Mittel-Klasse: 

a.  Kosmologie,  natürliche  Theologie,  in  Verbin- 
dung mit  den  kantiscben  Kritiken. 

b.  Psychologie. 

3.  Für  die  Ober-Klasse:  philosophische  Encyclo- 
pädie. 

Da  in  Ansehung  der  Unter-Klasse  der  Vortrag  der  Rechts- 
Pflichten-  und  Religionslehre,  und  der  Logik  nicfai  wohl 
zu  vereinigen  ist,  so  habe  ich  es  bisher  so  darin  gehalten,  dass 
ich  in  der  Unter-Klasse  nur  die  Rechts-,  Pflichlen-  uud 
Religionslehre  abhandelte;  die  Logik  auf  die  Mittel-Klasse 
aufsparte  und  zwar  abwechselnd  mit  der  Psycholgie  in  dieser 
Klasse,  die  von  zweijährigem  Cursus  ist,  vortrug.  Auf  die  Ober- 
Klase  kam  dann  die  vorgeschriebene  Encyclopädie. 

Wenn  ich  über  die  ganze  Vertheilung  mein  allgemeines  Dr- 
theil,  sowohl  nach  der  Sache  selbst,  als  nach  meiner  Er- 
fahrung» abgeben  soll,  so  kann  ich  nur  erklärai,  dass  ich  sie 
sehr  zweckmässig  gefunden  habe. 


Um  in  das  Nibere  bierflber  einzageben,  so  ist  1)  io  küB^ 
huDg  das  ersten  Lehrgegenstandes  im  Normatif  der  Ausdruck: 
„Religions-,  Hechts-  und  Pflichtenlehre*'  gehraucht, 
worin  die  Vorauasetxung  liegt,  dass  unter  diesen  drei  Lehren  mit 
der  Religion  der  Anfang  gemacht  werde.  Insofern  noch  kein 
Compendium  Yorbanden  ist,  musa  wohl  dem  Lehrer  die  EVeiheit 
bleiben,  hierin  nach  seiner  Einsicht  die  Ordnung  und  den  Zusam- 
menhang zu  bilden.  Ich  meines  Orts  weiss  nicht  anders,  als  mit 
dem  Rechte,  der  einfachsten  und  abstractesten  Folge  der  Frei- 
heit, anzufangen,  alsdann  zur  Moral  fortzugeben  und  von  da 
2ar  Religion,  als  der  höchsten  Stufe,  fortzuschreiten.  — 
Doch  dieser  Umstand  betrUe  näher  die  Natur  des  abzuhandelnden 
Inhalts,  und  gehört  eine  weitere  AusfQhrung  nicht  hieber. 

Wenn  dieFrage  gemacht  würde:  ob  dieser  Lehrgegenstand 
passend  sej,  den  Anfang  der  Einleitung  in  die  Philo- 
Sophie  zu  machen?  so  kann  ich  dies  nicht  anders  als  bejahend 
beantworten.  Die  Begriffe  dieser  Lehre  sind  einfach,  und  ha-* 
ben  zugleich  eine  Bestimmtheit,  die  sie  für  das  Alter  dieser 
Klasse  ganz  zuginglich  macht,  ihr  Inhalt  ist  durch  das  natur« 
liehe  GefAhl  der  Schuler  unterstützt,  er  hat  eine  Wirklichkeit 
im  Innern  derselben;  denn  er  ist  die  Seite  der  Innern. 
Wirklichkeit  selbst.  Ich  ziehe  daher  diesen  Lehrgegen- 
sland  für  diese  Klasse  der  Logik  weit  vor,  weil  diese  einen 
abstracteren  und  vornehmlich  einen  von  jener  unmittelbaren  Wirk- 
lichkeit des  Innern  entferntem,  nur  theoretischen  Inhalt  bat. 
Freiheit,  Recht,  Eigenthum  u.  s.  I.  sind  praktische  Bestim- 
mungen, mit  denen  wir  täglich  umgehen  und  die,  ausser  jener, 
unmittelbaren,  auch  eine  sanctionirte  Existenz  und  reale 
Gültigkeit  haben.  Die  logischen  Bestimmungen  von  Aligemei- 
nem und  Besonderem  u.  s.  f.  sind  dem  Geiste,  der  noch  nicht  im 
Denken  zu  Hause  ist.  Schatten  gegen  das  Wirkliche,  an  das  er 
recurrirt,  ehe  er  jene  unabhängig  von  diesem  festzu-^ 
halten  und  zu  betrachten  geübt  ist.  Die  gewöhnliche  For* 
derung  an  ein  einleitendes  Lehren  der  Philosophie  ist  zwar,  dass 
man  vom  Existirenden  anfangen  und  von  da  aus  das  Bewusstseyn 
zum  Höhern,  zum  Gedanken  fortführen  solle.  Aber  io  den  Prei- 
heitsbegriifen  ist  selbst  das  Exiatirende  und  Unmittel- 
bare vorhanden  I   das  zugleich  ohne   vorhergehende  Anatomie, 
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Analyse,  Abstraction  ii«t,f,  acbon  fiedank«  ist«  -^  Es  wird 
also  in  diesen  Lehren  in  der  That  mit  dem  Verlaagien,  dam 
Wahrhafteii,  dem  Geistigen,  Wirklidien  «ogefangen.  —  Idi  habe 
immer  bei  dieser  Klasse  ein  grösseres  Interesse  as  diesen  prak* 
tischen  Bestimmungen,  als  an  dem  wenigen  TheoreüacbeD, 
das  ich  foraaszasehicken  hatte,  gefunden,  und  den  Untaraohied 
dieses  Interesses  noch  mehr  gefühlt,  als  ich  das  erste  Mal,  nach 
der  Weisung  des  erläuternden  Thails  des  Normatirs,  mit  den 
Grundbegriffen  der  Logik  den  Anfang  madite;  seitdem  habe  ich 
dies  nicht  wiederholt 

2)  Die  höhere  Stufe  fär  den  Lernenden  ist  das  theoretiseh 
Geistig«,  das  Logische,  Metaphysische,  Psychalogi- 
sche. Das  Logische  und  Psychologische  zunichst  mit  einander 
vergliohen,  so  ist  das  Logische  im  Ganaeo  för  das  Leichter« 
amasehen,  weil  es  ein  fach  erjs,  abstracto  Bestimmungen  em  sei« 
liem  lahalt  hat,  das  Psychologtsohe  dagegen  ein  Con erstes  und 
zwar  sogar  den  Geist.  Aber  zu  leicht  ist  die  Psychologia,  wena 
sie  so  trivial  als  ganz  empirische  Psychologie,  wie  etwa  in 
Kampe's  Psychologie  för  Kinder,  genommen  werden  soll.  —  Was 
ich  fon  Caras'  Maaier  kenne,  ist  so  langweilig,  ufterbaalich,  leb- 
tes,  geistlos,  dass  es  gar  nicht  aaszuhalten  ist. 

Ich  tbeite  den  Vortrag  der  Psychologie  in  zWei  Tbeile: 
a)  des  ersdieinenden,  b)  des  an  und  för  sich  seyenden  Geistes; 
--»  in  jenem  handle  ich  das  Bewasstsayu,  mich  ansiiier  Piiä- 
Bomenologie  des  Geistes,  aber  aur  in  den  4ort  i>eBeidne- 
ten  drei  ersten  Stufen,  1)  Bewusstseyn,  2)  Settatbewusstseyn, 
9)  Vernunft,  in  diesem  die  Stufenfolge  ron  Gefühl,  Anschauung, 
Vorstellung>  Einbildungskraft  u.  s.  f.  ab«  Beide  Tbeile 
unterscheide  ich  so,  dass  der  Geist  als  Bownsstseya  aaf  die 
lestMimungen ,  ak  auf  Gegenstände  thStig  ist,  und  eeia  Be* 
slinmien  ihm  zu  einem  Verhöltniss  zu  einem  Gegaastaade  wird, 
dass  er  als  Geist  aber  nur  auf  seine  Bestimmuuf^en  thilig 
ist,  und  die  Verlnderungen  in  ihm  als  seine  ThStigkaiten  be- 
stimmt  sind,  nöd  so  betrachtet  werden.  «-•  Indem  die  Logik 
die  andere  Wissenschaft  dar  MitteU Klasse  ist,  so  acbeint  damit 
die  M>etapbysik  leer  eusEugeben,  £s  ist  dies  obndiin  sine 
Wissenschaft ,  mit  weldier  man  heutigen  Tags  ia  Verlegenhait  za 
seya  pflegt.    In  dem  Normati?  ist  die  Kant'ache  tDantelloDg  der 
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MÜnomiBdieii  Ko6iQ#Ugi«  «od  der  «bea  so  diaUktisebaii 
natikrlioh€D  Tlieolo|ie  ftog^^eo.  Ib  4er  Tbat  ist  dadurch 
■icbt  sowebl  die  Metaphysik  seibat ,  als  dte  Dialektik  derseiben 
TcM'geaihriebtii;  womit  diese  Partbie  wieder  in  die  Logik,  nemlich 
als  Dialektik  V  mirfldikouuDt. 

Ntck  meüer  Aslicbt  des  LogialDb«!  flUt  oimebin  das  Me- 
laphyaiache  gaM  «od  gar  da  biAtin.  feh  kann  hieaaKant  als 
¥Dl*gADger  vod  Atttofitai  dtired.  Seine  Kritik  reducirt  das  aeit- 
hbriga  Metaphysische  ia  <äiae  BetradituDg  des  VerataDdea  und  der 
Vernonft.  Logik  kaü  aiso  aach  kanfschctti  Sinne  so  genomraen 
«enieni»  daaa  ainser  dem  gewMiilicheB  l5hall  der  sogenaooten 
allf^maineli  Lo|[ik,  die  von  ihinala  tranaceo^entale  Logik 
keieidmtete  demft  Teriiondeii  und  voraasgeaehiekt  wird;  nemlich 
dun  khalte  nach  die  Lehre  fon  den  Kategorien,  Reflexiosa- 
Segl^iffen,  und  dann  den  Vetnunftbegriffen*  —  Analy- 
tik vtd  Dialektik.  ***  Diese  otfectiven  DeAkferiaeo  sind  ain 
aeihatatindiger  iDhdt^  die  Parihie  des  ariatotelischan  Orgaaon  de 
«aaagok-iie,  ^^  oder  die  TenBiilige  Onlolofie.  Ferner  siad  rie 
«tiabbiagig  voäi  laetapbyaisobcii  System;  ^^  sia  kemniea  heitn 
ttttaacendeiAalen  idealiamkis  d^eo  so  sehr  ¥or>  wie  beim  Dogiaa- 
tiamaa;  <diteer  nennt  sie  BestiinnioDgea  der  Ealinm,  jener  4es 
Veratandeli.  «^  Meine  objective  Logik  wird,  wie  ich  hoffa»  datu 
^ieneli,  die  Wissenschaft  wieder  au  reinigen^  itnd  aia  in  ihrer 
wahren  Wirde  darzoateflen.  Bis  sie  mehr  gekannt  wird ,  enlbal- 
iea  jene  kaofaelien  Unterscheidungen  bereits  das  Pbifedärftige  oder 
Grobe  davon. 

In  Ansehung  der  kont^achoi  Aritiaomiein  w^  ihre 
dialektitdie  Seite  unten  noch  erwähnt  Was  ihren  aanatige»  fai- 
hak  iMtriflt,  ao  ist  er  theüa  das  logisdie,  theils  die  Weh  in 
Eell  mfi  Raute,  die  Mater iew  Insofera  in  der  Uygtk  bloss 
ihr  logiaeber  Gokalt,  -^  netalicfa  die  anliiioniiaohea  Ka|a(orien, 
wselcba  sie  enthalten,  ^—  vorkedimt,  ao  fäUt  ea  bioWeg.,  daaa  sie 
die  Koamolagie  hetiH^n;  -^  aber  in  der  Tbat  ist  jerier 
ireitere  Inhalt,  nenftdi  die  Welt^  Materie  ii.  dernl.  auch  dn 
HdnittEer  BaUast,  eito  MebeHriM  der  Vorstdlimg,  das  keinen  W^eHh 
tat.  -^  Waailia  kam '«che  Kritik  der  natnrtiidien  Theologie 
betritt«  ao  kann  sie,  wia  ich  gaAan  habe,  in  der  Aeligio«a- 
iehrfe^  marim  ^in  aokbar  Stht  tesoadlra  fir  eiaen  dnri«'  und 
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resp.  vierjährigen  Kanus  iriebi  nimillkaiiinieii  ht»  Yorgeoanmcn 
werden.  Es  hal  Interesse,  theils  eine  Kenntniss  Ton  den  so  be- 
rühmten Beweisen  yom  Daseyn  Gottes  za  geben;  *-*  theils  Bit 
der  eben  so  berflhmten  kant'schsn  Kritik  derselben  bek«ipt  ra 
machen;  —  theils  diese  Kritik  wieder  la  kritisirtn« 

8)  Die  Encyklopädie,  da  sie  philosophisch  seyn  soll, 
schhesst  wesentlich  die,  ohnehm  gehaltleere  und  der  Jugend  dxtA 
noch  nicht  nätadiche,  literarische  EncyklopUie  (aus.  Sie  kami 
nichts  anderes  enthalten»  als  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Philosophie,  nemfich  die  Grundbegriffe  und  Principien 
ihra*  besondern  Wissenschaften,  deren  ich  drei  UauptwiseeD- 
Schäften  zähle:  1)  die  Logik,  2)  die  PhäosopUe  der  Natur, 
S)  die  Philosophie  des  Geistes.  Alle  amdem  Wissensdiafteo,  die 
als  nichtpUlosophische  angesehen  werden,  fallen  in  der  That  naefa 
ihren  Anfängen  in  diese,  und  nach  dies^  Anfingen  sollen  sie 
aUein  in  der  Encyklopädie,  weil  sie  philosophisch  ist,  betradi- 
tet  werden.  —  So  zweckmässig  es  nun  ist,  auf  dem  Gymna- 
sium eine  solche  Uebersidit  der  Elemente  zu  geben,  so  kann  sie 
auch  wieder  bei  näherer  Betrachtung  flir  überflöseig  angesdien 
werden,  —  darum,  weil  die  in  der  Encyklopädie  kurz  zu  be- 
trachtenden Wissenschaften  in  der  That  schon  selbst  ausführ- 
licher, grösstentheils  dagewesen  sind.  Nemlich die  erste 
Wissenschaft  der  Encyklopädie,  die  Logik,  von  der  bereits  oben 
gesprochen;  die  dritte  Wissenschaft:,  die  Lehre  Tom  Geiste, 
1)  in  der  Psychologie,  2)  in  der  Rechts^,  Pflichten-  und  Refi- 
gionslehre;  ( —  selbst  schon  die  Psychologie  als  solche  —  die  in 
die  zwei  Theile  des  theoretischen  und  praktischen  Gtfistes, 
oder  der  Intelligenz  und  des  Willens,  zerMt,  kann  grtostentheiis 
der  Ausführung  ihres  zweiten  Theils  entbehren,  weil  derselbe  in 
seiner  Wahrheit  schon  als  Rechts*,  Pflichten-  und  Reli- 
gioaslehre  vorgekommen  ist  Denn  die  bloss  psychologische 
Seite  der  letztem  —  nemlich  Gefiible,  Begierden,  Triebe,  Nei- 
gungen, —  sind  nur  ein  Formelles,  das  seinem  wahren  Inhalte 
nach,  —  z.  B.  der  Trieb  nach  Erwerb  oder  nach  Wissen,  die 
Neigung  der  Eltern  zu  den  Kindern  u.  s.  f.  —  in  der  Rechts- 
oder Pfliclitenlehre  ds  nothwendiges  Verbältniss,  als  Pflicht 
des  Erwerbs  mit  der  Einschränkung  Atr  Rechtsprincipien,  als 
Pflicht,  sich  zu  Mlden,   als  Pflichten  der  Eltern  und  Kfate* 
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ii.6«f.,  hnreits  «bgebandelt  ist).  —  Indem  zur  dritten  Wissen-* 
Schaft  der  Bncyklopädie  noch  die  Religionslehre  gehört,  so  ist 
auch  dieser  ein  besondere  Unterricht  gewidmet  Zunächst  ist  da- 
her nur  die  zweite  Wissenschaft,  die  Philosophie  der 
Natur  noch  für  die  Encyklopädie  übrig.  —  Allein  1)  hat  die 
Natturbetrachtung  noch  wenig  Reiie  für  die  Jugend;  das  Interesse 
an  der  Natur  fittdt  sie  mehr  —  und  nicht  mit  Unrecht  —  als 
eine  theoretische  Müssigkeit,  in  Vergleichung  gegen  menschliches 
und  geistiges  Thun  und  Gestallen;  2)  ist  die  Naturbetrachtung 
das  Schwerere;  denn  der  Geist,  indem  er  die  Natur  begreift,  hat 
d«9  Gegeniheil  des  Begriffes  in  den  Begriff  zu  verwandehi, — 
eine  Kraft«  deren  nur  das  erstarkte  Denken  fähig  ist;  3)  setzt  die 
Natorphitosophie,  als  spekulative  Physik,  Bekanntschaft  mit  den 
Natarerschömwigni,  -— -  mit  der  empirischen  Physik  —  voraus,  — 
eine  Bekanntschaft,  wdohe  hier  noch  nicht  vorbanden  ist  —  Als 
ich  im  vierten  Jahre  der  Existenz  des  Gymnasiums  in  der  Ober- 
Klasse  solche  Schüler  erhielt,  welche  die  drei  Kurse  der  Philosophie 
in  der  Kittel-  und  Unter -^Klasse  durchlaufen  hatten,  musste  ich  xvil, 
die  Bemerkung  machen,  dass  sie  mit  dem  grössten  Theil^^^~^< 
des  philosophischen  wissenschaftlichen  Kreises  schon 
bekannt  seyen,  und  ich  des  grössten  Theils  der  Enoyklopädie 
entbehren  konnte;,  ich  hielt  mich  alsdann  vornehmlich  an  die  Na- 
turphikisopbie.  —  Dagegen  Iflhlte  ich  als  wunschenswerth ,  dass 
eine  Seite  der  Philosophie  des  Geistes,  nemlich  die  Parthie  des 
Schönen,  weiter  ausgeftUurt  würde.  Die  Aesthetik  ist,  ausser 
der  Naturphilosophie,  die  blondere  Wissensdiaft,  welche  in  dem 
wiseensrhsttlichen  Cyklus  noch  fehlt,  u^d  sie  scheint  sehr 
wesentlich  eine  Gymnasial-Wissenschaft  seyn  zu  kön- 
nen. Sie  könnte  dem  Professor  der  klassischen  Literatur  in  der 
(ttier^Klaaae  übertragen  seyn,  der  aber  mit  dieser  Literatur  schon 
genug  zu  thun  hat,  wdcher  es  sehr  schädlich  wäre.  Stunden  zu 
entziehen.  Es  wäre  aber  höchst  nützlich,  wenn  die  Gymnasiasten 
ausser  mehr  Begriff  von  Metrik,  auch  bestimmlere  Be^iffe  von 
der  Natur  des  Epos,  der  Tragödie,  der  Komödie  u.  dergl. 
erhielten.  Die  Aesthetik  könnte  einerseits  die  neuem,  bessern  An- 
sichten von  dem  Wesen  und  dem  Zwecke  der  Kunst  geben,  ande- 
rerseits aber  müsste  sie  ja  nicht  ein  blosses  Gewäsche  von  der 
Kunst  bleiben  —  sondern  sich,  wie  gesagt,  auf  die  besonderen 
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selbst  diese  Einsicht  erhielte,  nicht  seihst  von  dieten  Wabribeiteo 
mich  fiberzeugte 9  —  als  ob,  wenn  ich  mit  dem  pythagoriiadien 
Lehrsatz   und   seinem  Beweise   bekannt   worden   bin»    nicht    ich 
selbst  diesen  Salz  wüsste  nnd  seine  Wahrheit  bewiese.    So  sehr 
an  nnd  für  sich  das  philosophische  Studium  Selbsttban    ist, 
eben  so  sehr  ist  es  ein  Lernen;  —  das  Lernen  einer  bereits 
Torhandenen,  ausgebildeten  Wissenschaft.    Diese  ist  eia  Schatz 
von  erworbenem,  herausbereitetem,  gebildetem  Inhrit;  dieses  ror- 
handene  Erbgut  soll  vom  Einzelnen  -erworben,  d.h.   gelernt 
werden.    Der  Lehrer  besitzt  ihn ;   er  denkt  ihn  vor^   die  Sdiöler 
denken  ihn   nach.    Die  philosophischen  Scientien   entbateea  Ton 
ihren  Gegenständen  die  allgemeinen   wahren  Gedanken;    sie 
sind  das  resultirende  Erzeugniss  der  Arbeit  der  denkenden  Ge- 
nie's  aller  Zeiten;   diese   wahren  Gedanken  übertreffen  das,   was 
ein  ungebildeter  junger  Mensch  mit  seinem  Denken  henrasbringt, 
um  eben  so  viel,  als  jene  Masse  von  genialischer  Arbeit  die  Be- 
mühung eines  sslchen  jungen  Menschen  übertrifft.     Das  origi- 
nelle, eigentbümliche  Vorstellen  der  Jugend  über  die  wesentlichen 
Gegenstände  ist    tlieils   noch   ganz  dürftig  und  leer,   theik 
aber  in   seinem  unendlich   grösseren  Theile  Meinung,    Wahn, 
Halbheit,  Schiefheit,  Unbestimmtheit.    Durch  das  Ler- 
nen   tritt  an  die   Stelle  von   diesem   Wuhnen  die  Wahrbett. 
Wenn  einmal  der  Kopf  voll  Gedanken  ist,  dann  erst  hat  er  die 
Möglichkeit,   selbst  die  Wissenschaft  weiter   zu  bringen 
und   eine   wahrhafte    Eigenthfimlichkeit  in   ihr  lu   gewinnen; 
darum  aber  ist  es  in  öffentlichen  Unterrtchtsanstallen, 
vollends  in  Gymnasien,  nicht  zu  thun,  sondern  das  phMoeophi- 
sehe  Studium  ist  wesentlich  auf  diesen  GesichtspuiriLt  sa  riditen, 
dass  dadurch  etwas  gelernt,   die  Unwissenheit  verjagt, 
der  leere  Kopf  mit  Gedanken   und  Gehalt  erfüllt,   und 
jene  natürliche  Eigenthümlichkeit  des  Denkena,  d.h. 
die  ZttEilligkeit,  Willkür,  Besonderheit  des  Meinens  vertrieben  werde. 
B.    Der  pbtlosophisclie  Inhalt  hat  in.  seiner  Methode  nnd 
Seele  drei  Formen;    1)  ist   er  abstract,    2)  diaiectisch, 
3)  speculativ;  abstract,   insofern  er  im  Elemente  des  Den- 
kens überhaupt  ist;   aber  bloss  abstract,  dem  Dialeetischen  und 
Speculativen  gegenüber,   ist  er  das  sogenannte  Verständige, 
das  die  Bestimmungen  in  ihren  festen  Unterschieden  foel- 
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bftU  imd  kenoen  lernt.  Ites  Bialectische  ist  die  Bewegung 
und  Verwirraiiig  jener  festen  fiestimmlheiten;  die  negative 
VerBUDft»  Das  Speculative  ist  das  positiv  Vernünftige,  das 
Geiatig«,  erst  eigentlich  Philosophische. 

Was  den  Vortrag  der  Philosophie  auf  Gymnaden  betrifft,  so 
ast  erateos  die  abatracte  Forni  zunächst  die  Hauptsache.  Der 
ittgeod  musfi  zuerst  das  Sehen  und  Hören  vergehen^  sie  muss  vom 
conereien  Vorstellen  abgezogen  und  in  die  innere  Nacht  der  Seele 
-mrtakgezogeu  werden,  auf  diesem  Boden  sehen,  Bestimmungen 
JGeatbai&en  wd  unteracfaeiden  lernen. 

Ferner^   abslract  lernt  man   denken   durch  abstractes 
Denken.    Man  kann  nfimlioh   entweder  vom  Sinnlichen,    Con- 
creten  anfangen  wollen,  und  dieses  z^m  Abstraclen  durch  Ana- 
lyse 'heraus  und  hinauf  präpariren,  so,  —  wie  es  scheint,  —  den 
naturgemässen  Gang  nehmen,  wie  auch  so  vom  Leichtern  zum 
Schwerern  aufsteigen.    Oder  aber,  man  kann  gleich  vom  Ab- 
slract en   selbst   beginnen,   und   dasselbe  an  und   für  sich 
nehmen,  lehren  und   verständlich  machen.    Erstlich,   was   die 
Yergleiqhung  beider  Wege  betrifft,  so  ist  der  erste  gewiss  natur- 
gem^ser,    ßber   darum   der    unwissenschaftliche   Weg. 
Obwohl  es  naturgemässer  iat,  dass  eine  das  Runde  ungelahr  ent- 
haltende  Scheibe   aus    einem  Baumstamme,   durch    Abstreifen 
der  lui^eiobea,    heranastehenden  Stückdien  nach  und  nadi  abge- 
rundet woffdsn  sei,   so    verfährt   doch  der  Geometer  nicht  so, 
sondern  er  madit  mit  dem  Zirkel  oder  der  freien  Hand  gleich 
fliaen   genauen   abatracteo  Kreis.    Es    ist  der  Sache   ge- 
mäas,  weU  das  Beine,  das  Höhere,  das  Wahrhafte  natura  frius 
iat»  mit  ibaa  in   der  Wissenschaft  auch  anzufangen;  denn 
:sie  :isit  das  Verkebtte  des  bloss  naturgemässen,  d.h.  ungeistig^ 
'Vofialellens.;  iwahrhaft  ist  jenes  das  £rste,  und  die  Wissenschaft 
»8aU  ilfaiBf  wie  es  wahrhaft  ist.  —    Zweitens  ist  es  ein  völliger 
Xrrthafli«  feaen   naturgemässen,  heim   concreten  «Sinnlichen 
aobngeoden  und  zum  Gedanken  fortgehenden  Weg  für  den  leich- 
4er H  ni 'halten.      Er  ist  im  Gegen theile  der  schwerere;    wie  es 
iaidiler  ist,   die  Elemieate  der  Tonsprache,   die    einzelnen  Buch- 
stehen, attszasprechen  und  za  lesen,  als  ganze  Worte.   -^   Weil 
•das  Abstcaete  das  iEinf;aekere   ist,   ist   es   leichter  anfzufasseB. 
JBa^  €Mfinet»  sinnliche  Beiwasen  ist  ohnehin  wegzustreifen ;  ^s  ist 

Tka%l9w,  BegOt  AntUhtM  elc.  8.  ru.  17 
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daher  überflussig,  es  vorher  dazu  zu  nehmen,  da  es  wieder  weg- 
geschaßl  werden  muss,  und  es  wirkt  nur  zerstreuend.  Das 
Abstracte  ist  als  solches  yersländiich  genug,  so  viel  nöthig  ist; 
der  rechte  Verstand  soll  ja  überdies  erst  durch  Sie  Philosophie 
hineinkommen.  Es  ist  darum  zu  thun,  die  Gedanken  von  dem 
Universum  in  den  Kopf  zu  bekommen ;  die  Gedanken  ab«r  sind 
überhaupt  das  Abstracte.  Das  formelle  gehaltlose  Raisoone- 
ment  ist  freilich  auch  abstract  genug.  Aber  es  wird  voraii^esetzt, 
dass  man  Gehalt  und  den  rechten  Inhalt  habe;  der  leere  Forma- 
lismus, die  gehalllose  Abstraction  aber,  wäre  es  aocbüber  das 
Absolute,  wird  eben  durch  das  Obige  am  besten  vertrieben,  näm- 
lich durch  Vortrag  eines  bestimmten  Inhalts.  — 

Hält  man  sich  nun  bloss  an  die  abstracte  Form  des  philo- 
sophischen Inhalts,  so  hat  man  eine  (sogenannte)  vertändige 
Philosophie;  und  indem  es  auf  dem  Gymnasium  um  Einlei- 
tung und  Stoff  zu  Ihun  ist,  so  ist  jener  verständige  Inhalt,  jene 
systematische  Masse  abstracter  gehaltvoller  Begrifi'e,  unmittelbar 
das  Philosophische  als  Stoff,  und  ist  Einleitung,  weil  derStoff 
überhaupt  für  ein  wirkliches,  erscheinendes  Denken  das  Erste 
jst.  Diese  erste  Stufe  scheint  daher  das  Vorherr- 
schende in  der  Gymnasial-Sphäre  seyn  zu  müssen. 

Die  zweite  Stufe  der  Form  ist  das  Dialectische. 
Diese  ist  theils  schwerer  als  das  Abstracte,  theils  der  nadi  Stoff 
und  Erluliung  begierigen  Jugend  das  am  wenigsten  Interessante. 
Die  kant'schen  Antinomien  sind  im  Normativ  angegeben,  in  Röck- 
sicht auf  Kosmologie;  sie  enthalten  eine  tiefe  Grundlage  über  das 
Antinomische  der  Vernunft,  aber  diese  Grundlage  Hegt  zu  verbor- 
gen, und  —  so  zu  sagen  —  gedankenlos  und  zu  wenig  in  ihrer 
Wahrheit  erkannt  in  ihnen;  —  anderntheils  sind  sie  wirklich 
ein  zu  schlechtes  Dialectisches,  —  weiter  nichts  alis  geschrobene 
Antithesen :  —  ich  habe  sie  in  meiner  Logik,  wie  ich  glaube,  nadi 
Verdienst  beleuchtet.  Unendlich  besser  ist  die  Dialectik  der  alten 
Eleatiker  und  die  Beispiele,  die  uns  davon  aufbewahrt  sind.  — 
Da  eigentlich  in  einem  systematischen  Ganzen  jeder  neue  Begriff 
durch  die  Dialectik  des  Vorhergehenden  entsteht,,  so  hat 
der  Lehrer,  der  diese  Natur  des  Philosophischen*  kennt,  die  Frei- 
heit, allenthalben  den  Versuch  mit  der  Dialectik  zu.  machen,  so 
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oft  er  mag,  und  wo  sie  keioeo  Eingang  findet,  ahne  sie  zum 
nftchslen  Begriff  überzugeben. 

Das  Dritte  ist  das  eigentlioh  Speculatire,  das  heisst, 
die  Erkenntiiiss  des  Entgegengesetzten  in  seiper  Ein- 
heit; —  oder  genauer,  dass  die  Entgegengesetzten  in  ihrer  Wahr- 
heit Eins  sind.  Dieses  Speculative  ist  erst  das  eigentlich  Philo- 
sophische. Es  ist  natürlich  das  Schwerste,  es  ist  die  Wahr- 
heit; es  selbst  ist  in  gedoppelter  Form  vorhanden:  1)  in  gemei- 
ner, dem  Vorstellen,  der  Einbildungskraft,  auch  dem 
Herzen  näher  gebrachten  Form,  z.  B.  wenn  man  von  dem  allge- 
meinen, sich  selbst  bewegenden,  und  in  unendlicher  Form  gestal- 
tenden Leben  der  Natur  spricht;  —  Pantheismus  und  dergleichen 
—  wenn  man  Ton  der  ewigen  Liebe  Gottes  spricht,  der  darum 
Schöpfer  ist,  um  zu  lieben,  um  sich  selbst  in  seinem  ewigen 
Sohne  —  und  dann  in  einem  der  Zeitlichkeit  dahin  gegebenen 
Sohne,  der  Welt,  —  anzuschauen  u.  dergl.  Das  Recht,  das  Selbst« 
bewusstseyn,  das  Praktische  überhaupt,  enthält  schon  an  und  für 
sich  selbst  die  Principien  oder  Anfänge  davon,  und  vom  Geiste 
und  dem  Geistigen  ist  eigentlich  auch  nicht  Ein  Wort  zu  sa- 
gen, als  ein  speculatives ;  denn  er  ist  die  Einheit  im  Andersseyn 
mit  sich ;  ^-  sonst  spricht  man,  wenn  man  auch  die  Worte  Seele, 
Geist,  Gott  braucht,  doch  nur  von  Steinen  und  Kohlen.  —  Indem 
man  nun  vom  Geistigen  blos  abstract  oder  verständig  spricht,  so 
iann  der  Inhalt  doch  speculativ  seyn,  —  so  gut  als  der  Inhalt 
der  vollkommenen  Religion  höchst  speculativ  ist.  —  Aber  dann 
bringt  der  Vortrag,  er  sey  begeistert,  oder  wenn  er  dies  nicht 
ist,  gleichsam  erzählend,  —  den  Gegenstand  nur  vor  die  Vor- 
stellung, —  nicht  in  den  Begriff. 

Das  Begriffene,  und  dies  heisst  das  aus  der Dialectik  her- 
Torgehende Speculative,  ist  allein  das  Philosophische  in  der  Form 
des  Begriffs.  Dies  kann  nur  sparsam  im  Gymnasial- 
Vortrag  vorkommen;  es  wird  überhaupt  von  Wenigen  gefasst} 
und  man  kann  zum  Theil  auch  nicht  recht  wissen,  ob  es  von 
ihnen  gefasst  wird.  —  Speculativ  denken  lernen,  was  als 
die  Hauptbestimmung  des  vorbereitenden  philosophischen  Unter- 
richts im  Normativ  angegeben  wird,  ist  daher  gewiss  als  das 
nothwendige  Ziel  anzusehen;  die  Vorbereitung  dazu  ist 
das  abstracto  und  dann  das  dialectische  Denken,  ferner  die  Er- 

17  ♦ 
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■buiig  voii  Vorstellungen  apeikiktivea  Inhalts^  J)«  dlir 
Gymnasial- Unterricht  wesentlich  ¥4»rber^iMe^n4  i^t, 
.»o  Wird  er  darin  vornehmlich  boBtehen  k'(Vnii0«n,  auf 
diese  Seiten  des  Pbiiosophirens  hin^narbaiteD. 

U«    Hegel's  Werk,  welches  betitelt  ist: 

.»Heners  plülosepliisehc  PjropiUleatlk*' 

und    1840   als   18.   Band    der   HegeP  sehen   Gesammtwerke   ton 
Rosenkranz,  welcher  das  Material  zufällig  1838  entdeckte,  her- 
ausgegeben wurde.*) 

Als  üiigel  1851  starb,  da  hat  wohl  kaum  Einer  daran  ge- 
dacht, dass  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  Gyarnasialp»llda4(ogik 
8«r  Sprache  kommen  würde.  Durch  seine  Werko,  die  er  selbst 
vor  seinem  Tode  herausgegeben  hatte,  seine  Phänomenologie  des 
Geiales,  seine  grosse  Logik,  seine  Encyklopädie ,  seine  Rechts^ 
Philosophie,  verschiedene  Abhandlungen,  so  wie  durch  aeine  .gläa- 
•aonde  academische  Wirl&samkeit  stand  er  in  dem  Rufe  des  lelzteii 
«grausen  Philosophen  in  der  Heibe  der  Geschichte  der  Philosophie, 
welcher  diie  Philosophie  selbst  im  Gr4)8sen  bearbeite,  ihre  ein- 
(Minen  Ttieile  systeraatisire,  und  da  er  über  Pädagogik  weder  je- 
mals f^hBm  noch  Schriften  herausgegeben  hatte,  so  stand  bei 
(üoiMtn  Tode  die  Meinung  ganz  natftriich  Xest ,  dass  mach  He;gere 
Ansicht  (die  Pädagogik  überhaupt  nicht  sor  Philospphie  geh&ce  und 
daas  er  'weaigstens   mit  dieser  Fr^f^  sich  nicht  beacfailtifl^  habe. 

Als  nun  nach  seinem  Tode  der  Verein  von  sieben  .seiner 
Craunde  (Marheinickc,  Schnitze,  Gans,  von  Hewiqg,  Hotbo,  Mir 
-chel^ft,  Förster,)  die  Gesammtwerke  Hegel*s  aus  dem  sdmomicben 
Nachlass  der  Hegerschen  Hanuscripte  herauszugeben  bescUta&en 
mki  I8S4  und  1835  der  16.  und  17.  Band  dieser  Gesammtwerke 
«nter  dem  Titel:  „Hagers  vermischte  Schriften",  vonFirster  und 
-Boumaao  herausgegeben  wurde,  worin  Hegers  Cfp^nasiahreden 
und  nehrerie  privat  und  amtliche  pädagogische  Schreiben)  daia 
ftymaasium  und  die  Universität  betreffend,  «rscbienen,  da  nusste 

*)  Die  tCioleitang  dieser  Propädeatik  Hegel*s  ist  1845  ia  Helsingfors  in 
einer  schwedischen  Ueherseuaog  erschienen,  von  Johann  Adolf  TFannquist  Es 
scheint  aber  der  Uebersetzer  nach  dem  Titel  die  Absicht  tn  hvbta,  'weitfigsteiis 
tfoch'tten  ganzen  ersten  Corsos  des  Werks,  die  =  H«eat3  -  PflAhtea,  uad  »Rullgioai» 
'BbM  '\ü '  schwedischer  Ueberaetiuog  herMugebea  za  iroUeii. 
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mte  dhiMf  ^ntocrksani  wtrtai,  (ood  man  wurde  auch  dtmit 
asfaetk8«n>,  daas  Hegel  auch  direoie  Beaiehuag  au  iim  GyoH 
iMisiallebrcrD  einaehme.  Die  Gynnasiaireden  ibaten  gule  Wirktttf 
lud  F.  Kapp  kehandalle  sie  io  einer  eigenen  Schrift^  v^orabftv 
oben  gesproeben  iat.  Da  abev  zu  den  Gymnaatalreden  jedenMft 
aaob  die  öfarigen  pädagogiBcben  Abhandiimgea  HegeFa  hinauge* 
Mmman  werden  mflsaien,  schwerlich  aber  viele  um  dieeerwiUea 
die  femtschten  Schriften  von  Hegel  gekauft  haben  werden»  a« 
sMid  dieife  dodi  bisher  ein  aiemlich  verborgenes  Gut  geblieben« 
Und  ausserdem  beharrie  ja  die  allgemeine  Anaicbt  dabei,  daas  dia 
Gymoasialreden  so  aiemlicb  Alles  waren,  was  Hegel  auf  dem  Ge* 
biete  der  Pädagogik  oder  specieU  auf  dem  der  Gymnasialiiddagogik 
gceohrieben  habe. 

Abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  keiner  die  Hegerseben 
Gesammtwerke  von  dem  Gesichtspunkte  ans  betraehtet  hatte,  wüa 
der  Herausgeber  es  für  das  vorliegende  Werk  getban  hat,  war 
diese  TäUBchuAg  bis  1840  natärltch;  denn  erst  im  Herbst  1838 
entdeckte  Rosenkranz  nnter  dem  Nachlasa  Hegol's  diejenige 
Manuscriple,  welche  er  ][840  unter  dem  Titel:  „Heger&  pbi* 
losophische  Propädeutik^  herausgab. 

Würde  man  nun  Anstand  nehmen ,  einen  Kann ,  welcher  die; 
Frage  nadt  der  Behandhing  des  philosophischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  bei  einer  achtjährigen  praktischen  Probe  tbeoretia<Ai 
bearbeitet  und  herausgiebt,  su  derjenigen  Classe  von  Gelehrten  zu 
rechne»,  welche  der  Gymnasialpädagogik  angehören?!  Wir  weiten 
es  hier  vorlaufig  ganz  bei  Seite  lassen,  ob  die  Frage  nadi  des 
Behandlung  der  Philosophie  auf  Gymnasien  eine  der  wichtige 
eten  unter  dHen  Fragen  ist,  die  sich  auf  die  Gymnasialpädagegik 
beriehen,  wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dass  unausgesetzt  allii 
diejenigen,  welche  eine  Gymnasialpädagogik  sehreiben,  oder  über 
sie  Vorlesungen  halten,  sowie  dass  jedenfalls  alle  Gymiiaaial«* 
khrer  in  dieser  Frage  das  Votum  ablegen  würden,  dass  selUge 
zu  Wsen  die  schwierigste  sey. 

Es  lettdilet  also  ein,  dass,  wenn  bisher  gar  nichts  über 
Heget  ade  Pädagogen  gesdirieben  worden  wäre  und  jemand  et 
«nCemähme,  ihn  als  solche  dem  Publicum  in  seiner  Totalität 
vorzuführen,  seine  philesophisohe  Propädeutik  in  einem  soldiea 
Werk  ni«)hl  fehlen  dürfte.     Das  ist  nun  dl)er,  weU  Boaanhraqa 
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schon  Hegels  philosophische  PropMentik  ia  eiaen  «igeMB  tamie 
herausgegebeu  hat,  nicht  mehr  möglich«  Es  hann  deshalb  nur 
daran  erinnert  werden,  dass,  wenn  sie  nicht  schon  «ersdiienen 
wäre,  und  der  Herausgeber  das  Gluck  gehabt  hätte,  sie  zaersi 
unten  den  Manuscripten  Hegels  zu  finden,  selbige  selbstversiaad- 
lieh  hier  an  diesem  Platz  unter  Nr.  11  ihre  Stelle  gefunden  ha- 
ben wörde,  und  dass  mitbin  zur  Toilständigen  BonriheiluDg  Hegels 
als  Gymnasialpädagogen  jedenfalls  der  Gymnasiallehrer  Toa  Fach 
die  von  Rosenkranz  herausgegebene  philosophische  Propädeutik 
Ton  Hegel,  wenn  er  sie  nicht  schon  kennt,  hier  an  dieser  Steile 
nachzuholen  haben  wird.  Was  wir  unsererseits  bei  der  Heraus- 
gabe des  vorliegenden  Werks  in  Bezug  auf  dieses  selbstständige 
Werk  Hegels  über  die  philosophische  Propädeutik  hier  nur  thun 
können,  ist  der  Versuch»  die  allgemeine  Bedeutung  dieses  Werks 
fOr  die  Fassung  Hegels  als  Pädagogen  in  der  ^Körze  zu  beur- 
theiien. 

Es  ist  zunächst  dreierlei,  was  bei  der  Betrachtung  dieser 
Propädeutik  von  Hegel  in  die  Augen  springt.  Erstens  ein  Ge- 
sichtspunkt für  die  Beurtheilung  der  Lehrmethode  Hegels,  und  seiner 
unmittelbaren  Stellung  zu  seinen  Schülern;  zweitens  ein  Gesichts- 
punkt, der  dadurch  wesentlich  wird,  dass  in  dieser  Propädeutik 
nicht  die  Frage  angeregt  wird ,  ob  und  wie  Philosophie  auf  den 
Gymnasien  gelehrt  werden  solle,  sondern  dass  in  demselben  ein 
in  concreto  durchgeführter  und  viele  Jahre  durchgeführter  Unter- 
richt der  Philosophie  auf  Gymnasien  vorliegt;  und  endlidi  drittens 
der  Gesichtspunkt,  dass  für  die  Lösung  der  Frage,  wie  der  phi- 
losophische Unterricht  auf  Schulen  behandelt  werden  soll,  für  die 
Zukunft  jedenfalls  an  Hegel  angeknüpft  werden  kann,  Iheils  we- 
gen der  merkwürdigen  Erscheinung,  dass  der  grösste  Philosoph 
unsers  Jahrhunderts  sagt  und  wir  behaupten  mit  Recht«  „auf 
Schulen  kann  und  soll  Philosophie  nicht  gelehrt  werden'*,  und 
doch  verlangt,  dass  philosophische  Propädeutik  in  grossem  Um- 
fange auf  Schulen  getrieben  werden  soll,  theils,  weil  es  b»  an 
Unanständigkeit  grenzte,  wenn  die  Behörden,  die  diese  Frage  zu 
erörtern ,  die  Professoren ,  die  selbige  in  ihren  Vorlesinigen 
über  Gymnasialpädagogik  abzuhandeln,  und  die  Gyn^nasiailehrery 
welche  diese  Frage  in  ihrem  Gewissen  zurechtzulegen  haben, 
ignoriren  wollten,  was  Hegel  theoretisch  und  praktisch»  gesetzt 
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te  wSre  fciieh  Attea  falsch  ^  auf  diesem  Gebiet  geleistet  und  vorge- 
sebrieben  hat. 

Der  in  Vorstehendem  angegebene  erste  Gesichtspunkt  konnte 
nsr  aufgekllrt  werden  durch  den»  welcher  das  Glück  hatte,  die 
Hegersche«  Manuscripte  über  philosophische  Propädeutik  zu  ord- 
nen. Rosenkranz  erzählt  uns  nemlich  in  seinem  Vorwort  zu  der 
philosophischen  Propädeutik  Hegels,  dass  die  Papiere,  aus  denen 
er  das  Buch  hergestellt  habe,  bestanden  1)  in  Originalhefteni 
welche  Hegel  schrieb,  2)  in  Nachschriflen ,  welche  er  Ton  seinem 
Vortrag  machen  Hess.  Diese  Nachschriften  sind  a)  aus  dem  Die- 
tat  der  Originalhefte,  b)  aus  den  Aufzeichnungen  entstanden, 
welcbe  sich  die  Schüler  von  der  mündlichen  Erläuterung  des  Dic- 
tats  machten.  Diese  Erläuterungen  finden  sich  im  Original  nur 
mit  den  einzelnen  Wörtern  Glossen  neben  den  Paragraphen  an- 
gedeutet, und  sind  am  reichlichsten  für  die  Rechts-,  Pflichten -| 
Religionslehre.  Diese  sind  so  präcis,  dass  Hegel  sie  zum  Behut 
TOD  Abschriften  für  die  Schüler  später  selbst  überarbeitet  haben 
muss.  Die  Abschriften,  welche  Hegel  sich  von  seinem  Dictat 
machen  liess,  hat  er  eben  so,  wie  die  Originalhefte,  durch  be- 
ständiges Verändern  gewisserroaassen  in  stetem  Fluss  erhalten  und 
immer  zu  neuen  Heften  gemacht.  Wenn  man  ein  solches  Blatt 
ansieht,  wie  er  es  mit  Bleistift,  schwarzer  und  rother  Dinte  durch 
Ausstreichen,  Einschieben,  Umstellen  überarbeitet  hat,  so  möchte 
man  ihn  selbst  „dem  alten  Maulwurf*)  vergleichen,  der  immer 
wühlend  bald  hier  bald  da  aus  dem  Dunkel  zu  Tage  kommt". 

Seht,  welche  Treue  bei  Hegel  im  Lehramt  und  welches  di- 
dactiscbe  Talent  im  unmittelbaren  Verhältniss  zu  seinen  Schülern  1 
Er  dictirt  und  macht  Erläuterungen,  die  er  seine  Schüler  nach 
Belieben  aufschreiben  lässt,  dann  nimmt  er  die  Hefte  seiner  Schü- 
ler und  macht  aus  diesen  neue  eigene,  um  sich  zu  controliren, 
wie  weit  die  Fassungsgabe  seiner  Schüler  geht,  und  um  sich  ganz 
der  Fassungsgabe  seiner  Schüler  anzupassen.  So  erklärt  sich  die 
bewundernswürdige  Einfachheit,  Präcision,  von  Wiederholungen 
und  Beispielen  angefüllte  Darstellung  seiner  philosophischen  Pro- 
pädeutik,  wie   sie   vorliegt.     Und  wenn  man  sich  nun  vorstdll, 


*)  Diese  Aospielang  von  Rosenkranz  bezieht  sich  auf  die  pag.  091  in  Bd. 
XV.  der  Hegeischen  Werke, 
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da80  er  selbit  die  AbBibbt  giehtbi  Ulle,  sie  bertiAsiiiidbe»,  aad 
sich  hingesetzt  hätte,  für  diesen  Zweck  sie  aasziulriKile»?!  **- 
Denn  bei  manchem  Einseinen  bleibt  ea  doch  nocb  rätiiMlbaft, 
wie  er  es  vor  den  Priminern  angttfiwges,  md  nicbi  gemg 
kann  man  es  bedauern,  dass  er  nicht  se^t  diva  Werk-  ffir  den 
Drück  aasgearbeitet  bat. 

Wir  gehen  nun  über  zum  zureiten  Gesichtsponkl  Es  ist 
g^nz  gewiss  und  kann  bewiesen  werden,  uAd  zum  Uebeffloas  ans 
der  Natnr  Hegels  heraus  bekräftigt  werden,  (wie  denn  auch  ein 
wahrer  Philosoph  gar  nfcht  anders  urtheileft  kann,)  dtfss  Hegei 
die  Ansicht  hat,  «^Philosophie  als  solche  solle  und  köan^  auf  Gym- 
nasien gar  nicht  vorgetragen  werden  ''•  Dies  ist  eine  grossre  Be- 
ruhigung. Da  er  nun  dennodi  philosophischen  ÜMerriebt  auf 
Gymnasien  ertheilt,  so  macht  sich  der  Uebergang  zum.  dritten 
Gesichtspunkt,  dass  man  für  die  Zukunft  in  Betreff  der  Lösung 
der  Frage,  wie  man  den  propädeutiscbett  philosophhicfafto  Unter* 
tkhi  auf  Schulen  erthetlen  solle,  an  Hegel  j^denfalfa  nhkn^pten 
mOsse,  von  selbst.  Diese  Anknüpfnng  mnss  aber  stattfinden  an 
Alles,  was  von  Hegel  über  Gymtiasialpadagogfik  vorliegt,  and 
dies  „AHes^'  Hegt  nun,  was  durchaus  nfothwendfg  ist,  Ire^ii  es 
fruchten  soll,  durch  die  Herausgabe  dieses  Werks  in  Efiäeito  Za* 
samtfienhänge  vor. 


Ir  müssen  bei  der  Herausgabe  des  Werkes  von  Hegels 
Andichten  über  Erziehung  Und  Unterricht  selbstrerstandlicb  darauf 
vernichten,  die  Präge  nach  der  Anordnung  und  Behandlung  des 
philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  in  irgend  einer  Weise 
vollständig  erörtern  zu  dürfen*).    Wir  wflnscüen  nur,  dasa,  wie 


*)  Cm  aber  nicfal  bloss  jeden  Verdacht  zd  wraMidefi,  dass  wit  irfindina 
die  Aniichl  hkiieA,  es  seile  anf  S>«liii!en  »cbon  wiiiilicb  PhUo8ö|)bt6  geMi»C  wer- 
den, und  um  zegleich  auch  eine  posilive  Forn  Mizngeben,  mit  welchem  NediaiP 
des  Geistes  unserer  Ansiebt  nach  die  Philosophie  auf  Schulen  Ton  den  Schülern 
erfasst  werden  soll,  bemerken  wir,  dliss  es  unserer  ArtsicKt  üacb  daHdf  IB- 
1[ommt,  ifie  bei  allen  Lebr^egfedAinden  snf  Schnlto,  so  auch  d^a  Idlk^lider 
Philesopsie  voriäoß]9  mit  dem  OedAcfatniss  MftUiW  zu  lasseii  Jt^b  ot'ft« 
BckannUchaft  mit  einem  Objecte  des  zu  Lernenden  und  zu  Begreifenden  ist  die 
des  Gedächtnisses  und  diese  erste  Bekanntschaft  des  Schälers  mit  dem  Inhalte 
der  Philosophie  kann  auf  Scbdlen  Ih  ^ow^it  etli'eieht  werd^ik^,  dasif  Wtotrigsteos 
die  Formen  des  Denkens  eingeprägt  werden,     tti  ipsitkfttt  SMtbMtt  fdn 
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«tentticb  tdi#ier%  mkh  die  DorcMHirMif  äinet  FHp^  im  Bkl» 
Kcinaii  iUf  man  sieh  endlich  eiooial  wieder  darab  gewOboe«  alöga; 
Am  gau  eisfaehen  fiteididiipiiiiktfr  iiiert)ei  voi%ai(en'  im  laaaen.  E$ 
ist  ausaerdenl  auch  eine  Frage ,  Ten  der  nächgradb  die  üiiif  enir 
iAUn  abbirigiBiiv  atne  Frage^i  welcbe  die  Behörden  a«eh  nicbl  Uflt 
gor  TOD  sieb  sebiebeki  können. 

Was  liegt  dehn  eäi^ebet  asseer  allen  Zweifel  bei  Bettaeh» 
laAg  de^  Gyimiasiieii  im  Allgemeihett?  Dech  webl  didaea»  daad 
die  fijanlafieB  iliobt  abgescfaloasei^e  laslilete  dind,  aondejrB 
ihr  Priiis  (ihr  Höheres)  in  den-  Vniyersit&ien  haben,  da^ft 
sie  Vorhereitvngaanstahen  .für  die  UniTersitäten  sind.*  Und 
eben  fl(e  nlae  rdckwärta  darf  man  auch  ni<lht  di^  Vnnersitaieft 
fftr  8idi  beirichten,  sondern  sie  sind  nur  die  Vellendung  der 
G]>lnnaftien.  Die  GfniDa^iett  sind  also  nur  ein  Moment  iil  der 
Eotrwkkeiang  des  Jänglinga,  der  auf  UniversilSteil  seine  Entwich<^- 
IiiBg  so  m  sagen  abeeMiesfet.  Die  Kneape  ist  die  filüthe  und 
Migteioli  aiMh  noeh  nicht  die  HAtbe;  bm*  hat  abei'  aueh  aedi 
nie  eine  Blühe  getlefaefl  ohne  die  TerhergegBiigene  Mnoqyei 
Eine  Knospe  etoscbUedsi  sieb  dber  nicht  ihr  Blüibo/  berör  sie  die 
fteifi  dfliu  batt  BMlb^  weHdea  zu  können.  Der  tUer^isHtigsle 
und  cd>erstci  Grundadtz  für  die  Benrlfaeüung  des  GymniisiKbi»  mi 
de#t  dass  man  gar  nicht  sagen  kaml^^  Was  ein  Gfmndsiuaa  ist  hnd 
was  es  soll,  bevor  man  weiss,  was  die  UniTersitat  isi  und  soM; 
denn  jedes  un*srgeordnele  Moment  kann  mar  begriffe«  werdei 
durch  das  höhere«  Und,  um  Mü  rascb  zum  Ziel  zu  gebmge*, 
da  die  Uilitersltäl  a^s  Sitz  der  freien  WIssebsehaA^  der  frnM 
Fonsobung,  in  der  Philosophie  Uiren  Mittdpuhkt  hat,  wM  aM 
Wissenschaften  sioh  mit  Ide^n  hes<Shäfi;igW  und  mil  a^stctoattBcher 
Bnlbrksbeluflg  dersel)^,  so  isi  6s  klaf,  dass  a^  dem  fiyiiiiasiiiai 
noch  keine  Wissenschaft  hn  ^igeallicben  Sinne  des  Worte  gdebit 
werden  kann,  und  dkasdkmnacb  der  Inball  des  GyrooAsielhnler- 
riebibs  bhin  adderef  se|^  kann,  eis  der  der  B.p  pbiioatophiariiHi 
Faeiikäi  auf  Univerartäten.  Der  llülerscbied  der  WiastaadUaftan 
AfGymnaaicft)  und  anf.  Univorsiläten  ist  nur  der  der  Föral,  abeir 


fÜiHi  th^  AeMS  ASfeSVlMiid  SWdoM  #if  SltMtll«  fSr  di««e  Frvg«  Mbr  feiMscbei- 
dSide  BemeHtM^,  nild  «IMftrKctt  i&tm  UStraiSrHclr^  #ird  didol-eh  Sei  HtffCll 
aofgeUirl. 
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der  Unterschied  ist  deno  äiAA  ganz  ongefaeuer.    Fäftseni  wir  dk 
Sache  ganz  einfach:  auf  Gymnasien  wird  die  ganze  Philologie  ge* 
lehrt,  die  ganze  Geschichte  gelehrt,  werden  alle  Natitrwtaeeoscbaf* 
ten  gelehrt,  aber  in  ihrer  Waise.    Wie  nun  kuf  Gymiulsien  die 
Philologie,  die  Geschichte,  die  Geographie  u.s.  w.  gelehrt  werden, 
ohne  dass  sie  so  gelehrt  werden,  wie  aitf  Universitltea ,  warom 
söUte  nicht  eben  so  auf  Gymnasien  Phitosnphie  gelehrt  werden 
können,  deren  Inhalt  als  solcher  (dafür  sey  Gott  gedankt  bei 
seiner  Einrichtung  des  Mensehen)  in  unmittelbarer  Weise  die 
Brost  und  den  Kopf  eines  Primaners  ja  tausend  Mal  mehr  an- 
und   aasftUlt,    als  vieles  Andere,    was  er  zu  treiben  hat     Man 
muss  nur  nicht  mehr  bieten,   als  was  der  Jugendliebe  fieist  m 
fassen  vermag.    Behandelt  man  auf  Gymnasien  die  Logik  oder  die 
Psychologie,   oder  die  Religion,  das  Recht,   die  Moral,  oder  den 
Zusammenhang  der  philosophischen  Wissenschaften,  so  gebe  tiian 
so  viel,   als  der  jugendliche  Geist  in  dem  Alter  zu  fiissen  ver- 
mag.   An  Inhalt  schhimmert  wahrlich  genug  in  seinem  Bewasst- 
seyn^  und  es  würe  ja  eine  f5rmlid)  niederschmetternde  Thetsacbe, 
wenn  Lehrer  wirklich  die  Ansicht  haben  sollten,  dass  die  Jugend 
der  höchsten  Classe  anf  Gymnasien  kein  Interesse  fBr  die  Ideen 
und  das  Denken  hfttte.    Man  wähle  für  die  FixiruRg  dieses  Unter- 
richts einen  Titel,  der  zugleich  keine  Täuschung  eulässt,  indem 
man  etwa  von  der  untersten  Classe  der  Prima  an  in  zwei  wöchent- 
lichen Stunden  durch  die  übrigen  Classen  der  Prima  hindnrdi  auf 
der  Stunden -Tabelle  diesen  philosophischen  Unterricht  mit  „erste 
oder  propädeutische  Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie" 
bezeichnet,  und  die  Sache  würde  sich  schon  machen,  wenn  man 
nur  die  Lehrer  dazu  hätte.    Denn  das  kann  nicht  oft  and  stark 
genug  hervorgehoben  werden,   dass  es  viel   leichter  ist  auf  Uni* 
versitäten  Philosophie  zu  lehren,  als  auf  Gymnasien. 

Der  Kern  des  Gymnasialunterrichts  besteht  in  den  alten  Spra- 
chen und  in  der  Mathematik,  sie  sind  die  Herculessäuleu  dieses 
prachtvollen  Instituts*),  und  wir  sind  so  weit  entfernt,  diesen 
Kern  beeinträchtigen  zu  wollen,  dass  nach  unserer  Meinung  viel- 


*)  Freilich  handeln  wir  nicht  im  Sinne  der  Alten  nnd  des  vollen  Weiesi 
dec  Menachenbildong,  wenn  wir  nicht  aoch  die  Gymnastik  des  Leibes  snr  €fm- 
naslik  dea  Geiates  anf  Schalen  hininragen« 
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mehr  tdftiger  jetzt  wieder  gans  anders  stur  Peroeption  koibneU 
mnss»  wenn  die  Gymnasien  nicht  Gebbr  laufen  woileo,  diejugend- 
liehen  Geister  zu  leraplittern  und  au  verflüchtigen  und  damit  den 
Kern  der  Nation  seihat  zu  verderben,  lodern  wir  also  der  An* 
sieht  sind,  daas  das.  Uebermaass  der  jetzl  auf  den  Gymnasien  ge* 
triebenen  Lehrgegenstände  dem  Kern  und  Wesen  derselben  gar 
sehr  schadet,  und  dass  die  Gymnasien  wieder  zu  ihrer  Ein- 
fachheit und  Solidität  zurückkehren  müssen,  geratben  wir  ja  selbst, 
wenn  wir  nun  noch  Philosophie  auf  Gymnasien  fordern»  am 
stärksten  in  den  Schein,  die  Hasse  der  Lehrgegenstände  noch 
vermehren  zu  wollen.  Aber  es  kann  nun  einmal  Keiner  den  Satz 
urostossen,  dass  die  Gymnasien  ihr  Ziel,  ihren  Zweckbegriff,  ihr 
Prim  in  den  Universitäten  haben,  und  da  steht  es  erstens  fest» 
dass  eine  Kenntniss  der  alten  Sprachen  soweit,  dass  der  ab- 
gehende Schüler  das  Latein  mit  der  Geläufigkeit  seiner  Mutter- 
sprache schreibt  und  spricht,  die  griechischen  und  lateinischen 
Klassiker  mit  Leichtigkeit  und  innerm  Entzücken  liest,  die  erste 
Bedingung  ist,  wenn  ein  Schüler  eine  unverwüstliche  Grundlage, 
für  seine  Universitätsstudienjahre  gelegt  haben  soll.*) 
Zweitens  steht  fest,  dass  eine  gründliche  Kenntniss  der  Ma- 
thematik den  Schlüssel  zu  allen  naturwissenschaftlichen  Gegen- 
ständen an  die  Hand  giebt.  Drittens  aber  steht  fest,  dass  das 
Verständniss  der  Gegenwart  und  die  Verinnigung  des  Subjects.zum 
bewHssten  religiösen  und  sittlichen  Eingreifen  in  die  Zukunft  auf 
der  Basis  seiner  Berufswissensehaft,  zu  welcher  die  alten  Spra* 
eben  und  die  Mathematik  die  Grundlage  bilden,  die  höchste  Auf- 
gabe seines  Studiums  ist,  und  dass  mithin  die  Gymnasien  aiich 
für  dieses  höchste  Ziel  ihrer  Schüler  in  irgend   einer  Weise  die 


*)  Ich  sage  wie  Schleiermacher  in  seiner  Erziehnngslehre  p.  506 
,,Wir  brJDgen  et  lange  nicht  weit  genug  im  Auffassen  der  Sprache  im  Grossen." 
„Et  littt  sich  gar  kein  lebendiget  Aaffassen  der  Sprache  denken  ohne  eigene 
Prodnelion."  Uaher^  wer  nicht  corsorisch  die  griechischen  und  Jateinischcn 
Schriftsteller  lesen  bann  und  obue  SchwierigkeU  sich  wenigsti'ns  in  der  laiei«' 
aisoben  Sprache  schriftlich  nitd  müodiicb  ausdrücken  kann^  de^  mnss  selbst- 
Terslindlich  unbefriedigt  von  dem  Gymnasium  Abschied  nehmen  und  sich  freuen 
anf  den  Augenblick,  wo  er  nicht  mehr  n<^thig  hat,  mit  diesen  Qutlgeistern  »ich 
za  betchA/tigen» —  Hegni  nennt  Bd.  XVU  p.  8d4  „die  Philologie  die  ertt« 
propidentische  Wissenschaft  für  einen  Bernf,  wozo  die  Philosophie 
die  zweite  isV 
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OriMMÜoge  lagw  müSBeii.  Vartbeil«o  wir  deD  pnfMMrtisdMo 
pttilvMopbigehen  l^iKerrioht  auf  GymaüsieD  so ,  dass  in  der  Unter- 
primai  in  einem  Jabr  in«  eioem  aweislindigpn  Cursut  die  Reit- 
gmur  das  Recht  und  die  Moral  dia  Materien  aiadf  in  der 
Hittelprina  dad  zweite  Jabr  id  einem  ebenlalfc  zweielilndIgeB  Cur- 
gUB.,  die  Lagik,  Paycbalofte  und  die  Aeathatik*),  in  der 
Oberdasae  im  driuen  Jabr  in  einem  ebenfeUa  aweistöndigen  Cor- 


<■ >  I »  «■ 


*).I>t96  d'it  Aetihatik  is  ihren  GraqiriM  und  maadier  ibrer  ein^eliicm 
Hauplparljvn  vonagsweiae  ein  pas&eoder  (fe(pBoslaBd  4er  philosophiscbeo  Pro* 
pidenlik  anf  Schulen  sey,  darüber  babao  wir  io  der  Torangebendeo  Nammer 
HegePs  Ansichten  kennen  lernen.  Die  Schüler  beschäftigen  sieb  mit  Tragikern 
Dhd  Komikern,  mithin  wird  also  die  Tragödie  and  Komödie  für  ahs  elo  höchst 
Mfieheader  Po  Akt  seyn.  Sie  beschönige»  sieh  nlH  dem  Honep,  a)s4>  das  Bp«» 
liegt  iboen  nahe.  Im  daasiaeben  Alterlhnn  bevegeo  si«  sieh  ^bcrbu^  Der 
Begriff  des  Classiscben  und  sein  Unterschied  vom  RomaAtischen  wird  sie  is- 
tereasiren*  Die  Arcbiteklor,  Skiilptar,  Malerei,  Musik,  Poesie  in  ihren  all- 
gemeinen Formen  und  historischen  Entwickelnngsprocesseo  werden  bei  ibrem 
concreten  Inb^U  und  ibrer  Anschanllcbkeit  höchst  aatiebende  Gebiete  fnr  des 
Gyanasialaefcoler  seyn,  ja  bei  d^m  Znaammenhaiig ,  den  dfe  Uta«  das  Sdaae» 
mit  dar  Religion  der  Vdlker,.  mit  der  philasopbiecbea  Wahgeacbiclile,  bH  der 
Philosophie  überbanpl  hat,  nod  da  man  annehmen  darf,  imt  man  bei  einen 
reifen  Gymnasialscbüler  den  lebendigsten  Ankjang  flndea  wird  für  die  Idee  des 
Schönen,  so  könnte  die  Aeslhelik  sehr  wohl,  wenn  man  bei  der  philosophischen 
Propädeutik  zn  grossen  Umfang  fürchtete.  In  der  Hand  eines  geschickten  Leh- 
rers der  ainschlressli(4ie  Theil  dea  philosophischen  Unterriditf  n(  GynHiaaiea 
eeya.  Mmoka  Oyienasiallehrer^  so  Saoppe,  nobelnan  diea  an  fmdern»  Wi»  ha- 
ben acbon  Tor  vielen  Jahren  auf  diesen  Gasiehlfpnnkl  hingewinaen.  Wie  dria* 
gend  es  in  nnsern  Tagen  Noth  tbut^  dem  UniveraitAtsunlerricht  in  Backsicht 
auf  Knnstansicht  nnd  lebendigen  Kunstsinn  eine  gründliche  Vorbildong  Toraas- 
inschicken y  bat  keiner  zu  erfahren  bessere  Gelegenheit,  als  wer  auf  Universi- 
titen  GegenstAade  der  Knnst  Ästhetisch  behandelt  und  Sber  Kmisigegensi&nde 
Vorlesungen  hält,  ilotho  bat  bei  seiner  Herausgabe  der  zweiten  AttHage  ron 
IfegePa  Vorlesungen  über  die  Aestbetik  am  5.  December  IMl  das  Varsprecbea 
gegeben,  dass  ar,  sobald  ea  ihm  sonstige  Verpttiebtangen  gestatteten,  die  eben 
10  firflcbtbringende  als  schwierige  Aufgabe  zn  lösen  snohen  ward«,  dsreh  Za- 
tfammenrassen  der  schlagendsten  Puncle  und  Verdeutlichung  der  darcbgreifeiid- 
gten  Gedanken  die  SAastbetik  von  Hegel  zu  einem  gedringtea  Rahdbeehe  fftr 
Gymnasien  nnd  höhere  Schalen  umzuarbeiten.  Wollte  Gott,  dass  tlotho  bald 
aein  Vefaprecben  erfftltte.  Da  ieh  mebreremale  Kunstgeachichta  geleaen  babe, 
nnd  dVron  aberaeegt  bin,  daas  Heget*a  Aesfhetrk  aoeserordentliofa  passend  za 
einem  ffandbuch  fer  Gymnasien  inaattnengedrftngl  werden  könnte,  no  gfanbe 
fch  atferdingi,  daaa  aaeb  ich  diese  Aufgabe  einrgermaaaaen  wörde  Meea  ken- 
nen, aber  ea  ist  gewiss,  dass  Keiner  sie  so  gnt  lösen  wArda  ala  ffotho. 
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iStt^  die  CdwNidt  iei  fhito^öphi^thta  WisAeuRGkjflett 
-km  Zuftftfliin«ab.ange  das  Qtqeci  ist,  so  ist  es  eiQleockleiiiy 
^ss  DnUr  ^oeiQ  aiifgezeicilmeten  hebvtr^  ainem  Lefarer,  6«t 
Mrkliidi  i^bilosQphie  studirt  bat,  mit  Weisheit,  iBfisonoenbeit  und 
-Baffeiatemfiff  die  dri£te  Griindlag«  für  die  Zukuaft  des  Gynii- 
'  naaialacMler 8  fslegt  werden  kann.  Das  Denken  liegt  Sn.  tuen 
4segeiiAänden, . besonders  aber  in  der  Crrammatik*)  und  insclcn 
deutschen  ^Hfsät^en.  fluadert  Mal  hat  aitaserdtai  derLefe- 
rcr  Celegeriieii,  besonders  bei  Interpretalion  /ks  Plailo  und 
Keaofihoiit  auf  (die  CresckicJite  der  Philosophie  hinxu^ 
weisen  und  die  spannende  Ahndung  in  dem  Schüler  zu  wecfcen 
•imd  festsübahen,  dass  enst  anf  der  Universitftt  er  voUaUMig  eiw 
fekren  würde,  :wier  und  wias  Hato  iau  In  dem  SehAler  idfe 
Sehnsnebt  nach  systematischem  Wissen  zu  erwecken,  ist 
•überhaupt  dar  bleibäade  Chacaktor  in  .allen  Gymnaaiaioalecricbt 
Wir  Imbcfl /früher  die  Ansächi. ausgesprochen**),  daas  der  Beetidr 
leines  Gyntoasimna  ein  Philosoi^h  seyn  Hausse«  und  ist  er  das,  so 
IwUte  illler  Streit  Aber . Piriloaophie  aitf  Gymnasien  ein  Ende,  iweil 
•«iehidaon  Alles  toh  selbst  manheü  würde.  Die.  Schwierigkeit  der 
Fräse  liegt  nidit  so  sehr  in  der  Sache  als  in  den  Pei^onen. 
ia  ider  academischeo  Monalsschijft  lamiarheft  ISii}  Jst  unter  il 
^eni  ßetar  laidftKiher  und  anspreehwider  Aofaalz  ,#tiher  .den  fkbilo- 
.eopbiediAn  und  naturwiDsenscbaMieben  UnterrMit  auf  Gdehrtenf- 
,iisliiilMi\',  worin  »ich  fbigeoder  isehr  w  bebenigender  Salz  findet: 
^aas  der  ManA»  dem  der  pnopadetitisohe  pihiloaophisehe  Unteiv 
picbt  Ahertiagen  ist,  seiner  Anfgabe  vollkewBen  «ewaobacB  aejn, 
ddas  er  weise  Selh^eschriilkimg  üben  fn«sa,  und  dieCreoaen 
der  PrapidcMtik  nicht  durchbrechen  darf,  versteht  sich  Ton  selbst, 
^ienn  :Qich.t  mehr  gesv^hadet  aJs  gen.utz't  werden  aoll. 
J)iese  t40hrjer  ^oHem  daher  eigene  Fachlehrer  eeyn,  für  deren 
HeivuAilda9g  gepignete  Sorge  zu  tragen  ist/'    Wenn  Aegierongen 


■»•'•"^-^•••W« 


*)  ;>Die;ilMgedaha«e  .eoiseqneote  Gnunmetik,  Mgt  Hegel  in  seiner  Pbllo- 
3opJ|ieider.GA4ciiichte  R<1..I3(^  78,  jst  A$b  Werk  4««  Deokea«,  4as  s^ine  K»le- 
gorie.n  dann  Jbemerkiich  macht/'  Uid  gleich  daranf  auf  derseiben  Seile  ,J>ie 
Sprache  ist  die  Thal  der  theoretischen .  Intelligenz  im  eigentlichen  Sinne,  deqp 
sie  ist  die  Itisserliehe  Aenssernng  derselben/'  Diese  beiden  Stellen  hatten  wir 
'im  eriteniTheil  dietea  Werks  p.  96  u.  99  daselbst  nicht  vergessen  dürfen, 

^>iliiider  6ekatfl,, Schob  dir  .ZakoalT'  p.  46. 
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und  Oberbehördeii  der  Gymmeien  in  einigen  Ländern  ?ob  oben 
herab  den  philosophischen  Unierricht  auf  Gymnasien  octroyirl  ha- 
ben,   so  kann   dies  unmöglich  gebilligt  werden»   sobald  nicht  die 
Vorbedingungen  dazu   erfüllt  werden.    Es  kommen  Fälle  vor,  wo 
in  Folge   dieses  Befehls   der  Regierungen  Lehrer  den  philosophi- 
schen Unterricht  ertheilen   gegen  ihre  Ueberzeugung  und  damit 
Spott  treiben.    Was  allein  Sicherheit  geben  kann,   ist,  dass  bei 
deoi  Sdiulamtsezameti,  wo  überhaupt  auf  die  dirtcte  AaktadigaDg 
des  Candidaten,  fOr  welche  specielle  Zweige  er  vorzagsweiae  Nei- 
gung habe,  und  in  welchen  specielien  Zweigen  er  vonagsweise  als 
I^hrer  aufzutreten  beabsichtige,  mehr  Rücksicht  genommen  wer- 
den mfisste,    diejenigen  Candidaten,   welche  eine  philosophische 
Natur  besitzen,  und  wirklich  Philosophie  studirt  haben,  und  den 
Beruf  in  sich  fühlen,    dereinst  in  diesem  Gebiet  zu  unterrichten, 
in  ihrer  Anmeldung  mm  Examen  dies  ausdrücklich  bemerkest  and 
dais  darauf  das  Ezaminationscollegiom  in  dem  definitiven  Zeugniss 
ein  Urtheil  über  die  Bellhigung  des  Candidälen  für  das  Lehramt 
in  der  Philosophie  Wie  und  auf  diese  Weise  die  oberste  Behörde 
der  Gymnasien    eine  Kenntniss    derjenigen  Persönlidikeiten   ge- 
winne,  die  sie  für  den  philosophischen  Unterricht  auf  Gymnasien 
terwenden  kann.   Hat  sie  solche  Persönlichkeiten,  dann  thot  siebe»- 
ser,  bei  der  Anstellung  eines  soleben  Lehrers,  ihm  die  Objecto  der  pfayo- 
Bophischen  Lehrgegenstände  und  die  Methode  selbst  su  fiberlassen. 
Aber  diese  Frage  nach  dem  philosophischen  Unterricht  auf 
Gymnasien  wird  heutigen  Tages  auch  aus  einem  andmn  Grunde 
sehr  dringender  Nater;    denn  es  befinden  sich  die  Universitäten 
augenblicklich   in   der  peinlichsten  Lage.    Man  halte  es  ftr  keine 
Uebertreibung,   dass   die  Schüler  das  Gymnasium  heutigen  Tages 
im  Aligemeinen  verlassen ,    ohne  den  Impuls  und  die  Stimme  des 
wissenschaftlichen  Gewissens,  auf  der  Universität  Philosophie  stu- 
diren  zu  müssen ,   mitzubringen.    Es  giebt  in  Deutschland  x.  B. 
eine  Universität  ton  über  600  Studirenden,.  also  eine  der  gröss- 
teUy  mit  nur  zwei  ordentlichen  Professoren  der  Philosophie  und 
sonst  keinem   ausserordentlichen   Professor   und   keinem   Privat- 
docenten  auf  diesem  Gebiet,  wo  dennoch  diese  beiden  Professo- 
ren, zwe^  berühmte  Männer,   bei  dieser  grossen  Anzahl  von  Stu- 
direnden nicht  viel  Rühmens   über  den  Besuch  ihrer  Yorlesongen 
sagen  wollen.    Das  wäre  ja  ganz  unmöglich,  wenn  die  Gymnasien 
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hl  Folge  ihrer  iMralischeii  Herreckaft  über  die  geistige  Richtung 
ihrer  Zi^inge  nur  die  Ueberzeugung  in  »ich  ürdgeii»  dass  die 
Gymnasien  im  leteten  €runde  die  VorbereitimgsangUit»  die  Pflanz- 
sdiule  für  das  pbilosaphische  Denken  und  fdr  diejenige  Wissta- 
-  Schaft  sind,  wekhe  als  die  Seele  aller  Wissenschallen  soirobl  jede 
specieHe  Benibwissenschaft  erst  recht  belhichtet  und  heiligt,  als 
aach  in  das  ideale  Centrum  des  modernen  Zeitgeistes  den  jungen 
Mann  hineinntfAbrenim  Stande  ist.  Wahrhaftig,  es  geschieht  so 
schon  genug  durch  die  materielle  Strömung  der  Gegenwart,  um 
die  JöDglinge  von  dem  Studium  der  Philosophie  absuhalten,  und 
dann  sei  die  Frage  erlaubt,  ob  Rosenkranz  Redit  hat  oder  über- 
treibt, wenn  er  sagt:  „durch  den  Spott,  mit  welchem  geistreiche 
Ldirer  der  Medicin,  des  Rechts,  der  Theologie,  Philologie  und 
Geschiehte  auf  dem  Katheder  die  Verirrungen  von  Philosophen 
«lad  Philosophien,  zu  ihrer  und  der  Zohörer  Behagen,  getsseln, 
ktenen  die  Studirenden  in  ihrer  Gleichgültigkeit  oder  gar  Abneiguiig 
gegen  philosophische  Bildung  nur  bestärkt  werden/^  —  Lassen 
wir  es. ganz  dahin  gestellt,  ob  die  Philosophie  eine  erhabene 
-Wissenschaft  ist  oder  nicht,  jedenfalls  steht  das  fest,  dass  es  die 
^Aiifgabe  der  Gymnasien  ist,  ihre  Zöglinge  zu  selbstständigem 
Urtbeil  heranzubilden.  Dies  ist  überhaupt  das  Bleibende,  Ent- 
scheidende in  alier  Bildung,  und  kann  ein  echter  und  edler  Gym- 
nasiallehrer nicht  mit  Ueberzeugung  fflr  da^enige  seine  Schüler 
begeistern,  wodurch  allein  Plato  und  Aristoteles  unsterblidie  Men- 
schen geworden  sind,  so  wird  er  wenigstens  doch  sieii  hüten, 
siöh  soweit  an  der  Jagend  zu  versündigen,  dass  er  von  vorne 
.lierein  ihr  ein  UrtheU  gegen  dasjenige  einimpfte,  worüber  sie  eu 
urtfaeilen  noch  nicht  reif  ist,  und  worüber  urtheilen  zu  können, 
iSe  fllein  durch  das  Studium  der  Philosophie  selbst  befähigt  werden 
'kann.  Billig  sollten  alle  Schüler  das  Gymnasium  verlassen  mit 
-dem,  wenn  auch  unbestimmten,  Gefühl  der  Ehrfurcht  gegen  die 
Philosophie  und  einer,  wenn  auch  unklaren,  Sehnsucht  nach  ihr*). 


*)  Weon  schon  frfiber  Scbleiermacfaer  in  seiner  kleinen  Schrift  „Gt- 
Ingenüiehe  Gedanken  ober  Uni versitllen^*  in  so  fortreffiicher  Weise  Aber  dieStel- 
Uing  der  Unifersilklen  za  den  Gymnasien  sich  aussprach,  so  isl  nanmelr  seit 
der  Heransgabe  seiner  Erziehnngslehre  dorch  Platz  1840  in  so  ganz  eigen- 
MmKcher  Weise  Scbleiermacher's  tiefer ,  feihffthlender  und  praktischer 
Geist  wieder  unter  nns  geb'oten.    Man  Tergleiche  daselbst  anter  Aadarem  p,  604 


DaB8  Dsn  ffir  diifeiiigeD  Aegieningeii  and  eketitai  AdiArden 

der  AymndsieD,  welcbe  iii  gleicher  Weise  fOfalea  und  .dadLsn,  «ad 

4Ar  *Ue  GymaasiaUelNrw»  weiche  ikr  sohöoes  fBBlitHi,  dies 

Jnft  beUige  Jüigenlhum  ihrer  Malion  geni  nach  aUen  feiten 

ia  die  riehiige  Posilien  bringen  woMen»  and  Allee  ernslkaft  .ilber- 

4agen,  wae  aut  eraeteiD  Sinnen  :rör  ihr  Instilot  eaüiiringt,  •--  daae 

.fdf  solche  bei  der  nech  eehwebeaden  Frage  fiber  den  ahilosophi- 

:Bchen  Uoterricht  auf  Gymoesieu  dieieoigen  Terakenia,  wekha  ton 

Atgel  ftUmipend   Ober  diese  wiehüge  Frage  in  dem  Toretehaaden 

Afachaitt  gesammelt  sind ,   eia  starker  Mktelpankt  der  Envfgaag 

und  Beschliessuag  Verden  Unnea,   das  ist  es,   was  wir  gerne 

aoerkBaat  wissen  wollten.    Es  iat  sogar  von  einem  der  bedeatand- 

taten  Kenner  der  Philosophie  ausgeaprochea  woriea,  daas  fiegePs 

phüoeopfaische  Propädeutik    selbst   für  aaadeaiische  Lehrer  Yon 

grossem  Nutzen  eei,   und  dersdhe  meint»   dass  sie  danft  ilhee 

JKlarbsil  uad  Gediegenheit  fir  alle  Lehrer  auf  Gymnasien  fftr  dies 

Gebiet  Epoche  maofaen  könne*    Glauhan  wir  das  auch,  so  tar- 

langeil  wir  das  ai^ht»   wir  siofl  aufrieden»  wann  diese  Fermente 

aar  von  Alien   der   Ueberlegu.ag    wer.tb   und  als  Aa- 

.kafipfungspunkte   für  weitere  Unlersaebungen   wOrdig  ha- 

landen  werden« 

fia  indeas  diese  Toriiegeade  Frage  des  BiadegUed  awisahen 
fdftm  Gymnssium  iiad  .der  UaiiversiUU  bildet,  so  wird  der  Leser 
daran  feit  erinnern  seyn^  dass  die  Fermente ,  aaweiC  sie  eidr  bei 
Hegel  Ar  diese  Frage  finden,  hiermit  nodi  aioht  abgeachloaMB 
isind,  sondern  in  den  folgenden  Nummern  und* ekenfalls  im  ifets- 
•len  Ahachflitt  noch  fiebr  ErwäHiungswftrdigcs  biaikutritt;  denn  am 
.feai  iächer  in  seinem  UrtheM  lu  werden,  muaate  Hegel  erst  noch 
aaf  IJniTerabalen  die  aötbigen  Erfahrungen  maehen,  und  idie  prak- 
tische Bestötigung  seiner  Ansichlen  gewinnen.  Daau  war  es  .nickt 
{enug,   dass  er  .bloss  als  Professor  der  Philosophie  lahrle,  aoa- 


„Die  philosophische  FacolUt  isl  die  Basis  der  UnifersiUt.  Alle  auf  der  Slafe  der 
GymnasMlhildyflg  aiitgelbeillen  Keoniiiisse  sind  der  sotbiaeMÜf  vorustasetzende 
Stoff;  di«  speoulalite  >Ei4eDa4nios ,  atrf  der  Schule  TorhATüitel,  wird  bm 
Mf  dMT.höohsleo  Stute  ansgebildet/'  Wird  aaerkaanl,  .dasa  Sobleiaiaiaciier  ieat 
••dl  aaf  demGebieU  der  Gyoina«ialpftdagogik  eine  der  «raten  SleBaa  •!■- 
iSiswit;?  üttd  wiaacA  .die  VolkaashoUehrer,  dass  aaeh  stoBicfat  leielH  «umb 
wardpssMS  f ahff«r  Andea  kAnasa ,  als  Sshlei^raa^k«'?! 
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derii  seine  Lebenefahrung  wollte  es,  dess  er  ab  Professor  der 
Philosophie  io  Berlin  wieder  in  eine  ganz  directe  Stellung  rar 
Gymnasialfrage  gebracht  wurde»  und  wie  es  bei  diesem  Manne 
nicht  anders  war,  bei  seinem  sittlichen  Ernst,  bei  seinem  Eifer 
fAr  das  Wohl  der  Schulen,  für  das  Gedeihen  der  Erziehung,  för 
die  moralische  Kräftigung  des  Willens,  für  die  Reinigung  und 
Sieigernng  des  Allgemeinwohls,  unterliess  er  es  nicht,  seinen  Er* 
fahrongen  sofort  eine  wissenschaftliche  und  theoretische  Fassung 
xn  geben,  die  Regierung  und  andere  Hfinner  auf  die  bestehenden 
HAngel  der  Gymnasien  aubnerksam  und  Vorschläge  zur  Ab- 
hflUe  dieser  Mängel  zu  machen.  Ibm  war  das  Gymnasium 
und  die  Universität  ja  Ein  Ganzes  und  wie  er  als  Gymnasiallehrer 
stets  das  Ziel  der  Gymnasien,  die  Universität  vor  Augen  hatte,  so 
blickte  er  als  Professor  stets  auf  die  Vorbedingung  der  Univer«- 
sität,  auf  die  Gymnasien,  zurück. 

Et.    Hegel»  mim  Professor  der  PbilooopMe  in  Berlin« 

miltflied  der  wiaseneehnftllehen  Prüfansneommlsnion 

fttr  die  Provlnn  Brnndenburi^,  Im  Jahre  1§90. 

Im  Juli  1820  ernannte  das  Ministerium  Hegel  zum  ordent- 
lichen Mitglied  der  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfungscom- 
mission der  Provinz  Brandenburg.  In  solcher  Eigenschaft  hatte  er 
ibeils  Junge  Männer,  sowohl  als  Candidaten  des  Lehramts  wie 
auch  nadi  der  damals  noch  bestehenden  Einrichtung  zum  Behuf 
ihrer  Aufnahmefähigkeit  auf  die  Universität  in  der  Philosophie 
m&ndlich  zu  prüfen,  iheils  auch  die  Protocolle  der  Gymnasien 
Aber  die  Prüfung  der  Abiturienten  und  die  von  diesen  angefer- 
ligten  deutschen  Arbeiten  durchzusehen  und  zu  begutachten.  Da 
Hegel  selbst  lange  genug  Rector  eines  Gymnasiums  gewesen  war, 
so  besass  er  allerdings  die  vollkommenste  Befähigung  zu  einem 
solchen  Amt,  das  überdem  geeignet  war,  ihm  über  den  Kreis 
der  unmittelbaren  Zuhörerschaft  hinaus  das  zu  verschaffen,  was 
man  Einfluss  zu  nennen  pflegt.  Allein  insofern  war  dies  Amt  für 
ihn  eine  falsche  Stellung,  als  sein  Geist,  in  schon  vorgerücktem 
Alter,  im  Bedürfniss,  wichtige  Arbeiten  allmählig  vollenden  zu 
können,  im  Vollgefühle  philosophischer  Lehrkraft,  sich  dadurch, 
wenn  auch  nur  theilweise,  wieder  in  eine  Sphäre  hinuntergerückt 
fand,  welche  verlassen  zu  können  er  beim  Uebergang  nach  Heidel- 

r*aiil0V,  HegßFi  Antkhm  tc.  S.  Thl,  13 
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i)erg  80  froh  gewesen  war.  Er  bat  daher  Mdi  einigen  Jahre» 
das  Minialerium,  ihn  von  aeineni  Amt,  das  ihm  so  ouuicbe  Zeit 
nahe,  wieder  enlbinden  zu  wollen,  was  auch  1822  gesduA. 

In  der  Bearlheiiung  der  Arbeilen  der  Soh&ler  war  Begel  sehr 
milde.  Er  woUle  nicht,  dass  man  von  der  Jugend  schon  Solhat- 
erdaohtes  fordere,  vielmehr  auf  eine  klare  und  gesehoiackvoBe 
Aeprodttclion  dessen  sehen  sollte,  was  im  Kreis«  des 
Giyranasialunlerrichts  vorgekommen*),  da  die  Arbeiten 
iBT  Abiturienten  besonders  auch  den  Zweck  hätten,  die  oberen 
Behörden  mit  dem  Zustand  der  Gymnasien  bekannt  in  machen. 
Oft  lobte  er  die  gute  Gesinnung  in  den  Aufsitzen»  tadelte  es» 
wenn  auf  manchen  Gymnasien  viel  von  Christus  oder  gar  vomTenfel 
geredet  ward,  polemisirte  dagegen,  dass  Schiler  in  den  Verfas- 
sungen Athens  und  Roms  die  Muster  ffir  einen  heutigen  Staats- 
mann priesen,  warnte  vor  gedankAiieerer  Rhetorik  und  verbreilele 
seine  Kritik  selbst  über  die  Handschrift  und  das  Format  der 
Arbeiten.  Die  Correctur  der  Lehrei-  recensirie  er  jedesmal.  Hegel 
war  in  allen  solchen  Dingen  peinlich.  Er  scbrieb  seine  Urtheile 
sogar  erst  in's  Unreine  —  ein  musterhaft  Preussischer  Beamter. 

In  Ztosaromenbang  mit  dieser  Beschäfltguiig  steht  ein  Schreiheo, 
wekhes  Hegel  am  Anfeng  des  Jahres  1829^  am  7.  Februar  an  das 
Minfsterium  des  Unterrichts:  über  den  Unterricht  in  d^r  Philo- 
sophie auf  Gymnasien  richtete;  S.  W.  XVH.  S.  357  — S67.  Er 
klagte  darin  sehr  über  die  geringe  Vorbereiinng,  mit  weicher  so 
viele  Jtinge  Leute  die  Universität  bezögen,  über  ihren  gUnzlkben 
Mangel  an  Kenntnissen  und  an  Bildung.  Er  müsse  für  sieh  und 
seine  CoUegen  erschrecken,  bedenkend,  dass  sie  solche  Mensehen 
doch  nicht  btoss  zum  Dienst  abriditen,  sondern,  nach  demZwe<& 
der  Universitäten,  wissenschaftlich  bilden  sollten«  Daher,  meinte 
er,  würde  ein  etwa  zweistündiger  Unterricht  in  der  formalen  I^gik 
und  empirischen  Psychologie  wöchentlich  im  Jsbrescursns  der 
Gymnasien  für  Prima  erspriesslich  seyn ,  eine  grössere  Allgemein- 
heit des  wissenschaftlichen  Sinnes  zu  bewirken.  Es  komtoe  hei 
einem  solchen  propädeutischen  Unterricht  in  der  Phitosophte  nicht 
enf  das  so  beliebte  Selbstdenken,  sondern  darauf  an,  dass  die 

*)  OarfleB  üteriwopl  auf  Gyrnr^asien  andere  Themata  gestellt  werden  als 
iolcbe,  welche  eine  Reproductioa  des  im  GymoasialanterricHte  schon  Torsekom- 
menen  bezwecken? 
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fWm«!!  t%9  Hvnkm»  und  die  beBtimmten  Begriffe  im  GediehU 
nlsi  fes1ee)i»lle&  würde»,  weil  ebne  solche  Fixirung 
Niehte  fOr  den  Seist  da  sey*). 

Auf  den  preuetiedMn  Gymnasien  wird  nun  auob,  nilcbdea 
Hei bart  1881  in  der  Beilage  aur  zweite»  Ausgabe  aeiBea  Lebr^ 
bwha  aur  KinleitMig  in  die  Pbüesopbie  sieb  Unlieb  geäussert, 
80  i^etlbbren.  Die  Abiturienten  baben  eine  Prfinmg  in  der  soge^ 
nannte»  phildsopbisisbeB  Propidtwtik  an  besteben«  Ob  anm  Nutzen 
eider  Sibtd«»  der  PkMosopbie,  ist  bier  nicht  zu  untersicheA« 
Jedenfoih  ist  es  von  Werth,  die  Pbilosopbie  auch  auf  Gymnasien 
als  einen  Lebrzweig  neben  den  öbrigen  wenigsten»  prSteutirt  zu 
Beben.  Der  Scbftler  erhält  dadurch,  wenn  er  auch  nichts  lernte, 
dooli  symboKaeb  die  VorBtellung,  dass  der  Staat  die  PfaSosopbie 
Mr  die  allgemeine  Bitdang  ab  notbwendig  erachte. 

in»    K«lteU  ll«ri«M  an  dmm  MtlnlaterluiB  4c0  VntoJr- 
rlditai  Ia  Prevdnen  vom  ^Feluroar  1899  In  Folfe  eeiner 
in  der  Prüfiuii^iieQaimlaeion  fiber  die  Unreife  der  Abi- 
turienten gemachten  Erfahtungen« 

Das  Königliche  Ministerium  hat  in  dem  gnädigen  Rescript 
vom  1.  November  vorigen  Jahres,  worin  mir  aulgegeben  worden, 
über  die  abgehaltenen  Repetitionen  des  Dr.  v.  Henning  zu  be^ 
riebten,  zugleich,  da  von  mehreren  Seiten  die  Klagen  erhoben 
worden,  dass  die  studlrende  Jugend  ohne  die  erforderliche  Vor- 
bereitung für  das  Studium  der  Philosophie  auf  die  Universität  zu 
kommen  pflegt,  auf  meine  deshalb  ehrerbietigst  vorgelegten  Re- 
merlHiugen  gnädigst  Rücksicht  zu  nehmen,  und  mir  aufzutragen 
geruht,  mich  gutachtlich  zu  äussern,  wie  eine  zweckmässige  Vor- 
bereitung hierzu  auf  Gymnasien  zu  veranstalten  seyn  möchte. 

Ich  nehme  mir  in  dieser  Rücksicht  zuerst  die  Freiheit,  an- 
zuführen» dass  eine  die  Abhülfe  jenes  Maogels  bezweckende  Ver- 
anstaltung auf  Gymnasien  von  selbst  nur  auf  diejenigen  eine  Wir- 
kung iussern  künnte,  welche  diese  Anstalten  besucht  baben,  ehe 
sie  die  Universität  beziehen.  Nach  den  bestehenden  Gesetzen  aber 
sind  die  Uaiveraitäts-Rectorate  angewiesen,  auch  ungebildete  und 
unwissende  Jünglinge  zuUniversitäts-Rürgern  aufzunehmen,  wenn 

*)  Mao  1IHIS8  d»bet  vor  Aägso  haben  Hegels  AbbandhiDS  aber  £e  Theorie 
des  GedAchtnissetf  ia  Bd.  VHb. 

18* 
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solche  nur  ein  Zeugniss  über  diese  ihre  ganxliehe  Ufireife  ni^ 
bringen*).  Die  ältere  Einrichtung '  bei  UoiYersitäteD»  das»  der 
Dekan  derjenigen  FacuilSt,  für  die  sich  ein  Studirenwollender 
meldete,  eine,  freilich  zur  Formalität  herabgesunkene,  Prüfung 
mit  demselben  vornahm,  hatte  den  Universitäten  doch  immer  die 
Möglichkeit  und  Berechtigung,  gänzlich  ungebildete  und  un- 
reife Menschen  auszusdiliessen ,  belassen.  Wenn  eine  Bestimmung, 
die  aus  den  Statuten  der  Berliner  Universität,  Abschnitt  VID  §.  6, 
Art.  1  und  43  hieher  gezogen  werden  könnte,  der  gemachten  An* 
ffihrung  und  der  Praxis  zu  widerstreiten  schiene,  so  wird  dodi 
deren  Wirkung  durch  die  nähere  Bestimmung,  weldhe  in.  dem 
Edicte  wegen  Prüfung  der  zu  den  Universitäten  übergehenden 
Schüler  vom  12.  October  1812  sich  findet  und  welcher  die  Praxis 
sich  gemäss  verhält,  aufgehoben.  Als  Mitglied  der  wissenschaft- 
lichen Prürungs-Commission,  der  mich  das  Königliche  Ministerium 
beizugesellen  geruhet  hat,  hatte  ich  Gelegenheit  zu  sehen,  dass 
die  Unwissenheit  solcher,  die  sich,  um  die  Universität  zu  be- 
ziehen, ein  Zeugniss  abholen,  durch  alle  Gradationen  hindurch* 
geht,  und  dass  eine  zu  veranstaltende  Vorbereitung  für  die  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Anzahl  solcher  Subjecte  zuweilen  von 
der  der  Orthographie  der  Muttersprache  anzufangen  hätte.  Da 
ich  zugleich  Professor  an  der  hiesigen  Uni?ersität  bin,  so  kann 
ich  bei  solcher  Anschauung  von  Mangel  aller  Kenntnisse  und  Bil- 
dung an  Universitäts-Studirenden  nicht  anders  als  fQr  mich  und 
meine  Collagen  erschrecken,  wenn  ich  daran  denke,  dass  wir  die 
Bestimmung  haben  sollten,  für  solche  Menschen  zu  lehren,  nnd 
dass  eine  Verantwortlichkeit  auf  uns  ruhen  sollte,  wenn  der  ZwedL 
und  der  Aufwand  der  Allerhöchsten  Regierung  *für  Universitäten 
häufig  nicht  erreicht  wird,  —  der  Zweck,  dass  die  von  der 
Universität  Abgehenden  nicht  blos  für  ihr  Brod- 
stüdium  abgerichtet,  sondern  dass  auch  ihr  Geist  gebildet 
sey.  —  Dass  die  Ehre  und  die  Achtung  der  Universitäts-Studien 
durch  jene  Zulassung  von  unreifen  Jünglingen  gleichfalls  nicht  ge- 
winne, wird  keiner  weitern  Ausführung  bedürfen. 

Ich  erlaube  mir  hierbei  dem  Königlichen  Ministerium  meine 


*)  Es  ist  onbegrei flieh,  wie  die  Begiemog^n  das  doldsD^  noch  mehr  aber, 
dass  das  akademische  Coosistorium  sich  dagegen  nicht  movirt. 
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bei  der  wisMüschafUicbeD  Prüfungs  -  Crnnmission  gemachte  Et^ 
fiibniDg  ehrerbietigst  anzufQhren,  dass  nämlich,  insorern  bei  jenen 
Prflfangen  beabsichtigt  werde,  Diejenigen,  die  noch  nicht  gehörig 
▼orbereitet  för  die  Universität  erfunden  werden,  durch  das  hierüber 
ausgestellte  Attest  ober  das  Maass  ihrer  Kenntnisse  zu  belehren, 
md  ihnen  dadurch  den  Rath  an  die  Hand  zu  geben,  die  Univer- 
sität noch  nicht  zu  beziehen,  sondern  vorher  die  mangelnde  Vor- 
bereitung zu  ergänzen,  —  dieser  Zweck  schon  darum  gewöhnlich 
nicht  erreicht  zu  werden  scheine,  weil  solchen  Examinaten,  deneh 
ihre  Unwissenheit  bezeugt  wird,  nichts  Neues  damit  gesagt  wird, 
sondern  sie  mit  dem  vollständigen  Bewusstseyn,  kein  Latein,  kein 
Griechisch,  nichts  von  Mathematik,  noch  von  Geschichte  zu  verste- 
hen, den  Entschluss  gefasst  haben,  die  Universität  zu  beziehen,  naA 
diesem  gefassten  Entschluss  bei  der  Commission  nichts  suchen» 
als  durch  das  Attest  die  Möglichkeit,  immatriculirt  zu  werden,  zu 
erlangen;  ein  solches  Attest  wird  sich  denselben  um  so  weniger 
als  ein  Abrathen  von  der  Beziehung  der  Universität  vorstellen,  da 
ihnen  damit,  der  Inhalt  mag  seyn,  welcher  er  wolle,  Tielmdir  die 
Bedingung,  zu  der  Universität  zugelassen  zu  werden,  in  die  Hand 
gegeben  wird. 

Um  nun  auf  den  nähern,  von  dem  Königlichen  Ministerium 
bezeichneten,  Gegenstand,  die  Vorbereitung  auf  Gymna- 
iien  zum  speculativen  Denken  und  dem  Studium  der 
Philosophie  äberzugehen,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  dabei 
von  dem  Unterschiede  einer  materiellen  und  einer  formellen 
Vorbereitung  auszugehen;  und  ob  jene  gleich  indirect  und  ent* 
femter  ist,  glaube  ich  dieselbe  als  die  eigentliche  Grundlage  des 
epedilativen  Denkens  betrachten  und  darum  hier  nicht  mit  Still- 
schweigen übergeben  zu  dürfen. 

Indem  es  jedoch  selbst  Gymnasial  -  Studien  sind ,  welche  ich 
als  den  materiellen  Theil  jener  Vorbereitung  betrachten  würde, 
so  habe  ich  nur  nöthig,  diese  Gegenstände  zu  nennen,  und  deren 
Beziehung  auf  den  Zweck,  welcher  hier  in  der  Rede  steht,  zu 
erwähnen. 

Der  eine  Gegenstand,  den  ich  hieher  rechnen  möchte^ 
würde  das  Studium  der  Alten  seyn,  insofern  dadurch Gemüth 
und  Vorstellung  der  Jugend  in  die  grossen  geschichtlichen  und 
Kunst- Anschauungen  von  den  Individuen  und  Völkern,  deren  Thaten 
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ußd  SeUctoleQ,  wie  vm  Uutm  Tqgenlei,  silUkhiBii  firatdiälMii 
päd  Il^igiöfii^t  ßingefiUiri  werdeR.  Für  den  Getot  «od  dMMD 
tififer^  TJ^itigkeit  kann  aber  daa  Studium  der  elaaai^okea  LUcrolar 
nur  iqspfern  wahrhaft  frucbibar  wendea,  ala  iDde»  faöberaCiaNmi 
^paßf  tijmnasiams  die  fornelle  SprachkennUies  mehr  «to  Miiiel 
üPgeßeheq,  jeoar  Stoff  dagej^o  aur  flauptsaehe  geoiAcbt»  und 
daa  GiBlehrlere  der  PhilpUgie  axtf  die  UuHMtfsiUt  uod  für  di^e- 
nigeo  aufgeapart  wird,  wekbe  eich  4er  Philologie  anae^^iUaaoÜfih 
vidisen  wollen*)« 

Der  andere  Stoff  aber  enthJUt  aicbt  n«r  f4r  tick  (km 
hibitlt  der  Wahrheit«  der  auch  das  lotereaae  der  fJbiloaophki  bot 
fiigepibümliobor  Weiße  der  Erkenntiiiea  anamaebt,  aoiideni  er  lial 
m  ihr  den  unmittelbaren  Zusammeobang  mit  dem  FArmeUen  des 
{»peeulativen  Denkens.  Unter  diiesem  GeeicbiapiiBct  würde  ioh  hier 
den  dogmatischen  InbaU  unserer  Religioa  in  £rvtt- 
Ming  briogen,  ipdem  derselbe  nicht  nur  die  Wahrheit  m  Md 
ttr  aioh»  spndern  sie  auch  dem  apejnd&tivieii  Denken  «o  sehr  est* 
gegengebohen  enibäil,  dass  er  aogiejeb  selbst  den  Widmpmcb 
gegen  den  Verstand  und  das  Darniederacblagen  des  Baisaaummiis 
mit  sich  fQbrt.  Ob  aber  dieser  Inhalt  diese  auf  das  spaettlali?e 
P#nkep  Yorbildeade  Besiebung  heben  aiotte,  wird  davon  abUngig 
s^rn,  ob  beim  Vertrage  der  Religion  dio  kiroUicbe  dogmaUaehe 
(iehre  etwa  nur  als  eine  historisohe  Saeha  betrieben,  Aberhoupl 
nicht  die  wahrhafte  tiefe  Ebrfurohi  für  dieselbe  eingepflanat«  aon-r 
4ern  die  Haiiptsacho  auf  deiatiscbe  AUgemeinbeiien  •  mMPeiJaehe 
Lebren  oder  ger  nur  auf  subjectifo  Gefubio  geolellt  vwd«  Bei 
«okher  Vortragsweise  wird  vielmehr  die  dem  apeeubiiven  DMken 
o^^oj^ngeaetate  Stimmung  eraogeut  der  £igenda«bel  dM  Ver^ 
Standes  und  der  Willkur  an  die  Spitae  gestellt,  welcher  4mi 
ll9Pii((#ib»r  fufitweder  anr  einfaf^eJi  GleicbgiUlj«^eU  gegna  die 
P^hileeophie  fuhrt,  oder  aber  der  Sophialerei  anheiofUUt 

Piew  Peidos»  dio  classiscben  Aaaobauvngieia  «nd 
die  religiöse.  Wahrheit,  insofern  sie  ntoilieh  nodi  dM  iUe 
dogmatische  Lehre  der  Kirche  wäre,  wQrde  ich  so  sehr  ii^  4en 
8u|^4uMieUen  Theil  der  Vorbereitung  für  d^s  pbüoaopbieebo  Stn- 


^  Ob  aieses  Urtbeil  Hafdt  Aber  das  Stadiim  iw  allan  Bpraebe  mP  Gyn- 
aasi«!  beniifsa  Tige«  aicbl  gir  oft  4ei  TbstHibf  Mob  m  Maadsn  winU 


aasdieii»  4iS8,  wenn  nicht  Sinn  nsd  Goj^i  4n  JfingjMd 
mit  s^ben  erfQUt  worden,  dem  UoiveroiMU-Sludiam  di«  IcaMm 
nehr  Itebara  Aufgabe  Miebe*  d<en  G«ist  erst  für  substanUetfea 
iBhalt  «u  erregen  und  die  schon  fertige  Eitelkeit  und  Riebtiuig 
kuf  die  gewöbnlicben  kilereaseH  zu  überwinden,  welebe  sonei  nqn 
ao  leiebt  ihre  Befriedigung  findet. 

Des  eigeniUohe  Weeen  der  Phiioaophie  würde  deria  ^jeaetzt 
werden  müssen,  dai»a  jeMr  gediegene  iohalt  speculaljve  For« 
gewinne.  Dass  aber  der  Vertrag  der  Bbiloeophie  noch  ton  dem 
Cymnnsial- Unterrichte  ansaiiechJieasen  und  für  die  UaiversiCAt  anf^ 
luaparen  aey,  diese  erat  avssufübren,  bin  iph  bereite  durah  dsa 
hohe  Rescript  des  Ktaiglicben  Mi&isteriums ,  welches  diese  Aw^ 
Schliessung  sehen  selbst  voranssetat,  überhoben. 

Für  den  Unterricht  dea  Gymnaeiuma  bleibt  so  für  sieb  selbsi 
die  Mittelglied  übrig,  welebee  als  der  Uebergang  Yoa  der 
Verstellung  und  dem  Glauben  des  gediegenen  Stoffes  au  dem  ph^ 
lesophischen  Denken  anzuaeb^»  iat.  Es  würde  in  die  BescfaUti» 
gung  mit  den  allgemeinen  Vorstellungen,  und  niher  mH 
Gedanken  formen,  wie  aie  4em  bloas  raisoAnireaden  Senken 
und  dem  phttoaopbischen  gemeiaschaitlich  aind,  zu  setzen 
aeyn.  Eine  aelebe  Beschinjgung  hilt^  die  nAhere  Beziehung  «nC 
des  spenulative  Denken,  tbeila  daas  dieses  eine  Uebung  voraus«» 
seist,  in  abstraelnn  Gedanken  für  aich,  ohne  sinnlichen  SCisC  der 
in  dem  matbematiacben  lobalte  noch  vorhanden  ist,  sich  au  be<- 
wegen f  tbeils  aber,  dass  die  Gedankenformen,  deren  Kenntni^f 
dorcb  den  Unterricht  verschafft  würde,  später  von  der  Philosophie 
eben  sowohl  gebraucht  werden,  als  sie  auch  einen  Haupttbeü  4eii 
Materiala  ausmachen,  daa  sie  verarbeitet.  Eben  diese  Bekannt- 
sebaft  und  Gewohnheit  aber,  mit  förmlichen  Gedan- 
ken umzugehen,  wäre  da^nige,  was  als  die  direclere  Vor- 
bereitung für  das  Universitäts*  Studium  der  Philosophie  anzuediea 
aeyn  virfirde.  In  Beireff  des  bestimmteren  Kreises  der 
Kenntnisse,  auf  den  der GymnasiaN Unterricht  in  dieser  Rüdi«- 
aiebt  au  beschränken  wäre,  möchte  ich  zunächst  auadrucUich  die 
%oa«hichte  der  Phiioaophie  aussehliessen ,  ob  sie  sieb 
gleieb  bäufig  zunächst  als  passend  dafür  darbietet.  Ohne  die  spo» 
culative  Idee  aber  vorauszusetzen,  wird  sie  wohl  nichts  Aadsrea 
ata  eine  Eraäblung  suflUUiger  massiger  Meinungen,  und  führt  Mibt 
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dahin,  —  (tiiweilen  möchte  man  eine  solche  Wirkung  ab  ZweA 
derselben  und  ihrer  Empfehlung  ansehen),  —  eine  nachtheOige, 
▼erächliiche  Meinung  von  der  Philosophie ,  inshesondere  auch  die 
Vorstellung  hervorzubringen,  dass  mit  dieser  Wissenschaft  AUea 
nur  vergebliche  MQhe  gewesen,  und  es  für  die  studirende  Jugend 
noch  mehr  vergebliche  MQhe  seyn  wfirde,  sich  mit  ihr  abzugeben. 
Dagegen  wflrde  ich  unter  den,  in  den  fraglichen  Vorherei- 
lungsunterricht  aufzunehmenden  Ibenntnissen : 

1)  die  sogenannte  empirische  Psychologie  anfAhren. 
Die  Vorstellungen  von  den  Empfindungen  der  äussern 
Sinne,  von  der  Einbildungskraft,  GedSchtniss  und  von 
den  weitem  Seelenv«rmögen ,  sind  zwar  IQr  sich  schon  etwas  so 
Geläufiges,  dass  ein  hierauf  eich  beschränkender  Vortrag  leicht 
trivial  und  pedantisch  seyn  wOrte.  Einestheils  wflrde  aber  der- 
gleichen um  so  eher  von  der  Universität  entfernt,  wenn  es  schon 
auf  dem  Gymnasium  vorgekommen,  andemtheils  liesse  es  sich  auj 
eine  Einleitung  in  die  Logik  beschränken,  wo  doch  in  jedem  Fall 
eine  Erwähnung  von  den  Geistesßhigkeiten  anderer  Art,  als  das 
Donken  als  solches  ist,  vorausgeschickt  werden  mflsste. 

Von  den  äussern  Sinnen,  den  Bildern  und  Vorstellongen, 
dann  von  der  Verbindung,  sogenannten  Association  derselben, 
dann  weiter  von  der  Natur  der  Sprachen,  vornehmlich  von  dem 
Unterschied  zwischen  Vorstellungen,  Gedanken  und  Begriffen,  liesse 
sich  immer  viel  Interessantes  und  auch  in  sofern  NAttliches  an- 
fahren, als  letzterer  Gegenstand,  vrenn  auch  der  Antbeii,  den  das 
Denken  am  Anschauen  u.  s.  f.  hat,  bemerklich  gemacht  würdet 
eine  directere  Einleitung  in  das  Logische  abgeben  wflrde. 

2)  Als  Hauptgegenstand  aber  würden  sich  die  Anfangs- 
grflnde  derLogik  ansehen  lassen.  Mit  Beseitigung  der  sp  e  eu- 
lativen  Bedeutung  und  Behandlung,  könnte  sich  der  Unterricht 
auf  die  Lehre  von  demBegriffe^  demUrtheile  und  Schlüsse 
nnd  deren  Arten ,  dann  von  der  Definition,  Eintheilung, 
dem  Beweise  und  der  wissenschaftlichen  Methode  er- 
strecken, ganz  nach  der  vormaligen  Weise.  In  die  Lehre  von 
dem  BegrifTe  werden  schon  gewöhnlich  Bestimmungen,  die  näher 
in  das  Feld  der  sonstigen  Ontotogie  gehören,  aufgenommen; 
auch  pflegt  ein  Theil  derselben  in  Gestalt  von  Deokgesetzen  auf- 
geflihrt  zu  werden*    Vortheilhaft  wflrde  es  seyn,  hieran  eine  Be* 
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kanntsehaft  mit  den  kantischen  Kategorien  ah  sogenaMitai 
Stammbegriffen  des  VeralaDdes  aDsuschliesaeDi  wobei  die  weitere 
kantiacbe  Hetapliysik  vorbeigelaseen , .  doch  diircb  Erwfibnung  der 
AntinomieD  noch  eine,  wenigstens  negative  und  formelle,  Aufr^ 
sieht  auf  die  Vernunft  und  die  Ideen,  erUfnet  werden  kannte« 
Fthr  die  Verknfipfung  dieses  Unterrichts  mit  der  Gymnasialbildang 
spricht  der  Umstand,  dass  kein  Gegenstand  weniger  fähig  ist,  von 
der  Jugend  nach  seiner  Wic^igkeit  oder  Nutzen  beartbeik  zu 
werden.  Dass  diese  Einsicht  audi  allgemeiner  untergegangen, 
roaAt  wohl  den  Hauptgrund  aus,  weshalb  solcher,  in  früherer 
Zeit  Statt  gefundene,  Unterricht  nach  und  nach  eingegangen  ist« 
Ausserdem  ist  solcher  Gegenstand  zu  wen%  anziehend,  um  die 
Jugend  in  der  Universitfitszeit,  wo  es  in  ihrem  Belieben  steht, 
mit  welchen  Kenntnissen  sie  sich  ausser  ihrem  Brodstudinm  be- 
schutigen  will,  allgemeiner  zum  Studium  des  Logischen  zu  vermögen ; 
aneh  möchte  es  nicht  ohne  Beispiel  seyn»  dass  Lehrer  positiver 
Wbsenschaften  den  Studirenden  das  Studium  der  Philosojdiie» 
worunter  sie  auch  wohl  das  Studium  der  Logik  begreifen  könnten» 
abrathen.  Ist  aber  dieser  Unterrieht  auf  den  Gymnasien  einge- 
fdhrt,  so  haben  die  Scböler  derselben  es  doch  wenigstens  einmal 
«riebt,  förmliche  Gedanken  in  den  Kopf  bekommen  und  darin 
gehabt  zu  haben.  Als  eine  höchst  bedeutende  subjeetive  Wirkung 
wöre  es  zu  betrachten,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  JdngKnge 
darauf  hingewiesen  würde,  dass  es  ein  Reich  des  Gedankens 
für  sich  giebt,  und  die  förmlichen  Gedanken  selbst  ein  Gegen-« 
stand  der  Betrachtung  sind,  —  und  zwar  ein  Gegenstand,  anf 
welchen  die  öffentliche  Antorit&t,  durch  solche  Veranstaltung  des 
Unterrichts  darin,  selbst  ein  Gewicht  legci  Dass  derselbe  die 
Fassungskraft  der  Gymnasial -Schüler  nicht  übersteige,  dafür  spridit 
sehen  für  sich  die  allgemdne  Altere  Erfahrung,  und  wenn  es  mir 
erlaubt  ist,  der  meinigen  zu  erwähnen,  so  habe  ich  nicht  nvr  ab 
mdiijähriger  Professor  der  philosophischen  Vorbereituogswissen*' 
sdiaften  und  Rector  an  einem  Gymnasium,  die  Fähigkeit  und 
Empfänglichkeit  solcher  Schüler  dafür  täglich  vor  Augen  ge*« 
habt,  sondern  erinnere  mich  auch^  in  meinem  zwölften  LebenK 
Jahre  wegen  meiner  Bestimmung  für  das  theologische  Seminarium 
meines  Vaterhindes,  die  Wolfs  eben  Definitionen  von  der  soge- 
genannten Idea  elma  an  erlernt,  und  im  vierzehnten  Jahre  die 
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ksQDgeti  Aber  juridische  EocyctopSdie ,  wo  soklie  auf  GyninMicn 
▼orkommen,  und  EraetiUDg  dereelben  durch  die  logiechen  Lectic- 
oen  beseitigen,  —  um  so  mehr,  damit  die  all  gemeine  Gei- 
stesbildung auf  den  Gymnasien,  die  als  derselben  ausschliesslidi 
gewidmet  angesehen  werden  können,  nicht  bereits  yerkAmmert, 
und  auf  ihnen  nicht  schon  die  Abrichtung  auf  den  Dienst 
und  aur  das  Brodstudium  eingeleitet  zu  werden  scheine« 

Was  schliesslich  noch  die  Lehrbücher  betrin,  welche  Ar 
solchen  Vorbereitungs  -  Unterricht  sich  den  Lehrern  empfehlen 
liessen,  so  wusste  ich  keines  von  den  mir  bekannten  als  vorzAg- 
lieh  ?or  den  andern  anzugeben;  der  Stoff  aber  findet  sidi  wohl 
ungefthr  in  jedem,  und  zwar  in  den  iltem  reichlicher,  bestimm- 
ter und  unTermischter  mit  heterogenen  Ingredienzien,  und  eine 
Hohe  Instruction  des  Königlichen  Ministeriums  wQrde  die  Anwei- 
sung ertheilen  können,  welche  Materien  herauszuheben  seyen*). 


*)  Wie  reich  nnn  das  Im  Torstebenden  zweiten  Abschnitte  insammengesiellte 
Material  fflr  die  Gymnasialpidagogik  ist,  das  werden  die  Leser  selbst  so  enl* 
■ebeiden  haben.  Wie  aber  schon  erwftbnt,  findet  es  seinen  eigenthftniilchnn  Ab- 
schloas  erst  im  dritten  Abschnitt. 


Brüter  Altachnttt.*) 


Hegel  als  akademischer  Lehrer. 

Man  kann  sich  maRcherlei  Geacbicklicbkeiten  und  KennlDisse 
enrerbMy  ein  rootiairler  Beamter  werden  ood  aicb  sonat  Ar 
aeioe  beaoDderen  Zwecke  Mabildeo.  Aber  ein  Anderes  iat  es, 
daas  man  aeioen  Geiat  aacb  fdr  daa  Höhere  bildet  nnd  um 
daaaelbe  aicb  bemfibt.  Man  daif  boffen,  daaa  in  nnaererZeit 
ein  Verlangen  nacb  elwaa  Beaserem  in  der  Jugend  aufgegan- 
gen iat  ond  daaa  dieae  aicb  ^nicbt  bloaa  mit  dem  Stroh  der 
Insieren  Erkenntaias  begnAgen  wiU.    Bd.  Vl|  p.  81. 

1.   Me  llraUitetf  B|piiB|g  und  mlbew&te  micht  eiaes 

WwtemB9wm  mmtih  Hecel* 

Derjenige  iat  ein  grosaer  Gelehrter,  der  aeine  Wiaaenachafk 
■nf  dem  Standpunkte,  anf  dem  sie  jelit  steht,  erlernt  hat  nnd 
gedacht  inne  baU    Bd.  XVIf,  p.  377. 

In  einem  Schraben  über  die  Einrichtung  einer  kritischen  Zeit- 
schrift der  Literatur  in  Beriin,  welches  Hegel  im  Jahre  1827  an 
das  Ministerium  des  Unterrichts  einsandte,  kommt  er  beiläufig  auf 
die  Richtimg  zu  sprechen,  dass  so  Manche  „mit  Herabsetzung  An- 
derer und  zimäcfast  derer,  von  denen  sie  Alles  gefemt  haben,  was 
sie  wissen,  die  Prätension  eigener  Entdeckunigen,  eigen- 


*)  Genan  genommen  ist  ja  achon  In  dem  vorangehenden  zweiten  AbacbniU 
Vieles  milgelheilt,  was  Hegela  akademiacher  TbAligkeit  angehört.  Aber  der 
Sache  nach  gehörte  das  MitgelheiUe  ja  zur  GymnaaialpAdagogik  nnd  fand  daher 
am  beaten  in  dem  zweiten  Abachnill  seinen  Plalz.  Ea  ist  dadurch  achon  der 
Vorlheil  gewonnen,  dass  durch  den  zweiten  Abschnitt  fon  Torneherein  theoretisch 
die  Einheit  des  Gymnasiums  nnd  der  Ünirersitlt  nnd  praktisch  die  fortwährende 
Sorg«  üegnln  für  #chle  CymBtsiilhildnng  dem  Leser  gegenwärtig  seyn  wird. 
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thfimlieher  neuer  Theorien  und  selbstgeschaffener  Gedanken  so 
haben ^^  sich  bemühen,  und  i&gt  dann  folgende  so  nüchterne  and 
schöne  Bemerkung  über  das  wahre  Wesen  eines  Gelehrten  hinso: 
„Dass  sie  die  gediegenen  Gedanken  und  Ansichten  Anderer  aufiieh* 
men,   ist  nicht  das,   was  man  wegwünschen  kann;  im  Gegenthal 
sind  ja  die  Wissenschaften  eine  Production  einer  mehrtausendjähri- 
ger  Arb^t,  und  derjenige  ist  ein  grosser  Gelehrter,  der  seine  Wis- 
senschaft auf  dem  Standpunkt,  auf  dem  sie  jetzt  steht,  oiemt  hat 
und  gedacht  inne  faai    Lehrer  an  Cnifer»i täten   und  an- 
deren Anstalten  haben  zunächst  keine  andere  Pflicht 
zu  erfüllen,   als   eine  solche  gedachte  Kenntniss  des- 
sen, was  da  ist,   zu  besitzen  ond  si^  Andern  zu  wie- 
xvn,     derholen.    Was  sie  weiter  thun  in  Ansehung  des  Inhalts,   ist, 
877—878«  wenn  es  nicht  etwa  zweideutig  und  nodi  mehr  ist,  wenigstens  un- 
beträditlieh  gegen  die  Hasse  dessen,  was  sie  dmr  Tradition  yerdan- 
ked.    Und  die  Bedmgung,  um  die  in^ssenschaft  weiter  zu  bringen, 
ist  immer:  sich  in  die  vorhandene  Wissenschaft  einstudirt  zu  ha- 
ben. — Die  Sucht  naoh  etwas  Besonderem, 

die  zu  einem  negatiren  Geist  gegen  das  Gediegene,  Geltende  und 
Anerkannte  wird ,  ist  es ,  die  auf  dem  theoretischen  Felde  erzogen 
und  genährt,  dmm,  wenn  das  Praktische  und  P«lilbdie  ein  eigen- 
thümliches  Interesse  erweckt  hat,  sieh  auf  dieses  wirft,  wo  die 
Originalität  der  Seichtigkeit  ganz  homogene,  nur  jetzt  einen  Kreis 
von  ganz  anderer  Bedeutung  und  Würde  antastende  Erscheinungen 
hervorbringt,  und  der  Anfang  des  leeren  Au&prensens  mit  hohlen 
Gedanken  die  Bahn  zu  praktischen  OrigiBialitätBB,  d.  i.  zu  thMchten. 
gefährlichen,  yerbrecherischen  Unternehmungen  und  Handiwngen 
eröfihet 


t«  Hegels  etgeacn  IMlieil  ftbev  «tsli  In  SettiiiK  mmi 
4ie  wimenacliaftllche  AnflrAlto«  Mm  ««  tficli  gast  eilt 
hatte»  am  Mö.  Mal  iMtl  vea  Ihm  aledercenchrlehea» 
aebdt  cia  paar  anderen  Aassprfichea  Meceln  fihev  die 

Aufgabe  der  Wia^ehBchaft. 

„Worauf  ich  überhaupt  in  memen  phiksophischen  Bemühungen 
hingearbeitet  hflbe  und  hinarbeite,  ist  die  wissenschaftliche 
£rkenntniss  der  Wahrheit  Sie  ist  der  schwerste  Weg,  aber 
der  allein  Intereese  und  Werth  fiür  den  Geist  haben  kam»  wenn 
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dhser  eiamd  auf  dten  W«g  des  Gedankens,  sich  begdieop,  auf  vi,  p.  xn, 
^imunSkm  wkAk  m  das  Eitle  verfaUen  ist,  sondern  den  Wilkn  uiü 
de»  Mhth  derWahrlieit  sieb  bewabrt  bat;  er  ftidet  bald;  dasa  die 
Method^a  aUein  de»  Gedenken  am  Mmdigen  und  ihn  mar  Sacke 
SU  iAbren  und  darin  zu  erbalten  yermag.** 

Dazu  fügen  wir   dann   folgende    einschlagende  Bemerkungen 
Hegels  hinzu: 

,4)as  Leichteste  ist,  was  Gehalt  und  Gediegenheit  hat,  zu  be- 
Urtheilen,  schwerer  es  zu  fassen,  dfts  Schwerste,  was  beides  ver-    I,  5. 
einigt,  seine  Darstell'ung  hervorzubringen/'    „Worauf  es  d^s^ 
wegen  bei  dem  Studium  der  Wissenschaft  ankommt,  ist,  dte 
Anstrengung  der  Begriffe  auf  sich  zu  nehmen/'  H,  44. 

„Wenn  nach  einem  königlichen  Weg  zur  Wissenschaft  geCragt 
würde,  so  kann  kein  bequemerer  angegeben  werden,  als  der,  sidi 
auf  den  gesunden  Menschenverstand  zu  verlassen,  und,*  um  übri^ 
gens  auch  mit  dier  Zeil  und  mit  der  Philosophie  fortzuschreiten, 
llecensionen  von  philosophischen  Schriften,  etwa  gar  die  Vorrede 
und  ersten  Paragraphen  derselben  zu  lesen;  denn  diese  geben  die 
allgemeinen  Gt*undsdtze,  worauf  Alles  ankommt,  und  jene  neben 
der  historischen  Notiz  noch  die  Beurtheilung,  die  sogar,  we9  shs  n,  54, 
Beurlbeilung  ist,  über  das  Beurtheilte  hinaus  ist  Dieser  gemeine 
Weg  macht  sich  im  Hausrecke;  aber  iin  hohenpriesterlichen  Ge- 
wände schreitet  das  Hochgefühl  des  Ewigen,  Heiligen,  Unendüdreü 
einher  —  einen  Weg,  der  vielmehr  schon  selbst  das  unmittcflmre 
Seyn  im  Centrum,  die  Genialit^lft  tiefer  origineller  Ideen  und 
Gedankenblitze  ist.  Wie  jedoch  solche  Tiefb  nocih  nicht  den 
Quell  des  WeseUs  offenbart,  so  skid  diese  Raketen  noch  nicht 
das  Empyreum.  Wahre  Gedanken  und  wissenschaftliche 
lünsicht  ist  nur  in  der  Arbeit  des  Begriffs  zu  gewin- 
nen. Ei*  allein  kann  die  Allgememheit  des  Wissens  hervorbringen, 
welche  weder  die  gemeine  Unbestimmtheit  und  Dürftigkeit  des  ge- 
meinen Menschenverstandes,  sondern  gebildete  und  voll  st  an** 
dige  Erkenntniss,  —  noch  cBe  ungemeine  Allgemeinheit  der  durch 
Trägheit  und  Eigendünkel  von  Genie  sich  verderbende  Anlage 
der  Vernunft,  sondern  die  zu  ihrer  einheimiscfaen  Form  gediehene 
Wahrheit  ist,  welche  tSbig  ist,  das  Eigenthum  aller  selbstbewusstieli 
Vernunft  zu  seyn.  Ich  setze  das,  wodurch  die  Wissenschaft 
ezistirt,  in  die  Seihstbewegung  der  Begriffe, 


JH»  BiMung  und  Zaebt  des  Denkeas,  diirdi  wdd»  eia  pb- 

stisches  Verhalten  desselben  bewirkt  und  die  Ungeduld  der  einfal- 

III,  u.  lendmi  Reflexion  äberwunden  würde,  wird  allein  durch  das  Weiter- 

gehen,  das  Studiam  und  die  Produetioa  der  ganien  Wis« 

senschaft  yerschafll '^)." 

••   Klaige  Aphoriamea  HegeU  fiber  »kademlMhes 

Stadliun. 

Zu  den  schon  im  ersten  Tbeil  dieses  Werkes  p.  83  mitgetbefl- 
ten  Gedanken  Hegels  „über  Lehrmethode,  p.  114  — 116  ,,über  das 
Studium  der  Logik,"  p.  116  — 120  daselbst,  „über  die  Grundlage 
echter  Erkenntniss,''  „über  die  wissenschaRliche  Forderung,"  über 
das  Bedürfiüss  der  Philosophie  und  die  Bedingung  für  dasselbe," 
„über  das  wahre  Wissen,"  „über  die  Notbwendigkeit  der  Philoso- 
phie für  jede  wahre  wissenschaftliche  Bildung  und  für  das  Berufs- 
studium," zu  den  femer  in  diesem  Abschnitte  eingereihten'Hotto's 
fugen  wir  hier  an  dieser  Stelle  noch  folgende  kurze  Aphorismen 
Hegels,  das  akademische  Studium  betreffend,  hinzu. 

„Die  Wahrheit  der  Wissenschaft  ist  ein  ruhiges,  AUes  erleuch- 
tendes und  erfreuendes  Licht,  so  wie  eine  Wärme,  in  der  Alles 
zugleich  gedeihlich  heryorspriesst  und  die  inneren  Schätze  in  der 
Breite  des  Lebens  auseinanderlegt.  Der  Gedankenblitz  ist  der 
Gapaneus,  der  dies  himmlische  Feuer  auf  eine  schlechte  verschwin- 
dende Weise  formal  vernichtend  nachahmt  und  zu  keinem  beste- 
henden Leben  zu  kommen  vermag.        (Aus  der  Jenenser  Periode.) 

„Zum  Studium  einer  Wissenschaft  ist  nothwendig,  sich  nicht 
durch  die  Principi^i  abwendig  machen  zu  lassen.  Sie  sind  allge- 
mein und  bedeuten  nicht  viel.  Wie  es  scheint^  erst  der  hat  ihre 
Bedeutung,  der  das  Besondere  hat.  Oft  sind  sie  auch  schlecht 
Sie  sind  das  Bewusstseyn  über  die  Sache  und  die  Sache  ist  oft 
besser  als  das  Bewusstseyn.  Manstudire  fort.  Zuerst  ist  das 
Bewusstseyn  trübe.  Nur  nicht  Schritt  vor  Schritt  begrif- 
fen und  bewiesen  haben  wollien." 

(Aus  der  Jenenser  Periode). 

„Am  Schädlichsten  ist  es,  sich  vor  Irrthümern  bewah- 
ren zu  wollen.    Die  Furcht,  activ  sich  Irrthum  zu  schaffen,  ist 


*)  Diess   ist   das  Wesen   des   systemalischen,  Bewnsstseyos.     Cf. 
Tbeil  II.  dieses  Werkes,  Erste  Abtheilang,  Vorwort  nnd  Einleitong, 
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die  Behagliehkeit  und  die  Begleitung  Ton  absolut  passlrem 
Irrthum.  So  hat  der  Stein  kernen  activen  Irrthum,  ausser  z.  B. 
Kalkf  wenn  Seheidewasser  auf  ihn  gegossen  wird.  Da  kommt  er 
ganz  auB  sieb.  Er  gerfttb  ordentlich  auf  Abwege,  braust  auf,  kommt 
in  eine  andere  Welt  Es  sind  ihm  böhmische  Dörfer,  er  geht  zu 
Grunde.  So  nicht  der  Mensch.  Er  ist  Substanz,  erhält  sich.  Diese 
Steinheit  oder  Steinigkeit  oder  Steineroheit,  diese  Strengflüssigkeit 
ist  es,  auf  die  man  Verzicht  thunmuss.  Die  Bildsamkeit,  nicht 
das  instinctmässige  non  aride t  ist  die  Wahrheit.  Erst  wenn 
man  die  Sache  versteht,  was  nach  dem  Lernen  kommt,  steht  man 
über  ihr/'  (aus  der  Jenenser  Periode). 

„Der  Grundsatz  eines  Systems  der  Philosophie  ist  ihr  Re- 
sultat. Wie  wir  die  letzte  Scene  eines  Schauspiels,  das  letzte 
filatt  eines  Romans  lesen,  oder  Sancho  die  Auflösung  des  Räthsels 
vorher  zu  sagen  iur  besser  hielt,  so  ist  der  Anfang  einer  Philoso- 
phie allerdings  auch  ihr  Ausgang,  was  bei  jenem  nicht  der  Fall  ist 
Aber  Niemand  wird  sich  mit  diesem  Ende  jener,  oder  mit  dem 
Worte  des  Räthsels  begnügen,  sondern  die  Bewegung,  durch 
welche  es  zu  Stande  kommt,  wird  iur  das  Wesentliche  gelten.  — 
Die  Sache  selbst  kann  nicht  geschenkt,  gleichsam  in  den  Kauf  ge- 
geben werden,  indem  man  das  Princip  oder  Resultat  sich  anschafite.'^ 

(aus  der  Jenenser  Periode). 

„Die  Worte:  ewig,  heilig,  absolut,  unendlich,  ziehen  den  Men- 
schen, der  etwas  dabei  fiihlt,  in  die  Höhe,  erwärmen,  erhitzen  ihn. 
Es  sind  Mächte,  die  ihn  regieren,  hin  und  herziehen,  und  das  Zei- 
chen ihrer  Herrschaft  über  ihn  ist,  dass  er  bei  ihnen  sich  fühlt. 
Es  sind  die  angeschauten  Götter  der  Griechen,  welche  den  Nord- 
ländern nur  als  Abstraction,  als  Worte,  hiemit  selbst  in  ideeller 
Form  sind.  Nur  das  Begreifen  tödtet  sie  als  Macht.  Es  trennt 
sich  von  ihnen.  Statt  in  ihrem  Element  zu  liegen,  ist  es  das  Zu* 
rücktreten  von  ihnen  und  Durchschauen  derselben,  eine  geiuhUose 
Klarheit.  Jene  Worte  erheben  den  Menschen,  —  wie  viel  mehr 
ihr  Erkennenl  Aber  ihr  Erkennen  gibt  dem  Menschen  seine 
Freiheit  und  die  Erhebung  ist  die  gitilgte  Hitze  oder  das  getilgte 
Gefühl  des  Individuums.^'  (aus  der  Jenenser  Periode). 

,J)er  gewöhnliche  königliche  Weg  in  der  Philosophie  ist,  die 
Vorreden  und  Recensionen  zu  lesen,  um  eine  ungefähre  Vorstd- 

Tkunlow,  He(f9F$  Aiuichtm  $tc,  S.  TU.  19 


iimg  ?on  der  Stfdie  zu  bekomaMo«     Der  lettle  königliche 
Weg  beim  Studium  ist  das  Seibstdenken.*' 

(aus  dar  taieoaer  Periode.) 
,,Stttdiren  heisst,  das  ata  wabr  anzeseben  ju  bekonmieBt 
was  Andere  |;edad)t  haben.    Aber  suerat  als  mii  eiaem  Febchen 
gkäch  fertig  seyn,  kennt  man  die  Dinge  niobc/* 

(aas  der  Jeneoser  Periode.) 

4«    Hegere  Hefte  f fir  eefne  VortiHge  umiä  ein  S^bvlel« 

tHe  Hegel    «eine   Iiefetanfeii   nie   mim   albgeeebtoeeen 

Ibetraekteie  nnA  mit  sieb  «elbot  nie  nnfHeilen  wnr. 

Wer  nicht  vorwärts  geht,  geht  bekanntlich  rückwärts.  Die 
Bedhigung  fQr  einen  Professor,  nicht  rückwärts  zü  gehen,  ist  ein- 
zig und  allein  die  Ueberzeugung ,  dass  er  noch  nicht  in  seiner 
Wissenschaft  abgeschlossen  hat  and  nie  darin  abschliessen  wird, 
flat  er  diese  Ueberzeagung  nicht,  so  arbeitet  er  nicht  jedes  Mal  seine 
Hefte  neu  am,  und  wer  das  nicht  thut,  der  hat  schon  den  gross- 
ten  Schritt  zum  Rückschritt  gethan. 

Wie  nun  Hegel  als  Gymnasiallehrer  seine  Hefte  für  den  phi- 
losophischen Unterricht  dergestalt  umarbeitete,  dass  Rosenkranz 
mit  Recht  sagt:  „wenn  man  ein  solches  Blatt  ansiebt,  wie  es  mit 
Bleistift,  schwarzer  und  rother  Dinte  durch  Ausstreichen,  Ein- 
vchieben.  Umstellen  überarbeitet  ist»  so  möehte  man  ihn  selbst 
dem  „allen  MaulwurC  yergleicben,  der  immer  wühlend  bald  hier 
bdtd  da  aus  dem  Dunkel  zu  Tage  kommt'',  haben  wir  schon  ge- 
sehen. Diese  Natur  des  nie  mit  seinen  Leistungen  Zufriedensejns 
bat  er  bis  an  seinen  Tod  bebellen. 

Wenn  aber  überhaupt  Jemand  die  ganze  Bedeutung  des  Vor- 
trags darein  setzt,  wie  Hegel  das  auch  tbat,  stets  den  Gedanken 
von  Neuem  zu  reproduciren,  so  ist  überhaupt  ein  festes  Beft  un- 
denkbar, oder  wenn  es  da  ist,  so  yerlässt  man  es  während  des 
Vortrags.  Hegel  nriim  stets  nur  Bruchstücke  mit  auf  das  Kathe- 
ter, kleine  Zettel  mit  Notizen,  und  trug  darnach  frei  vor;  von  sei- 
nen Vorlesungen  suchte  er  sich  dann  Abschriften  zu  verschaffen. 
Die  Grundgedanken  jeder  Wissenschaft  in  der  festesten 
Sprache  den  Zuhörern  vor  derVcrrksung  in  die  Hand  nu  geben, 
hielt  er  von  Anfang  seiner  academisdiea  Lauibaha  an  für  «mb- 
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liftsliebe  PWchl  and  deshalb  gab  er  seiae  Encyklopädie  heraas» 
sowie  seine  Recbtsphilosopbie.  Er  ist  so  der  Sadie  nach  sdiieohU 
hinniges  Master  und  forbild  der  lebten  KathedertbätigkeiL  S# 
Hieb  sein  Geist  jugendlich,  frisch,  bis  zu  seinem  Tode. 

Die,  welche  ihm  während  seines  Lebens  nahe  gestanden  ha- 
ben, ?ersicbern  (und  man  kann  es  nicht  bezweifeln),  dass  er,  ver- 
tieft in  seine  ernste  Lebensaufgabe,  immer  der  Bescheidenste  von 
Allen  gewesen  sey. 

Oft  hat  er  seiner  Fra«  gesagt:  „fertig  werde  ich  nicht'* 
Siebt  man  seine  Werke  genau  an,  so  geht  ja  auch  deutlich  her- 
▼or,  wie  er  der  Meinung  gewesen  ist,  dass  nach  ihm  die  Phifo-* 
Sophie  «rst  recht  beginnen  raflsse,  und  der  Wahnwitz,  dass  Hegel 
gemeint  haben  solle,  mit  ihm  sey  überhaupt  die  Philosophie  ab- 
geschlossen, ist  so  in  sich  lächeriidi,  dass  man  nicht  begreift,  wie 
Jemand  sich  dazu  hat  hergeben  mögen,  das  auszusprechen. 

Wie  sehr  ihm  das  Horazische  saepe  iffkim  verte  Ernst  ge- 
wesen ist,  davon  liegt  aber  auch  eine  eigne  Aussage  Hegd's  vor^ 
obgleich  seine  Schriften  und  seine  Vorlesungen  die  Wahrheit  hier-* 
von  zur  Genfige  beweisen.  Als  er  am  7.  November  1831,  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode,  die  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner 
Logik  schrieb,  die  er  doch  so  oft  durchgearbeitet  and  so  oft  ge- 
lesen hatte,  da  schrieb  er :  „Bei  der  Erwähnung  platonischer  Dar- 
stelhing  kann,  wer  ein  selbstständiges  Gebäude  pbilosopbisdier 
Wissenschaft  in  modernen  Zeilen  neu  aufzufOhren  arbeitet,  an  die 
Erzählung  erinnert  werden,  dass  Plato  seine  Bflcher  Aber  den 
Staat  sieben  Mal  umgearbeitet  habe.  Die  Erinnerung  hieran,  eine 
Vergleichung,  insofern  sie  eine  solche  in  sich  zu  schliessen  scheine,  nf,ll4— 85. 
dftrfte  nar  um  so  mehr  bis  zu  dem  Wunsche  treiben,  dass  für  «in 
Werk,  das,  als  der  modernen  Welt  angebörig,  ein  tieferes  Prin-^ 
eip,  einen  schwereren  Gegenstand  und  ein  Material  von  reicherem 
UmAmg  aur  Verarbeitang  vor  sich  hat,  die  freie  Müsse,  es  sieben 
und  siebenzig  Mal  durchzuarbeiten^  geschenkt  gewesen  w&re.'' 

B»  WM  wmhgjnhmr  wateAevteatea  mher  hml  Bllieiie« 
■ctTMlitaBi;  mmtg  madmmhmMemAen  VrOittll  Heg ef«  ÜMa* 

4tmm  ^knHHm  doeenM. 

Die  &«ast  des  Lehrens  besteht  darin^  dass  der  liCbrende  sich 
gaf»  auf  den  Standpunkt  desjenigen  yersetzen  kann ,  der  beldifl 
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werden  soll.  lodern  Hegel  als  uoTerständtich  erschieneii  ist«  isl 
damit  von  dem  allgemeinen  Unheil  der  Menschen  Hegel'n  dieses 
Talent  und  damit  also  das  Lehrertalent  überhaupt  abgesprocheD. 
Dies  ist  aber  gerade  das  Auffallende,  dass  HegeFs  Meisterschaft 
darin  besteht,  sich  auf  den  Standpunkt  Anderer  und  vor  Allem 
der  Jugend  bis  in's  Individuollste  versetzen  su  können  und  dass 
diejB  nicht  anerkannt  wird.  Wer  seine  Schriften  liest,  sttest 
überall  auf  dieses  Talent  HegeFs,  an  die  Vorstellung  der  Leser 
und  Zuhörer  fein  und  praktisch  anzuknüpfen. 

Es  liegt  aber  auch  ein  Beispiel  vor,  dass  Hegel  dieses  didak- 
tische Talent  im  Vortrage  und  Schreiben  für  den  ersten  Beweis 
des  donum  doeendi  hielt.    Als  Professor  Hinrichs  1821  seioe 
Religionsphilosophie  herausgeben  wollte,   schickte  er  Hegd  sein 
Manuscript,  und  Hegel,  höchst  erfreut  über  den  Inhalt  und  die 
Tendenz  desselben,  scarieb  am  7.  April  1821  einen  Brief  aa  Hin* 
richs,   worin  auch  Folgendes   steht:    „Meine  Wünsche  betreffen 
äussere  Zuthaten,  um  deii  Leser,  d.  h.  nicht  bloss  den  schon  mit 
der  Speculation   vertrauten  —  desto  eher   einzuführen.     Ihr 
Gang  ist  eine  Vertiefung  in  den  Inhalt,   der  gediegen  fortwaltet, 
ohne   dem  Leser   Ruhepunkte    der   Reflexion   zu    geben; 
solche,  so  zu  sagen  historische  (nicht  von  äusserer  Historie,  son- 
dern von  der   Vorhererzählung   dessen,    was   Sie  jetzt  im 
Gedankengange  vornehmen  werden,  genommen)  würden  zur  o^lhi- 
gen,  sogenannten  Verständlichkeit  ungemein  beitragen)  und 
es  ist  bei  der  Herausgabe  Ihrer  Schrift  sowohl  darum,  Leser  za 
haben,   —  als  auch  vornemlich  darum  zu  thun,  dass  Ihr  de* 
num   doeendi   daraus    ersehen    werden  könne.  —  Ich 
will    versuchen,     einige    nähere   Umstände    darüber    anzugeben* 
1)  Schon  dies  würde  zur  Erleichterung  beitragen,  wenn  Sie  mehr 
Einschnitte    und   Abschnitte    in    den   Absätzen   machten.      Durch 
1,  2,  3  u.  s.  f.   unterscheiden,   trüge  sehr  wesentlich  zur  lieber- 
sieht  bei;  -^2)  das  Nähere  aber  müssten  jene  historischen  Ein- 
schnitte der  Reflexion  thun,  z.  B.  dass  dies  und  dies,  diese  Stufe, 
Form  u.  8.  f.  diese  Bestimmung  habe,  aber  die  nähere  Betrach- 
tung zeige  den  Uebergang,  Auflösung  dieses  Standpunktes  n.  s.  f^ 
dies  erläutere  sich   durch  Folgendes;  oder,  dies  sey  nun  zu  be- 
weisen, oder  bewiesen  worden  n.  s.  f.  —  besonders  wäre  zu  un- 
terscheiden und  herauszuheben,  was  nach  verständiger  Gon- 
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Sequenz  geMgert  ist,  uod  wo  nun  die  dialektische  Betrach«^ 
tung  anlange;  —  überhaupt  eine  subjective  Hinweisung  ffir  den 
Leser,  dass  jetzt  dies  vorzutragen,  zu  erlflutern,  zu  beweisen  sey, 
-^  es  komme  hier  darauf  an  u.  dgl.  Die  für  sich  runde  Sache 
wird  auf  diese  Weise  gegen  den  Leser  hingekehrt,  sonst  sagt  er, 
er  wisse  nicht,  wo  er  es  anfassen,  was  er  damit  anfangen  solle. 
—  Wie  über  das  Einzelne,  so  ist  auch  für  das  Ganze  eine  solche 
Uebersicht  und  —  Uebersicht  gebende  Eintheilung  «—  wenn 
gleich,  wie  gesagt,  nur  historisch,  Torlheilhaft  und  nöthig.  — 
Gleich  an  Anfang  der  ersten  Abtheilung  wünsche  ich  auch  eine 
solche  vorausgehende  Hinweisung  und  Orientirung,  dass  zuerst  die 
Natur  des  Gefühls  u.  dergU  zu  betrachten  sey.  Ein  solches  Ein- 
leiten für  das  Ganze  und  für  die  einzelnen  Theile,  ja  für  Absätze 
und  Sitze  wird  Ihrer  Abhandlung  gewiss  eine  ganz  andere  .Auf- 
nahme Verschaffen,  als  ohne  dasselbe.  An  dem  Inhalte  würde 
nichts  zu  indem  kommen,  aber  durch  jene  einleitenden  Zuthaten 
würde  sie  um  ein  Viertel  oder  Drittel  auszuweiten  seyn;  sie  istX¥H,500— 
so  zu  replet  vom  blossen  Stoffe  und  Inhalt,  und  diese  zweite  ^^L 
Seite  noch  erforderlich,  die  Leser  auf  den  Gang  und  die  Re- 
sultate aufmerksam  zu  machen.  3)  Noch  einen  Unterschied  be- 
rühre ich,  auf  weichen  aufmerksam  zu  machen,  oder  vielmehr  das 
Bewusstseyn  darüber  selbst  anzugeben  wäre  —  was  nemlich  als 
Voraussetzung  angenommen  oder  wo  aus  Voraussetzung  ge- 
sprochen wird.  So  z.B.  gleich  vom  Anfang,  was  Sie  über  das 
Gefühl  sagen,  soll  nicht  als  ein  Deducirtes  gelten,  —  sondern 
Sie  setzen  die  Vorstellung  ( —  oder  Deduction)  des  Gefühls 
voraus,  und  geben  hier  nur  das  an,  was  dasselbe  enthalte;  dies 
würde  ich  ausdrücklich  unterscheiden;  die  Erläuterung  durch 
Beispiele  würde  hier,  wo  Sie  voraussetzend  sprechen,  an  ihrer 
Stelle  seyn.  Ich  würde  über  dies  Alles  nicht  so  weitläufig  ge- 
worden seyn^  oder  auch  gar  nichts  über  diese  Seite  gesagt  haben, 
wenn  Sie  nur  ffir  mich  oder  einige  wenige  Freunde  der  einfachen 
Speculation  schrieben;  aber  Sie  schreiben  femer  für  ein  lesen- 
des und  studirendes  Publikum,  —  aber  noch  mehr  auch  für 
ein  nur  lesendes  Publikum,  das  durchaus  jene  Einleitungen  und 
Reflexionen  nöthig  hat  und  sie  fordert  und  —  mit  Recht  — 
vornehmlich  darin  das  Lehren  als  solches  sieht." 

So  Uar  war  sich  Hegel  über   das  donum  docendi  und 
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die  riditigtf  praktische  ADwendkmg  desielbeo,  und  er  aeltei  war 
ia  seineii  VorleguDgeo,  jemebr  seine  Scbnsacht  wa<^8,  venUadfiB 
SU  werden,  and  das  Geschrei  ihM  »i  Obren  kam«  das»  er  oorer- 
stindlicb  sey>  bis  zum  Exceas  weiteehweilig  in  dem  Gebraocb 
dieses  donum ,  das  er  in  dem  reichsten  Haaaae  besase. 

0.    Hegel«  ITortrftg. 

Das  erste  Subjective  im  Studium  der  Wissensehaflen 
ist  Ehrlichkeit  gegen  sieh  selbst. 

Aus  Begels  Aphorismen  ans  der  ienenser  Periode. 

Ist  in  den  vorstebendei»  Nummern  gleich  madches  Wesentiidie, 
was  den  akademischen  Vorlrag  bedingl,  mitgetbeili  worden,  se 
ist  dadurch  doch  noch  nicht  ein  TirilslAidiges  Bild  seines  Vor- 
trags entworfen.  Aber  bloss  ein  solches  Bäd  zu  eatwerfen,  dazn 
haben  wir  nach  der  Aufgabe  dieses  Werks  ja  heia  Reobl,  aon- 
derni  nur  insofern  bleibende  Fermente  fär  Alle,  die  in  gleiclier 
Lage  sich  befinden,  in  Hegels  Vortrag  und  Methode  Torhanden 
sind,  dürfen  wir  auf  diesen  Gegenstand  näher  eingehen. 

Ueber  das  Wesen  und  die  Aufgabe  dee  akademischen  Ver- 
trags überhanpl  haben  sich  die  wunderli^ten  und  verscbiedenslen 
Ansichten  gebildet,  und  sehr  versebiedene  Irrtb&mer  in  Beziehung 
auf  die  Beurtheiloog  der  Lehrer  sind  entstanden.  Veraugsweise 
eindringlich  sdieint  diese  Savignj  in  seiner  Abhandlung  „über 
Wertb  und  Wesen  der  deutschen  Universitäten* S  abgedrudtt  ia 
R  a  n  k  e's  historisch-polilischer  Zeitschrift  Jahrgang  1832,  beurtheilt 
und  zur  Entscheidung  gebracht  zu  haben.  Wir  theilen  diese  Stelle 
ton  Savigny  mit,  um  einen  Maassslab  fdr  die  richtige  BetirtheiloAg 
?on  Hegels  Vortrag  zu  gewinnen.  „Es  ist  irrig,  sagt  Safign;, 
den  Werth  eines  Lehrers  (Professors)  abzumessen  nach  den  Ent- 
deckungen, «die  er  selbst  in  der  Wissenadiaft  gemacht  hat,  und 
die  er  in  seinen  Vorlesungen  mitzutbeilon  pflegt.  Zwar  wird  durch 
diese  Neuheit  des  Inhalts  das  lebendige  Interesse  an  den  Ver- 
lesungen in  dem  Lehrer  selbst  und  in  den  Schülern  erhfibi  und 
so  der  wahre  Zweck  gefördert  werden  können«  an  sieh  selbsi  aber 
ist  sie  diesem  Zwecke  fremd ,  und  wie  ein  trefilidier  Lehrer  ge- 
dacht werden  kann,  welcher  niemals  die  Wisaensdbtibft  durch  nene 
Entdeckungen  bereichert  hat»  so  kann  einem  Anderen  di«  Wissen- 
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sehaft  liel  ?eriankMi ,  welcher  als  Lehrer  wenig  leitleU  Es  isl 
aiicb  irrig,  obwohl  sehr  gewöhnlich,  den  Lehrer  nach  dem  gulen 
Vortrage  absuaiesaeii.  Zwar  wird  die  Leichtigkeit,  womit  der 
Lehrer  seine  Gedanken  richtig  und  geschmackToli  in  mündUeber 
Rede  aasdrftc&t,  dem  wahren  Zweck  förderlich  seyn,  und  es  wird 
von  vielen  Lehrern  aUzuwenig  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt 
gewendet,  indem  hierin  mit  Absicht  und  Bewusstseyn  mehr  ge«- 
schehen  kann,  als  man  meist  anzunehmen  pflegt.  Dennoch  nimmt 
diese  Eigenschaft  in  der  Reihe  derjenigen,  welche  den  vorz&glichen 
Lehrer  bilden,  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein  und  wird  meist 
dberschAtat.  Zu  allen  Zeiten  hat  es  Lehrer  gegeben,  welche  bei 
gutem,  ja  gtSnzendem  Vortrag  wenig  wirkten ;  andere»  welche  kaum 
einen  Sats  richtig  und  ohne  Anstoss  zu  Stande  bringen  konnten 
und  doch  den  Geist  der  Wissenschaft  in  ihren  Schülern  zu  erwecken 
wussten.  Das  kommt  daher,  dass  jene  bei  aller  Leichtigkeit  der 
Rede  nidit  hatten,  was  der  Hittheilung  werlh  war,  während  in 
diesen  das  lebendige  Schaffen  des  Geistes  auch  unter  der  stam- 
melnden Rede  dem  sinnvollen  Schüler  nicht  verborgen  bleibe» 
konnte.  Es  ist  aber  nicht  zu  sagen,  wie  oft  von  dieser  Seite  der 
wahre  Werth  eines  Lehrers  verkannt  wird ,  vorzüglich  durch  die 
Bequemlichkeit  der  Schüler  und  zu  ihrem  eigenen  grossen  Schaden. 
Nahe  verwandt  mit  dem  eben  gerügten  Missverstand  ist  das  andere, 
nach  welchem  der  Werth  eines  Lehrers  ausschliessend  nach  dem 
Grade  der  Anregung  bestimmt  wird,  die  durch  ihn  den  Zuhörern 
zu  Theil  wird.  Freilich,  wer  nichts  in  Anderen  anregt,  der  ist 
zum  Lehrgescbäft  untauglich;  umgekehrt  aber  darf  der  Anregung 
nur  insofern  Werth  zugeschrieben  werden,  als  es  gute  Kräfte  und 
Richtungen  sind,  die  in  dem  fremden  Geiste  hervorgerufen  werden. 
Wer  also  den  Schülern  die  wissenschaftliche  Aufgabe  recht  hoch 
stellt  und  ihnen  jeden,  auch  den  geringsten  Fortschritt  in  ihrer 
Lösung  als  ein  würdiges  Ziel  ihrer  Anstrengung  erscheinen  lässt, 
wer  sie  so  zu  unermüdeter  Forschung  anregt  und  zu  so  strengen 
Porderungen  an  sich  seihst,  vor  welchen  aller  Dünkel  schwinden 
mosa,  der  ist  der  wahre  Lehrer.  Wer  sie  aber  dahin  führt, 
sich  am  oberflächlichen  Thun  und  leeren  Schein  zu  befriedigen, 
und  in  eitlem  Hocbmuth  abzuurtbeilen ,  wo  nur  durch  aufrichtige 
Anstrengung  der  ganzen  Kraft  des  Geistes  ein  wahrer  Besitz  er-^ 
rangen  werden  kann,  der  hat  seine  Schüler  auch  angeregt,  ahtr. 
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SU  ihrem  Verderben,  so  viel  sie  ihn  auch  preteea  mögen  in  9inr 
Belhdruog^). 

In  Wahrheit,  alles  Positive«  was  SaYigny.  in  der  Yorstabendeo 
meisterhaften  Beurtheilung  von  dem  Vortrage  verlangt,  hat  Hegel 
in  sich  vereinigt,  mit  Ausnahme  der  sogenannten  Schönheit  des 
Vortrags,  und  eben  so  hat  er  sich  selbst  daröber.ausgeaprodieo* 
wie  Savigny,  was  zum  Vortrag  gehöre,  wenn  man  alle  in  sdaen 
Werken  lerstreut  liegenden  Bemeikungen  hierflber  sammelt. 

Die  erste  Tugend  des  Vortrags  setzt  er  subjectiv  in  die  Ehr* 
lichkeit  gegen  sich  selbst**)  und  die  Vermeidung  alles 
Scheines,  objectiv  gemeinschartlich  für  den  Lehrer  und  Zuhö- 
rer in  die  Arbeit,  Anstrengung,  Ausdauer,  Lernen,  Sichunterwer- 
fen unter  den  Inhalt.  Anregang,  sagt  er  beiSokrates,  ist  Hanpi- 
verdienst  eines  Lehrers,  während  er  auf  der  andern  Seite  gegen 
Genialität  und  Gedankenblitze  eifert. 

Dem  Leser  smd  zerstreut  durch  alle  Theile  dieses  Weiks  die 
erforderlichen  Aussprüche  Hegels  hierüber  in  Menge  geboten  und 
wir  haben  nicht  nöthig,  sie  wieder  zu  sammeb. 

*)  In  IbDlicher  Weise  urlbeilt  Schleiermacher  io  seiner  Scbrifl  über 
die  Unifersi täten  p.  68:  y,Die  Gabe  der  Millbeilang  Ifts^t  die  Terschiedessle 
Hannicbfaltigkeit  zu  nnd  es  muss  als  eine  Tugend  der  Universitit  angesehen  wer- 
den, wenn  sie  diese  Mannichfaltigkeit  zn  yereinigen  strebt.  So  w&rde  es  dem 
Einen  besser  gelingen,  das  Scheinwesen  zu  demStliigen  nnd  das  BedSrAiiss  wah- 
rer Wissenschaft  zu  erregen,  dem  Andern  die  Grandzöge  derselben  uischaalich 
darzustellen;  der  Eine  wird  Mehreren  durch  Begeisterung  die  erste  Weihe  ge- 
ben, der  Andere  mehr  sie  dnrcb  Besonnenheit  Lefestigen.  Der  Eine  wird  ge- 
schickter seyn,  indem  er  nur  scheint,  es  mit  dem  Einzelnen  und  Nannichralli- 
gen  zu  thun  zu  haben,  doch  immer  zu  der  Innersten  nnd  höchsten  Einheit  die 
Betrachtung  znrückzuröhren ;  ein  Anderer  wird  mit  seinem  Talent  mehr  dem 
Einzelnen  angehören  ood  es  auch  da  vorwalten  lasseri,  «o  er  an  das  AUgt* 
meinste  und  Höchste  geheftet  zu  seyn  scheint.  Jeder  aber  wird  ein  vortreffli- 
cher Lehrer  seyn,  bei  welchem  sich,  wie  auch  das  Eine  oder  das  Andere  Ober- 
wiege,  doch  alles  Nothwendige  vereint  ßndet,  und  die  Universitit  muss  auch 
darin  Universität  seyn,  dass  sie  alle  diese  ?erscbiedenheiten  in  sich  zu  vereini- 
gen socht,  damit  jeder  Zögling  im  Stande  sey,  einen  solchen  Lehrer  za  findea, 
wie  ihn  nnter  den  gegebenen  Umstanden  und  bei  den  gemachten  Fortschritten 
seine  Natur  begehrt.'* 

**)  Wie  uns  von  der  Witlwe  Hegels  gesprächsweise  mitgelheilt  worden  isl, 
war  sein  Lieblingssproch  aus  der  Bibel:  „Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind." 
Und  diese  Grundehrlicbkeit  bestätigen  Alle,  die  mit  Hegel  in  Berftfamng  gekom- 
men sind. 
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IM  lige  auch  gar  kein  eigenes  iWort  ton  Hegel  vor,  b6 
wiaaen  wir  ja,  daas  Bein6  ganze  Philosophie  in  der  Methode 
bestand,  den  Inhalt  ans  sich  selbst  sich  entwickeln  zu  lassen,  in 
der  Selbstbewegung  des  Begriffs,  und  dass  in  Folge  des* 
sen,  da  Jede  Wissenschaft  erst  am  Schluss  sich  in  ihrer  Eigen- 
thAmlichkeit  ond  Wesenheit  manifestire,  Hegels  ZuhArer  der  un- 
geheuersten Anstrengung  unterworfen  wurden. 

Wie  nun  aber  iummtim  ju$  summa  injuria  ist,  nach 
dem  Sprichwort,  so  hfttte  die  Methode  Hegels  zugleich  die  Mdg- 
lichkeit  einer  YoUständigen  Ungeniessbarkeit  des  akademischen  Vor- 
trags in  sich ,  wenn  nicht  Hegel  zugleich  das  selbst  gewosst  und 
danach  gehandelt  hätte.  .  Denn  dies  bleibt  das  Bewunderungswür- 
digste an  ihm»  wie  er,  die  strenge  Methode  stets  zur  Hauptsache 
machend,  nie  vergass,  dass  er  einer  Jugend  gegenöbersass,  ond 
deshalb  mit  aller  Macht  zugleich  des  unmittelbaren  Erfassens, 
der  FAUe  der  Beispiele  und  Erfahrungen  dem  jugendlichen 
Standpunkte  sich  accommodirle*).  Das  waren  diejenigen  Mo- 
mente seines  Vortrags,  wo  er  zugleich  majestätisch  und  hinreis- 
send wurde  und,  sonst  äusserlich  unschön  in  seinem  Vortrage, 
bis  zu  einer  magischen  Höhe  auch  der  Scbfltlheit  sich  erhob. 
Von  keinem  Manne  kann  man,  was  Vortrag  betrilR,  mehr  lernen, 
als  Ton  Hegel.  Denn  es  reducirt  sich  die  einlache  Lehre  alles 
lebten  Vortrags  auf  das  Gesetz:  „treibe  nur  die  Sache,  aber  zu« 
gleich  so,  dass  die  Sache  von  den  Zuhörern  angeeignet  wird;  al- 
les was  Gott  Einem  sonst  an  Gabe  des  Vortrags  geschenkt  hat, 
ist  dankbar  anzuerkennen ,  aber  doch  nur  Nebensache,  '*  Damit 
auin  aber  die  Sache  zu  treiben  im  Stande  sey,  muss  man  im  Be* 
sitae  dersdben  seyn  und  in  welchem  Grade  Hegel  diese  war,  branobl 
wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden. 

Um  nun  das  Gesammtbild  Ton  Hegels  Vortrag  ror  Augen  zu 
stellen,  lassen  wir  die  folgenden  Nummern  folgen.) 

9.   Bin  F«»r  UrUieile  über  Heceln  T^wirm^. 

Rosenkranz  schildert  in  seinem  Leben  Hegels  p,  215  den 
Vortrag  Hegels  folgenderroaassen :  „  Rücksichtslos  gegen  die  rhe- 
torische Eleganz ,  sachlich  durch  und  durch ,  tief  erregt  von  dem 


*)  Das  kells  «r  alt  Gynoasialdireetor  s«lenit 


Trie^  4er  G^Miwart,  imiBer  weiter  eUrebend  «od  deMtcb  im 
A«8druek  oft  ganz  dognatisch,  wosale  Hegel  die  Siiidireade« 
durch  die  lolenailAt  seiner  Specolalioii  m  feseelii.  Seine  SIiomm 
hatte  Aeboliebkeit  mil  seinem  Auge.  Dies  war  grosa»  aber  nadi 
Innen  gekehrt  und  der  gehroeben  glänsende  Blick  von  der  liebleo 
IdealiUU»  welche  momentan  aach  nach  Aussen  bitt  von  der  er- 
greifendsten Gewalt  war.  Die  Stimme  war  elwaa  breit,  ohne  so- 
noren Klang»  allein  durch  die  scheinbare  Gewtiinlichkeit  drang 
eine  hohe  Beseelung  hin,  welche  die  Hacbt  der  ErkeurtoiaB  er* 
sengte  und  welche  in  Augenblicken ,  in  denen  der  Geniua  der 
Menschheit  aus  ihm  seine  Zuhörer  beschwor,  Niemanden  unbe- 
wegt Hess.  Der  Ernst  der  edlen  Zdge  hatte  zuerst  wenn  nicbt 
etwas  Abschreckendes  doch  Abhaltendes,  aber  durch  die  Milde 
nnd  Freundlichkeit  des  Ausdrucks  wurde  man  wieder  gewonnen 
und  genähert.  Ein  eigenthümlidies  Lächeln  offenbarte  daa  reinste 
Wohlwollen,  allein  zugleich  lag  etwas  Herbes,  ja  Schneidendes» 
Schmersliches  oder  vielmehr  Ironisches  darin.  Es  spiegelte  sich 
in  ihm  der  tragische  Zug  des  Philosophen,  des  Helden,  der  mit 
dem  Rfttbsel  der  Welt  ringt.''  — 

Ein  sehr  ansdbaoliches  Bild  giebt  unsHotho  in  seiner  Schrift 
,,  Vorstudien  für  Leben  und  Kunst,  1835.  p.  383  «-399  von  dem 
Vortrag  und  der  ganzen  Art  des  Benehmens  Hegels:  „Es  war 
noch  im  Beginn  meiner  Studienjahre,  ersdhit  Hotho,  als  ich  ei- 
nes Morgens,  um  mich  ihm  vorzustellen,  scheu  und  doch  zu- 
trauensvoll  zum  erstenmale  in  Hegels  Zimmer  trat.  Er  sass  vor 
einem  breiten  Schreibtische,  und  wühlte  soeben  ungeduldig  in 
unordentlich  übereinandergescbichteten ,  durcheinandergewetfenen 
BAohem  und  Papieren.  Die  früh  gealterte  Figur  war  gebengt, 
doch  von  ursprünglicher  Ausdauer  nnd  Kraft;  nacblissif  bequem 
iel  ein  gelbgrauer  Schlafrock  von  den  Schultern  über  den  einge- 
zogenen Leib  bis  zur  Erde  herab;  weder  von  imponirender  Ho* 
heit  noch  von  fesselnder  Anmuth  zeigte  sich  eine  äusserliche  Spur, 
ein  Zug  altbürgerlich  ehrbarer  Gradheit  war  das  Nichste,  was 
sich  im  ganzen  Beheben  bemeriibar  machte.  Den  ersten  Bindruck 
des  Gesichts  werd*  ich  niemals  vergessen.  Fahl  nnd  schlaff  hiD' 
gen  alle  Züge  wie  erstorben  nieder,  keine  zerstürende  Leiden-* 
Schaft,  aber  die  ganze  Vergangenheit  eines  Tag  und  Nacht  ver- 
schwiegen fortarbeitenden  Iktnkena  spiegelte  aidiin  ihnen  wieder; 


die  Oml  des  Zweifels»  die  Giftffmif  beBdi«iiGliti||wng$l«fer  Gf^ 
dnkenslörina  echieD  dieses  Tieriigjibrige  SfmieB,  Sttchen  und 
Fiiidett  nidit  gepeinigt  und  tutthergeworren  zu  iiaibea;  nur  der 
rastlese  Drang,  den  frühen  Keim  giückUek  entdeckter  Wahrheit 
iayner  reicher  und  tiefer,  imnier  streng«  und  nnabweisharer  m 
enliiilten,  hatte  die  Stirn,  die  Wangen,  den  Hund  geftirchf. 
Sdikmuneftn  diese  Einsicht,  so  schtene»  die  Züge  alt  und  welk« 
trat  sie  erwacht  beraos,  sa  nMsste  sie  jenen  rollen  Emet  „um  eine 
in  sieb  grosse  und  nur  durch  die  schwete  Arbeit  vellendeler  Ent» 
wickehmg  sich  genügende  Sache  aussprechen,  der  sich  lange  in 
stiUer  BescbAflignog  in  dieselbe  versenkt/^  Wie  würdig  war  das 
ganie  Haupt,  wie  edel  die  Nase,  die  hohe  wenn  auch  in  etwas 
zurückgebogene  Stirn,  das  ruhige  Kinn  gebildet;  der  Adel  der 
Treue  und  grüodlidien  Reditlichkeit  im  Grüseten  wie  im  Kleinsten, 
des  klaren  ftewusstseyns»  mit  besten  Kräften  nur  in  der  Wahrheit 
eine  letzte  Befriedigung  gesucht  zu  bähen,  war  allen  Formen  anfs 
individuellste  sprechend  eingeprägt.  Ich  hatte  ein  wissenschaMidi 
henimtaetendes  oder  anfenerndes  Gespräch  erwartet,  und  verwun« 
Aerie  mich  hächlich  grade  das  Entgegengesetzte  zu  iwroebmen. 
Von  eioer  Keiee  nach  den  Niederlanden*)  soebsSi  erst  zurüokgo- 
k^rt,  WHSSle  der  seltene  Mann  nur  von  der  Heinlicbhek  der 
Städte,  der  Anmntb  und  künstlichen  Fruchtbarkeit  des  Landel, 
von  den  grünen,  weitgestreckten  Wiesen,  den  Deerden,  Canälen, 
thunnartigen  Mühlen  und  bequemen  Ghausseen,  von  den  Kunst* 
scbätaen  und  der  steifbehaglicben  Lebensweise  einen  breiten  Be* 
riebt  zu  erstatten,  so  dass  ich  mich  nach  Verlauf  einer  hstben 
Stunde  schon  in  Holland  wie  bei  ihm  selber  ganz  heimiscb  füUle« 
Als  ioh  ihn  aber  nach  wenigen  Tagen  auf  dem  Lebfsinble 
wiedersah,  konnte  ich  mich  zunächst  weder  in  die  Art  des  äbsse-» 
ren  Vortrags,  oodi  der  inneren  Gedankenfolge  hineinfinden«  Ab- 
gespannt, grämlich  sass  er  mit  niedergebücktem  Kopf  in  sieh  zur 
sammenfallen  da,  und  blätterte  und  suchte  immer  Cortsprechend 
in  den  langen  Foliobeften  Torwarts  und  rückwärts,  unten  und 
oben;  das  stete  Räuspern  und  Husten  starte  allen  Fluss  der  Rede, 
jeder  Satz  stand  vereinzelt  da,  und  kam  mit  Anstreogmig  aer* 
und  durch  einander  geworfen  heraus;  jedes  Wort,  jede 


•)  Diffe  ABiM  üadUe  fittfel  16«Sl 
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Sylbe  lösUe  «efa  nur  widerwillig  los,  am  von  der  melaUeeren 
Stimme  dann  in  Schwäbisch  breitem  Dialect,  ab  sei  jedes  das 
Wichtigste,  einen  wundersam  gründlichen  Nachdruck  zu  erbalten. 
Dennoch  zwang  die  ganze  Erscheinung  zu  einem  so  tiefen  Respect 
zu  solch'  einer  Empfindung  der  Würdigkeit,  und  zog  durch  etoe 
Naivetät  des  Qberwältigendsten  Ernstes  an,  dass  ich  mich  bei  aller 
Hissbebaglicfakeit,  obschon  ich  wenig  genug  Ton  dem  Gesagten 
moehte  verstanden  haben,  unabtrennbar  gefesselt  fand.  Kaum  war 
ich  jedoch  durch  Eifer  und  Consequenz  in  kurzer  Zeit  an  diese 
Aussenseite  des  Vortrags  gewöhnt,  als  mir  die  innern  Vorzüge 
desselben  immer  heller  in  die  Augen  sprangen;  und  sich  mit  jenen 
Müngeln  .zu  einem  Ganzen  verwebten,  welches  in  sich  selber  allein 
den  Hassstab  seiner  Vollendung  trug. 

Eine  glalthinströmende  Beredtsamkeit  setzt  das  in-  und 
auswendige  Fertigseyn  mit  ihrem  Gegenstande  voraus,  und  die 
formelle  Geschicklichkeit  vermag  im  Halben  und  Platten  am  an- 
muthigsten  geschwätzig  fortzugleiten.  Jener  aber  batte  die  mädi* 
tigsten  Gedanken  aus  dem  untersten  Grunde  der  Dinge  beraufsu- 
fordern,  und  sollten  sie  lebendig  einwirken,  so  ronssten  sie  skb, 
wenn  auch  jahrelang  zuvor  und  immer  von  neuem  durcbsennen 
und  verarbeitet,  in  stets  lebendiger  Gegenwart  in  ihm  selber  wie- 
der erzeugen.  Eine  anschaulichere  Plastik  dieser  Sdiwierigkett 
und  harten  H&he  Usst  sich  in  anderer  Weise,  als  dieser  Vortrag 
sie  gab,  nicht  ersinnen.  Wie  die  ältesten  Propheten,  je  drang- 
voller sie  mit  der  Sprache  ringen ,  nur  um  so  kerniger ,  was  in 
ihnen  selber  ringt,  bewältigend  halb  und  halb  Qberwunden  her* 
vorarbeiten,  kämpfte  und  siegte  audi  er  in  schwerfälliger  Gedrun- 
genheit. Ganz  nur  in  die  Sache  versenkt,  schien  er  dieselbe  nur 
aus  ihr,  ihrer  selbst  willen  und  kaum  aus  eigenem  Geist  der  Hö- 
rer wegen  zu  entwickeln,  und  doch  entsprang  sie  aus  ihm  allein, 
und  eine  fast  väterliche  Sorge  und  Klarheit  milderte  den  starren 
fimst,  der  vor  der  Aufnahme  so  mQhseliger  Gedanken  hätte  Mi- 
rftdtschrecken  können.  Stockend  schon  begann  er,  strebte  weiter, 
fing  noch  einmal  an,  hielt  wieder  ein,  sprach  und  sann,  das  tref- 
fende Wort  schien  fflr  immer  zu  fehlen,  und  nun  erst  schlug  es 
am  sichersten  ein,  es  schien  gewöhnlich,  und  war  doch  unnach- 
ahmlich passend,  ungebräuchlich  und  dennoch  das  einzig  rechte; 
das  Eigentlichste   schien  immer  erst  folgen  zu  sollen,   und   dodi 
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war  es  sdion  unvennerkl  so  vollständig  als  mftglioh  ausges^rodieo. 
Nao  hatte  man  di«  klare  Bedeutung  eines  Satses  gefasst,  und  hoffte 
»ehnliebst  weiterzoscbreiten.    Vergebens.    Der  Gedanke,  statt  vor^ 
wftrts  zQ  rücken,   drehte   sich    mit   den   ähnlichen  Worten   stet^ 
wieder  um  denselben  Punkt.    Schweifte  jedoch  die  erlahmte  Auf- 
merksamkeit zerstreuend  ab,  und  kehrte  nach  Minuten  erst  plötz- 
lich aufgeschreckt  zu  dem  Vortrage  zuröck,  so  fand  sie  zur  Strafe 
sich   aus  allem  Zusaramenbange  herausgerissen.    Denn  leise  und 
bedaehtsam  durch  scheinbar  bedeutungslose  Hittelglieder  forüeiteod, 
hatte   sich   irgend   ein    voller  Gedanke   zur  Einseitigkeit    be«* 
schränkt,  zu  Unterschieden  auseinandergetrieben  und  in  Wi- 
derspröche  ferwickelt,  deren  siegreiche  Lösung  erst  das  Wi- 
derstrebendste  endlich  zur  Wiedervereinigung  zu  bezwingen  kräftig 
war.*)    Und  so  das  Frühere  sorglich  immer  wieder  aufnehmend» 
um  vertiefter  umgestaltet  daraus   das  Spätere  entzweiender  und 
doch  stets   verBÖhnungsreidier  zu   entwickeln,  schlang   sich  und 
drängte  und  rang  der  wunderbarste  Gedankenstrom  bald  verein- 
zelnd)  bald  weit  zusammenfassend,  stellenweise  zögernd,  ruckweise 
forlreissend,  anaufhaltsam  vorwärts.    Doch  wer  auch  mit  vollem 
Geist  und  Verständniss,  ohne  rechts  noch  links  zu  blicken,  nach- 
folgen konnte,  sah  sich  in  die  seltsamste  Spannung  und  Angst 
versetzt.    Zu    welchen  Abgränden    war   das  Denken  hinabgeföbrt, 
m   welch    unendlichen   Gegensätzen  auseinandergerissen,    immer 
wieder  dünkte  alles  bereits  Gewonnene  verloren  und  jede  Anstren-« 
gnng  umsonst,   denn  auch   die   höchste  Macht   der  Erkenntniss 
schien  an  den  Grenzen  ihrer  Befugntss  verstummend  stille  zu  ste« 
hen   genödiigt.    Aber  in   diesen  Tiefen  des  anscheinend  Unent- 
zifferbaren gerade  wühlte  und  webte  jener  gewaltige  Geist  in  gross- 
artig selbstgewieser  Behaglichkeit  und  Ruhe.    Dann  erst  erhob  sich 
die  Stimme,  das  Auge  blitzte  scharf  über  die  Versammelten  hin 
und  leuchtete  in  stillaufloderndem  Feuer  seines  überzeugungstiefen 
Glanzes,  während  er  mit  nie  mangelnden  Worten  durch  alle  Höhen 
und  Tiefen  der  Seele  griff.    Was  er  in  diesen  Augenblicken  aus- 
sprach, war  so  klar  und  erschöpfend,  von  solch  einfacher  Wahr- 
haftigkeit, dass  Jedem,  der  es  zu  fassen  vermochte,  zuMutheward« 


*)  lo  diesem  leUten  Satz  liegt  die  Methode  HAgePs,  seine  AoffaMuog  von 
Wesen  des  Begriffs  and  des  Concrelen. 
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ab  bitt'  er  es  selber  gdkimien  und  c^dMshl,*)  und  «6  gioilieli 
?«rachwaDdeQ  dagegen  alle  frähereo  VortteHangeinaieeii,  das«  skeiae 
EriBDening  der  irfiamerisohen  Tage  übcig  Uieb«  ia  wetdien  die 
gieiehen  Gedanken  noch  za  der  gleiehen  Erikenntniea  lucbl  er» 
wedLt  hallen. 

Nur  tin  FasaUchsten  wurde  er  sthwerBUig  und  ttmfidend. 
Er  wandte  und  drehte  sieh «  in  aUen  Zfigen  stand  die  Ifiaelaanig- 
keit  geadiriebea,  mit  der  er  sich  mit  diesen  Dingen  herumplagte, 
und  dennoch,  wenn  er  das  tida§se  Geschäft  zu  finde  gehfinhl 
hatte,  lag  wieder  alles  so  klar  und  vollsUindig  vor  Augen»  4ess 
aooh  in  dieaer  Beaiehung  nur  die  lebendigste  Eigenthüariichkeit  tu 
bewundern  war«  Dagegen  bewegie^  er  sich  mit  gleicher  Meister- 
schaft in  den  sionlichkeitslosesten  Abstractionen  wie  in  der  r^üen 
Pfliie  der  Erscheinungen.  In  einem  bisher  unerreichlen  Grade 
Termochte  er  sich  aal  jedeo>  auch  den  individneUsien  Standpunkt 
zu  versetzen,**)  und  den  ganzen  Umkreb  desselben  herausausteHen« 
Als  sey  es  seine  eigene  Welt,  schien  er  damit  verwacheen,  und 
erst  nachdem  das  volle  Bild  entworfen  war,  kehrte  er  die  Mängel« 
die  Widerspruche  heraus,  durch  welche  es  in  sich  sasanuBeabrach 
oder  zu  anderen  Stufen  und  Gestalten  hinnberleitete«  In  dieaer 
Weise  Epochen,  Völker,  Begebnisse,  Individuen  au  schiMeni,  ge- 
lang ihm  follkomuieni  denn  sein  lief  eindringender  Blick  liess 
ihn  öberall  das  Durchgreifende  erkennen,  und  die  Energie  seiner 
ursprünglichen  Anschauung  verlor  selbst  im  Aker  nickt  ihm  ja- 
gendliche Kraft  und  Frische.  Bei  solchen  Schilderungen  wurde 
seine  Wnrtfalle  sprudelnd,  mit  treffend  malenden  Eigenechafls- 
wörtem  könnt'  er  nidit  enden ,  und  doch  war  jedes  nothwendig, 
neu»  unerwartet  und  so  kemhaft  in  sich  selber  bescUoseen ,  dam 
sich  das  Ganze,  zu  welchem  die  einzeben  bunt  durcheinander  ge- 
wflrfelten  Züge  vollständig  sich  rundeten,  um  nb  wiader  ent- 
schwinden zu  können»  dem  Gedäohtnbse  einzwang.  Sokh  eb 
Bild  selbstständig  umzuändern  blieb  unmöglich;  in  so  feste  Far- 

*)  Hegel  halte  überhaupt  ganz  wie  Sokrates  und  Plato  die  Aosicbt,  dass 
man  nichts  lehren  könne  and  dass  man  onr  zu  lernen  sehehie. 

^)  Darober  ist  schon  im  eisten  Abschnitt  besserht  worden,  wio  er  doreb 
die  Art  seines  Excerpireos  von  Jugend  an  sich  daran  gewöhnt  hatte,  in  die  Ge- 
danken Anderer  in  so  individueller  Weise  einzudringen,  dass  ihm  oft  Gegner  die 
Gedanken  verwarren,  die  er  gerade  widerlegte,  weH  er  so  treu  die  Gedanken 
Anderer  wiedergab,  • 


man  war  m  ein  Ar  dkttial  aatgegosseii.*)  (Iftd  dieser  DaAlel«- 
Ittogsgabe  -rarmociilen  sich  selbst  die  eigeneten  Sonderbiirkeiieft 
littd  Tiefen  des  GeiDätfas,  weiehe  in  Worte  su  fassen  vergebttch 
MfaeiDt,  nicht  c«  entztebeD.  Unersättlich  war  er  in  inreisender 
Anerkeniittng  des  lobenswerth  TQchtagen  und  Grossen,  doch  auch 
in  Scbftrfe  und  Bitterkeil  der  stachlichsten  Polemik  bewies  er  die 
gleiche  Gewalt.  Wie  freundlich  dagegen  verklang  das  Liebliche 
und  Zarte  zu  den  aomutbigsteu  Tönen;  das  Starke  bransHe  ge^ 
waltig  hin,  ordnungslos  verwob  sich  das  Verworrene,  das  Barecke 
und  Lächerliche  widerte  an  und  ergötzte,  das  Hassenswertbe 
sdireekle  in  dem  gleichen  Maasse  zurück,  als  das  Sittliche  und  Gute 
hob  und  erquickte,  das  Sehöne  leuchtete  in  mildem  Glanz,  dae 
Tiefe  Tertieite  sich  in  seiner  Rede,  und  wie  das  Erhabene  Aber 
aUe  Schranken  hinausragte,  gebot  das  Heilige  die  ewige  Scheu  der 
Ehrfurcht.  Und  doch  bei  aller  Vollendong  Hess  es  sich  schwer 
eniscbeidan,  ob  er  sich  mehr  der  Dinge,  oder  die  Dinge  sich 
aeiner  mehr  bemustert  hatten.  Denn  auch  hier  blieb  das  Ringen 
nicht  aus,  und  das  Gefägige  und  Fertige  selber  veri^gnete  das 
saure  Mähen  trotz  aller  Erleudituug  des  Genius  nicht. 

Jinch  wenigen  Jahren  schon  ward  mir  das  Gl&ck  zu  Tbeü, 
midi  zu  dem  nichsten  Kreise  seiner  jöngeren  Bekannten  und 
Freunde  rechnen  zu  dfirfen.  Was  ihn  mir  auch  heute  noch  ?or 
Allem  unentbehrlich  machen  würde:  er  war  ein  durchweg  in  sich 
einklangsroUer  Charakter.  Seine  Gesinnung  stimmte  aufs  engste 
mit  seiner  Philosophie  zusammen,  sein  innerstes  Gemdth  blieb 
flHt  seinem  Denken,  sein  eigenstes  Wollen  onzerlrennlich  mit  dem 
vnrachlnngen,  was  seine  wissenschaftliche  Ueberzeugung  ihm  als 
dos  Sittliche  und  Rechte  Yorschrieb,  **)  und  wenn  es  unter  allen, 


*)  Aas  einer  mändiicheo  Unterredung  mit  Ilolho  habe  ich  erfahren,  dass 
Hegel  dann  and  wann  einige  Partien  dös  Vortrags,  die  ihn  besonders  am  Her- 
zt» läge«,  boebflftblicb  forber  niedergeschrieben  hatte  «nd  ek  könnten  sie  niebl 
mehr  geSodert  werdeo,  stets  in  derselben  Form,  weil  ToUeadel,  wiedergnb. 

**)  E»  ist  merkwürdig,  dass  diese  Eigenschaft  Hegel's,  die  noch  kein  Geg- 
ner ihm  abzustreiten  gewagt  hat,  ihn  nicht  überhaupt  gegen  Feindschaft  schützte. 
Aber  webe  dem,  durch  welchen  Aergerniss  kommt,  und  grosse  Nezscheii  haben 
d»e  Kraft,  das,  woraof  es  ankommt,  in  einer  schlagenden  Weise  anezodritokeo» 
welche  Aergerniss  erregt.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  wo  ein  Professor  d^ 
Theologie,  nachdem  er  znm  ersten  Mal  Hegel's  Philosopliie  der  Gescbiehte  gele- 
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die  je  sich  der  Zucht  willkfiriichkeitsioser  Gedanken  nnterwarfei),  Hlim 
als  dem  Ersten  gegeben  war,  in  jeder  Sphäre  der  Vergangenheit  die 
Vernunft  eines  gottwiederspiegelnden  und  ▼erwirkiicbenden  Verlaufs 
au  erkennen,  so  Terband  ihn  der  gleiche  Frieden  mit  der  Well  um 
ihn    her,   indem  sie  vor  ihm  nur  als  das  lebensbunte  Gegenbiid 
seines  eigensten   und  durch  alles  hindurchgewobenen  Denkens  da 
stand.      Das    durfte,    das    musste    er   sich   selbst    eingestehen. 
Dennoch,  wie  weit  ich  auch  immer  umherbHeken  mochte,  fand  ich 
mrgends  die   gleiche   anspruchslose  Bescheidmheit     Kein    Wider- 
spruch reizte  ihn,  den  gewohnten  Tadel  der  Schwachen  wies  er 
lachend  zurück,   und  nur   der  Hochmuth  des  Unverstandes,    die 
aBes  yerkehrende  Frechheit  halber  Einsicht  brachten  ihn  bin  und 
wieder  in  Harnisch,  und  da  er  sich  nach  dem  edelsten  Bestreben 
des  schwer  errungenen  Sieges  bewusst  war,  konnte  ihn  das  Tor- 
nehm  absichtliche  Uebersehen  anerkannter  Autoritäten  kranken  und 
verletzen.    Denn  es  war  ein  Grundzug  seines  Charakters,   mit  der 
unerschütterlichsten  Selbstständigkeit  die  höchste  Ehrfurcht*)  gränd- 
lieh  zu  vereinigen,    bi  religiösen  Vorstellungen  focht  er  mit  sdiar* 
fen  Vl^affen  für  die  au^eklärte  Freiheit  denkender  Ueberzeugmig, 
während  er  doch  in  dem  klaren  Begreifen  der  orthodoxesten  Dog- 
men  fast  allen   voranging;   in  der  Politik   neigte  seine  maassvoll 
constitutionelle  Gesinnung  sich  zu  den  Hauptgrundsätzen  der  eng- 
lischen Verlassung  hin;  corpdrative  Grundlagen  hielt  er  auch  bei 
den  allgemeineren  Angelegenheiten  für  unerlässlich,  die  Rechte  der 
Erstgeburt  fflr  Pairs  und  Fürsten  vertheidigte  er  in  jeder  Rücksicht, 
ja  selbst  den  zufälligen  Vorzügen   des   gesellschaftliehen  Ranges, 
Standes  und  Reichthums  erwies  er   einen   unwillkürlich  cerano* 
niösen  Respect,  und  weil  er  im  Ganzen  die  Meinung  hegte,  dass 
Ifmister  und  Beamte  von  Haus  aus  die  Einsichtigeren  wären,  ge- 
stattete er  mehr  nur  die  Freiheit  des  Dremsprechens  und  Besser- 
wissens in  Kanmierverhandlungen  und  Presse,  als  dass  er  sie  als 
unauigebbares  Bürgerrecht  hätte  in  Anspruch  nehmen  mögen.  Vor- 
züglich aber  war  ihm  alles  demagogische  Aufirühren  verhasst,  und 


sen  hatte  (allerdings  sehr  sp&l),  bemerkle :  „  Hegel  sey  ja  ganz  orthodox, "  aber 
dann  gleich  hinzofflgte:  ,,indes8  Hegel  hat  das  so  nicht  gemeint!**  Das  ist  die 
rechte  Art  bei  der  Beortheilong  Anderer! 

*)  Pielftt  war  Oberhaupt  seine  Grundnatar. 
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steUte  eä  sich  gar  mit  unklaren  Empfindungen  und  haltlosen  Ge- 
danken, wie  jenes  wüste  deutsche  politische  Herzensgetreibe ,  yer- 
nünftigeren  Zustanden  gegenüber,  so  fand  es  in  ihm  den  erbittert- 
sten  Gegner.     Denn   die   Zufälligkeit   des   eigenen   Gemüths,    der 
subjectiven  Meinung,  Willkür  und  Leidenschaft  von  Jugend  auf  zu 
brechen,  und  gegen  die  gediegene  Gesinnung  für  alles  im  Leben 
'^^        Feste,  Gesetzgemässe  und  Substantielle  einzutauschen,   war  seme 
durchgängige  Forderung,  wenn  er  auch  statt  jener  stets  nur  mit 
^        halben  Erfolgen  kämpfenden  Moralität  sich  ausser  Goethe  am  tief- 
sten zu  jener  echten  Sittlichkeit  bekannte,  welche  Gemüth,  Sinne, 
^'^        Triebe,  Wünschen  und  Wollen  mit  dem  Nothwendigen  und  Ver- 
nünftigen  zum   freien  Einklang  ungestörter  Gewohnheit  und  Sitte 
vollendet  zu  vereinigen  im  Stande  ist.    Auf  solch  eine  vollständig 
hergestellte  Einheit  des  Wahrhaftigen  und  in  sich  reich  entfalteten 
Allgemeinen  mit  dem  Subjectiven  und  Einzehien  ging  sein  Denken 
^^  und  Handeln  in  allen  Beziehungen  aus.   Da  sich  jedoch  diese  Rich- 

^  tung  in  ihm  zu  einer  Zeit  entwickelte,  welche  auf  entgegengesetzt 

'^  einseitige  Art   nur   die   subjectivste  Freiheit   des    Gewissens,   der 

•^  Handlungsweise  und  Ueberzeugung  ausgebildet  hatte,    drängte  er, 

k  mehr  freOich  semer  Gesinnung  als  seinem  Denken  nach,  die  unbe- 

*  streitbaren  Rechte  modemer  Persönlichkeit  zurück.    So  war  er  der 
f           liebevoU  treueste  Gatte,  der  zärtlich  besorgteste,  wenn  auch  strenge 

*  Vater,  aber  er  verlangte  doch,  die  Ehe  sei  der  Ehe  und  nicht  der 
'  innigsten  Seelenliebe   wegen   einzugehn;   Neigung,   Ehrfurcht   und 

Treue  werde  sich  dann  schon  von  selber  finden,  und  die  unauf- 
Idslichsten  Bande  knüpfen.  Bei  dieser  rechtschaffenen  Sinnesart 
fehlte  flmi  die  Einsicht  in  die  mannigfachen  Schwankungen,  Wider- 
sprüche und  Wunderhcfakeiten  heutiger  Gemüther  nicht,  und  wie 
er  diese  Zwiespalte  und  Untiefen  zu  schildern  verstand,  wusste  er 
ihnen,  wenn  sich  nur  irgend  gehaltreichere  Bedürfhisse  erschütternd 
hindurch  bewegten,  eine  dauernde  Theilnahme  und  Schonung  zu 
bewahren.  Denn  alles  was  nur  in  der  Menschenbrust  Tiefes  ar- 
beiten, und  sie  zerreissen  mag,  blieb  seinem  eigenen  reichen  Ge- 
müthe  niemals  fremd.  Wie  hätte  sonst  auch  bis  zu  den  letzten 
Jahren  bin  seine  Liebe  zur  Kunst  sich  immer  nur  steigern  können. 
Auch  in  ihr  bKeb  er  ganz  in  seinem  eigenen  Bereiche,  und  mit 
weich  universalem  Ueberblick  war  er  alle  ihre  Gebiete,  Epochen 
und  Werke  zu  diurchdringen  beföfaigt.    Die  Poesie  zwar  erwies  sich 


ihm  am  zug^i^Ucbsten ,  doch  aMcb  d^r  Baukunst  fr^^  er  iwdit 
vergebens  ibre  Gebeimnisse  ab,  die  Sculptur  entaog  sieb  weniger 
npcn  seiner  Erkenntniss,  der  Blick  für  Malerei,  war  ibm  angeboren» 
und  in  der  Musik  wurden  die  Meislerwerke  ajler  Art  seinem  Ohr 
i^d  Geist  in^mer  verstandlicber.  Der  orientaliscb^  Kunst  gab  er 
a^uerst  ibre  recbte  Stellung,  und  wusste  sie,  je  mebr  er  in.  spate- 
ren Jabren  sieb  aupb  in  di^  cbii^esiflcbe,  iadi^icbe,  arabische  uimI( 
persische  Anscbauungsweise  binein{eb(e,  trefli^nder  sißiß  eu,  wftnli* 
gep.  Die  grieclüscbe  Sculptur,  Baukunst  und  Poesie,  g^  ibm  atei 
^unst  al)er  Kunsf,  indem  er  sie  als  das  erreichte  wirklichkeiU^ 
sohönsjte  Ideal  bewunderte;  mit  dem. Mittelalter  dagegen«  dieArchi* 
tefLtur  ausgenommen,  so  lange  es  dem  Altertbume  sich  nachzubiUeii; 
noch  kein  B^dürfhiss  empfand.,  vermocht^  er  sich  zu  keiner  Zeit 
ganz  zu  befteundeu.  Das  äussere  Gewirr  und  ip  sich  ^e^iogene  Ge- 
muth,  welches  un))ekämmert  die.  Ausseogestalt  der  Barbarei  de» 
ZuM9  anheimgibt,  das  Diabolische  und  Hasslicbe,  die  a^chaui^ng^- 
^idrigep  Drangjsale  und  Martern,  der  ganze  nicht  gc^ti^i  Wider- 
spruch, des  innepn  religiös  veilieften^  weltUch  v|na|iKehildeten  HeV'- 
zefis  und  s^einer  sichtbaren  Erscheinung  hieben  ihm  dauernd  ein 
Stein,  de^  Anstosses,.  Wem  aber  em  reicher .  Gehalt  wfMmUipher 
I^ebe^sn\^cl)te,  sich  auftbat^  oder  Liebüches  und  Zartes  nai;«;  her* 
vprllicbeltß ,  fühlte  er  sich  auph  dieae;m  Krebse  v^i^w^f,  denn  4^ 
Tiefe  des.  dargesjellten  Inhalts  war  überaU  seine  nächste  FnrdenuuL 
und  von  dem  Reiz  innerer  otjff ,  äussere;r.  Anpiuth  wendete  er.  sic^ 
ni^m^,  a^.  In^  Spass  und  H,^Ux}^i\  fand  er  sich.  (^eichli^Scb^^ 
h^cb«  <b)cf),  die  letzte  Tiefe  d^^Upmors  bUeh  ihm  t^eilwfÜ8(&  ver- 
seif jfS^n,UAd.  die  neueste  Eorm  derlrojal^e  widersl^dfte.derm|aaseii 
sf^i^p  eij^enfiil^chtung»  dass  es  ihm  fost,  an  dem  Qfg^..g^ra!9(ii; 
aifjfh.daq  Aechte  in  ihr  anzuerkennen  oder.  gai?.  zu  gc^aiew^n.  •— . 

M|^^  dijesjBi:,  Uebei^seugung  hatte  er  in  Vefrb|(^rgef)^titf  u^^  ßtiJUf».. 
n^^uicbj^ ,  J^^  hindurch  sein  wissep^cfiaftlicbes  \Veltge)iAi||dc^,a«||ge* 
fiijb^t,  dpjcj^  d^  Starrheit,  der  Form.,  du^cb  wdj^be  dapsett^ibj^im 
er9t^jB)jif)(,  sfh^on  efsc^eckte,  verbot  d(;n  EinjU^tit  wia  den.BeilW. 
d^^  fifi^gl^r.    Auch^das  konnte  er.sielf  nic^t  TerJb^ddeOf.    N^a.b^r 
«niSftif  ,erj  njüit  F^e^^^dUchk(?it  Jeden,  dpr  sich  üpa.  zulij^B^iroUi 
nS|^t?f.    W4q  vieteide^-  Kornfflendwi  aber  mu§»te.er  na^  kpfpm. 
Vprw^tf^  resulJpt^pa,  ^e(}qr;  sch^^en.  s^h^l     Mük  d«|t».  wUhW/ 
M?feS  IwelKer;  au.  d^n^  le(^,  w0^.  kf4vfl;  MkhfiL.  »«feertWk^  dfiHi 
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Wag  «etiler  ä%mm  Amtrengong  treulich  entlang  zu  wandern',  und' 
enrddilett  ste  wirklich  das  2iel,  so  gehörten  sie  seiner  immer  glei«^ 
chev  Hheiinalnne  f&rs  Ij^en  an: 

¥oii  Mlien  Jugendtagen  asi  war  cär  mit  unermüdlicher  Recht- 
schafenheit  jeder  Art  wiss^schafUicber  Studien  hingegdben;  in 
spAlerefr  Jährten,  im  Schills  in'  halb  Uöaterlither  Besehrinkiingf 
div  AiumDW^  entfremdet,  gfthlte  in  ÜHn  der  Trieb  liach  imge- 
buliikn«r  Regtbmkeit;  er  trat  ans  der  Stille  heraus,  nun  aber  un- 
terwarf das  Leben  ihn  einer  harten  Schule,  äussere  Bedrängnisse 
eilten:  ihn  ron  allen  Seiten  ein,  und  wie  klar  ihm  auch  in  jedem 
Gebiete  die  Ktothweildigkeit  theoretischer  gänzlicher  Umgestaltung 
ward,  so  wenig  fühlte  er  doch  zu  jener  Zeit  in  sich  selber  diel 
alMbige  Madit  Ar  diese  umfossende  Reformation.  Denn  er  gehörte 
ztt  den  siarkigeii  Naturen ,  welche  nur  langsam  wachsend  im  Han- 
nebalter zuerst  ihre  volle  Tiefe  öfihen,  dam  ab«r,  was  so  lange 
ungeaeheii  stdt  fortgebildet  halte,  in  um  so  reiferer  Vollendung 
ent&dtsn;  Ak'  ich  ihn  kemien  lernte,  waren  seine  Hauptwerke 
schon  veriM'eiteC,  sein  Ruhm  stand  fest,  und  auch  äusserlich  befand 
er  sich  in  glÜckHdien  Verhältnissen.  Diese  Behaglichkeit  und  Ruhe 
heben  seiner  ganzen  Erscheinung,  wenn  ihn  körperliche  Leideh' 
nieht  terdries^ch  oder  stumpf  gemacht  hatten,  die  gründUchste' 
Liebenswtoligkeit.  Wie  gern  b^egnete  ieh  ämi  auf  seinen  tag-« 
heben  SpazifergMigem  lÜQhsam  schien  er  sich  erschlaift  Torwarts ' 
zu*  bewegen',  und  war  doch  rüstiger  und  kräftiger  als  wir  Junge-* 
ren;  von  kemer  ImAtbkati^  sehloss  er  sich  aus,  ja  eine  zerstrefnende 
EHioittig  wurde  ihm  mehr  und  mehr  zum  Bedürfniss.  Wer  hätte' 
dann  in  ihm  den  tiefsten  Geist  seiner  Zeit  beim  ersten  BlicK  er- 
kenkMD  soD^b.  Immer  zum  Plaudern  aufgelegt,  suchte  er  wisseh« 
sohaftfioben  Gesprächen,  obsehon  er  sieh  ihnen  nicht  direct  entzog', 
lieber:  auttzttwäehen,  als  sie  anzuknüpfen;  Tagesgesduchten  ddgegeii 
undStadtgeschwätfe  waren  ihm  oft  wiilkomdien,  die  politischen  Nettig^ 
keiCen  liess  er  nidit  unbesprochen,  die  Kunst  des  AugeiMcks'  be^ 
sdiälUgte  ihn  in'  uAUbterbrochener  Folge,  und  da  er  sie  ntcr  d!etf 
Vergnügens  und  Zeitvertreibs  wegen  auf  sich  einwirliett  liess',  bil« 
hgce  er  dann,  was  er  so  häufig  schon  yerworfen  hatte,  und'fhnd 
keuifiadei  mich  mit  meiner  richterlichen  Strengt  mid  Emsthafli|;k\d[C 
auttmladie&  Wie  lebendig- w^irde  er  in  solchen  Stundin;  Dodi' 
e^  man*  ihM^  zm  Säflb\  ^  Wf^  nicht  T6m  Hecke'  zu'  kdfttUbn: 
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Denn  in  jedem  Augenblick  blieb  er  stehen,  spraeb,  g^UculirCe. 
oder  schlug  ein  helles  herzliches  Gelfichter  auf,  und  was  er  mui 
auch  sagen  mochte,  selbst,  wenn  es  unhalü>ar  schien»  und  lam- 
Widerspruch  reizte,  zuletzt  war  man  ihm  dennoch  beiziisüiiraien 
versucht,  so  ganz,  klar  und  energisch  prägte  sich  jedes  Wort,  jede 
Meinung,  jede  Gesinnung  aus.  Ein  gleich  erfreulicher  Gefkhrte  war 
er  in  Concerten  und  Theatern ;  heiter,  zum  Beifall  geneigt,  imiaer  laul 
und  behaglich,  scherzhaft,  und  wenn  es  galt»  selbst  mit  dem  Mit* 
telmSssigen  der  guten  Gesellschaft  wegen  gern  zufrieden.  Besonders 
wussten  es  ihm  seine  Lieblinge  unter  S&ngerinnen,  Schauspielerion^i 
und  Dichtern,  wie  es  auch  kommen  mochte,  jedesmal  recht  zu  machen« 
In  Geschäftsbeziehungen  dagegen  war  sein  scharfer  VersUnd  im  Ab-> 
wägen  jedes  Für  und  Wider  so  peinlich  genau,  so  bedeDklichund  zähe, 
dass  schnell  und  rücksichtsloser  Entschiedene  oft  in  Venweiflaflg 
geriethen;  doch  hatte  er  es  endlich  zum  Entschluse  gebracht, 
dann  blieb  seine  Festigkeit  unbeugsam«  Denn  auch,  in  praküachen 
Dingen  fehlte  es  ihm  keineswegs  an  Blick  und  Eiüsicbt,  nur  die 
Ausführung  fiel  ihm  zuweilen  schwer,  und  im  Geringfügigen  gerade 
war  er  am  unbebülflichsten.  Abstossende  Persönlichkeiten,  die 
seiner  ganzen  Richtung  eotgegenstrebten,  konnte  er  in  keiner 
Weise  ertragen,  zumal  wenn  ihr  Mangel  an  fester  Gesinnung  ihn 
in  den  geheimsten  Tiefen  dessen  verletzt  hatte,  was  er  als  achtens- 
werth  schätzte  oder  als  das  Heiligste  verehrter  Nur  in  der  hei- 
tersten Stimmung  konnte  man  es  ihm  abgewinnen,  auch  mit  Soicben 
näheren  Verkehr  zu  pflegen.  Wenn  aber  BeArettnd«te  sich  um  ihn 
her  versammelten,  welch  eigenthümlich  liebenswürdige  Geselligketi 
zeichnete  ihn  dann  vor  allen  Uebrigen  aus.  NüancenvoU  gesohniei- 
dige  Formen  waren  ihm  nicht  geläufig,  doch  eine  bürgerliche 
ceremoniös  bequeme  Zuvorkommenheit  vereinigte  sich  so  ^tcklich 
mit  tüchtigen  Spässen ,  wo  sie  am  rechten  Orte  waren,  mit  Ernst, 
wo  er  hin  gehörte,  und  mit  dem  überall  gleichmässigen  Wohl-^ 
wollen,  dass  sich  Jedem,  der  ihn  umgab,  dieselbe  Stimmung  un- 
willkürlich mittheilte.  Die  Gesellschalt  der  Frauen  war  ihm  stets 
genehm,  und  kannte  er  sie  näher  und  sagten  sie  ihm  zu,  so 
blieben  die  Schönsten  einer  Verehrung  gewiss,  welche  in  der 
behaglichen  Sicherheit  des  nahenden  Alters  die  Frische  der  Jugend 
wunschlos  und  scherzhaft  bewahrt  hatte.  Je  abgeschlossener  ihm 
die  früheren  arbeitsvollen  Jahre  dahingescbwuaden  waren,  desto 
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lieber  eucbte  er  in  den  spileren  gesellige  Kreise  auf,  und  ab 
bedürfte  die  eigene  Tiefe  zu.  der  nöthigen  Aosgleicbung  fremder 
Flacbbeil  und  Trivialitflt,  wurden  ihm  aeitenweise  Leute  gewöbn- 
lidisteo  Seblages  erfrailieb  und  angenebm»  ja  er  konnte  für  sie 
sogar  eine  seltene  Art  gutmötbiger  Vorliebe  fassen.  Mit  welch 
uagewettt  schicklicher  Wurde  dagegen  in  gleichsam  dirlichem  Ernst, 
fern  von  jeder  Oslenlation  erschien  er,  wenn  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten sein  Auftreten  nothwendig  wurde;  welch  nachhaltige 
Stunden  rathender,  prftfender,  bestätigender  Unterhaltung  widmete 
er  denen,  welehe  ihn  zu  diesem  Zwecke  aufsuchten,  und  wenn 
nato  im  GastmlAl  rühmt»  wie  Sekretes  in  Tollem  Genuss  gans 
Nfichternfaeit  und  Maass,.  während  in  8i>ilter  Nadit  rings  um 
ihn  her  die  Uebrigen  berauscht  sdiiiefen  oder  sich  fortgeschlichen 
betten,  allein  noch  wach  Mieb,  um  aus  grossem  Weinbecher  rechts 
herum  trinkend  mit  Ariste^anes  und  Agathen  su  philosophiren, 
bis  er  auch  diese  sur  Rohe  gebracht,  und  nun  beim  Habnenge- 
sehrei  fort  ins  Lyeeum  ging»  und  erst  am  Abend  dieses  neiien 
Tages  wie  gewMmUch  sich  selber  zur  Ruhe  legte  —  so  war  auch 
er  von  Allen ,  die  ich  je  gesehen ,  der  Einkige ,  welcher  mir  das 
frohe  Bild  heiterster  Lebenstncfatigkeit  zu  unrergesslicher  Gegen* 
wart.Tor  Angen  gestellt  hat. 

§*  Me^eVß  Urtbeil  über  den  Vortrag  der  Philoeophle 

anf  UiilverBltftteiif  Ib  Veranlaeeang  einer  mQndllclien 

IJnterlialtnng  Aber  diesen  Thema  nehriftiteh  abg^efaeet 

in  einena  Srief e  an  V.  v.  Banmer  von  9.  Ao^net  181.6« 

Ew.  Hochwohlgeboren  erlaube  ich  mir  hiemit,  auf  Veranlas^- 
sung  unserer  mündlichen  Unterhaltung,  meine  Gedanken  über  den 
Vortrag  der  Philosophie  auf  Universitäten  nachträglich  vorzulegen, 
ich  muss  recht  sehr  bitten ,  dass  Sie  auch  mit  der  Form  gütigst 
Torlieb  nehmen  mögen  und  mehr  Ausfüfarong  und  Zusammenhang 
nicht  verlangen,  als  sich  in  einem  eiligen  Briefe  geben  lässt,  der 
Sie  nodi  in  unserer  Nähe  einholen  soll. 

Ich  fange  sogleich  mit  der  Bemerkung  an,  wie  überhaupt 
dieser  Gegenstand  zur  Sprache  kommen  künne,  da  es  sonst  eine 
ganz  einfache  Sache  scheinen  kann,  dass  von  dem  Torirage  derPhi* 
losophie  nur  dasselbe  gelten  müsse,  was  von  dem  anderer  Wissen- 
schaften gilt ;  ich  •  will  midi  in  dieser  Rücksicht  nicht  damit  auf- 
halten,  dass  auch  von  jenem  gefordert  werden  müsse,  dass  er 
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Deotlicbkeit  tnlt  Grfindli«iik«ii  ^aüd  zweettiifBftig^r 
•Ausführlichkeit  vertundea  solle,  dasg  tr  ancb  dies«  SdHckMl 
mit  dem  Vortrage  der  andenn  WisBesschafteii  «auf  (riner  Omver- 
sitSt  IheHe,  eudi  Behufe  der  festgieBetzten  Beit,  in  der  Reg«l  emes 
halben  lahrs,  zugerichtet  werden  zu  mäesen,  dft»  die  Wleeeo- 
Bohaft  iiiernacb  zu  strecken  oder  tusanmenzvziebe»,  erferderlMi 
<ey  0.8.  f.  Die  besondere  Art  ?on  Verlegenheit,  die  sieh  der^ 
malen  fir  den  Vortrag  der  PhHoeopMe  «rArMbmea  Usst,  ist  fvobl 
in  idcr  Wendung  zu  suchen,  welche  diese  Wissenseball  gen^MMn 
bat»  und  woraus  das  geg^nw&rtige  Verhtttniss  benrofgegangen  tat, 
dass  die  rormaltge  wissemcbaRHcbe  Auäbildung  derselben  und  dfe 
besondevn  Wissenschaften,  in  die  der  philosofUscbe  Stoff  ver- 
Ibeilt  war,  Dach  Form  und  tiAalt^  mehr  oder  weniger  antiquim 
worden;  «-*-  dass  aber  auf  der  andern  Seite  die  an  4ie  Steile 
getriltene  Idee  der  Philosophie  noch  elme  wiasensiteMiche  Aios^ 
j>ildung  steht,  und  das  Material  der  besondeni  Wisaeasdiaften 
seine  Umbildung  und  Aufnahme  in  die  neueidee  oflYollstflndig 
oder  gar  noch  nicht  erlangt  bat.  -—  Wjr  seken  deshalb  «ineraeits 
Wisse nschaftiichkeit  und  Wissenscbaileii  ohne  iater««se, 
«miererseits  Interesse  ohne  Wisseni^ekaftKcbkeiL 

Was  wir  daher  auch  im  Durchschnitt  «iif  Voi«arsitfl«n  Md 
10  Schriften  vorgetragen  sehen,  sind  noch  einige  der  alten  Wis- 
senschaften, Logik,  empirische  Psychologie,  Naturrecht»  etwa  «och 
Moral;  denn  auch  denen,  welche  sieb  sonst  noch  aa  das  Aellere 
halten,  ist  die  Metaphysik  za  .Orimde  gegangen,  wie  der 
JuristeiifaoiiUät  das  deutsche  Staatsrecht;  wenn  dabei  die  Obrigen 
Wis&eoBchaften ,  die  sonst  die  Metaphysik  aosmaohlan,  weht  so 
sehr  vermisst  werden,  so  muss  diess  wenigstens  ioA|M«huiig  der 
-natvrlicfaen  Theologie  der  Fall  sej«,  deren  Gegenstand ^ie 
vorwnftige  Erkenntniss  Gottes  war«  Von  jenen  noch  beibebal- 
iopen  Wissenschaften,  insbesondere  der  Logik,  scheint  «s  beinaJie, 
dass  es  meist  nur  die  Tradition  und  die  JRücksicbt  asf  den  foi^ 
»meiien  Nutzen  der  Verstandesbildung  ist,  weichfi  dieselbw  noch 
erfaäkj  denn  der  lobak  derselben,  wie  auch  ihre  und  4ar  übdgen 
Fovm,  steht  mit  der  Idee  der  Philosophie,  auf  weicbe  dasinter- 
esse  tbergegangeo,  und  mit  der  von  dieser  angenopHoenen  Weise 
zu  pbilosophiren  zu  sehr  im  Contrast,  a)s  dass  sie  noch  Mrie- 
4igende  Genngthuung  gewähreo  könatw«    Wem  4i«  Algend  auch 


eral  dm  Siädiimi  der  Wmtnfdiaften  begiMt,  m  ist  sie  doeb 
aehon:,  Mty  is  aar  i«>ft  Mnem  unbestiflcn  GerAclile  andenr 
Ideen  and  MF-aisea  htrOliPt  wotden ,  so  dess  sie  ohne  das  «r for*- 
derlkdie  VMrvrtheH  Ton  der  Aniarität  und  Wtdiiigkeit  jener  an 
des  Steditam  demelben  konnnt,  und  teictit  ein  Etwas  lüdii  ikidet, 
IQ  dessen  firwarlimg  sie  sdion  anfferegt  ist;  ich  nöcbte  sagen, 
dMs  aueb  das  L<Auren  aolcber  WisaenschafiMi«  wegen  des  einmal 
irapeiiiaendeii  Gegensalses,  nicht  «ehr  raii  der  Ufd^efangenbeit 
und  ToUeni  Zürauen  geadiiehi,  wie  ▼ermais ;  eine  daher  eolsprin« 
gamle  Cnsidierheii  ed^r  ^ereiodieil  trigt  dann  meht  dazu  bei« 
Biegang  uml' Credit  an  iveracbaffni. 

Auf  der  inderli  Seile  faal  41%  nenn  Idee  die  Forderoing  soeb 
nicht  eifilii,  das  weite  Feld  nm  (SegeneUleden ,  welche  in  die 
Philosophie  gehören,  zu  einem  geordneten,  durch  seine  Theile 
Modurdigebiidetan  fianzen  zu  gestalten*  l>ie  Porderong  bestimm- 
ter Erkenntnisse  e<ed  ^  sonst  anerkannte  Wahrheit,  dau  des 
Ganze  nur  dadurch^  daas  man  die  T heile  durchgearbeitet, wahr- 
haft gcfesst  werde  i  ist  nicht  Mass  uB»gangen ,  sondern  mit  der 
Behaupteng  abgewieaen  werden,  daes  die  Bestimmtheit  imnl 
Hennigfaitigkett  vw  Kenntnissen  ffir  die  Idee  nber»^ 
fiössig,  fa  ihr  zuwider  and  unter  ihr  sey.  f^lach  solcher Ae- 
siehC  iat  die  Mnloaephie  so  compendi^s,  wie  die  Mediain  oder 
wenigstens  die  Therapie  zu  den  Zeiten  dee  Brown'schen  fiyE^teme 
war,  nach  wekhem  sie  in  einer  halben  Stunde  absolvirt  werden 
konnte.  fSnen  PiiUeeophen ,  der  zu  dieser  intensiven  Weise 
gehört,  beben  Sie  vielleicht  indess  in  Mfinclien  persdiAich  ken- 
nen gelemt;  l^nz  Baader  lässt  von  Zeit  zu  Zeit  einen  oder  zwei 
Bogen  drucken,  die  das  ganze  Wesen  der  ganzen  Philosophie  oder 
efwer  beaendern  Wissenschaft  derselben  enthalten  sollen.  Wer  in 
dieser  Art  nur  drucken  lässt ,  hat  noch  den  Vorlheil  des  Glau- 
bens 4eB  IPublikums,  dass  er  audi  fiber  die  Ausführung  aol- 
öher  aitgameinen  Gedanken  Meister  sey.  Aber  Friedr.  Schlegel's 
Auftreten  -mit  Voriesuagen  über  Transcendental- Philosophie  er- 
lebte ieb  ve«eh  in  Jena;  er  war  in  sechs  Wochen  mit  seinem 
CdUeginm  fertig,  eben  «idit  zur  ZufriedenheK  seiner  Zuhörer,  (Ke 
ein  halbjähriges  erwartet  und  bezahlt  hatten.  Eine  grossere  Breite 
sahen  wir  den  Ideen  mk  fltttfe  der  Phantasie  geben,  die  Ho«- 

und  Itiederes ,  (Nahes  und  fernes ,  glänzend  und  trfibe ,  mit 


tiArdrem  Sion  oft  uad  eben  so  oft  genz  oberfUoUicb  aisanimM- 
braute  und  dazu  beaoDders  diejenigeD  Begiönoo  der  Natur  «nd 
des  Geistes  beuuUte,  die  für  sieh  selbst  Urfibe  und  irillkflriicil 
sind.  Ein  entgegengesetzter  Weg  zu  mehrerer  AMdehoung  isi 
der  kritische  und  skeptische,  der  an  dem  forhandeaeB  Ha» 
terial  einen  Stoff  hat,  an  de»  er  fortgeht,  übrigens  es  au  n&cbts 
bringt)  als  zu  dem  Unerfreulichen  uud  Laagewelle  MaehebdoD  ae* 
gativer  Resultate.  Wenn  dieser  Weg  auch  etwa  den  Seharfiiinii 
zu  üben  dient ,  das  Mittel  der  Phantasie  aber  die  Wirkung  haben 
mochte 9  ein  voröbergehendes  GAhren  des  Geistes,  auch  etwa  was 
man  Erbauung  nennt,  zu  erwecken ^  und  in  Wenigen  die  all- 
gemeine Idee  selbst  zu  entzünden,  sa  leietet  doch  keine  von  die* 
sen  Weisen,  was  geleislet  werden  soll,  und  was  Stndiura  der 
Wissenschaft  ist. 

Der  Jugend  war  es  beim  Beginn  der  neuen  Pfaiteso|Aie  zur 
nichst  willkommen,  das  Studium  der  Phäosophie,  ja  der  Wissen- 
Schäften  überhaupt,  mit  etlichen  allgemeinen  Formeln,  die  AUee 
enthalten  sollten,  abthun  zu  k6nnen.  Die  aus  dieser  Meinung  ent. 
springenden  Folgen,  Mangel  an.  Keantnisaen,  Unwissen* 
heit  sowohl  in  philosophischen  Begriffen  als  auch  in  den 
speciellen  Berufswissenschaften,  erfuhren  aber  an  den 
Anforderungen  des  Staats,  sowie  an  der  sonatigen  Wissenschaft* 
liehen  Bildung  einen  zu  ernsthaften  Widerspruch  und  praktisdie 
Zurückweisung,  als  dass  jener  Düokel  nicht  ausser  Credit  gekom* 
men  wäre.  So  wie  es  die  innere  Npthwendigkett  der  Philosophie 
mit  sich  bringt,  dass  sie  wissenschal tlioh  und  in  ihren 
Theilen  ausgebildet  werde,  so  scheint  mir  dies.auch  dar  zeit- 
gemässe  Standpunkt  zu  seyn ;  zu  ihren  vormaligen  WiseenechaQen 
liest  sich  nicht  zurückkehren ;  die  Masse  von  Begriflen  und  Inhalt, 
die  sie  enthielten,  läsat  sich  aber  aueh  nicht  bloss  ignoriren;  die 
neue  Form  der  Idee  fordert  ihr  Recht  und  das  altA  Material  be- 
darf daher  einer  Umbildung,  die  dem  jetzigen  Stendputtfct  der 
Philosophie  gelnäss  ist. . —  Diese  Ansicht  über  das  Zeügemlsse 
kann  ich  freilich  nur  für  eine  subjective  Beurtheilung  ensgeben, 
so  wie  ich  auch  zunächst  für  eine  sut^ective  Richtung  diejenige 
anzusehen  habe,  die  ich  in  meiner  Bearbeitung  der  Pb^sophie 
genommen,  indem  ich  mir  früh  jenen  Zweek  gesetzt;  iehihabe 
soeben  die  Herausgabe  meiner  Arbeiten  ibßjr  die  Logik  heendigl. 


ttsd  iMM  DUB  fom  PttbMktini  enrarteB,  wie  es  diest  Art  miVinM^^ 

356. 
Weise  aoftiHMDt^). 

So  fiel  aber  giedbe  ich  för  riohlig  annebmeD  m  ktonea,  daee 
der  Voftnig  der  Fhilosopfaie  auf  U«fentt«Ueo  das,  was  er  leiste« 
seU,  —  eise  ErwerbttogTenbesiiniBiitea  Kenntnisse», 
*—  nur  dMHi  leisten  kann ,  wenn  er  einen  bestimmten ,  metbodi» 
sdMn,  -da»  Detail  nrnfuseiiden  und  ordnenden  Gang  nianit 
in  dieser  Form  ist  diese  Wissenschaft,  wie  jed«  an« 
dere,  allein  fihigt  gelernt  zu  werden.  Wenn  der  Lehrer 
aneh  dies  Wort  Termeiden  mag,  eo  muss  er  das  fiewusSCseyo  ba* 
ben,  dass  es  daruni  zunicbst  und  wesentüeb  su  tban  ist.  Es  ist 
ein  Vorurtheil  nicht  allein  des  philosophischen  Stadiavs, 
sondern  «ich  der  Pädagogik,  —  und  hier  noch  weitgreifender 
—  geworden,  dass  das  Selbstdenken  in  dem  Sinn  entwickeit 
und  gefibt  werden  solle,  dass  es  erstlich  dabei  auf  dasMatdrial 
nicht  ankomme,  und  aweitens  als  ob  das  Lernen  dem 
Selbstdenken  entgegengesetst  sey,  da  in  der  That  dna 
Donken  sich  nur  .an  einem  solchen  Halerial  dben  kann,  das  keine 
Ceburt  und  Zneamaenstellung  der  Phantasie,  oder  keine,  es  heitai 
sinniiche  oder  intelleetuelle  Anscbaiiung,  sondern  ehi  Gedaiko 
ist,  and  femer  em  Gedanke  nicht  anders  gelernt  werden  kann, 
ak  dadurch,  dass  er  selbst  gedacht  wird.  Nach  einem  ge- 
meinen Irrthtthn  scheint  einem  Gedanken  nur  dann  der  Stempel 
des  Selhatgedachten  aufgedrückt  au  seyn,  wenn  er  aKweiehend  Ton 
dem  Gedanken  anderer  Menschen  ist,  wo  dann  das  Btekannte  seine 
Anwendung  zu  linden  pflegt,  dass  das  Neue  nicht  wahr  und  das 
Wahre  nicht  neu  ist;  —  sonst  ist  daraus  die  Snfcbt,  dass  jeder 
sein  eignes  System  haben  wUl,  entsprungen,  und  datfs  ein 
Einfall  iär  desto  origineller  und  rortrefllicber  gehalten  wird,  je 
abgeaehroackler  nntf  ferr&ckter  er  ist,  weil  er  eben  dadurch  die 
Eigenthfffnbdhkirtit  und  Verschiedenheit  von  dem  Gedenken  Ande- 
rer am  meisten  bewaisi; 

Die  Filngkeit;  gelernt  su  werden,  erlangt  die  PUoaopUe 

*       '  ■ 

*)  Der  Eioflufts  Hegels  «af  den  Vortrag  der  Philosophie  aaf  dealschen  Uni- 
versiuten  aud  mancheo  üoiTersilAlea  anderer  Lander  isl  bei  weilem  das  frössle 
Resolut  seiner  Philosophie.  Sein  Sysleid  der  Philosophie  ond  seioe  Mcüiode 
bat  allmlblich  eine  ginxliche  UmgeslaltuDg  des  Vortrags  der  Philosophie  aaf  Uui« 
TeratUileB  harTorgarafeB, 
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Hwcb  Are  Be»timiiitb«it  naber  ia  8df«tn,  ch  sia  diiUmh  al«- 
leiD  deutlich,  mittfaeilbar  und  fällig  wiwt,  Mim  fiftiD«afi«- 
f  «I  la  werdiiu  :8o  wie  sia  eiaemaiu  bciandate  alndirt  seyn 
will ,  uttd  aicht  toa  flaas  ans  •  aebon  danmi  aia  ^lenmiiigift  ist, 
weil  jader  Mansch  QberfaaQ|it  TanianA  bat,  00  teninail  ihre  aü- 
gemdm  Mittbeiibarkait  ihr  den  Schein,  dea  ate  in  nanarn  Zeilen 
aalar  aadern  aaeb  erhielt,  eine  idio^ayakt aai«  «iiebar  Irana^ 
eendeataler  Kftpfe  oni  aajn ,  and  wird  ihcn*  arabrbtfflcn  ^Stellung 
aagemeaeen,  n  der-Phiielegie,  als  der  ersiaa  propfdeatt«* 
8«hen  Wiaaenachafi  iftr  einea  Beruf,  die  aweiie  aa  aeyn. 
Ba  bleibt  dabei  jaimer  offea,  dasa  Eimga  in  diaaer  swaiien 
Stafe  atecken  bleiben,  aber  «fanigeleaa  nicbl  aus  dem  firanda» 
den  ee  bei  Manchen  hatte,  die,  weil  sie  eanat  nichia  iteebtaa 
gelarat  batlen,  Pbiiesophen  werden.  ObnebiB  «cheiat  jene  fiefahr 
bberhaapt  niobt  mehr  so  groesi  wie  ich  vorhin  erwiinit,  nnd  auf 
jeden  Fali  geringer,  als  die,  bei  dar  Philologie,  dar  «raten 
Stafe,  gleich  hingen  zu  bleiben,  fihie ,  wiaMnschafUiab  auagdbit' 
ieta  Pbfloaapbie  liaat  dam  beeümmlerf  Ocahen  «ad  .grtndUcher 
Erkenntaiaa  achon  innerhalb  ihrer  adbal^Garecblighail  «riderfdMren 
aad  ihr  1  nabelt,  4a8  AUgenveine  4er  fiiatigea  und  naürücben 
Varbtltniaae,  führt  für  aicb  unmiKeibar  aaif  die  poaitiven 
Wiaaeaacbe'ften,  die  dieaen  laliak  in  eonoreter  Gertall,  ireileo 
rer  Anafabruag  nnd  Anweadnng  zeigen,  so  bAt,  daaa  nnigekehft 
das  Stadium  dieaer  Wiaaenacbeften  aioh  aia  natharendig  lur  grf&ed« 
lidien  Eiaaicht  der  Nriloaapbie  beweiat*) ;  dahingegen  dae  Stu^ 
dium  der  Philologie,  wenn  ea  einmal  in  48s  IMaily  daa  weaenl* 
heb  nur  Mittel  bleiben  aoM,  bineingerathen  iet,  -von  4an  Hbri«* 
gen  Wiasenaahallea  etwaa  ao  Abgesondertes  und  Fremdartiges  'hat, 
dpas  darin  war  ein  geringea  Band  und  wenige  Uebergangspnakta 
itt  einer  Wisaenechaft  and  einem  Berufe  der  WiriiKehfceit  liegan. 
Als  pro'pidenlisiofae  Wieaenaebarft  bat  die  Phfloaophie  iaa« 
besondere  die  formelle  Bildung  und  Dabwnig  daa  Henfcena 
an  leisten;  diea  aannag  sie  nur  durch  giaxbcbe  'KaMemung  vom 
Phantasliscben,  durch  Bestimmtheit  der  Begriffe  und  einen 

^  Dies  ist  die  Bembfgong  fflr  jeden  wahren  Leiirer  der  Philosophie,  diss 
die  Philosophie  nieht  ausserhalb  der  posrtiven  Wissenschaften  ist  imnl  nnr 
dann  hefrocbtend  wirken  kann,  wenn  lemand  fn  einer  posftiren  Wissenschaft 
etwas  Tächltges  gelernt  bat. 
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«onsitq«eDUn  tDethodis^beo  G«ttg;  mb  mnts  jeii6  VvimUi 
in  emem  hDlierB  IhMfl  geivUiren  Mancti,  äk  d»  HathtiiMlik, 
wiBil  sie  niciil^  me  diesB,  einm  «Malkhea  lotek  hat 

ich  erwäbui«  terhin  4er  Erbaauag,  «He  oft  tob  .der  Phi^ 
Joitpkie  erwartet  wird;  meines  Effailitns  sdB  eic,  auch  mm  der 
Jt^ettd  ▼orgetragen,  aiemab  erb  an  lach  aeyn.  Alher  aie  lutt  J9m 
damit  verwandtes  Bedürfniss  zu  befriedigen,  das  ich  noeh  fanis 
berühren  will.  So  sehr  nemlich  die  neuere  Zeit  die  Richtung 
auf  einen  gediegenen  Stoff,  höhere  Ideen  und  die  Religion  wieder 
hervorgerufen  bat,  so  wenig  und  weniger  als  je  genOgt  daför 
die  Form  von  Gefühl,  Phantasie,  verworrenen  Begriffen.^  Das 
Gehaltvolle  für  die  Einsieht  %u  reehtfertigen,  es  in 
beetimmte  Gedenken  zu  fassen  und  zu  begreifen,  und 
es  dadurch  vor  trüben  Abwegen  zu  bewahren,  muss 
49S  Gesf&hift  der  Phiiosophie  seyn.  —  In  Ansiehung 
dieses,  sowie  iibenten^^t  des  Inhalts  derselbe»,  will  ich  miruMi 
die  sonderbare  G^scbeiavng  anffitvren,  dass  Ain  Philosoj^  etUek? 
Wjssenacbafteo  mebr  #<ter  weniger  «oder  sonst  verscbiedeae  in 
tdersdbeo  vorirägi,  als  fio  Anderer;  der  ^loff,  4ie  geisAttfB  iuifl 
naturliche  Welt  ist  JMMr  -dieselbet  u«d  so  fnuss  aucJi  die  RbUe^ 
Sophie  in  dies^elibien  beaondem  WissenscbeAen  seiiCall^o*  Jene 
Versdiiedenbeit  ist  wobi  vornebmlicb  der  Verworrenheit  zuen^ 
ischneiben»  die  es  Aicht  su  bestinnoien  Aegritfe«  lund  fesliss  Udt 
terachieden  kenunen  läset;  die  Verlegenheit  m^g  euflb  des  Ihrige 
beitragen»  wenn  inan  neben  einer  neuesten  traesoewdenlekn  Pbilo- 
soi>hie  alte  Logik  •  neben  einer  «sk^liscben  Meinphysik  piitürUnbe 
Tbeoiegie  vortr^igen  soHte.  Idi  habe  sekw  ^ngefühiHt  4iiBiS'i4ar 
alte  Stoff  allerdings  ejaer  dunoligelülwlefi  ItebUdung  M^f»  «und 
j|id»t' bloss  auf  die  Seite  gelegt  werden  bann.  Scupst  Mt  «es.  be>^ 
stiBMit  «ewv,  in  welebe  Wissenscbaftefl  Aie  iHiilesopbi^  lerMlefi 
miss.;  4m  geos  abstraete  AU^meiae  «eliiiki  i«  4ie  LieitiAtt  mil 
Mw^f  "was  davon  ehemak  auch  4ie  Metepkflä  in  :mtk  begi^iS; 
des  Cpscr^te  iheilt  eijoli  in  Nart,urip)hi.Uso,pbie,  dienof  eiyiefi 
Theil  des  Gaweir  a)»giebt,  und  m  die  PbiUsQphif  ides  i&eii- 
ji.tes«  wobi«  awsser  iPigichplegie  mit  fAptbvpp^lpgfe ,  Ae^talS'*  imti 
PflichCeniefire,  cW«p  AestMik  und  Beligian^^bilciappbie  gebdtlr; 
.die  GesebieblB  4ler  .Pbil;s««|ih4e  kpoml  npidi  ibiiMP.  Was  et«eh  in 
Jen  FhvDzi^  Ju/^  ^np  Vemehmliniheit  steMtadep  kftPQte^  ^m 
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bririgt  die  Natur  des  GegedsiftiiAes  ekie  ErathMlung  in  die  ga- 
lUrnnteo  Wiss^schaflen  uad  der^i  iiothw6Ddig6  Bebandlong  mil 
sich,  lieber  fiuBMriiche  Veransttttuiigen  lar  UntersiflUang  des 
Vdttragg,  z,B.  ConTeraatorien,  endialte  ich  mich  etwas  hinzn- 
culdgen,  da  ich  mit  Schrecken  sehe,  wie  weitläufig  ich  bereits 
geworden  and  wie  sehr  ich  ihre  Nachsicht  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

9.   Hegel  flm  Umsang  mit  den  Stadlrenden« 

,,Oft  sagte  er  mir,  dau  unsere  überkluge  Zeit  allein  dorcii 
die  Methode,   wie  sie  den  Gedanken  bändige  und  zur  Sache 
•  führe,  befriedigt  werden  könne.     Nie   sollte  ich  einer  Philo- 

sophie tränen,  die  entweder  nnmoraliscb  oder  irrellgids  sey  *' 

(Ans  der  MittfaeHung  eines  Schillers  flegers,  des  Baron 

d'Yikntl  im  Jahre  1817.) 

Der  Umgang  eines  Proressora  mit  Stndirenden  ist  meistens  im 
gewöhnHchen  Sinne  des  Worts  gar  keiner,  mit  Ausnahme  derjem'gen 
Professoren,  die  durch  eine  praktische  Wissenschall,  durch  Leitung 
▼on  Seminarieu  in  persönliche  BerAhrung  mit  Studirenden  kommen. 
Der  Umgang  eines  Professors  mit  Studirenden  wfire  Tielleicfat 
mehr  zu  wAnsehen  im  Interesse  beider  Seilen. 

Nach  dieser  Seite  hin  ist  von  Hegel  auch  nicht  viel  zu  sau- 
gen, aber  es  liegen  doch  manche  Beispiele  vor,  dass  Studirende 
mit  ihm  in  genaueres  persönliches  Verhditniss  traten  und  da  ist 
nur  Eine  Stimme  bei  Allen,  dass  er  stets  eine  väterliche  Für- 
sorge zeigte,  mit  RathscMägen  ffir  ein  gediegene^  Studium  aus- 
half, jeden  Dflnkel  niederdrfickte,  und  in  dem  Religiösen  und 
SRtlicben,  in  dem  Studium  der  Wissenschaft,  das  allein  Verbin- 
'dende  suchte.  Besonders  wirkte  Hegers  praktischer  Sinn  und 
sein  uttverwAstiicber  Glaube  an  die  Gegeowart  des  Gött- 
lichen in  der  Wirklichkeit  gegenöber  den  freibeitsstQrmen- 
ded  jvngen  Gemttthem,  welche  mit  der  Ge^entrari  unaufrieden 
andeni  Zustände  abstracten  Sinnes  postulirten,  auf  viele  derselben 
mit  magisch  ver^öboender  Gewalt.  Es  sagt  hierüber  Rosen- 
kranz im  Leben  Hegel's  p.  S88  „Viele  jung^  Männer,  welche  in 
Folge  der  seit  1817,  noch  mehr  seit  1819  begonnenen  bürschen^ 
sehäfdichen  Untersuchungen  nach  Berlin  kamen  und  Regers  Zu- 
hörer wurden ,  fingen  an ,  ihm  ein  wriirbaft  neues  Leben  zu  ver- 
4anken  und  bildolto  recht  rigentlidi  den  Kern  selMV  AnÜängeK 
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Schaft,  an  den  sifh  erst  aUm&lig  die  breitere  Ma&ae  ansetzte. 
Gar  mancbe  Namen  wackerer,  jeUt  angesehener  Männer  könnten 
hier  genannt  werden,  welche  zu  Hegel  in  solchem  Verhällniss 
standen  und  lur  welche  er  unermüdlich,  mit  väterlichem  GemQtb, 
mit  Aufopfemng  aller  Art,  ja-  «lU  ^kersAolicher  Gefahr  thdtig  war/' 

Briefe  von  Schülern  von  der  Jenenser  Periode  an  liegen  ver- 
schiedene Tor,  welche  dem  Lehrer  den  Dank  aussprechen  für  die 
geistige  and  sittliche  Kraft,  die  er  ihnen  verliehen  hahe,  und  wie 
scUiesslioh  neben  der  sinnigsten  Verehrung  eine  grosse  AnsabP 
V0Q  SchAlem  bis  aur  bacdiantiscben  Begeisternng  fortschritt,  ist 
bekannt  genug,  wenn  auch  behauptet  werden  darf,  dass  die  Mfa- 
joritSt  in  der  Begeisterung  rein  war.  „Hegels  Freundlichkeit 
nicht  nur,  meh  sein  Ernst,  sein  Mahnen  zur  Arbeit,  die  Strenge 
seiner  eigenen  Forderungen  und  sein  eigenes  Beispiel  unnach- 
lassenden  Mühens  spornte  zum  Werk  und  in  viel  höherem  Grade, 
als  dies  in  den  beiden  vorigen  Schulen  der  Philosophie  Deutsch- 
lands, der  Kantischen  und  Scheilingschen,  der  Fall  gewesen,  hnd 
damals  eine  Einheit  des  Strebens  und  Leistens  statt." 

Wir  haben  kein  Reebt  die  Behauptung  „dass  Hegel  schüler- 
süchtig  gewesen  se;",  zu  kriti«ren  und  ebensowenig  gehört  hier- 
her das  Habere  über  die  verschiedenen  Gruppen,  die  sich  all- 
mfliig  unter  seinen  Schulern  gestalteten.  Wir  wissen  aber  aus 
der  sichersten  Quelle,  dass  Hegel  mil  vielen  seiner  Schüler  nicht 
zufrieden  war  und  dass  namentlich  seiner  Natur  jede  phantastische 
nichtung  sowohl  wie  jede,  negative,  das  Heilige  und  Bestellende 
antastende,  im  innersten  Grunde  seiner  Seele  wwider  war»  Was 
er  von  einem  dditen  Sebflier  verlangte,  davon  findet  sich  unter 
anderen  ein  direktes  Urtheil  in  einem  Briefe  Hegel'a  an  Da  üb 
über  Gabler  Bd.  XVU  p.  499:  „gründliche  pbilosc^hiscbe  Eiu'» 
siebt  ist  bei  ihm  ohne  Sehwindelei  und  Gibren ,  vielmehr  mit 
Klarheit  und  Bestimmtheit  vergesellschaftet,  —  Eigenschaften,  die^ 
wie  sie  die  Laster  seichter  Philosophie,  so  bei  gründlicher  Rieh- 
lung  unsebitzbar  sind;  er  ist  dabei  ein  sehr  redlicher,  einlicher, 
muthiger  und  freundlicher  Charakter.** 
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t€f.    Hegel  In  akudemhelieii  WOb'dii^ja  und'  bei  lUOitfc- 

mldchen  Felerllelikeiteii.    Sein  Intereide  an  der  l^dlr- 

derang  der  reltgidsen  Blldang  delr  StadlreBden. 

Hegel  wurde  am  1&.  Ociober  182U  Reetar  der  Berfine»  Uni« 
yenUäL  Die  GemsBenfiarügkeit,  mit  der  er  seioem  Aote  vor- 
sUmd,  schildert  Roseokraa^  p»  413:  „Alle  iaa  Nurnbetger  fiy^i- 
nasialreetorat  aasgebildeien  Tug^odeo  detr  Fetftigkeit,  Umaichl, 
I^ankMichkeitf  geoug^  der  peiolieh  göwiseeohafiteoD  Amtsfahrung  enl- 
wickeile  er  in  vollem  Maasse«  —  Seine  dankbare  frgebenhflit  gegw 
seine  Harra  Collegen  und  ihre  Niiwirfcung  bei  seinen  Gesobiaini 
ging  hierbei  infs  Grenzenlose." 

Drei  Uleiniscbe  Reden»  abgedrud&t  in  den  vermaseblna  Scbriftai» 
Bd.  XVII,  p.  307—330,  seine  RecioraitsthMiglteU  betreffend ,  lie- 
gen ¥01.  Die  eine  hielt  er  bei  der  ProomtioB  dea  Mfnertflogn 
Rose»  die  andere  beinp  Antritte  seines  R#c(oratS|  die  dritte  bei  der 
Feier,  der  Augsburg^chen  Coofessiott. 

lieber  die  erstn  Rede  bei  der  PremotioD  das  Dr.  Reae  sagt 
Heg^.  selbst,  dass  er  sie  nicht  btos  aar  auMiritaii  ordMs^  son- 
dern aucb  ex  animi  grcgria  imimain  hake.  Und.  dteae.^Hcr-* 
sensricbtuog  ist  keine  andere,  als  seine  Prendac  über  d^n^Fort« 
sobrjtt.der  NaturwisfienschafUnt  und  seine  Ueherseugnng^  datsdie 
Nailirwisspinschaften  und  die  Phftlaaepbie  si^h  gegenseitig  fordern« 

Diei  Bede  beim  AntriH  des  Beetorats  ist  der  Spiegel  snilier 
grosses.  Aengstiiebkeit  und  Gewiesenhaftigheit,  ob  er  wohl  diesMi 
Amter  gewanhsen  sej»  m^ehln»  wie  seinen  wohlwollenden  Sauses  an 
dsr  Sorg0  fSr  dieiakAdensische  Jugend^  atteh  bei  dieaer  Gelegen- 
heit daran.  2U  erinnera,  wozu  sie  da  se},  wolu  die^Universitit  ttn4 
die.Wisa^nsobaften,  und  hierbei  die  wahre  Biohelt  des«  NQtslicheil 
und.  Wahren. bervorhebisnd*  Dabei  wird  auf  das  Wesefei  derFrei^ 
beit  liiagfwieseii,  f^litertaUi,  sine  qua  vinm  >  iiMtinM,  fi^toM-  t$Hi 
ne^punHli»  scAefo  arMkO^  i>aa  liimm  eal/'  onianfldie  besoa^ 
deten  iw^Um$»M  virMia>ertiiA4ilfi'nai  weldie  die  gnMse*  StadI 
unmittelbar  darböte« 

Besonders  aber  bleibt  die  Rede  bei  der  dritten  Säcularfeier 
der  Uebergabe  der  Augsburgischen  Confession  ein  schönes  Denk- 
mal wegen  der  freimflthigen  Art,  in  welcher  bei  den  gerade  da- 
mals ziemlich   verwickelten  kirchlichen  Verhiltnissen  in  Prensaen 


lUmdy  vH  80  Seht  AuUieri«cher  Geswwag  anftral«*)  Es  bMt«L 
Ij^diglicb  die^ft  Rede  den  reügiiteeq  Sinp  zu  «rwecken  die  Absiebt, 
und  auch  die  MscbL  Besonders  die  Eäck^icbt  auf  die  sliidirendfi 
Jugend  und  das  Bewusaiseyo  seines  Amtes  als  Rect^rs  !«ar  es,  was 
iba  be#on4ers  dazu  veranlassta. 

In  l^olgis  dieses  seines.  Amtes  als  Rektor»  tbat  Hegel  noch^  ^ 
Den  Schritt  aiur  Förderung  der  religiösen  BUduAg.  der  Sti|dirende% 
d,en  man,  da^  wo  e»  sich  um-  ein  Gesammt-  und  Vorbild  Her. 
gel's  als.  akademischen  Lehrers  .bandelt,  nicht  unerwihnl  las^fv 
darf.  Rosqqkran«  bat  danub/er  p.  411.  Folgendes  milgetbeiil: 
9,Zwis£hen  dem  Ministeürium  und  dem  Senat  der  Universität  wurdem 
Verhandlungen  Ober  allerjiaiid  Baulichkeiten,  theils  des  I^önigli^^o. 
Theaters  halber,  theils  einer  üacbreparalur  des  Universiti^tsgebaudes 
wegen  gepflogen«  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  der  Senat  auf 
den  Mangel  einer  Uniyersitätskirche  ffir  Berlin  aufmerksam  und 
flegel  nahm  sich  der  Sache  aus  allen  Krähen  an«  Könne  noch 
keine  Kirche  gebaut  werden,  so  ipöge  man  vorerst  einen  Betsaal 
bewilligen.  Die  meisten  Universitäten  Deutschlands,  meinte  Hegel, 
sip^  if^^fUeq  ge^UM,  i«et  die  Buffiediguttg  dea  reügiöseo  Be- 
djifliiis^e^  sich  mit  uumititelfcarer  Nölbigung  so  aufdrang , .  dl^.  «» 
auf  k^ne  Waii<e  ubejtpieben  und  bei  Sfiie  geiaaseii  worden  knaote. 
Scjbpn  meist .  aus.  Klaftei|[a(ern  dotiirt,  waren  sie  ia  ihctm  fiot^- 
sti^b^u.mit;  einer  b^ood^TM  Kir^  vwraehen.  Eine  solcheiBognr  . 
buBg,  b^JlM)  sich  von  selbst  gemaebi«  Wemi  [aber  die .  StiftMg^ 
neuer^  l]()jver9ii|iMflb  «ücb .  der  fterliner,  mehr  n>n  malerMlIeD  Ver«. 
ans4aUu||gßn  aus  ilure«  Aofang .  genommen  und  eine  Kirdia.  nebt: 
mehr  upt^  da»,  dringend  Noibweadige  gerechnet  worden ,  so  her 
s|ebp.  dwMA  HAchft.  wefiigcMr  da»  BedürlnisSi  und  ra«i  nisse  daher : 
ds|{i)rbaUw»  daasi  das  Be4ärr«iss  eines  Gotteadie&sles  bei.  itt. 
U^nacaitfit  nicfat  yerhanol.  und  ausgeaohlesaen,  soadeim.desaea.Beh 
fci^Wg  nur  au^tachoben  worden,  sey.  4elzi,  nachdmk/  die 
UnifersitAt  auf  eine  Anzahl  von  1800  Studirenden.  angewachsen,, 
bildis  sie^.  mit  de«  FaMitiea  der  über.  100  sioli  belntedea.  Do  •• 
ceaAe»  ein»   nicki  unansehnliche  GtmeiiMfe.       Die.  StudineideBv 


p  In  dem  zweiten  Bande  des  zweiten  TbeiU  dieses  Werks  ist  de«  Inhalts 
dieser  Rede  Erwabnong  geschehen.  Das  Nähere  ober  Veranlassung  ond  Inhalt 
diesar  Aeitf  gfeM*  Rdtenkmnr  ia  dem  Leben  Regelet  p.  409-^411. 


grSsstenäieik  Fremde,  fänden  in  den  Kirchen  nur  nadi  Zufall  and 
mit  Unbequemlichkeit  ein  Unterkommen  und  dieser  Umstand  halle 
sie  oft  vom  Besudi  des  Gottesdienstes  zurfick.  Die  Stellung  der 
Studirenden  im  Leben  zwischen  LeitungsbedOrfligkeit  und  zwischen 
geistiger  Selbstständigkeit  erheische  auch  eine  eigenthümlicbe  Be- 
rftdtsif^tigung  ffir  die  Befriedigung  des  religiösen  Bedürfnisses. 
Wenn  nun  eine  besondere  Kirche  «chon  zum  Anstände  einer  Uni- 
versität gehöre,  so  sey  in  unsern  Zeiten  es  eben  so  wichtig,  einer 
Vernachlässigung,  ja  Vergessenheit  religiöser  Erweckung  und  Be- 
lehrung entgegenzuarbeiten,  als  die  Jugend,  wenn  ein  religiöser 
Trieb  sich  bei  ihr  einfindet,  vor  einem  Hingeben  an  eine  schwach- 
sinnige und  gelegentlich  fanatische  and  bösartige  Richtung  der  Re- 
ligiosität zu  bewahren/* 

!!•    Die  Bedeotany  Hegel'«  alm  akademlflcheB  üehrera 
liei  seinem  Tode  empfanden»  nach  IJrtliellen  onpar- 

teliacher  M&nner» 

Ais  Hegel  plötzlich  am  14.  Noremlier  starb,  schrieb  am  16. 
November  der  bekannte  Varnhagen  v.  Ense,  weicher  sehr 
selbstständig  Hegel  gegenüber  gestanden  hatte,  folgende  Worte  an 
Ludwig  Robert:  „Uns  ist  eine  entsetzliche  LQeke  gerissen!  ,Sie 
klafft  unausfällbar  uns  immer  grösser  an,  je  länger  man  sie  an- 
sieht. Er  war  eigentlich  der  Eckstein  der  hiesigen  Universität. 
Auf  ihm  ruhte  die  Wissenschaflitdikeit  des  Ganzen,  in  ihm  hatte 
das  Gänse  s«ne  Festigkeit,  seimm  Anhalt.  Von  alten  Seiten  droht 
jetzt  der  Einsturz.  Solche  Verbindung  des  tieflsten  aligemeinen 
Denkens  und  des  ungeheuersten  Wissens  in  alten  empirischen 
&kenntnissgebieten  fehlt  nun  schlechterdings;  was  noeh  da  ist, 
ist  siazeln  für  sich,  muss  erst  die  höhere  Beziehung  aufsuchen 
und  wird  sie  selten  finden.  Auch  fühlen  es  alle,  selbsl  die  Wider^ 
sacber,  was  mit  ihm  verloren  ist.  Die  ganze  Stadt  ist  von  dem 
Schlage  betiiikt,  es  ist,  als  klänge  die  ErscbttteruQg  dieses  Stur- 
zes in  jedem  roliesten  Bewusstseyn  an.  Die  zahlreichen  Freunde 
und  Junger  wollen  verzweifeln.  Gans  i>egegnete  mir  gestern  mit 
verweinten  Augen»  und  vergoss  dann  bei  mir,  mit  Rahel  um  die 
Wette,  heisse  Thränen,  indem  er  seinen  Jammer  nicht  z\irückhielL 
Mich  hat  der  Fall  tief  ergriffen ;  ich  fOhle  fortwährend  sete  WOh- 
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len  und  bin  fast  krank  davon;  doch  entsteht  meine  Empfindung 
mehr  aus  den  allgemeinen  Umrissen  des  Geschehenen,  als  aus 
einer  unmittelbaren  persönlichen  Beziehung  desselben  zu  mir.  Bei 
grösster  Verehrung,  freundlichstem  Vernehmen  und  vertrautestem 
Zusammenseyn  bestand  doch  die  nächste  Nähe  zwischen  uns  nicht. 
Wir  sahen  und  fühlten  uns  auch  allzu  oft  als  Gegner,  und  zwar 
als  solche,  die  durch  den  Kampf  keine  Ausgleichung  hoJDTen,  ihn 
also  lieber  vermeiden«  Noch  in  der  letzten  Zeit  hatte  ich  wegen 
Fichte's  Andenken  einen  Zwiespalt  mit  ihm;  die  starre Nacbhaltig- 
keit,  welche  Fichte  wider  seine  Gegner  hatte,  war  auch  Hegern 
eigen;  ich  aber  werde  künftig  vielleicht  eben  so  diesen  gegen  einen 
Nachfolger  vertheidigen  müssen,  wie  zuletzt  Fichte'n  gegen  Hegel. 
Seltsam!  Fichte  starb  hier  am  Typhus,  Hegel  an  der  Cholera^ 
Beide  auf  grossen  politischen  Wetterscheiden,  dertm  bedenklichsten 
Prüfungen  sie  zu  rechter  Zeit  entrückt  wurden.*' 

Ebenso  schrieb  Zelter  an  Goethe  am  16.  November  1831 
während  der  Beerdigung  Hegefs:  ,>So  lernt  man  den  Werlh  der 
Männer  kennen,  wenn  sie  davon  sind.^' 


Hall«,  Orackfon  H.  W.  Schmidt. 


